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VORWORT. 

ochon  in  dem  Vorworte  zur  ersten  Auflage  habe  ich  üiich  im 
Jahre  lB70  über  das  Verhältnis  meines  Buches  zu  dem  gleichna- 
migen, die  frühem  Perioden  des  Mittelalters  behandelnden  Werke 
Wattenbachs  ausgesprochen,  der  es  sich  gefallen  läfst,  dafs  ihm 
auch  diese  zweite  vervollständigte  Auflage  in  alter  Treue  zugeschrie- 
ben ist.  Gleich  anfänglich  mufste  ich  aber  auch  die  Bemerkung 
machen,  dafs  die  Vollkommenheiten  der  Wattenbachschen  Darstel- 
lung bei  einer  Fortsetzung  der  Geschichtsquellen,  ganz  abgesehen 
von  persönlichem  Vermögen  des  Autors,  schwer  oder  gar  nicht  zu 
erreichen  sein  werden ;  ich  konnte  jedoch  den  Umstand,  dafs  Wat- 
tenbach selbst  und  wiederholt  die  grofsen  Schwierigkeiten  des  Stofies 
hervorhob,  in  dem  Sinne  eines  wolwollenden  Antrags  auf  Nachsicht 
deuten.  Ob  man  nun  dieselbe  gerne  gewährte,  ob  man  sie  verwei- 
gerte, würde  einer  Abrechnung  bedürfen,  deren  sich  die  zweite  Auf- 
lage eines  Werkes  am  besten  und  sachlichsten  dadurch  entledigt, 
dafs  sie  Berichtigungen  dankbar  benutzt,  Fehler  verbessert,  anderes 
genauer  untersucht  und  tiefer  begründet.  Wenn  indessen  auch  nur 
ein  ganz  kleiner  Theil  von  Anregung  zu  weiteren  Untersuchungen 
auf  diesem  Gebiete  der  ersten  Auflage  des  Buches  zukommt,  so 
war  der  wesentlichste  Zweck  desselben  erreicht.  Denn  was  in  den 
letzten  fiinf  Jahren  für  Geschichte  der  spätem  Jahrhunderte  des 
Mittelalters  und  insbesondere  für  die  Quellenkritik  dieser  Epoche 
geleistet  wurde,  übertrifft  die  Thätigkeit  mancher  frühem  Jahrzehnte 
sowol  in  Bezug  auf  Werth  wie  Masse.  Ich  ergreife  hiebei  die  Ge- 
legenheit für  die  vielen  und  freundlichen  Zusendungen  solcher  Ar- 
beiten zu  danken,  von  deren  gewissenhafter  Benutzung  diese  zweite 
Auflage  sicher  Zeugnis  gibt.  Manches  dürfte  mir  übrigens  dennoch 
von  neueren  und  neuesten  Schriften  entgangen  sein,  was  ich  in 
vielen  Fällen  gewifs  recht  zu  bedauem  haben  werde.  Vollständig- 
keit und  vollkommenste  Bichtigstellung  aller  einzelnen  Thatsachen 
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sind  EigeDschaften,  welche  bei  Werken,  wie  dem  vorliegenden,  nicht 
hoch  genug  geschätzt  werden  können;  andererseits  aber  ist  jedem 
ernstlich  zu  rathen,  sich  vor  einer  in  späterem  Alter  ohnehin  gar 
gerne  auftretenden  Stimmung  zu  hüten,  bei  welcher  die  Furcht  vor 
Irrthum  und  UnvoUständigkeit  Freude  der  Arbeit  und  nicht  selten 
den  Abschlufs  angefangener  Werke  lähmt.  Wer  sich  an  die  Dar- 
stellung der  Geschichtsquellen  des  spätem  Mittelalters  machte,  der 
mufste  sich  in  der  angenehmen  Lage  wissen,  dafs  er  ein  gutes  Stück 
Tadel  vertragen  könne  und,  ich  möchte  sagen  einen  gewissen  Ehr- 
geiz der  Fehlbarkeit  besitze,  welcher  über  die  bekannten  kleinen 
Schadenfreuden  des  gelehrten  Waffengeklirres  doch  noch  lächelnd 
zu  trösten  vermag. 

Die  tiefern  und  eingreifenderen  Mängel  meines  Buches  dagegen 
habe  ich  bereits  vor  seinem  ersten  Erscheinen  besser  gekannt,  als 
von  irgend  einer  Seite  nachher  hervorgehoben  wurde.  Denn  was 
diesem  Buche  vom  Ursprünge  an  fehlte,  ist  eine  durchgreifende  und 
streng  litterarische  Würdigung  der  Historiographie,  die  Untersuchung 
und  Darstellung  des  grofsen  geistigen  Zusammenhanges  der  Schrift- 
steller, die  litteraturgeschicbtlich  unentbehrliche  Erkenntnis  der  zu- 
sammengehörigen Stilgattungen,  der  politischen  und  philosophischen 
Richtungen,  der  nationalen  Entwickelungen  und  aller  jener  Momente, 
welche  eben  die  Geschichtschreibung  als  solche  bezeichnen.  Gewifi^ 
nur  der,  welcher  nach  vollständiger  Beherrschung  und  Bewältigung 
des  gewaltigen  Stoffes  seine  Aufgabe  in  dieser  angedeuteten  Rich- 
tung zu  fassen  vermöchte,  dürft;e  sich  rühmen  das  wünschenswerthe 
nnd  nach  meiner  Meinung  auch  mögliche  geleistet  zu  haben.  Ich 
hatte  stets  gewünscht,  dafs  in  den  zahlreichen  kritischen  Arbeiten 
über  einzelne  Schriftsteller  die  Unzulänglichkeit  meiner  Darstellung 
in  diesen  Beziehungen  recht  belehrend  nachgewiesen  worden  wäre. 
Wenn  nun  aber  auch  einige  hervorragende  Untersuchungen  solcher 
Art  freudig  zu  verzeichnen  sein  werden,  so  dürfte  vielleicht  im  All- 
gemeinen doch  die  Mahnung  nicht  überflüssig  sein,  dafs  es  gerade 
die  Aufgabe  der  Einzeluntersuchung  ist  bei  der  sorgfältigen  Feststel- 
lung der  äufserlichen  Ueberlieferuog  und  der  etwaigen  Nachweisang 
der  Verwandtschaft  historischer  Stoffe  nicht  stehn  zu  bleiben,  son- 
dern den  schriftstellerischen  Tendenzen  der  geschichtlichen  Litteratur 
allseitig  nachzugehn.  Wenn  ich  zuweilen  auch  in  dieser  zweiten 
Auflage  den  Versuch  gemacht  habe,  Winke  zu  geben  und  die  Stellen 


Digitized  by 


Google 


Vorwort  Vn 

za  bezeichnen  wo  die  weitere  Untersachnng  einzusetzen  hätte,  so 
werde  ich  jederzeit  för  Berichtigung,  Belehrung  und  Widerlegung 
dankbar  sein,  aber  minder  erfreulich  erscheint  es  mir,  wenn  von 
manchen  Seiten  unter  dem  Scheine  einer  gewissen  exakten  Behand- 
lung des  Gegenstandes  Fragen  dieser  Art  gleichsam  als  unwesentlich, 
eitel  und  fremdartig  bei  Seite  geschoben  werden.  Ob  bei  einer  solchen 
Denkungsweise  und  Methode  trotz  aller  anerkennenswerthen  Virtuo- 
sität in  einigen  Handgriffen  der  historischen  Untersuchungen  von 
wahrem  Fortschritt  der  Geschichtswissenschaft  in  Deutschland  ge- 
redet werden  dürfte,  scheint  mir  wenigstens  nicht  ganz  sicher. 

Die  Arbeit,  welche  ich  als  zweite  Auflage  der  Geschichtsquellen 
der  Oeffentlichkeit  übergebe,  erscheint  in  jeder  Beziehung  in  völlig 
veränderter  und  erweiterter  Gestalt.  Meine  fitkhere  Absicht  die  Ge- 
schichtsquellen des  15.  Jahrhunderte  in  selbständiger  Periodisirung 
an  die  frühere  £poche  anzuschliefsen,  erwies  sich  aus  innem  und 
äoTseren  Gründen  als  unzweckmäfsig.  Da  aus  erheblichen  und  schon 
früher  hervorgehobenen  Erwägungen  von  der  landschaftlichen  und 
geographischen  Eintheilung  des  Stoffes  zunächst  in  keiner  Weise 
abgegangen  werden  könnte,  so  wäre  fär  die  in  manchen  Ländern 
sehr  kurze  Periode  vom  Ende  des  14.  Jahrhunderts  bis  zum  aufkom- 
menden Humanismus  nicht  selten  nur  ein  höchst  dürftiges  und  un- 
bedeutendes Bild  zu  gewinnen,  unter  diesen  Umständen  empfahl 
es  sich  am  meisten,  die  Epoche  von  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
bis  zum  Ende  des  Mittelalters  als  etwas  ganzes  zu  fassen  und  die 
Geschichtsquellen  des  15.  Jahrhunderts  kurzweg  den  früheren  Dar- 
stellungen anzuschliefsen.  Wo  sich  ein  engerer  und  gröfserer  Zu- 
sammenhang der  Historiographie  des  15.  Jahrhunderts  erkennen  liefs, 
dort  war  es  auch  bei  dieser  Methode  möglich,  das  Zusammenge- 
hdrige  in  einem  besondern  Abschnitt  zu  vereinen.  Der  Umfang  des 
Werkes  hat  dadurch  allerdings  erheblich  zugenommen,  keinesfalls 
aber  sollte  der  Charakter  desselben  als  Handbuch  verloren  gehen. 
Dafs  man  auch  bei  dem  Beginne  historischer  Studien  in  der  Lage 
und  Möglichkeit  sei,  sich  eben  aus  diesem  Handbuche  die  wünschens- 
werthe  Orientirung  zu  schaffen,  dieser  notwendige  Gesichtspunkt 
machte  die  Beschränkung  des  Stoffes  nach  Möglichkeit  zur  Pflicht. 

Im  übrigen  glaubte  ich  dem  Wunsche  eines  angesehenen  Ge- 
lehrten, welcher  die  fitLhere  Eintheilung  tadelte,  nachkommen  zu 
sollen,   indem   ich  die  vollständige  Ausscheidung  Oesterreichs  aus 
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dem  geographischen  Rahmen  Deutschlands,  welche  in  der  ersten 
Auflage  durchgeführt  war,  nunmehr  wieder  aufhob.  Allerdings  ist 
im  spätem  Mittelalter  der  geistige  und  politische  Zusammenhang 
zwischen  Oesterreich  und  Baiem  nicht  grofs,  indessen  begreife  ich 
es,  dafs  von  jener  Seite  diese  Absonderung  des  österreichischen 
Quellenstoffes  als  unzweckmäfsig  und  reichsgeschichtlich  unbegründet 
getadelt  wurde,  zumal  als  man  sich  auch  durch  Wattenbachs  Werk 
gewöhnt  hatte,  die  österreichischen  Quellen  jedesmal  den  bairischen 
nachfolgen  zu  sehen.  Dennoch  aber  glaube  ich  nicht,  dafs  meine 
frühere  Gruppirung  grundlos  gewesen  ist  und  erkläre,  dafs  ich  in 
der  Abänderung  derselben  mehr  ein  Zugeständnis  an  die  er£Eihrene 
Kritik  als  einen  freiwilligen  Akt  erblicke,  denn  durch  die  neue  Ein- 
theiluDg  ist  mir  nun  unwillkührlich  eine  Grenze  zwischen  Süddeutsch- 
land und  Norddeutschland  entstanden,  welche  sowol  in  den  Rhein- 
ländern wie  auch  in  Bezug  auf  Böhmen,  Schlesien  und  die  Lausitzen 
durch  historiographische  Momente  keineswegs  gerechtfertigt  ist.  In 
Wirklichkeit  hat  eben  jedes  Land  bekanntlich  vier  Weltgegenden 
und  io  einem  Buche  nur  zwei  mögliche  Nachbarschaften;  daher 
kommt  es  wol,  dafs  man  über  die  Anordnung  eines  solchen  Stoffes 
streiten  kann.  Wenn  aber  die  deutsche  Historiographie  seit  dem 
13.  Jahrhundert  über  ihre  locale  und  territoriale  Zusammengehörig- 
keit schwankende  Begriffe  möglich  macht,  so  wird  der  Kritiker  des 
Buches  schon  freundlich  zugeben  müssen,  dafs  eine  Auseinander- 
setzung über  dieses  Gapitel .  geschichtlicher  Fragen  hier  nicht  an 
ihrer  Stelle  und  bekanntlich  ohne  Aussicht  einer  Verständigung 
unter  den  Gelehrten  zu  sein  scheint.  In  Wahrheit  darf  man  sagen, 
dafs  eine  geographische  und  territoriale  Eintheilung  eines  Stoffes, 
bei  welchem  geistige  und  schriftstellerische  Potenzen  in  Betracht 
kommen,  immer  etwas  rein  äafserliches  bleibt,  und  ich  gestehe,  kein 
grofses  Gewicht  auf  die  landschaftliche  Reihenfolge  der  Abschnitte 
zu  legen.  Wie  sie  jetzt  besteht,  habe  ich  drei  Abtheilungen  festge- 
stellt, wovon  die  erste  Süddeutschland,  die  zweite  Norddentschland, 
die  dritte  allgemeine  Reichs-  und  Kaisergeschichte  umfassen  soll. 
Die  beiden  letzteren  Abtheilungen,  sowie  die  Nachträge  und  Re- 
gister werden  in  kürzester  Zeit  diesem  ersten  Bande  folgen. 
Wien,  Nufsdorferstrasse  10,  Februar  1876. 

0.  L. 


Digitized  by 


Google 


INHALT. 


Seite 

Einleitung  .    < 1 

I.  Abtheiluko.   SÜDDEUTS.CHLAND. 

§  1.   Colmarer  Annalen  und  Chronik 15 

§2.   Strafeburg 21 

§  3.    Jacob  Yon  Königshofen 38 

§  4.    Aus  schwäbischen  Klöstern 45 

§5.   Minoriten 52 

§  6.   Anfänge  schweizerischer  Geschichtschreibung 64 

§  7.   Heinrich  von  Diessenhoyen 73 

§  8.   Schwäbische  Städtechroniken 77 

§  9.    Schweizer  Chroniken 92 

S  10.   Mittelrheinische  Länder 112 

§  11.   Die  ostfränkischen  Bisthümer 121 

§  12.   Stadtchroniken  (Nürnberg) 133 

S 13.   Bairische  Klosterannalen 144 

§  14.   Begensburg.  Passau 153 

§  15.   Geschichte  Baiems  und  der  bairischen  Fürsten 162 

§  16.   Oesterreichische  Annalistik 173 

§  17.   Deutsche  Dichtung  in  Oesterreich 188 

$  18.   Die  steirische  Beimchronik 200 

§  19.   Johann  yon  Tictring 209 


Digitized  by 


Google 


Z  Inhalt. 

Seite 

§20.   Oesterreichische  Fürsten- und  Landesgeschichte      ....  217 

§  21.   Böhmen  beim  Ausgange  der  Prschemysliden 238 

§  22.   Petrus  von  Zittau 243 

§  23.   Karl  IV.  und  sein  litterarischer  Kreis 254 

§  24.   Die  Hussitenzeit  und  die  Hussitengeschichte 267 

Anhang  über  ungarische  Geschichtsquellen 282 


Digitized  by 


Google 


Deutschlands  Geschichtsquellen 


im  Mittelalter 


Mit  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Einleitung. 


Die  GeschichtBchreiboDg  des  späteren  Mittelalters  unterscheidet 
sieh  in  mehrfacher  Beziehung  von  jener  der  früheren  Jahrhunderte. 
Ohne  daüs  man  behaupten  könnte,  der  allgemeine  litterarische  Werth 
derselben  habe  sich  verringert,  steht  doch  fest,  dafs  die  kritische 
Forschung  von  den  Schriftstellern  der  späteren  Zeit  einen  weit  ge- 
ringeren Gebrauch  machen  kann,  als  von  denen  der  früheren  Epochen. 
Und   diese  geringere  Verwendbarkeit  der  Geschichtswerke  seit  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  als  Quellen  für  die  Feststellung  der  that- 
sächlichen  Verhältnisse  liegt  nicht  etwa  blofs  in  dem  Umstände,  dafs 
in  den  späteren  Jahrhunderten  des  Mittelalters  das  urkundliche  Ma- 
terial an  Umfang  und  Bedeutung  zugenommen  hat,  es  ist  vielmehr 
der  Charakter  der  Geschichtschreiber  selbst,  der,  um  es  kurz  zu  be- 
zeichnen, ihre  Autorität  schmälert.   Es  sind  selten  Männer  von  her- 
vorragender weltlicher  oder  geistlicher  Stellung,  die  sich  selbst  und 
unmittelbar  mit  der  Aufzeichnung  der  Ereignisse  ihrer  Zeit  befassen. 
In  der  Laienwelt  herrschen  unter  den  Geschichtschreibern  der  niedere 
Ritterstand   sowie   die   bürgerlichen  Kreise   der  emporgekommenen 
Städte  vor,  unter  den  Geistlichen  bemächtigen  sich  die  Bettelorden 
vorzugsweise  dieser  Richtung  und  Thätigkeit.    Es  sind  wenig  vor- 
nehme Männer  und  vielleicht  noch  weniger  vornehme  Geister  darunter. 
Sie  stehen  den  Ereignissen  nur  in  seltenen  Fällen  persönlich  nahe 
genug,  um  Zeitgeschichte  mit  hinreichender  Sicherheit  schreiben  zu 
können;   gröfsere  Perioden    der   Vergangenheit   aber   zusammenzu- 
fassen, dazu  fehlt  es  ihnen  zwar  nicht  an  Muth,  doch  häufig  an  Ge 
lehrsamkeit  und  fast  immer  an  kritischem  Urtheii. 

üeberhaupt  hat  sich  die  Richtung  der  Historiographie  wesent- 
lich geändert.  Das  Interesse  für  die  historischen  Ereignisse  wurde 
allgemeiner  und  verbreiteter.   Zahlreiche  Kreise  der  Laienwelt  nahmen 

Lorens,  0«8chicbtoqae1len.  2.  Aufl.  1 
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Antheil  an  historiachen  Schriften;  die  vorzUgUchste  Absicht  der  Oe- 
schichtflchreiber  geht  auf  die  Popalarisirnng  ihrer  Darstellung. 
Immer  mehr  dringt  die  Muttersprache  in  diese  Litteratnr  ein,  und 
Klosterchroniken,  sonst  nur  dem  lateinisch  sprechenden  Mönch  ver- 
ständlich,  werden  in  deutscher  Sprache  fortgesetzt.  Vers  und  Reim 
bemächtigen  sich  des  historischen  Stoffes  und  thun  das  beste,  am 
die  Kenntnis  der  Geschichte  weiten  Kreisen  von  Zuhörern  su  er- 
öffnen. Nicht  ohne  polemisches  Bewnfstsein  wenden  sich  diese  histo- 
rischen Dichter  gegen  ihre  Vorfahren,  denen  sie  vorwerfen  die  Welt 
mit  Fabeln  überhäuft  zu  haben;  die  Poesie  der  Heldengedichte 
wird  der  Prosa  der  Reimchroniken  nachgesetzt.  Aber  freilich  geht 
auch  unmerklich  durch  das  Medium  dieser  historischen  Dichter  ein 
Theil  der  nüchternen  Gkschichtswahrheit  verloren,  und  der  gröfsere 
Zuhörerkreis  verringert  vielleicht  die  Gewähr  ftir  die  historische 
Treue  der  Erzählung. 

Damit  steht  noch  ein  anderes  im  Zusammenhang.  Die  popu- 
läre, die  Masse  des  Volkes  oder  doch  der  Standesgenossen  ins  Auge 
fassende  Richtung  nimmt  natürlich  auch  auf  die  Wahl  des  Stoffes 
£influfs.  Vielleicht  eben  deshalb,  weil  ein  gröfseres  Publikum  heran- 
gezogen wurde,  mufste  der  Inhalt  der  historischen  Werke  local  be- 
schränkt werden.  Die  Leser  und  Hörer,  welche  durch  historische 
Schilderungen  angeregt  wurden,  und  ihr  Herz  daran  erfreuen  wollten, 
interessirten  sich  fast  ausschliefslich  für  ihre  Landesgeschichten  und 
für  diC;  wenn  auch  schlecht  verbürgten  Historien  der  engeren  Vater- 
länder. Dem  entsprechend  sieht  man  die  territoriale  Auffassung 
der  Geschichte  überall  vorherrschen.  Auch  wer  seine  Bücher,  wie 
Jacob  von  Guise,  mit  den  Geschichten  und  Ereignissen  aller  Welt 
anftiUt,  und  eine  noch  immer  fast  räthselhafte  Masse  von  Gelehrsam- 
keit zusammenträgt,  zieht  es  doch  vor,  das  engere  Vaterland  als  den 
Mittelpunkt  der  Welt  zu  schildern,  und  füllt  die  Lücken  in  dem  Zu- 
sammenhang der  Landesgeschichte  mit  der  des  alten  Testaments 
und  des  römischen  Weltreichs  durch  die  buntesten  Erfindungen  und 
Fabeln  aus. 

Man  hat  diese  zunehmende  locale  und  landschaftliche  Historio- 
graphie wol  aus  dem  Verfall  der  kaiserlichen  Macht  in  Deutschland^ 
und  selbst  hinwieder  als  ein  Moment  der  Reichsauflösung  zu  er- 
klären versucht,  allein  es  scheint  unbewiesen  zu  bleiben,  ob  nicht 
auch  in  den  Jahrhunderten  der  grofsen  Kaisermacht  das  historische 
Interesse  vorwiegend  localer  Natur  gewesen  wäre,  wenn  die  Ge- 
schichtschreibung damals  eine  so  populäre  Richtung  hätte  einschlagen 
wollen,  und  jedenfalls  vermöchten  die  Keime  dieser  vorwiegend  ter- 
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ritorialen  Entwickelang  der  deutschen  Historiographie  selbst  in  den 
Sltesten  Geschichtschreibern,  die  doch  aach  vorwiegend  sächsisch, 
bairisch  oder  schwäbisch  waren,  unschwer  nachgewiesen  zu  werden. 
Nur  das  Ueberwuchern  dieser  Richtung  bezeichnet  die  späteren 
Jahrhunderte  des  Mittelalters.  Eine  gröfsere,  den  nationalen  Zu- 
sammenhang begreifende  Auffassung  der  Historie  war  zu  allen  Zeiten 
nur  Eigenthum  eines  kleineren,  politisch  denkenden  Kreises.  Was 
der  Einzelne  von  allgemeiner  deutscher  und  Reichsgeschichte  neben 
der  Landesgeschichte  zu  wissen  begehrte,  wurde  ihm  durch  die 
Compendien  der  Weltgeschichte  geleistet,  welche  um  so  trockener 
und  langweiliger  geworden  waren,  je  mehr  sie  zum  Schulgebrauch 
hergerichtet  worden  sind.  Hier  kam  es  darauf  an,  eine  gewisse 
Masse  des  geschichtlichen  Stoffes  leichtfafslich  mitzutheilen,  was  denn 
auch  durch  eine  weitverbreitete  eigenthtimliche  Litteratur  geschah^ 
der  man  merkwürdigerweise  den  Personennamen  Martin,  statt  des 
ihr  zukommenden  Gattungsnamens,  ein  flir  alle  Male  beigelegt  sein 
liels^).  Selbstverständlich  konnte  aber  dieser  Zweig  weder  den 
historischen  Sinn  eigentlich  fördern,  noch  durfte  er  als  ein  Beweis 
der  Zunahme  und  Intensität  historischer  Studien  angeführt  werden. 
Es  ist  auch  hier  lediglich  das  Bedürfnis  einer  encyklopädischen 
Bildung,  dem  man  Abhilfe  zu  schaffen  sucht. 

Diese  allgemeine  geistige  Richtung  der  Zeit  gestattete  der  Ent- 
wickelung  der  Sage  im  Ganzen  und  Grofsen  einen  nicht  minder 
bedeutenden  Spielraum,  als  in  den  früheren  Perioden'^).  Aber  das 
Eindringen  der  Sage  in  die  historische  Litteratur  ist  nun  von  sehr 
verschiedener  Beschaffenheit.  Die  naive,  aus  dem  mangelhaften  Grenz- 
bewufstsein  der  beiden  Gebiete  entspringende  Verbreitung  der  Sage 
macht  in  den  spätem  Jahrhunderten  einer  nicht  unbeabsichtigten 
Erfindungssncht  bestimmter  Autoren  Platz.  Wenn  für  den  Begriff 
der  Sage  die  strengere  wissenschaftliche  Forderung  einer  persönlich 
nicht  nachweisbaren  Entwickelung  aufrecht  gehalten  werden  wollte, 

^)  Daher  die  in  Tielen  Handschriflteii  vorkommende  ganz  richtige  Bezeich- 
nung Chronica  Martiniana.  Z.  B.  Wiener  Codex  3414:  Ezpliciunt  Chronice 
Martiniane  a.  D.  1417.  u.  v.  a.  Man  sieht:  der  Name  der  Person  wich  vor 
dem  Gattungsbegriff  zurück. 

2)  Wenn  Centralblatt  1870,  S.  1004  die  Betonung  des  sagenhaften  Cha- 
rakters mit  Hinweisung  auf  Waitz  in  der  frühem  Auflage  vermifst,  so  komme 
ich  dieser  Bemerkung  gerne  nach,  doch  ist  die  litterarische  und  litteraturge- 
sehichtliche  Seite  der  Dinge  überhaupt  in  den  Vorarbeiten  dieser  Periode  so 
gnt  wie  gar  nicht  —  am  wenigsten  meinen  Wünschen  genügend  —  in  Be- 
tracht gezogen.  Ich  mufs  aber  das  ehrende  Vertrauen  dankbar  anerkennen, 
wenn  ron  meinem  Buche  auch  in  dieser  Beziehung  Erwartungen  gehegt 
worden. 
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wobei  die  freiwillige  Thätigkeit  der  Phantasie  und  Combination  ge- 
wiB  ansgeBchloBsen  werden  mufs,  so  dürfte  der  Historiographie  des 
spStern  Mittelalters  der  sagenhafte  Charakter  geradezu  nnd  gänzlich 
abgesprochen  werden:  Selbst  die  volksthlimlichsten  Sagen,  deren  Ur- 
sprung oder  Erweiterung  dem  spätem  Mittelalter  angehört,  sind 
nicht  frei  von  dem  Verdachte  bestimmter  Tendenzen.  Aber  in  dem 
weitern  Sinne  des  Wortes,  in  welchem  man  die  Sage  der  geschicht- 
lichen wahren  üeberlieferung  entgegenzusetzen  pflegt,  gewinnt  die- 
selbe im  dreizehnten  Jahrhundert  einen  Üppigen  Wuchs  und  tritt 
als  weitverzweigte  Pflanze  in  sehr  verschiedenen  Arten  und  Abzwei- 
gungen auf. 

Vorherrschend  ist  es  die  gelehrte  Sage,  die  sich  an  die  Her- 
kunft der  Völker  und  Stämme  und  an  die  Genealogieen  der  Ge- 
schlechter und  Familien  hängt.  Es  ist  klar,  dafs  in  diesen  oft  ganz 
abenteuerlichen  Fabeleien  ein  gutes  Stück  schriftstellerischer  Absicht 
verborgen  war.  Auch  wo  diese  Gelehrtenfabeln  sich  an  echte  alte 
Sagen,  zuweilen  selbst  an  streng  mythologische  Stoffe  anlehnten, 
wirkte  doch  in  der  schliefslichen  Combination  des  Ganzen  eine  be- 
wufste  Erfindung  mit.  Manche  Erzählungen  dieser  Art  wird  man 
unter  dem  allgemeinen  Begriff  aitiologischer  Sagen  zusammenfassen 
können  und  hiezu  sind  auch  die  zahlreich  erscheinenden  Wappen- 
sagen zu  rechnen.  Bei  den  letztern  tritt  die  Verwilderung  und  zu- 
nehmende Abgeschmacktheit  der  Phantasie  genau  in  dem  Mause 
hervor,  wie  in  den  Wunderberichten  der  Legenden  des  spätem 
Mittelalters.  Um  es  kurz  zu  sagen:  man  steht  dem  Geiste  der  Sagen- 
bildung nicht  mehr  unbefangen  gegenüber,  man  vermag  nicht  den 
Stoff,  der  sich  in  dieser  Richtung  darbietet,  kritisch  abzulehnen,  aber 
man  läfst  sich  noch  weniger  kindlich  von  der  Mährchenfrau  leiten, 
sondern  versucht  es  vielmehr  ihre  Erzählungen  künstlich  der  Ge- 
schichte einzufügen  und  zu  formellen  oder  sachlichen  Zwecken  zu 
benützen. 

Fafst  man  nun  diese  Eigenthümlichkeiten  der  Geschichtschrei- 
bung in  der  letzten  Epoche  des  Mittelalters  zusammen,  so  läfst  sich 
darüber  nicht  leicht  im  ganzen  urtheilen.  Vom  Standpunkt  des 
späten  Quellenforschers  wird  es  ganz  begreiflich  sein,  wenn  er  über 
die  gewaltigen  Rückschritte  seiner  Gewährsmänner  klagt.  Nirgend 
beinahe  findet  er  mehr  die  fast  urkundliche  Treue  bedeutender  in  die 
Verhältnisse  eingeweihter  Schriftsteller,  wie  in  der  Zeit  der  greisen 
Kaiser  der  Fall  ist.  Eine  Zeitgeschichte  im  gröfseren  Stil  von  staats- 
männischen Persönlichkeiten  abgefafst,  fehlt  fast  ganz,  und  selten 
wird  man  aus  den  machthabenden  Kreisen  heraus  unmittelbar  unter- 
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riehtei  Glücklich  wenn  schon  einige  zufällige  Beziehungen  den  einen 
und  den  andern  Tertrauenswürdiger  erscheinen  lassen.  Aber  die  Be- 
trachtung nach  dem  Quellenwerth  für  Feststellung  des  Thatsächlichen 
ist  nicht  der  einzige  Malsstab  bei  Beurtheilung  eines  Schriftstellers. 
Auch  seine  litterarische  Stellung,  sein  Einflufs  auf  die  Entwickelung 
der  Menschen  selbst,  seine  Bedeutung  als  beliebter  Autor,  als  viel- 
gesuchter Vorleser,  seine  Benützung  von  Seite  späterer  Autoren,  auch 
diese  Dinge  haben  und  verleihen  ihren  besonderen  Werth,  und  dürfen 
nicht  unterschätzt  werden.  Von  dieser  Seite  gesehen,  zeigt  aber  die 
Geschichtschreibung  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  Deutschland  einen 
ungemeinen  Fortschritt.  Sie  nimmt  überall  einen  gewaltigen  Anlauf, 
eine  möglichst  grofse  Anzahl  von  Menschen  über  ihre  Vergangenheit 
zu  unterrichten  und  selbst  in  den  fabelhaftesten  üeberlieferungen 
regt  sie  das  historische  und  politische  Denken  einer  ungleich  gröfseren 
Mehrzahl  von  Personen  an,  als  ehedem  der  Fall  gewesen  ist.  Der 
Umstand,  dals  tausende  durch  die  neuen  Schulbücher  von  der,  wenn- 
gleich fabelhaften  Päpstin  Johanna  gehört  haben,  ist  eine  Thatsache, 
die  historisch  ebenso  werthvoU  ist,  wie  die  Untersuchung  über  die 
Wahrheit  oder  Falschheit  ihrer  Existenz.  So  lagen  denn  auch  auf 
diesem  Gebiete  geistiger  Entwickelung  —  Verwilderung  und  Fort- 
schritt dicht  nebeneinander. 

Es  wäre  gewifs  schön,  wenn  man  die  Kräfte,  welche  überall 
der  Auflösung  einerseits  und  den  fortschrittlichen  Keimen  der  Zu- 
kunft andererseits  dienen,  klar  auseinanderlegen  könnte,  aber  es 
wäre  eine  Vermessenheit,  bei  solchem  Stoff  nur  daran  zu  denken. 
Im  allgemeinen  aber  steht  soviel  fest,  dafs  man  den  aufserordent- 
lichsten  Antheil  an  der  Verwandlung  der  Historiographie,  wie  wir 
sie  eben  geschildert  haben,  den  beiden  neu  aufgekommenen  Orden 
der  Minderbrüder  und  der  Prediger  zuschreiben  mufs.  So  wenig  sie 
ihrer  ursprünglichen  Einrichtung  und  Absicht  nach  auf  die  Geschichts- 
forschung hingewiesen  waren,  so  kamen  sie  doch  auf  ihren  eigen- 
thttmlichen  den  praktischen  Zwecken  nachgehenden  Wegen  zu  eifri- 
gem Betriebe  und  zu  thätiger  Pflege  der  Historie.  Insbesondere  finden 
wir  die  Dominikaner  alsbald  beschäftigt,  Handbücher  für  ihre  Pre- 
digten, historische  Vorrathskammern  für  den  Gesammtzweck  ihrer 
Wirksamkeit  anzulegen,  wie  dies  Wattenbach  an  seinem  Platze  schon 
mit  wenigen  inhaltreichen  Worten  gezeigt  hat^).    Indem  sie  durch 

^)  Wattenbach,  Deutsohlands  Ooflchichtsquellen  (die  Seitenzahl  dieses 
Werkes,  auf  welches  wir  uns.  Überall  anschliefsend,  so  oft  sa  beziehen  haben, 
und  welches  wir  kurz  mit  W.  O.  bezeichnen,  bezieht  sich  stets  auf  die  3.  Auf- 
lage. BerUn  1874.)  Ygl  U,  321  ff.  V,  S  ^1. 
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Predigt  und  UDterricht  in  viel  engeren  Verkehr  mit  der  Masse  des 
Volkes,  namentlich  auch  der  städtischen  Bevölkerungen,  getreten 
waren,  als  dies  bei  den  alten  der  Einsamkeit  ihrer  festen  Wohnsitse 
hingegebenen  Mönchen  der  Fall  gewesen  ist,  haben  beide  Orden  auf 
die  verschiedensten  geistigen  Richtungen  einen  gleich  wichtigen  Ein- 
flufs  genommen.  Wie  sie  in  der  theologischen  und  der  sogenannten 
philosophischen  Weltanschauung  jener  Zeiten  eine  neue  Epoche  be- 
gründeten, ist  männiglich  bekannt  Vielleicht  wttrde  es  gelehrteren 
Forschern  auch  gelingen  können,  die  so  auffallende  und  plötzliche 
Wendung  in  der  mittelhochdeutschen  Dichtung  guten  Theils  auf  die 
populären  Predigten  zurückzuführen,  welche  die  Oeschmacksrioh- 
tUDgen  der  Zeit  ernüchterten  und  den  Cultus  der  Liebe  durch 
eine,  gröfsero  Belohnungen  in  Aussicht  stellende,  Askese,  die  Poesie 
der  Höfe  durch  die  prosaische  aber  angenehme  Anweisung  auf  jenes 
himmlische,  das  irdische  doch  nicht  beirrende  Wohlbefinden  ver- 
drängten. Den  Nachfolgern  des  heiligen  Franciscus  rühmte  man  ja 
besonders  solche  volksthümliche,  allen  Segen  gerne  und  für  alle  Fälle 
des  Lebens  spendende  Züge  nach.  Da  ist  denn  wol  kein  Zweifel, 
dafs  sie  mit  ihren  J^redigten  auf  das  ganze  geistige  Leben  Einflufs 
nahmen,  von  dem  hier  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  zur  Betrachtung 
kommt. 

Eben  die  Predigt  ist  von  einem  Minoriten  speciell  als  der  Zweck 
bezeichnet  worden,  um  deswillen  historische  Studien  gepflegt  werden 
müssen^).  Die  Qeschichtschreibung  ist  daher  auch  bei  ihren  ge- 
lehrten Arbeiten  immer  nur  als  ein  untergeordneter  Gegenstand  be- 
handelt worden,  und  beschränkte  sich  auf  die  Vervielfältigung  von 
historischen  Compendien  und  Heiligenleben.  Die  scholastische  Spe- 
culation  hat  ihre  besten  Köpfe  ganz  in  Anspruch  genommen  und 
ihre  bedeutendsten  Männer,  wie  der  Italiener  Bonaventura  oder  der 
Schotte  Duns,  und  dessen  zahlreiche  Schüler  bis  auf  Occam,  haben 
unter  den  vielen  Schriften,  die  sie  verfafsten,  kaum  eine  aufzuweisen, 
die  für  die  Geschichte  im  engern  Sinne  berechnet  wäre ').  —  Es  ist 

i)  Ebend.  U,  321,  Not.  2,  V,  21. 

*)  Zur  allgemeinen  Orientierung  dient  das  mit  den  Annales  Minorum  in 
Zusammenhang  stehende  Werk  von  Wadding,  Scriptores  ordinis  minorum,  Bo- 
mae  1650,  welches  besonders  f&r  Italien  wichtig  ist,  und  sehr  g^te  nach 
F&chern  geordnete  Indices  hat.  Vgl.  auch  Annales  minorum  VI,  116  ff.  (Aus- 
gabe Wadding  -  Fonseca).  Der  ursprüngliche  Zweck  der  Bekehrung  der  Ketzer 
und  Heiden  trat  bei  den  von  Jahr  zu  Jahr  steigenden  Klostergründungen  be- 
sonders in  den  St&dten  bald  zurfick,  besonders  da  der  Eifer  f&r  die  Bekehrung 
der  Tataren,  welche  im  14.  Jahrhundert  fleifaig  besucht  wurden,  sich  frucht- 
los erwies,  und  in  den  nordischen  L&ndern  bei  den  ehrenwerthen  Versuchen 
Preufsen  und  Letten  auf  friedliche  Weise  zu  gewinnen,  Streitigkeiten  mit  dem 
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eine  mehr  ans  der  Neigung  des  Einzelnen  nnd  ans  zufälligen  localen 
Verfalltnissen  hervorgehende  Erscheinung,  dafs  sie  dann  doch  wieder 
darch  ihre  populKren  Darstellungen  an  vielen  Orten  die  erste  An- 
regung zn  den  Chroniken  der  Städte  gegeben,  und  einige,  wie  etwa 
Detmar,  im  deutschen  Norden  bahnbrechend  gewirkt  haben.  In 
einem  gröfsern  Zusammenhang  mit  ihrer  sonstigen  gelehrten  Thätig- 
keit  steht  dagegen  das,  was  sie  auf  dem  Gebiete  der  politischen 
Tractate  geleistet  haben,  deren  eine  grofse  Zahl  in  wichtigen  Epochen 
der  deutschen  Geschichte  von  ihnen  ausgegangen  ist.  Sie  vertreten 
auch  da,  wie  in  ihren  scholastischen  Schriften,  eine  sehr  bestimmte 
politisch -kirchliche  Anschauung  der  Dinge,  von  welcher  die  Ge- 
schichte selbst  nicht  absehen  durfte^). 

Ein  noch  engerer  und  systematischerer  Zusammenhang  der  ge- 
sammten  wissenschaftlichen  Thätigkeit  findet  sich  bei  den  Domini- 
kanern. Alles  gipfelt  bei  ihnen  in  den  praktischen  Zwecken,  die  sie 
Bich  setzen.  Hiezu  aber  bedurften  sie  neben  einem  sehr  strengen 
nnd  unabänderlichen  System  der  Theologie  und  neben  dem,  was  sie 
Philosophie  nannten,  auch  der  Historie  als  Hilfswissenschaft.  Von 
einem  Predigerm'önch  verlangte  man  eine  nicht  tiefe,  aber  umfas- 
sende encyklopädische  Bildung.  Sie  nannten  das  die  Erudition,  auf 
deren  Pflege  in  allen  ihren  Klöstern  die  gröfste  Sorgfalt  verwendet 
worden  ist').  Der  Prediger  sollte  nicht  blos  ein  fest  geschulter 
Streiter  sein,  sondern  er  sollte  auch  in  dem,  was  die  Profangeschichte 
lehrt,  den  Laien  sich  überlegen  zeigen.  Es  kam  also  bei  den  histo- 
rischen Arbeiten  auf  ein  doppeltes  an:  auf  Zusammentragung  und 
Vervollständigung  des  Stoffes  und  auf  praktische  Verwendbarkeit  des- 
selben. Diesen  Bedürfnissen  entsprachen  die  grofsen  Sammlungen 
der  Heiligenleben^)   und  die  Weltchroniken,   systematisch  und  in 

dentoehen  Orden,  in  dessen  politisches  System  die  Franciskaner  nicht  recht 
eingriffen,  nnTermeidlich  waren.  Diese  mifsglückten  äu&eren  Untemehmnngen 
des  Ordens  Übten  dann  die  Rückwirkung,  dafs  sich  die  Berölkerung  der 
deutschen  Franciskanerklöster  immer  vermehrte,  eine  gröfsere  Sefshaftigkeit 
des  einzelnen  MOnchs  eintrat  und  dieser  dann  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhun- 
derts besonders  tfür  die  Geschichte  seiner  städtischen  oder  landesherrlichen 
Heimat  thätig  werden  konnte. 

^)  Vgl.  besonders  Schreiber,  die  politischen  und  religiösen  Doktrinen  unter 
Ludwig  dem  Baiem.  Landshut  1858. 

*)  Humbertus  de  Romanis  hat  ein  sehr  merkwürdiges  Buch  de  eruditione  ' 
Fraedieatoriim  verfaCst,  welches  im  Orden  im  gröfsten  Ansehn  stand.  Vgl.  auch 
Ludw.  Oelsner,  Ueber  die  Pflege  der  Studien  bei  den  Dominikanern  im  ersten 
Jahrhundert  seit  der  Ordensstiftnng.  Sybels  bist.  Zeitschr.  Bd.  III,  410.  Vgl. 
Bein  in  Zeitschrift  f&r  thür.  Oesch.  III,  S.  51,  wo  eine  Tollkommene  Statistik 
des  Dominikaner  -  Ordens  in  Thüringen  zu  finden  ist. 

*)  Ueber  die  Sammlungen  von  Heiligenleben,  besonders  über  den  prakti- 
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Perioden  getheilt;  alte  heilige ,  römische  und  profane  Geachichte 
zasammenschmelzend.  Doch  beschränkte  man  sich  hiebe!  nicht  auf 
blo&e  Wiederholung;  jene  Heiligenleben  wurden  immer  wieder  von 
neuem  bearbeitet  und  die  Ordensoberen  beauftragten  geschickte 
Männer  eigens  mit  solchen  Forschungen,  wie  z.  B.  Theodorich  von 
Apolda  9  da  er  das  Leben  der  heiligen  Elisabeth  geschildert ,  von 
dem  siebenten  Ordensgeneral  Frater  Munio  angewiesen  wurde,  eine 
neue  Bearbeitung  der  Vita  des  heiligen  Dominik  selbst  zu  schreiben^). 
Auch  die  Frauen  der  Dominikanerklöster  wurden  zu  diesen  Arbeiten 
herangezogen.  Im  Elsafs  hatte  sich  zu  Unterlinden  unweit  von  Gol- 
mar  Katharina  Gebweiler,  welche  schon  1260  in  den  Orden  trat 
und  1330  erst  gestorben  sein  soll,  durch  die  Abfassung  von  zahl- 
reichen Lebensgeschichten  ihrer  Ordensschwestern  hervorgethan^). 
Auf  die  Geschichte  des  Prediger- Ordens  selbst  hat  Albertus  Ma- 
gnus Gewicht  gelegt  und  veranlafste  Reiner,  den  Prior  der  Prediger 
zu  Basel,  eine  Geschichte  der  Dominikaner  und  ihrer  Leistungen 
seit  ihrem  Beginne  zu  schreiben,  doch  scheint  dies  Buch  verloren 
zu  sein.  In  Bezug  auf  die  Zeitgeschichte  aber  sind  die  Dominikaner 
in  den  meisten  Fällen  indirect  zu  Leistungen  gezwungen  worden, 
besonders  dadurch,  dafs  sie  ihre  älteren  Compendien,  welche  sie  mit 
dem  Namen  Martins  untrennbar  verbunden  hielten,  fleifsig  fortsetzten, 
oder  indem  die  Verfasser  von  grofsen  Welthistorien,  wie  etwa  Hein- 
rich von  Hervord,  die  Geschichte  bis  auf  ihre  Zeiten  fortzuführen  be- 
müht waren  3).  Doch  kommen  auch  wol  selbständige  Zeitgeschichten 
vor,  und  diese  sind  dann  um  so  bedeutender.  An  Material  für  die 
Pflege  zeitgenössischer  Geschichte  hätte  es  diesen  Dominikaner- 
mönchen nicht  gefehlt,    denn  ihre  allseitige  Verbreitung  und  ihre 

Bchen  Gebrauch  derselben  und  über  den  Charakter  und  die  Yerwildemng  der- 
selben hat  W.  G.  11,  324  alles  nöthige  trefflich  bemerkt.  Nur  wo  in  den  fol- 
genden Jahrhunderten  ganz  charakteristisches  für  die  Sittengeschichte  etwa 
aus  denselben  zu  gewinnen  ist,  glaubte  ich  dergleichen  im  einzelnen  anführen 
zu  sollen,  sonst  in  der  Regel  nicht.  Neben  Jacob  de  Yoragine  und  Thomas 
Ton  Chantimprö  gibt  es  noch  eine  andere  Art  yon  solchen  Heiligenleben  in 
Form  von  Predigten  auf  alle  Tage  des  Jahres.  Solche  führt  Sennae  Biblio- 
iheca  138  und  139  Ton  Johann  Pichard,  Johann  Bussim,  Tauier  u.  a.  an.  Von 
Jacob  de  Yoragine  ist  die  Ueberlieferung  des  Sixtus  Sennensis  nicht  uninter- 
essant, womach  er  eine  Bibeifibersetzung  ins  Lateinische  gemacht  h&tte.  YgL 
auch  die  Biogr.  univers.  s.  v.  Jacob,  d.  Y. 

1)  Ant.  Sennae  BibL  S.  232.  Quötif  et  Echard  I,  453. 

*)  Fez,  Bibl.  ascet.  YIII.  Unterlinden  ist  von  zwei  Wittwen,  Agnes  Ton 
Witteinheim  und  Agnes  von  Herckenheim  1222  auf  den  Rath  des  Lectors  der 
Dominikaner  zu  Stralsburg,  Walter,  gegründet,  erfreute  sich  aber  nicht  des 
besten  Rufes.  Das  angebliche  Werk  der  Katharina  Gebweiler  wollen  andere 
einer  EUisabeth  Kempfin  zuschreiben. 

*)  W.  G.  II,  325  ff.    Es  mufs   doch  gesUttet  sein  an  diesem  Orte  noch 
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regelmSlBigen  Znflammenkttnfte  sind  für  die  BenrtheiluDg  des  histo- 
rischen Werthes  ihrer  Nachrichten  sehr  beachtenswerth.  Die  histo- 
rischen  Schriftsteller  hatten  in  der  That  sehr  viel  Oelegenheit,  durch 
ihre  Ordensbrüder  ans  aller  Welt  Nachrichten  zu  bekommen,  und 
dafs  Relationen  solcher  Art  in  amtlicher  Weise  anter  ihnen  verbreitet 
waren,  wird  sich  wenigstens  in  einigen  Fällen  wahrscheinlich  machen 
lassen.  Die  Provinsialconvente  worden  mit  aller  Strenge  und  Regel- 
mifsigkeit  abgehalten,  nnd  in  ihnen  ist  ebenso  ein  Sammelpunkt 
politischer  Nachrichten  zu  erblicken,  wie  in  den  Oeneralversamm- 
iuBgen  des  Ordens  zu  Rom. 

Einen  groiisen  Einfluls  auf  ihre  Zeit  haben  die  Dominikaner 
auch  durch  die  politischen  Schriften  genommen,  welche  im  Anschlufs 
in  ihre  theologischen  nnd  kirchenrechtlichen  Arbeiten  entstanden 
waren  ^).  Sie  trennten  sich  in  dieser  Richtung  scharf  von  den  Mi- 
noriten,  nnd  die  Gegensätze  der  scholastischen  Lehren  beginnen  sich 
seit  dem  14.  Jahrhunderte  auch  auf  den  staatsrechtlichen  und  poli- 
tischen Gebieten  geltend  zu  machen. 

Das  Wanderleben  der  Dominikaner  hat  übrigens  noch  eine  an- 
deie  wissenschaftliche  Fmcht  hervorgetrieben,  welche  nicht  zu  unter- 
schätzen ist.  Es  sind  zahlreiche  Reisewerke  von  ihnen  ausgegan- 
gen, nnd  besonders  sind  die  Beschreibungen  des  heiligen  Landes 
nnd  die  zahbreichen  Pilgerfahrten  dahin  ein  sehr  beliebtes  Thema 
ihrer  schriftstellerischen  Muse').  Auch  in  den  einzelnen  Klöstern 
jeder  Provinz  sind  sehr  verschiedene  nationale  Elemente  beisammen, 
ond  der  kosmopolitische  Charakter  des  Ordens  findet  in  diesem  steti- 


daranf  zurückzukommen,  dals  bei  den  Dominikanern  selbst  ja  auch  die 
Chronik  Johanns  Ton  Mailly  als  Chronica  Martiniana  bezeichnet  wird.  Es  ist 
damit  nicht  der  leiseste  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Verhältnisse  gehegt, 
wie  sie  Ton  Weiland  festgestellt  worden  sind,  aber  für  das  Fortleben  der  Mar- 
tinianisehen  Chronik  im  14.  und  16.  Jhdt.  ist  es  ja  doch  von  Wichtigkeit,  dafs 
man  den  Bprachgebranch  kennt  und  festh&lt.  Eben  um  die  Fortsetzungen  des 
Martin  handelt  es  sich  hier.  Nach  einer  Notiz  bei  Sagittarius  scheint  sogar 
irgend  eine  Handschrift  einer  Fortsetzung  der  sächsischen  Eaiserchronik  die 
Aoftehrift  Chronica  Martiniana  gehabt  zu  haben. 

^)  Von  anderen  staatsrechtlichen  Schriften,  die  wir  sp&ter  anführen,  abge- 
sehen finde  hier  nur  mit  Bücksicht  auf  das,  was  W.  G.  II,  322  wegen  ihrer 
Exemtion  Ton  den  Interdicten  berührt,  die  Schrift  Hermannus  Ton  Minden  de 
interdicto  Erwähnung,  weil  ihnen  dieses  Privileg  im  Volke  sehr  zu  statten 
kam.  VgL  Leander  Alberti«  Über  de  yiris  illustr.  ord.  pred.  bei  Sennae  biblio- 
theca  107. 

*)  Häufig  finden  sich  die  Descriptiones  terrae  sanotae  unter  den  domini- 
kanischen SchrifUtellem,  wie  Burchards  um  1260  und  das  interessante  Di- 
rectorium  ad  faciendum  passagium  transmarinum.  Quötif  et  Echard  I,  571. 
Auf  Tieles  ähnliche  kommen  wir  an  anderen  Stellen  zurück,  vgl.  besonders 
unten  bei  Ludolf  ron  Suchen. 
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gen  Wechsel  der  Personen  seinen  Sufseren  Aasdmck.  So  mögen  denn 
auch  unter  den  Oeschicbtschreibem  des  Ordens  in  Deutschland  nicht 
eben  lauter  Deutsche  gewesen  sein.  Raimund  von  Capna  starb  eq 
Nürnberg;  Johann  von  Tombacho  aus  Strafsburg  war  um  1330  Re- 
gens des  Prager  Studiums,  Johann  Pichard  aus  Luxemburg  war  Vor- 
steher der  Regensburger  Kirche  1310  n.  s.  w.  Es  ist  ein  grofser 
innerer  Zusammenhang,  wie  in  dem  Auftreten  und  der  Verfassung, 
so  auch  in  dem  litterarischen  Wirken  der  Dominikaner,  welches  fast 
eine  zusammenhängende  Betrachtung  auch  ihrer  historischen  Erzeng- 
nisse gebieterisch  zu  fordern  scheint.  Da  aber  ihre  Oeschichtschreiber 
in  Deutschland  von  dem  allgemeinen  Zuge  der  territorialen  Entwicke- 
Inng  doch  keineswegs  unberührt  geblieben  waren,  so  hat  es  sich  als 
zweckmäfsig  gezeigt,  sie  auch  mit  den  anderen  dem  mehr  geogra- 
phischen System  unserer  Darstellungsweise  auf  Kosten  ihrer  Einheit 
unterzuordnen. 

Die  Arbeiten  und  Ziele  der  Prediger  und  MinderbrUder  führten 
im  weitern  Verfolge  der  Geschichtschreibnng  zu  den  reichen  städti- 
schen und  bürgerlichen  Aufzeichnungen,  welche  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert zur  vollen  Blüte  gediehen.  Hierin  spricht  sich  der  sch'ön&te 
Erfolg  der  popularisirenden  Richtung  aus,  welche  von  jenen  Orden 
ausgieng.  Denn  wenn  auch  der  ritterliche  Poet  des  13.  Jahrhunderts 
welcher,  wie  schon  bemerkt,  vom  Roman  zur  angeblich  wahrhaften 
Oeschichtsdarstellung  sich  bekehrte,  ebenfalls  für  seine  Reimchroni- 
ken das  gröfsere  Publikum  zu  interessiren  suchte,  so  war  der 
eigentliche  Lehrmeister  der  Geschichte  in  den  Städten  doch  unter 
den  Bettelmönchen  zu  suchen  ^).  Er  hatte  den  Sinn  für  die  Vergan- 
genheit geweckt,  und  seine  Compendien  führten  den  bürgerlichen 
Mann,  ohne  jedoch  die  Zeit  desselben  allzusehr  in  Anspruch  zu  neh- 
men, in  den  Zusammenhang  der  Weltbegebenheiten,  lehrten  ihn  Ge- 
genwart und  Vergangenheit  verknüpfen  und  in  dem  Momente  das 
historische  Ereignis  achten.  Erst  aus  solchem  Bewufstsein  konnte 
dem  StadtbUrger  die  Einsicht  in  den  Werth  eigener  Erlebnisse,  eige- 
ner Aufzeichnungen  erwachsen.  Nun  begann  man  die  Denkwürdig- 
keiten der  eigenen  Zeit,  oder  auch  die  Ueberlieferungen  der  Familie 
sorgfältiger  niederzuschreiben  oder  aufzeichnen  zu  lassen;  und  bald 


^)  Vgl.  hiezu  die  Vorrede  Hegels  zum  1.  Bande  der  St&dtechroniken,  wo 
schon  einiges  yortrefflich  Aber  den  Charakter  and  die  Entwickelang  dieser 
Geschichtsquellen  bemerkt  wird,  was  uns  die  Hoffnung  aussprechen  l&fst,  dab 
bei  weiter  fortgeschrittenem  Stande  des  grofsen  Sammelwerkes  eine  eingehen- 
dere Würdigung  dieses  Litteratursweiges  und  seiner  rerschiedenen  Richtungen 
bald  folgen  wird. 
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wurden  auch  nrnfassendere  Stadtchroniken  ans  allerlei  fleifsig  za- 
sammengetragenen  Qnelleil  verfafst.  Ob  aber  allgemein  giltig  der 
Urspraog  dieser  Litteratur  auf  das  Gedenkbach  znrUckzaflihren 
isty  oder  ob  der  Stadtgeschichte  ein  selbständiger  Anschlufs  an 
die  Chroniken  der  Dominikaner  oder  Minoriten  zukommt,  darüber 
wird  sich  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  im  Einzelnen  so  ausge- 
zeichneten Publikationen  auf  diesem  ^Gebiete  noch  nicht  endgiltig 
artheilen  lassen.  In  den  süddeutschen  Städten  scheinen  allerdings 
die  Gedenkblätter  einzelner  hervorragender  Persönlichkeiten  gleich- 
sam den  Ausgangspunkt  zu  bilden,  jedenfalls  die  Priorität  in  An- 
spruch zu  nehmen;  ob  aber  das  gleiche  Verhältnis  auch  etwa  von 
Köln,  Lübeck,  Magdeburg,  wie  von  Nürnberg,  Augsburg,  Strafsburg, 
gilt,  darüber  haben  sich  selbst  die  hervorragendsten  Kenner  dieser 
Dinge  zur  Zeit,  wie  es  scheint,  noch  nicht  ausgesprochen.  Auch 
kann  wol  nicht  geläugnet  werden,  dafs  selbst  die  Terminologie  für 
die  manigfaltigen  Arten  dieser  Aufzeichnungen  wenig  feststeht,  und 
dafs  der  Begriff  der  Städtechroniken  heute  noch  als  eine  GoUectiv- 
bezeichnung  für  Denkmäler  von  verschiedenstem  Charakter  erscheint. 
Weder  nach  dem  Stand  und  der  Beschäftigung  der  Autoren  noch 
nach  Form  oder  Inhalt  ihrer  Werke  oder  Aufzeichnungen  lassen  sich 
irgendwelche  gleichartige  Merkmale  fUr  den  Begriff  dessen  erkennen, 
was  als  eine  städtische  Chronik  zu  betrachten  wäre.  Vorläufig  hat 
man  sich  nur  geeinigt  alle  jene  Aufzeichnungen,  welche  zu  einer 
gewissen  Zeit  in  Reichsstädten  in  deutscher  Sprache  begonnen  worden 
sind^  zu  dem  Materiale  der  Städtechroniken  zu  rechnen,  seien  die- 
selben nun  von  Laien  oder  Geistlichen  zu  privaten  oder  öffentlichen 
Zwecken,  die  Familie  oder  die  Stadt,  das  Land  oder  das  Reich  be- 
treffend gemacht  worden.  Sicher  ist  nur,  dafs  man  es  hiebei  mit  den 
wichtigsten  litterarisch  und  historisch  gleich  interessanten  Quellen 
des  spätem  Mittelalters  zu  thun  hat. 

Der  Zusammenhang,  in  welchem  die  Chroniken  der  verschie- 
denen Städte  untereinander  standen,  ist  übrigens  nicht  eben  grofs. 
Nur  als  Ausnahmen  kann  man  solche  städtische  Schriftsteller  be- 
zeichnen, welche  über  das  Weichbild  ihrer  Vaterstadt  hinaus  grofse 
Verbreitung  gefunden  haben.  Auch  in  diesem  Zweige  der  Historio- 
graphie bewährt  sich  der  locale  und  territoriale  Grundcharakter  der 
Oeschichtsquellen  des  spätem  Mittelalters.  Man  darf  daher  auch 
hier  wie  in  andern  Zweigen  der  Litteratur  das  geographische  Princip 
der  Darstellung  vorwalten  lassen,  ohne  fürchten  zu  müssen,  dafs 
durch  Zerreifsung  des  sachlich  zusammengehörigen  den  Dingen  allzu- 
sehr Gewalt  angethan  würde.    Ohne  Zweifel  ist  die  Anordnung  des 
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StoffeS;  wie  sie  Wattenbach  schon  in  den  frühem  Perioden  in  Xhn- 
lieber  Weise  durchgeführt  hat,  bei  den  sich  immer  mehr  entwickeln- 
den Territorial-Verhältnissen  Dentschlands  besonders  für  das  spätere 
Mittelalter  nützlich  nnd  daher  anch  berechtigt,  wenngleich  zuge- 
geben werden  mag,  dafs  dadurch  höheren  litteraturgeschichtlichen 
Aufgaben,  bei  denen  es  auf  den  Zusammenhang  der  Arten  und  Gat- 
tungen mehr  ankäme,  nicht  in  vollem  liafse  genügt  werden  kann. 
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§1.   Colmarer  Annalen  und  Chronik^). 

Im  Jahre  1278  finden  wir  als  stellvertretenden  Provinzial  der 
Dominikaner  im  obern  Deutschland  den  Bruder  Hermann  von  Min- 
den, bekannt  als  theologischer  Schriftsteller  und  eifriger  Beförderer 
des  Ordens;  im  Jahre  1286  wurde  er  zu  Paris,  wo  eben  das  Oeneral- 
Capitel  gehalten  wurde,  zum  wirklichen  Provinzial  ernannt  und  ver- 
waltete dieses  Amt  durch  sieben  Jahre').  Seiner  ThStigkeit  wird  es 
wol  hauptsächlich  zuzuschreiben  sein,  dafs  die  Dominikaner  in 
Colmar  ein  Ordenshaus  gründeten,  welches  von  Basel  aus  bevölkert 
wurde,  trotzdem  dafs  man  von  geistlicher  und  weMicher  Seite  den 
Ankömmlingen  allerlei  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte').  Mit 
diesen  Baseler  Mönchen  kam  auch  ein  sehr  fleifsiger,  für  geschicht- 
liche, geographische  und  Naturereignisse  aufmerksamer  Beobachter 
nach  Colmar,  der  eine  Fülle  von  Aufzeichnungen  wahrscheinlich 
schon  in  Basel  in  annalistischer  Form  begonnen  hatte  und  in  Colmar 
in  noch  gröberem  Mafsstabe  fortsetzte.  Jaffö,  dessen  Ausgabe  der 
ColmarerQuellen,  was  die  Annalen  anbelangt,  allein  brauchbar 
ist,  hat  die  Lebensumstände  des  Verfassers  auf  das  sorgfältigste  festge- 
stellt*).   Er  war  schon  im  Jahre  1221  geboren,  trat  als  ITjähriger 

')  Anagaben  (Untiaius  nicht  mehr  brauchbar)  unzureichend  von  Böhmer, 
Fontes  11,  1—96,  besser  Ton  M.  H.  Ch.  Görard  et  J.  Liblin,  Les  Annales  et 
U  Chroniqne  des  Dominicains  de  Colmar,  1864,  mit  fransösischer  üebersetzung 
IL  G.  SS.  XVII,  183—270  von  Jaffö.  Nach  dessen  Untersuchungen  stellt  sich 
die  Sache  folgendermaisen :  1.  Annales  Colmarienses  minores  1211  —  1298,  An- 
nales  Basilienses  1266—1278,  AnnaL  Cohn.  mi^.  1278—1306.  Chronioon.  De- 
scripiionee.  Uebenetsung  ron  Dr.  Pabst  in  den  Gesch.  d.  deutsch.  Yorz.,  48  Lief. 
VgL  jedoch  die  eingehende  und  inhaltreiche  Besprechung  im  Jahrbuch  für  die 
latteratnr  der  Schweizergeschichte  ron  Gerold  Meyer  von  Knonau,  1867 
8. 167  ff.  W.  G.  n,  281,  V,  16. 

*)  Quötif  et  Echard  SS.  I,  434.  Hennannus  de  Minda,  er  urkandet  f&r  die 
Doniinikaner  in  Colmar  gegenüber  dem  Bath,  welcher  nicht  will,  dafs  das 
Kloster  bis  an  die  Stadtmauer  reiche  1278,  Schoepflin  Alsat.  dipl.  11.,  17. 

*)  Vgl.  Trouillat,  Mon.  de  B&le  11,  290  und  daraus  Jaffd  a.  a.  O. 

*)  Als  erwiesen  wird  durch  die  Jaffösche  Praefatio  zu  betrachten  sein,  daCs 
der  Verf.  der  Annal.  Colm.  min.  und  majores  ein  und  derselbe  ist,  dagegen 
l^t  sich  die  Möglichkeit   nicht  ganz  yon  der  Hand  weisen,   dals  die  Annal. 
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JUngliog  1238  in  den  Orden  der  Prediger  nnd  war  seit  1265  oder 
1 266  in  Basel,  von  wo  er  nar  noch  kleinere  Reisen  unternommen  zu 
haben  scheint,  während  er  bis  dahin  das  Wanderleben  seiner  Ordens- 
bruder getheilt  haben  mag,  wie  er  denn  auch  selbst  berichtet,  dafs  er 
1261  in  Paris  gewesen  wäre.  Dafs  er  seit  1266  eine  beständigere 
Stellung  inne  hatte,  beweisen  seine  Annalen,  welche  eben  mit  diesem 
Jahre  in  gleichmäfsiger  Ausführlichkeit  beginnen.  Da  mag  er  sich 
mit  mannigfaltigen  Studien  beschäftigt  haben;  unter  anderm  theilt 
er  uns  mit,  dafs  er  die  Weltkarte  auf  12  Tafeln  copirt  und  später 
wol  noch  verbessert  habe.  Dafs  er  selbst  viel  gereist  war,  zeigen 
nicht  blos  seine  sorgfältigen  Aufzeichnungen  über  alles,  was  sich 
auf  die  verschiedenen  Mafse  in  verschiedenen  Ländern  bezieht,  son- 
dern auch  seine  Beschreibungen  von  Deutschland  und  vom  Elsais. 
Am  Ende  des  Jahres  1287  erinnert  sich  der  Verfasser  sehr  begreif- 
lich noch  einmal  seines  Eintritts  in  den  Prediger -Orden,  denn  es 
war  eben  das  fünfzigste  Jahr  seiner  Ordenslaufbahn.  Gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  mag  er  gestorben  sein,  denn  die  Annalen,  welche 
noch  bis  zum  Jahre  1305  fortgehen,  lassen  im  Jahre  1304  einen 
anderen  jüngere^  Mann  als  Verfasser  durchblicken. 

In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  hatte  der  thätige  Mann  noch 
einen  kurzen  Abrifs  aller  der  Ereignisse  zusammengestellt,  welche 
sich  während  der  Zeit  seines  Lebens  zugetragen  haben.  Er  wählte 
jedoch  als  passenden  Anfangspunkt  die  Zeit  der  Ankunft  des  Kai- 
sers Friedrich  II.  in  Deutschland,  unter  dessen  Regierung  er  ja  ge- 
boren war.  Doch  ist  dieses  kurze  übersichtliche,  für  den  Unterricht 
des  Wissenswerthesten  gewifsermafsen  zusammengestellte  Schema, 
welches  Jaff(6  mit  Recht  als  kleine  Colmarer  Annalen  herausgehoben 
hat,  ebenso  bestrebt,  den  Local- Nachrichten,  unter  denen  sich  auch 
viel  Strafsburgisches  findet,  Rechnung  zu  tragen,  wie  die  grofsen 
Annalen.  Dafs  auch  diese  kleinen  Annalen  mit  dem  Jahre  1298 
schliefsen  und  das  Jahr  1300,  welches  noch  beigeschrieben  ist,  un- 
ausgefüllt  blieb,  gibt  einen  weiteren  Anhaltspunkt  für  die  Zeit  des 
Todes  unseres  gelehrten  Verfassers^). 

Basil.  von  jemand  anderm  in  Basel  TerfaTst,  nach  Colmar  mitgebracht  und  da 
weitergeführt  wurden.  Denn  manches,  was  offenbar  sp&tere  Bandbemerkung 
war,  ist  allmählich  mit  dem  Text  verbunden  worden,  wie  denn  die  Stelle,  wo 
Ton  der  Qeburt  des  N.  de  Rhin  die  Rede  ist,  p.  201,  44:  Hie  yixit  annis  no- 
naginta  nicht  im  Jahre  1277  geschrieben  sein  kann.  Sollte  Ähnlicher  Glosse 
nicht  auch  das  foi  in  urania  (p.  193)  und  manches  andere  entsprungen  sein, 
wozu  auch  die  Notae  de  sororibus  Colmariensibus ,  Mono,  Anseiger  1834, 
p.  225  und  die  Angabe  der  italienischen  und  deutschen  Meilen  (p.  200)  zu 
rechnen  sein  werden. 

1)  ScharfSsinnig  hat  JaiFö  auf  den  Satz  zum  Jahre  1304  hingewiesen:  Tan- 
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An  die  größeren  Colmarer  Annalen  schliefsen  sich  genealogische 
Kotizen  über  die  habsbnrgische  Familie,  welche  gewissermafsen  zur 
Ergänzung  des  in  den  Baseler  Annalen  zum  Jahre  1274  mitgetheilten 
Stammbaums  Rudolfs  von  Habsburg  dienen.  Diese  Notizen  können 
aber  nicht  mehr  von  demselben  Verfasser  herstammen,  wenn  die 
Vermuthnng  richtig  ist,  dafs  schon  die  letzten  Jahre  der  grofsen 
Colmarer  Annalen  einem  jUngeren  Manne  zuzuschreiben  sind.  Da- 
gegen möchte  man  um  so  sicherer,  was  darauf  folgt,  ebenso  wie 
die  interessanten  Capitel  über  Elsafs  und  Deutschland,  dem  ersten 
Verfasser  der  Annalen  zuweisen  können,  da  diese  Dinge  in  der  Form 
und  in  der  Sache  so  sehr  dem  Geiste  verwandt  sind,  der  sich  durch- 
aus in  den  Annalen  kundgibt.  Hier  wie  dort  zeigt  sich  ein  aufmerk- 
samer Beobachter  kleiner  und  kleinster  Umstände,  ein  Freund  der 
Katarbetrachtung,  ein  Mann,  der  in  der  kritischen  Auswahl  von  be- 
deutendem und  unbedeutendem  eben  nicht  sehr  genau  verfährt,  aber 
alles  das  in  ausgezeichnetstem  Mafse  besafs,  was  die  Dominikaner 
Erudition  nannten,  und  worin  sie  ihren  Zeitgenossen  Albert  den 
Grofsen  als  ihr  Musterbild  verehrten^).  Dahin  gehört  auch  die  en- 
cyklopädische  Zusammenstellung  aller  zeitgenössischen  Berühmt- 
heiten des  Dominikaner-Ordens  in  dem  Theile,  welcher  über- 
Bchrieben  ist  de  rebus  Alsaticis  ineuntis  sec.  XIU,  obgleich  es  schwer 
einzusehen  ist,  was  diese  verschiedenen  Männer  wie  Thomas  von 
Aquino,  Vincenz  von  Beauvais,  Jacob  von  Genua  und  viele  andere  mit 
dem  Elsafs  zu  thun  haben  sollen.  Dagegen  ist  um  so  lehrreicher  für  die 
Zeitgeschichte,  wie  sich  bereits  damals  mancher  Gegensatz  zwischen 
dem  Kegnlarderus  und  den  immer  mehr  dem  Adel  verfallenden  Ca- 
pitehi  der  bischöflichen  Kirche  geltend  macht  ^).  In  den  geographi- 
sdien  Beschreibungen,  welche  namentlich  in  dem  was  über  den  Lauf 
der  Flüsse  gesagt  ist,  sich  wol  unterrichtet  zeigen,  wird  man  un- 
willkürlich daran  erinnert,  dafs  sich  ja  der  Verfasser  der  Annalen 
selbst  als  Geograph  und  Kartenzeichner  zu  erkennen  gegeben  habe. 
Nach  alledem  ist  es  sehr  erklärlich,  dafs  man  immer  bedauert 
hat,  den  Namen  dieses  Schriftstellers,  der  uns  in  so  bestimmter  In- 
dividualität entgegentritt,  nicht  überliefert  zu  finden,  doch  möchte, 
wenn  auch  hierüber  Gewifsheit  nicht  in  Anspruch  genommen  werden 


tus  cslor  in  Alsatia  erat,  quod  senes  communiter  dixenint  nullum  annum  tante 
eslidiutia  sois  temporibos  evenisse,  was  ein  alter  Mann  nicht  geschrieben  ha- 
ben kann. 

*)  Vgl  die  Stelle  des  Sizt.  Sienn.^  vir  est  eruditionis  admirandae  bei  Quötif 
et  Echard,  Scriptt.  I,  170. 

«)  M.  G.  SS.  XVU,  236,  3-20. 
Lorenz,  OeBcUchtaquellen.  2.  Aufl.  2 
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kann,  gestattet  sein,  auf  eine  Spar  hinzuweisen,  welche  nns  mit  dem 
Namen  des  Verfassers  bekannt  zu  machen  geeignet  ist.  Es  besteht  eine 
Ueberliefernng,  dafs  ein  gewisser  Johann  vonColmar  eine  Chro- 
nik geschrieben  habe,  und  dafs  er  darin  des  grofsen  Meisters  Alberts, 
des  Bischofs  von  Regensburg,  gedenkt^).  Man  hat  die  Ueberlieferung 
verworfen,  weil  sie  fUr  die  Colmarer  Chronik,  von  der  gleich  nach- 
her zu  sprechen  sein  wird,  nicht  zutreffend  sich  erweist.  Aber  bei 
dem  Umstände,  dafs  die  alten  Unterscheidungen  zwischen  Chronik 
und  Annalen  niemals  sehr  zwingend  waren,  und  bei  der  weiteren 
Erwägung,  dafs  gerade  diese  Schriften  der  Colmarer  Prediger  durch- 
gehends  in  so  zusammenhfingender  Form  tiberliefert  sind,  wird  die 
Deutung  als  zulSssig  erscheinen,  dafs,  was  uns  von  dem  Verfasser 
der  Chronik  tiberliefert  ist,  vielmehr  von  dem  der  Annalen  zu  gelten 
habe^).  Man  kann  leicht  denken,  dafs  Bruder  Johann,  bevor  er  in 
Basel  im  Jahre  1266  seinen  bleibenden  Aufenthalt  nahm  und  die 


^)  Die  Nachricht  'wird  auf  Petrus  de  Prussia  in  der  vita  Alberii  Magpai 
cap.  32  zurückgewährt. 

')  Die  Stelle  lautet:  Tantae  autem  contra  vitiosos  cum  necessitas  requi- 
rebat  austeritatis  in  injungendis  poenitentiis  Albertus  extitit,  sicut  de  ipso 
Frater  Joannes  Columbariensis ,  qui  conversationem  ejus  noverat  refert  in  sua 
Chronica  ut  septennem  poenitentiam  imponeret  poenitenti  duram  satis.  Schon 
Qu^tif  I,  404  bemerkt,  dafs  diese  Stelle  in  der  Chronik  nicht  zu  finden  sei, 
und  scheint  daher  mehr  geneigt  ein  verloren  gegangenes  Werk  eines  Colmarer 
Dominikaners  Namens  Johann  anzunehmen,  weshalb  Jaffö  gleichfalls  den  Namen 
verwirft.  Allein  dem  gegenüber  möchte  doch  zu  bemerken  sein,  dafs  Petrus 
de  Prussia,  so  viel  ich  sehe,  kein  ungenauer  Schriftsteller  war,  wol  aber, 
dafs  er  das  Wort  Chronik  im  weitesten  Sinne  gebraucht  haben  kann  von  dem 
ganzen  Complex  der  Colmarer  Aufzeichnungen.  In  diesem  Falle  ist  allerdings 
an  mehreren  Stellen  von  Albertus  Magnus  die  Rede,  und  unter  diesen  findet 
man  in  den  uns  vorliegenden  Handschriften  zum  Jahre  1277  gerade  eine  Lücke. 
Dafs  überhaupt  die  Annalen  bei  ihrer  losen  Form  in  verschiedenen  Abschriften 
grofse  Entstellungen  und  Auslassungen  erfahren  haben ,  ist  sicher :  So  würde 
uns  die  ganz  wichtige  Stelle  zum  Jahre  1278  aus  allen  früher  benutzten  Codices, 
vgl.  Gerard  S.  66,  entgangen  sein,  wenn  sie  nicht  Jaffe  bemerkt  hätte,  vgL 
p.  202,  16 — 29.  Also  ist  nichts  natürlicher,  als  dafs  auch  die  Stelle  von  der 
Strenge  des  sei.  Albert,  welche  Petrus  de  Prussia  noch  gekannt  hat,  ans  allerlei 
Gründen  von  einigen  Schreibern  gestrichen  worden  ist.  Aber  der  Beginn  der 
Stelle  ist  uns  wie  es  scheint  noch  zum  Jahre  1277  erhalten.  Die  Annalen 
heben  da  an  von  Albert  zu  erz&hlen,  um  sofort  zu  verstanunen.  Der  Tod 
Alberts  ist  später  besonders  gemeldet  (Jaffd  p.  207).  Sollte  daher  die  so  un- 
zweideutig überlieferte  Stelle  des  Petrus  de  Prussia  nicht  zum  Jahre  1277  ge- 
hören? Diese  Annahme  wird  dadurch  bestätigt ,  daCs  in  der  vita  Alberti  von 
Rudolf  von  Njmwegen  erzählt  wird,  dafs  Albert  die  Colmarer  Kirche  geweiht 
habe,  dies  aber  könnte  nicht  vor  Ende  1277  geschehen  sein  und  es  erklärte 
sich  dann,  dafs  gerade  an  dieser  Stelle  die  Annalen  manches  zu  erzählen 
hatten,  was  uns  jetzt  fehlt,  aber  Petrus  de  Prussia  noch  bekannt  war.  Dafs 
die  Annalen  zum  Jahre  1286  den  Frater  Johannes  de  Columbaria  in  der  dritten 
Person  selbst  erwähnen,  vgl.  auch  Gerard  in  der  Vorrede,  mag  indessen  nicht 
unerwähnt  bleiben. 
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Annalen  zu  schreiben  begann,  Albert  den  Orofsen  kennen  gelernt 
und  von  der  als  Beispiel  seiner  Strenge  angeführten  Handlung  Zeuge 
gewesen  ist^).  Diese  Verbindung  besagt  aber  mehr,  als  die  blofse 
Nachweisung  eines  für  sich  wenig  bedeutenden  Kamens  für  den  Ver- 
fasser der  Annalen,  sie  erklärt  uns  vor  allen  Dingen  die  eigen thüm- 
liehe  Richtung  dieser  Golmarer  Jahrbücher,  welche  doch  in  ihrer 
grofsartigen  Fülle  von  Einzelnheiten  mit  anderen  früheren  und  spä- 
teren Annalen  kaum  vergleichbar  sind.  Denn  gerade  die  Natnrfor- 
sehang,  wenn  man  das  so  nennen  darf,  oder  doch  die  Aufmerksam- 
keit und  Beschäftigung  mit  den  Gegenständen  der  Natur  neben  der 
Rücksicht  auf  das  philosophische  und  theologische  ist  es,  was  Albert 
des  Grofsen  Schriften  bemerkenswerth  macht.  Wäre  in  jenem  Jo- 
hannes ein  Schüler  Alberts  zu  erkennen,  so  wäre  damit  ein  nicht 
anbedeutender  litterarischer  Zusammenhang  aufgedeckt.  Unter  den 
Schülern  Alberts  wird  ein  anderer  Elsasser,  ein  Strafsburger  Namens 
Ulrich,  als  Theolog  um  diese  Zeit  besonders  gerühmt^);  es  wäre 
lehrreich,  wenn  wir  in  Johannes  die  historische  Seite  der  Schule 
vertreten  fänden. 

Befindet  man  sich  indessen,  indem  man  einer  dürftigen  Ueber- 
lieferung  folgt,  was  den  Verfasser  der  Annalen  betrifft  nur  auf  einem 
zweifelhaften  Boden ,  so  kann  dagegen  die  ältere  Anschauung,  wor- 
nach  Annalen  und  Chronik  von  Colmar  denselben  Schriftstellern  zu- 
geschrieben wurden,  gegenwärtig  als  sicher  beseitigt  bezeichnet  wer- 
den. Die  geschichtliche  Darstellung,  welche  die  Thaten  König  Ru- 
dolfs und  seines  Sohnes  Albrecht  bis  zum  Jahre  1304  mit  Hinzu- 
ziehung und  breiter  Ausführung  der  wichtigsten  Ereignisse  der  Stadt 
Colmar  in  diesem  Zeitraum  vorführt,  ist  in  ihrer  Art  grundverschie- 
den von  dem  geschilderten  Werke  des  Annalisten  und  läfst  fast  in 
jeder  Zeile  einen  anderen  Verfasser  erkennen.  Es  ist  ein  ziemlich 
einheitlich  concipirtes,  ich  möchte  lieber  sagen  redigirtes  Buch,  mit 
euer  Reihe  von  Excursen,  welches  sehr  lebendig,  ja  mit  einem  An- 
flog epischer  Erzählungsweise  geschrieben  ist,  so  zwar,  dafs  eben 
dadurch  zuweilen  seine  Nachrichten  verdächtig  werden.  Es  sind 
einige  Persönlichkeiten,  die  mit  besonderer  Vorliebe  geschildert  wer- 
den: Rudolf  von  Habsburg,  der  Bischof  von  Basel,  Heinrich  von 
Isny,  der  Schultheifs  Roesselmann  von  Colmar,  Anselm  von  Rapolt- 
stein. 

Die  historische  Erzählung  umfafst  in  grofsen  Rahmen  die  Ge- 

*)  Ueber  die   strenge  Zucht  Alberts  vgl.   bestätigend  Sighard^    Albertus 
iiagnus  S.  83  und  86. 
*)  Sennae  Bibl.  268. 
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schichte  Rudolfs  von  Habsbnrg,  seine  Streitigkeiten  mit  dem  Bisthnm 
Basel,  nachher  seine  Wahl  zum  Könige,  den  böhmischen  Krieg,  die 
Geschichte  Adolfs  von  Nassau  und  seine  Beziehungen  zu  Golmar, 
Adolfs  Krieg  gegen  den  Bischof  von  Strafsburg,  die  französisch  -  eng- 
lischen Verwickelungen  und  die  ausführliche  Schilderung  des  Kampfes 
zwischen  Adolf  von  Nassau  und  Albrecht  von  Oesterreich,  dann  noch 
die  Streitigkeiten  Albrechts  mit  seinen,  besonders  geistlichen,  Wäh- 
lern. Man  ist  erstaunt  über  die  grofse  Sachkenntnis  mit  welcher 
der  Chronist  FeldzUge  zu  schildern  weifs,  und  noch  mehr  fallt  auf, 
dafs  man  im  Predigerkloster  zu  Oolmar  von  manchen  diploma- 
tischen Unterhandlungen  unterrichtet  war,  welche  sonst  nirgends 
berichtet  werden.  So  sehr  erhebt  sich  der  Chronist  manchmal  zu 
detaillirten  Mittheilungen,  dafs  er  selbst  Worte  und  Reden  anführt, 
welche  von  den  Parteien  gewechselt  wurden,  und  für  welche  die 
Kritik  allerdings  nicht  immer  einzutreten  sich  veranlafst  sehen  wird. 
Aber  bei  genauerer  Betrachtung  kann  man  es  erklärlich  finden,  dafe 
gerade  diesen  Dominikanern  mancherlei  gute  Quellen  zu  Gebote  stan- 
den. Mit  den  Habsburgern  waren  sie  sicherlich  schon  von  Basel  her 
in  Verbindung.  Sie  stellten  sich  bei  den  Streitigkeiten  derselben  mit 
den  Bischöfen,  sowol  dem  von  Basel  wie  von  Strafsburg,  nicht  un- 
bedingt auf  die  Seite  der  letzteren,  wie  sie  selbst  manche  Beschwer- 
den gegen  diese  Kirchenfürsten  hatten.  Der  einflufsreiche  Bischof 
Heinrich  von  Isny,  den  die  Chronik  so  sehr  lobt  und  der  durch  Ru- 
dolf, als  er  König  ward,  erst  zum  Baseler  Bischof,  dann  zum  Main- 
zer Erzbischof  erhoben  wurde,  machte  unzweifelhaft  unserm  Chro- 
nisten manche  Mittheilungen.  Ferner  war  in  der  Zeit  Adolfs  Colmar 
ein  Ort,  wo  man  allerlei  gute  Nachrichten  sammeln  konnte,  da  die 
Parteien  der  beiden  Gegner,  Adolfs  und  Albrechts,  hier  sehr  mächtig 
waren  und  um  die  Vorherrschaft  rangen.  So  ist  durch  mehr  als  ein 
Moment  der  grofse  Ruf,  den  die  Colmarer  Chronik  als  Geschichts- 
quelle ersten  Ranges  seit  jeher  genossen  hat,  im  ganzen  sehr  ge- 
rechtfertigt, und  wenn  man  den  Annalen  in  neuerer  Zeit  in  Hinsicht 
der  Glaubwürdigkeit  den  unbedingten  Vorzug  vor  der  Chronik  zu 
geben  versucht  hat,  so  scheint  dies  doch  nur  in  beschränktem  Mafse 
richtig^).    Was  man  zur  Charakteristik  des  Verfassers  sonst  anzu- 

^)  Droysen,  Albrechts  Bemühungen  um  das  Reich,  besonders  S.  19  ff.  Vgl. 
auch  meine  deutsche  Gesch.  im  13.  und  14.  Jahrh.  II,  629.  Zu  den  allgemeinen 
Beziehungen  der  Baseler  und  Colmarer  Dominikaner  zu  der  habsburgischen 
Familie  erwähne  ich  hier  noch  zweier  besonderer  Umstände.  £s  ist  bezeich- 
nend, dafs  zu  der  Taufe  des  1 276  gebornen  Sohnes  Rudolfs  von  Habsburg  die 
Dominikaner  von  Basel  und  Constanz  gerufen  werden  und  aui^erdem  erfahren 
wir   bei   dieser  Gelegenheit,   dafs   der  Bruder  Heinrich,   von   dem  auch  Verse 
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ftthren  vermag;  spricht  sehr  za  seinen  Gunsten.  Er  war  ein  litte- 
rarisch feinfühlender  Mann,  wie  ihn  denn  die  entschiedene  Partei- 
nahme ftlr  König  Rudolf  gegen  Ottokar  von  Böhmen  nicht  abhielt, 
die  volksthümlichen  deutschen  Verse,  die  auf  dessen  Tod  gemacht 
wurden^  sammt  Angabe  des  musikalischen  Satzes  zu  überliefern^). 

Ueber  die  persönlichen  und  biographischen  Verhältnisse  des 
Verfassers  der  Chronik  vermag  man  nichts  bestimmtes  anzugeben, 
nur  darf  man  behaupten,  dafs  er  das,  was  er  erzählt,  unmöglich 
alles  selbst  gesehen  und  gehört  haben  konnte,  obwol  die  Genauigkeit 
der  Angaben  es  vermuthen  liefse.  Der  Umstand,  dafs  er  über  das, 
was  in  zwei  feindlichen  Lagern  vorgefallen  ist,  gleich  umständlich 
berichtet,  beweist  doch,  dafs  er  seine  Nachrichten  ganz  oder  theil- 
weise  von  dritten  Personen  empfangen  hat^).  Der  vorherrschende 
Charakter  der  Aufzeichnungen  ist  der,  dafs  eine  Reihe  von  Partei- 
berichten, wie  sie  von  verschiedenen  Seiten  her  gemacht  worden 
sein  mögen,  in  einer  geschickten  Hand  vereinigt  worden  ist.  Die 
überall  verbreiteten  Predigerbrttder  müssen  unseren  Golmarer  Chro- 
nisten aufs  eifrigste  unterstützt  haben,  wenn  man  nicht  bis  zu  der 
Annahme  vorschreiten  will,  dafs  etwa  amtliche  Relationen  der  Do- 
minikaner an  ihre  Oberen  zu  Grunde  liegen.  Jedenfalls  bricht  die 
Erzählung  ziemlich  unerwartet  im  Jahre  1304  ab.  Dafs  unter  den 
Predigern  in  Colmar  damit  alle  Geschichtschreibung  überhaupt 
aufgehört  haben  sollte,  ist  auffallend.  Erhalten  haben  sich  gleichwol 
keinerlei  andere  Denkmäler,  welche  an  diesem  Orte  eine  Fortsetzung 
zu  dem  sehr  glänzenden  Anfang  von  Geschichtschreibung  darböten. 

§2.  Strafsburg. 

Seit  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  begann  in  Strafsburg 
eine  stetig  fortschreitende ,  glänzende  historiographische  Thätigkeit. 
Eine  lange  Reihe  von  Chroniken  vom  14.  bis  zum  18.  Jahrhundert 
reichend  gab  Kunde  von  den  Gesinnungen  und  Anschauungen  der 
deutschen  Bürger  der  alten  Reichsstadt.  Die  Originalhandschriften 
sind  aber  bei  dem  Bibliotheksbrande  während  der  Belagerung  des 
Jahres  1870  zu  Grunde  gegangen.   Leider  war  nicht  das  nötige  für 

ftberliefert  sind,  Arzt  der  Königin  Anna  gewesen  sei.  Chron.  Golm.  cap.  III  de 
qniboBdam  Rudolph!  regis  liberis. 

^)  Zam  ersten  Male  gedruckt  in  Haupts  Zeitschr.  IV,  573. 

')  Während  man  z.  B.  bei  dem  Feldzug  Rudolfs  nach  Oesterreich  meinen 
sollte,  dals  der  Berichterstatter  in  der  Nähe  Rudolfs  weUte,  weifs  die  Chronik 
doch  gleichzeitig  ein  Gespräch  des  Predigerbruders  Rfidiger  mit  dem  König 
Ton  Böhmen  mitentheilen,  u.  dgl.  m. 
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die  Erhaltung  und  Sicherung  der  Schätze  von  den  in  falschen  Vor- 
stellungen befangenen  Behörden  und  Bewohnern  geschehen.  Unter 
diesen  Umständen  dürfte  es  mit  Recht  als  eine  einzig  dastehende 
Fügung,  als  eine  Rettung  bezeichnet  werden,  dass  Karl  Hegel  eben 
zu  derselben  Zeit  seine  Forschungen  über  den  ältesten  und  wichtigsten 
Theil  abgeschlossen  hatte  und  die  historische  Ueberlieferung  von 
Strafsburg  in  kritisch  völlig  sicher  gestellter  Weise  auf  die  Nachwelt 
zu  bringen  vermochte.  In  zwei  Bänden  gesammelt  liegen  wenigstens 
die  ältesten  Denkmäler  dieser  reichen  Geschichtslitteratur  in  den 
Chroniken  der  deutschen  Städte  vor^). 

Um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  wurde  in  dem  Augustinerstift 
der  h.  Dreifaltigkeit  in  Strafsburg  mit  Zugrundelegung  der  älteren 
Strafsburger  annalistischen  Aufzeichnungen  eine  Chronik  verfafst, 
welche  fast  allen  späteren  Strafsburger  Historikern  als  Hauptquelle 
diente.  Aus  ihr  haben  sie  sich  meist  Rath  und  Belehrung  über  die 
älteren  Zustände  und  über  die  Geschichte  der  Stauferzeit  geholt,  für 
welche  die  Nachrichten,  die  sie  enthält,  höchst  werthvoll  waren.  In 
späteren  Dezennien  wurden  nur  einige  wenige  Notizen  offenbar  eben- 
falls in  Strafsburg  an  das  Werk  des  älteren  Verfassers  angefügt,  doch 
sind  dieselben,  ebenso  wie  die  Zusätze  zu  den  Annalen  des  am  Fufse 
der  Vogesen  liegenden  Klosters  Maurismünster  für  die  Geschichte  Ru- 
dolfs von  Habsburg  nicht  ohne  Bedeutung  ^).  Die  letzteren  haben  uns 
den  Namen  eines  der  vielen  falschen  Friedriche  bewahrt,  welche  unter 
Rudolf  aufgetreten  waren.  Die  Strafsburger  Notizen  aber  zeigen, 
dafs  die  Sympathie  für  das  stauHsche  Hans  in  Strafsburg  auf  das 
Habsburgische  Geschlecht  gewissermafsen  vererbt  wurde.  Man  be- 
zeichnete durch  einige  Zeit  die  Compilation  der  Augustiner  des  Drei- 
faltigkeitsklosters als  Annalen  von  Marbach'),  und  wirklich  nehmen 
dieselben  auf  das  letztere  Kloster  mehrfach  Rücksicht;  doch  ist  die  an- 
zweifelhafte Heimat  des  Geschichtswerkes  Strafsburg  und  hier  war  es 
denn  auch  vorzugsweise  Quelle  für  spätere  Schriftsteller  geworden. 

I)  Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  8.  und  9.  Band.  Leipzig  1869  und 
1871 ,  wo  in  der  Einleitung  wenigstens  das  Verzeichnis  der  vorhanden  gewe- 
senen  Chroniken  zu  finden  ist  zugleich  mit  einer  Charakteristik  ihrer  Verfasser. 

*)  Böhmer,  fontes  III,  8 — 10  mit  der  Annahme,  dafs  das  vorliegende  ein 
Auszug  aus  grOfseren  Annalen  wäre,  und  von  Jaffe  in  Mon.  SS.  XVII,  181. 

')  Ausgabe  von  Wilmans'  nach  dem  Original  Codex  in  lena,  der  aber  jeden- 
faUs  aus  Strafsburg  stanmit.  Mon.  SS.  XVII,  142  vgl.  Böhmer  fontee  HI,  66* 
und  was  über  den  Jenaer  Codex  bemerkt  ist  S.  XXII  ff.  Die  Strafsburger  Hand- 
schrift des  Matthias  Neoburgensis  enthielt  es  auch  und  darnach  als  Fragmentam 
incerti  auctoris  bei  Urstisius  S.  74.  vgl.  Wilmans  in  Pertz  Archiv  XI.  S.  115. 
Doch  macht  dagegen  Hegel  geltend,  dafs  der  Autor  selbst  über  die  Stiftung 
von  Marbach  nur  wenig  sagt  und  von  dem  Stifter  selbst  nichts  aU  der  Todes- 
tag angegeben   wird.     Auf  die  Augustiner  zur  h.  Dreifaltigkeit  in  Stralsburg 
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In  der  städtischen  Geschichte  von  Strafsburg  nimmt  die  8 ch  lacht 
von  Hansbergen,  welche  am  8.  März  1262  zwischen  dem  dama- 
ligen Bischof  Walter  von  Geroltseck  and  der  Bürgerschaft  geschlagen 
worden  ist,  und  in  welcher  die  letztere  glänzend  siegte,  eine  hervor- 
ragende Bedeutung  ein.  Die  Ereignisse  dieser  Jahre  haben  sich  über- 
haupt im  Gedächtnifs  der  Strafsburger  Bürger  erhalten,  als  das  He- 
roenzeitalter ihrer  Freiheit.  Unter  den  Vertheidigern  Strafsburgs 
befand  sich  damals  ein  angesehener  Bürger,  EUenhard,  welcher 
am  Tage  der  Schlacht  Gustos  oder  Wartmann,  vermutlich  der 
Wächter  eines  Wartthurms,  gewesen  war^).  Er  wurde  später  viel- 
jähriger Pfleger  des  Münsterbaues,  und  bedachte  die  Kirche,  sowie 
das  Spital  zum  h.  Geist,  bei  welchem  er  ebenfalls  das  Pflegeramt 
hatte,  mit  vielen  Schenkungen.  Er  starb  am  13.  Mai  1304.  Er  war 
der  Begründer  einer  umfassenden  historischen  Sammlung  und  hat 
seine  Vorliebe  für  geschichtliche  Erinnerungen  in  der  Anregung  und 
theilweise  eigenen  Abfassung  vieler  historischer  Werke  ^)  beurkundet. 
Der  grofse  EUenhard  vor  dem  Münster,  wie  man  ihn  zu 
nennen  pflegte^),  fand  in  Strafsburg  eine  Reihe  annalistischer  Auf- 
zeichnungen, welche  vor  seiner  Zeit  gemacht  worden  und  wovon 
uns  gegenwärtig  nur  spärliche  Reste  übrig  sind^).  Diese  annalisti- 
Bchen  Aufzeichnungen  hat  er  wieder  aufgenommen  und  hat  vom  Jahre 
1208  bis  1297  eine  Anzahl  besonders  Strafsburg  betreffende  Nach- 
richten zusammengestellt^).    Ungleich    wichtiger   aber  für  die  Ge- 

wetst  die  Stelle  a.  a.  1226.  Tgl.  Hegel,  Str.  Chr.  I,  50—53.  Die  von  letzterm 
behauptete  AbfassuDgBzeit  „nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts"  ist  wol  richtiger 
nach  1237  so  bezeichnen.    W.  Gh.  11,  316  l&fst  die  Frage  unentschieden. 

1)  Böhmer,  fontt.  III,  XXX. 

*)  W.  O.  II,  216,  y,  16.  Ausgaben  der  von  EUenhard  veranhkfsten  Bücher 
nebst  Vorbemerkungen:  Code  historique  et  diplomatique  de  la  Tille  de  Stras- 
bourg!, 1.3ff.  2.37  ff.  und  221  ff.  Böhmer,  fontt.  II,  XV,  111  —  147,  III,  117-136. 
U.  G.  SS.  XVII,  91  ff.  Die  Beschreibung  des  kostbaren  Codex  von  St.  Faul  auch 
bei  Pertz,  Archiv  I,  280.  Gekannt  haben  denselben  schon  Pelzel  und  Martin 
Gerbert.  Von  Sanct  Blasien  kam  der  Codex  1806  nach  St.  Paul  in  K&rnten, 
wo  er  sich  noch  befindet. 

*)  So  übersetzt  Closener,  Bibl.  des  lit.  Vereins  v.  Stuttgart  I,  72,  Hegel  I,  89 
„von  gesegede  des  groszen  Einhartes  vor  dem  münster  ein  burgers  zu  Stros- 
barg,*"  woraus  zugleich  der  Beweis  fliefst,  dafs  Magnus  nichts  als  Beiname  ist, 
also  nicht  EUenhard  Grofs.    Vgl.  Böhmer,  fontt.  II,  XV. 

*)  M.  G.  SS.  XVII,  86  ff. 

»)  Dazu  gibt  Böhmer,  fontt.  III,  117  —  120  ftir  die  Jahre  1277—1338  eine 
Art  Fortsetzung,  welche  ganz  gewifs  als  Strafsburger  Aufzeichnug  anzusehen 
ist,  aber  schwerlich  in  diesen  Zusammenhang  gehört,  wie  der  EinbUck  in  die 
Handschr.  der  W.  Bibl.  cod.  univ.  238  zeigt,  und  daher  von  Jaffö  mit  Recht 
abgetrennt  worden  ist.  Hegel  erblickt  in  den  Annalen  Ton  1206—1288  wesent- 
lich Grundlagen  von  dominikanischen  Aufzeichnungen  aus  Strafsburg,  in  dem 
Stücke  Ton  1292—1297  aber  die  eigene  Arbeit  EUenhards. 
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schichtschreibuDg  war,  dafs  er  etwa  30  Jahre  naeh  der  Schlacht 
bei  Hausbergen  auf  die  NiederschreiboDg  jener  denkwürdigen  Er- 
eignisse wenigstens  einen  hervorragenden  Einflufs  nahm,  indem  er 
die  wichtigsten  Mittheilungen  dartlber  selbst  gemacht  und  so  aller- 
dings dieses  Geschichtswerk  ermöglicht  hat^).  Wer  es  verfafst  hat, 
läfst  sich  nicht  mehr  sicherstellen,  da  eine  späte  Nachricht,  welche 
einen  Carmelitermönch  Petrus  nennt ^),  sehr  wenigen  Glauben  fand, 
obwol  sich  andererseits  auch  nicht  die  Unmöglichkeit  dieser  Autor- 
schaft beweisen  läfst.  Wenn  aber  einige  neuere  Forscher  Gottfried 
von  Ensmingen,  von  dem  gleich  mehr  zu  sprechen  sein  wird,  als 
Verfasser  auch  dieses  Theiles  der  EUenhardschen  Aufzeichnungen 
bezeichneten,  so  läfst  sich  dieser  Annahme  bestimmt  widersprechen. 
Das  Büchlein  über  den  Conflict  von  Hausbergen  nimmt  inso- 
fern eine  epochemachende  Stellung  in  der  Geschichtschreibung  ein, 
als  es  ganz  geeignet  war,  wie  es  die  bürgerlichen  Interessen  vertrat, 
auch  gröfsere  bürgerliche  Kreise  für  solche  Geschichtswerke  zu  in- 
teressiren.  Noch  nach  hundert  Jahren  haben  bürgerliche  Leute  in 
Strafsburg  dringend  eine  üebersetzung  davon  gewünscht,  um  ihre 
Streitigkeiten  mit  den  Bischöfen  historisch  zu  begründen.  Es  ist 
daher  eigentlich  als  das  erste  Beispiel  einer  acht  bürgerlichen  und 
städtischen  Geschichtschreibung  in  Deutschland  anzusehen.  Die 
schlichte  Darstellung  der  Ereignisse,  aus  einer  ziemlich  entfernten 
Zeit  betrachtet,  die  genaue  Erinnerung  aller  kleinen  und  kleinsten 
Umstände,  und  die  stete  Berücksichtigung  beider  kriegführenden 
Parteien  lassen  das  Buch  als  ein  Muster  von  Unparteilichkeit  er- 
scheinen ;  und  es  ist  aus  dem  einigermafsen  verschiedenen  Charakter, 
welcher  zwischen  dieser  und  den  andern  EUenhardschen  Aufzeich- 
nungen besteht,  geradezu  geschlossen  worden,  dafs  unmöglich  die- 
selbe Person,  welche  sonst  als  Gehilfe  Ellenhards  bezeichnet  wird, 
auch  diese  Relation  verfafst  haben  kann. 

Indessen  ist  die  Unparteilichkeit  in  der  Darstellung  des  Walte- 
rianischen  Kriegs  doch  nicht  so  zu  verstehen,  als  wäre  die  Sache 
der  Bürgerschaft  nicht  durchgehends  als  die  allein  rechtmäfsige 
betrachtet.  Es  geht  die  Darstellung  hierin  doch  so  weit,  dafs 
Kriegsbegebenheiten,  wie  etwa  die  Verbrennung  von  Bischofs wei  1er, 
völlig   ungetadelt   bleiben,    weil  die    Bürger  daran   Schuld   hatten. 

1)  Vgl.  Tempeltejy  De  Godofredo  ab  Ensmingen  ejnsque,  quo  fenintur  ope- 
ribus  hifltoricis.    Dissert.  Berolin.   1860. 

^  Zuerst  Ton  Bruschius,  Epitome  de  Germaniae  episcopatibus  fol.  67  er- 
wähnt, von  allen  Neueren  abgewiesen,  bis  auf  Hegel,  welcher  a.  a.  O.  S.  55 
berichtigt,  dafs  die  Carmeliter  nicht  erst  seit  1326,  sondern  schon  Torher  in 
Strafsburg  waren. 
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Man  kann  also  nicht  sagen,  dafs  ein  ganz  neutraler  Mann  der  Ver- 
fasser des  Kriegsberichtes  ist^).  Im  übrigen  schliefst  sich  das  Bach 
auch  so  enge  an  den  Complex  EUenhardscher  Werke  an  und  fügt 
Bich  in  dieselben  so  sehr  ein'),  dafs  ein  Gegensatz  der  politischen 
Grondanschannngen  wol  in  keinem  Theile  der  umfangreichen  Ueber- 
lieferungen  hervortritt.  In  dieser  Beziehung  darf  man  die  Person 
Ellenhards  ohne  Frage  als  den  eigentlichen  Träger  und  geistigen 
Mittelpunkt  der  durch  ihn  veranlafsten  Geschichtswerke  ansehen.  In 
erster  Reihe  steht  ihm  das  Interesse  der  Stadt,  aber  mit  dem  Bis- 
thnm  ist  derselbe  zur  Zeit,  wo  der  Walterianische  Krieg  beschrieben 
wird,  ausgesöhnt  und  es  ist  keine  Absicht  in  der  Aufzeichnung  El- 
lenhards das  gute  Einvernehmen  zu  stören. 

Von  Interesse  für  die  Parteien  des  Elsasses  im  13.  Jahrhundert 
ist  die  Stellung  Strafsburgs  zu  den  habsburgischen  Landgrafen.  Da 
Graf  Rudolf  anfönglich  mit  dem  Bischof  gegen  die  Stadt  verbündet 
war,  aber  am  18.  September  1261  sich  der  Genossenschaft  von 
Strafsburg  anschlofs,  so  war  es  recht  eigentlich  die  Aufgabe  gerade 
des  Geschichtschreibers  des  Gonflikts  von  Hausbergen  die  grofse 
Wandlung  der  Politik  dieses  Geschlechtes  zu  beschreiben.  Ob  dies 
wirklich  geleistet  wurde,  ISfst  sich  bezweifeln,  aber  es  finden  sich 
hinreichende  Andeutungen,  wie  Rudolf  Colmar  und  Mühlhausen  und 
das  ganze  Oberland  in  den  Bund  mit  Strafsburg  hereinzieht  und 
dadurch  allerdings  das  Uebergewicht  der  Stadt  gegenüber  der  bischöf- 
lichen Partei  begründet.  So  erklärt  sich  wol  ganz  natürlich  die. 
grofse  Sympathie,  welche  ein  Mann  wie  EUenhard  für  das  habs- 
burgische  Haus  fortan  hegte. 

Aus  dem  Werke,  welches  die  üeberschrift  trägt:  Gesta  Rudolfi 
€i  Alberti  regum  Romanorum ,  wird  man  noch  deutlicher  über  die 
Stellung  der  Parteien  im  Elsafs  und  besonders  wieder  in  Strafsburg 
unterrichtet.  Zu  der  Zeit  als  EUenhard  seine  Oeschichtswerke  ab- 
fassen liefs,  war  die  Partei,  der  er  angehörte,  durchaus  im  Ueber- 
gewicht Auf  dem  bischöflichen  Stuhle  behaupteten  sich  die  Lichten- 
berger, Conrad  und  Friedrich,  und  diese  standen  einerseits  mit  der 
Bürgerschaft,  andererseits  mit  dem  habsburgischen  Geschlecht  auf 

')  Ueber  den  Strafsburgischen  Krieg  vgl.  Kopp,  Eidgen.  Bünde  II,  2. 
607  if.  Bezeichnend  spricht  auch  Jacob  Twinger  seine  Auffassung  auf  Grund 
der  Torliegenden  Belation  dahin  aus,  dafs,  wenn  der  Bischof  die  Rechte,  die 
er  SU  haben  meinte,  erworben  hätte,  Strafsburg  sein  eigen  geworden  wäre. 
Merkwürdig  ist,  dals  in  der  ganzen  Relation  jedoch  die  Rechte  (vgl.  Schdpflin, 
Alsatia  dipl.  I,  433),  um  die  es  sich  handelte,  nirgends  namhaft  gemacht  sind. 

')  Post  hec  in  quadragesima  subsequente  venerunt  flagellatores,  de  quibus 
sQperitts  mentio  facta  est.  Hinweisung  auf  die  Annales  EUenhardi  a.  a.  1261, 
«ie  auch  Jaff6  annimmt. 
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dem  freundlichsten  FulBe;  die  Gründe,  welche  zu  dem  Bund  Rudolfs 
von  Habsburg  mit  der  Stadt  Strafsburg  gegen  die  bischöflichen  An- 
sprüche geführt  hatten,  fielen  dadurch  weg,  dafs  das  feindliche  Ge- 
schlecht der  Geroltseck  verdrängt  war,  und  die  der  Stadt  befreun- 
deten Habsburger  inzwischen  Könige  geworden  waren.  In  dieser  Zeit 
nun,  denn  Ellenhard  liefs  seine  Aufzeichnungen  noch  beim  Leben 
Rudolfs  beginnen,  gab  es  keinen  Streit  zwischen  den  früher  sich 
hart  befehdenden  Parteien  mehr.  Eine  Gereiztheit  gegen  das  Bis- 
thum  als  solches  durfte  schon  deshalb  in  den  Ellenhardschen  Auf- 
zeichnungen nicht  hervortreten,  weil  ja  das  beste  Einvernehmen 
zwischen  dem  König,  dem  Bischof  und  der  Stadt  herrschte  und 
sicherlich  befestigt  werden  wollte. 

Ihrer  ganzen  Natur  nach  haben  die  Gesta  ein  viel  allgemeineres 
Interesse  als  die  Relation  über  Hausbergen.  Sie  behandeln  in  her- 
vorragender Weise  die  Reichsgeschichte  und  die  grofsen  historischen 
Begebenheiten  der  Zeit.  Gleichzeitig  mit  der  Abfassung  jenes  Be- 
richtes wurde  auch  die  Geschichte  König  Rudolfs  von  Habsburg  in 
Angriff  genommen  ^).  Ellenhard  gewann  hiezu  einen  sehr  ausgezeich- 
neten Mann,  den  bischöflich  strafsburgischen  Kotar  Gotfried^), 
der  zunächst  bis  zum  Jahre  1290  seine  Darstellung  führte,  und  dann 
dieselbe  mit  der  ausdrücklichen  Nennung  seines,  als  des  Schreibers 
und  des  Namens  Ellenhards,  als  Veranlassers  der  Chronik,  schlois. 
Er  erzählt  noch  die  glänzenden  Tage  König  Rudolfs  in  Erfurt,  und 
wie  dieser  damals  mit  so  lange  ungewohnter  Kraft  seine  Herrscher- 
rechte geltend  machte,  dann  aber  schien  ihm  doch  wünschenswerth, 
als  das  Ende  Rudolfs  so  rasch  eingetreten  war,  die  Ereignisse  der 
Jahre  1291  und  1292  nachzutragen,  obwol  in  dem  Codex  in- 
zwischen andere  Notizen  eingeschrieben  worden  sind,  wie  eine  Be- 
schreibung der  in  der  Strafsburger  Kirche  geschehenen  Wunder  der 
heiligen  Maria  und  der  Catalog  der  Strafsburger  Bischöfe. 

Die  Regierung  König  Adolfs  bot  wenig  Anregendes  für  den 
habsburgisch  gesinnten  Ellenhard,  und  er  unterbrach  wol  seine  histo- 
rische Thätigkeit  bis  es  dem  Sohne  Rudolfs  gelungen  war  das  Scepter 
wieder  zu  ergreifen.    Was  hätte  da  fUr  Stra&burg  interessanter  sein 

1}  Jaffö  setzt  die  Abfassung  des  ersten  Theils  der  Chronik  auf  das  Jahr 
1290,  die  Abfassung  des  beUum  Walterianum  auf  1291—1292. 

^)  Meister  Gotfried  von  Strafsburg,  Oodefridus  de  Ensmingen,  kommt  bis 
Eum  Jahre  1294  urkundlich  vor.  Mit  seinem  grofsen  Namensyerwandten  hat 
er  das  gemein,  dals  man  von  dem  Leben  des  einen  und  des  andern  nicht 
viel  ireifs.  Die  elsftssischen  Gelehrten  der  neueren  Zeit  haben  ihn  gänzlich 
vernachliUsigt.  Alles  irgend  bekannte  ist  im  Code  historique  et  dipl.  de  Strafa- 
bonrg  zusammengestellt. 
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können^  als  die  Ereignisse  des  Kriegs  gegen  König  Adolf,  an  welchen 
Bischof  und  Stadt  gleich  eifrigen  Antheil  genommen  haben.  Im  Fe- 
braar  1299,  naehdem  Albrecht  seine  ersten  königlichen  Versuche 
glücklich  gelungen  waren,  ist  unser  Verfasser  in  so  heiterer  Stim- 
mung, dafs  er  ausruft:  Und  es  war  aller  Krieg  beendigt  und  lebte 
die  ganze  Welt  in  Frieden.  Zum  Schlufs  ist  nur  angemerkt,  dafs 
Ellenhard  die  Aufzeichnung  dieses  Theiles  veranlafst  hat,  nicht  wer 
der  eigentliche  Verfasser  sei,  und  da  sich  Gotfried  nach  seinem 
früheren  Gebrauch  gewifs  sein  Autorrecht  gewahrt  hStte,  so  ist 
wenigstens  nicht  wahrscheinlich,  dafs  er  selbst  der  Fortsetzer  der 
Geschichte  König  Rudolfs  war. 

Zu  dem  gleichen  Schlüsse  wird  man  gedrängt,  wenn  man  auf 
den  Geist  und  die  Haltung  dieser  verschiedenen  Theile  der  Chronik 
bückt  Denn  die  Geschichte  Rudolfs  mit  der  tibersichtlichen  Ein- 
leitung, die  vorhergeht,  ist  ein  Muster  einer  ruhig  fortschreitenden 
Erzählung  ohne  alle  Leidenschaft,  die  Geschichte  Albrechts  dagegen 
ist  von  Parteidifer  erfüllt  in  dem,  was  sie  sagt,  und  noch  mehr  in 
demjenigen,  was  sie  verschweigt.  Bezeichnend  für  den  Standpunkt 
de9  7erfa33ers  ist  es,  dafs  übr  den  König  Adolf  nichts  gesagt  ist, 
als  was  durch  die  Geschichte  Albrechts  unumgänglich  geboten  schien. 
Ellenhards  Aufzeichnungen  sind  es  denn  auch,  welche  hauptsächlich 
die  Behauptung  verbreitet  haben,  dafs  König  Adolf  dem  Herzog  Al- 
brecht das  Gift  habe  beibringen  lassen,  an  welchem  er  angeblich 
erkrankt  gewesen  wäre.. Doch  wird  hiedurch  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  die  Nachrichten,  welche  Ellenhard  bringt,  nicht  auch  in  diesem 
letzten  Theile  sehr  brauchbar  wären.  Vielmehr  ist  der  Kampf  um 
das  Reich  so  detaillirt  und  mit  so  viel  Geschick  dargestellt,  dafs  wir 
keine  ergiebigere  Quelle  für  diese  Ereignisse  besitzen.  Man  sieht, 
dafs  die  Strafsburger,  wie-  sie  ja  selbst  eine  wichtige  Stellung  in 
dem  Kriege  einnahmen,  so  auch  von  allen  Einzelnheiten  desselben 
genau  unterrichtet  waren.  Nimmt  unsere  Quelle  daher  aueh  ent- 
schieden Partei  für  den  Habsburger,  was  nicht  zu  verkennen  ist,  so 
ist  sie  doch  nichtsdestoweniger  über  Thatsächiiches  meist  genau  und 
zuverlässig. 

Und  ähnlich  verhält  sich  auch  Ellenhards  Werk  zu  der  Geschichte 
König  Rudolfs.  Dessen  Krieg  mit  König  Ottokar  von  Böhmen  wird 
fast  aus  denselben  Gesichtspunkten  dargestellt,  wie  in  dem  späteren 
nicht  mehr  von  Gotfried  beschriebenen  Theile  das  Verhältnifs  zwi- 
schen Adolf  und  Albrecht.  Gegenüber  der  Colmarer  Chronik  ist  die 
Darstellung  Gotfrieds  insofern  einseitig  zu  nennen,  als  jene  uns  Be- 
richte von  beiden  Seiten  gibt,  während  Ellenhard  nichts  aus  dem 
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Lager  des  Böhmen  zu  erfahren  vermochte.  Der  Berichterstatter  be- 
findet sich  offenbar  in  der  Nähe  König  Rudolfs  und  bietet  zugleich 
auch  eine  wUnschenswerthe  Ergänzung  zu  den  Aufzeichnungen  von 
Colmar,  da  der  Berichterstatter  der  letzteren  mehr  von  dem  Corps, 
welches  der  Pfalzgraf  Ludwig  führte,  anzugeben  weifs,  als  von  dem- 
jenigen, das  unter  des  Königs  eigenen  Befehlen  stand.  Die  Details, 
welche  Gotfried  über  entfernter  liegende  Ereignisse  bringt,  lassen 
überhaupt  die  Annahme  nicht  zu,  dafs  die  ganze  Erzählung  |,von 
siebenzehn  Jahren  rückwärts  her  aus  dem  Gedächtnifs  geschrieben*' 
sei^),  denn  es  ist  unmöglich,  dafs  das  Gedächtnifs  eines  Mannes  sich 
auf  die  Ereignisse  in  so  vielen  verschiedenen  Ländern  hätte  erstrecken 
können.  Vielmehr  lagen  dem  Geschichtschreiber  Berichte  verschie- 
dener Personen  vor,  die  er  aber  sehr  künstlich  in  einander  verschlun- 
gen hat,  und  die  sich  gerade  dadurch  verrathen,  dafs  Gotfried  bei 
seiner  Zusammenstellung  des  verschiedenartigen  Materials  in  einige 
nicht  unerhebliche  chronologische  Irrthümer  verfiel,  welche  der  neueste 
Herausgeber  des  Werkes  mit  grofser  Sorgfalt  bezeichnet  hat. 

Die  Geschi^htswerke,  welche  auf  diese  Weise  durch  Ellenhards 
Thätigkeit  geschaffen  worden  sind,  haben  sich  nicht  in  so  zahlreichen 
Handschriften  erhalten,  wie  man  bei  dem  Interesse,  das  sie  erweck- 
ten, erwarten  müfste^).  Vielleicht  erklärt  sich  dies  dadurch,  dafs 
sehr  bald  nach  Ellenhards  Tod  in  Strafsburg  bereits  die  Tendenz 
durchbricht,  deutsche  Geschieh tswerke  zu  lesen  und  zu  besitzen. 
Die  späteren  Strafsburger  Geschichtschreiber,  welche  Ellenhards 
Werke  gründlich  ausgenutzt  haben,  verdrängten  zugleich  den  Vater  der 
städtischen  Historiographie,  indem  sie  sich  dem  erwachten  nationalen 
Bedürfnifs  unterwarfen  und  den  beengenden  Mantel  der  Gelehrten- 
sprache abstreiften.  Unter  diesen  letzteren  ist  Fritsche  Closener 
der  Zeit  und  wol  auch  dem  Werthe  nach  gleich  hier  zu  nennen. 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe  hier  die  Geschichte  von  Strafsburg 
eingehend  zu  verfolgen  und  zu  zeigen,  wie  das  gute  Einvernehmen, 
welches  zwischen  Bürgerschaft  und  Bischof  eine  Zeitlang  bestand, 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  wieder  getrübt  erscheint').   „Unter 

1)  Böhmer,  fontt.  II,  Vorr.  XVII. 

')  Vgl.  Potthast,  von  Ellenhard,  wo  jedoch  ein  Unterschied  zu  machen  ist 
zwischen  dem,  was  auf  Veranlassung  Ellenhards  geschrieben  ist  und  dem,  was 
in  dem  Codex  später  eingetragen  wurde,  wohin  die  Annales  hospitalis  Ar^en- 
tinensig  gehören;  vgl.  die  ausdrückliche  Bemerkung  Jaffö's  S.  98  seiner  Aus- 
gabe.   Es  sind  Notizen  der  Jahre  1279-1282  und  1372—1389. 

')  Ueber  die  Strafsburger  Stadtgeschichte  vgl.  Arnold,  Yerfaasuncfsge- 
schichte  I,  85.  Hegel  in  der  Einleitung,  Geschichte  und  Verfassung  der  Stadt 
S.  30  ff. 
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den  am  Stadtregimente  theilnehmenden  Bürgern  befand  sich  auch 
Johannes  Twinger,  der  im  Jahre  1357  regierender  Städtmeister 
war  und  späterhin  noch  zweimal  derselben  Ehre  theilhaft  wurde*'. 
Dieser  Mann  scheint  in  seiner  Zeit  die  Rolle  übernommen  zu  haben, 
welche  Ellenhard  früher  spielte ;  er  veranlafste  den  Closener  zur  Ab- 
fassung einer  Uebersetzung  des  Walterianischen  Krieges, 
der  gerade  hundert  Jahre  vorher  stattgefunden  hatte.  Man  weifs  von 
Friedrich  Closener  nicht  viel  mehr,  als  dafs  er  aus  Strafsburgischer 
guter  Familie  stammte,  Geistlicher  wurde,  die  Stelle  eines  Vicarius  am 
grofsen  Chor  der  Domkirche  und  später  die  einträgliche  Pfründe  an 
der  Eatharinencapelle,  mit  welcher  zugleich  ein  vorzüglicher  Rang 
unter  den  Mitgliedern  des  grofsen  Chors  verbunden  war,  erhielt. 
Ueber  seine  litterarische  Thätigkeit  hat  man  mancherlei  Notizen,  ohne 
dafs  jedoch  der  Werth  derselben  kritisch  durchaus  festgestellt  wäre; 
80  heilst  es,  dafs  er  ein  lateinisch •  deutsches  Wörterbuch  verfafst 
und  ein  Buch  über  die  Ceremonien  und  Gebräuche  in  der  Strafsburgi- 
sehen  Kirche  zusammengetragen  habe.  Bischof  und  Capitel  beschlos- 
sen, wie  es  heifst,  die  in  diesem  letzteren  Werke  niedergelegten  For- 
schungen zur  allgemein  giltigen  Norm  für  den  Kirchendienst  der 
Strafsburger  Diöcese  zu  machen  ^).  Beide  Bücher  sind  indessen,  wie 
es  scheint,  nicht  mehr  vorhanden. 

Wenden  wir  uns  zu  Closeners  Geschichtswerken,  so  läfst  sich 
aus  dem  Inhalt  wol  mehreres  auf  seinen  Charakter  und  seine  Kennt- 
nisse schliefsen.  Zunächst  beschränkt  er  sich  darauf,  eine  Papst- 
nnd  Kaiserchronik  in  deutscher  Sprache  zusammenzustellen  mit  den 
dürftigsten  Angaben  über  die  wichtigsten  welthistorischen  Ereignisse, 
aber  mit  desto  genaueren  chronologischen  Daten  über  die  einzelnen 
Päpste,  welche  ziemlich  unkritisch  den  gewöhnlichen  Papstkatalogen, 
wie  sie  seit  Martin  von  Troppau  bestanden,  nachgeschrieben  wurden. 
Bei  einer  Anzahl  von  Päpsten  sind  entweder  schon  in  den  Hand- 
schriften oder  doch  in  den  uns  vorliegenden  Drucken  Fehler,  da  es 
wahrscheinlich  ist,  dafs  Closener  einfach  die  Chronik  Martins  von 
Troppau  excerpirte,  wie  denn  auch  die  Päpstin  Johanna  auf  diese 

^)  Ueber  die  LebensyerhiLltiiUse  Closeners  handelt  Strobel.  Litter.  Verein 
TOD  Stattgart  I,  Vorwort  und  Code  historique  de  la  ville  de  Strasbourg,  Notice 
aar  Closener  et  Twinger  de  Königsbo^en,  p.  1 — 20,  wo  auch  beide  Werke  ab- 
gedruckt sind.  Die  Einleitung  und  was  über  Leben  und  Familie  Closeners  zu 
sagen,  findet  sich  weit  besser  im  Code  bist,  von  Scbneegans  dargestellt.  Da- 
gegen ist  die  Ausgabe  von  Strobel  allein  brauchbar,  da  im  Code  hist.  Closener 
ood  ROnigshoven  zusammengearbeitet  sind.  Die  kleine  Abhandlung  Strobels, 
de  Frid.  Closneri  presbyt.  Argent.  chronico  Germanico,  Argentorati  1829 ,  ent- 
hält nichts,  was  nicht  in  den  Ausgaben  wiederholt  würe.  Die  bekannt  gewor- 
denen Handschriften  verzeichnet  vollstAndiger  Potthast. 
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Quelle  hinweist^).  Noch  fehlerhafter  ist  die  Reihe  der  römischen 
und  byzantinischen  Kaiser  mitgetheilt ,  worauf  Closener  dann  die 
Earolingischeu  Kaiser  mit  der  Bemerkung  anschliefst:  „Das  Reich 
kam  an  die  Franzosen*',  eine  im  14.  Jahrhundert  bereits  als  ver- 
hängnifsvoli  zu  betrachtende  Verwechselung  von  Franken  und  Fran- 
zosen, denn  ohne  Zweifel  ist  dies  der  erste  Fall,  dafs  in  einem 
deutschen  Buche  Karl  der  Orofse  als  Franzose  bezeichnet  wird. 

Kann  man  auf  diese  Weise  sagen,  da(s  sich  die  allgemeinen 
Geschichtskenntnisse  unseres  Closener  nicht  über  das  dürftigste 
Material  der  damals  herrschenden  Schulbücherlitteratur  erhoben,  so 
ist  er  auch  da,  wo  er  aus  seinen  Strafsburgischen  Quellen  schöpfen 
konnte,  durchaus  unselbständig,  selten  mehr  als  ein  Uebersetzer. 
Nachweislich  lag  ihm  jedoch  neben  den  uns  schon  bekannten  Strafs- 
burger  Quellen  auch  die  Weltchronik  Eikes  von  Repkow  und  zwar 
in  einer  Gestalt  vor,  welche  bereits  Fortsetzungen  mindestens  bis 
zum  Jahre  1300  hatte  2).  Die,  Thatsache  der  Verbreitung  dieser 
niederdeutschen  Chroniken  im  Elsafs  ist  an  sich  interessant  genug, 
sie  wird  es  aber  noch  mehr  dann,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt, 
dafs  die  Benutzung  derselben  gerade  dort  am  stärksten  ist,  wo  sie 
in  der  Zeit  mit  den  einheimischen  elsassischen  Quellen  concurrirt, 
ein  Beweis,  dafs  das  Ansehn  derselben  ein  ganz  aufserordentliches 
war.  Was  nun  die  Darstellung  der  letzten  hundert  Jahre  in  Closeners 
Aufzeichnungen  betrifft,  so  ist  sie  ein  ziemlich  planloses  Conglomerat 
der  verschiedenartigsten  Dinge.  Nachdem  die  Chronik  von  der  Zelt 
Rudolfs  von  Habsburg  bis  zum  Tode  Ludwig  des  Baiem  in  aus- 
fUhrlicher  Erzählung  fortgeführt  ist,  folgt  ein  Bischofskatalog  von 
Strafsburg  und  hierauf  die  auf  Veranlassung  des  Johann  Twinger 
gemachte  wörtliche  Uebersetzung  des  bellum  Walterianum;  dann  eine 
ausführlichere  Geschichte  der  Strafsburger  Bischöfe  von  1262 — 1362 
und  verschiedene  Strafsburgische  Merkwürdigkeiten:  Geschichte  der 
Geifselfahrer,  Seuchen,  Bürgerzwiste,  Nachrichten  über  Bauten,  Witte- 
rung und  Natnrbegebenheiten  und  endlich  eine  Geschichte  der  Hohen- 
staufen  von  Philipp  bis  auf  Conradin,  viel  ausführlicher  als  die  Er- 

^)  Die  UebereiDstimmung  mit  einem  späteren  Martin  ist  klar.  Der  Papst- 
catalog  ist  auch  nur  bis  Clemens  geführt,  die  Päpste  von  Avignon  sind  nicht 
mehr  genannt.  Die  Stelle  über  die  Päpstin  Jobanna  S.  8  der  Strobelschen  Aus- 
gabe. Im  übrigen  sind  manche  Ungenauigkeiten  in  der  Angabe  der  Regrierungs- 
zeit  jedes  Papstes.  Rechnet  man  bis  zu  Clemens  Y.,  so  bekommt  man  durch 
Addition  das  Jahr  1315. 

*)  Vgl.  zum  Jahr  1298  die  Schlacht  am  Hasenbühel  S.  46  mit  Eikes  von 
Repkow  bei  Schöne  gedruckten  Fortsetzungen :  Die  Repgauische  Chronik  S.  96. 
Zugleich  weist  aber  gerade  diese  Stelle  auch  auf  Ellenhard,  so  dafs  diese  beiden 
hier  besonders  deutlich  als  Closeners  Gewährsmänner  erscheinen. 
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zlhlQBg  in  der  vorangeheDden  Chronik  war,  auf  welche  jedoch  wol- 
bedacht  Rücksicht  genommen  wird,  und  an  deren  £nde  man  aus- 
drücklich auf  die  Geschichte  König  Rudolfs  in  der  Chronik  ver- 
wiesen wird. 

Was  nun  aber  diese  mannigfaltigen  und  ziemlich  umfangreichen, 
den  Werth  der  Chronik  nach  allen  Seiten  weit  überragenden  Nach- 
richten betrifft,  so  besteht  einige  Schwierigkeit  über  die  Frage,  wann 
dies  alles  abgefafst  worden  ist.  Denn  Closener  erzählt  uns,  dafs  er 
die  üebersetzung  des  EUenhardschen  Strafsburger  Krieges  am  13.  Juni 
1362  beendigt  habe  und  schon  am  darauffolgenden  8.  Juli  will  er 
seine  ganze  Arbeit,  deren  einzelne  Theile  wir  soeben  angegeben,  ab- 
geschlossen haben  ^).  Es  ist  klar,  dafs  nicht  innerhalb  dieser  weni- 
gen Wochen  alles  dies  geleistet  worden  sein  kann,  und  es  ist  daher 
zu  schliefsen,  dafs  die  verschiedenen  Theile  der  Closenerschen  Auf- 
zeichnungen in  anderen  Jahren  entstanden  sind,  als  man  nach  un- 
serer Ausgabe  anzunehmen  genöthigt  wäre,  und  dafs  die  Voraus- 
setzung, Closener  habe  gleichzeitig  mit  der  auf  Twingers  Bitte  ver- 
anstalteten üebersetzung  die  übrigen  Anfschreibungen  erst  hinzuge- 
fügt, wol  unrichtig  sein  mufs.  Darauf  weisen  uns  auch  die  Notate 
Closeners  selbst,  welche  in  ihren  einzelnen  Abschnitten  selten  über  das 
Jahr  1360  hinausgehen  und  wahrscheinlich  gleichzeitig  aufgeschrie- 
ben worden  sind,  also  sSmmtlich  vor  die  Abfassungszeit  der  Üeber- 
setzung des  Walterianischen  Kriegs  fallen.  Ja  selbst  die  Geschichte 
der  Bischöfe  schliefst  nicht  mit  dem  Jahre  1362,  sondern  sie  ver- 
schweigt uns  die  letzten  Lebensjahre  des  Bischofs  Johann  von  Lich- 
tenberg und  schliefst  mit  einer  Thatsache  des  Jahres  1358.  Aus 
alledem  geht  hervor,  dafs  die  einzelnen  Theile  der  Closenerschen 
Arbeit  erst  nachträglich  in  einem  Bande  vereinigt  und  in  die  zufäl- 
lige Aufeinanderfolge  gesetzt  sind,  in  welcher  wir  sie  jetzt  besitzen. 
Ueber  das  Jahr  1362  hinaus  hat  er  sich  übrigens  auffallender  Weise 


^)  Vgl.  S.  72  and  127.  Die  Linzer  Handschrift  schliefst  übrigens  mit  den- 
selben Worten  wie  die  Pariser.  Vgl.  Pertz,  Archiv  III,  76.  Dennoch  hleibt 
durch  diese  Baten  aufrecht,  dafs  wir  hier  nicht  die  Ordnung  des  Originals  be- 
sitzen können.  Nachdem  in  der  ersten  Auflage  diese  und  folgende  Bemer- 
kungen längst  gedruckt  waren,  fand  ich  mit  Freude  die  Ueberein Stimmung 
mit  Hegel  Closener  S.  5.  Doch  bezieht  nun  Hegel,  um  aus  der  Schwierigkeit 
zu  kommen,  das  Datum  des  8.  Juli  auf  die  Vollendung  der  Reinschrift,  allein 
man  sieht  leicht,  dafs  die  Annahme  der  Verfertigung  der  Reinschrift  in  Zeit 
Ton  3  Wochen  auch  nicht  viel  besser  ist.  Zudem  hat  die  Erinnerung  an  das 
Brdbeben  und  sein  Zusammentreffen  mit  der  Vollendung  des  Werks  nur  einen 
Sinn,  wenn  es  sich  um  die*Sache,  nicht  um  eine  Abschrift  handelt.  Unter 
diesen  Umständen  schien  mir  berechtigt,  die  Darstellung  meiner  ersten  Auflage 
Hier  zu  wiederholen. 
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nicht  mehr  mit  geschichtlichen  Studien  beschäftigt,  obwol  er  noch 
bis  zum  Jahre  1384  gelebt  und  am  29.  October  dieses  Jahres  erst 
gestorben  sein  soll^). 

Während  Closener  als  deutsch  schreibender  Historiker  für  die 
Eenntnifs  der  Zeitgeschichte  wirkte,  erlangte  ein  Zeitgenosse  von 
ihm  ebenfalls  in  Strafsburg  mehr  Ansehn  durch  ein  gelehrtes  Ge- 
schichtswerk. Dasselbe  ist  unter  dem  Namen  Alberts  von  Strafs- 
bürg  als  eine  der  zuverlässigsten  Quellen  von  Rudolf  von  Habsbarg 
bis  in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  mehr  benutzt  worden ,  als  ir- 
gend ein  anderes  Buch.  Gleichwol  ist  nicht  Albert  der  Verfasser  des- 
selben, sondern  Matthias  von  Keuburg  im  Breisgau^).  Er 
wird  als  Beamter  des  Bischofs  Berchtold  von  Bucheck  bezeich- 
net, und  ist  ohne  Zweifel  Procurator  des  geistlichen  Gerichts  in 
Strafsburg  gewesen.  Er  hinterliefs  einen  Sohn  Namens  Heinzmann, 
der  in  die  Händel  des  Jahres  1370  verflochten  war  und  damals  ans 
Strafsburg  verbannt  worden  ist.  Zum  Bischof  Berchtold  von  Bucheck 
stand  indessen  Matthias  von  Keuburg  in  besonders  nahen  Beziehun- 
gen, wie  er  denn  im  Auftrage  seines  Herrn  zweimal  in  Avignon  war, 

i)  Das  Todesjahr  ist  ganz  unsicher.    Vgl.  Code  ^istoriqae  S.  1 1   Note   25. 

')  Die  erste  Ausgabe  unter  dem  Namen  Albertus  Argentin.  ist  von  Caspi- 
nian  als  Anhang  zu  seiner  Schrift  de  consulibus  Romanis.  Basil.  1553  u.  Frank- 
furt 1601.  Dieser  Ausgabe  ]i^gt  ein  Codex  eu  Grunde,  der  von  Neueren  nicht 
untersucht,  aber  zu  vergleichen  ist  mit  der  Handschrift  der  Wiener  Hofbibl. 
Cod.  univ.  238,  neu  578.  Vgl.  den  Catalog,  wo  die  Beschreibung  mit  derjenigen 
Wattenbachs  fast  gleich  ist.  Sehr  wichtig  ist  der  Codex  schon  deshalb,  weil 
er  die  Continuatio  nicht  enth&lt  und  mit  dem  Jahre  1349,  Studer  S.  168, 
injecisset  venenum  schliefst,  woran  sich  nur  noch  eine  Anzahl,  aber  zum  Theil 
anderer  Notizen  anschliefst,  als  in  den  anderen  Handschriften.  Im  Ganzen  ist 
der  Text  bedeutend  gekürzt,  —  es  sind  nicht  nur  alle  Localgeschichten  weg^- 
lassen,  sondern  auch  die  allgemeine  Geschichte  ist  zuweilen  eingeschränkt.  Ohne 
besondere  Ankündigung  beginnt  es  auf  fol.  87  mit  De  ortu  comitum  de  Habs- 
burg bis  Cap.  4.  Aufgefallen  ist  Cap.  4  bis  Cap.  7.  Die  Capitelüberschriften 
(in  margine)  sind  zahlreicher  als  in  den  anderen  Handschriften.  Der  Ver£  hat 
allem  Anscheine  nach  den  Matthias  von  Neuburg  excerpirt,  aber  er  hatte  eine 
Handschrift  vor  sich,  in  welcher  noch  keine  Fortsetzungen  sich  aiischlossen  an 
denselben.  Eine  andere  Handschrift  hat  Urstisius  benutzt,  der  das  ganze  als 
das  Werk  Alberti  Argentinensis  herausgegeben  hat,  SS.  U.  Ferner  ist  in  neuester 
Zeit  eine  vollständigere  Ausgabe  erschienen  von  Studer  in  Bern,  nach  der  dor- 
tigen Handschrift  bearbeitet:  Matthiae  Neoburgensis  Chronica  cum  conti- 
nuatione  et  vita  Berchtoldi  de  Buchegg  Ep.  A.,  Zürich  1867.  Endlich  erschien 
die  Ausgabe  von  Huber  im  IV.  Band  der  Fontes  von  Böhmer,  149—276. 
Huber  hat  in  der  Einleitung  S.  XXIV  ff.  alles  auf  das  handschriftliche  besfig- 
liehe  Material  auf  das  beste  zusammengetragen,  namentlich  auch  die  Lesarten 
der  Cuspinianischen  Handschrift  aus  Wien  benutzen  können,  nur  konnte  freilich 
dadurch  an  der  von  Böhmer  einmal  festgestellten  Grundlage  der  Edition  keine 
bedeutende  Aenderung  mehr  bewirkt  werden.  Die  Continuationes  1350 — 1355. 
1356.  1365—1374.  1376-1378  S.  276—297.  Die  erste  Continuatio  möchte 
Huber  noch  dem  Matthias  zuschreiben,  doch  wagt  er  es  selbst  nicht. 
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ond  die  schwierige  Mission  zu  erfüllen  hatte,  seinen  Bischof  vor  dem 
pipstlichen  Stahle  darüber  zn  rechtfertigen,  dafs  er  sich  dem  im 
Banne  befindlichen  Kaiser  Ludwig  unterworfen  und  denselben  aner- 
kannt habe. 

Berchtold  von  Bncheck  war  Bischof  in  Strafsburg  vom  Jahre 
1328—1358,  and  war  mit  den  Häasern  Signau  and  Ribarg  in 
Schwaben  verwandt,  denen  er  allerlei  Begünstigungen  zu  Theil 
werden  liefs  durch  Verleihungen  von  Pfründen  und  Domherrnstellen, 
wie  denn  ein  Hauptbestreben  des  Adels  dahin  ging,  sich  die  kirch- 
lichen Einkünfte  auf  diese  Art  zuzuwenden.  Bischof  Berchtolds  Re- 
gierung war  unter  solchen  Umständen  keine  sehr  ruhige,  und  sein 
Leben  gestaltete  sich  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  in  Strafsburg  zu 
einem  kriegerischen  und  bewegten.  Dafs  Matthias  von  Neuburg  die 
Geschichte  desselben  in  seinem  Werke  ausführlich  berücksichtigt, 
lälst  sich  erwarten.  Es  findet  sich  aber  in  der  Strafsburger  Hand- 
schrift des  Matthias  ein  besonderer  Anhang,  der  eine  Vita  ßerch- 
toldi  de  Buchfgg  enthält  und  in  welchem  viele  Capitel  der  Chronik, 
die  sich  auf  den  Bischof  beziehen,  einfach  wiederholt  werden,  woraus 
genügend  erhellt,  dafs  die  Lebensgeschichte  Berchtolds  schwerlich 
von  Matthias  selbst  hinzugefügt  oder  überhaupt  besonders  bearbeitet 
worden  ist  Bleibt  man  den  sicheren  Ueberlieferungen  treu,  so  um- 
falst  das  Werk  des  Matthias,  wie  uns  die  Handschrift  in  Bern  zeigt, 
die  uns  auch  den  Namen  des  Verfassers  unzweideutig  mittheilt,  die 
Geschichte  der  letzten  hundert  Jahre  von  den  Zeiten  Kaiser  Frie- 
drichs II.  bis  zur  allgemeinen  Anerkennung  Karls  IV,  etwa  von 
1245—1350,  eine  Begrenzung  des  Stoffes,  die  wol  keinem  blofsen 
Zufall  zuzuschreiben  sein  möchte^). 

Wie  es  scheint  hat  Matthias  seine  Arbeit  an  kein  früheres  An- 
Dslenwerk  angeschlossen,  sondern  seinen  Gegenstand  mit  freier  Wahl 
als  eine  Geschichte  des  letzten  Jahrhunderts  in  Angriff  genommen, 
wobei  er  treu  der  in  Strafsburg  vorherrschenden  Tendenz  das  habs- 
borgische  Hans  und  dessen  Schicksale  in  den  Mittelpunkt  der  Er- 
zählung zn  steilen  vermochte.  Bezeichnend  für  die  Absichten  des 
Verfassers  ist  es,  dafs  er  gleich  zu  Beginn  seines  Buches  über  die 
Herkunft  der  Grafen  von  Habsburg  handelt,  dann  eine  sagenhafte 


')  Auf  den  Namen  des  Matthias  and  dessen  gesonderte  Arbeit  wurde  man 
nerat  aafinerksam  durch  Engelhard  in  Pertz,  Archiv  I,  497;  vgl.  VI,  426. 
Die  Berner  Handschrift  wurde  aber  bald  als  die  wichtigere  erkannt  und  von 
dem  Grafen  von  Mülinnen  coUationirt.  Ebd.  III,  513.  Eine  frühere  CoUation 
TOD  Oberlin,  welche  f^  Schöpflin  gemacht  worden  war,  lag  in  Strafsburg. 
Ebd.  V,  664. 

Lorenz,   Oeschtohtaquellen.  2.  Aufl.  3 
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Geschichte  von  der  WeiasagUDg,  welche  dem  Grafen  Rudolf  von 
Habsbnrg  von  Kaiser  Friedrichs  Astronom  gemacht  worden  sei,  hin- 
zuHlgt,  und  die  Geschichte  des  Zwischenreichs  nnr  soweit  erzählt, 
als  es  für  das  Verständnis  der  Ereignisse  unbedingt  nöthig  ist,  nm 
sodann  erst  da  ausführlicher  zu  werden,  wo  Rudolf  von  Habsbnrg 
bestimmter  hervortritt.  Er  erzählt  uns,  der  erste,  von  dem  Ursprung 
der  Habsburger  ans  Rom,  er  sammelt  sorgfältig  die  Anecdoten,  welche 
von  Rudolf  im  Schwange  gingen,  die  Geschichte  von  der  üeber- 
listung  des  Abts  von  St.  Gallen,  von  der  Reise  des  Erzbischofs 
Werner  nach  Rom  und  dem  Geleite  des  Grafen  Rudolf,  welches  die 
Ursache  seiner  Wahl  geworden  sei,  von  dem  Ausruf  des  Bischofs 
von  Basel,  da  er  Rudolfs  Erhebung  zum  Könige  vernahm  und  vieles 
ähnliche.  Alle  diese  Dinge  haben  der  Chronik  jenes  heitere  nnd 
unterhaltende  Gewand  verliehen,  welches  ihre  Popularität  zu  er- 
klären vermag. 

Von  gröfster  Wichtigkeit  für  die  Würdigung  der  mannigfaltigen 
und  oft  ganz  vereinzelt  dastehenden  Nachrichten  des  Matthias  ist 
die  Untersuchung  seiner  Quellen.  Wiewol  es  nun  nicht  richtig  ist, 
dafs  ihm  seine  älteren  Strafsburger  Vorgänger  unbekannt  gewesen 
wären,  so  setzt  sich  doch  der  gr'öfste  Theil  seiner  Darstellung  aus 
Ueberlieferungen  zusammen,  die  Hlr  das  13.  Jahrhundert  mit  Not- 
wendigkeit auf  eine  verloren  gegangene  Schrift  weisen.  Sowol  ans 
dem  Stoffe  wie  aus  der  Form  der  Darstellung  der  älteren  Geschichte 
des  Hauses  Habsburg  ergeben  sich  mancherlei  Beziehungen  und  Ver- 
gleichungen  zu  Quellen,  deren  Heimat  in  Oberschwaben  zu  suchen 
ist.  Einerseits  die  Zürcher  Jahrbücher,  andererseits  H.  von  Gnndel- 
fingen  berühren  sich  mit  den  Erzählungen  Matthias  von  Neuburgs 
so,  dafs  die  gemeinschaftliche  Quelle  ohne  Zweifel  in  einer  Geschichte 
des  Hauses  Habsburg  zu  suchen  ist,  deren  Spuren  uns  noch  später 
wieder  begegnen  werden^). 

Matthias  läfst  mit  Vorliebe  die  Personen  selbst  sprechen  und 
Bemerkungen  machen,  wie  dies  schon  in  der  Oolmarer  Chronik  als 
ein  Merkmal  des  historiographischen  Geschmacks  bezeichnet  werden 
konnte,  wogegen  die  lehrhaften  Beziehungen  auf  Classiker  oder 
Bibelstellen  fast  ganz  zurücktreten.  Und  nicht  allein  in  den  längst- 
vergangenen Zeiten  bewegt  sich  die  Erzählung  in  dieser  dramatischen 

1)  Die  Analyse  des  Matthias  von  Neuburg  beschäftigte  meine  Zuhörer  in 
den  Jahren  1871/72  sehr  eingehend ,  wornach  dann  Herr  Karl  Rieger  seine 
wie  mir  scheint  völlig  gesicherten  Resultate  in  der  auch  von  andern  aner- 
kannten Schrift  gewonnen:  Heinrich  von  Klingenberg  und  die  Geschichte  des 
Hauses  Habsburg,  in  den  Sitzgsb.  d.  W.  Akd.  Bd.  48.  S.  d03  ff. 
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Weise,  sondern  auch  der  näher  liegende  Kampf  zwischen  Ludwig 
und  Friedrich  und  die  Verhandlungen  der  Kurfürsten  über  die  Reichs- 
angelegenheiten  im  Jahre  1335  und  1344  werden  ebenso  behandelt, 
wobei  es  vielleicht  nicht  unbemerkt  zu  bleiben  verdient,  dafs  manche 
Personen  gesprächiger  sind  als  andere.  Zu  den  ersteren  gehören 
die  Habsburger  fast  alle.  Ihnen  begegnet  auch  mehr,  als  anderen 
Leuten,  dafs  sie  Visionen  und  seltsame  Abenteuer  haben,  wie  z.  B. 
Friedrich  der  Schöne  im  Kerker^), 

Von  urkundlichen  Mittheilungen  findet  sich  bei  Matthias  wenig; 
seine  Geschichte  Ludwigs  des  Baiern  ist  nicht  ohne  mancherlei 
Kenntnis  diplomatischer  Vorgänge  und  Ereignisse,  aber  seine  Quellen 
reichen  nicht  weiter,  als  die  Beziehungen  des  Strafsburger  Bisthums 
zu  den  hervorragenderen  Mächten  der  Zeit,  worüber  denn  auch 
Matthias  durch  seine  Stellung  zu  Bischof  Berchtold  aufgeklärt  sein 
konnte.  Vielleicht  liegt  auch  gerade  in  der  entschiedenen  Partei- 
nahme für  Bischof  Berchtold  ein  Grund,  warum  Matthias  um  die 
Zeit,  als  derselbe  starb,  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  abbrach. 
Denn  auf  Berchtold  von  Bucheck  folgte  ein  Bischof  aus  dem  Ge- 
schlechte von  Lichtenberg,  welches  mit  der  vorangegangenen  Re- 
gierung in  fortwährender  Fehde  stand.  Wenn  man  das  Capitel  über 
die  Gefangennehmung  des  Bischofs  Berchtold  durch  die  Genossen 
des  Konrad  von  Kirkel  und  des  Johannes  von  Lichtenberg  liest,  und 
wie  er  im  September  1337  erst  nach  dem  Schlosse  Waldeck  nnd 
dann  nach  Kirkel  gebracht  worden  sei,  so  empfindet  man  lebhaft^ 
welche  Erbitterung  zwischen  den  adeligen  Cliquen  des  Elsafs  be- 
standen hat,  und  wie  schwer  es  gewesen  sein  mag  nach  dem  Tode 
Berchtolds  eine  Stellung  zu  behaupten,  in  welcher  Parteinahme  un- 
vermeidlich war').  Jedenfalls  reichten  diese  Familientraditionen  weit 
über  das  Leben  des  Matthias  von  Neuburg  hinaus,  und  17  Jahre 
noch  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Berchtold  kam  es  zu  einem  At- 
tentat des  Dompropstes  Johann  von  Kiburg  auf  den  Domdecan  Johann 
von  Ochsenstein,  welches  eine  Verbannung  zahlreicher  Parteigänger 
des  ersteren  aus  Strafsbnrg  zur  Folge  hatte,  unter  denen  sich  auch 
der  schon  genannte  Sohn  unseres  Geschichtschreibers,  Heinzmann, 

^)  Stader  p.  73  und  74;  vgl.  auch  die  Weissagung  p.  79.  Und  fast  jedes 
Capitel  enthält  Beispiele  f&r  die  geschilderte  Art  der  Darstellung.  Der  histo- 
riMhe  Stil,  der  darauf  aus  ist,  interessant  und  spannend  zu  sein,  bedient  sich 
der  Methode,  die  Personen,  ft&r  welche  der  Schriftsteller  Sympathieen  hat, 
doreh  dergleichen  Dinge  den  Lesern  2u  empfehlen,  wie  auch  in  M&hrchen  und 
Legenden  zu  geschehen  pflegt.  Wir  meinen^  dafs  hierin  wol  kein  hlofser  Zu- 
fall liegt. 

*)  Studer  p.  98  ff.  Cap.  66. 

3* 
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befand.  Es  ISfst  sich  nun  allerdings  vermathen,  dafs  sich  diese 
vertriebene  Partei  der  Zeiten  des  Bischofs  Bercbtold  mit  Schmerz 
erinnerte,  sein  Andenken  daher  hoch  hielt  and  mit  Zagrundelegnng 
der  gefeierten  Chronik  des  Matthias  eine  selbständige  Biographie 
jenes  Berchtold  verfafste,  nur  wird  man  schwerlich  deshalb  zn  der 
gewagten  Vermuthung  zu  greifen  brauchen,  dafs  Heinzmann  selbst 
der  Verfasser  der  Biographie  sein  müsse ^).  Nur  soweit  ist  der  Zu- 
sammenhang sicher  gestellt,  dafs  in  der  Chronik  wie  in  der  Bio« 
graphie  ein  und  derselbe  Parteistandpunkt  hervortritt  und  dafs  der 
Verfasser  der  Biographie  eben  die  betreffenden  Capitel  der  Chronik 
einfach  in  seine  Arbeit  aufnehmen  zu  müssen  glaubte.  Ein  Strafs- 
burger  Emigrant  mag  es  immerhin  gewesen  sein,  welcher  diese  Um- 
gestaltung des  betreffenden  Theiles  der  Chronik  zu  einer  Biographie 
Berchtolds  von  Bucheck  in  einem  noch  bestimmteren  panegyrischen 
Tone  und  mit  offeneren  Tendenzen  vorgenommen  hat. 

Aber  noch  nach  einer  anderen  Seite  hat  die  Chronik  des  Mat- 
thias eine  Erweiterung  erfahren :  sie  wurde  fortgesetzt  bis  zum  Tode 
des  Kaisers  Karl  IV.  1378.  Diese  achtundzwanzig  Jahre  der  Zeit- 
geschichte, welche  ein  Fortsetzer  beigefügt  hat,  unterscheiden  sich 
schon  in  der  Art  der  Darstellung  sehr  wesentlich.  Sie  sind  kurz  and 
dürftig  behandelt  im  Vergleiche  zur  Darstellung  des  Matthias.  Es 
wird  weit  weniger  Rücksicht  auf  die  localen  Verhältnisse,  auf  die 
Parteistreitigkeiten  von  Strafsburg  und  den  benachbarten  Herren- 
geschlechtem  genommen;  der  Verfasser  hat  sich  vielmehr  die  Auf- 
gabe gestellt,  die  Reichs-  und  Papstgeschichte  zu  verfolgen.  Man 
meinte  in  neuerer  Zeit,  dafs  eben  diese  Fortsetzung  von  Albertus 
Argentinensis  herrühre,  dessen  Kamen  man  wol  auch  so  erklärt  hat, 
dafs  der  Mann  nicht  sowol  ein  Strafsburger  als  vielmehr  ein  Baseler 
aus  dem  Geschlechte  de  Argentina  gewesen  wäre*).  Aber  alle  diese 
Aufstellungen  sind  höchst  zweifelhafter  Natur,  glücklicherweise  je- 
doch anch  nebensächlich  gegenüber  den  gröfseren  Resultaten,  welche 
sich  aus  der  glücklichen  Entdeckung  der  Handschrift  in  Bern  er- 
geben haben,  in  der  die  Fortsetzung  der  Chronik  vom  Jahre  1350 
ab  noch  nicht  enthalten  war. 

Blicken  wir  somit  auf  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen 

1)  Ebd.  S.  XXXVII  und  XXXVIII.  Was  ans  den  Beziehungen  zu  Speier 
hier  geschlossen  werden  will,  beweist  höchstens,  dafs  die  Ueberarbeitnng  Über- 
haupt Ton  einem  der  Strafsburger  Exülrten  herrühren  könnte;  dafs  aber  Heinz- 
mann selbst  Schriftsteller  gewesen  w&re,  zu  dieser  Annahme  lieg^  wenigstens 
nicht  der  leiseste  Grund  ror. 

*)  Iselin,  bist.  Lexicon  von  Albert.  Argent.  und  Rem.  Meyer  in  den  Baseler 
Beitragen  zur  raterl.  Gesch.  IV,  159  if. 
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tiber  dieses  benntzteste  GeBchichtswerk  des  14.  Jahrhunderts  noch 
einmal  zurück |  so  wird  man  sagen  müssen,  dafs  es  ganz  und  gar 
in  den  Ansehaunngen  entstanden  ist,  weiche  die  Regierung  des 
Bischofs  Berchtold  von  Bucheck  bezeichnen,  —  der  freundliche  Cha- 
rakter für  das  habsburgische  Haus  in  Betreff  der  allgemeinen  Reichs- 
verhältnisse, die  Parteinahme  für  Friedrich  den  Schönen,  die  ent- 
schiedene Stellung  gegenüber  den  feindlichen  Herren  im  Elsafs,  der 
Hats  gegen  die  Herren  von  Kirkel,  Ragenrik,  Hohenstein  u.  s.  w. 
Alle  diese  Dinge  stimmen  mit  dem  äufserlichen  Anhaltspunkte  des 
Abschlusses  der  Chronik  mit  dem  Jahre  1350  in  erwünschtester 
Weise  ttberein.  Matthias  hat  sein  Werk  in  dem  fünften  Jahrzehent 
des  14.  Jahrhunderts  begonnen  ^)  und  mag  wol  bis  zum  Tode  seines 
GSnners  (1353)  daran  fortgearbeitet  haben.  Dann  haben  ihn  jeden- 
falls äufsere  Umstände  bestimmt  seinen  Griffel  niederzulegen. 

In  seinem  Sinne  ist  jedoch  nur  das  Leben  des  Bischofs  Berch- 
told nachher  bearbeitet  worden.  Was  sich  dagegen  als  die  Fort- 
setzung seiner  Chronik  äufserlich  darstellt,  steht  in  keinerlei  innerer 
geistiger  Verwandtschaft  mit  derselben  und  ist  ein  zufälliger  Zusatz 
eines  nicht  sicher  zu  bestimmenden  Verfassers.  Die  Geschicht- 
schreibung seit  dem  16.  Jahrhundert  hat  das  Werk  des  Matthias 
nach  zwei  Richtungen  ausgebeutet  und  ihm  in  beiden  einen  grofsen 
Werth  beigelegt:  fürs  erste  in  Hinsicht  seines  grofsen  Details  und 
seines  Reichthums  an  individuellen  Zügen  oder  richtiger  Anecdoten, 
and  sodann  in  Betreff  der  „Freimüthigkeit,  mit  der  es  sich  hie  und 
da  sowol  über  kirchliche  als  politische  Verhältnisse  äufserf*^).  Aber 
in  beiden  Beziehungen  bedarf  dieses  überaus  günstige  Vorurtheil 
emer  gewissen  Einschränkung.  Denn  von  den  anecdotenartigen  Er- 
zählungen, von  welchen  besonders  der  erste  Theil  des  Werkes  er- 
ffiUt  ist,  mufs  man  gestehen,  dafs  sie  meistens  zweifelhaften  Ursprungs 
sind,  und  eben  durch  den  Umstand,  dafs  sie  gleichzeitige  nur  selten 
kennen,  an  ihrer  Glaubwürdigkeit  vieles  verlieren*,  und  die  Frei- 
müthigkeit  in  kirchlichen  und  politischen  Dingen  entspringt  nicht 
ans  principiellen  Erwägungen,  sondern  aus  den  Parteiinteressen, 
denen  der  Verfasser  dient.  So  ist  es  bezeichnend,  wenn  er  die 
Bettelmönche  tadelt,  aber  nur  deshalb,  weil  sie  Gottesdienst  hielten. 


')  Haber  bat  in  dem  Vorwort  S.  33  Kur  Aasgabe  alle  die  speciellen  Stellen 
gesammelt,  welche  die  Abfassang  im  fünften  Jahrxehent  des  14.  Jahrhunderts 
sichern.  Dafs  die  Jahre  1346—1350  daher  gleicheeitig  aufgeeeichnet  sind,  folgt 
^on  selbst  daraus.  Eine  etwas  abweichende  Ansicht  hat  G.  v.  Wyfs  im  Jahr- 
buch f.  Lit.  d.  Schw.  Gesch.,  1867,  S.  39. 

*)  VgL  Strobel  in  der  Ausgabe  Closenera,  Vorw.  S.  VII. 
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während  die  Stadt  zu  Gansten  des  Bischofs  sich  im  Interdict  befand, 
üeber  ähnlichen  Freimuth  erhebt  sich  die  Chronik  eigentlich  kanm. 
Ihr  Werth  als  historische  Quelle  ist  daher  nicht  so  unbedingt  grofs,  als 
die  neueren  Darstellungen  dieser  Zeit,  welche  auf  ihr  fufsen,  häufig 
annehmen^),  wol  aber  ist  es  die  litterarische  Bedeutung  derselben 
besonders  in  der  Beziehung ,  dafs  man  aus  ihr  ersehen  kann,  was 
man  sich  im  14.  Jahrhundert  unter  einem  interessanten  Geschichts- 
werk vorgestellt  hat. 

§3.    Jacob   von  Eönigshofen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  war  in  dem  geistigen 
Leben  Stralsburgs  die  Nachwirkung  der  Lehren  des  Meister  Eckart 
vollends  zu  Tage  getreten;  unter  den  gebildeten  Classen  herrschte 
die  .Weltanschauung  der  Mystiker  auffallend  vor.  Die  Gottes- 
freunde  bildeten  eine  stille  Gemeinde,  Johann  Tauler  hielt  seine 
eingreifenden  Predigten  und  Rulman  Merswin  schrieb  seine  merk- 
würdigen Bücher.  Wer  nun  die  Bedeutung  dieser  ganzen  Richtung 
fUr  die  Entwickelung  der  deutschen  Litteratur  erwägt,  der  könnte 
die  Meinung  hegen,  dafs  die  Geschichtschreibung  Strafsburgs  gewifs 
den  Ruhm  der  Stadt  auch  nach  dieser  Seite  verkündigt  haben  würde. 
Zumal  wenn  man  weifs,  dafs  schon  Pritsche  Olosener  über  die 
mannigfaltigsten  Erscheinungen  der  Oultur  und  des  sozialen  Lebens 
Buch  führte,  so  könnte  man  voraussetzen,  dafs  wir  in  den  Chroniken 
von  Strafsburg  auch  über  jene  feineren  Beziehungen  des  christlichen 
Lebens  und  der  Litteratur  Auskunft  bekommen  werden.  Allein  das 
gerade  Gegentheil  ist  der  Fall.  Die  Chronisten  lassen  eine  geistige 
Erscheinung  unter  ihren  Zeitgenossen  so  gut  wie  gänzlich  anbe* 
achtet,  welche  den  späteren  Generationen  die  höchste  Achtung  ein- 
flöfst.  Es  mag  sein,  dafs  hierin  ein  Charakterzug  eines  gewisser- 
mafsen  grofsstädtischen  Lebens  hervortritt,  welches  manchen  Keim 
späterer  Gröfse  unbeachtet  läfst,  aber  wenn  man  in  der  langen 
Reihe  von  historischen  Aufzeichnungen  vergeblich  nach  den  hervor- 
ragendsten Zeitgenossen  und  in  ihren  Einwirkungen  sucht,  so  darf 
man  sich  nicht  der  Wahrheit  verschliefsen ,  dafs  diese  Chronisten 
selbst  eben  zu  den  vornehmsten  und  feinsten  Geistern  nicht  gezählt 
werden  dürfen. 

1)  Vgl.  auch  Hanncke,  die  Chronik  Albrechts  von  Strafsburg  und  Kaiser 
Karl  IV.,  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  VII,  189  ff.,  mit  welchem 
ich  doch  gegen  Hegel  S.  61  übereinstimme.  Die  Baseler  Abstammung  Alberts 
hat  Hegel  nun  gründlich  widerlegt;  auch  was  sonst  sein  Verhältnis  zu  Matthias 
betrifft  Tgl.  Forschungen  z.  d.  Gesch.  X.  S.  235  ff. 
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Das  Geachäft  der  GeschichtschreibuDg  erhob  sich  auch  in  Strafs- 
bürg  Dicht  allzuhoch  über  die  gemeine  Kunst  des  Schreibens  und 
iwar  des  Abschreibens  im  eigentlichsten  Sinne;  ja  bei  dem  gefeiert- 
sten Historiker  Strafsburgs  tritt  dieser  Charakter  so  sehr  hervor, 
dafs  man  leicht  versucht  sein  könnte,  sein  Werk  als  einen  grofsen 
litterarischen  Betrug  zu  bezeichnen^).  Und  in  der  That  wird  es 
niemals  möglich  sein,  den  verbreitetsten  Chronisten  Strafsburgs  vom 
Plagiat  völlig  frei  zu  sprechen,  denn  dafs  er  ältere  und  entferntere 
Autoren,  die  er  ausschreibt,  ausdrücklich  nennt  und  denselben  ihr 
Verfasserrecht  wahrt,  die  Namen  seiner  einheimischen  Vorgänger, 
deren  Werke  er  vollständig  in  das  seinige  überträgt,  aber  beharr- 
lich verschweigt,  lälst  die  Absichtlichkeit  seines  Vorgangs  nicht 
verkennen. 

Dennoch  aber  darf  man  Jacob  von  Eönigshofen  nicht  jed- 
wede selbständige  Thätigkeit  absprechen,  und  man  mufs  auch  ge- 
stehen, dafs  es  seinen  guten  Grund  hatte,  wenn  gerade  er  und  nicht 
Beine  Originale  weit  verbreitet  und  gelesen  wurden.  Das  Verdienst 
seiner  Chronik  lag  in  der  neuen  Anordnung  und  Compilation,  die 
man  als  besonders  zweckmäfsig  erachtet  zu  haben  scheint  und  in 
der  stofflichen  Vervollständigung  seiner  Vorbilder.  Jacob  von  Königs- 
hofen  war  ein  sehr  fleifsiger  Sammler  und  bereitete  sich  fUr  seine 
Aufgabe  gewissenhaft  und  mit  immer  neuen  Entwürfen  vor.  Es 
scheint  ihm  grofses  Studium  gekostet  zu  haben,  bis  er  des  Stoffes  in 
jener  Weise  Herr  wurde,  in  welcher  seine  Chronik  sich  ihre  Beliebt- 
heit und  Verbreitung  errang. 

Der  vollständige  Name  des  Chronisten  ist:  Jacob  Twinger  von 
Eönigshofen^).  Der  Städtmeister  Johann  Twinger,  welcher  Clo- 
Benem  zur  Uebersetzung  des  Waltherianischen  Kriegs  bestimmte, 
scheint  auch  nicht  ohne  Einflufs  auf  seinen  im  Jahre  1346  gebo- 
renen Geschlechtsgenossen  gewesen  zu  sein.  Königshofen  nennt  den- 
selben seinen  „edelmütigen  Herrn^.  Näheres  gibt  er  jedoch  nicht 
über  sein  Verhältnis  zu  dem  hochgestellten  Verwandten  an.    Den 

*)  Ich  mufs  hiebei  mich  auf  Scherer  in  unserer  Geschichte  des  Elsafs 
S.  82  fF.  berufen,  weil  sich  aufser  ihm  die  meisten  gescheut  haben,  die  Sache  beim 
rechten  Namen  zu  nennen.  Königshofen  ist  iwar  ein  starkes,  aber  sehr  gutes 
Beispiel  flUr  die  historiographische  Methode  im  Mittelalter. 

*)  In  der  neuen  Ausgabe  von  Hegel  I,  155  ff.  findet  sich  alles,  was  in 
den  fleifsigen  Forschungen  von  Schneegans  im  Code  historique  etc.  de  Stras- 
bourg BQsammengestelU  ist,  in  neuer  kritischer  Erörterung.  Auch  die  Text- 
ausgäbe  von  Schilter  ist  nun  ToUst&ndig  unbrauchbar  gemacht.  Dafs  ich  es  hier 
als  meine  Aufgabe  betrachte,  Hegel  möglichst  treu  cu  folgen,  versteht  sich 
von  selbst,  doch  wird  ein  oder  die  andere  Abweichung  von  seiner  Meinung 
gewils  nicht  milsdeutet  werden  können. 
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eigenen  Vater  bezeichnet  der  Chronist  in  einer  Stiftung  zu  deBsen 
Seelenheil  übrigens  nicht  mit  dem  Familiennamen  Twinger,  sondern 
er  nennt  seine  Eltern  Pritsche  von  Königshofen  und  Metza  dessen 
Ehefrau,  wfihrend  andererseits  von  dem  Geschlechte  der  Twinger 
keiner  der  bekannten  Städtmeister  mit  dem  Beinamen  Königshofen 
vorkommt  Der  Lebenslauf  des  unermüdlichen  Chronisten  ist  sehr 
einfach;  1382  wurde  er  zum  Priester  ordinirt,  1395  zum  Capitelherm 
von  St.  Thomas  erwählt.  Er  erhielt  dazu  noch  den  Patronat  der 
Kirche  von  Drusenheim.  In  früheren  Jahren  scheint  er  Siegelbe- 
wahrer der  bischöflichen  Kanzlei  gewesen  zu  sein  und  in  einer  Ur- 
kunde vom  Jahre  1394  führt  er  den  Titel  eines  apostolischen  nnd 
kaiserlichen  Notars.  Dafs  er  auch  als  Canonicus  von  St.  Thomas 
mit  dem  Kanzleiwesen  zu  thun  hatte,  beweist  das  Copialbuch  des 
Stiftes,  welches  er  im  Jahre  1397  zusammenschrieb.  In  den  Ke- 
gisterbüchern  des  Stiftes  findet  man  seine  Handschrift  bis  zu  seinem 
Todesjahre  in  fortgesetzten  Eintragungen,  auch  verfafste  er  ein 
Verzeichnis  der  Bibliothek  des  Capitels.  Sein  häufiges  Vorkommen 
als  Zeuge  in  Urkunden  läfst  ebenfalls  darauf  schliefsen,  dafs  er 
seiner  Amtsthfttigkeit  nach  ein  Kanzleibeamter  war,  der  seine 
Entlohnung  in  damals  üblicher  Weise  durch  Pfründenbesitz  fand^). 
Für  den  Charakter  seiner  Geschichtschreibung  ist  es  wichtig  fest- 
zuhalten, dafs  Jacob  von  Königshofen  nicht  Geistlicher  in  unserm 
heutigen  Sinne,  d.  h.  seiner  Beschäftigung  nach,  war,  sondern  juristi- 
scher Thätigkeit  hingegeben,  wahrscheinlich  sein  ganzes  Leben  Bu- 
reaudienste leistete.  Jacob  Twinger  starb  am  27.  Dezember  1420 
im  Alter  von  74  Jahren. 

Der  Notariats-  und  Kanzleidienst,  für  welchen  Jacob  Twinger 
sich  vorbereitete,  legte  es  ihm  frühzeitig  nahe  sich  eine  genauere 
Kenntnis  der  Geschichte  zu  verschafi^en  und  der  Anfang  seiner  histo- 
rischen Abschriften  hatte  sicherlich  den  Zweck  eigenen  Studiums. 
Daraus  würde  sich  auch  erklären,  dafs  Twinger  bis  in  sein  37.  Jahr 
Cleriker  blieb  und  es  vermied  die  Weihen  zu  nehmen,  denn  er 
konnte  bei  seiner  Beschäftigung  ohne  Zweifel  hofien  eben  so  leicht 

')  Canonicate  besagen  in  der  Regel  nichts  ftkr  die  höheren  Weihen  und 
seelsorgerische  Th&tigkeit  eines  Mannes,  anders  stände  es  dagegen,  wenn  unter 
einem  Kirchherm  wirklich  der  Pfarrer,  wie  Hegel  wiU,  und  nicht  vielmehr  der 
Patron  zu  rerstehen  wäre.  Ich  sollte  denken,  dafs  wenn  jemand  den  Titel 
kaiserlicher  Notar  führt,  den  er  doch  nur  erhalten  haben  kann,  nachdem  er 
in  diesem  Berufe  erprobt  war,  so  ist  die  Annahme  wirklich  sehr  wahrscheinlich, 
dals  Jacob  der  Insigeler  des  Bischofs  dieselbe  Person  ist.  —  Königshofens 
spätere  notarieUe  und  Archiv-Thätigkeit  fUhrt  Hegel  selbst  an.  Nur  über  den 
Beginn  der  Laufbahn,  wie  über  die  Bedeutung  von  Canonicat  und  Patronat 
▼ermag  ich  nicht  übereinzustimmen. 
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bfirgerliche  wie  geistliche  nnd  kirchliche  Dienste  zu  erlangen.  In 
diese  erste  vorbereitende  Periode  seines  Lebens  fällt  die  Abfassung 
der  lateinischen  Chronik,  welche  nach  der  Ueberschrift  selbst 
nichts  als  die  Collectaneen  unseres  studierenden  Clerikers  sind.  In- 
dem er  aber  seine  Auszüge  aus  den  allgemeinen  Geschichtsbüchern 
begann,  war  es  ihm  von  Anfang  an  klar,  dafs  er  sich  als  Strafs- 
bnrger  eine  besondere  Kenntnis  der  Verhältnisse  und  Geschichte 
seiner  Vaterstadt  verschaffen  müsse.  In  diesem  praktischen  Bedürf- 
nisse des  Studiums,  welches  Twingern  veranlafste  für  seine  Excerpte 
gewisse  Rubriken  zu  machen,  möchte  man  geneigt  sein,  den  Ursprung 
jener  Stoffeintheilung  in  sechs  Bücher  zu  erblicken,  durch  welche 
nachher  seine  deutsche  Chronik  so  vielen  Beifall  fand.  In  den  acht 
Rnbriken,  nach  welchen  die  Collectaneen  gesammelt  sind,  finden 
sich  bereits  dieselben  Gesichtspunkte,  wie  in  der  späteren  Chronik: 
die  Trennung  der  geistlichen  und  weltlichen  Geschichte,  der  allge- 
meinen und  localen,  die  kostbare  Erfindung  eines  Materienverzeich- 
nisses nach  dem  Alphabet.  Twinger  hielt  seine  lateinische  Sammlung 
fibrigens  auch  in  spätem  Jahren  und  nachdem  er  längst  zu  Ehren 
nnd  Würden  gekommen  für  wichtig  genug,  um  sie  fortzusetzen,  zu 
ergänzen  und  mit  allerlei  zeitgenössischen  Notizen  zu  vermehren. 
Eine  gröfsere  Publicität  derselben  zu  geben,  scheint  wol  nicht  seine 
Absicht  gewesen  zu  sein. 

Aber  schon  im  Jahre  1382  fafste  er  den  Plan  einer  deutschen 
Chronik  „für  die  klugen  Laien^  aus  seinen  Sammlungen  zusam- 
menzustellen, da  diese  „von  alten  und  vor  allem  von  neuen  Ereig- 
nissen ebensogeme  lesen,  wie  die  gelehrten  Pfaffen^.  Aus  diesem 
Omnde  entschlofs  sich  Jacob  Twinger  von  Königshofen  ein  „Priester 
zu  Strafsburg*^  aus  den  Chroniken  von  Eusebins,  Martinus,  Sige- 
bertus  und  Vincentius  und  über  alle  nennenswerthen  Ereignisse  des 
Elsasses  und  von  Strafsburg  um  der  Laien  willen  das  Buch  zu 
schreiben^). 

Allein  in  der  Gestalt,  in  welcher  es  damals  verfafst  wurde,  ge- 
nfigte das  Werk  unserm  Autor,  wie  es  scheint,  nicht.  Immer  wieder 
arbeitete  er  es  um.  Im  Jahre  1386  begann  er  seine  Chronik  in  kür- 
zerer Gestalt  von  neuem  zu  schreiben  und  zum  dritten  Male  nahm 
er  um  das  Jahr  1400  wieder  die  ausführlichere  Darstellung  auf  und 

')  Hegel  sagt  es  nicht  ausdrücklich,  doch  glaube  ich  ihn  recht  zu  ver- 
stellen, wenn  ich  annehme,  dafs  die  Vorrede  zu  der  im  Jahre  1382  gemachten 
Ausgabe  auch  in  die  sp&teren  Bearbeitungen  Übergegangen  ist.  Damit  würde 
^nn  auch  die  Titulatur  „ein  Priester  zu  Strafsburg'*  stimmen,  da  er  zur  Zeit 
der  Bearbeitung  c.  1400  schon  Canonicus  yon  St.  Thomas  war. 
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führte  diese  zu  Ende  in  der  GeBtalt,  in  welcher  sie  am  meisten  Ver- 
breitung fand^  und  jetzt  herausgegeben  ist.  Die  erste  Bearbeitung 
reichte  nicht  über  das  Jahr  1390,  die  zweite  kürzere  nicht  über 
1391  hinaus.  Die  dritte  Redaction  aber  geht  in  ihren  zeitgenös- 
sischen Mittfaeilungen  nahe  bis  an  das  Lebensende  des  Verfassers 
bis  zum  Jahre  1415. 

Was  den  Plan  und  die  Eintheilung  des  Werkes  betrifft,  so  findet 
sich  in  den  sechs  Capiteln  desselben  ein  gedoppelter  Paraüelismus  von 
Profan  -  und  Kirchenhistorie,  welcher  den  Martinen  treu  nachgebildet 
ist;  das  zweite  und  dritte  Oapitel  enthalten  die  synchronistische 
Darstellung  der  Kaiser  und  Päpste,  das  vierte  und  fünfte  dagegen 
die  weltliche  und  die  Bischofsgeschichte  von  Strafsbürg.  Das  erste 
Oapitel  macht  die  Einleitung  dazu  als  eine  auszugsweise  Darstellung 
der  vorangegangenen  Weltalter  und  das  sechste  Oapitel  enthält  ein 
alphabetisches  Materienverzeichnis,  auf  welches  der  Verfasser  auch 
schon  in  seiner  lateinischen  Ohronik  besonderen  Werth  legte. 

Was  die  ersten  drei  Oapitel  anbelangt,  so  ist  Eönigshofen  in 
der  Angabe  seiner  Quellen  ziemlich  gewissenhaft.  Aufser  den  in  der 
Einleitung  benannten  Büchern  erwähnt  er  bei  vielen  Gelegenheiten 
auch  noch  andere  gebräuchige  Qeschichtswerke,  auch  selbst  die 
dichterischen  Ueberlieferungen  der  alten  Sagen.  In  den  auf  Strafs- 
burg bezüglichen  Oapiteln  dagegen  hält  sich  unser  Autor  der  Pflicht 
gänzlich  enthoben,  seine  Gewährsmänner  zu  nennen;  er  hält  wol 
die  Treue  seiner  üeberlieferung  durch  die  Bemerkung  n^^°  ich 
bin  von  Strafsburg  geborn"  hinreichend  gesichert.  Wenn  ihm  übri- 
gens in  mannigfaltiger  Verknüpfung,  Abänderung  und  Ausschmückung 
seiner  Quellen  die  gröfsten  schriftstellerischen  Freiheiten  zugeschrieben 
werden,  so  beschränkt  sich  in  den  uns  wichtigsten  Oapiteln  dieses  Lob 
lediglich  auf  eine  gewisse  Vervollständigung.  Da  wo  er  in  den  frü- 
hern Oapiteln  sich  Abweichungen  von  den  Quellen  erlaubt,  geschieht 
es  allerdings  meist  aus  Gründen  schriftstellerischer  Technik.  Mit 
grofser  Vorliebe  führt  er,  wo  es  irgend  möglich  ist,  die  Personen 
redend  ein. 

Als  selbständige  der  eigenen  Erfahrung  oder  Erforschung  des  Ver- 
fassers angehörende  Theile  der  Ohronik  bezeichnet  der  neueste  Heraus- 
geber im  zweiten  Oapitel  die  Darstellung  seit  Karls  IV.  Eaiserkrönung, 
wo  ihn  Matthias  von  Neuburg  zu  verlassen  beginnt,  im  dritten  Oa. 
pitel  die  Zeit  seit  1350.  Im  vierten  und  fünften  Oapitel  werden  die 
Jahre  1353  und  1360  als  ohngefähre  Anfangsgrenzen  der  selbständigen 
chronistischen  Thätigkeit  Königshofens  angenommen.  Doch  dürften 
auch  in  diesen  Theilen  die  wenigsten  Abschnitte  den  Eindruck  der 
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OrigiDAlität  auf  den  unbefaDgenen  Leser  herYorbringen.  Es  ist  viel- 
mehr wahrsoheinlieh,  dafs  Eönigshofen  den  Gewährsmann,  der  ihm 
von  der  Schlacht  von  Nikopolis  oder  selbst  von  den  nähern  Schweizer 
Sehlachten  berichtete,  ebenso  schonungslos  abgeschrieben  habe,  wie 
seine  Strafsburger  Vorgänger,  denn  nur  der  verhältnismäfsig  kleinste 
Theil  seiner  zeitgenössischen  Mittheilungen  weist  auf  eigene  Erleb- 
Diese  oder  auf  mündliche  Berichte  betheiligter  oder  mithandelnder 
Personen.  Auch  die  späteren  und  spätesten  Eintragungen  in  die 
Chronik  tragen  ganz  dasselbe  durch  Vorlagen  bestimmte  Gepräge 
einer  rein  mechanischen  Oompilation,  bei  der  es  selbst  fraglich  zu 
sein  scheint,  ob  auch  nur  die  eingestreuten  Sätze  allgemein  politischer 
Natur  und  politischen  ürtheils  Eigenthum  des  Chronisten  waren. 
Jedenfalls  aber  hat  er  sich  mit  Vorliebe  denjenigen  Autoritäten  in 
Urtheil  und  Darstellung  angeschlossen,  welche  eine  entschieden  kaiser- 
liche Gesinnung  hegten.  Von  der  Kirche  seiner  Zeit  erzählt  Eönigs- 
hofen  wenig  gutes,  wie  es  bei  dem  Charakter  der  Strafsburger  Bürger- 
schaft vorauszusetzen  war.  Auch  der  scharfe  Gegensatz,  der  gegen- 
über von  Frankreich  und  den  Franzosen  tiberall  hervortritt,  darf  als 
ein  Ausdruck  der  Stimmung  seiner  Mitbürger  bezeichnet  werden, 
an  welcher  Königshofen  lobenswerthen  Antheil  nahm.  Wichtiger 
ist,  dafs  der  Autor  die  Ansprüche  der  Franzosen  auch  wissenschaft- 
lich dadurch  zurückzuweisen  sucht,  dafs  er  einen  genauen  Unter- 
schied zwischen  den  deutschen  Franken,  an  welche  das  Kaiserthum 
gekommen  wäre,  und  den  welschen  macht. 

Für  die  ungemein  grofse  Verbreitung  des  Strafsburger  Chronisten 
ist,  von  allen  andern  Umständen  abgesehen,  schon  die  Zahl  der 
Handschriften  bezeichnend,  deren  die  neueste  Ausgabe  nicht  weniger 
als  einundfUnfzig  nachweisen  konnte.  Dem  entsprechend  wurde  von 
Hegel  auch  eine  lange  Reihe  von  Schriftstellern  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts angeführt,  welche  Jacobs  Chronik  benutzt  haben.  Süd-  und 
Westdeutachland  kann  im  allgemeinen  als  das  Gebiet  der  geogra- 
phischen Verbreitung  des  Strafsburger  Chronisten  bezeichnet  werden, 
im  Elsaia,  in  der  Schweiz,  in  Schwaben,  in  Baiern  und  den  Rhein 
hinab  bis  Köln  blieb  keinem  bedeutenderen  Historiker  sein  Buch 
unbekannt. 

Königshofen  war  in  Süddeutschland  der  erste,  der  ein  voll- 
kommen befriedigendes  Geschichtswerk  universalhistorischen  Inhalts 
in  deutscher  Prosa  geschrieben,  und  so  gering  man  auch  seine  histo- 
rische und  kritische  Kunst  dabei  schätzen  mag,  so  darf  doch  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dafs  die  zum  Theil  wörtliche,  zum  Theil  freie 
üebertragung  vieler  lateinischer  Autoren  ins  Deutsche  ganz  und  gar 
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sein  Verdienst  bleibt.  Dafs  er  sich  znm  üebersetzer  besonders 
qualifizirte,  davon  legte  er  noch  einen  besonderen  Beweis  ab.  Er 
war  auch  der  Verfasser  eines  lateinisch-deutschen  Glossars^ 
welches  die  Jahreszahl  1399  trSgt.  Allerdings  stand  er  anch  in 
dieser  Thätigkeit  auf  den  Schultern  Fritsche  Gioseners,  dessen  Voca- 
bnlar  er  selbst  als  Hauptquelle  nennt;  „doch  ist  auffallend  genug, 
bemerkt  Hegel,  dafs  die  Erw&hnung  dieser  Quelle  in  dem  später  abge- 
änderten Vorwort  wieder  fortgeblieben  isf  So  verhält  sich  denn 
Königshofen  zu  Closener  auch  in  Bezug  auf  die  sprachliche  Seite 
seiner  Verdienste  wie  der  wenig  dankbare  Schüler  zu  seinem  Lehreri 
doch  hindert  dies  keineswegs  die  fortschreitende  Entwickelung  der 
Strafsburger  Historiographie  auch  in  sprachlicher  Beziehung  rück- 
haltlos anzuerkennen. 

Alle  Strafsburger  Aufzeichnungen  des  15.  Jahrhunderts  stellen 
sich  lediglich  die  Aufgabe  Fortsetzungen  zu  Jacob  von  Königshofens 
Chronik  zu  liefern.  So  sehr  beherrschte  er  diese  gelehrte  Thätig- 
keit, dafs  die  Namen  der  zahlreichen  Fortsetz  er  in  Straüsburg 
so  gut  wie  in  Hagenau  und  Weifsenburg  meistens  unbekannt  sind  ^). 
Man  begnügte  sich  hier,  wie  an  vielen  andern  Orten,  aus  denen  die 
Handschriften  Königshofens  uns  erhalten  sind,  bald  gröfsere,  bald 
kleinere,  bald  allgemeine,  bald  locale  Nachrichten  dem  Buche  des 
geschätzten  Autors  anzufügen.  Eine  neue  etwas  veränderte  Bear- 
beitung der  Welt-  und  Kaiserchronik  wurde  in  Strafsburg  erst  von 
dem  Ammeister  Eonrad  von  Duntzenheim  bis  zum  Jahre 
1495  besorgt^).  In  Weifsenburg  dagegen  fand  Eönigshofen  einen 
würdigen  Nachahmer  und  Nachfolger  auf  dem  Gebiete  zeitgenös- 
sischer Geschichtschreibung. 

Die  Weifsenburger  Chronik  des  Eikhart  Artzt  nimmt 
zwar  eine  selbständige  Stellung  in  der  Historiographie  des  15.  Jahr- 
hunderts ein,  aber  sie  schliefst  sich  äufserlich  an  die  Chronik  Königs- 
hofens  an  und  steht  ihr  auch  geistig  nahe  genug,  um  sie  gleichsam 
als  eine  Tochterchronik  dem  Werke  des  Strafsburger  Polyhistors 
anzureihen'). 

1)  Hegel  VIII,  185.  Von  den  Strafsburger  Fortsetzungen  findet  sich  ein 
Theil  bei  Schilter  am  Ende  der  Cap.  II.  und  V.,  ein  anderer  bei  Mono 
Quellens.  I,  252,  III,  502  doch  hei  weitem  nicht  erschöpft.  Die  mit  Forts, 
versehenen  Hdschft.  verzeichnet  Hegel. 

«)  Hegel  I,  S.  192,  215. 

B)  Handschrift  50  Hegel  VIII,  S.  224.  Das  in  dieser  Handschft.  enthaltene 
Begister  Königshofens  scheint  nach  Mones  Angabe  auch  als  Register  fQr  die 
Arbeit  des  £ikhart  Artst  gedient  zu  haben,  woraus  sich  am  deutlichsten  der 
Anschlufs  an  Königshofen  ergeben  würde;  immerhin  aber  mag  Mone  Recht 
haben,  wenn  er  seinen  frühern  Ausspruch,  es  handle  sich  um  eine  Fortsetzung 
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Eocharins  Artzt  nennt  sich  selbst  einen  Bürger  von  Weilsen- 
barg;  im  Jahre  1440  begann  er  sein  Bach  nach  seiner  eigenen 
apXtem  Angabe  zu  schreiben ,  doch  werden  seine  Aufzeichnungen 
erst  mit  dem  Jahre  1451  eingehender  und  bedeutender.  Er  richtet 
Beine  Aufmerksamkeit  nicht  blofs  darauf,  was  in  Weifsenburg  sich 
begeben,  sondern  auch  auf  die  benachbarten  Länder  und  Städte.  Die 
Fehden  und  Streitigkeiten  zwischen  Pfalz,  Lothringen,  Mainz,  Speier, 
die  Kriege  der  Franzosen  im  Elsafs,  die  Schicksale  der  Städte  in 
Schwaben  und  in  Franken  fallen  in  den  Bereich  seiner  Darstellung. 
Ein  grofses  zusammenhängendes  Stück  Geschichte  liefert  Artzt  fUr 
die  Jahre  1469 — 1471,  welcher  Theil  seines  Werkes  reichlich  ein 
Drittel  des  ganzen  ausmacht.  Hier  stellt  er  den  Krieg  zwischen 
Weifsenburg  und  der  Pfalz  dar,  wobei  er  ganz  pragmatisch  zu  Werke 
geht,  die  Ursachen  der  Entzweiung  vorerst  entwickelt  und  dann  in 
die  Details  der  Ereignisse  eingeht.  Es  ist  möglich,  dafs  die  Ge- 
Bchichte  des  Weifsenburger  Kriegs  ursprünglich  als  etwas  selbstän- 
diges gedacht  und  geschrieben  war,  doch  berechtigt  die  handschrift- 
liche üeberlieferung  keineswegs  zu  einer  Aussonderung  derselben 
aas  den  übrigen  Theilen  der  Chronik.  Von  seiner  Person  gibt  Eucha- 
rias  Artzt  fast  nichts  an,  woraus  man  über  seine  Lebensstellung 
und  Geschichte  Aufklärung  erhielte,  er  beruft  sich  auf  seine  sorg- 
flitig  gesammelten  Erfahrungen,  er  selbst  scheint  keine  hervorragende 
Persönlichkeit  in  seiner  Vaterstadt  gewesen  zu  sein.  Um  so  mehr 
Beachtung  verdient  seine  Darstellung,  welche  sich  neben  andern 
später  zu  nennenden  Quellen  des  pfälzischen  Kriegs  nicht  blofs 
dnrch  einen  grofsen  Reichthum  an  Nachrichten,  sondern  auch  durch 
aehr  besonnenes  Urtheil  auszeichnet. 

§4.   Aus  schwäbischen  Klöstern. 

Zahlreiche  Aufzeichnungen  finden  sich  im  13.  und  14.  Jahrhun- 
dert in  den  Klöstern  des  Schwarzwalds,  des  oberen  Rheines  und 
Behwabena  überhaupt.  Hier  wirkten  noch  die  blühenden  Zeiten  der 
klösterlichen    Annalistik    in  ermunternder  Weise   nach,    ohne  dafs 

(Pertx  Archir  III,  260)  des  KOnigshofen  sp&ter  Eurücknahm.  Mone,  Badisches 
Arehir  II,  210-306  besserer  Abdruck  des  Textes  von  C.  Hofmann,  QueUen 
ond  Forschungen  zur  bair.  und  deutsch.  Geschichte  II,  147  und  III,  260.  Mono 
hat  die  in  der  Hdschft.  wirr  durcheinander  gehenden  Aufzeichnungen  streng 
chronologisch  geordnet,  Hofmann  dagegen  den  reinen  Text  der  Udschft.  herge- 
itellt,  doch  den  Weifsenburger  Krieg  iol.  46 — 70  ausgeschieden  und  besonders 
behandelt,  ja  sogar  dem  letztem  Stücke  des  auf  fol.  18  —  in  der  Chronik  II, 
158  —  Torkommende  Capitel  über  die  Autorschaft  der  Chronik,  als  „Vorwort 
des  Verfassers''  dem  Weifsenburger  Krieg  vorangestellt. 
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jedoch  irgend  etwas  den  früheren  Jahrhunderten  vergleichbares  ge- 
leistet worden  wäre.  Die  den  Casus  monasterii  sancH  Galli  nachge- 
bildeten Casus  tnonasterii  Petershusani  haben  keine  so  glückliche  Fort- 
setzang  gefunden^),  wie  sie  uns  in  jenem  Kloster  entgegentreten 
wird.  Auch  in  St.  Blasien  war  die  Geschichtschreibnng  verstummt 
und  nur  in  Engelberg  wurden  das  14.  und  15.  Jahrhundert  hindurch 
Aufzeichnungen  an  die  alten  St.  Blasianischen  Annalen  angeschlossen, 
von  denen  sich  vermuthen  Ififst,  dafs  sie  grofsentheils  gleichzeitig 
entstanden  oder  jedenfalls  allmählich  zugewachsen  sind^).  Etwas 
mehr  bietet  uns  St.  Georgen  im  Schwarzwal^d.  Die  Annalen 
dieses  Klosters  beginnen  schon  mit  1083  selbständig  zu  werden  und 
reichen  dann  bis  zum  Jahre  1308.  Wie  sie  ursprünglich  beschaffen 
waren,  ISfst  sich  aus  den  erhaltenen  Fragmenten  eigentlich  nicht  be- 
urtheilen,  zumal  der  historische  Quellenwerth  der  letzteren  denn  doch 
nur  ein  unbedeutender  ist^).  Nicht  wichtiger  ist,  was  im  Kloster 
Lichtenthai  geleistet  wurde,  und  es  ist  wol  nichts  unrichtiger,  als 
die  zerstreuten  Aufzeichnungen,  die  da  theils  über  die  Gründung  des 
Klosters,  theils  über  die  wichtigsten  Ereignisse  in  der  markgrSflichen 
Familie  gelegentlich  gemacht  wurden,  mit  dem  Namen  einer  Chronik 
EU  bezeichnen.  Es  sind  Anmerkungen,  die  sich  in  Nekrologien  oder 
in  Schenkungsbüchern  finden,  und  die  keinerlei  Anhaltspunkte  geben, 
auch  nur  auf  einen  früheren  Bestand  vonKlosterannalen  zu  schliefsen  *). 
In  Lichtenthai  war  ein  Franenkloster  Oistercienser- Ordens,  welcher 
überhaupt  keinen  hervorragenden  Antheil  an  der  Litteratur  mehr 
nahm.  Am  wenigsten  wurde  neues  producirt.  üeberarbeitungen 
älterer  Stoffe  oder  Uebersetzungen  treten  hie  und  da  an  die  Stelle 
der  älteren  litterarischen  Thätigkeit  in  den  Klöstern^). 

')  Ckronieon  Petershvsanutn  hricht  leider  schon  mit  dem  Jfthre  1164  ab, 
woran  sich  nur  noch  eine  l&ngere  Notiz  zum  Jahre  1249  anschliefst.  VgL  W. 
G.  II,  275.  Abgedruckt  Mone,  Quellensammlung  I,  114,  jetit  in  M.  O.  SS. 
XX  Ton  Ports.    Vgl.  St2Llin,  wirt.  Qesch.  II,  16. 

*)  Mon.  SS.  XVII,  27ö.  W.  G.  II,  276. 

')  Mon.  SS.  XVII^  295.  Nach  den  Auszikgen  ron  Gerhert  und  Ussermann. 
Vgl.  St&lin,  wirt  Gesch.  II,  8.  Potthast  citirt  auch  eine  Schrift  ron  Martini, 
Geschichte  des  Klosters  und  der  Pfarrei  St.  Georgen,  1859,  die  ich  nicht  ge- 
sehen habe. 

*)  Mono,  Quellensammlung  I,  190,  Tgl.  529,  nimmt  ganc  willkürlich  an, 
dafs  eine  Klosterchronik  bestanden  habe,  und  gibt  daher  den  von  ihm  zerstreut 
gefundenen  Noten  den  Namen  Chronik  von  Lichtenthai.  Von  Interesse  ist  blofs 
die  Stiftungsgeschichte  (1245),  die  folgenden  historischen  Bemerkungen  bis 
1257  sind  untergeordnet,  alles  andere  ist  aus  anderen  Handschriften  zusammen- 
geleimt. Mono  und  Potthast  hesiehen  sich  auf  Bader,  kurzgefafste  Geschieht« 
des  altbadischen  Frauenklosters  Lichtenthai.  Alterthumsverein  des  Grofshers. 
Baden  I,  121,  aber  hier  findet  sich  keinerlei  Andeutung  über  das  Vorhanden- 
sein einer  Chronik  des  Klosters. 

^)  Solche  Uebersetzungen   und  Bearbeitungen   finden  sich  i.  B.  von  dem 
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Eine  Aasnahme  dagegen  macht  das  Stift  Sindelfingen, 
welches  zwei  ernstere  Geschichtschreiber  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  anfzn weisen  hat:  den  Canon i cos  Heinrich  von 
Möskirch  und  den  Kellermeister  Kon rad  von  Wnrmelingen^). 
Wir  haben  es  hier  eigentlich  nur  mit  dem  letzteren  zu  than.  Wir 
besitzen  ziemlich  eingehende  Kachrichten  über  den  Mann.  12öö 
trat  er  in  den  Besitz  einer  Präbende  an  der  Stiftskirche  des  heiig. 
Martin  zu  Sindelfingen,  1278  wurde  er  Diacon.  Er  genofs  jedoch 
diese  Einkünfte  offenbar  für  das  Kellermeisteramt ,  das  er  bei  dem 
Kloster  verwaltete  ohne  selbst  dem  Kloster  anzugehören ,  denn  er 
war  Laie,  hatte  eine  Frau  und  eine  Tochter.  1295  im  April  (nicht 
1294)  ist  er  gestorben.  Seine  Arbeit  umfafst  die  Jahre  1276—1294 
und  wird  von  allen  Geschichtsforschern  sehr  geschätzt,  obwol  man 
nur  die  Auszüge  aus  dem  verloren  gegangenen  Original  besitzt, 
welche  Crusius  und  Gabelkover  daraus  gemacht  hatten'). 

Konrads  Annalen  sind  sehr  sorgfältig  und  tragen  überall  das 
GepriEge  der  Gleichzeitigkeit  und  der  vollkommenen  Trockenheit  an 
Bieh.  Ihn  beschäftigen  hauptsächlich  die  Angelegenheiten  seiner 
Heimat,  üeber  die  Fehden  und  kleinen  Kriege  des  schwäbischen 
Adels  weifs  niemand  sonst  so  detaillirt  zu  berichten,  aber  auch  das 
Eingreifen  des  Königs  Rudolf  in  die  allgemeinen  und  speciell  in  die 
schwäbischen  Verhältnisse  wird  aufmerksam  verfolgt.  Kichts  desto- 
weniger  ist  der  bestimmte  Standpunkt  des  Verfassers .  nirgends  zu 
▼erkennen,  denn  er  ist  ein  entschiedener  Feind  der  Grafen  von 
Wirtemberg,  deren  Wachsthum  und  Machtzunahme  seinen  Beifall 
kaum  zu  haben  scheint.  In  den  originalen  Aufzeichnungen  wird  das 
noch  mehr  hervorgetreten  sein.  Die  Gelehrten  aber,  welche  uns  die 
vorhandenen  Excerpte  überliefert  haben,  mögen  die  Wirtemberg 
feindlichen  Stellen  vielfach  getilgt  haben,  so  dafs  uns  nur  wenige, 
aber  immerhin  deutliche  Beweise  für  die  Richtung  Konrads  von 
Wurmelingen  stehen  geblieben  sind.    Dahin  gehört  z.  B.  die  Nach- 

Leben  des  Grafen  Eberhart  III.  von  Nellenbarg  und  von  dem  Leben  des  hei- 
ligen Fridolin  bei  Mone  I,  80—111.  Die  spätere  Bearbeitung  (B.)  des  Lebens 
dei  hell.  Fridolins  ist  datirt:  geschrieben  von  Johannes  Qerster  1432. 

»)  W.  G.  II,  279. 

*)  Anf  der  Ausgabe  Ton  Haug,  Cbronici  Sindelfingensia  quae  supersunt 
primnm  edidit,  Tubingae  1836,  beruhen  die  späteren  Ausgaben  von  Böhmer, 
fontt  n,  464  und  die  roUständigere  als  AnnaL  Sindelf.,  Mon.  SS.  XVII,  299. 
Wie  schon  Böhmer,  fontt.  II,  XLVI .  bemerkt,  hat  Nauclerus,  Chron.  unirers., 
aoeh  das  Original  vor  sich  gehabt;  doch  ist  die  bezogene  Stelle  leider  nicht 
^erart,  dab  viel '  daraus  zu  gewinnen  wäre.  Nauclerus  citirt  höchst  oberfläch- 
lich und  schreibt  die  Jahre,  welche  Wurmlingen  behandelte,  doch  fast  aus- 
sehhelsUeh  aus  den  Colmarer  Aufzeichnungen  ab. 
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rieht  über  die  SchädigangeD,  welche  Graf  Eberhard  von  Wirtemberg 
dem  Stifte  aDgethan  hat^).  üeberhaapt  ist  er  ein  grofaer  Freund 
der  Hohenbergischen  Grafen ;  welche  er  mit  ihren  gesammten  Par- 
teigenossen besonders  aufmerksam  verfolgt  und  über  die  er  nicht 
eine  einzige  ungünstige  Nachricht  bringt.  Hieraus  ergeben  sich 
denn  auch  die  Beziehungen  zu  dem  habsburgischen  Hause  von  selbst, 
dessen  erneuerte  Erhebung  er  jedoch  nicht  mehr  erlebt  hat.  Nur 
mit  ganz  kurzen  Worten  erwShnt  er  noch  zum  Jahre  1292  die  Wahl 
Adolfs,  macht  aber  zugleich  die  nicht  unwichtige  Mittheilung,  dafs 
Herzog  Albrecht  auf  dem  Wege  nach  Frankfurt  in  Grüningen  geweilt 
habe').  Eine  auffallende  Ungenauigkeit  findet  sich  noch  zum  Jahre 
1293,  wo  Konrad  den  König  Adolf  einen  Zug  gegen  Besan^on  unter- 
nehmen lafst,  während  von  dem  folgenden  Jahre  nur  noch  die  An- 
näherung zwischen  dem  nassauischen  Hause  und  dem  von  Wirtem- 
berg erzählt  wird.  Jedenfalls  war  der  Gang  der  öffentlichen  Dinge 
schwerlich  nach  dem  Wunsch  und  Geschmacke  der  Sindelfinger 
Ganoniker,  die  denn  auch  das  Buch  Konrads  nicht  weiter  fortgesetzt 
haben,  und  in  der  Litteratur  gänzlich  verstummten. 

Umständlichere  Erzählungen  als  in  den  annalistischen  Aufzeich- 
nungen Konrads  von  Wurmelingen  hat  sein  Landsmann  Barkard 
von  Hall  hinterlassen^  der  sich  nicht  so  strenge  an  die  annalistische 
Form  hält,  aber  dafür  einzelne  Ereignisse  genauer  erzählt  und  einen 
Anlauf  zu  einer  eigentlichen  Geschichtsdarstellung  seiner  Zeit  zu 
nehmen  scheint.  Leider  fehlt  uns  jede  klare  Einsicht  in  die  Arbeit,  da 
nur  gelegentliche  Excerpte  daraus  publicirt  worden  sind ').  Der  Ver- 
fasser aus  schwäbisch  Hall  gebürtig,  war  Decan  zu  8t.  Peter  in 
W impfen^)  und  wurde  von  einem  CoUegen  unterstützt  oder  fort- 
gesetzt, was  nicht  ganz  deutlich  hervorgeht,  —  Namens  Dyther 
von  Helmstädt  Dieser  sagt,  dafs  der  treffliche  Burkard  die  Ge- 
schichte fortzuschreiben  unterlassen  habe,  weil  er  durch  andere  Ge- 
schäfte occupirt  gewesen  sei,  und  dafs  er  den  Fufsstapfen  Burkards 
nun   folge,   gleichsam  wie  ein  Schüler  dem  Lehrer.    Daraus  geht 

^)  Vgl.  meine  deutsche  Geschichte  im  13.  und  14.  Jahrhundert,  Band  II| 
S.  414. 

*)  Kopp,  Gesch.  d.  eidgen.  Bünde  III,  26. 

')  Schannat,  rindern,  lit.  II,  p.  57  und  Böhmer  in  den  fontt  H,  47S  (F. 
haben  Auszüge  gegeben,  aber  sehr  ungenügend.  Schannat  ist  ToUständiger, 
doch  ist  auch  hier  nicht  einmal  der  Umfang  der  Notae  historicae  ersichtlich. 
Dal«  dieselben  von  1273  —  1325  reichen,  ist  nur  mit  Einschränkungen  richtig. 

*)  Keineswegs  durch  einen  Irrthum,  wie  man  Yorgeworfen  hat,  wurde 
Wimpfen  an  dieser  Stelle  eingereiht.  Es  gehörte  wirklich  im  14.  Jhd.  eu  Sdiwaben. 
Tgl.  Frohnhäuser,  Geschichte  der  Reichsstadt  Wimpfen  und  des  Ritterstifts 
St.  Peter.  1870. 
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hervor,  dafs,  wenn  Dyther,  der  doch  damals  schon  Canonicos  war, 
auch  etwa  der  jüngere  Mann  gewesen  sein  mochte,  beide  doch  Zeit- 
genossen und  mit  einander  im  Verkehre  waren.  Nach  dem,  was  in 
unseren  Ausgaben  gedruckt  vorliegt,  mufs  man  Dythers  ThStigkeit 
als  die  gröfsere  und  umfassendere  halten,  gleich wol  hat  man  seine 
Besehreibung  der  Ereignisse  vom  Jahre  1298  mannigfach  überschätzt; 
denn  es  sind  eigentlich  nur  sehr  äufsere  Nachrichten,  die  er  hat, 
und  die  tieferen  Vorgänge  bei  Albrechts  Erhebung  zum  König, 
welche  nach  Dyther  in  Alzei  geschehen  sein  soll,  sind  ihm  unbe- 
kannt^). Bnrkard  von  Hall  soll  am  24.  August  1300  gestorben  sein. 
In  den  Aufzeichnungen  des  Stiftes  wird  er  besonders  darum  gelobt, 
well  er  in  die  Geschäfte  Ordnung  gebracht  und  sich  um  die  Ver- 
waltung der  Güter  und  Einkünfte  im  hohen  Grade  verdient  gemacht 
hätte.  Das  Stift  war,  wie  alle  dergleichen,  vorzugsweise  Versorgungs- 
anstalt für  den  Adel;  so  war  vermnthlich  Burkard  von  Hall  durch 
seinen  Oheim,  Konrad  von  Heilbronn,  hinein  gekommen,  der  1289 
starb.  Dyther  von  Hei  ms  tä  dt  hatte  einen  Oheim  gleiches  Namens 
im  Stifte,  der  am  12.  Nov.  1294  starb,  nachdem  er  20  Jahre  Propst 
war.  Auch  der  Geschichtschreiber  Dyther  wird  als  Decan  genannt 
and  ist  als  solcher  gestorben.  Daraus  geht  zugleich  hervor,  dafs  er 
die  Chronik  noch  in  jüngeren  Jahren  als  Canonicus  schrieb,  da  er 
sieh  ausdrücklich  als  solchen  bezeichnet,  während  er  Bnrkard  als 
Decan  nennt.  Vermuthlich  ist  auch  seine  Thätigkeit  später  durch 
andere  Geschäfte  unterbrochen  worden.  Annalistische  Aufzeichnungen 
sind  auch  nicht  weiter,  soviel  vorliegt,  im  Stifte  St  Peter  gemacht 
worden*). 

Den  Stiftsaufzeichnungen  von  Sindelfingen  und  Wimpfen  reihen 
sich  diejenigen  der  Stuttgarter  Stiftsherren  an.  Sie  haben  fast 
das  gleiche  Schicksal  erfahren,  wie  die  früher  genannten  Annalen. 
In  vollständiger  Weise  sind  sie  uns  nicht  erhalten,   und  nur  die 

1}  Das  ist  nämlich  aehr  bezeichnend  ftir  die  Kenntnisse  des  Verfassers:  er 
wdXs  nur,  dafs  Herzog  Albrecht  im  Lager  ausgerufen  worden  ist;  eine  Verle- 
genheit ftr  den  Geschichtachreiber,  aus  der  er  sich  durch  den  möglichst  all- 
gemein gehaltenen  Ausdruck  hilft  gubUmarunt  in  regem.  Er  ist  doch  gescheit 
genug,  um  das,  was  er  darüber  gehurt  hat,  nicht  für  die  electio  zu  halten. 

2)  Die  Abhandlung  ron  Baur,  Archiv  für  hess.  Gesch.  III,  1  if.,  Beiträge 
zur  älteren  Geschichte  der  vormals  freien  Reichsstadt  Wimpfen  am  Berge  und 
des  vormals  adligen  Rittersliftes  ad  S.  Petrum  zu  Wimpfen  im  Thal,  enthält  in 
ihrem  2.  Theile  interessante  Zusammenstellungen  über  die  Pröpste  und  Decane 
des  StifiteB,«ieider  aber  ist  über  das  hier  in  Rede  stehende  Geschichtswerk  da- 
rinnen nichts  gesagt.  Ebensowenig  bietet  in  dieser  Beziehung  der  bei  Potthast 
citirte  Heber,  die  vorkarolingischen  Glaubenshelden.  Eine  genauere  Untersu- 
chung über  diese  Wimpfener  Quellen  wäre  am  Platze,  namentlich  eine  genaue 
Beschreibung  der  in  Darmstadt  liegenden  Handschrift. 

Lorenz,  Oeschichlwiaellen.  2.  Aufl.  4 
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fleifsige  und  kunstvolle  Hand  Stäline  vermochte  aus  verschiedenen 
Handschriften  die  ehrwürdigen  Reste  dieser  Stuttgarter  Annalen 
herzustellen,  nachdem  dieselben  schon  früher  theilweise  publicirt 
waren  ^).  Die  Annalen  beginnen  mit  einer  Notiz  zum  Jahre  1265 
und  sind  lange  Zeit,  bis  in  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
fortgesetzt  worden,  doch  iSfst  sich  bei  den  spärlichen  Resten  nicht 
bestimmen,  in  welchen  Zeitabschnitten  die  verschiedenen  Autoren 
der  Aufzeichnungen  eingetreten  seien.  Darüber  ist  jedoch  kein 
Zweifel,  dafs  die  ältesten  Theile  schon  im  14.  Jahrhundert,  vielleicht 
schon  zu  Anfang  desselben  abgefafst  wurden,  da  die  Notizen  durch- 
aus original  sind  und  das  Gepräge  der  Gleichzeitigkeit  tragen.  Mit 
dem  Jahre  1452  endigen  die  Stuttgarter  Annalen.  Sie  sind  kurze 
Zeit  nachher  von  einem  Autor  benutzt  worden,  welcher  vermuthlich 
zu  Gmünd  ein  Buch  verfafste,  das  unter  dem  Namen  der  Wirte m- 
bergischen  Chronik  bekannt  ist  und  in  seinen  älteren  Theilen 
viel  abenteuerliches  und  fabelhaftes,  in  Bezug  auf  die  Geschichte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  manches  schätzbare  enthält.  Die  Ge- 
schichte des  Grafen  Eberhard  des  Erlauchten  ist  ans  den 
Stuttgarter  Annalen  übersetzt^). 

Wie  die  Stuttgarter  Annalen  in  ihren  Anfängen  bis  in  die  zweite 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zurückreichen,  so  erstrecken  sich  andere 
schwäbische  Jahrbücher  in  ihren  Ausläufern  bis  in  diese  und  die 
folgenden  Zeiten  hinein.  So  die  Annalen  des  Klosters  Neresheim, 
die  Jahrbücher  von  St.  Udalrich  und  Afra  in  Augsburg  und  des 
zum  Augsburger  Sprengel  gehörigen  Otto  heuern^).  Die  Neres- 
heimer  und  älteren  Elwanger  Annalen  erhielten  im  14.  und  15. 
Jahrhunderte  wichtige  Zusätze  durch  verschiedene  Verfasser,  so  dafs 
das  Jahrbuch,  welches  mit  dem  Namen  Ckronicon  Elxcacense  bezeicb- 

^)  Diese  Jahrbücher  wurden  von  den  älteren  wirtembergischen  Geschieht- 
scbreibern  als  Anonymi  chronicon  "Wirtemhergicum  manuscriptum  oder  als 
Continuaior  Hermarmi  minoritae  citirL  Sie  finden  sieb  bilufig  im  Anbange  aa 
die  Flore$  temporum  (vgl.  weiter  unten).  Docb  sind  es  Stuttgarter  Jabrbücber, 
welche  Mone  im  Anzeiger  1834  S.  137  nach  einer  Beicbenaaer  Papierhuid- 
Schrift  druckte.  Dann  bat  St&lin  in  den  wirt.  Jahrb.  1849  die  voUe  RestiUii- 
rung  unternommen.  Sonderabdruck  Stuttgart  1851.  Nach  seiner  Ansieht  haben 
die  Aufzeichnungen  docb  nicht  vor  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  begonnen.  Vgl. 
AVirt.  Gesch.  III,  8. 

^)  Wahrscheinlich  nur  zufUllig  mit  dem  Werke  Lirers  von  Rankweil  ver- 
bunden gedruckt,  aber  auch  selbständig  bandscbrifllich  überliefert  vgl  Stalin 
Wirtemb.  Gesch.  III,  S.  9. 

")  Vgl.  W.  G'.  II,  273  ff.  Beachtenswerth  ist  der  Catalogtu  ahbaium 
monasierii  Sancti  Udalrici  et  A/rae  Augustensis,  herausgegeben  von  Steicbele 
und  das  von  demselben  herausgegebene  Schenknngsbncb  des  Klosters  Otten- 
beuern  im  Arch.  der  Gesch.  des  JÖisthums  Augsburg,   1858,  2.  Bd. 
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net  wurde,  bis  znm  Jahre  1477  reicht.  Es  mufs  schon  in  älterer 
Zeit  bekannt  gewesen  sein ,  weil  in  Fortsetzungen  des  sogenannten 
Martinas  Minorita  bis  z.  J.  1409  von  demselben  Erwähnung  ge- 
sehieht^).  Auch  die  Annales  Zwi/altenses^)  bringen  Notizen  bis  zum 
Jahre  1503.  Nicht  minder  Beachtung  verdienen  die  Annales  Beben- 
husaniy  welche  Verzeichnisse  der  Schenkungen  für  das  Kloster  und 
die  Reihe  der  Aebte  enthalten.  Sie  sind  erst  im  15.  Jahrhundert 
begonnen  worden  und  reichen  bis  ins  16.  hinab  ^).  In  Reichenau 
endlich  wurde  im  letzten  Dezennium  des  15.  Jahrhunderts  die  lange 
unterbrochene  historiographische  Thätigkeit  noch  einmal  von  Gallns 
Oheim  aufgenommen,  der  eine  deutsche  Chronik  seines  Klosters  im 
Jahre  1491,  bereits  als  alter  Mann,  begann^).  Im  Jahre  1461  er- 
seheiot  Gallus  Oheim  in  der  Matrikel  der  Universität  Freiburg  in 
Br.  aus  Rudolfzeil  gebürtig.  Sein  fleifsiges  Werk  wurde  mit  Be- 
nutzung aller  Hilfsmittel  gearbeitet,  welche  Archiv  und  Bibliothek 
von  Reichenau  gewähren  konnten,  aber  gerade  für  die  Geschichte 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts  fand  Oheim  wenig  Material  und  ist 
daher  in  seinen  Mittheilungen  ziemlich  unbedeutend.  Für  die  Ge- 
schichte seiner  eigenen  Zeit  that  er  nichts. 

Eine  litterarische  Berühmtheit  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts war  in  Schwaben  ein  gewisser  Hugo  Spechtshart, 
Priester  zu  Reutlingen,  der  noch  im  Jahre  1358  73 jährig  lebte ^). 
Dieser  Mann  ist  für  musikalische  und  grammatische  Geschichte 
wichtiger,  als  für  die  politische,  aber  ohne  seine  Schuld,  denn  er  hat 
neben  den  uns  erhaltenen  musikalischen  und  grammatikalischen 
Lehrgedichten  auch  ein  grofses  in  Hexametern  abgefalstes  kirchenge- 
schichtliches  Werk  geschrieben,  welches  er  als  eine  Chronik  bezeich- 
nete, die  von  den  ältesten  römischen  Königen,  wie  überliefert  wird, 
ange&ngen  haben  soll,  allein  dieses  Buch  ist  verschollen.  Indessen 
sind  die  Werke  Hugos  von  Reutlingen  schon  bei  Lebzeiten  ihres  Yer. 
fassers  commentirt  worden,  und  so  haben  sich  denn  in  einem  Wiener 
Codex  eine  Anzahl  von  historischen  Glossen  zu  der  Chronik  Hugos 
von  einer  unbekannten  Hand  herrührend  erhalten,  welche  über  die 
Jahre  1218 — 1348  Nachrichten  geben«).    Von  grofsem  Werthe  sind 

1)  Mon.  SS.  X,  34-51.  «)  ebd.  X,  60—64. 

*)  Stalin  lil,  11.  Hess  Mon.  Guelf.  253—268.  Besser  Ton  Pfaff  im  Wirt. 
Jahrb.  f.  Taterl.  Gesch.  Jhrg.  1855.  Hfb.  II,  172. 

*)  Ausgabe  mit  Anmerkungen  und  vollständig  orientirendem  Scblufswort 
ron  Barack,  Biblioth.  des  lit.  Vereins  in  Stuttgart.  84.  Publ. 

*)  Stalin,  wirt.  Gescb.  IIl,  757. 

«}  Herausgegeben  von  Huber  in  Böhmer,  fontt.  IV,  128—137  und  die 
Vorrede  S.  XX.    Docb  ist  keineswegs  anzunebmen,  dafs  der  Dichter  der  Chronik 
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die  MittheiluDgen  des  Glossators  nicht  und  eigentlich  nur  dadurch 
von  Interesse,  dafs  sie  einen  ohngefähren  RUckschlofs  auf  den  um- 
fang der  metrischen  Chronik  zulassen.  Dieselbe  ist  darnach  wol  um 
1348  vollendet  worden,  und  da  die  Anfänge  der  Hexameter  in  der 
Wiener  Abschrift  der  Glossen  mitgetheilt  sind,  so  wird  jetzt  die 
Auffindung  des  verlorenen  Werkes  jedenfalls  sehr  erleichtert  sein, 
falls  —  wofür  Anzeichen  vorhanden  sind  —  Fragmente  davon  in 
späteren  Geschichtsbüchern  sich  finden  sollten. 

§5.   Minoriten. 

Von  ähnlichen  Antrieben,  wie  die  Dominikaner  waren,  wie  wir 
gesehen  haben,  auch  die  Minoriten  zur  Geschichtschreibung  geleitet^). 
In  Schwaben  treffen  wir  sie  zunächst  mit  annalistischen  Aufzeich- 
nungen über  die  Zeit  und  Regierung  König  Rudolfs  von  Habsburg 
beschäftigt;  von  1273— 1292,  wo  mit  der  Angabe  der  Wahl  König 
Adolfs  die  kurzen  Aufzeichnungen  schliefsen').  Sie  sind  sehr  allge- 
mein gehalten,  wenn  auch  die  Rücksicht  auf  die  Basler  und  Gon- 
stanzer  Bischöfe  nicht  verkennen  läfst,  dafs  der  Verfasser  seine 
Heimat  in  einer  dieser  Diöcesen  hatte.  Sonst  ist  doch  die  Reichs- 
geschichte der  eigentliche  Gegenstand  des  Interesses  für  den  unbe- 
kannten Minoritenbruder. 

diese  AdnotatioDen  selbst  geschrieben  habe;  warum  also  der  Titel  and  warum 
^Excerpta"*?  —  Bei  dieser  Gelegenheit  mögen  die  auch  im  vierten  Band  der 
Fontt.  aus  einem  St.  Galler  und  Weingartner  Codex  entnommenen  Anmerkungen 
£u  den  Jahren  1262  und  1267,  1268,  1273  erwähnt  werden,  ebendas.  S.  126. 
iV(D/a«  historicae  de  Cunradino  et  Rudnlfo.  Aufserdem  wollen  wir  hier  noch 
auf  die  Arbeiten  über  Besitzungen  schwäbischer  Klöster  hinweisen:  Mehreres 
in  Mone's  Zeitschrift,  Gflterbesitz  von  Salmansweiler  1251  —  1280  III,  1  und 
von  Salem  III,  2 ;  vom  heiligen  Kreuz  in  Donauwerd :  Arch.  für  Gesch.  d.  Bis- 
thums  Augsburg  II,  3.  Heft. 

^)  Aufser  den  obengenannten  beiden  Werken  von  Wadding  sind  ftir  die 
minoritische  Litteratur  besonders  Willot,  Athenae  orthodoxorum  sodalitii  Fran- 
ciscani,  qui  vel  selecta  eruditione  vel  floridiore  eloquentia  vel  editio  scriptis  dei 
sponsae  Romanae  operam  navarunt  und  Franchini,  bibliosofia  e  memorie  lette- 
rarie  degli  scrittori  ftancescani  conventuali  che  hanno  scritto  doppo  l'a.  1585. 
Es  sind  auch  die  Drucke  der  älteren  Schriften  aufgenommen.  Wichtig  ist 
der  Aufsatz:  Ueber  den  Einflufs  der  Minoriten  auf  die  politische  Geschichte 
Deutschlands,  Abele,  Magazin  f&r  Kirchenrecht  I,  87  —  343.  Vgl.  im  übrigen 
den  Abschnitt  über  die  politischen  Schriften;  hier  ist  nur  die  eigentlich  histo- 
rische Thätigkeit  der  Minoriten  in  Süddeutschland  und  besonders  in  Schwaben 
besprochen,  weshalb  der  Wunsch  des  Centralbl.  1870.  S.  1004,  auf  dessen  An- 
zeige ich  gewifs  gerne  Bücksicht  nahm,  nicht  beachtet  ist.  Es  handelt  sich  ja 
um  Schwaben,  welches  unzweifelhaft  als  die  Heimat  der  ßores  temporam  gelten 
mufs. 

*)  Mon.  SS.  XVU,  283  aus  einem  Londoner  Cod.  sec.  XIII.  Die  schwä- 
bische Heimat  des  Verfassers  ist  kaum  zu  bezweifeln,  aus  welchem  Grunde  es 
aber  ein  Minorit  sein  soll,  ist  mir  eben  nicht  ganz  so  deutlich,  wie  Ports. 
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Der  unbedentende  Rest  dieser  Aonalen  ist  aber  auch  alles,  was 
wir  in  dieser  Beziehung  von  den  Minoriten  in  Schwaben  finden. 
Einen  ganz  anderen  Charakter  trSgt  das  umfangreiche  Werk,  welches 
OBter  dem  Namen  der  Flores  temportim  viel  gebraucht  und  gelesen 
worden  ist  und  eine  Shnliche  Stellung  behauptete,  wie  das  Werk 
des  Dominikaners  Martin  von  Troppau.  Das  Buch  ist  in  zahlreichen 
Handschriften,  doch  meistens  in  Deutschland,  verbreitet,  und  hat  im 
14.  und  15.  Jahrhundert  überall,  gleich  dem  Werke  des  Domini- 
kaners Martin  dazu  gedient,  um  zeitgenössische  Aufzeichnungen 
daran  anzuschliefsen ;  und  so  ist  es  gekommen,  dafs  auch  verschie- 
dene  Antornamen  mit  den  Flores  temporum  in  Verbindung  gebracht 
worden  sind,  worunter  jedoch  zwei  die  erste  Stelle  behauptet  haben. 
Der  eine  ist  der  Name  Martins  des  Minoriten,  der  andere 
der  Hermanns  von  Oenna  vom  Orden  des  heiligen  Wilhelm. 

Das  Werk,  welches  nun  Martin  dem  Minoriten  zugeschrieben 
wird,  ist  eine  nach  den  sechs  Weltaltern  geordnete  Chronik,  und 
eoncurrirt  auch  in  der  Form  mit  dem  berühmten  Geschichtsbuch 
Martins  von  Troppau,  indem  es  ebenfalls  die  Geschichte  der  Päpste 
ond  Kaiser  synchronistisch  behandelt.  Es  soll  mit  dem  Jahre  1290 
(richtiger  1288)  abgeschlossen  haben,  bezeichnend ,  da  eben,  damals 
XQm  erstenmale  ein  Minorit  den  päpstlichen  Stuhl  bestiegen  hatte, 
doch  ist  zu  bemerken,  dafs  man  sehr  wenige  Handschriften  hat, 
welche  diesen  angeblich  ältesten  Theil  selbständig  bewahrten.  In 
den  meisten  Handschriften  schliefst  sich  unmittelbar  an  das  Werk 
des  Minoriten  ohne  Unterbrechung  und  ohne  erkennbaren  Abschnitt 
eine  Fortsetzung,  die  bis  zum  Jahre  134d  oder  1349  reicht,  und 
welche  einige  Gelehrte  dem  Hermann  von  Genua  zuschreiben^). 
Durch  diese  Theilung  der  Autorschaft  wäre  zwar  die  Frage  am  ein- 
faehsten  gelöst,  aber  es  sind  nicht  geringe  Bedenken,  die  sich  doch 
aneh  gegen  diese  Annahme  erheben.   Das  stärkste  ist  dies,  dafs  die 

^)  Die  Ausgabe  ron  Eccard,  corp.  hist.  med.  aevi  I,  p.  1651  ist  identisch 
Dut  dem  Stuttgarter  Codex  269,  beschrieben  Perts,  Archiv  I,  403.  Darnach 
hit  Eccard  combinirt,  dafs  das  Werk  bis  1290  (1288)  Martin  dem  Minoriten 
angehöre  und  die  Fortsetzung  dem  Hermannus  Januensis  ord.  S.  Wilhelmi.  Da- 
gegen hat  Menschen  in  der  Ausgabe  unter  dem  Titel :  Hermann!  Gygantis  or- 
dbis  fratrum  minorum  flores  temporum,  Lugd.  Bat.  1743,  die  beiden  Namen 
Martins  de«  Minoriten  und  Hermanns  ron  Genua  gans  cassirt.  Die  Ausgabe 
TOD  Gewold  und  die  von  Ulm  1486,  vgl.  Potthast,  v.  Martinus  minorita,  kenne 
ich  nicht.  In  Berlin  dagegen,  Pertz,  Archiv  VllI,  835,  enth&lt  die  Handschrift 
Ant.  Lat.  21  nur  den  Namen  Hermannus  Januensis.  Dagegen  meint  Pertz, 
Areh.  VII,  115,  was  unter  dem  Namen  des  Mart.  minorita  gedruckt  sei,  das 
sei  nur  ein  schlechter  Aufzug  aus  dem  Hermannus  Gigas,  der,  im  Jahre  1336 
gestorben,  seine  Chronik  bis  1290  führte.  Sehr  beachtenswerth  ist  aber,  was 
finms  in  Gablers  Journal  f&r  theol.  Lit.  1811,  Bd.  VI,  S.  88  ff.  anführt. 
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Einleitung  zu  dem  Werke  in  einigen  Handschriften  auf  den  Namen 
Martins  des  Minoriten  und  in  anderen  wörtlich  gleichlautend 
auf  denjenigen  Hermanns  des  Wilhelmiten  geschrieben  ist. 
Um  aber  die  Verwirrung  noch  gröfser  zu  machen,  so  fehlt  nicht, 
dafs  eine  dritte  Angabe  dahin  geht,  der  Fortsetzer  Martin  des 
Minoriten  wäre  ebenfalls  ein  Minorit  Namens  Hermann  ge- 
wesen. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  Inhalte  des  Buches  selbst,  so  ist  dieses 
in  seinen  älteren  Theilen,  obwol  der  Verfasser  aus  seinen  Quellen, 
als  welche  er  Orosius,  Isidor  und  Martin  von  Troppau  anführt,  kein 
Geheimnis  macht,  doch  so  sehr  von  dem  letztgenannten  dominika- 
nischen Geschichtsbuch  abhängig,  dafs  man  den  Verfasser  geradezu 
als  blofsen  Abschreiber  bezeichnen  wollte.  Doch  läfst  sich  nicht 
verkennen,  dafs  Unterscheidungen  genug  da  sind,  welche  dem  be- 
wufst  angestrebten  Zwecke  entsprechen,  das  geschichtliche  Material 
zu  einer  Notizensammlung  für  Predigten  im  Sinne  des  Minoriten- 
ordens  zu  verwerthen.  Denn,  sagt  der  Autor  in  seiner  Vorrede, 
wenn  ich  dem  Volke  in  meinen  Predigten  sage,  heute  sind  es  so 
und  so  viele  Jahre,  dafs  dieser  und  jener  Heilige  gestorben  ist,  ao 
ist  es  nöthig,  den  Faden  der  geschichl^iichen  Ereignisse  chronologisch 
genau  zu  ordnen^). 

Aeufserungen  solcher  Art  stimmen  nun  sicherlich  mehr  zu  den 
Tendenzen  der  Minoriten,  als  zu  denen  der  Wilhelmiten,  und  wir 
wollen  doch  auch  gleich  hier  bemerken,  dafs  das  Buch  in  den  Fran- 
ziskanerklöstern am  meisten  verbreitet  war,  und  in  den  Handschriften 
fast  allenthalben  die  Beziehung  zu  den  Minoriten  hervortritt.  Aach 
ein  anderes  Moment  läfst  sich  aus  dem  Inhalt  der  Flores  temporutn 
entnehmen.  Dies  nämlich,  dafs  die  Abfassung  derselben  in  Schwaben 
zuerst  stattgefunden  hat;  denn  so  viele  Localgeschichten  weisen  auf 
dies  Land  hin,  dafs  man  nicht  begreifen  könnte,  wie  ein  Fernstehen- 
der ein  so  spezielles  Interesse  für  den  Grafen  Eberhart  den  Er- 
lauchten von  Wirtemberg  oder  für  die  Begebenheiten  in  den  gräfli- 
chen Häusern  von  Hohenberg  und  Tübingen  hegen   mochte.    Dafs 

^)  Die  Stelle  findet  sich  bei  W.  G.  II,  321  Note  2  wegen  ihrer  eigen thüm- 
liehen  Geftchichtsauffassung  bereits  angezogen.  Es  heilst  dann  noch  er  woUe 
d<e  fünf  Weltalter  kurz  und  nur  das  sechs^te  Weltalter  eingehend  beschreiben: 
usque  ad  Nicolaam  quartum  qui  primus  de  ordine  sancti  Francisci  papa  fuit, 
eorumque  tempora  et  statuta  potiora  elucidans  atque  diversa  mundi  mirabilia 
interserens  omnia  regum  Romanorum  tempora  et  annos  breriter  annotari  non 
ad  eorum  laudem  sed  ad  sanctorum  ejusdem  contemporaneorum  gloriam  et  ho- 
norem ut  inter  spinas  principum  terrenorum  coelicae  rosae  pollulent  et  lilia  pa- 
radisiaca  beatorum  et  ob  hoc  praesens  opusculum  Flores  temporum  nuncuparL 
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der  Verfasser  auch  der  späteren  Jahrzehnte  des  Werkes  einmal  in 
Weiblingen  selbst  gewesen  sein  will,  als  es  sich  ereignete,  dafs  ein 
Weib  einen  Löwen  zur  Welt  gebracht  hfitte,  spricht  ebenfalls  flir 
die  schwäbische  Heimat  desselben^).  Nun  ist  es  allerdings  richtig, 
dals  es  in  Schwaben  auch  Wilhelmiten- Klöster  gegeben  hat^),  aber 
würde  Hermann  von  Genua,  wenn  man  ihn  schon  nach  Schwaben 
versetzen  wollte,  was  sich  ebenfalls  in  keiner  Weise  sicher  stellen 
liefse,  diesen  localen  Ton  der  Erzählung  darbieten? 

Soviel  scheint  demnach  als  sicher  angenommen  werden  zu 
können,  dafs  schwäbische  Minoriten  den  hervorragendsten  Antheil 
an  der  Abfassung  der  Flores  temporum  hatten,  üeber  die  Personen, 
die  daran  betheiligt  waren,  läfst  sich  aber  um  so  weniger  etwas  be- 
gründetes sagen,  als  weder  über  einen  Minoriten  Martin  noch  einen 
Bolchen  Namens  Hermann  oder  Hermann  Gygas  im  13.  und  14.  Jahr- 
hundert sonstige  Nachrichten  vorhanden  sind.  Völlig  unerklärt  bleibt 
endlich  das  Verhältnis  des  Wilhelmiten  zu  dem  minoritischen  Werke 
und  wird  erst  dann  besser  zu  bestimmen  sein,  wenn  die  Hand- 
schriften, in  welchen  sein  Name  ausdrücklich  genannt  ist,  speziell 
mit  dem  Texte  derjenigen  verglichen  sein  werden,  welche  seinen 
Namen  nicht  haben,  sondern  den  Namen  Martins  voransetzen,  oder 
den  sogenannten  Hermann  Gygas  als  einen  Minoriten  bezeichnen. 
Diese  Arbeit  ist  bisher  nicht  gemacht  worden,  und  unterblieb  ver- 
muthlich,  weil  die  älteren  Partien  der  Chronik  fast  keinen  selbstän- 
digen Werth  haben,  und  diejenigen  Theile,  welche  als  die  Fortsetzung 
davon  erscheinen,  und  die  allerdings  gleichzeitige  Aufzeichnungen 
darbieten,  wieder  besonderer  davon  verschiedener  Untersuchungen 
bedürfen,  wie  die  von  Stalin  gewonnenen  Stuttgarter  JahrbUcher 
beweisen. 

Schon  jetzt  wird  aber  dem  Umstand  einiges  Gewicht  beizulegen 
sein,  dafs  der  Autorname  der  Flores  temporum  von  manchen  Ab- 
schreibern derselben  als  etwas  unbekanntes  behandelt  wird^).   Der 

')  Malier  leonem  peperit  in  Wibelingen  dum  ipse  praesens  fui  dum  hoo 
opus  compilari  (Eccard,  corp.  I,  1632).  Vgl.  auch  wegen  Schwabens  überhaupt 
Stalin,  Wirt.  Gesch.  111,  1. 

*)  Aubertus  Miraeus,  originum  monasticarum  libri  IV.  Vgl.  über  den  Wil- 
iielmiten  -  Orden  lib.  II,  cap  lö  ff.  Zahlreich  scheinen  die  Klöster  doch  nur  in 
Italien  und  Frankreich  gewesen  zu  sein.  * 

*)  In  dem  Codex  3402  d.  W.  HB.  wird  die  Chronik  mit  folgenden  Worten 
eingeführt:  Incipiunt  flores  temporum  colleoti  per  guendam  fratr^m  de  ordine 
nünorum,  während  gleich  darauf  in  derselben  Handschrift  Martins  Werk 
ganz  ordnungsm&Isig:  Incipit  cronica  fratris  Martini  ordinis  predicatorum  be- 
zeichnet wird;  ein  Beweis,  dafs  man  schon  im  15.  Jahrhdt.  die  von  mir  ver- 
tretene Ansicht  hatte.  Die  letztere  fand  zwar  nicht  überall,  aber  unter  anderm 
in  der  Bevue  critique  v.  1872,  nro.  9.  Beifall. 
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ursprüngliche  Bearbeiter  der  Chronik  begnUgte  sich  offenbar  damit, 
das  Martinianische  Werk  als  eine  Leistung  des  Minoritenordens  in 
Anspruch  zu  nehmen  und  da  er  ehrlich  genug  war  neben  andern 
seiner  Gewährsmänner  auch  Martin  von  Troppau  in  der  Vorrede  zu 
nennen,  so  war  es  natürlich,  dafs  sich  fUr  die  in  den  Minoriten- 
klöstern  verbreiteten  Martinianischen  Chroniken  auch  alsbald  der 
Name  eines  Martinus  Minorita  einstellte. 

Für  das  Verhältnis  der  Flores  temporum  zu  der  Chronik  Mar- 
tins von  Troppau  aber  ist  ein  Beispiel  bezeichnend :  die  Behandlung 
der  Sage  von  der  Päpstin  Johanna.  Diese  ist  zwar  ganz  auf  Grund- 
lage der  späteren  Handschriften  des  Dominikaners  mitgetheilt,  aber 
sie  hat  auch  schon  einen  Zusatz  nicht  unerheblicher  Art  erfahren, 
der  schwerlich  dem  13.  Jahrhundert  angehören  kann,  und  deshalb 
auf  das  entschiedenste  gegen  die  Abfassung  dieses  Theiles  der 
Flores  vor  dem  Jahre  1312  spricht^). 

Was  die  Geschichte  des  14.  Jahrhunderts  betrifft,  so  ist  es 
sicher,  dafs  die  erste  Abfassung  das  Jahr  1346  nicht  Überschritt, 
wie  man  aus  dem  Schlüsse  des  bei  Eccard  gedruckten  Theiles  sieht. 
Für  die  Geschichte  Ludwigs  des  Baiern  sind  manche  nicht  unbe- 
deutende Mittheilungen  darin  enthalten,  wie  denn  die  Parteinahme 
für  diesen  Kaiser  gegenüber  dem  Papste  Johann  XXII.  auch  einen 
weiteren  Beleg  für  die  minoritische  Urheberschaft  abgibt.  Im  ganzen 
wird  man  die  Verbreitung  des  Werkes  weniger  den  inneren  Eigen- 
schaften desselben  beizumessen  haben,  als  vielmehr  dem  äufserlichen 
Umstände  der  im  14.  Jahrhunderte  immer  heftiger  hervortretenden 
Eifersucht  zwischen  Dominikanern  und  Franziskanern.  Deutlich  ge- 
nug scheinen  die  Flores  temporum  die  Nebenbestimmung  zu  er- 
füllen, bei  dem  Unterrichte  der  Geschichte  nicht  völlig  vom  Domi- 
nikanerorden abhängig  sich  zu  erweisen  und  dem  Zöglinge  der  Mi- 
noriten auch  in  diesem  Zweige  des  Wissens  ein  aus  den  franziska- 
nischen Klöstern  hervorgegangenes  Werk  darzubieten.  War  alles 
Geschichtsstudium  überhaupt  mehr  auf  die  Handbücherlitteratur  ein- 
geschränkt worden,  so  war  es  eine  Sache  der  Ordensreputatton  den 
Dominikanern  ein  selbständig  scheinendes  minoritisches  Schulbuch 
an  die  Seite  zu  stellen.    Hängt  es  vielleicht  damit  zusammen,  dafii 


^)  Vgl.  DölliDger,  Papetfabeln^  S.  12:  Das  Verhältnis  ewisohen  dem  Mino- 
riten Martinus  und  dem  Wiihelmiten  Hermann  von  Genua  scheint  indessen  doch 
dies  SU  sein,  dafs  der  letztere  den  Minoriten,  ohne  ihn  eu  nennen,  mit  manchen 
IVeglassungen  und  Zus&tzen  ahgOächrieben  hat  —  aber  Tolomeo  yon  Lucca,  der 
sein  Geschichtswerk  1312  vollendete,  kannte  ja  die  Flores  temporum  noch 
nicht,  wo  bleibt  da  die  erste  Vollendung  des  Buchs  vor  1290? 
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der  erste  Verfasser  ebenfalls  Martin  ond  zwar  Martinns  ord.  fratram 
minorum  heifsen  roufste^)?  Jedenfalls  erwarb  sich  das  Buch  ein  bis 
ins  16  Jahrhundert  hineinragendes  Ansehn.  Unter  den  Fortsetzungen 
lind  bis  jetzt  besonders  zwei  bekannt  geworden.  Die  eine  reicht 
TOD  1352 — 1421  und  eine  spätere  zweite  von  1423 — 1475.  Die 
Erstere  wird  Johann  Fistenport  zugeschrieben,  welcher  von 
Mainz  gebürtig  im  heiligen  Grab  Orden  zu  Speier  lebte,  wahrschein- 
lich aber  nur  Abschreiber  einer  fremden  Arbeit  sein  dürfte.  Für 
die  Jahre  1415 — 21  sind  seine  Nachrichten  eigenthUmlich.  Die  spätere 
Fortsetzung  enthält  manche  brauchbare  Mittheilungen  für  schwäbische 
Oeschichte,  ist  aber  sehr  kurz.  Eine  auszugsweise  deutsche  lieber- 
Setzung  der  Flores  temporum  unternahm  im  Jahre  1473  Heinrich 
SteinhOwel  in  Ulm,  doch  führt  die  erste  gedruckte  Ausgabe  des 
Werkes  den  Naiben  des  Uebersetzers  nicht  an*). 

Wenn  der  Minoritenorden  durch  seine  allgemeine  Geschichte, 
die  er  uns  in  den  Flores  temporum  bietet,  gerade  auf  keinem  hohen 
geschichtlichen  Standpunkt  zu  stehen  scheint,  so  hat  ein  einzelnes 
Mitglied  desselben  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  um  so  mehr 
durch  eine  Darstellung  der  Zeitgeschichte  geleistet,  welche  zu  dem 
besten  gehört,  was  damals  überhaupt  in  Geschichte  geschrieben 
wurde. 

Der  Minderbruder  Johannes  von  Winterthur  war  etwa 
um  das  Jahr  1300  geboren.  Sein  Vater  war  vermuthlich  ein  Bürger 
TOD  Winterthur,  denn  im  Jahre  1292,  so  erzählt  der  Sohn,  habe 
derselbe  den  Krieg  gegen  Zürich  mitgemacht  und  einen  Reisigen 


*)  Em  berühmter  Ordensbruder  Martin  Minorita  wird  um  dieselbe  Zeit  er- 
wähnt, aber  in  Provincia  Castellae  et  conventu  Burgensi  —  miraculis  elarus. 
Wadding,  Annal.  Minorum  IV  b,  S.  163.  In  Wien  war  im  Anfang  des  14.  Jahrb. 
ein  Bruder  Martin  Lector  der  Minoriten  und  schrieb  eine  ezpositio  diuini  officii  < 
misse;  eine  Abschrift  davon  1341  aus  Salzburg  im  Cod.  3.'>0.  Der  Heraus- 
geber der  Martinian lachen  Chronik  nennt  sich  aber  (sacrista  et  edituus) 
nirgenda  als  Lector  und  seine  Arbeit  weist  durchaus  nicht  nach  Oester- 
reich.  Eine  ansprechende  Vermuthung,  der  Verfasser  des  ältesten  Theils  der 
Flores  möchte  in  Efslingen  zu  suchen  sein,  spricht  Lfitolf  aus  in  Forschungen 
I.  d.  G.  XV,  575.  Dafs  dieser  Theil  ganz  abdicbtlich  bis  1 290  reiche,  ist  ebd. 
gezeigt.  Im  übrigen  vgl.  die  wichtige  Collation  Kerns  in  Zeitschrift  für  Gesch. 
Freiburgs  I,  186  und  Chroniken  X,  60,  84.  Das  Merkwürdigste  aber  ist  wol, 
dafs  Wadding  in  den  Scriptores  ord.  minorum  einen  Historicus  Namens  Martin 
gar  nicht  und  einen  angeblichen  Hermannus  Germanus,  der  Vita  Puntißcum 
geschrieben  habe,  nur  nach  Aventins  Versicherung  anfahrt.  Und  so  legen  wir 
die  Persönlichkeit  des  Martinus  Minorita  getrost   zu  den  litterarischen  Fabeln. 

*)  lieber  die  Fortsetzungen  vgl.  besonders  Stalin,  wirt.  Gesch.  111,  S.  7  und 
in  den  Würt.  Jahrb.  1852,  S.  158  ff.,  wo  auch  über  Fistenport  gehandelt 
ond  aaberdem  die  *Coniinuatio  Suevica  posterior  S.  160—166  mitgetheilt  wird. 
Ueber  SteinhÖwel  vgl.  Potthast,  s.  v.  Cronica  hie  hebt  sich  an. 
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als  OefaDgenen  heimgebracht.  Johann  erinnert  sich  als  Knabe  den 
Brand  des  Schlosses  Wart,  das  die  österreichischen  Herzoge  in  der 
Blutrache  um  König  Albrecht  zerstörten,  von  seiner  Heimat  aus  ge- 
sehen zu  haben,  und  noch  mehr  dergleichen  Thatsachen  werden 
von  unserem  Geschichtschreiber  aus  der  eigenen  Erinnerung  ange- 
führt, welche  zugleich  einen  Einblick  in  die  Lebensgeschichte  des- 
selben gewähren.  Im  dritten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhunderts  trat 
er  in  den  Orden  der  Minderbrüder  und  wanderte  viel  in  Schwaben 
umher.  Im  Jahre  1328  befand  er  sich  in  Basel,  bald  darauf  gieng 
er  nach  Schaffhausen  und  um  das  Jahr  1336  weilte  er  zu  Villingen 
im  badischen  Schwarzwald,  wo  die  Minoriten  seit  1265  durch  den 
Grafen  Heinrich  von  Fürstenberg  eine  Ansiedlung  erhalten  hatten. 
Seit  1343  lebte  Vitoduran  in  Lindau  und  war  in  der  hervorragenden 
Reichsstadt  in  die  Wirren  des  Kirchenstreits  persönlich  hereingezogen 
worden.  Hier  hatte  er  die  Folgen  der  päpstlichen  Interdicte  gleich- 
sam am  eigenen  Leibe  erfahren,  da  sich  aller  Clerus  in  zwei  Lager 
spaltete.  Später  und  bis  an  sein  Lebensende  scheint  Johann  in 
Zürich  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  zu  haben,  woraus  sich  er- 
klärt, dafs  die  Originalhandschrift  seines  Werkes  hier  gefunden 
wurde. 

Auf  seinen  vielen  Wanderungen  mag  Johann  von  Winterthur 
vieles  von  den  Weltbegebenheiten  erfahren,  und  bei  seinem  ausge- 
sprochenen historischen  Interesse  frühzeitig  begonnen  haben,  Auf- 
zeichnungen zu  machen.  An  die  eigentliche  Ausarbeitung  seiner 
Chronik  ist  er  jedoch  erst  seit  den  Vierziger  Jahren  gegangen  und 
schrieb  die  Geschichte  von  den  Zeiten  Kaiser  Friedrichs  IL  bis  auf 
das  Jahr  1339  in  einem  Zuge  fort.  Man  ist  darüber  nicht  im  Zweifei, 
dafs  die  Handschrift,  die  wir  besitzen,  des  Verfassers  Autograph  ist. 
Im  Herbste  1343  holte  er  dann  die  Darstellung  der  Ereignisse  seit 
1340  nach  und  vom  Jahre  1344  bis  1347  machte  er  sich  noch 
weitere  gelegentliche  Aufzeichnungen,  indem  er  wol  auch  einmal 
den  Gedanken  hatte,  die  Geschichte  vor  Kaiser  Friedrich  selbgt 
nachzuholen.  Wahrscheinlich  wird  man  drei  Bearbeitungen  zu  unter* 
scheiden  haben,  von  welchen  die  früheste  bis  1339  reichende  in  der 
ursprünglichen  Gestalt  nicht  mehr  vorliegt,  die  letzte,  welche  vor 
die  Zeit  Kaiser  Friedrichs  II.  zurückgriff,  unvollendet  blieb.  I^adi 
dem  Jahre  1347  verschwindet  jede  Spur  seiner  ThStigkeit,  ja  auch 
seiner  eigenen  Existenz^).    Ueber  das  Leben  des  Geschichtschreiben 

*)  Die  ersten,  welche  auf  Johann  von  Winterthur  aufmerksam  machten, 
waren  im  16.  Jahrhundert  Bullinger  und  Stumpf,  dann  Goldast.  Der  Haopt- 
codex,   welcher  ftür  die   Originalschrift  Johanns  gehalten  wird,  kam  aus  dem 
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siod  wir  überhaupt  nur  durch  sein  Buch  selbst  unterrichtet,  durch 
dessen  gründliche  und  scharfsinnige  Analyse  der  letzte  treffliche 
Herausgeber,  Georg  von  Wyfs,  die  erwähnten  Daten  festgestellt  hat. 
Aeufsere  Nachrichten  gibt  es  über  Johann  von  Winterthur  nicht, 
wie  denn  seine  Ordensbrüder  den  Werth  des  Mannes  kaum  hin- 
reichend gewürdigt  haben,  und  in  späteren  Zeiten  seiner  kaum  ge- 
denken. 

Er  war  ein  Erzähler  von  rührender  Treue  und  Behaglichkeit, 
anspruchslos  und  ohne  jede  Leidenschaft.  Nur  der  Orden  der 
Franziskaner  wird  mit  Vorliebe  behandelt  und  alles  hervor- 
gehoben, was  zu  dessen  Ruhme  dienen  kann.  Die  Männer, 
welche  sich  aus  den  Reihen  der  MinderbrUder  zu  höheren  Stellen 
emporgearbeitet  haben,  wie  etwa  Heinrich  Knoderer  von  Isny,  wer- 
den mit  besonderer  Auszeichnung  genannt.  Wiewol  er  seinerseits 
keinen  einzigen  Satz  ausspricht,  der  ihn  als  Anhänger  der  spiritua- 
listischen  Richtung  verdächtigen  könnte,  so  weifs  er  dennoch  nicht 
Lob  genug  auf  die  gelehrten  und  berühmten  Männer  zu  häufen, 
welche  die  Armut  Christi  tapfer  vertheidigten.  Michael  von  Cesena 
nnd  Bonagracia  werden  rückhaltlos  gefeiert  und  ihr  Ausscheiden  aus 
dem  Orden    wird   tief   betrauert.    Das    Zerwürfnis   zwischen   dem 


Besiue  Balliogers  in  die  Stadtbibliothek  von  Zflrich,  wo  er  sich  noch  befindet. 
Ueber  eine  andere  Handschrift  vgl.  Vofs»  de  bist,  latinis  lib.  HI,  p.  799.  Vgl. 
aofaerdem  Potthaat,  S.  399,  wo  aber  zwei  Züricher  Handschriften,  nämlich  das 
Original  sec.  XIV  nicht  XV  und  die  Abschrift  Hottingers  zu  verzeichnen  waren. 
Pertz,  Arcb.  VII,  181  ist  darnach  ebenfalls  zu  berichtigen.  Die  erste  theil weise 
Publication  in  Leibnitz,  Accessiones  bist.  I,  1  ff.,  dann  £ccard  vollständig  Corp. 
liist.  tom.  I,  1793  ff.,  später  im  Thesaurus  hist  Helv.  1  ff.  Bruchstficke  daraus 
Ton  Schneller,  Geschichtsfreund  III,  53.  Unvergleichlich  ist  die  Ausgabe  von 
6.  V.  Wyls  im  Archiv  ftkr  Schweiz.  Gesch.  und  Sonderabdruck  Zürich  1866.  In 
der  folgenden  Besprechung  folgen  wir  fast  ausschliefalich  der  trefflichen  Ein- 
leitnng  des  Buches.  Ueber  das  Leben  Johanns  sind  nur  von  Dr.  B.  Meyer  in 
den  Beiträgen  zur  vaterl.  Gesch.  in  Basel  IV,  15 1  einige  Bemerkungen.  Vgl. 
aoeh  Kopp,  Geschichtsbl.  II,  5,  1856  und  eine  Berichtigung  zu  Vitoduran  im 
Anzeiger  ftkr  Schweizer  Gesch.  Nr.  3,  Sept  1860.  Eine  deutsche  Uebersetzung 
lieferte  Bernhart  Freuler,  Winterthur  1866.  Vortreffliche  Beiträge  brachte 
Hejer  v.  Knonau,  Anz.  f  Schw.  Geschichte  1872.  nro.  1  und  Historische  Zeit- 
Rchrift  29.  Bd.  241.  Zu  dem  letzteren  Aufsatz  eine  Bemerkung:  Meine  Excerpte 
brachten  mich  leider  zu  der  Irrung  über  Peter  von  Corvara,  dennoch  scheint 
mir  dies  an  meiner  Charakteristik  wenig  zu  ändern.  Dem  Peter  wunderbare 
Heiligkeit  suzuschreiben ,  war  um  1340  auch  einem  orthodoxen  SchrifUteller 
erlaubt,  da  jener  laudabiliter  se  subjecit.  Dafs  Johann  während  des  Interdikts 
in  Lindau  blieb  und  zu  den  Singenden  gehörte,  scheint  mir  sicher,  es  ändert 
Aber  nichts  daran,  dafs  er  sich  in  seinem  Buche  1.  sehr  vorHichtig  und  ge- 
Bd&igt  ausspricht,  2.  zu  den  Schwachmütigen  gehört,  denen  der  ganze  Streit 
sehr  ärgerlich  und  beklagenswerth  erscheint.  Dafs  er  dabei  dem  Papste  Johann 
die  meiste  Schuld  beilegt,  hebe  ich  ja  in  der  folgenden  Anmerkung  selbst 
hervor. 
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Kaiser  Ludwig  und  dem  Papste  hat  nicht  entfernt  seinen  Beifall, 
es  bekümmert  ihn,  wie  aller  Streit,  den  er  in  der  Christenheit  wahr- 
nimmt. Er  verzeichnet  nicht  nur  die  Versöhnnngsversuche,  sondern 
anch  die  jedesmal  auftretenden  Hoffnungen  auf  endliche  Beilegung 
des  Streites.  Nichts  ist  bezeichnender  für  die  schwächliche  Gesin- 
nung des  mit  austheilender  Gerechtigkeit  Überallhin  lobenden  und 
tadelnden  Minderbruders,  als  dafs  er  die  geringere  Schuld  des  Kaisers 
darin  erblickt,  dafs  sich  dieser  ja  dem  Papste  hätte  unterwerfen 
wollen*). 

In  der  ganzen  Geistesrichtung  Johannes  von  Winterthur  spiegelt 
sich  die  Bildung  des  Franciskanerbruders^).  Johann  ist  sehr  be- 
lesen, nicht  blos  in  der  heiligen  Schrift,  sondern  auch  in  den  Btt- 
ehern  der  franciskanischen  Philosophen;  insbesondere  hebt  er  Ni- 
colaus de  Lira  und  Wilhelm  von  Occam  rühmend  hervor.  Er  citirt 
nicht  selten  die  Decretalen  der  Päpste  und  führt  genau  an,  welche 
Päpste  Bücher  derselben  erlassen  haben.  Einzelne  Schriften  von 
Aristoteles,  die  Fabeln  Aesops,  Horaz  und  der  Liber  Etymologiarum 
von  Isidor  bilden  neben  den  Predigten  des  Bruders  Berth'old,  fUr 
welche  er  sehr  begeistert  zu  sein  scheint,  die  Fundamente  der 
wissenschaftlichen  Erkenntnis  unseres  Minderbruders.  Dabei  ist  er 
aber  voll  abgeschmackter  Teufels-  und  Wundergeschichten  und  er- 
zählt derlei  aus  der  ganzen  Welt;  selbst  was  in  dieser  Beziehung 
bei  den  Minderbrüdern  in  Lübeck  sich  zugetragen  hat,  stellt  er  lang 
und  breit  dar,  und  überhaupt  ist  es  merkwürdig,  dafs  die  Ordens- 


*)  Meyer  t.  Enonau  charakterisirt  Historische  Ztschfl.  29,  253  ganz  richtig, 
wenn  er  aus  den  Versen  auf  Ludwig  deducirt:  „Worte,  die  den  Hintergedanken 
▼erhergen  sollen:  allein  der  Kaiser  zeigte  sich  unterwürfig  und  so  erscheint 
seine  Schuld  geringer,  um  so  grCfser  diejenige  des  Papstes.**  Freilich  ein  son- 
derbares Lob!  Wenn  wir  nicht  irren,  so  legt  M.  v.  K.  ein  viel  su  grobes 
Gewicht  darauf,  dafs  Johann  zu  den  „Singenden*'  gehörte.  Dies  war  eine 
Sache,  welche  locale  Ursachen  hatte  und  nicht  von  dem  einzelnen  Bruder,  son- 
dern von  der  politica  eccle^iastica  des  betreffenden  Conventvorstehers  abhieng. 
Johann  gehorchte  natürlich  dem  Befehl  eines  Obern. 

')  Pie  Geistesrichtung  Johanns  ist  genau  zu  vergleichen  mit  der  des 
Bruders  Berthold,  den  er  ja  auch  so  sehr  schätzt,  vgl.  Pfeiffer  in  der  Einleitung 
zu  der  Ausgabe  der  Predigten,  auch  wegen  der  Wirkung  derselben  auf  spatere 
Generationen.  Der  Freimut  gegen  Weltgeistliche  und  selbst  gegen  den  päpst- 
lichen Stuhl  liegt  natürlich  ebenfalls  ganz  in  der  franciskanischen  Richtung. 
Johann  XXll.  führt  er  gleich  folgen dermafsen  in  die  Geschichte  ein:  Qui  contra 
prohibitionem  sui  predecessoris  VII  decretalium  publicavit.  Propter  quod  tanta 
pericula,  scandala,  dissensiones ,  conmociones  in  populis  tot  terrores  tot  per- 
plezitates  saltem  in  Theutonia  ebulliebant,  quod  nemo  dinumerare  valeret.  Aber 
das  Verhältnis  der  Franciskaner  wird  nur  ganz  schüchtern  angedeutet:  Quot 
et  quantos  tunc  labores  et  sumptus  apud  sedem  apostolicam  fratrea  minores  ha- 
buerint  nemo  facile  estimabit.    WyCs  S.  66  und  67. 
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biiider  hauptsächlich  als  die  Acteurs  bei  diesen  PhantasiestUckcheD 
fiiDgiren.  Es  mag  dies  daher  kommen,  dafs  die  Wundergeschichten 
einen  Hauptgegenstand  der  Klosterunterhaltung  bildeten,  wie  denn 
dergleichen  bei  Johann  von  Winterthur  mitten  in  der  Erzählung  der 
wichtigsten  Weltereignisse  vorkommt,  eben  eingetragen,  wie  gerade 
reisende  Brilder  die  Stoffe  zufällig  darboten. 

Auch  bei  ernsteren  Dingen  merkt  man  indessen  den  Einfiufs 
fremder  Berichterstatter  auf  unseren  Geschichtschreiber.  Seine  Quellen 
waren  in  dieser  Beziehung  leider  nicht  immer  die  lautersten  und 
man  hat  Ursache,  wenn  nicht  gegen  Johann  doch  gegen  seine  Ge- 
währsmänner zuweilen  mifstrauisch  zu  sein,  denn  zeigt  er  sich  uns 
schon  in  der  erwähnten  Richtung  seines  Wunderglaubens  als  ein 
Mann,  dem  es  nicht  schwer  gewesen  sein  mag  allerlei  aufzubinden, 
80  ist  sein  kritischer  Scharfsinn  auch  in  anderen  Dingen  nicht  Ver- 
trauen erweckend.  So  Versichert  er  noch  ausdrücklich  von  einem 
Soldaten,  dafs  derselbe  ein  höchst  glaubwürdiger  Mensch  gewesen 
sei,  obwol  er  ihm  folgende  Geschichte  erzählte:  In  dem  Kriege 
zwischen  dem  Papste  Johann  einerseits  und  dem  Kaiser  und  den 
Longobarden  andererseits  wäre  soviel  Blut  vergossen  worden,  dafs 
man  den  lacus  Potamicus,  der  2  Meilen  breit  und  6  Meilen  lang 
sei,  hätte  leicht  damit  anfüllen  können^).  Auch  die  Ordensbrüder 
selbst  scheinen  auf  die  Leichtgläubigkeit  des  Geschichtschreibers 
hin  gesündigt  zu  haben,  wie  wenn  etwa  ein  Guardian  eine  höchst 
sonderbare  Verwundungsgeschichte  erzählt,  die  ihm  selbst  passirt 
sei  und  die  mehr  nach  einer  starken  Renommisterei,  als  nach  Wahr- 
heit aussieht^).  Seinem  Interesse  für  alles  wunderbare  verdanken 
wir  übrigens  die  üeberlieferung  der  Sage  von  der  Wiederkunft  des 
Kaisers  Friedrich  in  einer  sehr  merkwürdigen  Form.  Denn  er  er- 
zählt uns,  wie  man  um  das  Jahr  1348  erwartet  habe,  dafs  Friedrich 
mit  grofser  Heeresmacht  kommen  und  die  Kirche  reformiren  werde. 
Er  deutet  auf  die  Abschaffung  des  Goelibats  und  auf  eine  Ausglei- 
chung der  Vermögensverhältnisse.  Dafs  Johann  von  Winterthur 
mit  gelehrten  theologischen  Gründen  diese  Meinung  als  einen  grofseft 
Irrwahn  erklärte,  benimmt  seiner  üeberlieferung  nichts  an  ihrem 
Werth'). 

So  möchte  man  kaum  dem  Manne,  der  es  so  wenig  streng  mit 
seinen  Nachrichten  nahm,  ein  unbedingtes  Vertrauen  schenken  dürfen, 

^)  Ebend.  S.  94. 
>)  £bend.  8.  148. 

')  Vgl.  Victor  Meyer,  Tile  Kolup  besonders  S.  54.  G.  Voigt  in  der  bist. 
2>Uehh.  26,  162.    Job.  r.  Wint.  S.  250  (nicht  85). 
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WO  er  in   selbständiger  Weise  Neues,    namentlich  auf  die  grofsen 
Fragen  Bezügliches  mittheilt.    Wol  aber  ist  er  fllr  die  engere  Lan- 
desgeschichte besonders  lehrreich  und  niemand  hat  so  treu  wie  er 
die  KSmpfe  in  dem  oberen  Schwaben  zwischen  Adel  und  Städten, 
zwischen  den  Gemeinden  und  den  Herrschaften  erzählt,  wie  er.    Und 
gerade  weil  er  so  gerne  vom  Hörensagen  berichtet,  ist  sein  Bach 
in  dem,  was  es  über  speciellere  Landesgeschichte  verschweigt,  fast 
noch  lehrreicher  als  in  demjenigen,  was  es  mittheilt.    So  kann  man 
auf  Johanns  von  Winterhur  Autorität  hin  wol  mit  Bestimmtheit  be* 
haupten,  dafs  die  Tellsage  zu  seiner  Zeit;  noch  nicht  einmal  ihre 
Keime  trieb  ^),    während  merkwürdiger  Weise   die  Winkelriedsage 
bereits  in  seinem  Buche  ihr  starkes  Vorbild  und  ihre  ersten  An- 
sätze findet^).    Doch  hat  unser  Geschichtschreiber  überhaupt  eine 
Vorstellung  von  der  Zukunft  der  Bündnisse,  welche  zu  seiner  Zeit 
in  seiner  Heimat  zwischen  den  Gemeinden  geschlossen  worden,  noch 
gar  nicht  und  am  wenigsten   hat  er  eine  Ahnung,  dafs  die  Herr- 
schaftsbestrebungen an   diesen  Gemeinden  einen  dauernden  .Wider- 
stand finden  würden.    Der  unglückliche  Zug  des  Herzogs.  Leopold, 
der  von  den  Schweizern  am  M orgarten  geschlagen  worden  war,  er- 
weckt  dem    für    die  Herrschaft   eher  sympathisirenden   Geschicht- 
schreiber entfernt  keine  vorahnenden  Gedanken,  wie  sie  in  unseren 
heutigen  Geschichtsbüchern  an  den  Sieg  der  Schweizer  angeknüpft 
zu   werden  pflegen.    Er  behauptet  vielmehr,  das  Bauemvolk  habe 
die  schuldigen  Dienste  dem  Herzog  Leopold  verweigert  und  dieser 
sei  die  Leute  zu  strafen  gekommen.    Sein  eigener  Vater  war  im 
Heere  des  Herzogs  Leopold  und  unser  Autor  erinnert  sich  noch  als 
Schulknabe  das  rückkehrende  Heer  und  den  verstört  aussehenden 
Herzog  gesehen  zu  haben.   Man  merkt  wol,  dafs  das  Ereignis  grofsen 
Eindruck  machte,  aber  durchaus  nicht  von  seiner  politischen,  son- 
dern lediglich  von  der  militairischen  Seite,  da  man  nicht  für  m5g- 


>)  Vgl.  Vischer  die  Sage  von  der  Befreiung  der  Waldstädte,  Leipz.  1867, 
S.  20.  Die  eigenthümlichen  ErkUrungsTersuche,  welche  von  anderen  Seiten  ttii 
das  Schweigen  Johanns  gemacht  werden,  mögen  hier  übergangen  werden,  da  sie 
gar  nicht  zur  Charakteristik  dieses  Schriftstellers  dienen  können. 

')  Nam  cum  utraque  pars  in  campo  ante  civitatem  sito  convenisset  pars 
Bemensium  stetit  contra  hostes  conglobata  in  modum  corone  et  compressa  ouspi- 
tibus  suis  pretensis.  Quam  dum  de  adversa  parte  nemo  aggredi  presumeret.... 
quidam  cordatus  miles....in  eos  efferatus  fuisset  et  in  eorum  lanceas  receptas, 
in  frusta  discerptus  et  concisus  lamentabiliter  periit  etc.  Das  ist  also  die  erste 
Winkelriedgeschichte,  ebend.  S.  27.  Tgl.  jetxt  auch  Meyer  v.  Knonau  im  Ani. 
f.  Seh.  G.  S.  175  und  noch  vollständiger  in  der  trefflichen  Abhandlung  von  Dr. 
Otto  Kleissner.  Die  Quellen  zur  Sempacher  Schlacht  und  die  Winkehiedsage, 
Göttingen  1878,   welcher  dieselbe  Anekdote  in  200  Jahren  viermal  nachweisu 
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lieh  gehalten,  dafa  ein' so  tapferer  Kriegsmann^  wie  Leopold,  diese 
Niederlage  erfahren  könnte^). 

Ueber  die  Zukunft  und  Entwickelung  der  eidgenössisehen  BUnde, 
hatte  unser  Geschichtschreiber  auch  dreifsig  Jahre  spSter  noch  keine 
höhere  Ansicht  gewonnen.  Trocken  schliefst  er  den  Bericht  damit, 
dafs  die  Schweizer  beschlossen  hStten  den  Tag,  an  welchem  ihnen 
Gott  den  Sieg  verliehen,  jShrlich  festlich  zu  begehen.  Dann  folgt 
sogleich  die  für  die  Habsburger  noch  unglücklichere  Schlacht  bei 
Mfildorf  und  die  Gefangenschaft  Friedrichs  von  Oesterreich.  Im 
Jahre  1B47  noch  vor  der  ErzShlung  von  dem  Tode  Kaiser  Ludwigs 
scheint  der  Verfasser  sein  Buch  haben  beenden  zu  wollen  ^),  wenig- 
steos  findet  sich  da  eine  bedeutende  Lücke  in  dem  sonst  fleifsig 
fortgeschriebenen  Mannscript  des  Verfassers.  Der  Tod  Kaiser  Lud- 
wigs begeisterte  ihn  aber  nachher  zu  einigen  schlecht  gelungenen 
Versen,  und  es  folgen  noch  eine  Anzahl  Notizen  über  das  Jahr  1348, 
wo  das  Buch  charakteristisch  genug  mit  einem  der  schlimmsten 
Märchen  endet,  welches  ihm  wiederum  von  seinen  eigenen  Ordens- 
brüdern und  diesmal  wol  mit  der  unzweifelhaften  Absicht  ihn  zu 
mystificiren,  war  beigebracht  worden.  Der  Mann  hätte  etwas  mehr 
Rfleksicht  verdient,  da  sein  Erzählertalent  in  der  That  kein  geringes 
war,  und  da  er  seine  fleifsig  gesammelten  Erfahrungen  in  einer  po- 
pulären, ansprechenden  Weise  vortrug,  die  durch  Sorge  um  den 
Stoff  und  durch  Zweifel  um  Wahrheit  oder  Unwahrheit  freilich  nicht 
beeinträchtigt  worden  ist 

Sehr  verbreitet  mag  das  Buch  nicht  gewesen  sein;  ältere  Ab- 
schriften fehlen  fast  gänzlich.  Erst  im  16.  und  17.  Jahrhundert  hat 
die  sorgfältige  schweizerische  Geschichtsforschung  den  wahren  Werth 
des  Verfassers  richtig  zu  beurtheilen  gewufst,  obwol  man  nicht  ganz 
mtreffend  in  ihm  den  ersten  Geschichtschreiber  der  Schweiz  sehen 
wollte^).  In  den  Ueberlieferungen  des  Minoritenordens  hat  sich  eben- 
falls aufser  dem  Namen  keinerlei  Kunde  von  Johann  von  Winter- 
thur  erhalten*). 

1)  VgL  auch  Kopp,  eidgen.  Bünde  IV,  2,  S.  144,  wo  die  Erz&hlnng  Jo- 
liamis  genau  Terglichen  ist. 

^  Ueber  das  Aeufsere  des  Werkes  macht  v.  Wyfs  alle  wünschenswerthen 
Angaben  S.  XXII  und  252. 

')  Noeh  weniger  cutreffend  ist  es  sicherlich,  wenn  ihn  Pottbast  in  seinen 
Anmerkungen  für  „Kirchengeschichtliches^  in  Anspruch  nimmt. 

*)  Wadding,  Scriptores  S.  228. 
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§6.    Anfänge  schweizerischer  Oeschichtschreibnng. 

In  Gonstanz  war  während  der  Stauferzeit  die  alte  rüstige 
Thätigkeit  in  der  Geschichtschreibung  einigermafsen  abhanden  ge- 
kommen. Im  Jahre  1293  wurde  aber  ein  Mann  von  ausgezeichneter 
Gelehrsamkeit,  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Rudolf  von  Habsburg- 
Laufenburg  auf  den  bischöflichen  Stuhl  erhoben.  Das  war  Hein- 
rich von  Rlingenberg;  der  sich  unter  König  Rudolf  besonders 
in  den  letzten  Jahren  eines  grofsen  politischen  Einflusses  erfreute. 
Nachdem  er  unter  König  Adolf  von  dem  königlichen  Hofe  und  aus 
der  königlichen  Kanzlei  durch  die  Gegenpartei  verdrängt  worden 
war,  gelang  es  ihm  doch  zum  Bischof  von  Constanz  erwählt  zu 
werden,  in  welcher  Stellung  er  mehr  Mufse  besafs,  um  sich  littera- 
rischer Beschäftigung  hinzugeben;  doch  ist  leider  von  seinen  histori- 
schen BUchern  nichts  wieder  aufgefunden  worden,  und  nur  Ungewissen 
Spuren  gehen  wir  in  dieser  Beziehung  nach.  Die  Bedeutung  des 
Mannes  als  langjähriger  Rathgeber  und  Protonotar  König  Rudolfs, 
seine  sonst  gerühmte  umfassende  Gelehrsamkeit  und  sein  bewegtes 
Leben  lassen  die  Annahme  berechtigt  erscheinen,  dafs  wenn  es  ge- 
lingen würde  die  Schriften  Heinrichs  von  Klingenberg  zu  entdecken, 
unsere  Kenntnis  jener  Zeit  nicht  unerhebliche  Bereicherungen  erfahren 
würde.  Zugleich  ist  uns  Heinrich  von  Klingenberg  dadurch  von 
Interesse,  dafs  er  fast  der  einzige  in  jener  Zeit  war,  der  in  hervor- 
ragender Lebensstellung  mit  Abfassung  der  Zeitgeschichten  sich  be- 
schäftigte. 

Das  Schlofs  Klingenberg,  wo  Heinrich  herstammt,  befindet  sich 
im  Thurgan.  Sein  Geschlecht  ist  ein  ritterliches,  seine  Mutter  war 
wahrscheinlich  eine  Gonstanzer  Patricierin;  Heinrich  studirte  in 
Italien,  wurde  Magister  des  römischen  und  Kirchenrechts  und  wurde 
aufserdem  wegen  seiner  nigromantischen  Künste  angestaunt^).  Had- 

^)  Episcopatns  Constantiensis  a.  F.  Trudperto  Nengart,  tom.  U,  p.  478  ff. 
handelt  ausföhrlich  Ober  Heinrich  von  Kiingenberg.  Die  Zeugen  Ar  das  ver- 
lorene Buch  de  principihus  Hah«burg.  oder  historia  Hah$hurg.  eomUum  sind 
in  erster  Linie  Jacob  Manlius  im  Chron.  Constantiense;  Pistorius,  SS.  III,  751: 
cuius  ebronicam  de  principibus  Habsburgensibus  apud  me  babeo  in  pretio.  Vob, 
de  bist.  lat.  II,  499  schöpft  seine  Kenntnis  ans  fiisengrinius,  CataL  test.  Teri- 
tatis,  auch  angeföbrt  bei  Nougart.  Vgl.  Schweizer  Museum  1790,  p.  804,  wo 
Schintc  über  die  Poemata  Heinrichs  handelt.  Jetzt  ist  diese  Frage  durch  die 
Abhandlung  Ton  Karl  Bieger,  Heinrich  von  Klingenberg  und  die  Gesch.  des 
Hauses  Habsburg,  Arch.  f.  oester.  Gesch.  48.  Bd.  S.  303  wol  als  entschieden 
zu  betrachten.  Sie  gestattet  meine  frühere  DarsteUung  hier  mit  gröfserer  Be- 
stimmtheit KU  wiederholen. 
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loiib  rühmt  ihn,  weil  er  Wort  und  Weise  kenne ^).  Für  nns  hat 
die  ttbereinstimmende  Meldung  das  gröfste  Interesse,  dafs  er  ein 
Buch  de  principihus  Habsburgensibus  oder  wie  andere  es  nennen: 
kutoriam  Habsburpensium  comitum  verfafst  habe.  Sehr  verbreitet 
war  es  indessen  wol  nicht,  da  Oonstanzer  Chroniken  des  15.  Jahr- 
hunderts davon  keine  I^achricht  geben  ^).  Erst  die  Forscher  der 
spätem  Jahrhunderte,  hauptsächlich  Manlius  in  Constanz,  versichern 
das  Buch  gekannt  und  gelesen  zu  haben  ^).  Bei  so  bestimmter  Angabe 
des  Titels  läfst  sich  nicht  zweifeln,  dafs  der  Inhalt  demselben  durch- 
aus entsprochen  haben  mufs  und  es  wird  daher  nicht  gestattet  sein 
diese  Schrift  des  Bischofs  Heinrich  von  Constanz  mit  jenen  Auf- 
zeichnungen zusammenzustellen,  welche  andere  Forscher  der  neuem 
Zeit  als  die  Klingenberger  Chronik  bezeichneten*),  und  welche  nach 
der  Meinung  des  neuesten  Herausgebers  neben  den  Aufzeichnungen 
späterer  Elingenberge  theilweise  auch  dem  Protonotar  und  Bischof 
Heinrich  zuzuschreiben  wäre'^).  Es  ist  vielmehr  sicher,  dafs  das 
Zeitbnch,  weiches  von  einigen  als  Klingenberger  Chronik  bezeichnet 
worden  ist,  in  seinem  ältesten  Theile  wesentlich  Zttrcherschen  Ur- 
sprungs und  ein  Produkt  Zttrcherscher  Bttrgergelehrsamkeit  ist;  es 
steht  jedenfalls  den  Forschungen  und  Arbeiten  des  Zürcher  Raths- 
herm  Eberhart  Mttllner  näher,  welcher  in  der  Mitte  des  14.  Jahr- 

1)  Heinrich  von  Klingenberg  wurde  von  Adelang,  Lafsberg  n.  a.  ftLr  den 
Dichter  gehalten,  welcher  mit  dem  Namen  der  Kanzler  bezeichnet  wnrde,  wo- 
^gen  T.  d.  Hagen  II,  280,  vgl.  IV,  625.  Rieger  scheint  geneigt  zu  sein, 
Hadloub's  Lob  auf  die  lateinischen  Gedichte  Klingenberga  zu  beziehen,  Ton 
welchen  er  Fragmente  in  den  Züricher  (Klingenberger)  Chroniken  findet. 
Bas  Lob  Hadloubs  auf  Heinrich  v.  Klingenberg  t.  d.  Hagen  IV,  701. 

>)  In  der  Oonstanzer  Chronik,  Mono,  Quellensammlung  I,  312,  wird  Hein- 
richs Ton  Klingenberg  mit  Rücksicht  auf  seine  Bauten  gedacht,  aber  yon  seinem 
Geschichtsbuch  ist  keine  Erwähnung  gemacht,  ebensowenig  in  der  älteren  in 
Wien  handschriftlich  liegenden  Oonstanzer  Chronik. 

s)  Böhmer,  Regesten  K.  Rudolfs  S.  56,  hat  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
Manlius  möchte  eine  Verwechselung  mit  dem  Buche  des  Heinrich  von  Gundel- 
fingen,  ebenfalls  eines  Constanzers,  begangen  haben,  allein  das  ist  doch  schwer 
glaublich,  da  sich  gleich  die  ersten  Worte  dieser  in  Wien  handschriftlich  lie- 
genden Chronik  an  den  Erzherzog  Sigismund  von  Oesterreich  und  Tirol  etc. 
richten,  also  ein  so  ungeheuerer  Irrthum,  da  wo  Manlius  von  der  Geschichte 
des  13.  Jahrhunderts  redet,  undenkbar  ist;  über  Gundelfingen,  jetzt  Cod. 
Nr.  516,  vgl.  Chmel,  Handschriften  I,  565.  566,  wo  auch  die  nöthigen  Ver- 
weisungen auf  Kollar  und  Lambeck  sind- 

*)  Ganz  richtig  ist,  dafs  Tschudi,  Stumpf  und  Guilliman  den  betreifenden 
Sammelcodex  als  eine  Arbeit  der  Klingenberger  zu  bezeichnen  pflegten,  ohne 
dafs  der  Grund  hioTon  eigentlich  einzusehen  ist.  Jetzt  ist  die  Klingenberger 
Chronik  herausgegeben  Ton  Dr.  Anton  Henne  von  Sargans,  Gotha  1861. 

^)  So  mufs  man  wenigstens  glauben,  dafs  die  Ansicht  Henne's  wäre,  nach 
dem,  was  8.  IV  der  Vorrede  gesagt  ist,  obwol  der  Herausgeber  ziemlich  un- 
bestimmt die  Chronik  f&nf  oder  sechs  Klingenbergem  zuschreibt. 

Lorenz,  Oeechichtsqnellen.  2.  Aufl.  5 
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hunderts  eine  so  bedeutende  Rolle  spielte ,  als  dem  thurganischen 
Rittergeschlecbt,  dessen  Namen  jetzt  damit  in  Verbindung  gebracht 
worden  ist^). 

Dagegen  Iftfst  sich  erweisen,  dafs  die  Zürcher  Jahrbücher  anf  eine 
Quelle  zurückweisen,  welche  gewisse  üeberlieferungen  des  Hauses 
Habsburg  in  derselben  Weise  darstellten,  wie  Matthias  von  Neubarg 
einerseits  und  Heinrich  von  Gundelfingen  andererseits,  und  dafs 
in  diesen  übereinstimmenden  Berichten  von  drei  von  einander  un- 
abhängigen Gewährsmännern  die  gesuchten  Fragmente  der  Mstoria 
comitum  Habsburgensiutn  vorliegen.  Es  liegt  nahe  auch  die  sonstigen 
Constanzer  Nachrichten  der  Zürcherschen  Chroniken  auf  dieselbe 
Quelle  zurUckzuftlhren,  wie  wenn  in  den  letztern  die  Zeit  angegeben 
wird,  wo  Bruder  Berthold  in  Constanz  zum  erstenmale  predigte. 
Eine  bestimmtere  Andeutung  darf  man  nun  auch  in  den  Worten 
der  sogenannten  Elingenberger  Chronik  erblicken,  w.enn  es  von  dem 
König  Rudolf  ausdrücklich  heifst,  seine  Thaten  wären  so  zahlreich, 
dafs  man  ein  eigenes  Buch  davon  gemacht  hätte'). 

Eines  stellt  sich  demnach  als  gewifs  heraus,  dafs  es  ein  Oe- 
schichtswerk  des  Bischofs  Heinrich  von  Klingenberg  gegeben  habe, 
welches  eine  Geschichte  der  Grafen  von  Habsburg  bis  auf  die  Zelten 
König  Rudolfs  und  die  Erzählung  von  dessen  Thaten  enthielt  Es 
ist  bereits  um  die  Zeit  der  Schlacht  bei  Dttrnkrut  begonnen  worden, 
und  mag  die  Vorgeschichte  und  den  ersten  Theil  der  Regierung 
Rudolfs  von  Habsbnrg  zum  Theil  in  Versen  geschildert  haben.  Dafs 
es  dann  bis  zum  Ende  des  dem  Verfasser  nahe  stehenden  Königs 
fortgesetzt  wurde,  läfst  sich  zwar  nicht  so  bestimmt,  aber  doch  mit 

^)  Vgl.  die  Aoalyse  des  Werkes  toh  G.  Waits,  Götting.  gel.  Nachrichten 
1862y  Nr.  6.  Febr.  19  und  die  handschrifUichen  Forschungen  von  G.  t.  Wjb, 
Ueber  eine  Züricher  Chronik  aus  dem  15.  Jahrhundert,  Vortrag  in  der  antiqua- 
rischen Gesellschaft  in  Zürich  1862.  Einen  TheU  der  Züricher  Chroniken  hat 
EttmüUer  schon  1844  herausgegeben.  Mittheil,  der  antiq.  Gesellschaft  II,  41  ff. 
Aber  schon  1861  hat  Prof.  Scherer  in  einer  vortrefflichen  Abhandlung  die  £lin- 
genberger  Frage  —  man  kann  sagen  —  erledigt:  Ueher  das  Zeitbuch  der  Klin- 
genberge, Mittheilungen  cur  vaterl.  Geschichte  vom  histor.  Verein  zu  St.  Gallen 
I,  66  ff.  So  sicher  nun  die  Züricher  Chroniken  aus  blofser  Laune  zu  dem  Na- 
men der  £lingenberger  gekommen  sind,  so  wenig  treffend  ist  jedoch,  was  gegen 
die  Existenz  eines  Buches  des  Bischofs  Heinrich  S.  75  gesagt  ist. 

>)  Vgl.  in  Henne's  Ausgabe  S.  10  Nr.  13,  S.  18  Nr.  16,  S.  22  Nr.  18  ff. 
und  vor  allem  S.  30  die  gewifs  aus  Constanz  stammenden  Verse.  Femer  heifst 
es  S.  31:  Er  t&t  soviel  stryt  und  redlicher  taten,  dafs  man  ain  aigen  buoch 
darvon  gemacht  hat.  Dieselbe  Stelle  konunt  denn  auch  im  Kdnigshofen  vor, 
wozu  eine  Note  der  Schilterschen  Ausgabe  S.  119  auf  des  Bisohoft  Heinrich 
von  Klingenberg  historia  comitum  Habsburgen»i%arn  verweist.  Ueber  die  von 
Hegel  St&dtechr.  Bd.  8,  S.  451,  n.  1  gegen  Schilter  erhobenen  Einwendungen 
vgl.  Bieger  a.  a.  O.  341. 
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vieler  Wahrscbeinlichkeit  behaupten.  Dafs  Heinrich  von  Elingen- 
berg  ganz  der  geeignete  Mann  war,  um  ein  werthvolles  Oeachichts- 
bach  dieser  Art  zu  hinterlassen,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Viel- 
leicht dankt  man  ihm  auch  die  Ueberlieferung  jener  grofsen  Anzahl 
TOD  Anekdoten,  die  die  Regierung  seines  königlichen  Herrn  in  den 
späteren  Büchern  als  eine  so  ungemein  populäre  erscheinen  lassen 
and  die  seit  dem  14.  Jahrhunderte  so  üppig  wuchernd  überall  er- 
zShlt  wurden. 

In  Zürich  herrschten  damals  jedenfalls  noch  keine  Antipathien 
gegen  die  Habsburger,  wie  in  späterer  Zeit.  Am  deutlichsten  sieht 
man  dies  aus  Konrad  vonMure's  historischen  Poesien,  welche 
ans  freilich  auch  dem  gröfsten  Theile  nach  verloren  sind.  Er  war 
Gantor  der  Propstei  Zürich,  schon  etwa  1210,  wie  man  glaubt,  ge- 
boren, und  Decretorum  Doctor.  Sein  wichtigstes  Oeschichtswerk  be- 
stand aus  1800  Versen  de  Victoria  Rudolß  contra  Odoacrum  regem 
Bohemorumy  doch  ist  ein  anderes  allgemeiner  gehaltenes  Lobgedicht 
auf  König  Rudolf  wirklich  erhalten ,  welches  wenigstens  in  seinen 
letzteren  Theilen  von  den  allgemein  rednerischen  Phrasen  zu  einigen 
thatsächlichen,  wenn  auch  allgemein  bekannten  Ereignissen  der  Ge- 
schichte König  Rudolfs  übergeht.  Die  Commendatüiay  wie  dies  Ge- 
dieht genannt  wurde,  bestehen  aus  sechs  Abschnitten,  von  denen 
die  meisten  akrostichisch  behandelt  sind.  Im  dritten  Abschnitt  wird 
die  Wahl  und  Krönung  Rudolfs  beschrieben,  das  Ganze  ist  eine  Gra- 
tolationsschrift  eben  ans  Anlais  dieser  Ereignisse,  und  ist  zwischen 
1273  und  1276  (vor  dem  Tode  Gregors  X.)  gedichtet^). 

Bald  darauf  folgte  das  umafissendere  Reimwerk  Konrads  über 
die  Schlacht  von  Dümkrut,  welches  unmittelbar  nach  dem  Ereignis 
uedergeschrieben  sein  mula,  da  Konrad  schon  im  Jahre  1281  am 
29.  März  starb.  Er  hat  auch  eine  vUa  Caroli  Magni  verfafst^),  aber 
seine  eigentliche  litterarische  Bedeutung  liegt  in  seinen  philologischen 
and  encyklopädischen  Werken,  welche  für  Schule  und  Unterricht 
nicht  zu  unterschätzen  waren  und  neuerlich  sehr  eingehend  gewür- 
digt worden  sind'). 

^)  Abgedruckt  in  Kopp^  Acta  Murensia  p.  309. 

')  Bftdinger  hat  in  Borgfllltigster  Weise  die  Quellen  dieser  Vita  festgestellt 
in  leiner  Bectorsrede:  Von  den  Anföngen  des  Schulzwangs ,  Zürich  1865, 
9.  29  ff.,  Note  22. 

*)  YgL  P.  Gall  Morel,  Conrad  von  Mure,  Cantor  der  Propstei  Zürich  und 
«leiMn  Schriften,  Neues  Schweiz.  Museum,  Zeitschrift  ftlr  die  humanistischen 
Studien  und  das  Gymnasialwesen,  herausgegeb.  von  Vischer,  Schweitzer  -  Sidler 
and  Sieisling  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  N.  Schweiz.  Mus.  von  1790 — 94 
und  mit  dem  von  Hottinger  und  Wackernagel  1837—89)  Y,  1865,  B.  29—62. 
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Ob  in  Zürich  schon  vor  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  eigent- 
liche annalistische  und  chronikalische  Thätigkeit  herrschte,  darüber 
lassen  uns  die  handschriftlichen  Ueberliefernngen  der  zahlreichen 
»  spSteren  Chroniken  im  Ungewissen^),  um  so  mehr  bietet  uns  da- 
gegen Einsiedeln  dar,  wo  die  älteren  Elosterannalen  bis  znm 
Jahre  1298  fortgehen*). 

In  diesem  Jahre  wnrde  Johannes  von  Schwanden  Abt 
von  Einsiedeln,  dessen  bewegte  Regierung  bis  znm  Jahre  1326  auch 
zu  einem  epischen  versereichen  Ergufs  Einsiedlischer  Oeschichtschrei- 
bung  Anlafs  gegeben  hat.  Seit  langer  Zeit  stand  Schwiz  mit  dem 
Benedictiner- Kloster  zn  Einsiedeln  im  Streit  um  die  Gemeinmarken 
und  die  Entscheidungen  des  Beichs  vermochten  selbst  in  den  Zeiten 
kaiserlicher  Vollgewalt  denselben  nicht  dauernd  zu  beheben').  So 
standen  die  Schwizer  als  sie  anfingen  ihre  ewigen  Bünde  zu  schliefsen 
noch  immer  in  lebhafter  Opposition  gegen  Einsiedeln,  dessen  Abt 
Johannes  nicht  der  Mann  war  durch  Nachgiebigkeit  dieselben  zu 
beschwichtigen.  Da  trat  am  1.  März  1314  das  entscheidende  Er- 
eignis ein.  Das  Gotteshans  wurde  in  der  Nacht  gewaltsam  über- 
fallen, und  mehrere  Gonventbrüder  und  der  Scholasticus  Rudolf 
von  Radegg  gefangen  und  nach  Schwiz  geführt.  Der  gelehrte  Ge- 
fangene, dem  es  schlimm  genug  ergangen  sein  mag,  und  der  wol 
nicht  ganz  unparteiisch  in  der  Sache  war,  verewigte  nachher  die 
seinem  Kloster  angethane  Schmach  durch  ein  umfangreiches  Gedicht, 
welches    er   unter    dem  Titel  capella  heremitarum  zu  Ehren  seines 

Aber  auch  Gerbert  war  neben  dem  älteren  Hottinger,  Schola  Taringinorum  Ca- 
rolina 1664,  auf  Conrad  von  Mure  aufmerksam,  wie  man  aus  dem  jetzt  heraus- 
gegebenen Werke  Episcopatus  Constantiensis  II,  S.  490  ff.  sehen  kann. 

^)  In  dem  ältesten  Theile  der  von  Ettmüller  herausgegebenen  Jahrbficher 
findet  sich  zwar  eine  Notiz,  welche  auf  einen  Autor  des  letzten  Viertels  des 
13.  und  der  ersten  HlUfte  des  14.  Jahrhunderts  hinweist,  dieselbe  ist  jedoch 
sehr  unklar,  wenn  es  a.  a.  0.  heiTst:  Do  ih  dis  matdri  von  Zürich  an  Kaiser 
Julien  coronica  las  daz  was  von  Gottes  gehurt  1286  Jar  aber  do  ich  dis  co- 
ronica  abschreib  zu  Rom  das  war  1339  Jar.  Allerdings  ein  bedenklich  langer 
Zwischenraum! 

^)  Annales  Einsidlenses  majore«  814 — 1298,  herausgegeben  von  P.  Gall 
Morel  im  Geschichtsfreund  I,  391,  1843,  aus  einer  Handschrift  von  Tschudi's 
Hand.  Der  Codex  enthält  Nekrologien  und  Dotationes  Einsidlenses  und  anderes 
und  ftihrt  den  Titel  Liber  Heremi.  Andere  Einsidlensia  findet  man  auch  in 
Documenta  Archimi  Einsidlensi«  abgedruckt  (1670).  Benutzt  und  theilweise 
wieder  abgeschrieben  wurden  die  alten  Annalen  von  Hartmann,  Annales  Ein- 
sidlenses. Die  sogenannten  Annales  minores  sind  aU  Annales  Eintidtensea  a 
746—1669  in  Mon.  SS.  III,  146—149.  In  Luzern  hatte  man  das  sehr  merk- 
würdige alte  Stadtbuch  zu  beachten,  über  welches  mehrfach  Mittheilung  gemacht 
ist.    Am  besten  in  Kopp,  Geschichtsbl.,  I.  Bd.,  6.  Heft. 

B)  Vgl.  Kopp,  eidgen.  Bünde  II,  311—322.  Regesten  der  Benedictiner- 
Abtei  Einsideln  von  Gall  Morel  bei  Mohr,  Schweiz.  Reg.  I,  16  iE 
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Klosters  und  des  Abtes  Johannes  von  Schwanden  abfafste.  Es  ist 
darchans  panegyrisch  und  mit  vielen  scholastischen  Phrasen  ange- 
füllt; historischen  Werth  hat  der  zweite  und  vierte  Theil  des  Oe- 
dichtSy  wo  die  Regierung  des  Abtes  Johann  erzählt  und  der  erwähnte 
Ueberfall  der  Schwizer  weitläufig  geschildert  wird.  Der  Dichter 
Magister  Rudolf  von  Radegg  stammte  aus  einer  alten  edlen 
Familie  y  deren  Mitglieder  zugleich  Bürger  von  Schaffhausen  waren. 
Rudolf  wurde  hier  wahrscheinlich  geboren ,  kam  frühzeitig  nach 
Bheinau^  wo  er  erzogen  wurde.  Wann  er  in  den  Gonvent  von  Ein- 
siedeln  eintrat  ist  ungewifs,  aber  vor  1314  war  er  bereits  der  ange- 
sehene Rector  der  Schule  daselbst^). 

Eine  der  bedeutendsten  historischen  Erscheinungen  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  für  Deutschland  überhaupt  trifft  man 
in  St  Gallen,  wo  die  uralte  geschichtliche  Tradition  fortlebte  und 
immer  zu  neuen  historischen  Versuchen  einlud.  Bekanntlich  haben 
die  Casus  manasterii  St.  Gcdli  vom  9.  bis  zum  13.  Jahrhundert  her- 
yorragende  Darsteller  in  Ratpert,  Ekkehard  IV.,  Burchard  und  Con- 
radus  de  Fabaria  gefunden^).  Diesen  schliefst  sich  im  14.  Jahr- 
hundert Christian  Euchemeister  würdig  und  doch  eigenthüm- 
üch  an^). 

Bezeichnend  ist  vor  allem,  dafs  sich  ein  Werk  in  deutscher 
Sprache  unmittelbar  an  die  alten  durch  Jahrhunderte  fortgeführten 
lateinischen  Aufzeichnungen  der  Aebte  von  St.  Gallen  anschliefst, 
und  mit  ausdrücklichem  Hinweis  auf  die  Vorgänger  als  Fortsetzung 
derselben  ankündigt.  Und  nicht  nur  im  Idiom,  sondern  auch  in  der 
Darstellnngsweise  tritt  die  auch  anderwärts  beobachtete  Populari- 
urung  der  Geschichtserzählung  hervor.  Denn  keineswegs  deshalb, 
weil  Euchemeister  ein  Laie  war,  hat  er  sich  der  deutschen  Sprache 
bedienen  müssen;  vielmehr  scheint  es  keinem  Zweifel  zu  unterliegen, 
dalls  er  des  Lateinischen  mächtig  war,  da  er  das  Archiv  des  Elosters 
benutzte  und  von  mancherlei  Urkunden  Eenntnis  hatte,  die  ihm 
schwerlich  in  Uebersetzung  vorlagen.  Es  ist  auf  diese  Weise  doch 
kein  Grund  vorhanden,  die  Meinung  abzuweisen,  dafs  er  mit  voller 
Absicht  von  dem  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  für  die  Geschicht- 

^)  Die  eiüElge  Handschrift  iat  vom  Jahre  1444',  herausgegeben  und  mit 
allen  vünschenswerthen  Nachrichten  versehen  von  P.  Gall  Morel  im  Geschichts- 
freund X,  170  ff. 

•)  W.  G.  I,  286,  II,  4Ö,  276,  373,  381. 

*)  Neue  Casts  monasterii  Sancti  Galli,  herausgegeben  zuerst  von  J.  Brei- 
ünger  m  der  Helvetischen  Bibliothek,  Stück  V  und  neuerdings  mit  Yergleichung 
«Her  bekannten  Handschriften  von  Prof.  J.  Hardegger  in  den  Mittheiiungen  zur 
Taterl.  Gesch.  vom  bist.  Verein  in  St.  Gallen  I,  1  ff.,  18G2. 
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Schreibung  abgegangen  ist,  und  so  auch  in  einer  Klostergescbichte 
ein  frühzeitiges  Beispiel  für  die  erweiterten  Bedürfnisse  eines  Leser- 
kreises, der  auch  die  Laien  nmfafste,  aufstellen  wollte.  Er  hat  sein 
Buch  im  Jahre  1335  zu  schreiben  begonnen,  da  er  fand,  dafs  die 
alten  Aufzeichnungen  des  Klosters  schon  mehr  als  hundert  Jahre 
früher  abbrachen.  Er  begann  mit  dem  Abte  Konrad  von  Bufsnang, 
der  vom  Jahre  1226 — 1239  regierte.  Er  schlofs  das  Buch  mit  dem 
Tode  des  Abts  Hyppolt  von  Wersteyn  1319-- 1328,  worauf  er  nur 
kurz  der  Gegensätze  gedenkt,  die  bei  der  nächsten  Abtswahl  folgten, 
so  dafs  also  seine  Geschichte  so  ziemlich  genau  den  Zeitraum  eines 
▼ollen  Jahrhunderts  umfafste,  in  welcher  Zeit  neun  Aebte  regierten. 
Keineswegs  aber  beschränkte  Christian  Kuchemeister  seine 
Darstellung  auf  die  Ereignisse  im  Kloster  oder  in  dessen  nächster 
Umgebung.  Er  nimmt  von  den  eingreifenden  Beziehungen  St.  Gallena 
zu  dem  Reiche  und  den  Kaisem  und  Königen  überall  Gelegenheit 
sehr  schätzbare  Nachrichten  von  den  letzteren  zu  geben.  Er  war 
überhaupt  ein  erfahrener  und  gewandter  Mann,  der  über  die  Diiitge 
der  Welt  sich  keine  mönchischen  Illusionen  machte;  in  die  sehr 
weltliche  Richtung  der  Aebte  von  St.  Gallen  in  diesem  Jahrhundert 
hat  er  einen  deutlichen  Einblick  und  strebt  nicht  das  Mindeste  daran 
zu  bemänteln.  So  erzählt  er  mit  gröfster  Unbefangenheit  von  dem 
Aufwand,  welchen  Abt  Berchtold  von  Falkenstein  zu  machen  liebte, 
und  er  ist  nicht  in  Unkenntnis  über  die  hohen  Forderungen,  welche 
Wilhelm  von  Montfort  für  seine  Dienste  dem  Könige  Adolf  gestellt 
hatte^).  Beispiele  dieser  Art  beweisen  aber  zugleich,  dafs  Kuche- 
meister die  Quellen  des  Klosters  so  vollkommen  benutzen  durfte, 
wie  man  dies  nur  von  einem  Mitgliede  oder  von  einem  Beamten 
desselben  voraussetzen  kann.  Aus  der  genauen  Kenntnis,  welche 
der  Verfasser  von  den  Lehnsverhältnissen  St.  Gallons  und  von  der 
Verwaltung  des  Stiftes  zeigt,  hat  man  wirklich  auch  geschlosaen, 
dafs  er  ein  Beamter  des  Klosters  war.  Keineswegs  aber  bekleidete 
er  ein  Amt,  welches  sein  Name  zu  bezeichnen  schien.  Vielmehr  ist 
sicher  gestellt,  dafs  die  Kuchemeister  eine  St.  Gallische  Bürger- 
familie  waren,  und  dafs  der  Verfasser  der  Neuen  Casus  derselben 
angehörte^).  Darüber  hinaus  läfst  sich  aus  dem  Buche  nichts  Be- 
stimmteres über  das  Leben  und  die  Schicksale  seines  Verfassers  an- 


M  Ebend.  S.  16.  Also  lebt  unser  Abt  allweg  mit  grofser  kost.  Vgl.  Aber 
AVilhelm  von  Montfort,  dessen  Geschichte  überhaupt  der  wichtigste  und  reichste 
Theil  des  Kuchemeisterschen  Werkes  ist,  besonders  S.  46,  wozu  Böhmer,  Beg. 
K.  Adolfe,  Nr.  397. 

*}  Darüber  ist  die  Einleitung  des  Herausgebers  erschöpfend,  S.  V  ff. 
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geben.  Auch  sonstige  Nachrichten  über  ihn  mangeln  uns.  Er  mnis 
aber,  wenn  wir  eine  Stelle  über  den  A^t  Heinrich  von  Ramstein 
ins  Ange  fassen,  in  jungen  Jahren  sein  Buch  geschrieben  haben,  da 
er  diesen,  der  1319  gestorben  ist,  nicht  mehr  persönlich  gekannt 
lu  haben  scheint^).  Freilich  bleibt  dann  wieder  unerklärt,  warum 
das  Werk  so  frtth  abbricht.  Dagegen  finden  sich  in  Handschriften 
des  15.  Jahrhunderts  eine  Reihe  von  Aufseichnungen,  welche  sich 
gewissermalsen  als  Fortsetzungen  Enchemeisters  beseichnen  lassen. 
Aber  der  Name  der  Casus  monasterü  wurde  vergessen,  und  die  chro- 
nikalischen  Bemerkungen  der  spätem  Zeit  reichen  nicht  entfernt  an 
die  Bedeutung  Kuchemeisters  heran.  Eine  solche  Aufzeichnung  findet 
sich  für  die  Zeit  vom  Bischof  Rudolf  von  Oonstanz,  Administrator 
SU  8t  Gallen,  bis  auf  Abt  Georg  von  Wildenstein  1329—1360,  hier- 
auf eine  ziemlich  oberflächliche  Uebersicht  der  Stiftsgeschichte  bis 
1463  aus  Anlafs  des  Klosterbaues  zu  Rorschach  unter  Abt  Ulrich  VIII. 
und  endlich  die  Sammlung  von  Notizen,  Verträgen  und  Liedern, 
welche  ein  Oonventuale  des  ausgehenden  15.  vielleicht  des  16.  Jahr- 
hunderts bis  1490  zusammentrugt). 

Aus  der  Zeit  Kuchemeisters  aber  gibt  es  noch  eine  andere  in 
deutscher  Sprache  geschriebene  Chronik,  welche  im  obern 
Schwaben  abgefafst  wurde,  von  deren  Verfasser  wir  aber  noch 
weniger  wissen  als  von  Kuchemeister.  Sie  ist  unter  dem  Namen 
einer  oberrheinischen  Chronik  herausgegeben')  und  gleichfalls 
wie  Kuchemeisters  Werk  im  Jahre  1335  abgefafst.  Dann  aber  hat 
de  noch  Zusätze  bis  zum  Jahre  1349  erhalten.  Es  ist  eine  Welt- 
chronik, welche  durchaus  auf  Martins  von  Troppau  bekanntem  Lehr- 
buch beruht  unser  Verfasser  hatte  eine  Handschrift  vor  sich,  in 
welcher  die  interpolirte  Stelle  von  der  Päpetin  Johanna  noch  nicht 
enthalten  war.  Im  Uebrigen  beschränkt  sich  die  weltgeschichtliche 
Uebersicht,  welche  das  Buch  jgibt,  auf  die  allerdUrftigsten  Auszttge 
ans  dem  bekannten  Compendium  und  nur  die  Reihe  der  Kaiser  ist 
mit  einigen  Nachrichten  ausgestattet,  welche  auf  die  Verbreitung 
gewisser  Sagen  aus  dem  Karolinger  Kreise  schliefsen,  und  Benutzung 
der  Legenda  aurea  erkennen  lassen.    Bine  darstellende  Form  erhält 

')  Die  sayten  die  yn  bekannten,  das  er  elter  war  denn  90  yar,  S.  57 
ebendaselbst. 

*)  Verschiedenen  Handschriften  entnommen  stehen  alle  diese  Aufzeich- 
nungen des  15.  Jahrhdts.  in  den  Mittheilungen  des  hist.  Vereins  St  Gallen 
Uf  1—143  hrsg.  Yon  J.  Hardegger. 

')  Oberrheinische  Chronik,  älteste  bis  jetzt  bekannte,  in  deutscher  Prosa 
ans  emer  gleichzeitigen  Handschrift  herausgegeben  von  Franz  Karl  Grieshaber, 
SftsUU  1850. 
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die  Chronik  erst  mit  E5nig  Rudolf  von  Habsburg,  dessen  Geschichte 
sowie  die  seiner  Nachfolger  auch  mit  Hinzuziehung  der  entfernteren 
Ereignisse  am  Niederrhein  und  in  Gestenreich  erzählt  wird,  um 
eigentlich  bedeutenderes  Selbständiges  zu  geben,  dazu  ist  die  Auf- 
zeichnung schon  äufserlich  vermöge  ihrer  Kürze  nicht  angethan,  doch 
sind  die  Nachrichten  über  Ludwig  von  Baiern,  Friedrich  von  Gester- 
reich  und  seinen  Bruder  Leopold  —  also  über  die  Zeitgenossen  des 
Verfassers  —  nicht  ohne  selbständiges  ürtheil  und  eigenthümliehe 
Charakteristik.  Es  sind  blofs  sprachliche  und  localgeschichtliche 
Gründe,  welche  in  dem  Verfasser  einen  Mann  ans  dem  Aargau  oder  aus 
Zürich  oder  der  Umgegend  vermuthen  lassen.  Er  selbst  hat  sich  in 
keiner  Weise  zu  erkennen  gegeben^).  In  de^  Zusätzen  ist  mancherlei 
vom  Hochmeister  des  deutschen  Grdens  erzählt,  und  werden  mit 
vorwiegendem  Interesse  die  Kriege  des  Grdens  gegen  die  Letten  er- 
wähnt. Deshalb  aber  auf  einen  Deutschordensbruder  als  Verfasser  zu 
schliefsen,  wäre  gewils  übereilt. 

In  diesen  Anföngen  der  schweizerischen  Geschichtschreibung 
treten  übrigens  die  Fragen,  an  welche  sich  das  Aufkommen  der 
neuen  Eidgenossenschaften  knüpft  sämmtlich  nur  erst  sehr  leise 
hervor.  Bedeutenderes  in  dieser  Bichtung  ist  erst  seit  den  letzten 
Decennien  des  14.  Jahrhunderts  geleistet  worden  und  diese  selbst 
steht  mit  der  grofsen  chronistischen  Thätigkeit  des  15.  Jahrhunderts 
dann  wieder  in  so  innigem  Zusammenhange,  dals  es  davon  nicht 
getrennt  werden  kann.  Eine  ältere  sehr  interessante  Erzählung  über 
die  Laupener  Schlacht,  eine  Art  von  Zeitungsblatt,  ist  neuer- 
dings vollständig  gedruckt  worden^).  Für  die  Geschichte  der  habs- 
burgischen  Besitzungen  und  herrschaftlichen  Rechte  ist  in  den  Amts- 
rodeln eine  unerschöpfliche  Quelle  zu  erblicken,  welche  zur  Zeit 
Albrechts  angelegt  sind^). 

^)  Qrieshaber  S.  XY  hebt  noch  eine  Stelle  hervor,  um  wahrscheinlich  zu 
machen,  dafs  der  Verfasser  an  einer  dem  heiligen  Bartholomäus  geweihten 
Kirche  des  Oherrheins  bestallt  gewesen  sein  möchte. 

•)  Narratio  de  conflictu  Laupen si  1339  —  1340,  im  Schweiz.  Geschichtsfor- 
scher II,  37  ff.;  jetzt  mit  vortrefflicher  Vorrede  von  Huber,  fontes  IV,  p.  K. 
Vgl.  Studer,  Quellen  des  Laupener  Krieges,  Arch.  des  bist.  Vereins  von  Bern, 
IV.  Jahrg.,  3.  Heft,  17  ff.,  wo  auch  noch  andere  kleine  handschrifUiche  Stücke 
besprochen  sind,    lieber  desselben  Ausgabe  Justingers  später. 

*)  Husterhaft  von  Franz  Pfeiffer  und  gesammelt  herausgegeben:  Habsburg. 
Urbar.,  Stuttg.  1857.  Hierbei  möge  auch  noch  der  Beziehungen  der  französi- 
schen Schweiz  gedacht  werden,  deren  Chroniken  nicht  unbedeutend  sind  und 
worüber  man  sich  aus  dem  Aufsatze  von  Gauliier,  Les  chroniques  de  Savoie 
dans  leurs  rapports  etc.  im  Arch.  fttr  Schweiz.  Gesch.,  10.  Bd.  1855,  Baths 
erholen  kann. 
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§7.   Heinrich  von  DieBsenhoven. 

Indem  wir  uns  nun  zu  der  bertthmtesten  Persönlichkeit  unter 
den  Historiographen  Schwabens  wenden,  sehen  wir  uns  der  beste- 
henden üeberliefernng  von  der  Bedeutung  des  Mannes  als  Schrift- 
steller gegenüber  in  eine  eigenthttmliche  Verlegenheit  gesetzt,  denn 
nur  die  Unkenntnis  seiner  Leistungen  hat  eine  üeberschätzung  der- 
selben möglich  gemacht;  dennoch  aber  könnte  kaum  durch  ein  an- 
deres Werk  die  Geschichtschreibung  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts passender  in  diesen  Gebieten  abgeschlossen  werden,  als 
durch  das  des  Constanzer  Ganonicus  und  Doctor  decretorum  Hein- 
ricus  dapifer  de  Diessenhoven^).  In  einer  eigenthUmlichen 
Stellung  befindet  sich  dieses  Geschichtsbuch  zu  der  Eirchengeschichte 
des  Ptolemäns  de  Fiadonibus  aus  Lucca,  Prediger- Ordens,  der  ein 
Schüler  des  Thomas  von  Aquino  gewesen  und  angeblich  schon  1236 
geboren  sein  soll,  aber  erst  1327  c.  starb.  Die  libri  XXIV,  ecclesi- 
iuticae  histariae  novae  waren  in  Italien  verbreitet,  eine  Handschrift 
davon  ist  in  die  Hände  des  Heinrich  von  Die ssenhoven  gelangt 
und  er  hat  allerlei  Zusätze  dazu  gemacht,  die  sich  in  den  Ausgaben 
des  Ptolemäus  finden,  ohne  dafs  die  Autorschaft  ausdrücklich  angege- 
ben wäre^).  In  dem  Codex  aber,  welchen  Heinrich  selbst  angelegt  zu 
haben  scheint,  und  wo  er  dann  ein  25.  Buch  beigefügt  hat,  sind  mit 
grolser  Genauigkeit  alle  von  ihm  gemachten  Zusätze  zum  Ptolemäus 
als  solche  bezeichnet.  Eigentlich  ist  es  nun  aber  das  25.  Buch, 
welches  Heinrich  von  Diessenhoven  als  sein  geistiges  Elgenthum 
vorzugsweise  in  Anspruch  nimmt,  und  welches  mit  der  Regierung 
des  Papstes  Johann  XXIT.  beginnt.  Auch  diese  zusammenhängenden 
AuÜEeichnungen  erheben  sich  nur  in  der  ersten  Hälfte  über  den  Cha- 
rakter von  Notaten;  und  wenn  unser  Autor  offenbar  ein  grolBes  Ge- 
wicht darauf  legte,  dafs  seine  Fortsetzung  des  Ptolemäus  in  der  äufse- 
ren  Form  schon  sich  durch  die  Numerirung  von  Buch  und  Oapitel  als 
solche  zu  erkennen  gebe,  so  kann  man  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs 

^)  Ausgaben:  Höfler,  Chronik  des  Heinrich  Truchsefs  von  Dissenhoven, 
1342 — 1362,  in  Beiträge  zur  Geschichte  Böhmens,  Ahth.  I,  Quellensammlung, 
IL  Bd.  Die  Krönung  K.  Karls  IV.  nach  Johannes  dictus  Porta  de  Avonniaco, 
Prag  1864.  Dann  Böhmer,  fontes  IV,  16—126,  mit  Vorrede  S.  XI.  Benutzt 
wurde  er  schon  früher  von  Stalin,  wirt.  Gesch.  III,  5  und  die  einzige  Hand- 
schrifl  besehrieben  Ton  Docen.    Pertz,  Arohiv  II,  26. 

*)  Es  w&re  zu  wfinschen  gewesen,  dafs  Huber  die  betreffenden  Stellen  aus 
Ptolemäus  nach  der  Muratorischen  Ausgabe  aufgenonmien  hätte,  doch  hat  er 
dieselben  wenigstens  in  der  Vorrede  bezeichnet.  Zur  Ausgabe  des  Schriftstellers 
gehörte  aber  auch  der  Abdruck  im  Texte.  Hier  ist  überhaupt  ohne  eine  Ver- 
gleichttog  der  Codices  des  Ptolemäus  nicht  fortzukommen,  was  noch  aussteht. 
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Beine  im  strengeren  Sinne  redigirte  Arbeit  mit  dem  Jahre  1343 
schliefst,  das  spätere  aber  unter  einepi  anderen  Gesichtspunkte  auf- 
gefafst  werden  mufs.  Denn  mit  diesem  Jahre  schliefst  die  Oapitel- 
bezeichnnng  (Gap.  15)  ab.  Sodann  folgt  eine  Beilage,  bestehend 
ans  der  Abschrift  von  zwei  Briefen  an  Papst  Glemens  V.  und  hieraof 
eine  lange  Reihe  von  Notaten  über  alle  Jahre  bis  1361.  W&hrend 
sich  auf  diese  Weise  schon  fiulserlich  das  25.  Buch  als  ein  snsam- 
menhängend  abgefafstes  Werk  darstellt,  zeigt  auch  der  Inhalt  des- 
selben einen  anderen  Charakter,  als  die  späteren  Aufzeichnungen, 
denn  das  vorletzte  Gapitel  (14)  wurde  frühestens  im  Sommer  1345 
geschrieben,  die  später  folgenden  Notaten  tragen  aber  den  Gharakter 
gleichzeitiger  Aufschreibung,  und  auch  in  den  Schriftzttgen  teitt 
nun  eine  Aenderung  ein,  denn  mit  den  Jahren  1345,  1350  und  1355 
setzen  drei  verschiedene  Hände  die  Niederschrift  fort 

Aus  diesen  umständen  scheint  hervorzugehen,  dafs  nur  der 
erste  Theil  des  vorliegenden  Mannscripts  mit  Sicherheit  als  eine 
schriftstellerische  Arbeit  Heinrichs  von  Diessenhoven  zu  betrachten, 
die  späteren  Anmerkungen  aber  höchstens  als  Material  anzusehen 
sind  für  ein  26.  und  vielleicht  27.  Buch  des  Ptolemäus  Lucensis,  so 
deren  abgeschlossener  Redaktion  es  nicht  gekommen  ist  Erwägt 
man  überdies,  wie  es  gewifs  kein  Zufall  sein  dürfte,  dafs  eben  um 
die  Zeit,  wo  der  redigirte  Theil  des  25.  Buches  schlieüst,  unser  Hein- 
rich eine  veränderte  Lebensstellung  erhalten  hat,  indem  er  eben  um 
das  Jahr  1340  Ganonicus  in  Gonstanz  geworden  ist,  so  mag  man 
die  Annahme  für  gerechtfertigt  finden,  dafs  der  neue  Ganonicus  eben 
nur  noch  Zeit  gewann  seine  Notaten  zwei  bis  drei  Jahre  fortzu- 
setzen, um  dann  das  Schicksal  seiner  italienischen  Ghronik  anderen 
Händen  anzuvertrauen.  So  weisen  die  inneren  und  äufseren  Ver- 
hältnisse unserer  Ghronik  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  darauf  hin, 
dafs  Heinrich  von  Diessenhoven  während  der  ersten  zwei  oder  drei 
Jahre  seines  Gonstanzer  Ganonicats  eine  Fortsetzung  des  Ptolemäus 
Lucensis  redigirte,  diese  Arbeit  aber  fallen  liefs,  und  sich  dann  da- 
mit begnügte,  die  ihm  bekannt  gewordenen  Ereignisse  der  Zeit  an- 
nalistisch und  ganz  gelegentlich,  wahrscheinlich  unter  seiner  Auf- 
sicht  von   mehreren    anderen    Personen    verzeichnen   zu  lassen^). 

')  Seine  fortwährende  Betheiligung  an  den  Aufzeichnungen  erhellt  aus  der 
Bemerkung  zum  Jahre  1352,  Böhmer  S.  87.  Verkehrt  scheint  ea  mir  aber 
vorauszuaetzen ,  dafs  der  Verfasser  stückweise  geschriehen  habe  und  dann  im 
Alter  sich  seine  eigenen  Notaten  habe  copiren  lassen,  besonders  da  ja  henror- 
gehoben  wird,  der  erste  Theil  bis  1341  habe  noch  die  rundliehe  Schrift  des 
Zeitalters  Ludwigs,  w&hrend  Heinrich  auch  noch  im  Jahre  1361,  wo  die  ganze 
annalistische  Th&tigkeit  endigt,  noch  kein  sehr  alter  Mann  war. 
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Dieses  SachverhSitnis  mnfs  man  sich  gegenwärtig  halten^  nicht 
nur  nm  das  Bchriftstellerische  Verdienst  Heinrichs  von  Dieeaenhoven 
auf  sein  richtiges  Mafs  zu  beschränken ,  sondern  auch  weil  die  Ge- 
nauigkeit der  späteren  Aufzeichnungen  darnach  zweifelhafter  wird, 
und  unser  gelehrte  Domherr  nicht  mehr  so  ausschliefslich  für  die 
Mittheilungen  dessen,  was  unter  seinem  Namen  geht,  verantwortlich 
gemacht  werden  kann.  Es  sind  denn  auch  manchmal  sonderbare 
Behauptungen  selbst  über  Hochzeiten  und  Verlobungen  aufgestellt, 
wie  etwa  zum  Jahre  1353,  wo  von  einer  Verlobung  zwischen  einer 
Tochter  des  Markgrafen  Johann  Heinrich  (?)  mit  einer.  Tochter  Her- 
sog Albrechts  von  Oesterreich  die  Rede  ist;  der  König  Ludwig  von 
Ungarn  habe  eine  Tochter  des  Herzogs  von  Ofen  geheirathet  und 
der  Bruder  des  Königs  Karl,  Johann,  wird  zum  Herzog  von  Luxem- 
burg erhoben,  u.  dgl.  m.^).  Constanz  war  übrigens  ein  Ort,  der 
sehr  geeignet  war,  Nachrichten  zu  sammeln,  weil  dort  Reisende  aus 
den  verschiedensten  Gegenden  zusammentrafen  und  Bischöfe  wie 
Stadtbehörden  Sorge  trugen,  Zeitungen')  aus  nah  und  fern  zu  er- 
halten. Die  älteren  redigirten  Theile  der  Chronik  unterscheiden  sich 
auch  in  Betreff  der  Unmittelbarkeit  der  gegebenen  Berichte  sehr 
wesentlich  von  den  späteren.  Die  Dinge  in  Avignon  hat  Heinrich 
Yon  Diessenhoven  aus  der  Nähe  angesehen  und  miterlebt,  später  be- 
ruht mit  wenigen  Ausnahmen  alles  auf  der  Vermittlung  dritter  Per- 
sonen. Man  sieht  überall,  dafs  man  es  mit  unvollendeten  CoUecta- 
ueen  zu  thun  hat,  die  dann  blois  durch  Titelüberschriften  einiger- 
maben  das  Aussehen  eines  geordneten  Ganzen  erhalten  haben. 

üeber  die  Lebensumstände  Heinrichs  von  Diessenhoven,  wie 
über  die  Familie,  aus  welcher  er  abstammte,  ist  von  den  Heraus- 
gebern ziemlich  Genaues  festgestellt  worden.  Die  Truchsessen  von 
Diessenhoven  waren  in  älterer  Zeit  Ministerialen  der  Grafen  von 
Kybnrg,  dann  der  von  Habsburg,  im  Thurgau  ansässig.  Das  Ge- 
sehlecht  ist  sehr  ausgedehnt,  und  eine  ganze  Anzahl  von  Mitgliedern 
desselben  haben  die  neueren  Forscher  nachgewiesen').  Die  Mutter 
des  Oeschichtschreibers  —  das  ist  zur  Feststellung  des  Alters  des- 


i)  Vgl.  fontt.  IV,  S.  87.  88.  91. 

*)  WoTon  ein  Beispiel  S.'99  Aber  den  Aufstand  gegen  den  Kaiser  in  Pisa 
im  Jahre  1365  angeführt  ist,  welcher  Bericht  des  Comthurs  Rudolf  von  Hon- 
bnrg  auch  noch  anderen  Quellen  zu  Grunde  liegt. 

*}  Was  man  cur  Feststellung  der  persönlichen  und  Famüienverh&ltnisse 
bedarf,  findet  sich  in  Neugart,  Episc.  Constant.  II.  708  und  im  Index  s.  t. ; 
femer  im  Arch.  ftr  Schweiz.  Gesch.  18.  239,  Geschichtsfreund  V,  X,  XVII, 
wosu  Hoher  dureh  Vermittelung  des  Herrn  Th.  von  Liebenau  Berichtigungen 
QXkd  weitere  Hittheilungen  in  Böhmers  fontes  bringt. 
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selben  wichtig  —  starb  schon  am  24.  März  1303^  während  dieser 
erst  am  22.  Dezember  1376  starb,  und  daher  seine  Chronik  in  den 
mittleren  Jahren  seines  Lebens  zu  schreiben  begann.  Seine  erste 
Würde  erhielt  er  an  dem  Stift  Beromünster,  ein  Canonicat,  welches 
ihm  ein  mütterlicher  Verwandter  verschaffte.  Dann  ging  er  an  den 
päpstlichen  Hof  nach  Avignon  und  mufs  zu  Johann  XXII.,  dessen 
Capellan  er  wurde,  in  nahe  Beziehungen  getreten  sein,  denn  seine 
Fortsetzung  des  Ptolemäns  ist  im  Beginne  eine  Glorification  des 
Papstes  Johann  und  vielleicht  ursprünglich  besonders  hierauf  abge- 
sehen. Man .  darf  deshalb  auch  nur  insofern  von  Unparteilichkeit 
reden,  als  man  nicht  nachweisen  könnte,  dafs  er  die  Thatsachen 
absichtlich  entstellt  hat.  Seine  ürtheile  über  Clemens  VL  und  Inno- 
cenz  VI.  sind  unbefangen  und  würdig,  wie  er  denn  in  der  gesicherten 
Stellung,  in  welcher  er  sich  seit  1341  zu  Constanz  befand,  zu 
einigen  von  den  Herausgebern  als  besonders  rühmlich  hervorgeho- 
benen Anschauungen  über  Judenverfolgung  und  Heidenbekehrnng 
sich  emporhob.  lieber  seine  Thätigkeit  als  Constanzer  Canonicus 
in  den  Angelegenheiten  des  Bisthums  während  der  schweren  und 
mannigfach  bedrängten  Zeit,  weils  man  verhältnismälsig  wenig.  Im 
Jahre  1344  erscheint  er  selbst  als  Candidat  bei  der  Bischofswahl, 
der  Papst  ernannte  aber  weder  ihn  noch  seinen  Oegencandidaten. 
Im  übrigen  scheint  er  auch  im  Stift  von  Beromünster  bis  an  sein 
Ende  die  Stelle  des  Thesaurars  beibehalten  zu  haben. 

Was  sein  Werk  selbst  anlangt,  so  könnte  man  nicht  sagen, 
dafs  das  trockene  Material,  welches  uns  die  Chronik  bietet,  irgend 
einen  Anhaltspunkt  zu  einer  eigentlichen  schriftstellerischen  Beur- 
theilung  des  Mannes  gäbe.  Als  Geschichtschreiber  erhebt  sich  Hein- 
rich von  Diessenhoven  nirgends  auf  die  Höhe  eines  Matthias  von 
Neuburg  oder  des  Colmarer  Chronisten  oder  auch  nur  des  Minoriten 
von  Winterthur.  Kaum  dafs  man  aus  dem  Werke  einen  Einblick 
in  die  allgemeine  Lage  erhielte  und  wenn  Höfler  eine  Reihe  von 
Betrachtungen  über  die  Regierung  Karls  IV.  an  die  Mittheilungen 
Heinrichs  anknüpft,  so  wird  man  nicht  finden  können,  da&  die 
Belegstellen  aus  diesen  selbst  zu  gewinnen  wären  ^).  Aber  so  wenig 
die  schriftstellerischen  Leistungen  Heinrichs  hoch  anzuschlagen  sein 
mögen,  so  dankenswerth  sind  seine  Angaben  über  einzehoies  schon 

1)  Höfler  in  der  Vorrede  S.  II  will  sogar  auf  seine  neue  Quelle  den  Be- 
weis  für  die  Politik  Karls  IV.,  die  Bisthfimer  im  Reichsinteresse  zu  besetzen, 
das  Kaiserthum  selbst&ndig  zu  machen  u.  s.  w.  stützen.  Das  sind  Dinge,  die 
hier  nicht  untersucht  werden  wollen,  aber  fdr  die  richtige  Charakterisinmg  des 
Geschichtswerkes  Heinrichs  leicht  irreleitend  sein  könnten. 
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deshalb^  weil  eie  in  Bezug  auf  die  Chronologie  mit  so  grofser  re- 
gestenartiger  Sorgfalt  gemacht  sind  nnd  meist  neben  der  Jahresan- 
gabe,  was  so  selten  ist,  anch  die  Tagesbestimmnng  enthalten.  Wenn 
es  daher  sehr  erfrenlich  ist,  ans  dieser  neuen  unschätzbaren  histori- 
Bchen  Quelle,  als  solcher,  mit  Thatsachen  bekannt  zu  werden,  welche 
clie  Regierung  und  die  Tendenzen  Karls  IV.  in  ein  besseres  Licht 
ra  stellen  und  zu  zeigen  geeignet  sind,  dafs  dieser  Kaiser  vielfach 
ungerecht  angegriffen  worden  sein  mag,  so  ist  doch  keineswegs  zu 
sagen,  dafs  Heinrich  von  Diessenhoven  selbst  die  Summe  dieser 
Thatsachen  zog  und  sich  zu  einer  Gesammtanschauung  der  Dinge 
erhoben  hätte,  wie  man  es  von  seinem  späteren  historischen  Gegner 
dem  Westphalen  Dietrich  von  Niem  wol  anerkennen  mufs.  Das 
Buch  Heinrichs  von  Diessenhoven  stellt  sich  demnach  als  eine 
höchst  werthvoUe  historische  Materialiensammlung  dar,  deren  end- 
giltige  Redaktion  er  bis  zum  Jahre  1343  selbst  besorgte,  deren 
weitere  Sammlung  aber  wenigstens  unter  seinen  Augen  und  seiner 
unmittelbaren  Leitung  angelegt  und  bis  zum  Jahre  1362  fortgesetzt 
worden  war.  Ausführlich  benutzt  wurden  übrigens  die  Aufzeich- 
nungen Heinrichs  schon  von  Felix  Fabri  am  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts^). 

§  8.   Schwäbische  Städtechroniken. 

An  die  Thätigkeit  Heinrichs  von  Diessenhoven  knüpft  sich  in 
Constanz  die  Entwickelung  der  populären  deutschen  Geschichtschrei- 
bung. Die  Kirchengeschichte  des  Bartholomäus  und  seines  Fortsetzers 
wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  wie  es  scheint, 
von  einem  Geistlichen  auszugsweise  übersetzt;  aber  auch  an- 
dere bekannte  Bücher  waren  dem  Autor  zur  Hand,  die  er  ebenfalls 
den  Laien  zugänglich  machen  wollte,  wie  die  Martinianischen  Chro- 
niken und  Gotfried  von  Viterbo.  Auf  diese  Weise  entstand  eine 
deutsche  Weltchronik  in  Constanz,  welche  nach  des  Verfas- 
sers Versicherung  absichtlich  so  kurz  als  möglich  gehalten  wurde, 
damit  „die  einfältigen  Leute"  dieselbe  „desto  besser  begreifen  und 
im  Gedächtnisse  behalten  könnten  ^).'<   Für  die  ältesten  Zeiten  folgte 

*)  Hieiaria  Suevonim  bei  Goldast,  SS.  rer.  BneTicanim ,  ed.  Ulm  1723, 
p.  51  ff. 

*)  Eine  Constanzer  Weltchronik  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhdts.  ron 
Dr.  Tb«  Ton  Kern,  Freiburg  1868.  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  filr  Ge- 
vehicbte  Freiburgs  und  der  angrenzenden  Landschaften  Bd.  I.  Die  Ausgabe 
ut  ron  anfserordentlicher  Sorgfalt  und  mit  rollstAndiger  ^achweisung  der  Quellen 
<lieeer  Chronik  ftkr  jeden  einzelnen  Satz,  sowie  auch  mit  sachlich  kriUschen 
Anmerkungen  Tersehen. 
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der  Uebersetser  hauptsächlich  dem  minoritischen  Lehrbudi^  hierauf 
wendete  er  sich  Gotfried  insbesondere  für  die  Kaisergeschichte,  dann 
dem  Bartholomftas  und  Heinrich  von  Diessenhoven  zu.  Es  mangelt 
nicht  an  groben  Misverständnissen  nnd  Fehlem  und  je  dürftiger  die 
Auszüge  werden,  desto  weniger  sorgfältig  erscheinen  sie.  Doch  sind 
auch  manche  selbständige  Notizen  für  die  Geschichte  des  14.  Jahr- 
hunderts gesammelt  worden,  welche  den  Zweck  haben,  Diessenhoven 
zu  ergänzen  oder  zu  verbessern.  In  Zürich  und  in  Nürnberg  war  die 
Constanzer  Weltchronik  schon  im  15.  Jahrhundert  bekannt,  und 
die  Stellen,  welche  aus  derselben  in  Geschichtsbüchern  dieser  Städte 
Aufnahme  gefunden  haben,  beweisen  sogar,  dafs  es  eine  ältere  Fas- 
sung derselben  gegeben  haben  mufs,  als  diejenige  ist,  welche  in  dem 
in  Constanz  noch  vorhandenen  prächtig  verzierten  und  gemalten 
Codex  vorliegt.  Hiemach  erscheint  es  auch  durchaus  ungewifs,  ob  uns 
die  ganze  und  vollständige  Arbeit  des  übersetzenden  und  ergänzenden 
Geschichtschreibers  erhalten  ist;  denn  mit  der  Angabe  der  Pontifikate 
ürbans  V.  und  Gregors  XI.  von  welchem  letztern  gesagt  ist,  dafs  er 
sechs  Jahre  gelebt  habe,  schliefst  die  Handschrift  in  unbestimmter 
Weise  ab.  Jedenfalls  verzichtete  der  Autor  von  dem  Augenblicke  an, 
wo  ihm  seine  Hauptquelle  Heinrich  von  Diessenhoven  im  Stiche  liefs, 
auf  jede  ausführlichere  Mittheilung.  Er  schrieb  aber  sein  Buch  nach 
dem  Jahr  1383,  da  dieses  mit  Angabe  des  Todestages  Bischofis  Hein- 
rich von  Constanz  noch  erwähnt  ist. 

Spätere  Constanzer  Aufzeichnungen  haben  einen  mehr 
localen  und  zeitgenössischen  Charakter,  als  die  Weltchronik  aus  dem 
Ende  des  14.  Jahrhunderts,  doch  sind  dieselben  zunächst  meist  im 
Anschlüsse  an  grössere  Chroniken  gemacht  worden.  So  finden  sich 
zum  Jakob  von  Königshofen  Constanzer  Zusätze  und  Fortsetzungen, 
welche  theils  städtische  Ereignisse,  theils  die  Reihe  der  Bischöfe 
verzeichnen^).  Doch  weisen  diese  Nachrichten  in  Handschriften 
Eönigshofens  auf  ältere  selbständige  Quellen  zurück,  welche  um  den 
Beginn  des  15.  Jahrhunderts  sicherlich  schon  vorhanden  waren.  Denn 
das  Bischofsverzeichnis  und  die  kleinen  Constanzer  Annalen 


1)  Tgl.  Hegel,  St&dtechr.  VUI,  217,  Hdschft  nro.  30,  33,  43  usd  46  zu 
letzterer  vgl  Scherer  in  der  Abhdl.  über  Elingenberger  Zeitbuch  S.  90.  Aas 
der  HdschrifU  nro.  30  hat  Mone  Quellensanunlung  I,  301  ff.  die  Stflcke:  Con* 
sUnzer  Jahrgeachichten  ron  1256—1388  und  die  Constanzer  Bisehöfe  bis  1411 
mit  Zusfttzen  bis  1496.  Welche  Wichtigkeit  gerade  der  mit  diesen  Constanzer 
Zus&tzen  versehene  Codex  nro.  30  hatte,  geht  aus  Hegels  Entdeckung  hervor» 
dafs  dieser  es  ist,  welcher  dem  ersten  Angsburger  Druck  des  Königäofen  zu 
Chnnde  liegt. 
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siad  auch  schon  in  einer  Chronik  benutzt,  welche  etwa  im  ersten 
Dezenniam  des  15.  Jahrhunderts  abgefafst  sein  dürfte^). 

Was  sich  nun  als  eigentlich  städtische  Chronik  von  Constanz 
gibt,  charakterisirt  sich  durch  die  Sage  der  Entstehung  und  Er- 
bauung der  Stadt  durch  den  E(5nig  Constantinus.  In  mehr 
oder  minder  ausgeschmückter  Form  findet  sich  dieselbe  in  allen 
t)oiiBtanzer  Ueberlieferungen  des  15.  Jahrhunderts.  In  der  oben  er- 
wähnten handschriftlichen  Chronik  aus  dem  Anfange  des  15.  Jahr- 
honderts  wird  die  Sage  von  der  Erbauung  von  Constanz  ganz  be- 
sonders ausführlich  erzählt.  Die  Chronik  Iftfst  die  Stadt  noch  über 
Constantins  Zeit  hinaus  durch  das  Zusammenwirken  eines  „Herzogs 
von  Stoffen*'  und  eines  „Herzogs  von  Baiem*'  entstehen.  Mit  genauer 
Angabe  der  Stadttheile,  welche  ursprünglij^h  erbaut  worden  seien, 
begann  die  Darstellung,  jedoch  ist  der  Anfang  in  der  Wiener  Hand- 
achriffc  unvollständig,  da  dieselbe  überhaupt  nur  ein  Fragment  ist. 
Im  weitem  Verlaufe  der  Erzählung  kommt  die  Chronik  auf  den 
Bischof  Salomo,  über  den  sie  ähnlich  berichtet,  wie  die  Bischofs- 
verseichnisse,  dann  aber  verbreitet  sie  sich  ziemlich  ausführlich  über 
eine  Reihe  von  Ereignissen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhun- 
derts in  mehr  annalistischer  Weise,  und  gibt  schliefslich  das  mehrfach 
erwähnte  Bischofsverzeichnis  vollständig.  Die  ganz  lose  Form,  in 
welcher  die  einzelnen  Theile  verknüpft  sind,  legt  die  Vermutung 
sähe,  dais  man  es  mit  einem  Auszuge  aus  einer  umfassenderen  Con- 
Btanzer  Chronik  zu  thun  habe.  Daraus  würde  sich  dann  erklären, 
dals  einzelne  Theile  der  Chronik  in  wörtlicher  Uebereinstimmung 
auch  in  dem  Constanzer  Codex  wiedergefunden  werden,  welchen 
Mone  bei  der  Herausgabe  jener  Constanzer  Chronik  benutzte,  welche 
man  gewöhnlich  unter  seinem  Namen  zu  nennen  pflegt'). 

Die  letztere  kann  aber  nur  als  eine  Compilation  angesehen 
werden,  welche  das  vorhandene  Material  Constanzer  Aufzeichnungen 
in  Auszüge  brachte,  und  es  ist  klar,  dafs  die  fünf  verschiedenen 
Hände,  welche  der  Codex  erkennen  läfst,  nach  verschiedenen  Rich- 
tangen  hin  excerpirten^  da  sich  die  beiden  so  nahe  verwandten  Chro- 
niken nur  immer  in  einzelnen  Abschnitten  decken  und  dann  sogleich 

^)  Wiener  Codex  2807. 

')  Mone,  Quellenaammlung  I,  309.  Constanzer  Chr.  von  307—1466.  Die 
Ausgabe  hat  alle  Nachrichten  chronologfisch  aneinandergereiht,  doch  werden  die 
Teraehie denen  Eintragungen  abcde  durch  Buchstaben  unterschieden.  Das  Ver- 
hältnis der  beiden  Constanser  Chroniken  zu  einander  war  Otto  Kleifsner  in 
der  erwfthnten  trefiOichen  Schrift,  Die  Quellen  etc.  S.  14  fP.  bemüht  festzustellen, 
doch  ist  Ton  demaelben  Yerf.  eine  genauere  Untersuchung  des  Gegenstandes 
noch  zu  erwarten. 


Digitized  by 


Google 


gQ  §  8.  Schwäbische  Städtechroniken. 

wieder  von  einander  abweichen.  Unter  diesen  Umständen  scheint 
die  Annahme  einer  gröfseren  Arbeit ^  welche  in  Gonstanz  um  das 
Jahr  1400  vollendet  worden  sein  mag,  wo!  gerechtfertigt ,  nnd  die 
Nachrichten,  welche  in  diesen  Constanzer  Chroniken  für  die  zweite 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  aufbewahrt  sind,  werden  daher  nicht  zu 
unterschätzen  sein. 

Am  meisten  Verwandtschaft  zeigen  die  mehr  annalistischen  Ueber- 
lieferungen  des  14.  Jahrhunderts  in  den  Constanzer  Chroniken  mit 
Justinger  von  Bern,  und  mit  den  Züricher  Jahrbüchern,  doch  sind 
sie  der  Hauptsache  nach  selbständig  und  eine  Entlehnung  aus  den 
beiden  genannten  Quellen  wird  kaum  behauptet  werden  wollen.  In 
dem  Wiener  Codex  bricht  die  Erzählung  der  profanen  Geschichte 
mit  dem  Jahre  1388  ab,,  worauf  die  Bischofsreihe  und  Biscbofsge- 
schichte  folgt,  leider  nur  als  Bruchstück;  in  der  von  Mone  benutzten 
Handschrift  des  städtischen  Archivs  von  Constanz  dagegen  reicht 
die  erste  Hand  bis  zum  Jahre  1434.  Ein  zweiter  Schreiber  hat  No- 
tizen hinzugefügt,  welche  nicht  jünger  als  1437  sind,  ein  dritter  bis 
1435,  ein  vierter  aber  hat  Zusätze  bis  1450,  ein  fünfter  bis  1466. 
Dafs  aber  alle  diese  Abschreiber  oder,  wie  man  lieber  vermuten 
darf,  Epitomatoren  ein  Werk  vor  sich  hatten,  welches  um  1388  von 
einem  Zeitgenossen  geschrieben  wurde,  ergibt  sich  mit  Sicherheit^). 

Die  erste  eigentliche  Stadtchronik  von  Constanz  mit  den  Fabeln 
über  seinen  Ursprung  wird  man  mithin  in  die  ersten  Jahre  des  15. 
Jahrhunderts  setzen  dürfen.  Spätere  Constanzer  Geschichtschreiber, 
unter  denen  Gebhart  Dacher  von  Dingelstorff,  der  uns  noch  in 
anderem  Zusammenhange  begegnet,  den  hervorragendsten  Platz  be- 
hauptet, machten  von  der  alten  Stadtchronik  wiederholten  nnd  sehr 
mechanischen  Gebrauch  bis  auf  Jakob  Man  lins,  welcher  die  Sagen 
bekämpfte,  von  denen  er  bemerkte,  dafs  sie  zu  seiner  Zeit  allgemein 
verbreitet  gewesen  wären.  Leider  sind  nur  die  Citate  des  Jakob 
Manlius  in  seiner  Chronik  so  ungenau,  dafs  wir  aus  ihm  wenig  über 
die  weitere  Entwickelung  der  Constanzer  Historiographie  entnehmen 
können. 

Neben  den  gr^^fsem  Welt-,  Stadt-  und  Bischofschroniken  von 
Constanz  gab  es  aber  in  der  merkwürdigen  Geschichte  der  Stadt 
Anlafs  genug  zur  Aufzeichnung  spezieller  Ereignisse.     Das  grofse 


')  ^Die  stett,  so  in  dem  bund  sinf^  heifst  es  Mone  I,  325  ygL  Kleissner 
a.  a.  O.  S.  16.  Diese  Stelle  ist  aber  in  dem  Wiener  Codex  nicht  mehr.  Dieso- 
bricht  bei  Mone  I,  325,  Absatz  3  „menschen^  ab  nnd  geht  Ton  da  zur  Bischofs- 
geschichte über. 
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GoBdl  &nd  seinen  protocoUarischen  Oeschiehtschreiber  in  Ulrich 
ReieheiitaP)^  dessen  tagebnchartige  Mittheilangen  ein  Stück 
stSdtiflcher  Oeschicbte  bilden.  Wir  gewinnen  ans  denselben  nicht 
bloft  eine  Menge  von  chronologischen  Daten,  sondern  auch  sehr 
achtttsbare  Charakteristiken  vieler  der  anwesenden  weltlichen  nnd 
geistlichen  Herrn.  Oerade  weil  der  Verfasser  sich  nirgends  den  An- 
sehein oder  die  vergebliche  Mühe  gibt,  in  diplomatische  oder  con- 
eiliare  Geheimnisse  eingedrungen  zu  sein,  so  gewinnt  seine  auf  die 
InAem  Ereignisse  gerichtete  Erzählung  desto  mehr  Vertrauen.  Ulrich 
von  Reichental  gehört  einer  Eonstanzer  Familie  an,  deren  patrici- 
scher  Ursprung  jedoch  bestritten  wird.  Er  wohnte  in  dem  Hause 
zum  „güldenen  Braken^.  Sein  Name  wird  in  den  Jahren  1378 — 1438 
genannt  und  vielleicht  war  er  bischöflicher  Notar.  Seine  Aufzeich- 
rniBgen  sind  während  der  Goncilszeit  gemacht.  Die  Ausarbeitung 
der  Chronik  föllt  mit  Zuhilfenahme  mancher  amtlicher  Notizen  wol 
in  die  letzten  Zeiten  seines  Lebens.  Ob  er  selbst  die  prachtvolle 
Ausstattung  seines  Originals  mit  zahlreichen  Handzeichnungen  und 
knnstgeschiehtlich  interessanten  Bildern  besorgte,  ist  ungewifs,  da  in 
den  bis  jetzt  bekannten  Codices  des  merkwürdigen  Buches  das  Auto- 
gnph  wol  nicht  erkannt  werden  konnte'). 

Nach  seinem  Tode  machte  sich  ein  anderer  Konstanzer  Bürger 

1)  Ausgabe  Augsburg  1483  mit  Holzschnitten  ebd.  1536^  Frankfurt  1575. 
Die  Ausgaben  sind  jedoch  unTollständig,  auf  welchen  Umstand  zuerst  fiiselein 
anfinerksam  machte,  welcher  eine  Prachtausgabe  1847  rorbereitete,  die  aber 
unterblieb.  Neuestens  soll  eine  photographische  Nachbildung  des  Constanzer 
Codex  gemacht  worden  sein.  Die  Verdienste  Eiseleins  um  Beichentals  Chronik 
würdigt  Wilhelm  Berger,  Johann  Hus  und  König  Sigmund.  Augsburg  1871. 
Berger  Terspricht  auch  noch  weitere  Aufklärungen  ttber  das  Verhältnis  von 
Beidiental  und  Dacher.  DaJCs  das  Geschlecht  Ulrichs  von  Beichental  aus 
Schlesien  stanmie  und  dals  dieser  etwa  die  Constanzer  Chronik,  Mone  Hand. 
A.  verfiEifst  habe,  sind  Vermutungen  Eiseleins,  die  wol  nicht  haltbar  sind,  vollends 
dais  die  Einwanderung  aus  Schlesien!  schon  1071  stattgeftinden  haben  sollte; 
das  umgekehrte  wäre  natürlicher.  Die  Stelle  in  der  Constanzer  Chronik  aber 
Mone  I,  323  handelt  keineswegs  von  einem  schlesischen  Ort,  der  übrigens  dort 
Bichenreil  heilst  und  richtig  gelesen  Beichenweil  (im  Elsals)  lautet,  wo  der 
Qeisterspnk  auch  anderen  Nachrichten  zufolge  stattfand.  M.  B.  Bück,  Ver- 
liuidlungen  dee  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  3.  Hft.  1871.  be- 
IttQptet,-  dafii  Bichentals  Chronik  zuerst  lateinisch  ezistirt  habe,  eine  Vermutung, 
dsren  weiterer  Bestätigung  erst  entgegenzusehn  ist,  übrigens  vgL  auch  Marmor 
im  Freiburg.  Dioecesanarchiv  VII,  133-^144. 

*)  Berger  hat  drei  Handschriften  selbst  eingesehen,  die  Aulendorfer,  die 
Ctmstanzer  und  die  Wolfenbüttler ,  die  Prager  von  Dacher  „erneuerte''  trägt 
^e  Jahreszahl  1464.  Die  Wiener  HandschrSi  ist  undatirt.  Sie  ist  nicht  voU- 
^det,  denn  für  die  Bilder  ist  im  letzten  Viertel  der  Hdschft.  der  Baum  un- 
Mtgehült.  Der  Text  aber  geht  bis  zu  Ende.  Datirung  derselben  fehlt.  Die 
Zeitbestimmung  derselben  ist  nach  meiner  Ansicht  schwierig.  Die  Bilder  dürften 
später  als  der  Schriftcharakter  zu  setzen  sein.  Eine  f&nfte  Hdschft.  in  Winterthnr. 
L  0  r  e  n  s ,  Cksdüchtaquellen.  S.  Aufl.  6 
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Oebhard  Dacher  um  die  Goncilinmschromk  verdient,  indem  er 
Abschriften  besorgte  und  vielleicht  auch  den  ersten  1483  erschienenen 
Druck  veranlafste.  Gebhard  Dacher  bewies  sein  Interesse  für  die 
Geschichte  seiner  Vaterstadt  auch  dadurch,  dafs  er  die  Chronik 
Jakobs  von  Königshof en  durch  Zusätze  vermehrte,  welche  aus  den 
älteren  Konstanzer  Chroniken  entlehnt  und  deren  Notizen  bis  1473 
fortgeführt  wurden^).  Gebhard  Dacher,  den  man  lange  Zeit  fälschlich 
für  einen  Rath  des  Kurfürsten  Rudolf  von  Sachsen  hielt,  war  1461  Zoll- 
einnehmer im  Kaufhause  zu  Constanz  und  ein  gelehrter  Bücherfreund, 
auf  dessen  Geheifs  manche  Handschrift  geschrieben  worden  sein 
mag.  Auf  diese  Weise  konnte  der  Irrthum  entstehen,  dafs  Dacher 
eine  selbständige  Chronik  von  Constanz  und  eine  Conciliumsgeschichte 
verfafst  hätte. 

Nur  in  losem  Zusammenhange  mit  den  Ueberlieferungen  von 
Constanz  stehen  die  Excerpte,  welche  der  augsburgische  Vicar  in 
Althain  bei  Dillingen  Nicolaus  Stulmann  aus  Chroniken  ge. 
macht,  welche  am  Bodensee  verfafst  wurden.  Vielleicht  liegt  auch 
in  seinen  sehr  zerstreuten  und  zufölligen  Notizen  Benutzung  jener 
Quelle  vor,  auf  welche  die  obenerwähnten  Constanzer  Chroniken 
hinweisen.  Gewifs  ist  nur,  dafs  in  der  Handschrift  Stulmanns,  die 
jetzt  in  Lindau  liegt  und  ans  St.  Gallen  stammt,  allerlei  Beschrei- 
bungen von  Schlachten  und  andern  merkwürdigen  Ereignissen  ans 
den  Jahren  1314 — 1403  ziemlich  wirr  enthalten  sind  und  der  An- 
gabe nach  1407  zusammengestellt  wurden.  Grofsen  Werth  haben 
diese  Excerpte  wol  nicht  ^). 

Zusammenhängendere  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Geschicht- 
schreibung bietet  Augsburg  dar,  und  überragt  bei  weitem  alle  übri- 
gen schwäbischen  Städte.  Nach  dem  heutigen  Stande  der  Forschung 
erscheint  uns  das  schriftstellerische  Uebergewicht  Augsburgs  um  so  ge- 
waltiger, weil  durch  treffliche  Sichtung  und  Herausgabe  der  Augs- 

1)  Tgl.  oben  Sanct  Galler  Hdschft.  Königshofens  nro.  46.  Hierin  ist  nach 
G.  Scherer,  Mittheilungen  z.  rat.  G.  I,  90.  (über  das  Zeitbuch  der  Klingenberge) 
ein  Werk  Dachers  zu  vermuten,  ygl.  Arch.  d.  Ges.  f.  alt.  d.  G.  I,  394.  V,  506. 
Zum  Jahre  1470  werden  daselbst  merkwürdige  Wittening^yerhältnisse  erw&hnt, 
welche  auf  einen  Zeitgenossen  deuten.  Die  Dachersche  Constanzer  Chronik 
wurde  auch  von  Henne  Kling.  S.  140  yerglichen  und  deckt  sich  an  der  be- 
treffenden Stelle  mit  den  älteren  Chroniken  ToUständig.  Tgl.  Mone  a.  a.  1388 
=  Wien.  Cod.  fol.  17  a.  Genaue  Beschreibung  der  Dacherschen  Chronik  findet 
sich  jetzt  in  dem  Verzeichnis  der  Handschriften  der  Stiftsbibliothek  Ton  St. 
Gallen  herausg.  Hallo  1875.  Seite  212  nro.  646. 

')  Chronik  des  I^icolaus  Stulmann  mitg.  r.  J.  Würdinger  im  32.  Jahres- 
bericht des  historischen  KreisTereins  von  S<äwaben  und  Neuburg  fftr  das  Jahr 
1866.  Augsburg  1867.  16.  SS.  8^  Anderes  aus  emer  Lindauer  Handschrift, 
was  sich  fragmentarisch  vorfand,  theilt  St&lin  in  den  Wirtemb.  Jahrb.  ftlr  1864  mit 
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barger  Chroniken  nns  ein  üeberblick  gewährt  ist,  der  bei  anderen 
aehwSbischen  Städten  zur  Zeit  noch  fehlt;  aber  wahrscheinlich  dürften 
die  Vorzüge  der  Angsburger  Geschichtschreiber  auch  sachlich  be- 
gründet sein  und  durch  spätere  Forschungen  nicht  leicht  verdunkelt 
werden.  Uns  fUUt  hier  die  leichte  Aufgabe  zu,  an  der  Hand  von 
Frensdorffs  Arbeiten,  so  weit  sie  erschienen,  Bericht  zu  er- 
statten'). 

Trotz  der  genauen  Erforschung  der  Augsburger  Historiographie 
UTst  sich  der  üebergang  aus  der  alten  mönchischen  Geschichtschrei- 
bong  zur  neuen  bürgerlichen  Darstellung  hier  nicht  so  genau  fest- 
stellen, wie  sich  dies  in  Strafsburg  oder  selbst  in  Constanz  deutlich 
machen  liefs.  Mit  dem  letzten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  tritt  uns 
bereits  das  städtische  Jahrbuch  in  Augsburg  in  einer  seltenen  Voll, 
kommenheit  mit  einem  Schlage  vor  Augen.  Es  ist  die  annalistische 
Lebensarbeit  eines  sehr  verständigen  wolunterrichteten  aufmerksamen 
Mannes,  der  sich  aber  selbst  dem  scharfsinnigsten  Auge  der  neuesten 
Herausgeber  zu  verbergen  wufste.  Nichts  deutet  auf  den  Charakter, 
Stand  oder  Namen  des  Verfassers  der  Chronik  von  1368 — 1406 
mit  Bestimmtheit  hin^).  Knappe  Darstellung,  häufig  wiederholte  Rede- 
wendungen, absichtlich  sich  mit  blofsen  Andeutungen  begnügende 
Zorttckhaltung,  Kenntnis  urkundlichen  Sprachgebrauchs  charakterisiren 
die  Form;  objektives  ruhiges  ürtheil  bei  aller  Theilnahme  für  die 
städtischen  Angelegenheiten,  bei  aller  Unerschrockenheit  und  Unab- 
hängigkeit der  Aeufsernng  bezeichnet  den  Geist  und  Inhalt  der  Auf- 
leichnungen.  Aber  eben  durch  diese  scharf  ausgeprägten  Eigenthüm- 
liehkeiten  wird  auch  die  Einheitlichkeit  des  Werkes  sichergestellt 
Dieser  so  gleichmäfsige  Grundzng  beherrscht  alle  Jahreseintragungen 
?on  1372 — 97.  Nur  gegen  Ende  bei  dem  Jahre  1395  fällt  die  Dar- 
stellung des  Pttttrich  Onsorgschen  Streites  ans  dem  Rahmen  der 
sonstigen  annalistischen  Aufzeichnungen  heraus,  und  geht  in  eine 
Pragmatik  der  Ereignisse  ein,  welche  mehrere  Jahre  umfafst.  Ebenso 
mnfs  die  Darstellung  der  Leichenfeier  Karls  IV.  in  Prag  unter  einem 
besondern  Gesichtspunkt  aufgefafst  werden,  der  sich  ja  schon  da- 
raus ergibt,  dafs  eben  hier  ein  Prager  Augenzeuge  spricht  und  also 
der  Wortlaut  eines  Berichtes  vorliegt,  der  auch  seiner  Fassung  nach 
dem  sonstigen  Charakter  der  Aufzeichnungen  geradezu  widerspricht. 
Mit  diesen  von  dem  Herausgeber  selbst  hervorgehobenen  üngleich- 
fi^rmigkeiten ,  zu  denen  er  noch  den  Bericht  über  das  Treffen  von 

1)  Die  Chroniken  der  deutschen  St&dte  IV.  u.  V.  Band.  Leipzig  1865. 
*)  Chronik  Ton  1368—1406  Fortsetzungen  dazu  sind  bei  weitem  weniger 
aosfthrlich  und  inhaltlich  unbedeutender  bis  1447  S.  1 — 125. 
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Reutlingen  hinzufügt,  stehen  wir,  was  den  übrigen  Theil  der  Auf- 
zeichnungen betrifft,  vor  der  Frage,  die  gleichwol  nicht  beantwortet 
wurde,  ob  dieselben  überhaupt  als  Chronik  bezeichnet  werden  können, 
oder  als  Annalen  zu  gelten  hätten.  Es  wird  zwar  hervorgehoben, 
dafs  jemand,  der  sich  an  die  schriftstellerische  Abfassung  einer 
Chronik  gemacht,  nicht  ohne  Vorbedacht  mit  1368  angefangen  haben 
würde,  aber  wenn  eine  solche  aus  den  Epochen  der  Stadtgeschichte 
geschöpfte  Absicht  vorgelegen  hätte,  so  würde  der  Verfasser  wol 
die  ersten  Jahre  nicht  so  notizenhaft  behandelt  haben  ^). 

Durch  nichts  wird  der  annalistische,  vielleicht  amtliche,  Cha- 
rakter dieser  Aufzeichnungen  in  helleres  Licht  gestellt  als  durch  die 
Vergleichung  mit  anderen  Zusammenstellungen,  welche  über  Ereig- 
nisse der  Vergangenheit  von  einzelnen  Chronisten  des  15.  Jahrhun- 
derts gemacht  worden  sind,  und  welche  mit  dem  passenden  Namen 
von  Notizenchroniken  bezeichnet  wurden.  Eine  solche  aus  anderen 
oft  nicht  mehr  nachweisbaren,  zuweilen  aber  auch  bekannten  Chro- 
niken  genommene  Reihe  von  Jahresnachrichten  wurde  am  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  verfafst^).  Eine  andere  scheint  von  irgend  jemanden 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  verfertigt  zu  sein'). 
Spuren  von  noch  anderen  solchen  kurzen  der  Form  nach  anna- 
listischen,  der  Sache  nach  chronikalischen  Zusammenstellungen  finden 
sich  noch  mehrfach.  Die  hervorragendste  Leistung  dieser  Art  knüpft 
sich  an  einen  bestimmten  bekannten  Namen  und  Verfasser.  Er  hart 
Wahr  au  8  stammte  von  Eichstädt,  wo  sein  Stiefvater  und  seine 
Vettern  lebten,  mit  denen  er  mancherlei  Rechtsstreitigkeiten  hatte. 
Sehr  jung  mufs  er  nach  Augsburg  gekommen  sein,  da  er  bei  einem 
Ereignis  des  Jahres  1409  daselbst  anwesend  war;  später  trifft  man 
ihn  unter  den  angesehensten  Eauflenten  der  Stadt,  im  Jahre  144S 
als  Mitglied  des  grofsen  Raths.   Eben  um  diese  Zeit  scheint  er  sdne 

1)  Die  Aendening  in  der  Stadtverfassung  ist  von  gröister  Wichtigkeit, 
allein  wenn  sich  ein  nachträglich  schreibender  Chronist,  ein  Geschichtschreiber, 
durch  das  stadtische  Ereignis  bestimmen  lieüs,  sein  Augsburgisches  Werk  mit 
diesem  Jahre  su  beginnen,  so  ist  es  auffallend,  warum  derselbe  Schriftsteller  nach- 
her den  städtischen  inneren  Angelegenheiten  so  wenig  Interesse  schenkt, 
und  davon  mehr  rerschweigt  als  mittheilt. 

>)  Chronicalische  Notizen  ron  1324—1393  St.  Chr.  IV,  245—249.  In  diesen 
wie  in  den  Constanzer  ähnlichen  Chroniken  ist  charakteristisch  der  häufige 
Wechsel  von  deutsch  und  latein,  der  klarste  Beweis  flir  die  ezcerpiereade 
Thäügkeit  des  Verfassers. 

')  Brere  Chronicon  Augustanum  a.  a.  1266—1467  aus  den  Peutingerschea 
Papieren  bei  Oefele  S.  r.  b.  I,  615.  Das  meiste  ist  Excerpt  aus  Erhart  Wak- 
raus  und  dafs  dieser  und  nicht  eine  gemeinschafUiche  Quelle  Yorliegt,  scheint 
aus  der  falschen  Angabe  desselben  z.  J.  1372  herrorzugehn,  dafs  der  ermordete 
Helfenstein  sieben  Kinder  hinterliefs. 
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Stftdtehronik  begonnen  tu  haben,  welche  der  ursprünglichen  Absicht 
Bach  yon  Adam  beginnen  sollte.  Vom  Jahre  1126  an  werden  die 
Notiien  vollständiger  und  zahlreicher;  vielleicht  sind  sie  mit  einer 
gewissen  Raum-  und  Papierverschwendung  in  ein  Buch  eingetragen 
worden,  um  dem  Verfasser  bei  Lectttre  anderer  Bttcher  immer  wieder 
Gelegenheit  zu  geben  neue  Daten  an  dem  richtigen  chronologischen 
Orte  hinzuzufügen.  Später  mag  die  Absicht  des  Verfassers  verkannt 
worden  sein,  und  fremde  Httnde  mögen  das  Buch  zu  vielerlei  nicht 
eben  zur  Geschichte  gehörigen  Einschreibungen  benutzt  haben  ^). 

Der  vorliegende  Schatz  von  chronikalischen  Nachrichten,  welche 
Erhart  Wahraus  gesammelt  und  hinterlassen,  bietet  mancherlei 
Schwierigkeiten,  falls  man  es  unternimmt  denselben  auf  seine  Quellen 
n  prüfen.  Qleichwol  ergibt  sich  doch,  dafs  die  Leetüre  des  Augs- 
burger  Geschichtschreibers  ziemlich  beschränkt  war,  obwol  er  selbst 
ib  die  Zeit,  wo  ihm  die  ausfuhrlichen  oben  erwähnten  Annalen 
von  1368 — 1406  vorlagen,  manches  bringt,  was  in  den  letzteren 
nieht  vorkommt.  Die  Reihe  seiner  Nachrichten  vor  dem  Jahre  1349 
deckt  sich  mit  Aufzeichnungen,  die  in  Nürnberg  vorkommen.  Der 
gleichmäfsige  und  vorbedachte  Charakter  der  Chronik  des  Wahraus 
seigt  sich  besonders  darin ,  dafs  er  sich  in  seiner  Kürze  auch  nicht 
in  jenen  Zeiten  stören  läfst,  wo  er  eigene  Erlebnisse  in  viel  bedeu- 
tenderer Weise  anführen  könnte,  als  er  es  thut.  Im  Jahre  1443 
Bchlois  er  seine  zunächst  gefertigten  Excerpte  mit  einem  chronolo- 
gischen Resumö  über  das  Alter  von  Augsburg,  welches  er  auf  2572 
Jahre  schätzte.  Für  das  Jahr  1444  folgte  hierauf  eine  ziemlich  aus- 
fthrliche  Eintragung.  Das  folgende  Jahr  enthält  nur  noch  die  Mel- 
dung von  dem  Tode  des  Herzogs  Ludwig  des  Bärtigen.  Möglich, 
da&  dieser  Nachricht  der  Tod  des  Verfassers  selbst  bald  folgte. 

Das  Interesse  für  geschichtliche  Dinge  war  unter  seinen  Zeit- 
genossen jedenfalls  in  hohem  Grade  angeregt,  wie  sich  daraus  am 
besten  erkennen  läfst,  dafs  auch  officielle  Persönlichkeiten  auf  die 
Oeschichtschreibnng  Einflnfs  zu  nehmen  begannen.  Und  zwar  wen- 
dete sich  die  einmal  in  Flnfs  gebrachte  Wifsbegierde  vorzugsweise 
der  Vorzeit  und  dem  Ursprünge  der  Vaterstadt  zu.  Der  Bürger- 
meister Peter  Egen,  der  später  den  Namen  von  Argun  annahm, 
Teranlafote  um  das  Jahr  1440  einen  Geistlichen,  der  sich  selbst 
Kttchlin  nennt,  zur  Abfassung  einer  Geschichte  des  Ursprungs  von 
Augsburg.    Eüchlin  entledigte    sich   zögernd  und  mit  vielen  Ent- 


>)  Chronik   des  Erhart  WahrwiB   1126—4445  mit  Nachtr&gen  s.  J.  1462 
St  Chr.  IV,  199-241. 
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Bchuldigungen  dieses  Auftrags  durch  ein  Gedicht  von  396  VeraeD, 
in  welchem  die  Herkunft  der  Stadt  Augsburg  von  den  über  Afrika 
und  die  Rheingegenden  wandernden  Trojanern  beschrieben  wird'). 

Wenige  Jahre  nachher  begann  der  Mönch  bei  St  Ulrich  und 
Afra  SigmundMeisterlin  seine  fruchtbare  historische  Thätigkeit, 
welcher  zwei  Reichsstädte,  Schwaben  und  Franken ,  Augsburg  und 
Nürnberg  geschichtliche  Anregung  und  langdauemde  Fortsetzung 
zahlreicher  Fabeln  verdanken').  Meisterlin  schrieb  sein  Werk,  dem 
er  den  Titel  Chronoffraphia  Augustensium  gab,  auf  Anregung 
des  hervorragenden  Bürgers  Siegmund  Oossenbrot  und  über- 
setzte dasselbe  „zu  einem  gemeinen  Nutz*'  unter  dem  Einflufs  des- 
selben Namens  ins  Deutsche.  „In  der  lateinischen  Abfassung  schliefst 
Meisterlin  mit  dem  Jahre  1425,  in  der  deutschen  Bearbeitung  lä&t 
er  die  ganze  neuere  Geschichte  seit  E.  Ludwig  bei  Seite."  Nicht  min- 
deren Einflufs  auf  Meisterlins  Thätigkeit  nahm  sein  Abt  Johannes 
von  Giltlingen,  der  ihn  später  zur  Abfassung  einer  Chronik  der 
Augsburger  Kirche  veranlafste,  in  welcher  Meisterlin  zwar  nochmals 
auf  den  fabelhaften  Ursprung  der  Stadt  zurückkommt,  aber  dann 
doch  sehr  wolgeordnetes  Material  für  die  Geschichte  der  BiBchöfe 
von  Augsburg  bis  auf  den  letztregierenden  Johann  von  Werdenberg 
bringt^).  Meisterlin  lebte  sicher  noch  im  Frühjahr  1489.  Sein  fabel- 
haftes Buch  über  den  Ursprung  von  Augsburg  ist  daher  allerdings 
in  früher  Jugend  geschrieben^). 

Die  Darstellung  Meisterlins  übte  indefs  einen  unmittelbaren  und 
raschen  Einflufs  auf  die  Geschichtschreibung  Augsburgs  aus.  Ein 
leider  anonymer  Schriftsteller,  dem  es  besonders  um  die  Dar- 
stellung der  eigentlichen  Stadtgeschichte  in  den  letzten  anderthalb 
hundert  Jahren  zu  thun  war,  vermochte  nach  dem  Vorgange  Meister- 
lins um  das  Jahr  1469  von  der  Erzählung  des  Ursprungs  der  Stadt 
nicht  mehr  abzusehn').  Er  reihte  hieran  ein  Verzeichnis  der  römi- 
schen, fränkischen  und  deutschen  Kaiser  und  lenkte  mit  dem  14. 
Jahrhundert  allmählich  in  die  Geschichte  der  Stadt  wieder  ein,  die 
er  seit  1368  mit  gröfserem  Interesse  für  die  inneren  Verhältnisse 

^)  Die  Beimchronik  des  Küchlin,  nach  der  Textrecension  Ton  Lexer,  ebd. 
IV,  333  ff. 

*)  lieber  Meisterlin  St.  Chr.  III,  1  ff.  Die  Ausgabe  der  Augsburger  Chro- 
nik von  Ramminger  1522  ist  unvollständig. 

')  Pist.  Struve  III,  655.  Die  Verwechslung  von  Meisterlin  mit  Gossen- 
brot wird  doch  auch  schon  hier  richtig  gestellt,  weitere  Verweisung  in  den  St. 
Chr.  III.  a.  a.  0.  besonders  auf  P.  Braun  Notitia  histor.  lit  III,   12  —  75. 

*)  Struve  III,  664.  Extant  desuper  a  nobis  exili  stylo  in  pueritia  exarata 
majorum  tarnen  authoritatibus  fulcita  ad  quae  diligentem  lectorem  transmittimus. 

*)  Chronik  von  der  Gründung  der  Stadt  Augsburg  bis  snm  Jahre  1469. 


Digitized  by 


Google 


Barkard  Zink.  87 

Terfolgte,  als  die  meisten  seiner  uns  schon  bekannten  Vor- 
güDger.  Von  diesem  fttr  die  Stadtgeschichte  so  wichtigen  Jahre  an- 
gefangen nimmt  er  fast  gar  keine  Rücksicht  mehr  auf  Kaiser  und 
Beichsgeschichten  y  die  ihm  in  den  frühern  Zeiten  eben  nur  als 
Lttckenbtilser  gedient  hatten.  Sein  Buch  schlielst  mit  dem  Jahre  1469. 

Eben  su  dieser  Zeit  entwickelte  der  berühmteste  und  weitaus 
interessanteste  Angsburger  Geschichtschreiber  seine  Thätigkeit,  Bur- 
kard  Zink,  welcher  alle  übrigen  Zeitgenossen  in  Schatten  stellte, 
und  dessen  Andenken  in  so  lebendiger  Erinnerung  blieb,  dafs  ihm 
König  Ludwig  I.  ein  Denkmal  setzte,  noch  bevor  die  neuere  For- 
schung daran  gegangen  war,  auch  seinem  Werk  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Dafs  Zink  sich  das  Interesse  unserer 
Zeit  in  hervorragenderem  Mafse  bewahrte,  wird  ohne  Zweifel  auch 
dem  Umstände  zuzuschreiben  sein,  dafs  der  beste  und  unterhaltendste 
Theil  seiner  Bücher  gedruckt  vorlagt)  und  dafs  man  auf  solche  Weise 
den  bewegten  Lebenslauf  eines  Bürgers  des  15.  Jahrhunderts  per- 
Bönlich  kennen  lernen  konnte. 

Burkard  Zink  wurde  im  Jahre  1396  zu  Memmingen  geboren. 
Sein  Vater  war  ein  Gewerbsmann,  der  zu  Wolhabenheit  gelangt 
war'),  und  einen  Bruder  hatte,  der  sich  als  Pfarrer  zu  Rieg  in  Erain 
befand,  bei  welchem  der  junge  Burkard  ebenfalls  zum  Geistlichen 
erzogen  werden  sollte.  Der  Oheim  liefs  den  eilQährigen  Knaben 
in  Reifnitz  in  Erain  die  Schule  besuchen ,  aber  in  seinem  18«  Jahr 
trieb  es  den  letztern  fort;  da  er  den  Wunsch  seines  Oheims  nicht 
erfttUen  und  nicht  die  Universität  in  Wien  beziehen  wollte,  so  ent- 
zweite er  sich  mit  dem  Oheim.  Als  aber  Burkard  nach  Memmingen 
zurückgekehrt  war,  fand  er  seinen  Vater  todt  und  das  väterliche 
Erbe  an  seine  Geschwister  vergeben.  In  dieser  Not  kehrte  er 
SU  seinem  Oheim  nach  Krain  zurück,  aber  auch  dieser  war  in- 
zwischen verstorben.  So  hatte  der  junge  Mann  Jahre  der  Not  durch- 
zumachen, während  welcher  er  als  fahrender  Schüler  manche  Städte, 
auch  Nürnberg,  besuchte  und  kennen  lernte.  In  Augsburg  entschlofs 
er  sich  in  das  Geschäft  eines  Kaufmanns  einzutreten,  und  in  diesem 

1)  Oefele  I,  243 — SOG.  Ezcerpta  boica  ex  Burckardi  Zenggii  (lateinische 
Fonn  flir  Zink  nicht  Zengg)  Memmingani,  senatoris  Aug.  Chronico  Augostano, 
bringt  die  biographischen  Partieen  und  ron  der  städtischen  Geschichte  die  un- 
mittelbar auf  Baiem  Bezug  habenden  Berichte,  jetzt  ftlUt  das  Werk  den 
ganzen  Y.  Bd.  d.  St  Chr.  hrsg.  von  FrensdorfF  und  Lezer. 

*)  Frensdorff  versteht  die  Worte:  „und  arbait  auf  der  Steiermark'' 
80,  als  ob  er  dahin  Handel  getrieben  h&ite,  was  mir  nach  dem  Glossar  nicht 
sicher  su  sein  scheint.  Es  kann  wol  auch  sein,  dafs  er„ain  gewerbigman" 
dort  einstmals  in  Arbeit  gestanden  habe.  Für  Kaufinannschaft  scheint  doch 
stets  die  Bezeichnung  als  „Krämer^  bei  Zink  vorzukommen« 
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Stande  mochte  er  seine  Genossen  bald  übertreffen  und  sich  Qeltong 
verschaffen.  Als  er  aber  im  Jahre  1420  sich  einen  eigenen 
Hausstand  gründen  wollte ,  mufste  er  sich  mühsam  darchkfimpfen. 
Ais  den  entscheidenden  Wendepunkt  seines  Glückes  darf  man  seinen 
Eintritt  in  eine  kaufmännische  Gesellschaft  betrachten,  bei  der  er 
27  Procent  seines  Anlagekapitals  gewann  und  nun  Mittel  genug  be- 
safs,  um  auf  eigene  Hand  Häuser  zu  kaufen  und  su  verkaufen. 
Aber  auch  mit  dem  Stadtrath,  dessen  Aufmerksamkeit  der  junge 
sprachenkundige  Neubürger  erregt  hatte,  trat  er  in  mancherlei  Be- 
siehungen. Er  wurde  Agent  des  Rathes  für  auswärtige  Angelegen- 
heiten und  betrieb  theils  auf  eigene ,  theils  auf  fremde  Rechnung 
Handelsgeschäfte  mit  Venedig.  Er  hatte  mit  drei  Frauen  13  Kinder, 
wovon  die  meisten  jedoch  starben.  Wegen  des  ältesten  Sohnes,  der 
aus  Anlafs  der  Qredner  Fehde  des  Erzherzogs  Sigismund  von  Tirol 
in  Gefangenschaft  gerathen  war,  hatte  er  noch  in  spätem  Lebens- 
jahren einmal  einen  scharfen  Ritt  nach  Trient  thun  müssen,  um  über 
das  Lösegeld  mit  dem  Bischof  zu  verhandeln.  Seit  1460  etwa  mag  er 
sich  einer  ruhigeren  Lebensweise  hingegeben  haben  und  hauptsäch- 
lich mit  der  «Abfassung  seiner  umfangreichen  Memoiren  und  Ge- 
schichtsbücher beschäftigt  gewesen  sein.  Im  Jahre  1474  dürfte  er 
gestorben  sein. 

Sein  bewegtes  Leben  lernt  man  an  einer  Stelle  seiner  Büoher 
kennen,  wo  er  den  Zweck  verfolgt,  allerlei  Nachrichten  über  fremde 
Länder,  Städte ,  Dynasten  zusammenzustellen.  Aus  diesem  Anlasse 
will  er  auch  eine  geographische  Skizze  aller  derjenigen  Orte  mit- 
theilen,  die  er  selbst  kennen  gelernt.  Es  sind  sorgfältige  Verzeich- 
nisse von  Beiserouten,  welche  sich  fast  nach  allen  Weltgegenden 
hin  ausdehnen.  Hie  und  da  wird  auch  über  die  Beschaffenheit  der 
an  diesen  Strafsen  gelegenen  Orte  eine  kurze  Notiz  beigeftlgt.  Man 
dürfte  schwerlich  ein  ähnliches  Gours-  und  Reisebuch  aus  dem  15. 
Jahrhundert  mit  gleich  genauer  Bezeichnung  auch  der  kleinsten  Sta- 
tionen vorfinden.  Eine  eingehendere  Beschreibung  gibt  Burkard  Zink 
von  seiner  Reise  in  das  üngarland,  wohin  er  als  Bote  der  Stadt  an 
den  Hof  Kaiser  Sigismunds  geschickt  wurde.  Noch  nach  langen 
Jahren  weifs  er  lebhaft  darzustellen,  wie  er  am  Abend  nach  einer 
Irrfahrt  durch  wegelose  ungarische  Wälder  in  demselben  Wirtshaus 
wieder  anlangte,  von  wo  er  des  Morgens  ausgeritten  war. 

Zink  verfalste  vier  Bücher,  deren  Abfassung  neben  einander 
stattfand,  wobei  es  dahin  gestellt  sein  mag,  ob  die  von  ihm  als 
Bücher  bezeichneten  Theile  nicht  etwa  wirklich  als  selbständige 
Bände   anzusehen   sind.    Dafs   hie   und  da  Verweisungen  mit  der 
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Beseichniiiig:  „wie  obgesehrieben*'  yorkommen;  dQrfte  die  Annahme 
fttr  sich  bestehender  Bände,  die  eben  numerirt  waren,  nicht  hindern. 
In  dem  enten  Buch  „erneuerte^  er  die  uns  schon  bekannte  Chronik 
Ton  1^68 — 1406.  In  dem  zweiten  Buche  von  1401 — 1466  schrieb 
er  alle  allgemein  historischen  Begebenheiten  ein,  die  ihm  bekannt 
geworden  waren,  in  dem  dritten  Buche  stellte  er  die  Familienereig- 
mme  dar  und  das  vierte  widmete  er  den  Ereignissen  in  seiner 
sweiten  Vaterstadt.  Es  ist  das  umfangreichste  von  allen,  und  um- 
fafst  Geschichten,  die  sich  innerhalb  der  Jahre  1416 — 1468  meist 
ni  Augsburg  zugetragen  haben.  Selbstverständlich  ist  diese  Ein- 
theilnng  des  Stoffes  keine  solche,  bei  welcher  die  doch  klar  hervor- 
tretenden Absichten  im  einzelnen  immer  festgehalten  werden  konnten; 
wann  die  Stadt  Augsburg  Antheil  an  Begebenheiten  nahm,  die  für 
Schwaben  oder  das  Reich  ttberhaupt  Bedeutung  hatten,  so  war  es 
oatBrlieh,  dafs  solche  Dinge  gelegentlich  auch  im  zweiten  Buche 
enihlt  wurden,  und  da  die  Quellen  der  Kenntnis  ohnehin  meist 
Angsburgischen  Ursprungs  waren,  so  entstand  dann  eine  Ungleich, 
mllsigkeit  der  Erzählung,  welche  dem  Gegenstände  des  betreffenden 
Baches  nicht  ganz  entsprach,  und  ebenso  kamen  auf  diese  Weise 
manche  allgemeinere  Dinge  in  die  Geschichten  der  Stadt  Augsburg. 
Allzu  viel  Ueberlegung  und  methodisches  Verfahren  mufs  man  un* 
aerem  Geschichtschreiber  bei  Benutzung  seiner  vier  Bücher  nicht 
lumuten;  manchmal  wird  er  sich  wol  auch  von  dem  Umstände 
haben  leiten  lassen,  ob  da  oder  dort  leere  Blätter  und  überflüssiges 
Papier  vorhanden  waren. 

Was  man  zur  Charakteristik  der  Aufzeichnungen  sagen 
kSnnte,  wird  immer  nur  ein  schwaches  Bild  von  der  höchst  origi- 
nellen und  merkwürdigen  Verbindung  einer  grofsen  formellen  Bil- 
dung mit  der  primitivsten  historischen  Darstellungskunst  geben. 
Man  befindet  sich  Überali  an  der  Grenze  antikisierender  Geschicht- 
aehreibung,  ohne  dafs  nur  in  einem  einzigen  Momente  der  mittelal- 
terliehe Ghronikenstil  verlassen  wäre.  Doch  weifs  der  Verfasser,  dafs 
die  Dinge  einen  über  verschiedene  Jahre  hinaus  sich  erstreckenden 
Zusammenhang  haben,  und  strebt  daher  redlich  nach  einer  Prag- 
matik der  Thatsachen  ohne  jedoch  selbst  die  entsprechende  Ueber- 
flieht  zu  besitzen.  Was  seine  politischen  und  religiösen  Ansichten 
betrifft,  so  wird  man  in  dem  Chronisten  schwerlich  einen  Vorläufer 
äer  groben  Augsburger  Bürger  der  Humanisten-  und  Reformations- 
periode erkennen  dürfen.  Besonders  in  religiösen  und  kirchlichen 
Fragen  steht  Burkard  Zink  im  tiefen  Mittelalter,  und  auch  seine 
politischen  Urtheile  erheben  sich  selten  über  die  Linie  eines  ziem- 
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lieh  befangenen  StadtbUrgersinnes.  Dennoch  aber  fesselt  uns  seine 
Erzählung.  Er  erzählt  einfach  und  sehr  lebendig,  er  iäfst  wol  er- 
kennen, dafs  er  viele  Jahre  sein  Latein  gelernt,  aber  er  quält  nicht 
durch  unpassende  Gelehrsamkeit.  Was  den  Wert  seiner  Nachrichten 
betrifft^  so  zeichnen  sich  dieselben  durch  ein  vollständiges  und  vor- 
treffliches Verständnis  für  die  städtischen  und  Verfassnngs-Angelegen- 
heiten  aus.  Was  uns  in  mehreren  anderen  Augsburger  Aufzeich- 
nungen früherer  oder  gleicher  Zeit  mangelhaft  erscheint,  die  Aufmerk- 
samkeit für  die  inneren  und  intimeren  Verhältnisse  und  Vorkomm- 
nisse der  Stadt  gewährt  Burkard  Zink  in  reichem  Mafse  für  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  —  eigentlich  schon  für  die  Zeit  von  1368 
an,  denn,  was  er  zu  der  ältesten  von  ihm  erneuerten  Aufzeichnung 
Augsburgs  in  seinem  ersten  Buche  hinzuthut,  sind  wirklich  meist 
Nachrichten  über  städtische  Zustände. 

So  kann  man  denn  allerdings  sagen,  dafs  die  Augsbnrger,  Histo- 
riographie in  Burkard  Zink  wenn  nicht  ihren  Höhestand  erreichte, 
so  doch  zur  vollen  Blüte  kam.  Häufig  benutzt  und  abgeschrieben 
wurde  Zinks  Werk  in  Augsburg  nicht;  wenigstens  liegt  es  gegen- 
wärtig nur  in  wenigen  Handschriften  vor.  In  diesem  Punkte  scheint 
ihm  Hektor  Mülich  den  Rang  abgelaufen  zu  haben,  dessen  Chronik 
vorzugsweise  Grundlage  der  späteren  Historiographie  Augsburgs 
bliebt). 

Während  in  Augsburg  die  städtische  Geschichtschreibung  ur- 
sprünglich einen  annalistischen  Charakter  trägt  und  erst  von  da  ans 
zu  umfassenderen  Darstellungen  fortschreitet,  schliefst  sich  in  Ulm 
ähnlich  wie  in  Constanz  die  deutsche  Chronik  an  die  allgemeineren 
weltgeschichtlichen  Arbeiten  an.  So  erscheint  die  deutsche  Cronica 
des  Arztes  Heinrich  Steinhöwel  als  eine  Bearbeitung  der  mino- 
ritischen  Lehrbücher  der  Weltgeschichte').  Wie  sich  die  erste  Con- 
Stanzer  Weltchronik  an  die  Eirchengeschichte  des  Ptolemäns,  so 
schliefst  sich  das  Werk  Sljeinhöwels  treu  an  das  minoritische  Lehr- 
buch an.  Aber  so  wie  jene  so  ist  auch  dieses  nicht  eine  blofse 
üebersetzung,  sondern  beide  enthalten  mancherlei  Eigenthttmlich- 
keiten,  welche  auch  für  locale  Verhältnisse  beachtenswerth  sind. 

Auffallend  möchte  man  es  beinahe  bezeichnen,  dafs  in  Ulm  die 
schwere  lateinisch  geschriebene  Geschichtsdarstellung  sich  behauptete, 

1)  St&dtechron.  IV,  XLI.  Die  seit  Anfang  des  16.  J&hrhdts.  h&ufig  ge- 
druckte Chronica  new :  manicherlay  Historien  Tgl.  Zapf,  Aygsh.  Bibl.  I,  13  —  16 
St&lin,  Wirt.  Gesch.  III,  6.  7. 

*)  vgl.  St&lin,  Wut.  Gesch.  III,  2.  oben  S.  57.  Chronica,  hie  heht  sich  an 
ein  tütsche  Cronica  etc.  1.  Ausg.  Ulm  1473. 
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naehdem  die  deatsche  Chronik  Steinh'öwels  bereits  Bahn  gebrochen 
hatte.  Felix  Faber  schrieb  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
seine  Bttcher  lateinisch ,  obwol  er  auch  seinerseits  einen  Werthanf 
die  Stadtgeschichte  legte  ^).  In  seiner  in  zwei  Bttchem  wol  noch 
vor  dem  Tode  Kaiser  Friedrichs  III.  vollendeten  Historia  Suevorum, 
kommt  Faber  mehrfach  auf  deutsche  Chroniken  zu  sprechen,  deren 
Inhalt  er  theilweise  mittheilt,  aber  mit  offenbarer  Verachtung  behandelt. 
Schon  im  20.  Capitel  erzählt  er  eine  wie  er  sagt  jocose  aber  nicht 
wahre  Geschichte  ^  welche  er  in  einem  deutschen  Geschichtsbuche 
gefanden,  welches  auch  Lyrer  von  Rankweil  gekannt  zu  haben 
acheint.  Ebenso  ist  eine  andere  fabelhafte  Geschichte  von  Schwaben 
seit  dem  Jahre  444  mitgetheiit,  welche  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  übertragen  wurde,  und  die  mit  der  von  Crusius  wol  er- 
wähnten Bavensburger  Chronik^)  zusammenzuhängen  scheint. 
Felix  Faber  selbst  bemüht  sich  eine  wahrheitsgetreuere  Geschichte 
Ton  Ulm  im  zweiten  Buche  seiner  Geschichte  zu  liefern.  Doch 
scheint  es,  dafs  das  letztere  schon  vor  dem  ersten  Buche  abgefafst 
wurde.  Denn  ausdrücklich  bemerkt  der  Verfasser,  das  Jahr,  in  wel- 
ehem  er  von  und  über  Ulm  zu  schreiben  beginne,  sei  1454.  Dar- 
nach scheint  es,  daft  der  werthvoliste  und  wichtigste  Theil  der  Fa- 
berschen  Geschichte  ursprünglich  selbständig  als  eine  Geschichte 
Ton  Ulm  bearbeitet  wurde. 

Felix  Faber  war  Predigermönch  und  erwarb  seinen  gröfsten 
litterarischen  Ruhm  durch  seine  umständlich  beschriebene  Reise 
in  das  heilige  Land,  welches  er  im  Jahre  1480  und  1483 — 84 
besuchte.  Seine  erste  Reise  dauerte  215  die  zweite  289  Tage*). 
Aofserdem  erzählt  Crusius  habe  Faber  auch  eine  Deutsch  geschrie- 
bene Geschichte  der  Abtei  Ochsenhausen  verfafst.  In  den  ersten 
Jahren  des  16.  Jahrhunderts  starb  Felix  Faber. 

In  andern  schwäbischen  Städten  finden  sich  wie  in  Ulm  mancherlei 
Spuren  früherer  historiographischer  Thätigkeit,  doch  in  den  meisten 
dürften  die  Chroniken  nicht  über  das  16.  Jahrhundert  hinauf  reichen. 
In  Schwäbisch  Hall  versicherte  Johannes  Herolt,  dafs  ältere 
Historien  durch  die  grofse  Fenersbrunst  verloren  gegangen  seien  ^). 

')  Goldast,  Berum  Suevic.  Scriptt.  2.  Ausg.  Ulm  1727  mit  guter  Einleitung 
über  Felix  Faber.  Das  erste  Buch  der  Historia  Sueyorum  reicht  im  cap.  XVIII 
bis  zum  Jahre  1488.  Doch  scheint  zur  Zeit  der  letzten  Redaction  des  Buches 
Kaiser  Friedrich  schon  todt  gewesen  zu  sein  vgl.  die  Ueberschrifl  zum  Cap,  16. 

*)  Crusius  Ann.  Suev.  III,  375.    üinc  illud  in  Bavensburgensi  Chronicon. 

')  hrsg.  Tom  litt.  Verein  zu  Stuttgart.  Band  II — IV,  Evagatorium  in  terrae 
lanetae  Arabiae  et  Aegypti  peregrtnationem  ed.  Hassler. 

*)  Chronica  Ton  der  Statt  Hall  durch  Johann  Herolt,  hrsg.  y.  Schönhuth. 
Vorrede  Ton  Jahre  1541. 


Digitized  by 


Google 


92  §  ^'   Schweizer  Chroniken. 


§9.  Schweizer  Chroniken. 

Im  fünfzehnten  Jahrhundert  erst  trat  in  der  GeschichtBchreibong 
der  oberschwäbischen  und  burgundischen  Gebiete  das  BewulBtsein 
gemeinsamer  Interessen  und  Ideen  hervor,  welche  sich  an  die  lange 
Reihe  eidgenössischer  Bünde  knüpften.  Doch  auch  damals  war  man 
noch  sehr  weit  von  einer  engeren  staatlichen  Gemeinsamkeit  ent- 
femt;  und  es  ist  daher  eine  sehr  natürliche  Erscheinung ,  dais  die 
älteren  Schweizer  Chroniken  den  ausgeprägtesten  localen  und  par- 
ticularen  Charakter  an  sich  tragen,  der  nur  immer  der  Geschieht- 
Schreibung  des  Mittelalters  eigen  ist.  Eine  Schweizer  Chronik,  wie 
man  sich  heute  gewöhnt  hat  von  solcher  zu  sprechen,  gibt  ea  auch 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  eigentlich  nicht  und  insbesondere  in  den 
alten  Reichsstädten  der  Schweiz  unterscheidet  sich  die  Geschicht- 
schreibung von  derjenigen  von  Strafsburg,  Augsburg  oder  Gonstanz 
in  keinem  Stücke.  Nur  die  aufkommende  und  immer  mehr  sich 
ausbreitende  Ueberlieferung  von  der  Eidgenossenschaft  knttpft  erst 
ein  leises,  allmählich  ein  festeres  Band  zwischen  den  localen  Historien 
der  einzelnen  Städte  oder  Länder  und  verleiht  denselben  allmählich 
einen  einheitlicheren  Charakter. 

Wenn  man  aber  die  älteste  im  umfange  der  heutigen  Schweiz 
erhaltene  Chronik  betrachtet,  die  der  ueberlieferung  des  Eidgenossen- 
schaftsbundes  gedachte,  so  sieht  man  wie  dünn  zunächst  der  Faden 
war,  welcher  die  zahlreichen  städtischen  Aufzeichnungen  unterein- 
ander verknüpfte.  Dem  Geschichtschreiber  der  Stadt  Bern  standen 
im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  die  alten  eidgenössischen  üeber- 
lieferungen  noch  so  fem,  dafs  es  ihm  wenig  Kummer  verursachte, 
wenn  er  berichtet,  dafs  die  Herrschaft  von  Habsburg  ihre  Rechte 
an  die  Waldstädte  der  Herrschaft  von  Oesterreich  verkauft  hätte, 
aber  dafs  man  die  darüber  bestehende  „Rechtung**  nicht  mehr  genau 
kenne.  Eonrad  Justinger  weift  besseres  und  nützlicheres  zu 
thun,  als  sich  um  die  dunkle  Geschichte  der  Waldleute  ernstlich  zu 
bemühen,  obwol  ihm  ja  nicht  unbekannt  war,  dals  es  viel  „Majeatäta- 
briefe"  über  die  Rechte  derer  von  Schwiz  und  anderen  alten  Orten 
gab.  Allein  der  Mann  der  in  seinem  wolgeordneten  Bemer  Gemein- 
wesen als  ein  sorgfältiger  Sammler  und  Kenner  der  Urkunden  galt, 
welche  des  Archiv  verwahrte,  verspürte  keine  Nötigung  in  seiner 
Chronik  von  Bern,  eine  genauere  Untersuchung  und  Erzählung 
von  den  Waldstädten  einzufügen,  mit  denen  die  Stadt  im  Bnnde 
war.    „Den   Städten,   sonderlich  des  heiligen   römischen   Reichs 
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StiSdien  gezieme  es  sich  die  Ereignisse  aufzeichnen  zu  lassen,  welche 
auf  die  StSdte  und  auf  die  Leute ,  die  zu  ihnen  gehören,  und  auf 
ihre  Eidgenossen  und  Freunde  sich  bezögen.  Und  deshalb  habe  es 
Koarad  Justinger,  derselben  Stadt  Bern  gewesener  Stadtschreiber, 
mit  Gottes  Hilfe  im  Jahre  1420  unternommen,  aus  Schriften  und 
Urkundenbttchem  die  Wahrheit  ttber  Bern  seine  Freunde  und 
Eidgenossen  darzustellen^).'' 

Der  Name  Justinger  findet  sich  weder  unter  den  frühem  noch 
anter  den  spätem  bürgerlichen  Geschlechtem  von  Bem.  Nur  in 
den  Jahren  1400 — 1420  kommen  die  beiden  Brüder  Wemer  und 
Ronrad  Justinger  in  Urkunden  Yor,  und  es  wird  der  erstere  als  ünter- 
sehreiber  auf  der  Staatskanzlei  bezeichnet,  der  letztere  nennt  sich 
aelbst  im  Jahre  1421  als  einen  gewesenen  Stadtschreiber,  als  welcher 
er  1384—1393  und  1411—1416  auch  sonst  erscheint.  Seit  1416 
aber  war  Heinrich  von  Speichingen  sein  Amtsnachfolger.  Zur  Ab- 
&8Bung  der  Chronik  mag  Justinger  die  freie  Zeit  benutzt  haben,  die 
ihm  sein  Rücktritt  vom  Amte  gewährte.  Den  Auftrag  zu  seiner 
Arbeit  erhielt  Justinger  vom  Rathe  der  Stadt  Bern  selbst  Er  fand 
in  Bem  eigentlich  wenig  vor,  was  ihn  aus  der  früheren  Periode 
der  Geschichtschreibung  als  Quelle  dienen,  oder  woran  er  anknüpfen 
konnte.  Die  kleine  Chronik  von  Bem  und  der  Lanpenkrieg'),  endlich 
eme  Aufzeichnung  über  den  Freiburger  Krieg  gegen  Bem,  beginnend 
mit  dem  Jahre  1386,  dem  Tode  des  Herzogs  Leopold  III.  und  der 
Schlacht  bei  Sempach'),  nicht  viel  mehr  als  diese  dürftigen  Notizen 
dürften  Justinger  von  eigentlich  auf  Bem  bezüglichen  Nachrichten 
sor  Hand  gewesen  sein.  Was  er  darüber  hinaus  mittheilen  wollte, 
mn&te  er  ans  archivalischen  Studien  und  aus  anderen  allgemeinen 
oder  Chroniken  von  benachbarten  Städten  und  Orten  zu  gewinnen 
neben.  Gonstanzer  und  Zürcher  Chroniken  zeigen  daher  die  grö&ten 
Verwandtschaften  mit  dem  Werke  des  Bemer  Stadtschreibers,  doch 
dürfte  es  schwerlich  gelingen,  die  eigenartigen  Verschlingnngen  dieser 
üeberlieferungen  blofs  zu  legen  und  die  Frage  zu  entscheiden,  ob 

^)  Die  erste  Ausgabe  Jastingers  toh  E.  Stierlin  und  J.  B.  WjISb  bernht 
Mf  der  Handschrift,  welche  1484  Ton  Diebold  Schilling  dem  Bathe  von  Bem 
übergeben  wnrde  und  welche  drei  B&nde  enthielt  (Justinger,  Tschachtlan,  Schil- 
ling) gedruckt  Bem  1819  und  1820.  Nunmehr  hat  Studer  auf  Omnd  sorgfäl- 
tiger handsebrifUicher  Yergleichungen,  worüber  im  Archir  des  bist.  Vereins  zu 
Bem  Bericht  erstattet,  die  Winterthurer  Hdschft.  der  neuen  yonüglichen  Edition 
u  Grunde  gelegt.  Bern  1871. 

*)  8.  oben  S.  72  §  6  Anm.  4. 

')  Anonymus  Friburgensis  Schw.  Museum.  1794.  S.  613.  jetst  mit  dem 
Conilietiis  Laupensis  und  der  Chronica  de  Berao  als  Beilagen  I.  11.  und  lY. 
bei  Stoder,  Justingers  Bemer  Chronik. 
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die  uns  vorliegenden  Chroniken  des  14.  Jahrhunderts  unmittelbare 
Quellen  Justingers  waren,  oder  ob  gemeinsames  Material  benutzt 
wurde,  oder  ob  Justinger  selbst  fUr  manche  Notiz  Urheber  war, 
die  in  Handschriften  benachbarter  8tadtchroniken  nachträglich  Auf- 
nahme fand.  Meist  wird  sich  nur  im  einzelnen  Fall  hierüber  eine 
Vermutung  aufstellen  lassen.  Eine  allgemeine  Norm  für  die  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der  Berner  Chronik  finden  zu  wollen,  dürfte 
ein  eitles  Unternehmen  bleiben.  Justinger  ist  in  seinen  Mittheilungen 
über  Quellenbenutzung  so  wenig  genau  wie  die  anderen  Geschicht- 
schreiber jener  Zeit  und  huldigt  genau  derselben  Methode  des  Ab- 
schreibens  und  gleichzeitigen  Verändems  vorliegender  Quellen,  wie 
diese  ^).  Noch  mehr  wurde  jede  Spur  originaler  Quellen  von  den 
spätem  Benutzem  und  Ueberarbeitern  der  Berner  Chronik  ausgetilgt, 
so  dafs  in  der  Diebold  Schillings chen  Zusammenfassung  des  ge- 
sammten  Bestandes  Berner  Geschichtschreibung  am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  auch  der  Name  Justingers  selbst  ausfiel.  Die  ob- 
jektive Geschichtsüberliefemng  schien  desto  besser  gesichert;  je  we- 
niger die  Namen  der  Geschichtschreiber  aufbewahrt  wurden.  So 
sollte  es  von  Bern  eben  nur  Eine  Chronik  geben,  an  welche  sich 
jederman  zu  halten  hätte.  Von  Amtswegen  die  Chronik  zu  corri- 
gieren  und  eine  heilsame  Censur  zu  üben  schien  als  besonders 
wUnschenswerth  und  die  Aufmerksamkeit  des  Rathes  in  mehrfachen 
Wiederholungen  zu  fordern.  Es  war  eigentlich  erst  neuerer  Zeit  vor- 
behalten die  Autoren  wieder  in  ihre  Rechte  einzusetzen,  aber  es 
war  nicht  mehr  vollständig  möglich  den  Antheil  zu  bestimmen, 
welchen  jede  einzelne  Persönlichkeit  an  den  einzelnen  Theilen  der 
gesammten  Bemer  Chroniken  in  Ansprach  nehmen  darf. 

Was  Justingers  Thätigkeit  anbelangt,  so  gilt  es  nicht  als  aus- 
gemacht, ob  er  das  Werk  bis  zum  Jahre  1421  selbst  geführt  habe'). 
Dennoch  aber  läfst  sich  wol  ein  Bild  dieses  geschickten  und  fleifsigen 
Sammlers  auf  Grund  jener  Partien  gewinnen,  deren  Autorschaft  ihm 
unzweifelhaft  gebührt  Vor  allem  charakterisirt  unsern  Geschieht^ 
Schreiber,  wenn  wir  nicht  irren,  der  streng  historische  Beginn  seines 
Werkes  ohne  alle  fabelhafte  Urgeschichte  von  Bern.    Mit  der  Wahl 

^)  In  den  Studien  über  Justinger  hat  Studer  namentlich  im  Arch.  f.  Bern, 
y,  213—248,  523—604,  YI,  25-580  in  der  That  f^r  eine  groCse  Masse  ron 
einxelnen  Punkten  das  Quellenverhältnis  festzustellen  gesucht,  aber  wo  sich 
nicht  die  Frage  auf  urkundliches  Material  stützt,  da  scheinen  die  Resultate 
ziemlich  unsicher  zu  sein. 

*)  Studers  eigene  Bemerkungen  Archiv  IV,  4,  S.  1 1  sind  in  der  Aosgahe  nicht  be- 
sonders im  Drucke  angezeigt,  doch  scheint  ohne  Frage  die  sp&tere  Hinzufögung 
dieses  Theiles   sowie   der   eben  daselbst  angezeigten  Einschiebsel  festBustehen. 
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Kaiser  Friedrichs  I.,  mit  der  üebertragung  der  heiligen  drei  Könige 
von  Mailand  nach  Köln,  mit  des  Kaisers  Meerfahrt  und  der  Stiftung 
7on  Bern  im  Jahre  1191  beginnt  der  Chronist  sein  Werk  in  ruhiger 
Sicherheit  und  Beherrschung  des  Stoffes,  ohne  alle  nachhelfende 
Phantasie  sachlich  und  wolgeordnet  und  mit  dem  sichtbaren  Be- 
mfihen,  das  unabweisbare  der  Sage  wenigstens  auf  sehr  kleinen  Raum 
2n  beschränken.  Die  gedrungene  Sprache,  welche  Justinger  meister- 
haft beherrscht,  meist  wolgebante  kurze  Sätze,  und  die  grosse  Selten- 
heit hervortretender  subjektiver  Momente,  die  Sparsamkeit  in  Mit- 
theilung persönlicher  Eindrücke  lassen  es  wol  keinen  Augenblick 
zweifelhaft,  dafs  der  Geschichtschreiber  gleichsam  eine  amtliche 
Mission  erfüllte.  In  der  Benutzung  des  reichen  Urkundenschatzes 
des  Bemer  Archivs  wurden  Justinger  neuestens  sehr  zahlreiche  Ver- 
stöße nachgewiesen,  doch  bleibt  es  ungewifs,  ob  nicht  ein  grofser 
Theil  davon  den  Abschriften  zur  Last  fällt.  Der  Gang  der  Er- 
zählung richtet  sich  denn  auch  wesentlich  nach  dem  urkundlichen 
Material,  daher  kommt  es,  dafs  Justinger  so  viel  mehr  von  den 
bargnndischen  Verhältnissen  des  13.  Jahrhunderts  weifs  als  von  den 
schwäbischen.  Innere  Stadtangelegenheiten  werden  doch  im  ganzen 
wenig  erwähnt  Durch  die  Beachtung  und  Aufnahme  von  vielen 
historischen  Liedern  erwarb  sich  dagegen  Justinger  ein  ganz  be- 
sonderes Verdienst,  welches  in  seiner  Totalität  kaum  hinreichend 
gewürdigt  worden  ist,  denn  wenn  auch  schon  andere  vor  ihm,  wie 
Pritsche  Glosener  und  Königshofen  es  nicht  verschmäht  haben,  ihren 
Chroniken  diese  volksthttmlichen  üeberliefernngen  einzufügen,  so 
thnt  es  doch  keiner  vor  Ihm  so  systematisch  und  wolgeordnet.  Man 
sieht,  er  sammelt  die  Lieder  zum  besondern  Zwecke  der  Mittheilung 
und  fügt  sie  unter  gewissen  Bubriken  ein.  Diese  Methode  haben 
alle  spätem  Schweizer  Geschichtschreiber  nachgeahmt  und  diesem 
Umstand  verdankt  man  das  üebergewicht  der  historischen  Volks- 
lieder der  Schweiz,  von  welchem  man  sich  leicht  ttberzeugen  kann. 
Jastinger  aber  darf  man  als  wesentlichsten  Begrtlnder  oder  Beförderer 
der  Aufnahme  der  Lieder  in  die  Chroniken  bezeichnen. 

Die  allgemeine  Geschichte  war  Justinger  durch  Königshofens 
Werk  bekannt;  einzelne  Abschnitte,  wie  die  Geifslerfahrten,  be- 
weisen mit  vollkommener  Gewifsheit,  dafs  der  Strafsburger  Autor 
bereits  bei  Abfassung  der  Berner  Chronik  vorlag,  aber  auch 
diese  Quelle  wird  überall  systematisch  verläugnet^).   Dagegen  gibt 

')  Mehrere  Beispiele  fthrt  Studer  in  seinen  fleifsigen  Quellenstadien  über 
Jnstmger  selbst  an,  so  b.  B.  nro.  138.  nro.  140  im  VI.  Band  des  Archivs 
S.  279  u.  a.  a.  O.  Andere  Beispiele  auch  bei  Hegel,  StAdtechr.  YlII,  186. 
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68  ein  mit  Justingers  Berner  Chronik  in  engster  Verwandtschaft 
stehendes  Werk,  welches  sich  auch  äurserlich  an  Königshofen  aa- 
schliefsty  ja  eigentlich  als  dessen  Fortsetzung  sich  darstellt.  DieseB 
Werk  wurde  in  mehreren  Handschriften  dem  Königshofen  so  einge- 
fügt, dafs  dasselbe  im  Register  als  fünftes  Oapitel  der  ElsMsser  Chronik 
erscheint.  Man  bezeichnet  gegenwärtig  dieses  Werk  als  Königs- 
hofen-Justinger,  während  andere  demselben  einen  Vorrang  vor 
Justingers  Chronik  einräumen  möchten  und  dasselbe  als  eine  ältere 
anonyme  Stadtchronik  betrachten,  auf  deren  Schultern  der 
ausführlichere  Justinger  selbst  stände.  Und  in  der  That  hätte  diese 
Ansicht  viel  Ansprechendes,  wenn  nicht  die  handschriftlichen  Ueber- 
lieferungen  sich  so  sehr  dagegen  erhöben^). 

Auf  den  Bestand  einer  älteren  anonymen  Stadtchronik') 
wird  man  daher  wol  verzichten  müssen.  Das  Werk,  welches  an  und 
in  die  Königshofenschen  Handschriften  gefügt  worden  ist,  erweist 
sich  als  ein  Auszug  aus  Justingers  Berner  Chronik,  von  dem  nur 
das  eine  unsicher  ist,  ob  derselbe  von  Justinger  selbst  oder  von 
einem  spätem  Schreiber  des  Königshofen  herstammt.  Das  Verhältnis 
beider  Werke  zu  einander  bezeichnet  sich  dadurch  am  besten,  daft 
das  243.  Capitel  des  Königshofen -Justinger  dem  470.  des  echten 
entspricht.  Wiewol  nun  der  erstere  keineswegs  jeder  selbständigen 
Mittheilung  bar  ist,  so  zeigt  sich  der  epitomatorische  Charakter  dessel- 
ben doch  hauptsächlich  darin,  dals  er  kein  einziges  Capitel  entiiält, 
welches  nicht  einem  oder  mehreren  Capiteln  der  gröiseren  Chronik 
entspricht  und  die  Kürzungen  deutlich  als  solche  sich  bemerkbar 
machen.  Auch  die  Ansicht,  dafs  Jnstinger  selbst  seine  Chronik  ex- 
oerpirt  habe,  ist  unwahrscheinlich  genug  und  somit  dürfte  das  wahre 
Sachverhältnis  nicht  leicht  zu  verkennen  sein.  Die  beiden  Bücher, 
welche  nach  Justingers  Tode  in  Bern  und  den  oberschwäbischen 
Städten  verbreitet  waren,  wurden  der  Bequemlichkeit  halber  zusam- 
mengezogen, indem  man  dem  Stralsburger  Chronisten  einen  Auszug 
ans  dem  Berner  beifügte,  um  beide  Zwecke,  Kenntnis  der  allgemeine 
sowie  der  heimischen  Geschichte  gleichzeitig  zu  erreichen. 

Auf  diese  compilatorische  Thätigkeit  beschränkte  man  sich  in 
Bern  durch  längere  Zeit  hindurch.  Erst  ein  halbes  Jahrhundert 
später  lieft  Bendicht  Tschachtlan  im  Vereine  mit  Heinrich 
Tittlingen  die  Jnstingersche  Chronik  neuerdings   schreiben,  mit 

1)  Wattenwyl,  Gesch.  Berns  I,  14. 

*)  Unter  diesem  Titel  druckt  Studer  in  seiner  Ausgabe  der  Berner  Chrouk 
die  Königshofen-JuBtingersche  Chronik  als  3.  Beilage  S.  314  ff.  ab.  S.  "^xm  ff. 
weist  Studer  sechs  Handschriften  dieses  Justingerschen  Aossngs  nadi. 
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Bildern  verzieren;  ergänzen  und  fortsetzen^).  Tschachtlan  war  eine 
Tomehme  und  einflafsreiche  Persönlichkeit  in  Bern.  Seit  1469  Venner, 
salB  er  schon  im  Jahre  1452  im  grofsen  und  1458  im  kleinen  Stadt- 
ratb,  das  Venneramt  bekleidete  er  bis  1473.  Wenn  neben  Tschacht* 
kn  Tittlinger  als  Schreiber  des  Buches  genannt  wird,  so  wird 
man  es  doch  .nicht  ganz  unbillig  finden,  wenn  man  die  Auswahl 
und  Redaction  der  abzuschreibenden  Werke  vorzugsweise  Tschacht- 
lan zuschrieb,  indem  man  seinen  Namen  als  den  des  Urhebers  vor- 
EOgsweise  im  Gedächtnisse  behielt. 

Tschachtlan  gieng  mit  dem  Werke  Justingers  ziemlich  eigen- 
mSehtig  um,  er  änderte  und  „verbesserte''  daran  in  mancherlei  Weise. 
Mit  dem  Ende  der  Justingerschen  Aufzeichnungen  fand  aber  Tschacht- 
lan die  Bemischen  Geschichtsquellen  wesentlich  erschöpft;  um  der 
Zeit  vom  Jahre  1421  bis  1470  gerecht  zu  werden,  mufste  sich 
Tschachtlan  an  auswärtige  Schriften  halten  und  er  that  dies  auch 
in  ziemlich  mechanischer  Weise,  indem  er  grofse  Stücke  fremder 
Darstellungen  sich  aneignete  und  den  Ursprung  seiner  Chronik  nach 
allgemeiner  Sitte  so  sehr  als  möglich  verdunkelte.  Der  gröfste  Theii 
des  Tsehachtlanschen  Werkes  flihrt  nun  aber  in  die  östliche  Schweiz, 
wo  die  Historiographie  inzwischen  zu  einer  grofsen  Entwickelung 
gekommen  war  und  anfieng  ihren  Einflufs  auf  die  westlichen  bur- 
gondischen  und  die  nördlichen  schwäbischen  Städte  und  Geschieht- 
Behreiber  immer  deutlicher  zu  ttben. 

Ftir  die  ürkantone  der  Schweiz  hatte  der  grofse  Zürcher 
Krieg,  welcher  um  die  Toggenburgsche  Erbschaft  entstanden  war, 
eine  eigenthttmliche  historiographische  Bedeutung  erlangt.  Es  ist 
offenbar  eine  groise  geistige  Veränderung,  welche  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  in  den  alten  Waldstätten  vor  sich  gieng.  Das  Be- 
wubtsein  der  Bedeutung  der  Schwizer  für  die  gesammte  Entstehung 
der  Bünde  erhob  sich  im  Kampfe  mit  den  grofs-  und  reichsstädti- 
sehen  Rivalen.  Dem  Landamman  von  Schwiz  Ulrich  Wagner 
schrieb  man  gewisse  litterarische  und  historische  Interessen  und 
Neigungen  zu,  aber  gewifs  ist  nur  von  dem  Landschreiber  Johann 
Frttnd'),  dafs  er  durch  seine  schrifstellerische  Thätigkeit  den  Natio- 

^)  Die  Ausgabe  ron  Bendicht  Tschachtlans  Berner  Chronik  von  dem 
J«hre  1421—1466  herausg.  Ton  Sderlin  und  J.  B.  Wyfs.  Bern  1820  beruht 
ebenfalls  wie  jene  Ausgabe  Justingers  nicht  auf  Tschachtlans  erhaltenem  Ori- 
ginal, sondern  auf  der  Diebold  -  Schillingschen  Arbeit,  welche  auch  Tschacht« 
^8  Werk  enthalt.  Tgl.  auch  die  Chronik  von  Tschachtlan  Ton  Dr.  G.  Studer, 
ArchiT  £  Bern.  VI,  627-653. 

*)  Die  Unsicherheit,  ob  Wagener  oder  Fründ  Verfasser  des  alten  Zürcher 
Kriegs  w&re,  geht  durch  die  ganse  Schweizer  Litt.  Gesch.  durch,  vgl.  Haller 
Lorenz,  Getchichtsqnellen.  S.  Aufl.  7 
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nalstolz  der  Schwiser  nnd  ihrer  ältesten  Verbttndeten  henrorrief 
nnd  historisch  zu  begründen  sachte.  Wenn  man  die  umfassenden 
Bestrebungen  Frlinds,  eine  gleichsam  kantonale  Oeschichtstradition 
zu  schaffen^  ins  Auge  faist^  so  möchte  man  geneigt  sein  das  Ueber- 
wuchern  der  spezifischen  Schweizer  Traditionen  einer  Reaction  gegen 
die  geistige  üeberlegenheit  der  Städte  zuzuschreiben,  welche  durch 
den  Zürcher  Krieg  entstanden  war. 

Johann  Fründ  war  Luzemer  Bürger  und  Landschreiber  zu 
Schwiz ;  die  Darstellung  des  Zürcher  Kriegs  unternahm  er  noch  vor 
der  Herstellung  des  Friedens  aus  eigener  Bewegung;  denn  er  war 
sich  bewufst,  dafs  niemand  anderer  als  er  so  genau  über  die  Ereig- 
nisse berichten  konnte,  an  denen  er  im  Felde,  wie  in  den  Kanzleien 
den  thätigsten  Antheil  genommen  hatte.  Dieser  üeberzeugung  gab 
er  auch  an  passendem  Orte  in  seiner  Chronik  Ausdruck;  er  glaubte 
um  so  mehr  für  seine  Sachkenntnis  einstehen  zu  müssen,  je  weniger 
er  bestrebt  war,  eine  objektive  Darstellung  zu  liefern.  Es  gibt 
wenige  Schriften  des  15.  Jahrhunderts,  in  denen  die  subjektive  An- 
sicht des  Oeschichtschreibers  so  bestimmt  in  den  Vordergrund  tritt 
Man  gab  deshalb  schon  wiederholt  der  Verwunderung  Raum,  dafs 
Tschachtlan  ein  Buch,  welches  man  als  eine  Parteischrift  bezeichnen 
zu  müssen  glaubte,  ohne  weiters  in  seine  Berner  Sammlungen  auf- 
nahm. 

Wenn  nun  aber  auch  die  zeitgenössische  Aufzeichnung  Frttnds 
vom  rein  historischen  Standpunkte  betrachtet,  als  höchst  werthvoll 
gelten  kann,  so  bietet  eine  andere  Arbeit  desselben  Verfassers  ein 
mehr  litterarisches  Interesse,  „üeber  den  Ursprung  und  das 
Herkommen  der  Schwyzer  und  Oberhasler^  ist  der  Titel 
der  merkwürdigen  Schrift  Fründs^),  welche  die  sonst  blols  auf  dem 

Schweiz.  Bibl.  V,  160.  Buliinger  hält  sich  an  den  Namen  Wagener,  Tschad! 
an  Fründ.  Sichergestellt  wird  die  Sache  durch  die  von  Melchior  £upp,  Cap- 
pellan  Yon  Borschach,  im  Jahre  1476  geschriebene  Handschrift,  worin  die  ent- 
scheidenden Stellen  zu  finden  sind.  In  Tschachtlans  Berner  Chronik  reicht  der 
Fründsche  TheU  von  Cap.  6—268.  Ausg.  von  Wyfs  u.  Stierlin  S.  5—308,  wo 
sich  nach  der  Zürcher  Tschachlan  -  Handschrift  die  ausdrückliche  Beziehung 
auf  das  Ende  des  Zürcherkrieges  findet,  welche  Schilling  nachher  ebenfalls 
wegliefs.  Tschachtlan  hat  die  persönlichen  Urtheile  Fründs  mechanisch  nach- 
geschrieben, aber  die  SteUen,  wo  der  Autor  Ton  sich  spricht,  sehr  sorgfUtig 
ausgemerzt.  Ueber  die  erst  noch  herauszugebende  Buppensche  Hdschrft.  rgL 
Verzeichnis  d.  Hdschrft.  d.  Stiftsbibl.  St.  Gallen  S.  211  nro.  644  und  644b. 
Zur  Charakteristik  der  Chronikschreiber  des  alten  Zürichkriegs  bringt  Stnder 
im  Arch.  f.  Bern  VIT,  63  einen  Aufsatz. 

1)  Hrsg.  Ton  Dr.  Hugo  Hungerbühler,  Vom  Herkommen  der  Schwyaer. 
Eine  wieder  aufgefundene  Schrift  aus  dem  XV.  Jahrhundert.  Mittheilnngen  zur 
Tat.  Gesch.  tou  St.  Gallen  XIV.  neue  Folge  IV,  1  —  100.   Neben  dem  Abdruck 
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Gebiete  der  Mythologie  sichergeBtellte  Verknüpfung  zwischen  der 
Schweis  und  den  Kordgermanen  auf  die  Völkerwanderungsgeschichte 
fibertrSgt.  Fründ  ist  der  Erfinder  der  abenteuerlichen  Sage  von  der 
Abstammung  der  Schwizer  und  Hasler  von  den  Schweden.  Er  fügt 
SQeh  noch  die  Friesen  als  Stammväter  seiner  Landesgenossen  hinzu, 
An  welches  etwa  historische  Ereignis  dabei  zu  denken  sein  möchte. 
ISfst  sich  aus  den  dunkeln  Citaten  Frlinds  nicht  feststellen,  ob  ihm 
die  cimbrische  Wanderung,  oder  aber  Oothische,  oder  noch  lieber 
sormannische  Geschichten  bei  seiner  phantastischen  Construction  vor- 
schwebten, vermag  man  nicht  zu  sagen.  Er  hat  blofs  die  deutliche 
Absicht  seine  Schwizer  in  eine  Beziehung  zu  uralten  nordgermani- 
schen  Helden  zu  setzen,  und  es  zeigt  sich  auch  hierin  ein  gewisser 
gelehrter  Gegensatz  gegen  die  in  den  damaligen  Städten  beliebten 
Abstammungssagen  von  Römern  und  Trojanern. 

Man  kann  nun  der  Phantasterei  Fründs  eine  doppelte  Deutung 
geben;  entweder  war  die  Abstammung  der  Schwizer  dem  gelehrten 
Frttnd,  gleichsam  wie  eine  neue  Offenbarung  Wodans  auf  dem  Wege 
der  schon  vorhandenen  Erzählungen  von  Toko  und  Harald  Blauzahn 
klar  geworden,  oder  die  friesisch-schwedische  Hypothese  erzeugte  in 
weiterer  Ausbildung  das  Uebersetzungsgebllde  von  Toko  und  TelP). 
Aber  sehr  beachtenswerth  ist  es,  dafs  in  einer  nur  wenig  späteren 
▼aidstättischen  Aufzeichnung  die  natumotwendige  Verbindung  der 
ethnographischen  und  mythischen  Tradition  wirklich  bereits  voll- 
zogen ist  und  in  den  obwaldischen  Geschichtserzählungen  mit  jener 


der  Quelle  liefert  Herr  HuDgerbübler  eine  Abhandlung,  in  welcher  die  tiefsten 
Blicke  in  den  Zusammenhang  der  Tradition  gemacht  sind.  Gleich  hier  sei  er- 
vihot,  dafs  die  grofse  Püntiner  Chronik  zuerst  Ton  Vaucher  Anz.  ftXr 
Schweiz.  Gesch.  1870  p.  24  als  Machwerk  erkannt  ist  und  nicht  als  Quelle 
see.  XV.  gelten  kann.  So  ist  also  wirklich  in  Fründ  die  Quelle  der  Schweizer 
Schwedentradition  blofsgelegt,  aber  damit  auch  der  Zusammenhang  filr  die 
Schweizer  Sage  gewonnen.  Ich  denke,  dafs  der  KOnig  GÜabertns  Schreibfehler 
ftr  Sig£ridu8  ist  und  in  ihm  die  dänische  Tradition,  auf  welche  auch  schon  die 
Besiehungen  zu  den  Ostfriesen  weisen,  mit  der  schwedischen  verwechselt  vor- 
liegt; damit  wäre  dann  nachgewiesen,  dafs  die  weitere  Ahnenreihe  auf  dänische 
Gesehichtsqnellen  weise,  womit  ich  jedoch  nicht  behaupten,  aber  auch  nicht 
verneinen  möchte,  dafs  Saxo  Grammaticus  diesen  waldstättischen  Gelehrten 
wirklich  vorlag.  Wenn  dieser  nicht  selbst,  so  doch  ein  Auszug  aus  demselben. 
^)  Hierüber  wünschte  man  am  liebsten  bei  Wilhelm  Vischer,  Die  Sage 
▼OD  der  Befreiung  der  Waldstädte.  Leipzig  Vogel  1867  Auskunft  zn  erhalten. 
Dagegen  geht  Hungerbtihler  wirklich  auf  den  Geist  der  Frage  ein.  Abschnitt  lY 
S.  61  ff.  gibt  einen  sehr  beachtenswerthen  Anstofs  für  die  Erkenntnis  dieser 
Dinge,  mit  denen  jetzt  der  Litterarhistoriker,  wenn  er  wirklich  für  die  Werk- 
itätte  des  geistigen  Lebens  Sinn  hat,  mehr  als  der  Historiker  zu  thun  hat 
W.  Vischer  lieCs  noch  den  eigentlichen  Kern  der  Sache  —  Volkssage  oder 
Gelehrtensage  (a.  Einleitung)  völlig  unberührt. 
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ODgeBchmückten  Natnrwahrheit  erocheint,  welche  erkennen  läfst,  dafs 
der  Erfinder  des  Mährchens  schon  etwas  älter  sein  mafste  nnd 
sich  bereits  seinen  Gläubigen  gegenüber  des  erwttnschten  Dunkels 
erfreute. 

Das  weifse  Buch  von  Sarnen^)|  nicht  eigentlich  zu  chro- 
nikalischen Zwecken  angelegt,  ein  den  pergamentenen  Diplomaterien 
der  grofsen  Nachbarstädte  nachgeahmter  Papiercodex,  diente  nur 
gleichsam  zufällig  zur  Aufnahme  der  merkwürdigen  Urgeschichten 
und  weifs  davon  zu  erzählen,  dafs  die  Schweden  nach  Schwiz  kamen 
und  dafs  der  Teil  seinen  Namen  habe,  weil  er  nicht  witzig  wäre. 
Die  letztere  so  verrätherische  Bemerkung  war  um  das  Jahr  1467 — 76, 
wo  die  Erzählung  des  weifsen  Buches  geschrieben  wurde,  zugleich 
ein  Beweis,  dafs  eine  sehr  absichtliche  Tendenz  in  den  Waldstätten 
bestand ,  ihre  edlere,  uneigennützigere  und  eingreifendere  Heroenge- 
schichte zur  Belehrung  der  reichsstädtischen  Leute  und  (jeschicht- 
Schreiber  zu  verbreiten. 

Denn  allerdings  fehlte  der  Gegensatz  in  der  Geschichtschreibnng 
der  benachbarten  Orte  und  Städte  nicht.  Von  den  Chroniken,  welche 
ganz  und  gar  das  oesterreichische  und  habsburgische  Interesse  in 
der  Schweiz  vertreten  bis  zu  jenen,  welche  sich  zu  den  abenteuer- 
lichsten Erfindungen  uralter  Schweizer  Freiheit  versteigen,  läfst  sich 
gleichsam  eine  Stufenleiter  verfolgen,  an  der  kaum  irgend  ein  Grad 
der  Zu-  und  Abneigung,  der  Liebe  und  des  Hasses  mangelt.  Ganz 
im  oesterreichischen  Sinne,  zum  Theil  selbst  gegen  Zürich  feind- 
selig, ist  die  Chronik  von  Rappers wiP),  welche  im  Anfange  des 
15.  Jahrhunderts  abgefafst  ist  und  in  der  erhaltenen  Gestalt  bis  zum 
Jahre  1388  reicht,  wo  die  Schlacht  von  Näfels  in  eigenthümlicher 
Weise  erzählt  wird.  In  Zürich  fand  diese  übrigens  fleifsige  Arbeit 
keine  Aufnahme,  obwol  nach  Ausgang  der  Müllnerschen  Aufieeich- 
nungen  in  der  grossen  Reichsstadt  ein  Stillstand  eingetreten  war. 

Erst  später  wurde  in  Zürich  die  frühere  chronistische  Thätig- 
keit  wieder  aufgenommen,  doch  entbehren  die  zahlreichen  Aufzeich- 


^)  Die  Chronik  im  weifsen  Buche  eu  Samen  hrsg.  ron  Meyer  Ton  Knonan 
im  Oeschichtsfreund  Bd.  Xlll.  Einsiedeln  1857  S.  66—86  die  Fortentwicklang 
der  Richtung  Ton  Frfind  und  dem  weifsen  Buche  ist  in  der  Poesie  au&usuchen. 
Hieher  gehört  das  schon  früher  bekannte  Teilenlied,  jetEt  t.  Lilienbom  II,  109  ff. 
Darfiber  hinaus  das  Urnerspiel  (mehrfach)  TgL  Vischer  a.  a.  O.  S.  168.  Die 
Fründsche  Schwedenfiberliefening  findet  Fortentwicklung  nnd  Verbreitung  durch 
Nieolaus  Schradin,  Schreiber  zu  Luxem,  in  der  Reimchronik  vom  Schwabenkriege 
1499.  Geschfr.  IV,  3-66. 

*)  Chronik  von  Rapperswil  hrsg.  Ton  Ettmfiller  Mitth.  d.  ant.  Ges.  t.  Zürck 
IV,  223-237. 
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nongen  und  Abschriften  dnrchans  einer  geordneten  Pnblication^). 
Auch  sind  die  Namen  jener  Persönlichkeiten  gänzlich  unsicher, 
welche  die  Chroniken  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben  oder  ihre 
Schreibung  yeranlafsteu;  obwol  es  eine  bekannte  Thatsache  ist,  dafs 
der  damalige  Stand  der  Bildung  in  Zürich  ein  sehr  ungünstiger  war, 
nnd  7on  einem  der  weniger  hervorragenden  Schriftsteller  der  Aus- 
Bpruch  berichtet  ist,  es  habe  in  Zürich  seit  Eonrad  von  Mure  keinen 
gelehrten  Mann  gegeben.  So  unterscheidet  man  denn  auch  die  Hand- 
schriften, welche  ziemlich  zahlreich  aus  der  letzten  Hälfte,  ja  viel- 
mehr ans  dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  von  Zürcher 
Chroniken  vorliegen,  nach  blofsen  Zufälligkeiten.  Einige  derselben 
knüpfen  sich  an  den  Namen  Ulrich  Kriegs  und  an  die  Zeiten 
des  Königs  Rudolf.  Ein  Zürcher,  Hanns  Ologgner,  soll  1432  und 
mit  Zusätzen  von  1437  und  1438  die  werthvollste  darunter  ge- 
Bchrieben  haben.  Aufserdem  findet  man  die  Namen  Gebhart 
Sprenger  von  Konstanz  und  Hans  Hüpli  in  einer  Klasse  von 
Handschriften,  welche  auch  in  St.  Gallen  verbreitet  waren  und  welche 
Zürcher  Geschichten  mit  Konstanzer  und  Strafsburger  Ueberliefe- 
nmgen  in  eine  bunte  Mischung  gebracht  haben.  Im  übrigen  be- 
wahrten sich  die  Schreiber  dieser  Handschriften  sämmtlich  eine  ge- 
wisse Selbständigkeit  und  wenn  man  auf  die  politischen  Tendenzen 
und  Auffassungen  blickt,  so  darf  man  sagen,  die  Zürcher  Chroniken 
sind  dem  einen  Theile  nach  mehr  habsburgisch,  dem  andern  mehr 
reichsstädtisch  gefärbt,  ein  besonders  lebhaftes  Interesse  für  die 
eigentlich  Schweizerische  Geschichte  findet  sich  aber  in  allen  diesen 
Chroniken  nicht.  Selbst  das  wenige  was  in  dieser  Richtung  die  von 
HeDue  pnblicirten  sogenannten  „Klingenberger*'^)  an  Mittheilungen 
echt  schweizerischer  Herkunft  enthalten,  wurde  ihnen  durch  Ver- 
mittlung Konstanzer,  Strafsburger  oder  Berner  Aufzeichnungen  zu 
Theil.  Ob  in  denjenigen  Zürcher  Chroniken,  welche  man  noch  im 
Sinne  einer  vierten  und  ftinften  Handschriftenclasse  zusammengefafst 
wissen  wollte'),  etwas  mehr  spezifisch  eidgenössisches  zu  finden 
Bein  möchte,  oder  ob  solche  Stellen,  wie  an  dem  einen  aufgezeigten 
Beispiele  des  Sempacher  Schlachtberichts  sicher  ist,  blofs  auf  Inter- 
polationen und  spätere  Eintragungen  zurückzuführen  sind,  darüber 
kann  vorläufig  kein  ürtheil  ausgesprochen  werden. 

0  ^gl-  oben  S.  66  Note  über  Hennes  Klingenberger  Chronik  und  Scherers 
An&aiz  Mitth.  von  St  Gallen  I. 

*)  8.  oben  8.  78. 

•)  V.  Wyfc ,  Ueber  eine  Zürcher  Chronik  aua  dem  XV.  Jahrhundert 
8.  14  u.  15. 
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So  lange  der  Zürcher  Krieg  mit  den  Eidgenossen  dauerte,  war 
die  Meinung  eine  feindselige  anch  unter  den  Zürcher  Geschicht- 
schreibern und  Gelehrten.  Hiefür  ist  die Thätigkeit  Felix  Hemmer- 
lins der  deutlichste  Beweis.  Schon  der  Titel  und  die  Form  seines 
Werkes^)  über  den  Ursprung  der  Schweizer  läfst  keinen  Zweifel 
darüber,  dafs  er  den  Ansprüchen  der  Bauerngemeinden  in  den  Wald- 
stätten sehr  abgeneigt  war.  Ob  man  sein  Buch  als  ein  historisches 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  betrachten  dürfe,  Iftfst  sich  be- 
zweifeln. Es  ist  ein  Dialog  zwischen  einem  Edeln  und  einem  Bauer 
über  sehr  verschiedene  Gegenstände,  unter  denen  auch  die  Herkunft 
der  Schwizer  von  den  durch  Karl  den  Grofsen  besiegten  und  ver- 
triebenen Sachsen  und  die  Entstehung  der  Eidgenossenschaft  be- 
handelt wird.  Die  Art  wie  der  Edle  den  Bauer  belehrt  und  die 
Geringschätzung,  mit  welcher  die  Erhebungen  der  Schwizer  und 
Unterwaldner,  zu  denen  sich  erst  später  die  Leute  von  üri  gesellt 
hätten,  erzählt  wird,  erklärt  zur  Genüge  den  Standpunkt,  welchen 
dem  gegenüber  die  Waldstätten  einnehmen  mufsten.  Beachtenswerth 
ist  es  aber  allerdings,  dafs  der  von  Hemmerlin  zuerst  in  die  eid- 
genössische Frage  eingeführte  Gegensatz  des  Adels  und  der  Bauern- 
schaft auch  der  spätem  poetischen  und  prosaischen  Schweizer  Ge- 
Bchichtslitteratnr  anhaftete. 

Aufser  dem  Dialoge  schrieb  Hemmerlin  auch  einen  Tractat 
de  nohüitate,  in  welchem  sich  ebenfalls  mancherlei  historische  Notisen 
finden')  und  endlich  behandelte  er  in  einer  besonderen  dem  König 
Friedrich  HL  gewidmeten  Schrift  die  Streitsache  Zürichs  gegen  die 
Schwizer  und  die  Ereignisse  nach  der  Schlacht  bei  St.  Jakob'). 
Als  Geschichtschreiber  wird  man  Hemmerlin  weder  in  Betreff 
seiner  Treue  und  Genauigkeit,  noch  des  Werthes  seiner  Mittheilungen 
sehr  hochstellen.  Seine  Bedeutung  liegt  in  einer  andern  Richtung. 
Er  war  ein  entschlossener  Kritiker  der  kirchlichen  Zustände,  be- 

^)  Felicia  Malleoli  rulgo  Hemmerlein  Dialogus  de  Suitensium  ortu,  nomine, 
confoederatione  et  quibasdam  gestis  im  Thesaurus  Historiae  Helveticae,  Tig^ 
1735  S.  1  —  16.  Die  Herausgeber  gestehen  in  den  Prol.,  die  übrigens  vieles 
nützliche  über  Hemmerlin  enthalten ,  dafs  sie  in  Bezug  auf  die  Edition  ganz 
willkürlich  verfahren  seien. 

')  Ebd.  Thesaurus  S.  14.  Excerpta  historica  ex  Malleoli  libro  de  Nobili- 
tate.  Uebrigens  bildet  der  obenerwähnte  Dialogus  auch  nur  einen  Theil  des 
Buches  de  Nobilitate.  Vgl.  auch  Meyer  von  Enonau,  Der  Canton  Zürich  II,  39. 

^)  Meyer  von  Enonau  ebd. :  Stachlicht  ist  auch  sein  Processus  judiciarius 
coram  omnipotente  deo  inter  Nobiles  et  Thuricenses  ex  una  et  Suitenses  com 
complicibus  partibus  ex  altera.  Ueber  das  Leben  und  die  ausgebreitete  Th&tigkeit 
Hemmerlins  handelt  Balthasar  Reber  Zürich  1846.  Die  Beziehungen  Hemmerlins 
zum  Constanzer  und  Basler  Concil,  sein  Eifer  für  die  Reform,    seine  Eampfe 
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sonderB  in  der  Konstanzer  Diöcese^),  und  bietet  uns  reichliche 
Schilderungen  der  Zustände  seiner  Zeit  auf  allen  Gebieten  des  gei- 
stigen Lebens.  Aber  auch  hier  erhebt  sich  seine  Kritik  nicht  hoch 
Über  die  eines  Znchtpredigers,  während  er  in  Qlaubenssachen  nicht 
nur  an  dem  Hergebrachten  festhält,  sondern  sich  auch  als  ein  Ver- 
theidiger  von  Exorcismen  und  TeufelsbeschwQrungen  zeigt  ^).  Er 
war  Chorherr  an  der  Zürcher  Kirche  und  wurde  wegen  seiner  An- 
griffe auf  das  Bisthum  und  die  Konstanzer  Kirche  vor  ein  geist- 
liches Gericht  gestellt  und  ins  Gefängnis  gesetzt  Im  Jahre  1457 
starb  er. 

Während  sich  zwischen  den  Waldstätten  und  Zürich  eine  Art 
YOB  historiographisoher  Feindseligkeit  entwickelte,  war  Luzern  ohne 
Zweifel  der  Ort,  wo  die  Gegensätze  Vermittlung  finden  konnten. 
In  Luxem  fehlte  es  schon  seit  dem  14.  Jahrhunderte  nicht  an  ge- 
schichtlichem Interesse  und  mancherlei  historische  üeberlieferungen 
worden  hier  theils  in  Volksliedern,  theils  in  amtlichen  Büchern 
hlkshst  sorgfältig  aufbewahrt '').  Beide  Richtungen  historischen  Geistes 
blühen  in  Luzern  recht  eigentlich  neben  einander:  die  urkundliche 
Sicherung  von  Thatsachen  und  die  freie  Darstellung  im  Liede.  So 
konnte  in  den  letzten  Dezennien  des  15.  Jahrhunderts  ein  fleifsiger 
und  feinsinniger  Schriftsteller  gerade  in  Luzern  daran  gehn,  die 
mannigfaltigen  üeberlieferungen  theils  aus  den  benachbarten  Alt- 
kantonen, theils  ans  den  greisen  Städten,  theils  aber  auch  in  seiner 
engeren  Heimat  und  unter  den  Bürgern  seiner  Vaterstadt  zu  sammeln. 
Indem  Melchior  Bufs  nur  die  Absicht  hatte  eine  Luzerner  Chronik 
sn  schreiben^),  bot  sich  ihm  dennoch  ein  so  massenhaftes  Material 


mit  den  Chorherren  in  Zürich  und  sein  Martyrium  hilden  einen  Gegenstand 
interessanter  Betrachtungen  üher  die  Verhältnisse  der  Kirche.  Die  historische 
Th&tigkeit  Hemmerlins  steht  in  keinem  Vergleiche  eu  seiner  theologischen. 

^)  Von  Schriften  dieser  Richtung  werden  unter  andern  angeführt;  de  ma- 
trimonio,  —  Contra  validos  mendicantes.  —  De  crudelitate  daemonihus  exhi- 
benda.  —  De  boni  et  mali  occasione*  —  De  exorcismis  seu  adjurationibus. 

*)  Unter  andern  Wundergeschichten  erzählt  Hemmerlin  zuerst  Thesaurua 
S.  15.  die  nette  Geschichte  ron  der  ewigblühenden  Blume  zu  Sempach,  deren 
urkundliche  Beglaubigung  ich  anderwärts  nachgewiesen  habe.  Tgl.  Geschfr.  IV, 
86,  XV,  69. 

*)  Der  ältere  Halbsuter,  ferner  der  Dichter  des  Schlachtliedes  von  Ragatc 
Hans  Ower,  femer  Hans  Viel,  dann  der  jüngere  Halbsuter,  Tgl.  Ueber  Lucems 
Schlachtliederdichter  im  XV.  Jahrhdt.  tou  H.  Lütolf  im  Geschfr.  XVIII.  femer 
daa  älteste  Stadt-  oder  Bathsbuch  Lucerns.  Geschfr.  III,  S.  71  und  das  Bür- 
gerbuch im  Geschfr.  XXII  und  über  die  Bathsbücher  überhaupt  Segesser, 
Rechtsg.  V.  Luzem  I,  14. 

^)  Die  sehr  Terdienstliche  Ausgabe  Ton  Jos.  Schneller  mit  Anm.  und  Vor- 
rede Bern  1834,  auch  im  Geschfr.  Bd.  X  beruht  auf  der  ältesten  Hdachlt.,  die 


Digitized  by 


Google 


\Q^  §  9.    Schweizer  Cbroniken. 

ans  verschiedenen  Orten  dar,  dafs  man  nicht  ungerechtfertigt,  wenn 
auch  fUlschlich,  sein  Werk  alB  die  erste  eigentlich  eidgenljssiache 
Chronik  bezeichnete.  Jedenfalls  bildet  die  Arbeit  des  Rufs  einen 
klar  zu  erkennenden  Abschnitt  und  Rnhepunkt  in  der  Entwickelang 
der  Historiographie  der  östlichen  Schweiz. 

Die  umfassende  Berücksichtigung  und  Herbeiziehung  der  Quellen, 
der  gröfsere  über  den  Eantonsgeist  sich  erhebende  Blick  war  unserm 
Luzerner  Qeschichtschreiber  schon  durch  seine  Abstammung  und 
seine  Familienbeziehungen  gegeben.  Während  seine  vSterlichen  Ver- 
wandten Bürger  von  Luzern  waren,  stammten  seine  mütterlichen 
Ahnen  aus  üri.  Hier  und  im  Kanton  Solothum  hatte  er  Verwandte. 
Sein  Vater  war  Stadtschreiber  von  Luzern  und  vererbte  das  Amt 
auf  seinen  Sohn.  Auch  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  schon  der 
Vater  als  Geschichtschreiber  thätig  war,  denn  in  einem  verlorenen 
Theile  des  Luzerner  Bürgerbuches  war  eine  historische  Darstellung 
der  Burgunderkriege  eingefügt,  welche  wol  von  dem  altern  Rufs 
herrührte.  Vater  und  Sohn  nahmen  übrigens  an  diesen  Kriegen 
Antheil.  Der  jüngere  Rufs  stand  zwar  nicht  auf  der  Höhe  des  da- 
mals auch  in  Deutschland  mächtig  sich  entwickelnden  Humanismus, 
aber  er  studierte  doch  auf  Universitäten,  sicher  im  Jahre  1471  zu 
Basel.  Im  Jahre  1482,  wo  er  schon  seit  mehreren  Jahren  im  prak- 
tischen Dienst  seiner  Vaterstadt  war,  begann  er  seine  Chronik  zu 
schreiben,  nachdem  er  durch  grofse  Reisen  Gesichtskreis  und  Er- 
fahrungen erweitert  hatte. 

Es  ist  ein  eigenthümliches  Dunkel,  welches  über  dem  Abschlüsse 
der  Luzerner  Chronik  schwebt,  denn  während  es  sicher  ist,  dafo 
Rufs  in  voller  Manneskraft  das  Werk  begann  und  ihm  auch  später 
Zeit  und  vor  allem  Gelegenheit  zur  Fortsetzung  nicht  fehlte,  so 
scheint  dasselbe  doch  bereits  mit  dem  Jahre  1412  abgebrochen 
worden  zu  sein  und  blieb  wahrscheinlich  ein  Torso.  Während  die 
Darstellung  Russens  gerade  für  das  15.  Jahrhundert  bei  seinen  treff- 
lichen amtlichen  Quellen,  bei  seinen  persönlichen  Verbindungen  und 
bei  seiner  Sorgfalt  in  der  Auswahl  seiner  Nachrichten  und  Gewährs- 


bekannt isi^  aber  nicht  auf  dem  Autograph,  das  bis  jetzt  ungefiinden  ge- 
bUeben.  Segesser  Rechtsgesch.  ron  Lucern  I,  14  und  in  der  schönen  kleinen 
Schrift  die  Beziehungen  der  Schweizer  zu  Matthias  Corvinus,  Lucem  1859 
bringt  biogr.  Notizen  und  beschäfUgt  sich  besonders  mit  der  Sendung  des 
Melchior  Bufs  d.  J.  an  den  König  ron  Ungarn  im  Jahre  1487.  Eine  voUatftn- 
dige  Lebensbeschreibung  von  Th.  v.  Liebenau :  Ritter  Melchior  Bufs  von  Luzern ; 
doch  ist  mir  das  Buch  nicht  zur  Hand.  Neuestens  beschäfUgt  sich  mit  der 
Chronik  und  ihren  Quellen  sehr  eingehend  August  Bemoulli,  die  Luiemer 
Chronik  des  Melchior  Bufs,  Basel  1872. 
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minner  Ton  nnschätsbarem  Werthe  geworden  wttre,  hat  entweder 
ein  böses  Schicksal  oder  der  Einspruch  der  Behörde,  oder  die  Un- 
gunst der  Verhältnisse  den  jüngsten  Theil  der  Luzemer  Geschichte 
entweder  vernichtet  oder  nicht  zur  Abfassung  kommen  lassen.  So- 
riei  scheint  gewiS;  dafs  für  offizielle  Anfzeichnnngen  im  Bttrgerbuche 
der  jüngere  Rufs  mit  dem  Vertrauen  des  Rathes  nicht  beehrt  wurde, 
und  dafs  ihm  hierin  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Petermann  £tterlin 
den  Rang  ablieft).  Vielleicht  sind  die  Abweichungen,  welche  nach- 
her Etterlins  grofse  Chronik  von  derjenigen  Russens  aufweist,  doch 
auf  einen  bewufsten  Gegensatz  zurückzuführen  und  daraus  zu  er- 
klSren,  dafs  das  Buch  von  Rufs  in  Luzem  keinen  Anklang  finden 
konnte,  vielleicht  auch  nicht  finden  durfte.  Und  in  der  That  kann 
man  leicht  denken,  dafs  weder  die  Quellen  des  Rufs,  noch  auch 
seine  durchaus  nicht  abzulSugnende  kritische  Haltung  gar  vielen  eid- 
genössischen Mfthrchen  gegenüber  besonderer  Gunst  sich  bei  dem  Lu- 
zemer Publicum  nicht  erfreuen  mochten.  Luzem  mit  seinem  getheilten 
Herzen,  immer  unsicher,  ob  es  sich  mehr  der  Schweizerischen  Land- 
partei, oder  der  vornehmeren  Reichsstädtischen  Richtung  anschliefsen 
solle,  gewährte  keinen  ganz  sicheren  politischen  Boden  für  die  Ge- 
schichtschreibung und  es  ist  kein  Zufall,  dafs  Etterlins  vollends 
rivalisirendes  Buch  nicht  nur  vielmehr  Verbreitung  fand,  sondern 
vor  allem  sogleich  als  dmckfUhig  und  würdig  anerkannt  worden  ist. 
In  diesen  Verhältnissen  liegen  eine  Reihe  von  politisch  litterarischer 
Geheimnisse  noch  verborgen,  welche  zwar  von  der  hypertrophen 
seminarmäfsigen  Quellenuntersuchung  bis  jetzt  noch  nicht  für  be- 
achtenswerth  gehalten  worden  sind,  aber  in  einiger  Zeit  gewis  auf- 
geklärt werden  dürften.  Es  ist  hier  einer  der  Punkte,  wo  es  sich 
eben  zeigt,  wie  ganz  unzureichend  die  Methoden  sind,  welche  meinen, 
wenn  man  zwei  oder  drei  Stellen  neben  einander  drucken  läfst,  sei 
man  in  den  Geist  der  Geschichtschreibung  eingedrungen.  Für  unsere 
Betrachtung  liegt  namentlich  Petermann  Etterlins  Werk  weit  über 
der  Grenze,  die  wir  uns  gesteckt  haben,  aber  indem  durch  ihn  die 
waldstättische  Schweizer  Geschichte  ihr  definitives  Uebergewicht 
erlangte,  wird  einerseits  zu  zeigen  sein,  dafs  Russens  Erzählungen 
diesem  Bedürfnisse  nicht  genügen  konnten,  und  andererseits  wollen 
wir  uns  anf  die  Namhaftmachnng  seiner  vorzüglichsten  Gewährs- 

^)  Bernoulli  a.  a.  O.  S.  4.  Der  Luzerner-  und  Eidgenossenzug  zum  Schutze 
des  Abtes  ron  S.  Gallen  von  1490  wurde  im  Bathbuche  von  Etterlin  beschrieben. 
Ueber  das  Verhältnis  ron  diesem  zu  RaCs  macht  ebenfalls  Bernoulli  eine  An- 
zahl feiner  und  beachtenswerther  Bemerkungen.  Etterlins  Chronik  1507  zu 
Basel  antorisirt  und  kostbar  gedruckt. 
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mSoDer  beschränken,  welche  dann  unsere  Darstellang  ohnehin  wieder 
nach  Bern  und  zu  den  Geschichtachreibern  der  westlichen  Schweiz 
zarUckleiten  werden. 

Wenn  nun  auch  die  Erzählungen  der  Chronik  den  Standpunkt 
der  uralten  sogenannten  Freiheit  der  Schweiz  gegenüber  dem  haba- 
burgischen  Herrscherhause  treulich  wahren ,  so  gibt  es  doch  eine 
Menge  von  Punkten,  wo  Rufs  die  Rücksichten  gegen  die  Waldatätten 
bei  Seite  gesetzt,  wie  in  der  Oeschichte  des  waldstättischen  Erieges, 
oder  aber  ihre  Fabeln  kritisch  abgewiesen  hatte,  wie  in  der  Winkel- 
ried-, theilweise  auch  in  der  Teilgeschichte.  Unter  seinen  Gewährs- 
männern konnte  der  Vorkämpfer  für  die  Bedeutung  und  GrlSfse  des 
habsburgischen  Hauses  Heinrich  von  Gundelfingen  in  den  alten 
Schweizer  Kantonen  sich  gewis  keiner  Freunde  rühmen^).  Von 
Luzerner  Aufzeichnungen  wurde  es  zwar  wahrscheinlich  gemach^ 
dals  die  annalistischen  Notizen  der  Bürgerbücher  von  Rub  benutzt 
wurden^),  aber  der  gröfste  Theil  der  Chronik  beruht  einfach  auf 
Justingers  Arbeit,  welche  zwar  im  Sinne  der  Eidgenossen  da  und 
dort  purifizirt,  aber  doch  nicht  in  dem  Mafse  mit  Zusätzen  bedacht 
wurde,  als  nach  der  Menge  der  üppig  wuchernden  eidgenössischeo 
Gelehrtenerfindungen,^beBchlSnigend  Sagen  genannt,  zu  erwarten  ge- 
wesen wäre.  Endlich  wird  durch  nichts  ein  so  scharfes  Licht  auf 
den  Geist  und  Charakter  des  jungem  Melchior  Rufs  geworfen,  als 
durch  den  Umstand,  dafs  er  sich  in  die  Schriften  Alberts  von 
Bonstetten  so  sehr  vertiefte,  dafs  er  die  Vorrede  seines  Werkes 
diesem  entnahm'). 

Albert  von  Bonstetten^)  wird  sicher  mit  Recht  zu  den 
hervorragendsten  Schweizern  des  15.  Jahrhunderts  gezählt,  aber 
seine  Wirksamkeit  fällt  weit  mehr  als  diejenige  irgend  eines  andern 
Geschichtschreibers   unter  die  Gesichtspunkte    der   humanistiaeh^ 

^)  Auch  Heinrich  von  Gundelfingen  soll  aus  LuEem  stammen?  Bemoulli 
a.  a.  O.  S.  94. 

')  Ebd.  69.  Annalistische  Aufzeichnungen  will  man  hier  auf  die  Stadt- 
schreiber Werner  Hofmeyer,  Johannes  Pricker  und  Niklana  Schal- 
meister aus  StraCsburg  zurfickf&hren ,  welcher  letztere  sicher  lateinische  An- 
nalen  über  den  Sempacherkrieg  geschrieben,  wie  Schneller  zu  Buis  p.  XU. 
nachweist. 

*)  vgl.  G.  V.  Wyta  im  Anzeiger  für  Schweiz.  Gesch.  VH.  Jahrg. 

^)  Alles  Nötige  über  Bonstetten  findet  man  in  der  Abh.  von  Gall  Morel, 
Archivar  in  Kinsiedeln  im  Geschfreund  III,  1—62.  Sehr  interessante,  für  die 
Entwickelung  dos  Humanismus  in  der  Schweiz  erst  noch  zu  verwerthende 
Briefe  sind  beigegeben.  Aus  der  Descriptio  confederationis  superioris  Ger- 
maniae  ist  ein  kleines  Stück  mitgetheilt.  S.  20.  Zu  den  erhaltenen  Bttehem 
gehört  auch  die  Legende  von  der  heiig.  Idda  u.  v.  heiig.  Gerold.  Aa  verlor- 
nen z.  Th.  poetischen  Stücken  hat  Morel  sechs  Nummern  nachgewieien. 
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Weltrichtang.  Seine  Bildung  und  der  gröfete  Theil  seiner  Schriften 
gehören  der  neuen  Epoche  der  Litteratur  an,  nur  in  politischer  Be- 
ziehung mag  hier  auf  sein  Leben  und  auf  seine  historischen  Schriften 
ein  Licht  geworfen  werden,  weil  er  einer  der  grofsen  Vermittler  der 
Litteraturströmungen  der  östlichen  und  der  westlichen  Schweiz  war. 
Aus  einer  Familie  stammend,  welche  die  genauesten  Beziehungen 
zu  Bern  hatte  und  endlich  ganz  dahin  übersiedelte  —  Aiberts  Vater 
wurde  1468  Bürger  von  Bern  —  führte  das  Schicksal  nach  langen 
gelehrten  Wanderungen  den  jungen  Bonstetten  in  die  Mitte  der  alten 
Kantone  als  Decan  von  Einsiedeln.  Er  bekleidete  diese  Würde  schon 
lange  bevor  er  noch  Priester  war,  und  eben  diese  Pfründe  bot  ihm 
andererseits  die  reichen  Mittel,  um  Italien  nicht  blofs  zu  sehen, 
sondern  in  den  humanistischen  Geist  seiner  Schulen  sich  einzuleben. 
Den  gelehrten  Mönch  von  Einsiedeln  mufs  man  sich  überhaupt  nach 
damaliger  Sitte  an  den  Höfen  und  in  den  grofsen  Städten  viel  mehr 
und  häufiger  anwesend  vorstellen,  als  in  dem  sehr  verfallenen  Kloster. 
Er  war  auch  Hofkapian  König  Maximilians.  Geburts-  und  Todesjahr 
des  Mannes  sind  unsicher,  doch  dürfte  er  um  1513  gestorben  sein. 

Unter  den  historischen  Schriften  des  Schweizer  Humanisten  ge- 
hört seine  Historia  Austriaca  in  einen  andern  Zusammenhang;  seine 
Geschichte  von  Einsiedeln  ist  schon  zu  seinen  Lebzeiten  gedruckt 
worden,  ist  aber  ganz  unbedeutend.  Die  Statistik  der  Eidgenossen- 
schaft, welche  dem  König  Ludwig  von  Frankreich  gewidmet  ist,  wurde 
in  der  Schweiz  am  meisten  geschätzt.  Sein  Burgunderkrieg  von 
1477  aber  gehört  mitten  in  den  Zusammenhang  der  historiogra- 
phischen  Thätigkeit,  die  uns  hier  beschäftigt^).  Eben  die  Vorrede 
zu  diesem  mäfsig  langen  Berichte  über  den  Krieg  gegen  Karl  den 
Kühnen  hat  Melchior  Buis  sich  angeeignet.  Betrachtet  man  die 
Arbeit  selbst,  welche  übrigens  sowol  lateinisch  als  auch  in  deutscher 
üebersetzung  vorliegt,  so  macht  sie  in  der  That  mehr  den  Eindruck 
eines  rhetorischen  üebungsstückes  als  einer  historischen  Erzählung. 
In  der  Form  eines  Briefes  gehalten,  erfüllte  sie  auch  äufserlich  die 
Zwecke  einer  überall  hin  versendeten  Relation,  und  finden  sich 
daher  in  verschiedenen  Handschriften  verschiedene  Adressaten  ge- 
nannt Doch  ist  der  Inhalt  der  Schrift  sachlich  höchst  dürftig  und 
neben  den  vielen  anderweitigen  Berichten  über  die  Burgunderkriege 
kaum  beachtenswerth. 

Vor  allem  gebührt  dem  Berner  Gerichtschreiber  Diebold 
Schilling   das   Verdienst   einer   viel    genaueren   chronologischen 

0  hrsg.  im  Archiv  für  Schweiz.  Gesch.  1862.  Bd.  XIII,  283—324. 
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Darstellung  des  Bargunderkriegs,  in  welcher  es  auch  nicht  an  Be- 
natzung von  urkundlichem  Material  fehlt  ^).  Diebold  Schilling  kannte 
auch  schon  zum  Theil  die  historischen  Lieder,  welche  ttber  die 
Schlachten  gegen  Karl  den  Kühnen  gesungen  worden  sind  und 
welche  mit  seinem  Werke  verbunden  wurden*).  Diebold  Schilling 
ist  derselbe  Oeschichtschreiber,  den  wir  schon  zu  Eingang  dieses 
Gapitels  zu  erwähnen  hatten  als  den  Bearbeiter  der  vorhergehenden 
Bemer  Geschichtslitteratur  und  welcher  Justingers,  Tschachtlans  nnd 
sein  eigenes  Werk  in  drei  Pergamentbände  zusammenschrieb.  Dieses 
Exemplar  der  Bemer  Chroniken  war  es,  das  man  1484  vor  dem 
Bathe  von  Bern  amtlich  verlesen  und  corrigirt  hat,  und  welches  bis 
auf  neuere  Zeiten  im  Berner  Archiv  gleich  andern  Urkunden  und 
Schätzen  aufbewahrt  worden  ist.  Indem  sich  Schillings  selbständige 
Arbeit  an  Tschachtlan  und  Dittlinger  anschlofs,  welche  die 
Geschichte  bis  zum  Jahre  1466  geführt  hatten,  so  war  der  Inhalt 
seines  Buches  gleichsam  ungezwungen  zu  einer  Darstellung  der 
Burgunderkriege  geworden  und  führt  auch  nun,  von  1468 — 1484 
reichend,  hauptsächlich  den  Titel :  j,Beschreibung  der  burgundischen 
Kriege«. 

Während  nun  Tschachtlan  und  Dittlinger  in  den  letzten  Capiteln 
ihres  Buches  einerseits  dem  Kriege  von  Freiburg  mit  Bern,  an  wel- 
chem auch  Savoyen  Antheil  nahm,  1448,  andererseits  dem  innem 
Bürgerkriege  in  Bern,  der  unter  dem  Namen  des  Twinghermstreites 

>)  Ueber  Diebold- Schilling  und  seine  Thätigkeit  gibt  die  auf  der  ZOrcher 
Bibl.  befindliche  Abschrift  die  genaueste  Auskunft,  jetzt  bei  Studer,  Die  Bemer 
Chronik,  Einleitung  1.  Der  dritte  Band  des  Diebold -Schillingschen  Gesammt- 
Werkes  (enthaltend  den  überarbeiteten  Justinger,  den  überarbeiteten  Tschacht- 
lan und  die  Schillingsche  Chronik)  wurde  hcrausg.  Bern  1743  fol.  (mit  nelen 
Kupfern):  „Beschreibung  der  burgundischen  Kriegen  und  einicher  anderer  in 
der  Sehweite  und  sonderlich  zu  Bern  um  selbige  Zeit  vorgefallenen  merkwür- 
digen Begebenheiten.'' 

Diebold-Schilling,  der  ältere,  nicht  zu  rerwechseln  mit  Diebold  -  Schilling 
dem  Jüngern  zu  Luzern,  dessen  Schweizer  Chronik  (hrsg.  Luzern  1862)  eine 
sehr  freie  Umarbeitung  ron  Petermann  Etterlin  ist  ond  aufser  unserer  Betrach- 
tung steht.  Die  FamUie  Schilling  stammt  aus  Solothum,  die  beiden  Brüder 
Diebold  -  Schilling  und  Johannes  Schilling  wandten  sich  der  eine  nach  Bern, 
der  andere  nach  Luzern.  Ersterer  wurde  Gerichtschreiber  in  Bern  und  ist 
unser  Chronist;  der  letztere  Unterschreiber  zu  Luzern  hatte  einen  Sohn,  der 
den  Namen  des  Oheims  trug  und  zn  Luzern  wol  erst  in  den  zwanziger  Jahren 
als  Kaplan  starb. 

')  Hierüber  gibt  Liliencron  alle  wünschenswerthen  Aufschlüsse.  Histor. 
Volkslieder  II,  nro.  138—146.  Die  Namen  der  Dichter  dieser  bürg.  Kriege 
sind  Veit  Weber,  Hanns  Viel,  Matthis  Zoller  oder  Zollner.  Veit 
Webers  Kriegs-  und  Siegeslieder  neuerlich  hrsg.  ron  Schreiber,  Freiburg  1819. 
Dann  besser  ron  EttmüUer  Mitth.  II  über  die  alten  Volkslieder  der  Schweiz 
Tobler,  Arch.  für  Bern  VII,  305. 
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bekannt  ist,  die  grl^fste  AnfmerkBamkeit  zuwenden,  Diebold  Schilling 
aber  alle  diese  noch  von  seinen  Vorgängern  übernommenen  Partieen 
wesentlich  umgearbeitet  hat,  concnrriren  mit  diesen  grofsen  Werken 
eine  Anzahl  kleiner,  aber  sehr  unterrichtender  Geschichtsbücher, 
denen  noch  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken  sein  wird. 

Die  Kriege  von  Bern  und  Freiburg  wurden  auch  in  dem  letztem 
Orte  und  hier  selbstverständlich  vom  Standpunkte  Freiburgs  be- 
schrieben, und  zwar  sowol  der  erstere  in  den  Jahren  1386 — 1388 
gefUirte^),  wie  auch  der  zweite  Krieg  von  1448').  Der  Freiburger 
Notar  Johann  von  Greyerz  führte  ein  Tagebuch  in  lateinischer 
Sprache.  Seine  Aufzeichnungen  sind  trotz  Stil  und  Parteilichkeit 
reichhaltiger  und  werthvoller  als  Tschachtlan  und  die  üeberarbeitung 
Schillings. 

Noch  wichtiger  aber  ist  die  Schrift  über  den  Twinghermstreit 
in  Bern,  welche  zu  den  vorzüglichsten  kleinem  Geschichtsdenk- 
mälera  der  Schweiz  im  15.  Jahrhundert  gerechnet  werden  kann. 
Nach  der  Darstellung  Tschachtlans  und  Diebold  Schillings  erscheint 
der  Streit  zwischen  der  Bemer  Bürgerschaft  und  dem  Adel  lediglich 
als  eine  Folge  der  städtischen  Kleiderordnungen,  wie  sie  damals 
allenthalben  in  Gebrauch  und  Anwendung  gekommen  waren').  Da- 
gegen gibt  nun  der  Stadtschreiber  Thttring  Frickart  einen  viel 
vollkommeneren  Einblick  in  die  Motive  des  innem  Krieges,  und 
schon  im  17.  Jahrhundert  wurde  deshalb  der  Freimut  des  Bemer 
Geschichtschreibers  rühmend  anerkannt.  Sein  Buch,  dessen  Schlufs 
übrigens  nicht  vorliegt,  ist  noch  immer  nicht  in  genügender  Weise 
herausgegeben  worden^). 

Für  die  Burgunderkriege  concurrirt  mit  der  Darstellung  Schillings 
das  Buch  des  Kaplans  Knebel,  welcher  auch  die  ältere  Schweizer 
Geschichte  in  eigenthümlicher  aber  selbst  litterarisch  werthloser  Art 
in  die  Aufzeichnung  über  die  Jahre  1473 — 1475  hereinzieht*).  Indem 
nämlich  der  Verfasser  einen  Edlen  Nikiaus  von  Diefsbach  in  die 


^)  Anonymi  aliqaa  gesta  de  morte  ducis  Lutoldi  et  de  guerra  dominornm 
Fribnrgensinm  contra  Bernenaes  1886  — 1880.  hrsg.  y.  Zurlauben.  Neues 
Sehweiser  Museum  1793  I.  609  —  637.  jetzt  hrsg.  von  Studer  a.  a.  O.  s.  oben 
S.93. 

*)  Arehires  de  la  Society  de  Phistoire  du  Canton  Fribourg  roL  II,  299. 
Tgl.  auch  Schweiz.  Geschforsch.  VIII,  102. 

*)  In  der  Ausgabe  ron  Stierlin  und  Wyfs  ist  der  Twinghermstreit  nicht 
mehr  aufgenommen;  dagegen  vgl.  Studer  im  Arohir  f.  Bern  VI,  649. 

*)  Frickart  zuerst  hrsg.  im  3.  Stück  der  Helret.  Bibliothek  aber  rerkttrst; 
besser  ron  E.  t.  Rodt,  Beschreibung  des  Twinghermstreites.  Bern  1887. 

*)  Johann  Knebel,  Chronik  des  burg^under  Krieges,  herausg.  und  übersetzt 
Ton  Karl  Buztorf-Falkeisen,  Basel  1851,  1855. 
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Erzählung  einftthrt,  soll  dieser  dem  Kaiser  Friedrich  III.  beweisen, 
dafs  die  Schweizer  Freiheiten  vollkommen  im  Rechte  begründet  seien. 
So  wenig  nun  aber  von  den  Argumenten  dieses  Schweizer  Boten  zu 
halten  ist,  so  sicher  beruht  die  Darstellung  der  zeitgenössischen 
Ereignisse  auf  sehr  guten  Informationen  und  ergänzt  in  mehrfacher 
Hinsicht  die  oft  einseitige  burgundische  Geschichte  Diebold  Schillings. 

Noch  ein  anderes  Werk  darf  man  aber  mit  den  Chroniken  über 
die  schweizerisch  burgundischen  Kriege  in  Zusammenhang  bringen, 
welches  zwar  nicht  auf  schweizerischem  Boden  entstanden  ist,  aber 
die  mannigfachsten  Berührungspunkte  mit  denselben  darbietet,  unter 
dem  Titel  einer  Reimchronik  über  Peter  Hagenbach  behandelt 
das  Buch  eigentlich  die  Burgunderkriege  vom  elsäfsischen  Stand- 
punkte gesehen.  Obwol  demnach  der  grölste  Theii  dieser  Reim- 
chronik im  Elsafs  den  Schauplatz  ihrer  Erzählungen  findet,  so  wird 
es  doch  hier  am  Platze  sein,  dieselbe  kurz  zu  besprechen^). 

Durch  dieses  sehr  ausgedehnte  und  grofsartig  angelegte  Reim- 
werk kommt  übrigens  in  später  Zeit  des  15.  Jahrhunderts  in  den 
weiten  Gebieten  von  Elsafs  und  Schwaben  eine  in  andern  Ländern 
längst  und  sehr  eifrig  gepflegte  Litteraturgattung  zum  Durchbruch. 
Man  mufs  es  als  eine  sehr  eigenthümliche  Erscheinung  betrachten, 
dafs  sowol  im  Elsafs  wie  in  den  nieder-  und  oberschwäbischen 
Städten,  wo  die  populäre  und  bürgerliche  Geschichtschreibnng  in 
so  grofser  Blüte  stand,  die  Reimchroniken  eigentlich  fast  gänzlich 
fehlen.  Während  einerseits  die  prosaische  Erzählung  der  Stadtchro- 
niken, andererseits  das  historische  Volkslied  fast  in  zu  üppiger  Weise 
sich  entwickeln,  wird  die  in  Oesterreich,  am  Niederrhein  und  in 
den  sämmtlichen  Ostseeländern  beliebteste  Form  der  historischen 
Ueberlieferung  hier  entschieden  vernachlässigt.  Im  Anfange  des 
15.  Jahrhunderts  wurde  allerdings  ein  Versuch  dieser  Art  gemacht^ 
indem  der  Appenzeller  Krieg  von  1399 — 1405  einem  unbekannten 
Verfasser  Stoff  zu  einem  ziemlich  ausgedehnten  Reimwerk  darbot^ 
in  welchem  der  Kampf  der  Appenzeller  Bergbewohner  gegen  das 
Stift  und  die  Hoheitsrechte  von  St.  Gallen  in  lebendiger  Weise,  aber 
ziemlich  roher  Form  dargestellt  wird  ^).  Sprache  und  Versbau  zeigen 
von  grofser  Unbeholfenheit.    Auch  ist  es  nicht  eine  fortlaufende  £r- 


^)  Beimehronik  ftber  Peter  von  Hagenbach  tod  Mone  QuellenBammlnng 
zur  bad.  G.  III,  S.  183—434.  Nachträge  681  —  684  höchst  sorgfältig  and  mit 
einem  £ut  erdrückenden  Apparate  herausgegeben.  Die  kleineren  Lieder  über 
Peter  von  Hagenbach  bei  v.  Liliencron  II,  nro.  131  —  132. 

*)  BeimchroDik  des  Appenseller  Krieges  1400—1405  heransg«  von  Dde- 
fons  Ton  Arz  1830. 


Digitized  by 


Google 


Breisacher  Reimchronik.  211 

sShlnngy  was  der  Reimchronist  bietet,  sondern  eine  Reihe  von 
Sebildemngen;  welche  einzeln  betrachtet  sich  mehr  mit  den  histo- 
rischen Liedern;  als  mit  den  grofsen  Reimchroniken  des  14.  Jahr- 
hunderts vergleichen  lassen.  Die  siebzehn  anf  einanderfolgenden 
Capitel  sind  auch  äniserlich  dnrch  Anfang  and  Schlnfsverse  jedes- 
mal wie  ein  besonderes  Ganzes  behandelt.  Das  Werk  hSlt  sich 
gleichsam  in  der  Mitte  zwischen  dem  historischen  Lied  und  der 
eigentlichen  Reimchronik,  allein  es  gab  keinen  Anstofs  zar  Weiter- 
entwickelnng  der  letzteren  Gattung  von  historisch  litterarischen 
Quellen.  Es  war  auch  nur  sehr  wenig  verbreitet  und  lange  Zeit 
in  der  Bibliothek  von  St.  Gallen  gänzlich  vergraben. 

So  läfst  sich  denn  in  der  That  behaupten;  dafs  der  Verfasser 
der  Breisacher  Reimchronik  über  Peter  von  Hagenbach  in  dem 
weiten  Umkreise  von  Schwaben  kein  Vorbild  fand;  durch  welches 
er  zu  seiner  umfangreichen  Arbeit  angeregt  werden  konnte.  Litte- 
rarisch betrachtet  würde  man  daher  ohne  Zweifel  die  Breisacher 
Reimchronik  in  einen  ganz  anderen  Zusammenhang  bringen  müssen, 
als  in  denjenigen;  der  sich  uns  aus  dem  Stoffe  ergibt.  Denn  ob- 
gleich der  letztere  zu  stetem  Vergleiche  mit  Knebels  und  Schillings 
Werken  auffordert;  zeigt  sich  die  Form  unserer  Reimchronik  so 
vollendet;  dafs  man  dem  Verfasser  eine  grofse  Bekanntschaft  und 
Vertrautheit  mit  diesem  grofsen  Zweige  der  Litteratur  zuschreiben 
mufs.  Ob  hiebei  an  den  Einflufs  der  Leetüre  Ottokars  von  Steier 
oder  der  niederrheinischen  Reimchroniken  zu  denken  sein  möchte; 
wurde  bisher  nicht  genauer  untersucht^). 

Was  den  Inhalt  der  Breisacher  Reimchronik  anbelangt;  so  ist 
der  erste  gröfsere  Theil;  142  Capitel;  vorzugsweise  der  Person 
Peters  von  Hagenbach;  der  zweite  Theil;  23  Capitel;  den  burgun- 
dischen  Kriegen  gewidmet.  Mit  der  Schlacht  bei  Nancy  und  dem 
Tode  Karls  von  Burgund  endet  die  Darstellung;  welche  nach  dem 
Sehlulaworte  im  Jahre  1480  geschrieben  zu  sein  scheint.  Was  sich 
an  Vermutungen  sowol  über  den  Verfasser  wie  auch  über  den  Maler 
sagen  UUst;  welcher  den  schönen  Codex  mit  Handzeichnnngen  ziertC; 
hat  der  Herausgeber  völlig  erschöpft;  doch  wird  man  nur  soviel  mit 
Wahrscheinlichkeit  festhalten  können;  daia  der  Bürgermeister  Ste- 
hellin  von  Breisach  an  der  Aufzeichnung  einen  regen  Antheil  nahm. 
Die  merkwürdigen  Ereignisse;  welche  in  Breisach  vorfielen;  der 
grolse  weltbewegende  Znsammenhang  derselben  mit  den  Thaten  des 

^)  Auf  das  Vorhandensein  niederrheiniseher  Fonnen  des  Reims  und  nieder- 
rheiniseher  Ansdrüeke,  welche  in  Breisach  sonst  unbekannt  wiren,  macht  Mono 
Mfinerksam  Hl,  256. 
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angestauntesten  KriegsfÜraten  der  Zeit^  drückten  einem  Breisaeher 
Dichter  gleichsam  die  Feder  in  die  Hand,  um  diese  Dinge  nach  Art 
der  Flandrischen  oder  kölnischen  popnlftren  Geschichtspoesieen  m 
beschreiben.  Da  es  an  einem  Maecen  in  Breisach  nicht  mangelte, 
und  da  Martin  Schonganers  Schule  ohne  Zweifel  im  Elsafe  aasge- 
breitet war,  so  hindert  nichts  -das  Reimwerk  als  eine  Leistung  yon 
Breisach  und  als  „Breisaeher  Reimchronik*'  kurzweg  sn  be- 
zeichnen. 

§  10.   Mittelrheinische  Länder. 

Während  in  den  oberrheinischen  Gebieten  die  Geschichtscbrei- 
bung  unter  dem  fiinflufs  volksthümlicher  Staatenbildung  zu  immer 
gröfserer  Entwicklung  gedieh,  trat  in  den  fränkischen  Rheinlanden 
eine  Art  von  Stillstand  ein,  und  es  wurde  wenig  zu  dem  hinzuge- 
fügt, was  in  den  früheren  Perioden  in  gröfserem  Stile  begonnen 
wurde.  Von  den  Wormser  Annalen  reichen  die  aufgefundenen 
Spuren  bekanntlich  bis  1298^).  Wenn  dieselben  überhaupt  fortge- 
führt wurden,  so  sind  ihre  Reste  nur  aus  sehr  viel  späteren  Schrift- 
stellern zu  entnehmen.  Doch  kann  dem  Mönche  von  Eirsch- 
g arten  an  diesem  Orte  noch  eine  für  sich  geltende  Bedeutung  sn- 
geschrieben  werden,  da  er  um  die  Wende  des  Jahres  1500  seine 
Wormser  Chronik  verfafste^).  Seine  Mittheilungen  sind  übrigens 
für  das  14.  Jahrhundert  dürftig  genug  und  beschränken  sich  wesent- 
lich auf 'die  Bischofsgeschichte.  Seine  Wormser  Quellen  gibt 
er  hier  nirgends  zu  erkennen,  obwol  dieselben  Beziehungen  gehabt 
zu  haben  scheinen  zu  einer  für  die  Jahre  1381 — 1389  für  sich  be- 
stehenden Aufzeichnung^).  Für  allgemeinere  Ereignisse  belehrte  «r 
sich  aus  Eönigshofens  Chronik,  üeber  die  Schicksale  des  Klosters 
Kirschgarten  im  15.  Jahrhundert  ist  der  Mönch  etwas  ausführ- 
licher, wo  er  erzählt,  dais  dasselbe  von  den  Cisterciensem  verlassen, 

^)  Wattenbach  Qesohq.  spricht  sieh  II,  8.  282  nunmehr  sehr  bestammi 
gegen  die  Abweichungen  der  Perteschen  Ausgabe  ron  der  Böhmerschen  ai», 
auf  welche  ich  früher  glaubte  aufmerksam  machen  zu  sollen  und  motirirt  seine 
Ansicht  vollständig.  Was  aber  den  Kirschgartner  Mönch  anbelangt,  so  mufs 
er  —  das  dürfte  wol  sicher  sein  —  Aufzeichnungen  auch  für  das  14.  Jahrhdt. 
vor  sich  gehabt  haben.  Auf  Falks  Nachweisungen  in  Forschungen  XIII,  584 
hat  gleichfalls  W.  schon  aufinerksam  gemacht.  Doch  beziehen  sieh  leider  die 
Quellencitate  des  Kirschgartner  meist  nur  auf  die  frühem  Perioden. 

*)  Chronieon  Wormatiense  auctore  monacho  Sjrsgartensi,  Ludewig  Reli- 
quiae  II,  1—176.  Die  Beziehungen  zu  den  Annalen  reichen  bis  8.  142.  Der 
kleinste  Theil  umfadst  das  14.  Jhdt. 

')  Buders  Sammlung  ungedr.  Schriften  401  nach  Böhmer  Fontes  II,  ZXV. 
Das  Buch  ist  mir  nicht  zug&nglich. 
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Beine  Gttter  verschleppt  oder  verpfUndet  und  von  dem  Bischof  Fried- 
rich Domneck  reformirt  worden  sei.  Er  verspricht  bei  dieser  Gele- 
l^enheit  eine  Geschichte  seines  Klosters  zn  liefern  and  erzählt,  dafs 
Bich  das  Kloster  nach  der  Reformation  desselben  so  rasch  gehoben 
hätte;  dafs  der  Bischof  von  Eichstädt  Mönche  von  dort  zur  Reform 
von  Rebdorf  geholt  hätte.  Der  Verfasser  selbst  war  um  jene  Zeit 
(1443)  noch  kein  Augenzeuge  dessen,  was  er  mittheilt  ^).  Nicht  sehr 
viel  später  aber  dürfte  er  gelebt  haben. 

Aehnllch  wie  in  Worms  verhält  es  sich  auch  mit  der  Historio- 
graphie in  Speier ^).  Auch  hier  brechen  die  älteren  Annalen  schon 
1259  ab  und  erst  im  15.  Jahrhundert  beginnt  wieder  eine  regere 
Thätigkeit  und  zwar  sowol  auf  dem  Gebiete  der  bischöflichen,  wie 
auf  dem  der  städtischen  Geschichtschreibung.  Auf  dem  ersteren  Ge- 
biete begegnet  uns  Johann  Seffried  von  Mutterstadt  mit 
seiner  bis  1464  reichenden  Bischofschronik^).  Er  war  ein  Sohn 
des  1466  verstorbenen  Nicolaus  Seffried,  Schultheifsen  zu  Mutter- 
stadt, erscheint  1431  als  kaiserlicher  Notar,  bekleidete  fünfzig  Jahre 
lang  die  Stelle  eines  Domvicars  in  Speier  und  starb  1472.  Die  Ge- 
schichte der  Bischöfe  verfafste  er  auf  Wunsch  des  Bischofs  Matthias. 
Seine  Quellen  waren  ziemlich  leicht  nachzuweisen^)  und  die  Kennt- 
nisse des  Domvicars  nicht  eben  sehr  bedeutend.  Indessen  zeigen 
auch  die  officiellen  Aufzeichnungen  des  Speierer  Bisthums  in  der 
Zeit  Scffrieds  ein  entwickelteres  historisches  Interesse.  Wahl,  Re- 
gierungsantritt und  Landeshuldigung  der  Bischöfe  Sigfrit, 
Johann  und  Matthias  1456 — 1464  wurden,  namentlich  die  Ge- 
schichte des  letzteren,  von  einer  wolgeschulten  Hand  in  den  Amts- 
büchem  beschrieben^).  Von  diesen  in  deutscher  Sprache  gemachten 
Aufzeichnungen  wird  man  wie  von  selbst  zu  den,  städtische,  bischöf- 
liche und  allgemeine  Angelegenheiten  zusammenfassenden  Samm- 
lungen hinüber  geleitet,  welche  Mono  unter  dem  Namen  der  Speie- 
rischen Chronik  herausgab'). 

1)  KtoigBbofen  wird  Eum  St&dieband  citirt.  Die  ausfUirliche  Ers&hlung 
Ton  der  Kirschgariner  Reformation  S.  154. 

*)  W.  G.  U,  S.  281. 

*)  Böhmer  nnd  Huber  Fontes  IV— XLI  und  827—361.  Die  frttheren  Aus- 
gaben ebd.  angeftüirt.  Hieran  schlieist  sieb  der  ebenfalls  von  Eocard  xaerst 
bekannt  gemachte  Catalogus  episcoponim  Spirensium  S*  351—355. 

*)  Haber  rermatet  in  dem  ron  Seffried  benuteten  BiBchofsyerEeichnis  das- 
'  aelbe,  welches  Mone  Quellens.  I,  187—180  mittheilt. 

*)  Unter  dem  Titel  Landeshuldigung  etc.,  wozu  die  hübsche  Beschreibung: 
Einxug  des  Bischofs  Johanns  U.  zu  Speier  1461  hinzukommt  bei  Mone  Quellens. 
I,  3ÖÖ-367,  520-524. 

*)  Quellens.  I,  367 — 520.  Unter  sonstigen  Speierischen  Gesehichtsohreibeni 
Lötens,  GeiotaiehtMiaeUen.  2.  Aufl.  8 
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Der  Sammler  nnd  Verfasser  der  Speierischen  Chronik  be- 
schäftigte sich  mit  zeitgenössischer  Geschichte  in  umfangreichstem 
Sinne  des  Wortes.  Er  besafs  ein  reiches  Archiv  von  Abschriften 
und  war  aufserdem  ein  vortrefflicher  Erzähler,  wobei  es  unent- 
schieden bleiben  mufs,  ob  der  Besitzer  und  Sammler  mit  dem  Erzähler 
und  Geschichtschreiber  eine  und  dieselbe  Person  gewesen  sein  mag. 
Wenden  wir  uns  dem  materiellen  Inhalte  der  treffliehen  Aufzeich- 
nungen zu.  Vor  allem  war  es  dem  Verfasser  um  Darstellung  der 
Beichsgeschichte  zu  thun.  Er  sammelte  daher  vorzugsweise 
Nachrichten,  welche  sich  auf  die  grofsen,  besonders  durch  die  Türken- 
gefahren herbeigeführten  Weltbegebenheiten  bezogen.  Dafs  ihm  hier- 
für ein  reiches  Material  zur  Verfügung  stand,  beweisen  die  vielen 
Urkunden  und  ActenstUcke,  die  von  vielen  Abschreibern  angefertigt, 
zuweilen  wol  auch  aus  der  Ferne  zugesandt  wurden.  Aber  auch 
über  den  Hergang  einzelner  Ereignisse  namentlich  in  Gestenreich 
und  Ungarn  zeigt  er  sich  sehr  genau  unterrichtet.  Man  vermutet, 
dafs  es  die  Absicht  des  Verfassers  war  den  Stoff  in  vollständig 
pragmatischer  Weise  zu  ordnen,  doch  kam  er  nicht  zur  Ausführung 
dieses  Planes.  Die  Zeitfolge  in  der  Erzählung  ist  daher  in  dem  vor- 
liegenden Sammelwerke  häufig  unterbrochen.  Neben  der  Reichsge- 
schichte lag  dem  Verfasser  die  Geschichte  seiner  engeren  Heimat 
nicht  minder  am  Herzen.  Gewissermafsen  knüpfte  sich  die  letztere 
an  die  rheinische  Pfalz.  Pfalzgraf  Friedrich  L,  der  des  Ver- 
fassers Zeitgenosse  war  und  in  vielfachen  Beziehungen  zu  Speier  stand, 
bildet  den  Mittelpunkt  der  Darstellung  heimischer  Geschichte.  Eben 
auch  nur  in  dem  einzigen  Falle,  wo  von  den  Thaten  Friedrichs  zu  be- 
richten ist,  greift  der  Chronist  tiefer  in  die  Geschichte  zurück  und 
erzählt  von  den  frühern  Schicksalen  der  Pfalz  und  des  wittels- 
bachischen  Geschlechtes.  Im  übrigen  beginnt  seine  Darstellung  mit 
den  französisch-englischen  Kriegen  ohngefähr  seit  der  Schlacht  von 
Azincourt,  und  endet  mit  dem  Tode  Karls  des  Kühnen  von  Burgund. 
Zur  Charakteristik  der  Erzählung  selbst  liefsen  sich  viele  Beispiele 
vortheilhaft  hervorheben:  die  Anschaulichkeit,  mit  welcher  ferne 
Begebenheiten,  wie  der  Tod  des  Grafen  von  Cilli  in  Ungarn  oder 
die  Ermordung  der  Tochter  des  Herzogs  von  Gleve  beschrieben 
werden.  Für  das  französische  Nachbarvolk  war  der  Verfasser  nicht 
ohne  lebhafte  Sympathieen,  „denn  man  soll  wissen,  dafs  das  König- 
reich Frankreich  das  edelste  Königreich  in  der  Christenheit  war  und 

des  15.  Jhrdts.  Terdient  der  Decan  Nicolaus  Burgmann  mit  seiner  historia  im- 
peratorum  et  regum  Romanorum  bis  1377  bei  Oefele  I,  600  kaum  eingehendere 
Beachtung. 
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das  reichBte  an  Out  und  das  edelste  an  Herrn,  Rittern  und  Knechten 
and  das  beste  in  aller  Genügsamkeit.*' 

Derselbe  Kurfürst  Friedrich  von  der  Pfalz,  für  dessen  Ge- 
schichte der  Speierer  Chronist  mit  Vorliebe  und  in  grofser  Breite 
seine  trefflichen  Sammlungen  anlegte,  wurde  auch  Gegenstand  eines 
selbständigen  historischen  Werkes,  welches  am  PfÜlzer  Hof  entstand, 
and  den  gewandten  Kaplan  Matthias  von  Kemnat  zum  Ver- 
fasser hat^).  Es  ist  zwar  ein  höfisches  und  schmeichlerisches  Werk, 
aber  bietet  in  Anlage,  Darstellung  und  Stoff  so  viel  eigenthUmliches 
und  reizendes  dar,  dafs  man  es  zu  den  hervorragendsten  Leistungen 
des  ausgehenden  Mittelalters  und  des  anbrechenden  Humanismus 
zählen  kann.  Es  ist  reich  mit  lateinischer  Poesie  durchzogen,  von 
deren  Pflege  am  Hofe  Friedrichs  I.  es  zugleich  ein  deutliches  Bei- 
spiel gibt.  An  einer  Stelle  gibt  sich  Matthias  von  Kemnat  selbst  als 
Verfasser  eines  zierlichen  Gedichts  zu  erkennen,  in  welchem  der 
Dichter  spricht:  er  möchte  der  Pfalzgraf  nicht  sein  und  der  Pfalz- 
graf antwortet,  er  möchte  Matthias  nicht  sein.  Ob  der  Verfasser 
nicht  auch  an  manchen  andern  von  den  zahlreichen  lateinischen  Ge- 
dichten Antheii  hatte,  wie  etwa  an  jenem,  welches  den  beiden  natUr- 
lieben  Söhnen  Friedrichs  I.  in  den  Mund  gelegt  wurde,  als  der 
Vater  1471  aus  dem  Kriege  heimkehrte,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 
In  der  Vorrede  und  Widmung  seines  Werkes  prunkt  Matthias  mit 
vielen  Namen  von  Autoren  und  Chroniken,  die  er  bei  seiner  Arbeit 
benutzt  hätte,  was  er  aber  über  den  Ursprung  der  Pfalz  dann  be- 
merkt, hat  Aehnlichkeit  mit  dem  gelegentlichen  Excurs  der  Speierer 
Chronik  über  denselben  Gegenstand.  Matthias  von  Kemnat  ist  auch 
als  Lobredner  des  französischen  Königreichs  dem  Speierer  Chro- 
nisten verwandt  Auch  der  Form  nach  werden  die  meisten  Bege- 
benheiten mit  der  gleichen  Phrase  eingeleitet.  Der  Gesichtskreis 
der  Erzählung  in  der  Chronik  Friedrichs  I.  ist  im  Vergleiche  zur 
Speierer  Chronik  bei  weitem  enger;  doch  geben  die  Thaten  Fried- 
richs L  Gelegenheit  hie  und  da  auf  benachbarte  Gebiete  und  deren 
Geschichte  hinüberzugreifen.  Nicht  ohne  culturhistorisches  Interesse 
ht  die  detaillirte  Beschreibung  der  im  15.  Jahrhundert  vorkommen- 
den Schwindeleien,    deren   urwüchsige  und  handgreifliche  Berech- 


1)  Matthias  von  Kemnat  hrsg.  von  C.  Hofinann,  Quellen  und  Erört.  z.  bair. 
wnd  deutsch.  Gesch.  II,  1  —  141.  Budharts  Abhdlg.  im  Archiv  f.  Gesch.  und 
Alterthumskunde  des  Obermainkreiaes  von  E.  C.  Hagen  II,  2.  1835  vermifste 
ich  leider  umsomehr,  als  sich  Hofmann  ziemlich  kurz  fabt.  Dagegen  ist  Kremer, 
Gesch.  des  Kurf.  Friedrich  immer  noch  am  belehrendsten  Hber  die  Quellen 
dieser  Zeit. 
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nuDgen  wol  mehr  für  die  Betrogenen  als  für  die  Betrüger  beseloh- 
nend  sind^).  üeber  die  Zeit  der  Abfassung  von  der  Chronik  Fried- 
richs I.  läfst  sich  im  Einzelnen  nicht  ganz  leicht  abschliefsen.  Die  Vor- 
rede zum  zweiten  Buche^  zu  der  eigentlichen  Chronik,  läfst  nicht  mit 
Sicherheit  erkennen,  ob  Friedrich  I.  noch  am  Leben  war,  da  die- 
selbe geschrieben  wurde.  Ob  demnach  die  letzte  Redaction  des 
ganzen  Werkes,  wie  es  nunmehr  vorliegt,  vor  oder  nach  1476  fftUt, 
scheint  nicht  völlig  gewifs.  Den  gröfsten  Theil  des  Buches  benutzte 
aber  bereits  Michel  Behaim  zu  seiner  bekannten  Reimchronik  ttber 
Friedrich  I.  von  der  Pfalz').  Der  Inhalt  des  wort-  und  versereichen 
Buches  dürfte  aber  kaum  in  angemessenem  Verhältnisse  zu  seinem 
Umfange  stehen. 

Die  wünschenswertheste  und  sachgemäfseste  Ergänzung  würden 
die  Speierischen  und  Pfälzer  Quellen  in  den  zahlreichen  Mainzer 
Chroniken  gefunden  haben,  wenn  die  letzteren  nicht  verschollen 
wären.  Die  gröfste  und  umfangreichste  darunter,  ein  lateinisch  ge- 
schriebenes Werk  eines  am  Ende  des  14.  und  im  Anfang  des  15. 
Jahrhunderts  lebenden  Mönchs,  wurde  bis  1487  fortgesetzt.  Es  war 
noch  1843  vorhanden  und  wurde  von  neueren  Gelehrten  ei&ig 
wieder  aufgesucht,  aber  ohne  Erfolg.  Die  Fragmente  daraus  sind 
aus  späteren  Mainzer  und  Rheingauischen  Schriftstellern  jetzt  sorg- 
fältig gesammelt  worden^).  Von  anderen  zuerst  durch  Böhmer 
festgesteUten  Mainzischen  Oeschichtsquellen,  wie  von  Johannes 
Hexheims  Büchlein  von  dem  Kriege  zwischen  Mainz  und  Hessen 
1404,  verschiedenen  lateinischen  und  deutschen  kürzern  oder  längen 
Bischofsverzeichnissen  und  anderem  „Diversen^  sind  die  Spuren  un- 
deutlich^).  Dagegen  ist  die  „Erzählung  von  den  Thaten  der 

1)  vgl.  S.  102  ff.  Schade,  dafs  C.  Hofinann  zn  den  höchst  merkwürdigen 
Namen  der  Betrügergilden  keine  Worterklärungen  heiftigte. 

')  hrsg.  Ton  C.  Hofinann  in  Quellen  und  Erörterungen  z.  bair.  u.  deutsch. 
Gesch.  III,  1—258,  316 — 324;  eine  zusammenhängendere  kurze  Würdigung  Be- 
haims  versuche  ich  unter  Oesterreich  im  15.  Jhdt.  zu  geben.  Was  hier  von 
Peter  Luder  anzuführen  w&re,  gehört  in  eine  Geschichte  des  Humanismus  in 
Deutschland. 

')  Fontes  IV,  Chroniei  Moguntini  miscelli  firagmenta  collecta  1329 — 1501, 
S.  367—391.  In  der  1.  Auflage  habe  ich  eine  Yollstftndigere  ReconstructioD 
begehren  zu  müssen  geglaubt,  sehe  aber  jetzt  ein,  dafs  ein  solches  Verlangen 
nidit  begründet  war.  Hubers  Vorrede  XLIH. 

*)  üeber  die  Geschichtsquellen  des  Erzst  Mainz  im  Mittelalter  Ton  Böhmer 
in  den  Periodischen  Bl&ttem  für  die  bist.  Vereine  beider  Hessen,  nro.  13. 
April  1849.  Einige  sehr  beachtenswerthe  Winke  gab  Dr.  Falk  im  Serapeom 
1869  nro.  13.  S.  196  und  Int.  Bl.  nro.  22  S.  172.  Derselbe  rerehrte  Herr 
P&rryerwalter  zu  St  Peter  hat  mir  am  14.  Sept  1870  in  liebenswürdigster 
Weise  eine  Anzahl  von  Berichtigungen  gesendet,  für  die  ich  bestens  danke 
und  deren  Wiederholung  ich  hiemit  erbitte.    Was  die  Auffindung  Ton  Mainzer 
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Mainser  Erzbischöfe  bis  1410'  durch  BodmannB  Anssttge  noeh 
erkennbar^).  Dem  AnBcheine  nach  war  sie  in  streng  annalistischer 
Form  abgefafst  und  verbreitete  sich  über  die  Begebenheiten  am 
Hittelrhein  ohne  die  ErsbiBchöfe  von  Mains  snm  ansBchlieMichen 
Mittelpunkte  der  Daratellnng  zu  machen.  Noch  eingehender  behan- 
delte die  biB  1487  reichende  Chronik  die  allgemeinen  Verhältnisae 
und  erhebt  aich  auch  in  ihren  Fragmenten  zu  einer  wichtigen  Quelle 
der  rheiniachen  Städte,  ihrer  Bttndniase  und  Fehden.  Im  strengeren 
Sinne  als  Bischofsgeschichte  war  daB  bis  1508  reichende  Verzeichnis 
der  Mainzer  Erzbischöfe  abgefabt  worden^).  Uebrigens  ist  hier 
noch  ein  weites  Feld  offen.  Auffallend  ist  nur,  dafs  unter  allen 
Verweisungen  auf  Mainzische  Quellen  nur  ein  einziges  deutsch  ge- 
schriebenes Buch  vorkommt,  von  welchem  Böhmer  vermutet,  dafs 
es  erst  dem  16.  Jahrhundert  angehört,  woraus  sich  ergeben  würde, 
daik  die  populäre  Litteratur  sich  in  Mainz  ungewöhnlich  spät  der 
Oesehichte  bemächtigte. 

Auch  in  Frankfurt  am  Main  sind  die  vorhandenen  Quellen 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts  sehr  dürftig  und  auch  hier  fehlt  es 
jedenfalls  an  einer  frühzeitigen  Entwickelung  der  städtischen  Oe- 
Bchichtschreibung.  Um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  hat  irgend 
jemand  einen  unbedeutenden  Anlauf  annalistischer  Thätigkeit  ge- 
nommen und  eine  Anzahl  städtischer  Nachrichten  von  1306 — 
1358  anfbewahrt').  Sehr  interessant  ist  dagegen  eine  Beschrei- 
bung der  Stadt  Frankfurt,  welche Baldemar  vonPeterweil, 
der  1382  starb  und  ein  fleifsiger  Canonicus  des  Bartholomäi  Stiftes 
war,  verfafste^).  Eben  in  demselben  Bartholomäusstift  finden  sich 
auch  Aufzeichnungen  über  den  Aufenthalt  des  Kaiser  Fried- 
richs III.  in  Frankfurt  in  den  Jahren  1474—1475  und  1485,  wie 
sie  aus  ähnlichen  Anlässen  in  vielen  andern  Reichsstädten  bald  von 
amtlichen,  bald  von  privaten  Personen  gemacht  zu  werden  pflegten'). 

Mtc  betriflt ,  PO  leiteten  die  Sparen  Hofmanns  nach  England,  die  Falks  nach 
Miltenberg  am  Main. 

1)  I^arratio  de  rebus  gestia  arch.  Mog.  Fontes  IV,  368—367.  Noch  anderes, 
was  weder  hier  noch  im  Chronikenfragment  einsnreihen  war,  gab  Haber  be- 
sonders unter  dem  Titel:  Notae  histor.  Mog.  ebd.  391—392. 

'}  Snocessio  episcoporum  Mog.  Fontes  IV,  355 — 363  noch  handschrifÜich 
Torhanden  sa  München. 

*)  Annales  Francofurtani,  Böhmer  fönt  IV,  394,  395.  Das  unter  gleichem 
Kamen  erschienene  Buch  von  Thomas,  Frankfurter  Annalen  dürfte  nicht  als 
tia  Quellenwerk  angesehen  werden,  wie  wol  geschehen  ist. 

*)  Baldemar  Ton  Peterweil,  Beschreibung  der  kais.  Stadt  Frankfurt  a.  M. 
hrsg.  ron  Euler,  Frkft.  1858. 

*)  Notae.  hist.  eccL  sti.  Barthol.  Francft.  Böhmer  fönt.  IV,  396  —  399.  Bei 
1475  heilst  es :  Scriptum  per  manum  Casparis  Feldenum  canonici  hi^jus  ecclesiae. 
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Doch  verräth  sich  in  allen  diesen  Resten  Frankfurter  Historiographie 
noch  kein  Zeichen  eines  üebergangs  zur  bürgerlichen  Ghronistik 
anderer  alten  Städte. 

Dagegen  mag  es  gestattet  sein  etwas  mehr  nach  Norden  hin 
anszngreifen ,  um  ein  frühes  Beispiel  einer  anziehenden  und  sehr 
merkwürdigen  populären  Darstellung  zu  gewinnen.  Es  ist  die  Lim- 
burger Chronik,  welche  wahrscheinlich  unter  allen  deutsch  ge- 
schriebenen Geschichtsbüchern  des  vierzehnten  und  beginnenden 
15.  Jahrhunderts  seit  längster  Zeit  Beachtung  und  Werthschätzung 
fand^).  Wiewol  nun  Limburg  geographisch  nicht  zu  dem  Gebiete 
gehört  das  zunächst  unserer  Betrachtung  zufällt ,  und  wiewol  auch 
der  Stoflf  und  die  in  den  Bereich  der  Erzählung  gezogenen  Ereig* 
nisse  vorwiegend  die  nordwestlichen  Gegenden  des  Rheins  berühren, 
so  möchte  doch  vermöge  der  Sprache  und  der  gesammten  Gnttar- 
anschauung  das  Buch  gerade  unter  den  fränkischen  Quellen  nicht 
fehlen  dürfen.  Man  kann  nach  den  Ergebnissen  einer  sehr  sorg- 
fältigen Prüfung  jüngster  Zeit  als  den  Verfasser  der  Limburger 
Chronik  mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  den  kaiserlichen  Notar 
Tilmann  £)lhem  von  Wolfhagen  bezeichnen').    Die  notarielle 

1)  Zuerst  von  J.  I.  Faust  unter  dem  Titel  Fasti  Limpurgenses  heransg  u. 
dem  Lgf.  Moriz  von  Hessen  gewidmet  1617.  Dann  mehrfach  und  in  neuerer 
Zeit  von  Vogel  1826  und  hierauf  von  Rössel  im  6.  Bande  der  Annalen  des 
hist.  Vereins  f&r  Nassau.  Wiesb.  1860  (eine  Separatausgabe  besteht  meines 
Wissens  im  Buchhandel  nicht).  Beachtet  wurde  die  Limburger  Chronik  schon 
von  Serarius,  Joannis,  dann  von  Uerp  in  dessen  lateinischen  Annales  dominie. 
Francof.  Sonkenberg  Sei.  juris  II,  1—30.  Wenck  hess.  Ldsg.  I,  XIII  u.  XLIX. 
KinderUng  Nachrichten  von  Job.  Gensbeins  Limburger  Chronik  im  AUg.  litt. 
Anzeiger  1800  nro.  129.  Bodmann,  Rheing.  Alt.  S.  7  vgl.  S.  97.  Die  Lieder 
wurden  von  Herder  und  Lessing  beachet  und  von  Mono,  Anz.  1832,  L  25. 
Dagegen  mufs  ich  meine  frühere  Bemerkung,  als  habe  auch  Scholl,  der  aller- 
dings in  der  Chronik  von  Bingen  schon  um  1613  ohne  Fausts  Kenntnis  die 
Limburger  Chronik  benutzte,  den  Verfasser  Johann  Gensbein  genannt,  cor- 
rigieren. 

*)  Die  Limburger  Chronik  untersucht  von  Arthur  Wjfs  mit  unedirten  Frag- 
menten der  Chronik  und  vier  Urkunden.  Marburg  1876.  Die  Abhandlung  l6st 
eine  Reihe  von  Fragen  in  erfreulichster  Weise,  namentlich  wird  der  Nachweis, 
dafs  die  Faustsche  Ausgabe  der  Chronik  als  eine  genügende  oder  auch  nur 
entsprechende  Grundlage  nicht  dienen  könnte,  als  wolgelungen  gelten  dürfen.  Aach 
die  Vorzüge  und  der  Werth  der  Mechtelschen  üeberlieferung  ist  vGllig  idcher- 
gestellt.  Den  Bemerkungen  über  den  Verfasser  ist  vollends  beizutreten,  lieber 
Rosseis  Ausgabe  hat  jedoch  schon  der  Recensent  in  Zamckes  Centralblmtt 
1861.  S.  148  beaehtenswerthe  Winke  gegeben.  Nur  möchte  zu  bemerken  sein, 
dafs  in  Bezug  auf  die  Sprache  Faust  in  seinem  Abdrucke  jedenfalls  nicht  so 
weit  und  so  willkührlieh  von  dem  Texte  seiner  Handschrift  abgewichen 
sein  dürfte,  als  vielleicht  vorausgesetzt  worden  ist,  denn  sonst  würde  er  nicht 
gerühmt  haben,  dafs  der  „Author''  seine  Darstellung  „sehr  verst&ndig  nnd  gut 
deutsch  gegeben'*  habe,  „dergleichen  er  sich  nicht  bei  andern  weitl&nfigen  Chro- 
nicis  zu  erinnern  wülste.^ 


Digitized  by 


Google 


Die  Limburger  Chronik.  \IQ 

Thätigkeit  Tilmanns  zeigte  sich  schon  bei  der  ersten  flüchtigen 
ÜDteraachnng  der  Urkunden  fUr  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhun- 
derts wol  beglaubigt.  Er  war  Cleriker  der  Diöcese  Mainz,  wurde 
aber  niemals  Priester,  sondern  vertauschte  den  geistlichen  Stand  mit 
demjenigen  des  öffentlichen  Notariats.  Er  wurde  1347  geboren, 
machte  seit  1377  seine  historischen  Aufzeichnungen  und  begann 
1402  die  Redaction  des  Werkes,  welches,  wie  es  uns  jetzt  vor- 
liegt, mit  dem  Jahre  1398 ,  mit  der  Erzählung  von  dem  Brande 
zu  Fulda  plötzlich  abbricht.  Dafs  Tilmann  eine  philosophisch  theo- 
logische Bildung  besafs,  ersieht  man  aus  der  Vorliebe,  mit  welcher 
er  seine  Kenntnis  des  Aristoteles  zu  erkennen  gibt;  und  da  er  ein- 
mal auch  der  Pariser  Universität  und  spezieller  Schriften  eines  dor- 
tigen Magisters  gedenkt,  so  wäre  die  Vermutung  nicht  unzulässig, 
dafs  er  das  dortige  Studium  besucht  habe.  Allein  seine  Gelehr- 
samkeit machte  ihn  jedenfalls  für  die  volksthttmlichen  Erscheinungen 
seiner  Zeit  nicht  blind.  Namentlich  fUr  volksthümliche  Verse  und 
Credichte  hatte  er  seit  frühen  Jahren  grofses  Interesse  und  es  ist 
sehr  bezeichnend,  dafs  er  jedesmal  genau  bemerkte,  in  welcher  Zeit 
die  verschiedenen  Melodien  aufgekommen  seien.  Auch  Tilmanns 
genaue  Berichte  über  Moden  der  Zeit  sind  seit  lange  beachtet  und 
von  den  Gostümekundigen  fleifsig  benutzt  worden.  Wie  erklärt  sich 
nun  diese  eigenthümliche  Verbindung  von  Lieder-Musik-Trachtenge- 
schichte mit  der  strengen  wolbekannten  chronistischen  Berichter- 
stattung über  Fehden  und  Kriege,  Begierungswechsel,  Reichstage 
und  Städtebündnisse?  Denn  in  der  That,  obwol  die  Aufnahme 
von  poetischen  Erzeugnissen  in  die  Chroniken  schon  seit  dem 
14.  Jahrhundert  durchaus  nichts  seltenes  mehr  war*  und  es  vielmehr 
als  ein  Vorzug  galt,  wenn  die  dürftige  Prosa  durch  rythmische  Er- 
güsse unterbrochen  wurde,  so  bestand  doch  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  der  Limburger  und  anderen  Chroniken  darin,  dafs 
die  erstere  ausschliefslich  Sprüche  und  Singweisen,  die  letzteren  aus- 
Bchliefslich  aber  historische  Lieder,  lateinische  oder  deutsche,  auf- 
nahmen. Wenn  man  aber  näher  zusieht,  so  ist  die  Sammlung 
Tilmanns  keineswegs  so  beschaffen,  wie  sie  ein  Laie  in  der  Sache 
angelegt  haben  würde,  dem  es  darauf  angekommen  wäre,  die  Lieder 
wirklich  zu  besitzen.  Der  letztere  würde  sich  ohne  Zweifel  dieselben 
so  vollständig  als  möglich  abgeschrieben  haben;  Tilmann  dagegen 
verfllhrt  anders;  so  sagt  er:  In  disser  zeit  sang  man  difs  Lied: 

Aber  scheiden,  scheiden  das  thut  wahrlich  wehe 

Von  einer,  die  ich  gern  ansehe 

Und  ist  das  nit  unmöglich. 
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Man  sieht  9  es  kommt  ihm  auf  die  Singweisen  an.  Als  Fachkenner 
gibt  er  sich  auch  su  erkennen ,  wenn  er  znm  Jahre  1360  bemerkt, 
wie  nm  diese  Zeit  der  Meistergesang  geSndert  nnd  das  Pfeifenspiel 
so  umgewandelt  wurde,  dafs  wer  früher  ein  guter  Pfeifer  war,  nun- 
mehr ein  schlechter  geworden  sei.  In  einer  gewissen  Beziehung  zu 
den  Meistersängerschulen  dürfte  der  Verfasser  unserer  Chronik  dem- 
nach wol  gestanden  haben  und  er  machte  daneben  seine  historischen 
Aufzeichnungen.  Aber  auch  in  den  eigentlich  historischen  üeber- 
lieferungen  enthält  die  Chronik  einen  eigenthttmlichen  Charakter. 
Die  Vorliebe,  mit  welcher  der  Verfasser  die  handelnden  Personen 
auch  persönlich  beschreibt,  die  lebhafte  Darstellung  von  Ereignissen, 
die  er  nur  gehört  und  nicht  mit  erlebt  und  die  geringe  Kenntnis 
von  Acten  und  Urkunden,  alle  diese  Umstände  lassen  erkennen, 
dafs  der  Verfasser  der  Chronik  den  politischen  Ereignissen  der  Zeit 
etwas  femer  stand.  Die  eigentlich  historische  Ausbeute  der  Chronik 
würde,  wenn  wir  nicht  irrren,  bei  eingehenderer  Benutzung  derselben 
nicht  sehr  grofs  ausfaUen.  Es  sind  vorherrschend  anekdotenhafte 
Erzählungen,  zu  deren  Sammlung  nicht  viel  bessere  Quellen  als  die 
Trinkstuben  der  Stadt  benutzt  worden  sein  dürften.  Zu  vollem  Ver- 
ständnis und  Würdigung  der  Chronik  würde  man  indes  ohne  Zweifel 
erst  gelangen  können,  wenn  man  vollständigere  und  ursprünglichere 
Handschriften  zu  finden  vermöchte,  als  bis  jetzt  vorliegen;  das  eine 
aber  darf  man  auch  jetzt  behaupten,  dafs  in  der  Limburger  Chronik 
jedenfalls  eines  der  merkwürdigsten  Denkmäler  des  mittleren  Rhein- 
landes im  15.  Jahrhundert  aufbewahrt  ist. 

Bevor  wir  jedoch  von  der  Betrachtung  dieser  Länder  scheiden, 
mag  es  gleich  hier  gestattet  sein  noch  einige  benachbarte  nassauische 
Quellen  anzufügen,  welche  im  ganzen  unbedeutend,  doch  nicht  über- 
gangen werden  dürfen,  wie  die  ansprechende  Erzählung  Werners 
von  Saulheim  über  die  Stiftung  seines  Klosters  durch  die  Grafen 
von  Nassau.  Es  ist  das  in  der  Nähe  von  Wiesbaden  gelegene  Mi- 
noritenkloster  ClarenthaP).  Unweit  davon  befindet, sich  das 
Kloster  Bleidenstadt,  wo  von  den  Achten  Thomas  und  Sifiried 
1346 — 1391  wenige  historische  Aufzeichnungen  vorliegen,  deren  Be- 
deutungslosigkeit um  so  erklärlicher  ist,  als  sie  eben  die  Mittheilung^ 
enthalten,  dafs  die  Bibliothek  des  Klosters  verbrannt  wäre'). 

1)  Eremer  Orig.  Nassay.  II,  405  ff.  Schliephake,  Qesohichte  toh  NaMau 
II,  8.  225. 

>)  Notae  hist.  Blidenstadenses  1346—1391.  Böhmer-Huber  fontt.  IV,  392. 
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§11.  Die  OBtfräDkischen  Bisthttmer. 

Wenn  wir  die  ostfrSnkischen  LSnder  nach  der  Reihenfolge  be- 
traehten,  welche  die  chronologisch  geordnete  ThStigkeit  anf  dem 
Gebiete  der  GeBchichtsehreibnng  an  die  Hand  gibt,  so  BchliefBt  Bich 
Eichstädt  znnächBt  an  die  Sltere  Epoche,  ohne  jedoch  gewecktere 
und  allgemeinere  Leistungen  zn  bekunden.  Immer  noch  beschäftigte 
man  sich,  wie  vordem,  viel  mit  der  wunderbaren  Lebensgeschichte 
der  heiligen  Walpurgis,  welche  der  Priester  Wolfhard  nr^ 
sprUnglich  verfafste  und  Bischof  Philipp  1306—1322  umgearbeitet 
hatte  ^).  Dagegen  erwarb  in  dem  benachbarten  Rebdorf  ein  Augu- 
0tlnerm9nch,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  lebte  und 
im  Jahre  1361  noch  die  Reichsversammlung  in  Nürnberg  sah,  einen 
grorseren  und  dauernderen  Ruhm').  Er  nennt  sich  Heinrich, 
M9nch  in  Rebdorf  und  erzählt  uns,  dafs  er  es  für  ein  Bedürfnis 
erachtet  habe,  die  Chroniken  der  älteren  Zeit  fortzuführen  und  zu 
ergänzen.  Nltchdem  die  Wahl  König  Adolfs  schon  von  seinem  Vor- 
gänger beschrieben  worden  sei,  beginnt  er  mit  dem  thüringischen 
Krieg  und  erzählt  die  Geschichte  der  Kaiser  in  streng  annalistischer 
Form  bis  zum  Tode  Heinrichs  VH.,  dann  folgen  die  Geschichte  der 
Päpste  von  1288—1345,  dann  wieder  die  Kaiser  von  1314—1347; 
Päpste  von  1342—1362  und  ebenso  Karl  IV.  bis  1363. 

Hier  liegt  also  eine  Chronik  der  Kaiser  und  Päpste  vor,  aber 
nicht  mehr  in  der  sorgf&ltig  synchronistischen  Form  des  ursprüng- 
lichen Martin  von  Troppau,  sondern  in  der  aufgelösten  Reihen- 
folge, nach  welcher  auch  in  den  späteren  Handschriften  jenes  Martin 
Kaiser  und  Päpste  nacheinander  abgehandelt  werden.  Es  kann 
die  Frage  sein,  ob  dies  in  dem  Autograph  unseres  Heinrich  von 
Rebdorf  nicht  anders  war  und  ob  nicht  blofs  durch  spätere  Ab- 


^)  Vita  S.  Walpurgi9  autore  Philippo  episcopo  Ejstettensi;  Canisius,  lect. 
ant.  IV,  2.  563.  Vgl.  Potthast,  Art.  Vita  S.  Walb.  über  Bisehof  Philipp;  Tgl. 
Oerm.  sacra  II. 

*)  Annales  Hainrid  monachi  in  Bebdorff  rerum  cet.  nunc  ex  M.  S.  Codice 
Sebdorffensi  emendatiores  in  lueem  editi  a  Christopboro  Gewoldo,  Ingolstadii 
1618.  Diese  Ausgabe  ist  noch  immer  sehr  brauchbare,  sowol  Freher  als 
Strave  geben  keine  Möglichkeit,  von  der  bandsebrifUicben  Grundlage  eine  Vor- 
stellung SU  gewinnen.  Ebenso  wenig  rermag  dies  Böhmer,  fontt.  IV,  507 — 568 
unter  dem  Titel :  Heinrid  Bebdorfensis  annales  Imperatorum  et  Paparum.  Dals 
Huber  die  BAhmerscbe  Absieht,  Kaiser  und  P&pste  gans  zu  scheiden  und  wül- 
kfirlieh  hintereinander  zu  drucken,  befolgte,  scheint  mir  nicht  su  billigen.  Die 
HandsehrifUn,  welche  selten  sind,  würden  bei  genauerer  Untersuchung  der  zahl- 
losen minoritiscben  Martini  unzweifelhaft  sich  Tormehren. 
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Schreiber  die  BynchroDistiBche  DarstelluDg  verwirrt  und  was  ur- 
aprÜDglich  nebeneinaDder  stand;  ganz  wie  bei  Martin,  hintereinander 
gestellt  wurde  ^).  Jenen  Martin  von  Troppan  aber  hatte  Heinrich 
von  Rebdorf  nicht  vor  sich,  als  er  seine  Fortsetzung  unternahm, 
denn  Martins  Werk  reicht  nicht  bis  1295  und  es  wäre  ein  Zufall, 
dafs  gerade  eine  Fortsetzung  bis  zur  Wahl  König  Adolfs  von  diesem 
dominikanischen  Oeschichtswerk  vorgelegen  hätte,  während  die  con- 
currirenden  Minoriten  mit  ihrem  Schulbuch  gleiches  Namens  eben 
bis  zum  Jahre  1290,  nicht  selten  1295,  reichen^).  Es  war  also  ohne 
Zweifel  der  sogenannte  Martinus  Minorita,  den  Heinrich  von 
Rebdorf  zu  ergänzen  sich  entschlofs. 

Da  nun  aber  der  franciskanische  Martin  sich  wenig  von  dem 
dominikanischen  unterschied  und,  wie  wir  schon  oben  sahen,  mehr 
als  ein  Name  und  als  gelehrtes  Panier,  denn  als  eine  Person  auf- 
zufassen ist,  so  kann  man  fast  immer  darauf  rechnen,  dafs  Schrift- 
steller, welche  sich  an  die  Flores  temporum  anschliefsen,  auch  in 
der  Regel  Anhänger  der  franciskanischen  Doctrinen  waren.  Auch 
unser  Heinrieh  von  Rebdorf  ist  ein  Vertheidiger  des  Kaisers  Ludwig 
in  dessen  Streite  mit  Johann  XXH.,  wenigstens  insoweit  die  Mino- 
riten daran  betheiligt  waren.  Johann  XXH.  erscheint  ihm  als  der 
eigentliche  Schismatiker,  Kaiser  Ludwig  und  Papst  Nicolaus  als 
die  rechtmäfsigen  und  segenbringenden  Gewalten').  Je  weniger  sich 
Heinrich  von  Rebdorf  über  rein  Thatsächliches  in  seinen  Berichten 
erhebt,  desto  schwieriger  ist  es  freilich,  über  seine  politische  Partei- 
stellung in  der  Geschichte  sich  bestimmter  auszusprechen.  Uebrigens 
verschmäht  es  Heinrich  nicht,  neben  den  Hauptzügen  der  allge- 
meinen Geschichte  auch  locale  Angelegenheiten  besonderer  Aufmerk- 
samkeit zu  würdigen.  Bei  der  Regierung  König  Albrechts  beschäftigt 
ihn   der  Rangstreit  zwischen  den  Bischöfen  von  Eichstädt 


^)  Doch  spricht  die  Öfters  Torkommende  Redensart  prout  infra  iiiTenies» 
wenn  es  sich  um  Angelegenheiten  desselben  Jahres  handelt,  freilich  einiger- 
mafsen  dagegen.  Vgl.  S.  16.  a.  a.  1329  Pontifices.  Daneben  aber  heilst 
es  ebenso  oft  einfach  ut  invenies. 

*)  Die  Handschrift  in  Paris  hat  denn  aneh  wirklich  den  Martinus  Minorita 
zum  Vorgänger  Heinrichs  Ton  Bebdorf.  Vgl.  Perts  Archiv  VUI,  S.  307, 
Nro.  201.  Die  Angabe  ebend.  VI,  187  Ober  die  Klostemeuburger  Handschriften 
sec  XVy  aU  ginge  Martinus  Polonus  Toran,  ist  ein  Irrthnm. 

*)  Magnum  schisma  tunc  fuit  in  Italia  et  Alemannia.  Quia  idem  Papa 
Joannes  de  multis  ecdesiis  et  prelaturis  et  predictis  proTinciis  in  odinm  pre- 
dictorum  proridit;  quas  provisiones  idem  Ludwicus  et  suus  Nicolaus  antipapa 
impedivit  Merkwürdig  ist  auch  die  fabelhafte  Geschichte  ron  dem  Adler  bei 
Gelegenheit  der  Unterwerfung  des  Petrus  von  Conrara  unter  die  p&pstlicke 
Autorität  KU  Avignon.  Gewold  S.  16  und  17. 
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und  Worms  fast  mehr,  als  die  gesammte  Thtttigkeit  des  Königs. 
Von  Heinrich  VII.  meint  er,  —  und  dies  bezeichnet  seine  Richtung 
am  dentlicbsten  —  dafs  er  beim  Empfang  des  Sacraments  durch 
einen  Prediger -Mönch  Gift  erhalten,  welches  seine  tödtliche  Wirkung 
sofort  geXufsert  hätte.  Dagegen  weifs  er  in  erfreulichem  Gegensatze 
SQ  anderen  Ueberlieferungen  den  Tod  Kaiser  Ludwigs  des  Baiem 
als  einen  natürlichen  darzustellen,  nur  meint  er,  dafs  derselbe  sein 
Schicksal  verdient  hätte,  weil  er  seit  einigen  Jahren  auf  schlimme 
Wege  gerathen  wäre.  Dergleichen  moralische  Erörterungen  werden 
häufig  angestellt,  doch  ist  daneben  ein  sorgfältiges  Augenmerk  auf 
die  staatsrechtlichen  Aufstellungen  gerichtet,  welche  eben  während 
des  Streites  von  den  verschiedensten  Parteien,  vor  allen  von  den 
Kurfürsten  und  den  Päpsten  über  das  Verhältnis  von  Kaiserthum 
und  Papstthum  gemacht  worden  sind  ^).  Bemerkenswerth  ist  übrigens, 
dals  in  den  Jahren,  wo  der  Verfasser  ganz  oder  theilweise  seine 
Aufzeichnungen  gleichzeitig  und  nach  Berichten  von  Augenzeugen 
gemacht  bat,  der  Inhalt  nicht  historisch  bedeutender  wird,  sondern 
eine  immer  mehr  locale  und  anekdotenhafte  Fassung  annimmt.  Die 
Geschichte  Karls  IV.  steht  bei  weitem  hinter  den  früheren  Partien 
des  Werkes  zurück.  Daraus  ergibt  sich,  dafs  die  Quellen,  welche 
Heinrich  von  Rebdorf  für  die  frühere  Geschichte  bei  seinen  Zu- 
sammenstellungen benutzte,  besser  waren'),  als  die  Gelegenheit,  die 
er  in  Bebdorf  fand,  eigene  Beobachtungen  über  den  Gang  der  Dinge 
anzustellen. 

Ueber  das  Leben  Heinrichs  weifs  man  fast  nichts.  Aus 
seinen  eigenen  Angaben  ergibt  sich  blofs,  dafs  er  im  Jahre  1350 
bei  dem  Jubiläum  in  Rom  und  1361  in  Nürnberg  war.  Ob  die 
Augustiner  Chorherren  des  Stiftes  noch  sonst  litterarisch 
thätig  waren,  läfst  sich  bezweifeln.  Auch  Heinrichs  Werk  scheint 
keine  Fortsetzung  und  ebensowenig  eine  entsprechende  Verbreitung 

y 

^)  Vgl.  S.  32  über  den  Eurf&rsteiiTerein  von  Bense  und  bei  dem  Tode 
LndwigB  S.  47  und  48. 

*)  Bei  der  Frage  über  die  Quellen  kommt  die  noch  immer  räthselhafte 
QtmiinuaAio  Herrn.  AUah,,  BObmer,  fontt.  III,  S.  553,  vgl.  Yorr.  72,  und  noch 
Tiel  mebr  der  Abt  Johann  yon  Victring  ganx  entscbieden  in  Betracht.  Man 
könnte  aus  manchen  gleichlautenden  SteUen  auf  das  Vorbandensein  einer  etwa 
gemeinsamen  Quelle,  die  yielleicht  in  einem  f&r  die  Zeit  Ludwigs  fortgesetzten 
Martinns  Polonus  bestehen  wflrde,  scbliefsen,  allein  es  ist  viel  wahrscheinlicher, 
dafs  zwischen  Victring  und  Bebdorf  durch  Vermittelung  Bambergs,  das  ja  in 
Elrnten  so  begütert  war,  genauer  Verkehr  herrschte,  und  dafs  Heinrich  Ton 
Bebdorf,  der  erst  nach  1350  zu  schreiben  begann,  das  Buch  Johanns  kannte. 
Beim  Jahre  1348  hat  er  Nachricht  von  dem  Erdbeben  in  Villach  und  beson- 
ders in  den  Bambergischen  Orten  in  den  Alpen,  wo  5000  Menschen  zu  Grunde 
gegangen  w&ren. 
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erlaogt  zu  haben  ^).  Mancherlei  Zusätze  nnd  Randglossen  hat  es 
von  späteren  erfahren,  welche  in  den  Drucken,  ja  schon  in  den 
Handschriften  des  15.  Jahrhunderts  in  den  Text  einbezogen  worden 
sind,  so  dafs  sich  nun  ohne  erneuerte  handschriftliche  Prüfung  nicht 
einmal  ttber  die  Zeit,  wann  Heinrich  seine  Arbeit  beendigte,  etwas 
sicheres  aussagen  läfst').  Noch  unter  der  Regierung  Karls  IV.  ist 
er  jedenfalls  gestorben. 

In  Bamberg  hat  man  sich  so  wenig,  wie  in  den  früheren 
Perioden*),  mit  strengerer  Annalistik  beschäftigt,  und  die  späteren 
Bambergischen  Oeschichtschreiber,  wie  Hoffmann  selbst,  geben  den 
deutlichen  Beweis,  dafs  schon  zu  ihrer  Zeit  ältere  Bambergische 
Nachrichten  mangelten*),  so  dafs  man  die  grofse  Dürftigkeit  Bam- 
bergs auf  diesem  Gebiete  durchaus  nicht  etwa  durch  Verluste  von 
Handschriften  erklären  dürfte,  wie  neuere  Bambergische  Geschichts- 
freunde sich  wol  getröstet  haben.  Der  historische  Sinn  war  in  dem 
Yomehmen  und  reichen  Stifte  nicht  sehr  ausgebildet;  gerade  im  13. 
und  14.  Jahrhundert  hatte  das  Bisthum  ttberdieüi  grofse  Sorgen  nnd 
Kämpfe,  wol  auch  Einbufsenin  den  Streitigkeiten  der  gröfseren 
Mächte  um  Kärnten  erfahren*).  Eine  Anzahl  von  Gedenkversen 
auf  die  Jahre  1322—1348  und  1349  hat  Jaffö  den  Monumenten  ein- 
verleibt; und  Inschriften  auf  Grabsteinen  geben  einige  historische 
Anhaltspunkte  fUr  das  Leben  und  Sterben  hervorragender  Bischöfe*). 

^)  Zahlreiche  ParalleUtellen  aus  Andreas  Presbyter,  Chron.  magn.  belg., 
Avendn,  Adlzreiter,  Brunner,  Caspinian  und  manchen  anderen  Späteren,  die 
aber  nicht  auf  Benutzung  schliefsen  lassen,  hat  Struye  in  seiner  Ausgabe  Ton 
Freher  I,  599  ff  fleifsig  angegeben. 

*)  Gewold  S.  87  schliefst  mit  einer  Hindeutung  auf  den  Frieden  von  Schikr- 
ding  1369,  was  Huber  fontt.  IV,  LX  und  549  zu  der  Annahme  bestimmt,  dats 
die  Beendigung  des  Werkes  erst  1370  f&llt.  Ich  halte  aber  nach  Ghewold  als 
den  wahrscheihlichen  Wortlaut  zum  Jahre  1363  Folgendes:  A.  D.  1363  prae£ati 
duces  Barbarie  intrant  terram  Carinthie  cum  maximo  exercitu  per  vallem  Eniai 
fluTÜ  Yolentes  intrare  Comitatum  Tirolis,  sed  duces  Austrie  apud  quos  tanc  fiiit 
mater  ipsius  Meinhardi  defuncti  terram  Carinthie  obtinuerunt  et  posse  derunt. 
Das  bt  offenbar  der  Schlufs  des  von  Gewold  benutzten  Bebdorfischen  Codex, 
aber  später  wurde  der  zweite  Satz  sed  —  possederunt  sinnlos  zum  Jahre  1362 
gesetzt  und  der  erste  dazu  yerwendet,  um  unter  dem  Jahre  1369  auch  noch 
den  Friedensschlufs  Ton  Schärding  hinzuzuftkgen.  Wahrscheinlich  ist  mir  daher, 
dafs  der  Oeschichtschreiber  das  Jahr  1369  nicht  erlebt  habe. 

•)  W.  G.  11,  270  ff.  V,  16. 

^)  Hofimann,  Annales  Bambergensium  (Ludewig,  Scriptt.  I,  1—2),  pflegt 
seine  Quellen  häufig  anzufUiren;  nun  findet  man  Air  die  älteren  und  ältesten 
Zeiten  die  Bamberger  Ueberlieferungen  benutzt,  für  das  13.  und  14.  Jahrhim- 
dert  ist  Nauderus  (Tgl.  über  ihn  Stalin,  wirt.  Gesch.  lU,  10)  die  Hauptquelle; 
selbst  bei  einem  seit  ältester  Zeit  erzählten  Factum,  wie  der  Tod  Heinrichs  YH. 
durch  Gift,  wird  auf  diesen  berufen. 

^)  üssermann,  episc.  Bamb.,  S.  165  ff. 

•)  Pertz,  SS.  XVn,  639—642. 
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Andere  nicht  nnintere&sante  Thatsachen  sind  ans  einem  Registrum 
Burghuiariorutn  eedesie  Bambergensis  zu  gewinnen,  welches  mit 
Jahresangaben  eine  Reihe  von  Verfügungen  bezeichnet,  die  fUr  die 
territoriale  Verwaltung  des  Fürstenthnms  im  13.  und  14.  Jahrhundert 
charakteristisch  sind.  Die  Beziehungen,  in  welche  das  Fürstenthum 
den  Adel  ringsum  zu  der  Landesregierung  zu  setzen  weifs,  zeigen 
eine  grofse  Vorsorge  für  die  Ausbildung  der  Bambergischen  Landes- 
hoheit'). 

Eine  grofse  und  bedeutende  schriftstellerische  Persönlichkeit 
bestieg  aber  unter  der  Regierung  Karls  IV.  den  bischöflichen  Stuhl 
Yon  Bamberg,  und  diese  hat  dann  auf  die  späteren  Zeiten  einen 
jinregenden  Einflufis  genommen.  Das  war  der  Bischof  Leopold 
von  Bebenburg'),  1352—1363,  dessen  geschichtliche  Thätigkeit 
hier  sogleich  erwähnt  werden  soll,  obwol  der  gröfste  Theil  seiner 
Werke,  gleich  denen  seines  Geistesrerwandten  und  persönlichen 
Freundes,  des  Megenberg,  in  einen  anderen  Zusammenhang  gehört 
und  an  anderer  Stelle  besprochen  werden  soll.  Er  stammte  aus  dem 
edlen  Qeschlechte  der  Küchenmeister  von  Rotenburg  und 
liortenberg,  war  Doctor  decretorum  und  Official  der  Würzburger 
Kirche  bevor  er  Bischof  wurde.  Seine  publicistischen  Schriften  fallen 
in  die  frühere  Zeit  seines  Lebens  und  in  die  Regierung  Kaiser 
Ludwigs,  für  den  er  zwar  nicht  so  unbedingt  Partei  nahm,  wie  man 
schlechthin  zu  behaupten  pflegt,  dem  er  jedoch  in  dem  Streite  der 
Parteien  näher  stand,  als  der  päpstlichen  Auffassung.  Der  histo- 
rische Kern  seines  Dietamen  de  modemis  cursihus^)  beschränkt  sich 
im  Grunde  auf  die  Erzählung  der  Uebertragung  der  Kaiserwttrde 

^)  hrsg.  T.  Hfifler:  Deutsche  Zust&nde  im  13.  und  14.  Jahrhundert  rom 
fiibikischen  Standpunkte  aus  als  Einleitung  zu  dem  Regiatrum  Burghutarioram 
eoelesie  Babenhergensis,  Bamberg  1853;  18.  Bericht  Ober  das  Wirken  des  histor. 
Vereins  zu  Bamberg.  In  der  Einleitung  wird  Vielerlei  über  die  in  der  seitge- 
nöBsischen  schönen  und  politischen  Litteratur,  besonders  der  deutschen,  henror- 
tretenden  politischen  Anschauungen  bemerkt.  Als  ein  anderes  für  den  Terri- 
torialbestand wichtiges  und  denselben  sicherndes  unternehmen  kann  der  soge- 
nannte Codex  FridericianuB  bezeichnet  werden,  welcher  Ton  Bischof  Friedrich 
Ton  Hohenlohe  1344—1352  angelegt  (13.  Bericht  aber  das  Wirken  des  bist. 
Vereins  au  Bamberg.  S.  VII)  und  von  HGfler  in  Quellensammlung  für  fränkische 
Oeschichte  Bd.  III,  Bamberg  1852  herausgegeben  wurde.  Auch  mOgen  die 
Synodalstatuten  von  Bamberg  seit  1431  hier  beil&ufige  Erw&hnnng  finden 
14.  Bericht  etc.  des  Vereins  Ton  Bamberg  S.  48. 

*)  ÜBsermann,  episc.  Bamb.,  178 — 180. 

')  Die  historischen  Kenntnisse,  welche  Bebenburg  rerr&th,  sind  auch  hier 
gering;  Böhmer  hat  es  fontt.  l,  479:  Ritmaticnm  querulosum  et  lamentosum 
dietamen  de  modemis  cursibus  et  defectibus  regni  ac  imperii  Romanorum  den 
historischen  QueUen  gleichsam  zugesprochen.  fVüher  wurde  es  herausgegeben 
▼on  Peter  im  6ymn.-Programm  1841,  Wflrzbnrg,  Bonitor  und  Bauer. 
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Yon  den  Oriechen  auf  die  Deutschen  durch  Karls  Kaiserkrönung 
und  auf  die  sagenhafte  Gründung  des  EurfÜrstencollegiuma  durch 
Gregor  V.  und  Otto  III.,  die  spätere  Entwickelung  der  Dinge  wird 
mehr  phrasenhaft  angedeutet,  als  historisch  dargestellt.  Die  Schrift 
ist  1347  bereits  geschrieben,  wie  Böhmer  festgestellt  hat. 

Eine  zusammenfassende  und  die  mittelalterliche  Geschichtschrei- 
bung  Bambergs  gewissermafsen  abschliefsende  Thätigkeit  entfaltete 
erst  ganz  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  der  Abt  Andreas  von 
Michelsberg ^).  Unter  der  strengeren  Zucht,  welche  der  Abt  Eber- 
hard in  dem  von  ihm  reformirten  Kloster  eingeführt  hatte,  aufge- 
wachsen, scheint  Andreas  unter  Abt  Adelrich  hauptsächlich  in  welt- 
lichen Geschäften  thätig  gewesen  zu  sein,  und  dabei  den  Wertl^ 
historischer  Sammlungen  schätzen  gelernt  zu  haben.  Denn  gleich 
nach  seiner  Wahl  zum  Abte  1483  liefs  er  ein  Inventar  und  ein 
ürkundenbuch  anlegen,  welches  letztere  mit  einer  historischen  Ein- 
leitung ausgerüstet  wurde,  die  seinem  Werke  den  nicht  ganz  zur 
treffenden  Titel  einer  Chronik  verschaffte.  Aber  auch  für  eigent- 
liche Geschichtschreibung  war  Andreas  thätig,  indem  von  ihm,  ^el- 
leicht  schon  bevor  er  Abt  wurde,  ein  Katalog  der  Bamberger  Bischöfe^ 
eine  Umarbeitung  des  Lebens  Ottos,  des  Pommern  Apostels,  und 
ein  Lexikon  berühmter  Benediktiner  verfafst  worden  war.  Die  Ge- 
schichte der  Aebte  von  Michelsberg  wurde  dem  Urkundenbuche 
selbst  einverleibt.  Manche  Beziehungen  «des  Abtes  zu  andern  Ge- 
lehrten seiner  Zeit  wären  zu  beachten,  doch  würden  dieselben  hier 
aus  dem  Rahmen  unserer  zeitlichen  und  noch  mehr  litterarischen 
Grenzen  fallen,  da  Andreas  erst  1502  starb. 

Auch  in  Würzburg  hielt  sich  die  Geschichtschreibung  seit 
dem  14.  Jahrhundert  nicht  auf  der  Höhe  früherer  Jahrhunderte'}. 
Doch  zeigen  die  Geschichtschreiber  der  neueren  Zeit,  der  Benais- 
sance  im  katholischen  Sinn,  wie  Johann  Müller  oder  Lorenz 
Friese  aus  Mergentheim,  Spuren  älterer  Quellen').  Und  ins- 
besondere aus  dem  ersteren  wird  sich  neben  einer  erheblichen  An- 

1)  16.  u.  17.  Bericht  etc.  des  VereiDs  ron  Bamberg:  das  ürkundenbuch 
des  Abtes  Andreas  im  Kloster  Michelsberg  bei  Bamberg  in  Aussügen  Ton 
Pfarrer  Schweitzer,  wo  man  auch  alle  sonstigen  litterarischen  Angaben  susam- 
mengestellt  findet,  aufserdem  vgl.  besonders  üssermann  episc  Bamb.,  und  die 
sehr  beachtenswerthe  Bemerkung  r.  Kerns  in  der  Einleitung  eu  DeichTslers 
Chronik,  Chron.  X,  S.  83  mit  Hinweis  anf  Würzb.  Hdschft.,  die  wol  mit  Abt 
Andreas  Catalogns  episc.  Bamb.  zusammenhängen  wird? 

»)  W.  G.  11,  272. 

')  Ludewig,  Geschichtschreiber  von  dem  Bisthum  Würzburg.  Johann  Möl- 
lers Wfirzburgische  Chronik  S.  361.  Lorenz  Friese,  geb.  1491,  Historie  von 
den  Bischofen  von  Würzburg,  S.  375. 
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zahl  alter  loachriften  auch  eine  nicht  nnbeträchtliche  Lese  von  alten 
Nachrichten  zusammenstellen  lassen,  welche  kritische  Sonderang 
nützlicher  wäre,  als  die  ewige  Wiederholung  des  nämlichen  Mate- 
rials, wie  in  den  historischen  Vereinen  nicht  selten  der  Fall  ist. 
Lorenz  Friese  behauptet,  alle  alten  Bücher  und  Handschriften,  die 
ihm  ttber  die  früheren  Zeiten  Auskunft  geben  konnten,  benutzt  zu 
haben.  Es  wäre  sehr  nützlich,  zu  sehen,  ob  sich  ttber  seine  Quellen 
für  die  Localgeschichte  noch  etwas  feststellen  läfst. 

Vielfach  beschäftigte  man  sich  in  Würzburg  noch  immer  mit 
den  alten  Legenden  des  Stifters  des  Christenthums  in  Franken, 
80  wie  mit  dem  Leben  der  heiligen  Bilihilde,  der  Herzogin 
von  Ostfranken  und  des  Bischofs  Burchard.  Das  Leben  der 
enteren  wurde  von  einem  angeblichen  Herbei o  in  leoninische 
Verse  umgeschrieben,  welche  deutlich  genug  auf  die  Zeit  des  13. 
und  14.  Jahrhunderts  weisen^),  und  um  dieselbe  Zeit  wurde  von 
Johannes  von  Luterbach  die  Legende  von  St.  Eilian  und 
Barchard  in  die  künstlichen,  zweizeilig  gereimten  Leoninen  ge- 
bracht, die  überall  in  Aufnahme  gekommen  waren  ^).  Dieser  Johann 
von  Luterbach  mag  vielleicht  der  Verfasser  noch  anderer  historischer 
üeberlieferungen  von  Würzburg  sein,  die  uns  als  anonym  mitgetheilt 
werden.  Er  war  ein  Thüringer  von  Geburt  und  später  Capellan 
des  Bischofs  von  Wttrzburg.  Zu  Michael  von  Leone  hat  er  freund- 
schaftliche Beziehungen  gehabt  und  eben  mit  Rücksicht  auf  den 
letzteren  verdient  er  genannt  zu  werden,  denn  es  ist  immer  für  die 
Colturzustände  an  einem  Ort  von  gröfster  Bedeutung,  ob  litterarische 
Leistungen  vereinzelt  dastehen,  oder  ob  ein  Kreis  von  mehreren 
zusammenwirkt'). 

üeber  die  annalistischen  Aufzeichnungen  sieht  man 
flieh  ohnehin  bei  dem  Mangel  handschriftlicher  Untersuchung  flir 
diese  Zeit  auf  Vermuthungen  angewiesen,  doch  besitzen  wir  aller- 
dings Würzburger  Annalen  für  das  13.  und  14.  Jahrhundert 
mancherlei  Art,  die  alle  eine  gewisse  Gleichzeitigkeit  verrathen, 
deren  Verhältnisse  aber  erst  festgestellt  werden  müfsten.  Vor  allem 
kommt  hier  ein  Annalenwerk  in  Betracht,  welches,  wie  so  viele  an- 
dere, als  ein  Chronicon  bezeichnet  wird  und  bis  in  den  Anfang 

*)  Oropp,  CoUect,  Script.  Wirzb.,  Praef.  XVU;  vit»  metrica  79L 
*)  Ebend.  795  ff.   VgL  Potthast,  vita  Kiliani  und  Burchardi  ep.,  zu  welchem 
letzteren  Artikel  Gropp  p.  800  hinzuzuf&gen  ist.    W.  O.  95,  II,  2. 

')  Vgl.  auch  Wegele,  Monum.  Eberacensia  (1863)  und  über  die  fränkischen 
Nekrologien:  Derselbe,  Zur  Litteratur  und  Kritik  fränkischer  Nekrologien,  1864, 
vo  auch  über  den  ungünstigen  Stand  der  Würzburgiscben  Ueberlieferung  ge- 
sprochen wird. 
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des  16.  JahrhnndertB  reicht^).  Es  ist  aber  aller  Grand  yorhanden, 
aDsanehmen;  dafs  der  ältere  Theil  um  das  Jahr  1341  in  Würsbnig 
zuBammengestellt  worden  ist;  es  beginnt  mit  dem  Tode  Eilians  und 
behandelt  die  Würsburgischen  Bischöfe;  nur  nebenher  werden  aus- 
wärtige AngelegeDheiten  mitgetheilt.  Eine  andere,  wol  richtiger  Chfo- 
nicon  genannte  Aufzeichnung  aus  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts erzählt  von  Karl  dem  Orofsen,  Otto  11.,  Lothar,  Friedrich, 
Ludwig  dem  Baiem  und  Karl  IV.  in  übersichtlichster  Weise  nach 
den  bekanntesten  Gompendien,  um  sodann  zu  mancherlei  Einzeln- 
heiten ttber  Gttnther  von  8chwarzburg  überzugehen.  Es  berichtet 
sodann  über  die  Jahre  1338  — 1354  nebst  späteren  unbedeutenden 
Zusätzen  bis  1430^).  An  und  für  sich  sind  diese  dürftigen  Beate 
Würzburgischer  Geschichtschreibuug,  wie  sich  von  selbst  versteht^ 
von  keiner  grofsen  Bedeutung,  sie  lassen  nur  doch  im  Zusammen- 
hange mit  allem  übrigen,  das  uns  erhalten  worden  ist,  erkennen, 
dafs  die  geistige  Atmosphäre,  in  welcher  Michael  de  Leone  seine 
Thätigkeit  entfaltete,  keine  ungünstige  war,  und  dais  dieser  frnchi- 
bare  Schriftsteller  keineswegs  vereinzelt  gestanden  haben  mag  am 
Hofe  zu  Würzburg. 

Von  Michael  de  Leone  hat  Böhmer  schon  bemerkt,  dab  er 
mehr  als  irgend  ein  anderer  mittelalterlicher  Schriftsteller  dafür  ge- 
sorgt habe,  dafs  sein  Name  der  Nachwelt  nicht  verloren  gehe*). 
Er  war  der  Sohn  des  Eonrad  Jud  von  Mainz,  eines  nach  Wttrzbnig 
eingewanderten  Rechtsgelehrten  und  daselbst  geboren^).  Fünf  Jahre 
lang  hatte  er  römisches  und  canonisches  Kecht  zu  Bologna  studirt 
Hierauf  wurde  er  Canonicus  am  Neumünster  und  Protonotar  der 
Bischöfe  Otto  von  Wolfskehl  und  Albrecht  von  Hohenlohe,  anter 
dessen  Regierung  er  am  3.  Januar  1355  starb.   Gropp  schon  erwXhnt 

1)  Ckronicon  Wirziburgente^  Eocard,  comment.  rer.  Franc,  or.  Th.  I,  S.816. 
Näheres  wird  leider  fiber  me  handschriftliche  Grundlage  dieser  Annalen,  so 
Tiel  ich  weifs,  nirgends  angegeben,  als  dafs  bis  1340  Eine  und  zwar  alte  Hand- 
schrift Torliegt,  an  welche  sich  eine  zweite  Hand  bis  1519~  anschliefst.  YgL 
Adelung,  s&chs.  Geschichtschreib,  zum  Jahre  1340;  ftber  die  alten  Würvbiu^ger 
Annalen  und  über  Ekkehard  dagegen  W.  G.  Vi,  132. 

^  Biese  Notizen  werden  gewöhnlich  zum  Unterschiede  von  dem  Eceard- 
■ehen  Chronicon  Wirziburgense  als  Chron,  Wirz.  Buderianum  bezeichnet,  weil 
Buder  aus  einer  Handschrift  des  14.  Jahrhunderts,  wie  er  versicherty  es  mit- 
getheilt hat.  Nützliche  Sammlung  verschiedener  meistens  ungedmckter  Schriften, 
Frankftirt  und  Leipzig  1735,  S.  455. 

*)  Fontes  I,  Yorr.  34.    Vgl.  Trithemius  in  Chronicon  Hirsaug.  ü,  foL  216. 

^)  So  schreibt  Böhmer,  doch  mufs  dahingestellt  bleiben,  ob  nicht  viehnefar 
die  jüdische  Abstammung  bezeichnet  sein  soU.  Michaels  Tater  kam  gar  nielit 
von  Mainz,  sondern  von  Köln  nach  Wünburg,  aber  er  wurde  Jude  von  Mainz 
genannt.    Gropp,  Coli.,  Praef.  18  ff. 
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seinen  Grabstein  im  Neamttnster  und  theilt  die  hübsche  Inschrift 
mit,  die  noch  heute  vorhanden  nnd  zu  sehen  ist.  Den  Namen  führte 
er  von  seinem  Hofe  zum  Löwen  ^).  * 

Die  Handschriften,  welche  Michael  hinterliefs,  enthalten  eine 
Sammlung  von  mittelhochdeutschen  Gedichten,  durch  welche  Michaels 
Name  seit  längerem  schon  in  der  deutschen  Litteraturgeschichte 
dankbar  genannt  wird^),  nnd  aufserdem  eine  Anzahl  von  historischen 
Werken,  die  von  Tritheim  nnd  von  Gropp  verwertbet,  in  neuerer 
Zeit  aber  bis  auf  Böhmer  wenig  beachtet  wurden,  nnd  die  uns  hier 
vorzugsweise  beschäftigen  mttsseU'  Ob  es  übrigens  nur  ein  Band 
oder  drei  oder  mehrere  waren,  welche  Michael  als  Hausbuch  ver- 
fafste  und  hinter  sich  liefs,  kann  man  durchaus  nicht  sagen.  Gegen- 
wärtig mnfs  eine  Reihe  mannigfach  zerstreuter  Handschriften  bei 
der  Feststellung  der  historischen  und  schriftstellerischen  Thätigkeit 
Michaels  in  Betracht  gezogen  werden^). 

Von  dem  hervorragendsten  historischen  Quellenwerth  sind  die 
zwei  Schriften:  von  den  Thaten  des  Bischofs  von  Wolfskehl, 
nnd  von  den  Geschichten  der  neueren  Zeiten^).  An  der  Re- 
gierung Otto*s  von  Wolfskehl  nahm  Michael  den  lebhaftesten  An- 
tiieil.  Er  verzeichnete  auch  in  seinem  Manuale  die  interessanten 
Beehtssatzungen  sorgfältig,  welche  dieser  thatkräftige  Bischof  von 
seinem  Rathe  ausarbeiten  und  publiciren  liefs').  Die  Bischöfe  von 
Würzburg  waren  im  14.  Jahrhunderte,  wie  alle  Reichsfürsten,  um 
die  Ausbreitung  ihrer  Territorialgewalt  nach  Kräften  bemüht.  Da 
ist  nun  das  Bild,  welches  Michael  von  der  Regierung  Otto's,  der 

')  üssennanD,  episc.  Wirzeb.,  erwähnt  Michael  de  Leone  nur  als  Biogra- 
phen Otto's  IL,  S.  106.  Vgl.  wegen  des  Hauses  zum  Löwen  auch  Reg.  hole.  V, 
9.  221.  VI,  82.  218.  315.  VII,  13.  16.  21.  116.  276.  VIII,  81.  X,  368.  Doch 
wurde  ich  Ton  Falk  freundlich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  es  allerdings 
an  Mainzer  Patrizisches  Geschlecht  genannt  Judde  gegeben  habe,  Joannis  rer. 
Mog.  Hb.  II,  374. 

*)  Ueber  die  Würzburger  Handschrift  hat  zuerst  Docen  Mittheilung  ge- 
macht im  Museum  für  altdeutsche  Litteratur  und  Kunst  I,  62  II,  18.  30  und 
Ton  der  Hagen,  Minnesinger  IV,  901.  Vgl.  Lachmann,  Walther,  Vorr.  VIII; 
Haopt,  Zeitschr.  HI,  345^356;  endlich  Ruland,  die  Würzburger  Handschrift 
der  Kg^.  UniTersitätsbibliothek  zu  München,  Archiv  des  Vereins  f&r  Unterfranken, 
Bd.  11,  2.  Heft,  1-66. 

»)  Pertz,  ArchiT  VH,  692,  vgl.  1009;  dann  Ruland,  Die  Ebracher  Hand- 
schrift des  Michael  de  Leone  mit  Einschaltung  der  wichtigsten  Stücke,  Archiv 
f&r  Unterfranken,  Bd.  13,  I.Heft,  111—210,  wo  die  Zahl  von  vier  Hand- 
schriften der  Manualien  Michaels  wahrscheinlich  gemacht  wird. 

*)  Am  besten  abgedruckt  von  Böhmer  fontt  I,  451—479  mit  Anderemi 
wovon  später  zu  reden  ist.  Ruland  findet  freilich  gar  den  alten  Gropp'schen 
Text  „angenehmer'^  zu  lesen. 

*)  Auch  von  Ruland,  Bischofs  Otto  von  Wolfiskeel  Setze  und  Gebote  von 
1842  und  1343,  Archiv  für  Unterfranken  11,  S.  67— 108. 

Lorenz,  Geschieh  tsqnel  len.  2.  Aufl.  9 
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sein  GöDoer  gewesen  zu  sein  scheint ,  entwirft,  äufserst  lehrreich. 
Es  ist  ein  Master  local-patriotischer  Oeschichtschreibnng.  Da  sich 
Bischof  Otto  sellfst  wenig  nm  Kaiser  und  Reich  kümmerte,  so  hat 
Michael  kanm  einen  Gmnd,  in  seiner  Schrift  derselben  zu  gedenken. 
Otto  wird  uns  in  seinen  Händeln  mit  den  benachbarten  und  WOrz- 
burgischen  Herren  als  ein  grofser  Tugendspiegel  vorgestellt.  Die 
Darstellung  ist  einfach  und  ohne  die  sonst  übliche  Ansschmttckung 
mit  alten  und  neuen  Versen  gehalten.  Die  Latinität  ist  voll  aulser- 
ordentlicher  Germanismen^).  An  die  Geschichte  Otto's  schliefsen 
sich  eine  Reihe  von  Zusätzen  über  dessen  Nachfolger  Albert  von 
Hohenloch.  Mit  einer  schwungvollen  Apostrophe  an  den  neu  ge- 
wählten Bischof  hatte  ursprünglich  oflfenbar  der  Text  geendigt 

In  der  Schrift  de  cronids  temporum  hominum  modemorum  be- 
ginnt Michael  mit  der  Schlacht  von  Eitzingen,  die  im  Jahre 
1266  am  8.  August  von  dem  Bischof  Iring  und  seinen  Genossen 
gegen  die  Grafen  von  Henneberg  und  Kastei  geschlagen  worden  ist 
Dieses  Ereignis  wurde  in  Würzburg,  wie  später  das  Gefecht  von 
Berchtheim  zwischen  Bischof  Gerhard  von  Schwarzburg  und  der 
Bürgerschaft  der  Stadt'),  ohne  Zweifel  episch  verherrlicht.  Die  kurze 
Darstellung  Michaels  von  der  Schlacht  wäre  man  wenigstens  sehr 
bereit  auf  eine  lateinische  oder  vielleicht  deutsche  Reimchronik 
oder  ein  Lied  zurückzuführen;  denn  man  sieht,  dafs  es  keineswegs 
zu  der  sonstigen  Art  der  Mittheilungen  Michaels  pafst,  welche 
durchaus  trocken  und  ohne  Vorliebe  für  Beschreibung  gehalten  sind. 
Wichtiger  ist  die  Geschichte  der  Wahl  Karls  IV.,  den  er  als  König 
David  gegen  den  bairischen  Saul  auftreten  läfst,  worauf  noch  eine 
Reihe  von  schätzbaren  annalistischen  Aufzeichnungen  bis  zum  Jahre 
1354  reichen.  Diese  letzteren  aber  sind  eigentlich  alles,  was  Michael 
für  allgemeine  deutsche  Geschichte  geleistet  hat,  denn  die  von  B<$hmer 
den  erwähnten  Werken  vorausgeschickten  Notaten  der  Handschrift 
können  keinen  Anspruch  darauf  machen  als  zusammenhängende  Ar- 
beit betrachtet  zu  werden;  es  scheint,  dafs  es  gelegentliche  Bemer- 
kungen sind,  die  in  der  Handschrift  da  und  dort  zerstreut  vorkom- 
men, und  welche  sich  etwa  aus  der  Ebracher  Handschrift  jetzt 
vermehren  liefsen. 


^)  Mit  seinem  Latein  war  es  überhaupt  nieht  weit  her.  Böhmer  S.  466: 
sibi  fiiit  hnldatum,  S.  467 :  banceriatus  u.  s.  w. 

*)  Gedicht  auf  das  Gefecht  von  Berchtheim:  Reinhard,  Beitr.  zur  Historie 
des  Frankenlandes  II,  261—328.  Jets(  am  besten  bei  t.  Lilieneron,  Volkslieder 
I,  161,  Nr.  40  mit  sehr  guter  Einleitung.  Archivalische  Nachricht  über  die 
Schlacht  bei  Berchtheim,  Archiv  für  Unterfranken,  15.  Bd.  S.  186. 
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Im  übrigen  mag  noch  auf  eine  andere  Schrift  hingewiesen  wer- 
den, die  neben  den  mancherlei  Aufzeichnungen  der  Statuten  des 
Stiftes^)  nnd  neben  dem  Formelbnch  der  Würzburger  Canzlei  gröfseres 
Interessse  erregt,  de  principüs  seu  reguUs  artis  edißcatoriae,  ein  Stück, 
welches  für  das  Verständnis  kriegsgeschichtlicher  Ereignisse  im  All- 
gemeinen von  Bedeutung  ist').  Zwar  dürfte  es  schwerlich  unserm 
Würzburger  Protonotar  selbst  zugeschrieben  werden,  aber  gewifs 
hat  er  die  Abfassung  der  Sache  veranlafst.  Wie  Michael  von  Leone 
die  erneuerte  Bearbeitung  der  Würzburger  Legenden  angeregt  habe, 
ist  schon  erwähnt  worden;  er  selbst  hat  das  Leben  Eilians  ins 
Deutsche  übersetzt.  Seine  handschriftlichen  Schätze,  sowie  der  Hof 
„zum  Löwen^  gingen  an  seine  nächsten  Verwandten  über,  welche 
auch  für  die  Erhaltung  der  zahlreichen  Stiftungen  Michaels  Sorge 
SU  tragen  hatten^). 

In  dem  noch  zu  Franken  gerechneten  Fulda  beschränkte  man 
sich  darauf  einen  Martinus  zurecht  zu  machen,  der  bis  zum  Jahre 
1378  geführt  wurde.  Wer  der  Verfasser  dieser  Chronik  der  Kaiser 
und  Päpste  sei,  läfst  sich  in  keiner  Weise  errathen^).  Die  geistigen 
Kräfte,  welche  ehemals  ans  den  grofsen  Stiftern  des  fränkischen 
Landes  ihre  Nahrung  zogen,  waren  eben  überall  mehr  und  mehr  in 
Verfall  gekommen.  Dagegen  regten  sich  zwei  Elemente  politischer 
Natur,  welche  sich  sogleich  der  Geschichtschreibung  bemächtigten 
oder  sie  anregten.  Das  Fürstenthum  und  die  Städte.  Für  die  Ge- 
schichte des  erstem  sind  die  mit  dem  Hause  Hohenzollern  in  Ver- 
bindung stehenden  Aufzeichnungen  für  ganz  Franken  bedeutend.  Von 
der  städtischen  Geschichtschreibnng  aber  wird  in  besonderem  Ab- 
sehnitt  zn  handeln  sein. 

Der  gewaltige  Markgraf  Albrecht,  der  zn  den  hervorragendsten 


')  Welche  schon  von  Scheidt,  Thesaurus  jur.  Franconici  und  von  Usser- 
mann,  episc.  Wirzeb.  mitgetheilt  wurden. 

')  Soweit  ich  aus  Krieg  Ton  Hochfelden,  Militairarchitektur  im  Mittelalter, 
der  nichts  Aehnliches  ftir  die  frühere  Zeit  anftlhrt,  schliefsen  kann,  dürfte  es 
so  ziemlich  die  erste  technische  Schrillt  dieser  Art  sein,  welche  uns  erhalten  ist. 
VgL  Leo  üher  Burgenhan  etc.  in  Baumers  hist.  Taschenbuch  1837,  448. 

')  Die  Verwandtschaft  ist  nach  dem  Anniversarium  nicht  ganz  überein- 
stimmend mit  dem  was  Fries  darüber  angibt.  Vgl.  Ruland  a.  a.  O.  11,  2.  46. 

^)  Eine  in  Fulda  abgefafste  Chronik  der  Kaiser  und  Päpste  nennt  man  im 
14.  Jahrhundert  einen  Martinus  Fuldensis.  Eine  solche  ist  gedruckt  bei  Eccard 
Corpus  I,  col.  1641  und  Vorrede  uro.  76.  Pertz  Archiv  11,  1Ö6,  14.  Beachtens- 
werth  ist  auch  eine  Vita  Henric»  abb.  Fuldensis  in  Schannat  Hist.  Fuld.  Brit. 
S.  231,  welche  zur  Geschichte  der  Streitigkeiten  des  Markgrafen  Friedrich  und 
der  Grafen  von  Henneberg  mit  diesem  Abte  dient,  vgl.  Adelung  Directorium 
mm  Jahre  1329  S.  160. 

9» 
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Fürsten  deB  15.  JahrhuDderts  zählt,  hatte  den  gröfBern  Theil  seinea 
LebeoB  und  seiner  Kräfte  auf  die  Entwiekelung  seiner  Macht  in 
Franken  gewendet  Unter  seinen  Dienern  war  ein  Mann  von  her- 
vorragender Stellung  und  grofser  geistiger  Begabung,  Ludwig  von 
Eyb,  dessen  Denkwürdigkeiten  mitten  in  die  Kämpfe  der  viel- 
gliederigen  Stände  des  ReicheB  und  besonders  von  Franken  einführen« 
Sein  auf  das  hohenzollersche  Haus  stolzes  Oeschichtsbnch  ist  eine 
der  unvergleichlichsten  Quellen  der  gesammtfränkischen  Geschichte 
im  15.  Jahrhundert^).  Der  ältere  Ritter  von  Eyb  zu  Eyburg  scheint 
eine  rechtsgelehrte  Bildung  erhalten^  zu  haben  und  trat  schon  in  die 
Dienste  des  Kurfürsten  Friedrichs  I.,  nach  dessen  Tode  1440  er 
bei  dem  dritten  Sohne  Albrecht  in  Franken  zurückblieb.  Als  der 
letztere  sich  mit  der  Markgräfin  von  Baden  1445  vermählte,  wurde 
Eyb  Hofmeister  derselben,  während  sein  Vetter  Martin  von  Eyb  in 
den  eigentlichen  Kanzleigeschäften  thätig  war;  doch  erscheint  auch 
Ludwig,  unser  Oeschichtschreiber,  unter  den  Räthen  des  Markgrafen 
und  nahm  auch  an  wichtigen  Beschlüssen  der  fehdereichen  Regie- 
rung seines  Herrn  Antheil.  Die  Denkwürdigkeiten  Eybs  sind  im 
Grunde  genommen  Memoiren  des  hohenzollerschen  Hauses,  doch 
identifizirt  sich  der  Diener  nirgends  mit  seinen  Herren.  Seine  Dar- 
stellungsweise hält  die  Mitte  zwischen  einer  Chronik  der  Hohen- 
zollem  und  vorzugsweise  des  Markgrafen  Albrecht  und  einer  gleich- 
sam tagebuchartigen  Aufzeichnung  der  Thaten  des  letztern.  Der  Ge- 
schichtschreiber, der  sich  auf  die  üeberlieferung  seiner  Voreltern 
beruft,  sofern  er  Dinge  erzählt,  bei  denen  er  nicht  selbst  anwesend 
und  thätig  war,  beginnt  seine  Darstellung  mit  den  Verdiensten  jenes 
Zollern,  welcher  die  Königswahl  Rudolfs  von  Habsburg  bewirkt 
habe.  Er  spricht  dem  alten  Burggrafen  den  aller  hervorragendsten 
Antheil  an  diesem  Ereignisse  zu.  In  rascher  üebersicht  der  Ent- 
wiekelung schildert  Eyb  hierauf  die  Verleihung  der  brandenburgischen 
Mark,  indem  er  die  Worte  Sigismunds  anführt:  „Burggraf  Friedrich, 
Ich  leihe  dir  hiemit  mein  recht  vetterlich  erb,  die  Mark  zu  Branden- 
burg, und  wünsch  dir  dazu  Glück,  Krieg  und  Widerwärtigkeiten 
genug.^  Schon  für  die  Theilung  der  Brüder  nach  dem  Tode  Fried- 
richs I.  zeugen  die  Mittheilungen  Eybs  von  sehr  intimen  Kenntnissen, 
trefflich  aber  hebt  sich  die  Charakteristik  Albrechts,  als  eines  klugen, 
haushälterischen,  gewerbsmäfsigen  Kriegsmannes  heraus,  dessen  ritter- 
liche Turniere  von  Eyb  mit  einer  zwischen  Begeisterung  und  dem  Hin- 

^)  Bitter  Ludwige  von  Eyb  Denkwürdigkeiten  brandenborgischer  hoken- 
lollerischer  Fürsten.  Bayreuth  1849.  Queliensammlung  ftlr  fränkische  Gesch. 
1.  Band. 
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blicke  auf  die  grofsen  Kosten  derselben  getheilten  Stimmnng  ge- 
schildert werden.  Die  Darstellnng  des  Kampfes  gegen  die  Städte, 
die  mit  Nürnberg  verbanden  waren ,  und  der  Zustände  in  den  Bis- 
thtimern  besonders  in  Wttrzburg  mag  vielleicht  einen  etwas  einseiti- 
gen Parteistandpunkt  zuweilen  erkennen  lassen ;  aber  sie  ist  doch 
zur  Beurtheilnng  städtischer  Aufzeichnungen  höchst  erwünscht.  Denn 
schon  lange  konnte  man  wol  mit  Recht  darauf  hinweisen ;  dafs  in 
den  letztern  gewifs  auch  nicht  die  ungetrübte  Wahrheit  erscheint^). 
Im  übrigen  sind  die  Aufzeichnungen  auch  wegen  der  vielen  und 
eingehenden  Erörterungen  über  staatsoekonomische  Verhältnisse  un- 
schätzbar. Im  letztem  Theile  des  Gedenkbuches  ändert  sich  aber 
der  erzählende  Ton  vollkommen,  und  auch  die  chronologische  Reihen- 
folge der  Thatsachen  ist  nicht  mehr  beobachtet,  so  dafs  man  zweifeln 
darf,  ob  man  es  hier  noch  mit  den  Denkwürdigkeiten  des  Oeschicht- 
Bchreibers,  oder  mit  einem  Auszug  aus  dessen  Notizbuche  zu 
thun  hat. 

Den  Denkwürdigkeiten  zur  Seite  steht  die  merkwürdige  Samm- 
lung von  Acten,  welche  unter  dem  Namen:  „das  kaiserliche  Buch 
des  Markgrafen  Albrechf*  bekannt  ist  und  welches  die  Jahre  1440 
bis  1486  umfafst').  Den  Betrachtungen  über  Geschichtschreibung 
steht  indefs  diese  Quelle  ferner,  aber  als  diplomatisches  Archiv  bil- 
dete dieselbe  lange  Zeit  eine  Grundlage  für  die  brandenburgisch- 
hohenzollersche  Politik. 

§12.   Stadtchroniken. 

Von  den  fränkischen  Stadtchroniken  erregten  diejenigen  von 
Kttmberg  zunächst  die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Forscher  und 
wurden  in  neuester  Zeit  sorgfältiger  Bearbeitung  und  Herausgabe 
anterzogen.  Dem  oft  genannten  Herausgeber  der  deutschen  Städte- 
chroDiken  stand  auf  diesem  Gebiete  der  nun  leider  verstorbene 
Theoder  von  Kern  würdig  zur  Seite,  dessen  Verdienst  um  die  Kenntnis 
Nürnberger  Geschichtschreibung  alles  frühere  so  sehr  übertrifft,  dafs 

*)  So  sagt  schon  Falkenstein  in  den  nordgauischen  Alterthfimern :  „Die 
Nflrnberger  Skribenten  haben  den  Gebrauch,  wenn  sie  nur  etwas  schimpfliches 
gegen  den  Herrn  Markgrafen  aussinnen  können,  so  unterlassen  sie  es  nicht. 
So  macht  ee  Meisterlinus,  der  lügt  salya  renia  ins  Qelack  hinein,  dafs  sich  die 
Balken  biegen  möchten,  und  an  Schanden  undSchm&hen  l&fst  er's  auch  nicht 
fehlen"    Minutoli  (s.  d.  nächste  Anm.)  S.  510. 

*)  Das  kaiserliche  Buch  des  Markgrafen  Albrecht  Achilles  1440—1470 
hsg.  Ton  Höfler  Quellensammlung  ebd.  1850.  Bd.  H.  Unter  gleichem  Titel  1470 
bis  1486  hrsg.  Ton  Minutoli  Berlin  1850.  Correcturen  und  Zus&tze  von  Burck- 
h&rdt  Jena  1861. 
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es  als  eioe  Pflicht  der  Dankbarkeit  erscheint,  des  trefflichen  Mannes 
auch  hier  ganz  besonders  zu  gedenken.  Zum  allergröfsten  Theile 
sind  es  die  Früchte  seiner  angestrengten  Arbeit,  was  in  den  ersten 
fünf  Bänden  Nürnberger  Chroniken  niedergelegt  ist.  Das  folgende 
bezweckt  blofs  eine  orientirende  üebersioht  über  das  reiche  Mate- 
rial ZQ  bieten. 

„Die  Geschichtschreibang  Nürnbergs,  sagt  Hegel,  hat  sich  naeh 
Form  und  Inhalt  naturgemäfs  aus  sich  selbst  entwickelt*'.  Das  soll 
wol  bedeuten,  dafs  die  Nürnberger  Chronisten  kaum  einen  erkenn- 
baren Anschlufs  an  irgend  eine  litterarische  Richtung  oder  Gattung, 
oder  an  bestimmte  Geschichtsbücher  früherer  Zeit  zeigen.  Das  älteste 
uns  erhaltene  Geschichtsbuch  stammt  von  einem  angesehenen  Bürger 
Ulman  Stromer,  und  führt  den  Titel:  „Püchel  von  mein 
gesiecht  und  abentevr^).^  Es  beginnt  mit  dem  Jahre  1349, 
endet  1407  und  enthält  sowol  über  Familie  und  Abstammung,  wie 
auch  über  allgemeine  Weltereignisse  gewissenhafte  Mittheilangen, 
dagegen  sehr  wenig  Nachrichten  über  eigentliche  Stadtgeschichte. 
Selbst  die  persönlichen  Beziehungen  ülman  Stromers  zu  Raths  -  und 
Stadtangelegenheiten  sind  nur  dürftig  erwähnt,  zuweilen  selbst  ver- 
schwiegen. Das  ganze  Buch  zerföUt  gleichsam  von  selbst  in  drei 
Abtheilungen,  wovon  die  erste  besonders  die  allgemein  geschicht- 
lichen und  die  zweite  die  persönlichen  und  Familiennachrichten  ent- 
hält, die  dritte  ist  eine  Sammlung  von  Notizen  statistischer  und 
oekonomischer  Art.  ülman  Stromers  oder  Stromeirs  Geschlecht  ge- 
hörte in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  zu  den  bedeutendsten 
der  Reichsstadt  und  viele  Mitglieder  derselben,  auch  ülman  selbst, 
ein  wolhabender  Geschäftsmann,  standen  in  den  wichtigsten  Aemtem. 
Dadurch  werden  die  Aufzeichnungen  des  Stromerbüchleins  von  beson- 
derem Werthe  und  da  ülman,  —  er  starb  3.  April  1407,  78 jährig  — 
seine  Eintragungen  schon  frühzeitig  begann,  so  tragen  sie  auch 
meist  das  Gepräge  der  Unmittelbarkeit  an  sich,  aber  allerdings  ent- 
halten sie  nichts,  was  eine  tiefere  Charakteristik  der  geistigen  In- 
dividualität Stromers  zuliefse. 

Diese  Dürftigkeit  des  Stromerbüchleins  ist  um  so  empfindlicher, 
als  es  das  einzige  Denkmal  bürgerlicher  Geschichtschreibung  ans 

M  Mit  Ulmann  Stromers  „Puckel'^  begann  Hegel  selbst  die  Ausgabe  der 
Stadtchroniken  I,  25 — 106.  Die  Anordnung  des  Textes  ist  sehr  iweckmälsig 
und  übersichtüch,  wenn  auch  nicht  in  voller  Uebereinstimmung  mit  den  Hand- 
schriften, gerade  deshalb  aber  lesbar  und  n&tslich  gemacht.  Die  zu  Stromer  ge- 
lieferten Beilagen  enthalten  für  Nürnberger  und  Beichsgeschichte  des  14.  Jahrhdta. 
fast  selbständige  ftlr  sich  bestehende  Quellenforschungen,  deren  Inhalt  uns  hier 
wenigstens  nicht  unmittelbar  berührt. 
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dem  14.  Jahrhundert  ist.  Was  nachfolgt  fahrt  sogleich  ziemlich  tief 
in  das  15.  Jahrhundert  hinein.  Mit  dem  Jahre  1434  schliefst  eine 
Nürnberger  Chronik^  deren  Verfasser  unbekannt  blieb  und,  wie 
es  scheint,  auch  bleiben  wollte^).  Er  hatte  einige  Kenntnisse  von 
älteren  Chroniken  und  excerpirte  aus  denselben  die  bekanntesten 
Thatsachen  süddeutscher  Geschichte,  ohne  dafs  man  eine  bestimmte 
einzelne  Vorlage  festzustellen  vermöchte,  doch  dürfte  der  Regens* 
burger  Andreas  dem  Chronisten  Nürnbergs  durchaus  bekannt  ge- 
wesen sein.  Von  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ab  bringt  er  Nach- 
richten, die  er  noch  aus  dem  Munde  von  Mitlebenden  erhalten  haben 
dürfte,  aber  er  selbst  begann  seine  Arbeit  um  1420,  und  erst  mit 
dem  Jahre  1430  zeigen  sich  die  unverkennbaren  Merkmale  einer 
im  engsten  Sinne  des  Wortes  gleichzeitigen  Aufzeichnung.  Aber 
schon  im  Jahre  1434  wurde  das  Werk,  wahrscheinlich  durch  den 
Tod  des  Chronisten,  abgebrochen  und  von  anderen  fortgesetzt,  die 
dann  bis  1441  schrieben.  Die  Chronik  enthält  eine  werthvolle  Menge 
von  Nachrichten  über  allgemeine  und  locale  Ereignisse,  doch  dürfte 
man  weder  in  der  einen,  noch  in  der  andern  Beziehung  eine  prag- 
matische Oeschichtsauffassung  suchen.  Auch  fUr  Nürnberger  An- 
gelegenheiten sind  die  Mittheilungen  meist  auf  das  äufserlichste  be- 
schränkt Das  Interesse,  welches  sich  in  Strafsburger  oder  Bemer 
Chroniken  in  so  hervorragendem  Mafse  für  Verfassungsfragen  findet, 
tritt  in  Nürnberg  so  wenig  hervor,  wie  in  Augsburg.  Doch  zeigt 
gerade  das  Beispiel  üiman  Stromers,  dafs  aus  der  Vernachlässigung 
dieser  Seite  des  geschichtlichen  Lebens  durchaus  nicht  der  Schlufs 
gezogen  werden  dürfte,  der  Verfasser  einer  Chronik  habe  den  Ge- 
schäften des  Raths  und  der  Stadt  fern  gestanden.  Es  mag  sein, 
dals  die  Strenge  des  Amtsgeheimnisses  in  Nürnberg  auch  hervor- 
ragende Theilnehmer  am  Regiment  an  privaten  Aufzeichnungen  über 
interne  Vorgänge  der  Stadt  verhinderte. 

Um  so  wichtiger  stellen  sich  unter  diesen  Umständen  die  amt- 
lichen Aufzeichnungen  dar,  welche  seit  dem  15.  Jahrhundert 
allmählich  einen  erzählenden  Charakter  annahmen  und  sichtlich 
unter  dem  Einflufs  des  zunehmenden  und  sich  verbreitenden  histo- 
rischen Stils  standen.  Als  ein  solches  Stück  amtlicher  Erzählung 
erscheint  die  Notiz  des  Jahres  1421  in  einem  Rechnungsbuch  über 
den  aZug  gen  Beheim  auf  die  Hufsen  von  irs  Unglauben 


1)  Chronik  aus  Kaiser  Sigmunds  Zeit  bis  1434  mit  Fortsetzung  bis 
1441  herausgegeben  von  Dr.  von  Kern  und  Dr.  Lexer  I,  316  —  414  mit 
BeU.  15. 
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wegen^).*^  Ein  noch  ausführlicherer  ähnlicher  Bericht  findet  sich 
in  denselben  Amtsbttchern  über  den  Hussitenfeidzug  vom 
Jahre  1427 ,  dessen  „Hauptmomente  in  kurzen  aber  durch  ihre  Ge- 
nauigkeit und  Offenheit  besonders  lehrreichen  Worten"  vorgeführt 
werden.  Bedeutender  werden  diese  Aufzeichnungen  seit  dem  winter- 
lichen Feldzug  der  Nürnberger  im  Jahre  1444  gegen  einige  Raab- 
ritter des  bayreuther  Oberlandes^).  Der  Bericht  Über  den  „zug 
für  Lichtenburg*'  trSgt  schon  äufserlich  ganz  denselben  Charakteri 
wie  die  vorher  angeführten  Notizen  und  es  ist  kein  Zweifei  darüber, 
dafs  er  aus  erster  Quelle  geschöpft  und  nahezu  gleichzeitig  nieder- 
geschrieben wurde;  nur  über  den  Verfasser  desselben  hat  sich  eine 
Meinungsdifferenz  zwischen  dem  Qesammt-  und  Spezialherausgeber 
ergeben,  da  der  letztere  dem  Kriegshauptmann  Erhard  SchUrstab 
nicht  mit  durchaus  zwingenden  Gründen  die  Autorschaft  zuschrieb 
In  desto  gesicherteren  Beziehungen  steht  indessen  Erhard  Schür- 
st ab  zu  den  Aufzeichnungen  über  den  grofsen  Markgrafenkrieg') 
von  1449  und  1450,  eine  Begebenheit,  die  in  dem  städtischen  Leben 
von  Nürnberg  überhaupt  die  gewaltigste  Rolle  spielte.  Zwar  wollte 
man  schon  in  älterer  Zeit  auf  Erhard  Schürstab  die  gesammten 
Aufzeichnungen  über  den  Markgrafenkrieg  in  dem  Sinne  zurück- 
führen, als  hätte  er  dabei  selbst  die  Feder  geführt,  aber  die  neneaten 
Herausgeber  der  umfangreichen  Schriften  dieses  Krieges  sind  wol 
mit  Recht  dabei  stehen  geblieben,  dafs  der  tapfere  Kriegshauptmann 
eben  nur  einen  hervorragenden  Antheil  an  der  Zusammenbringang 
und  Feststellung  des  Materials  gehabt  hätte.  Namentlich  der  soge- 
nannte Kriegsbericht  zeichnet  sich  durch  eine  schärfere  Prag- 
matik der  Thatsachen  aus,  als  alle  früheren,  so  wol  privaten,  als 
Öffentlichen  Aufzeichnungen  Nürnbergs.  Entstehung  und  Ursachen 
des  Markgrafenkrieges  werden  von  einer  gewandten  im  historischen 
Stile  wolerfahrenen  Feder  geschildert.  Der  Verfasser  hat  ein  starkes 
Bewußtsein  von  der  geschichtlichen  Begründung  des  grofsen  Streits, 

0  Chroniken  II,  S.  33  und  Feldzug  Yon  1427  S.  46.  Derselben  amdieh 
erzählenden  Richtung  geh5i-t  die  Beschreibung  der  Uebertragung  der  Reichs- 
kleinodien und  Reichsheiligthümer  nach  Nürnberg  im  Jahre  1424  an,  ebd. 
B.  42.  Alle  diese  Stücke  können  gewissermafsen  als  Muster  ältester  Art  Nürn- 
berger of&cieller  Geschichtschreibung  gelten.    Hieran  schliefst  sich: 

^)  Der  Zug  nach  Lichtenburg  1444.  hrsg.  von  Weech  und  Kern  Chro- 
niken II,  68—68,  wozu  die  amtlichen  Aufzeichnungen  des  Raths  in  den  Bei- 
lagen. 

')  Nürnbergs  Krieg  gegen  den  Markgrafen  Albrecht,  Kriegsbericht  und 
Ordnungen  zusammengebracht  Yon  Erhard  Schürstab  herausg.  von  Dr.  v.  Weech 
und  Dr.  t.  Kern  Bd.  II,  95-634.  Der  Kriegsbericht  allein  umfafst  S.  121—238. 
Ordnungen  S.  241—352. 
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den  er  sn  schildern  unternimmt ,  und  greift  auf  den  Stftdtekrieg 
von  1389  zurück.  Was  die  Friedbrttchigkeit  des  Markgrafen  Aibreeht 
anlangt,  so  steht  dieselbe  dem  Verfasser  zwar  anfser  allem  Zweifel, 
aber  er  sucht  doch  in  Ton  und  Rede  den  Verdacht  einer  Anklage- 
schrift des  Brandenburgers  zu  vermeiden  und  befleifsigt  sich  einer 
▼erwunderlich  objektiven  Darstellungsweise  ^).  Dafs  übrigens  Erhard 
Schürstab  die  Feder  zu  führen  wufste  und  während  des  Krieges 
selbst  Berichte  an  den  Rath  abstattete,  daftlr  gibt  eine  Beschreibung 
der  Schlacht  bei  Pillenreut  11.  März  1450  oder  des  „Streites  bei 
dem  Weier*'  Zeugnis,  welche  einen  geübten  Schriftsteller  kaum 
verkennen  läfst').  Wer  aber  immer  der  Verfasser  des  grofsen  Kriegs- 
berichts sein  mag,  soviel  scheint  sicher,  dafs  derselbe  auf  den  Hl^he- 
stand  der  Nürnberger  Geschichtschreibung  in  der  Mitte  des  lö.  Jahr- 
handerts  ein  deutliches  Licht  wirft,  und  data  Erhard  Sehürstab  einen 
hervorragenden  Antheil  an  der  Ueberlieferung  dieser  Geschichts- 
qnellen  hatte. 

SchürstabsGeschlecht  stammte  einer  Familienüberlieferung 
zu  Folge  ans  Siebenbürgen,  und  war  im  15.  Jahrhundert  zahl- 
reich. Erhard,  der  älteste  Sohn  des.  im  Jahre  1439  verstorbenen 
gleichnamigen  Vaters,  wurde  1440  Rathsmitglied  und  blieb  es  Zeit- 
lebens; in  der  Waldensischen  Fehde  erscheint  er  unter  den  Führern 
des  Zuges  nach  Lichtenburg^  im  markgrfiflichen  Kriege  war  er  einer 
der  sechs  Kriegsherrn  der  Stadt  und  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  den 
Pillenreuter  Weihern  wortftihrender  Bürgermeister.  Auch  in  den 
Zeiten  des  Friedens  erwarb  er  sich  Verdienste  um  seine  Vaterstadt 
and  regte  1459  den  Baumeister  Endres  Tucher  zu  schriftstellerischer 
Arbeit  an.  Dafs  er  bei  den  Vertheidigungsanstalten  vor  dem  mark- 
grftflichen  Kriege  viele  Umsicht  gezeigt,  beweist  jene  Ordnung,  (in 


^)  Die  sachlichen  und  kritischen  Fragen  über  den  Markgrafenkrieg  wurden 
in  Beü.  1  S.  356  ff.  von  Dr.  v.  .Weech  in  emigen  Abhandlungen  erörtert,  welche 
indefs  nicht  ohne  manchen  Widerspruch  blieben.  Für  die  Charakteristik  der  QueU 
liiisehrift  sind  jedoch  jene  in  das  Gebiet  der  Geschichte  gehörenden  Abhand- 
lungen irrelerant.  ' 

*)  Die  hiebei  vorkommenden  Notizen  „beschriben  von  mir  Erhart  Schür- 
ttab  u.  s.  w./  weiche  die  Handschriftenclasse  A  enthält,  ist  mit  den  andern 
auf  Schürstab  bezüglichen  Bemerkungen  dieser  Handschriften  von  Kern  auf 
das  umsichtigste  in  Erörterung  gezogen  worden,  vgl.  II,  S.  483  und  Einleitung 
8.  98 — 100.  Einer  so  bestimmten  Nachricht  gegenüber  ist  freilich  die  Autor- 
schaft Schürstabs  schwer  in  Abrede  zu  stellen.  Wenn  aber  Hegel  dem  Schür- 
stab den  Bericht  über  den  Zug  nach  Lichtenburg  besonders  deshalb  ab- 
spricht, weil  Ton  ihm  in  dem  Berichte  in  der  dritten  Person  geredet  ist,  so 
noJs  dieses  Argument  auch  geg^n  die  Autorschaft  Schürstabs  in  Betreff  des 
PiUeureuter  Berichts  zutreffen,  wo  das  gleiche  Yerh&ltnlB  stattfindet. 
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der  SammlaDg  mit  Nr.  38  bezeichnet)^)  in  welcher  die  vorhandenen 
Vorräthe  genau  beschrieben  sind.  Denn  wenn  wir  die  beigeaetste 
Anmerkung  recht  verstehen,  so  sagt  sie  eben,  dafs  das  betreffende 
Actenstttck  von  Schürstab  herrührte  und  damals  niemand  als  den 
Rathsäitesteh  mitgctheilt  wurde.  Da  übrigens  die  Ordnungen,  wie 
sie  vorliegen,  überhaupt  eine  Actensammlung  waren,  so  dürfte  von 
einem  Verfasser  derselben  woi  überhaupt  nicht  im  Sinne  der  Histo- 
riographie die  Rede  sein  können.  Aber  das  iitterarische  Interesse 
für  den  Mann,  welcher  Schürstab  bei  seiner  Sammlung  die  Hand 
geliehen  und  der  in  dem  eigentlichen  Kriegsbericht  ein  bedeutendes 
zeitgenossisches  Geschichtswerk  geschaffen,  wird  ein  hervorragendes 
bleiben,  wer  derselbe  auch  gewesen  sein  mag').  In  der  Reihe  der 
Nürnberger  üeberlieferungen  steht  es  als  ein  einzelnes  und  ver- 
einzelt gebliebenes  Beispiel  pragmatischer  Darstellung  da. 

Was  sich  sonst  aus  gleicher  Zeit  erhalten,  tritt  ans  dem  Rahmen 
notizenhafter  Denkwürdigkeiten  noch  nicht  heraus,  welche  in 
einzelnen  Familien  eine  fortgesetzte  Pflege  erfuhren.  In  erster  Reihe 
steht  in  dieser  Beziehung  das  Tuchersche  Geschlecht'),  dessen 
litterarische  Thätigkeit  im  1^.  Jahrhundert  eine  mannigOeiltige  war 
und  eine  schöne  Ergänzung  seiner  politischen  Bedeutung  im  Nürn- 
berger Gemeinwesen  bildet.  Im  Jahre  1421  begann  Endres  Tucher, 
Sohn  Hans  Tnchers,  sein  Memorialbuch,  welches  er  bis  zu  seinem 
frühen  Tode  im  Jahre  1440  fortführte. 

Das  Memoriaibuch^)  wurde  von  Endres  Tucher  gerade  in 

1)  Zur  Orientirung  über  die  nicht  ganz  leicht  yerst&ndlichen  Verhältnisse 
lenke  ich  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  noch  auf  den  Punkt,  dafs  die  treff- 
liche Ausgabe  in  der  Zusammenstellung  der  „Ordnungen"  nicht  sich  strenge  an 
die  Handschriften  anschliefiien  konnte,  sondern  das  Zusammengehörige  Terband 
und  das  su  trennende  trennte,  —  weder  die  eine  noch  die  andere  Handschriften- 
classe  bietet  eine  systematische  Sammlung,  wie  sie  unsere  Ausgabe  nunmehr 
gibt. 

')  Hervorzuheben  habe  ich  noch  die  Worte  K.  Hegels,  wo  er  davon  spricht, 
dafs  die  Aufseichnungen  auch  deshalb  nicht  E.  Seh.  zuzuschreiben  wSren ,  weU 
Ruhmredigkeit,  Absichtlichkeit,  Gewandtheit  des  Ausdrucks  und  dramatische 
Lebendigkeit  der  Darstellung  wol  einem  Hans  Bosenplüt  aber  nicht  einem 
Staatsmann  und  Kriegshauptmann  jener  Zeit  zuzutrauen  w&ren.  Bosenplüts 
Gedicht  „Von  nQrnberger  Reyh*'  zuletzt  von  Lochner  herausgegeben  1849  TgL 
Chion.  U,  482,  228  A.  2. 

>)  Die  Tuchersche  Geschlechtsgeschichte  in  Bd.  X,  S.  29  und  dazu  die 
besonders  gedruckte  Abhandlung  von  Kerns,  das  Geschlecht  der  Tncher  in 
Nürnberg  und  seine  Gedenkbücher  nebst  urkundl.  Nachrichten  Ton  Bndera  und 
Berthold  T. 

*•)  herausg.  von  Dr.  v.  Kern,  Chroniken  U,  1—30.  Die  Ueberschrift  n^i»^ 
morial  oder  Handbüchlein"  tr&gt  die  einzige  erhaltene  Handschrift,  doch  ist 
nicht  sicher,  ob  dieselbe  vom  Verf.  herrührt,  oder  ob  sie  erst  sp&ter  hinzuge- 
fügt wurde. 
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der  Zeit  angelegt ,  wo  er  sich  ein  eigenes  Hauswesen  durch  seine 
Verheiratung  mit  Margaretha  Paumgarten  gegründet  hatte,  mit  deren 
Vater  er  in  Handelsgenossenschaft  trat.  Seine  Aufzeichnungen  machte 
er  meist  ganz  gleichzeitig  und  wie  er  zuweilen  ausdrücklich  hinzu- 
fügte, nach  eigener  Anschauung.  Mit  den  allgemeinen  Weltereig- 
nissen  beschäftigte  er  sich  nur,  in  so  weit  sie  ftir  seine  unmittel- 
baren Erlebnisse  von  Interesse  waren.  Mittheilungen  von  auswärts 
Bchlofs  er  überhaupt  principiell,  wie  es  scheint,  von  seinen  Auf- 
zeichnungen aus,  obwol  solche  doch  auch  nicht  fehlen.  Im  ganzen 
sind  dieselben  sehr  äufserlicher  Natur.  Aber  die  Neigung  für  histo- 
rische Aufzeichnungen  besafs  auch  Endres'  filterer  Bruder  Bert  hold, 
und  sein  Werk  ist  viel  mannigfaltiger  und  reichhaltiger  im  Stoffe 
als  dasjenige  seines  Bruders^).  Nachrichten  über  Familie  und  Ver- 
wandte wechseln  hier  mit  Mittheilungen  über  Erlebtes  nnd  über 
grofse  Weltbegebenheiten  in  bunter  Reihe.  Mit  dem  Geburtsjahr 
Bertholds  1386  nimmt  das  Memorialbuch  seinen  Anfang  nnd  be- 
schränkt sich  für  die  ersten  Notizen  auf  die  Lebensnachrichten  des- 
selben, um  dann  von  1430  ab  eingehender  und  mannigfaltiger  zu 
werden.  Die  Aufzeichnungen  hatte  der  vornehme  in  den  Aemtern 
der  Stadt  vielbeschäftigte  Berthold  Tuch  er  jedoch  nicht  selbst 
besorgt,  sondern  einem  seiner  Neffen,  SQhnen  jenes  Endres,  aufge- 
tragen, welchen  Berthold  seine  väterliche  Sorgfalt  zugewendet  hatte, 
nachdem  er  selbst  keine  Nachkommenschaft  erzielte,  unter  diesen 
Neffen  Bertholds  findet  sich  einer,  welcher  auch  sonst  als  Schrift- 
steller bekannt  wurde  und  der  den  Vornamen  seines  Vaters  Endres 
trug.  Erhard  Schürstab  ermunterte  ihn  zu  einer  Arbeit,  welche 
zwar  nicht  unmittelbar  historisches  Interesse  erregt,  aber  für  Nürn- 
bergs Eultnrverhältnisse  im  15.  Jahrhundert  eine  der  werthvollsten 
Quellen  genannt  werden  kann.  Eben  dieser  Endres,  Verfasser  des 
Baumeister  Buchs,  wäre  nach  Kerns  Vermutung  auch  der  Autor 
des  Berthold  Tucherschen  Memorials').  Derselbe  stand  in  den  ge- 
wichtigsten Verbindungen  mit  hervorragenden  Personen  Nürnbergs 
und  anderer  Länder,  aber  im  Jahre  1476  zog  er  sich  in  ein  Eart- 
häuserkloster  zurück.  Dafs  er  spätere  Nachkommen  des  Tucherschen 
Geschlechts  zu  fortwährender  Beförderung  historischer  Studien  an- 


>)  herausg.  von  Dr.  v.  Kern  Chron.  Bd.  X,  1—26.  Titel  aus  einer  Schetirl- 
sehen  Hdschrft. 

*)  Das  Baameisterbuoh  wurde  schon  1862  hrsg.  von  M.  Lexer  mit  einer 
Einleitung  Ton  Dr.  von  Weech,  PubL  d.  Stuttg.  litt.  Vereins  LXIV.  Eine  Notis 
zur  Qeschichte  Tuchers  in  Beziehung  zu  Elisabeth  Yon  Luxemburg  im  Anzeiger 
ftr  Kunde.  1871.  nro.  4  Ton  Kern. 
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geregt,  dürfte  glaublich  erscheiDen,  wenn  er  auch  schwerlich  Belbst 
die  unter  dem  Namen  der  TucherBchen  Fortsetzung  der  Nürn- 
berger spSteren  Jahrbücher  vorliegenden  Aufzeichnungen  geschrieben 
haben  dürfte  i). 

Einen  bis  ins  einzelnste  ähnlichen  Charakter  wie'die  Tucherschen 
Memoriale  tragen  die  Denkwürdigkeiten  des  Konrad  Her- 
degen,  nur  dafs  er  sich  der  lateinischen  Sprache  bediente').  Denn 
Konrad  Herdegen  war  Benediktinermönch  in  dem  durch  die  Reform 
des  Jahres  1418  dem  Alleinbesitz  der  Schotten  entrissenen  Kloster 
zu  St.  Egidien  in  Nürnberg.  Er  war  der  Sohn  Herdegen  SchreiberS| 
dessen  Familie  aus  Altdorf  stammte  und  in  Nürnberg  zu  Ansehn 
gelangte  I  aber  nicht  zu  den  Geschlechtem  zählte.  Geboren  1406 
wurde  er  1430  Priester,  später  Kaplan  seines  Abtes.  Seine  bis  1479') 
reichenden  Aufzeichnungen  wurden  seit  1440 — 1450  gleichzeitig  ge- 
macht, die  früheren  Notizen  stammen  theils  aus  der  Erinnerung 
des  Schriftstellers,  theils  aus  Quellen,  die  nicht  überall  mehr  nach- 
gewiesen werden  können;  doch  finden  sich  sicher  darunter  klöster- 
liche Anniversarien,  die  Konrad  Herdegen  zur  Hand  waren.  Im 
übrigen  beziehen  sich  seine  Aufzeichnungen  vorzugsweise  auf  den 
Kreis  seiner  Bekannten  und  Verwandten  und  auf  die  Nürnberg  betref- 
fenden allgemeinen  Ereignisse.  Die  Begebenheiten  in  seinem  Kloster, 
Restauration  der  Kirche,  Geschenke  an  dieselbe  erregen  selbstver- 
ständlich sein  gröfetes  Interesse.  Wie  sehr  er  jede  eingreifendere 
Mittheilung  scheut,  wird  durch  nichts  deutlicher  als  durch  die  No- 
tizen zum  Jahre  1469,  wo  der  Tod  Muffels  ohne  jede  Andeutung 
über  seinen  Prozefs  und  seine  Hinrichtung  mitgetheilt  wird,  obwol 
doch  der  Abt  von  St.  Egidien  selbst  an  der  Schuld  Muffels  nicht 
unbetheiligt  gewesen  sein  soll^).  Eine  allzu  grofse  Bedeutung  kann 
unter  diesen  umständen  den  Denkwürdigkeiten  unseres  Benediktiner 
Mönches  wol  nicht  beigemessen  werden. 

Eben  jener  unglückliche  Nicolaus  Muffel,  Erster  Losunger 
der  Stadt  und  im  Rath,  schrieb  kurz  vor  seinem  Tode  ein  Gedenk- 
buch,  welches  in   litterarischer   Beziehung   die   Denkwürdigkeiten 

>)  Die  Gründe  dagegen  in  Chron.  XI,  448. 

*)  Nürnberger  Denkwürdigkeiten  des  Konrad  Herdegen  hrsg.  Ton  Br. 
Th.  Y.  Kern  Erlangen   1874  aus  dessen  Nachlafs. 

')  In  der  Stammtafel  ebd.  S.  66  heifst  es:  seripsit^chronicon  nsque  a. 
a.  1475. 

*)  Herdegen  Denkw.  S.  42  mortuus  est  Nicolaus  MnffeL  —  Er  war  aber 
unter  anderm  auch  des  Bruches  des  Bathsgeheimnisses  gegenüber  dem  Abt 
von  St.  Egidien  angeklagt.  Sonstige  Beziehungen  zu  dem  Kloster  in  Chron.  XI, 
751  Yon  Muffel  selbst  erwähnt. 
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Herdegens  ebensoweit  wie  die  Tnchersehen  Memorialbttcher  hinter 
sieh.  ISÜst^).    Denn   die  anziehende  Darstellung  Muffels  läfst  tiefe 
Blicke  in  das  Innere  des  Erzählers  machen  nnd  zeigt  einen  in  jeder 
Beziehung  wolunterrichteten  und  feinen  Mann,  der  sich  seiner  Ver- 
dienste nicht  rühmt,  aber  seinen  Nachkommen  ein  Lebensbild  zur 
Nachahmung  aufzastellen   wünscht.    Sein  durchaus  religiöser  Sinn 
lebt  nnd  webt  in  einer  sehr  Sufserlichen  Oottesverehmng,  und  um 
die  Ablafslehre  dreht  sich  wol  der  gröfste  Theil  seiner  religiösen 
Erwägungen,  aber  wie  er  in  die  Geschichte  der  von  ihm  gesam- 
melten  Heiligthttmer    nnd    seiner    frommen   Stiftungen   die   eigene 
Lebensgeschichte  verwebt,  bietet  er  in  der  That  ein  für  jene  Zeiten 
höchst  seltenes  psychologisches  Gemälde  dar,  welches  denn  doch 
fdch    sehr  hoch  über  die  ganz  äufserlichen  Beobachtungen  seiner 
Zeitgenossen  erhebt.    Auch  wo  er  über  hervorragende  Persönlich- 
keiten spricht,  mit  denen  sein  Schicksal  ihn  zusammengeführt,  weifs 
er  überall  ein  charakteristisches  Moment  hervorzuheben  und  den 
Werth  derselben  mit  wenigen  oft  bezeichnenden  Worten  zu  beur- 
theilen.    Dafs  ein  solcher  Mann  grofsen  Eindruck  auf  seine  Zeit- 
genossen machen  mufste,   erklärt  sich  leicht,  und  die  Geschicht- 
Bchreibung    war  wie  das  Volkslied  vorwiegend  bemüht,   seinen 
Tod  als  einen  Justizmord  darzustellen^),  was  aber  schwerlich  be- 
gründet war. 

Inzwischen  hatte  Nürnberg  trotz  aller  historischen  Aufzeich- 
nungen und  ausgebreiteter  historischer  Bildung  kein  Werk  hervor- 
gebracht, in  welchem  die  gesammte  Geschichte  der  Reichsstadt 
im  Zusammenhange  dargestellt  worden  wäre,  wie  dies  in  Strafsburg, 
Konstanz  und  zuletzt  auch  in  Augsburg  längst  der  Fall  war.  Eben 
auf  einen  hervorragenden  Geschichtschreiber  der  letztem  Reichsstadt 
richtete  sich  das  Augenmerk  des  Nürnberger  Raths,  um  eine  Ge- 
schichte der  Stadt  seit  ihren  Anfängen  zu  Stande  bringen  zu  lassen. 
Der  uns  schon  bekannte  Augsburger  Mönch  Sigmund  Meisterlin 
llbemahm  den  ehrenvollen  Auftrag  zur  Abfassung  eines  solchen 
Werkes  in  der  Zeit,  wo  Ruprecht  Haller  und  Nicolaus  Grofs 
LoBonger  waren  während  des  8.  nnd  9.  Jahrzehents  des  15.  Jahr- 
hunderts. Um  das  Jahr  1488  vollendete  Meisterlin  seine  deutsche 
Chronik  von  Nürnberg,  nachdem  er  umfangreiche  Forschungen 

1)  GedeDkbvch  von  Nicolaus  Muffel  hrsg.  von  Hegel,  Chron.  XI,  737—777 
mit  Beilagen  über  den  ganzen  ProKefs  desselben. 

')  Besonders  Deichsler  s.  Chron.  Bd.  X,  S.  105.  XI,  754.  Aufserdem  das 
betreffende  Zeitgedicht  selbst  im  Texte  bei  v.  Liliencron  Volkslieder  I,  563 
bis  566. 
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angestellt  und  viele  Klöster  besucht  hatte;  um  das  Material  für  seine 
„mühevolle*'  Arbeit  zu  gewinnen,  ursprünglich  schrieb  Meisterlin 
die  Chronik  von  Nürnberg^)  in  lateinischer  Sprache.  Seine 
deutsche  Chronik  war  aber  nicht  sowol  eine  üebersetzung,  ala 
vielmehr  eine  neue  Bearbeitung,  in  welcher  selbst  die  Periodisirung 
des  Stoffes  wesentlich  verändert  wurde.  Nur  die  äufsere  Eintheilung 
des  Buches  in  drei  Theile  blieb  beiden  Redactionen  gemeinschaftlich. 
Nicht  leicht  vermag  man  aber  über  Inhalt  und  Cluirakter  der  Meister- 
linschen  Forschungen  kurz  zu  urtheilen.  Bei  der  aufserordentlichen 
Belesenheit  und  Gelehrsamkeit  des  Augsburger  Mönchs  möchte  man 
geneigt  sein  die  auch  der  Nürnberger  Chronik  anhaftenden  Fabeleien 
über  Ursprung  und  Alter  der  Stadt  ganz  auf  Rechnung  des  Ge- 
schmackes der  Zeit  zu  setzen.  Er  selbst  hat  eine  hohe  Meinung 
von  dem  Werth  und  der  Unparteilichkeit  der  Geschichte  und  das 
eifrige  Bestreben,  sagenhaftes  und  unwahres  auszuscheiden.  Gewifs 
war  es  auch  nicht  die  Herleitung  Nürnbergs  von  dem  Kaiser  Nero^ 
was  dem  Autor  zahlreiche  Feindschaft  und  heftige  Angriffe  verur- 
sachte. Wir  wissen  nur,  dafs  sich  Meisterlin  fortwährend  über  seine 
Gegner  beklagte,  welche  seine  Wahrhaftigkeit  bezweifelten  und  sein 
Latein  verdächtigten.  Seine  Bemerkung  in  der  Vorrede  zur  deutschen 
Chronik,  man  werfe  ihm  vor,  er  wäre  als  Geistlicher  nicht  zur  Dar- 
stellung weltlicher  Geschichte  geeignet  gewesen,  läfst  vielleicht  auf 
einen  tieferen  Gegensatz  schliefsen.  unter  den  von  Meisterlin  be- 
nutzten Quellen  hat  für  die  Geschichtschreibung  Nürnbergs  eine 
deutsche  Weltchronik  besonderes  Interesse,  die  er  zwar  nicht 
ausdrücklich  anfahrt,  aber  sicherlich  und  zwar  in  vollem  Umfang 
kannte.  Uns  liegt  sie  nur  in  einem  Excerpte  Hartmann  Schedels 
vor,  aber  die  Herausgeber  der  Nümbergischen  Chroniken  konnten 
scharfsinnig  feststellen,  dafs  die  fragliche  Quelle  Meisterlins  nichts 
anderes,  als  die  im  Jahre  1459  vollendete  Weltchronik  von  Johannes 
Plattenberger  dem  jungem  und  Theodorich  Truchsefs, 
Kanzleischreiber  zu  Nürnberg,    war^).    Aus  dem  umstände,    dafs 

^)  Ygl.  über  Meisterlin  oben  S.  86.  Chron.  Bd.  III.  Sigmund  Meisterlins 
Chronik  der  Reichsstadt  Nürnberg  hrsg.  ron  Dr.  Eerler  und  M.  Lexer  S.  1  bis 
121.  Der  lateinische  Text  von  Dr.  Eerler.  S.  184—256.  Die  lateinische  Chronik 
trägt  als  Datum  der  Vollendung  den  15.  Mars  1488.  Wenn  Hegel,  Vorwort 
m,  die  Abfassungszeit  der  deutschen  Chronik  um  1488  bezeichnet,  so  ist  dies 
auch  deshalb  vorsichtig,  weil  es  am  Schlüsse  derselben  heifst,  dafs  Meisterlin 
mit  seiner  Hand  dieselbe  4  mal  geschrieben,  und  weil  die  deutsche  Bearbei- 
tung nicht  notwendig  nach  der  ganzen  Vollendung  der  lateinischen  begannen 
sein  muÜB.    Nachträgliches  zu  Meisterlin  von  Kerler  Forschungen  XII,  659. 

*)  Eine  deutsche  Weltchronik  III,  S.  257—305.  Hieran  schlierst  sich  in 
Chron.  IH,  S.  340  die  kurze  lateinische  Aufzeichnung  über  das  Ceremonial  bei 
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Meisterlin  diese  Schriftsteller  verläugnet,  erklärt  sich  vielleicht  zum 
Theil  die  Rivalität,  unter  welcher  er  in  KUmberg  zu  leiden  hatte. 
Wenigstens  genügen  diese  Verhältnisse,  um  die  Elemente  des  Hasses 
in  begreifen,  den  der  ausländische  und  vom  Rath  reichlich  unter- 
stfitzte Oeschichtschreiber  fand.  Nicht  zufällig  scheint  übrigens  die 
Grenze  zu  sein,  welche  der  Meisterlinschen  Chronik  gesteckt  wurde. 
Weder  die  lateinische  noch  die  deutsche  Bearbeitung  reichen  an 
die  Zeit  des  Geschichtschreibers  heran.  Mit  voller  Absichtlichkeit 
schliefet  er  sein  Werk  mit  dem  Regierungsbeginn  des  Kaisers  Sigmund 
ab  und  glaubt  für  sein  Theil  „genug  gethan^  zu  haben.  „Also  leit 
ich  hier  mein  Schifflein  an  das  gestat",  sagt  er  mit  sichtlicher  Be- 
friedigung über  das  Ende  seiner  Arbeit. 

Die  von  Meisterlin  eingeschlagene  Richtung  blieb  indefs  auch 
später  in  Nürnberg  etwas  fremdes.  Die  Stadtchronik  in  diesem 
strengsten  Sinne  des  Wortes,  in  welchem  Meisterlin  seine  Aufgabe 
falste,  fand  auch  später  weniger  Pflege.  Wollte  man  den  allgemeinen 
Charakter  der  Nttrnbergischen  Oeschichtschreibung  im  Gegensatze 
hiezu  kurz  bezeichnen,  so  dürfte  dieselbe  vielleicht  eher  den  Namen 
der  Annalistik  als  den  der  Chronistik  verdienen.  In  die  Kategorie 
annalistischer  Berichte  gehört  die  Aufzeichnung  über  die  Er- 
eignisse und  amtlichen  Verhandlungen  bei  dem  Regierungsantritte 
Kaiser  Friedrichs  III.  1440—1444^),  und  durchaus  annalistisch 
sind  die  Aufzeichnungen,  welche  sich  im  15.  Jahrhundert  an  Ulman 
Stromer,  oder  an  die  Chronik  aus  K.  Sigmunds  Zeit  anschlössen 
mid  sich  als  Jahrbücher  verschiedener  Fortsetzungen  bis  zu  den 
Sammlungen  des  16.  Jahrhunderts  fortpflanzen*).  Unter  den  letztem 
bildet  die  sogenannte  Chronik  von  Heinrich  Deichfsler,  Bier- 
brauer und  Armenpfleger,  so  wenig  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganzes,  wie  die  Zürcher  Chroniken,  die  wir  bald  unter  dem  Namen 
Sprengers,  bald  unter  dem  Kriegs  und  anderer  Sammler  vereinigt 
&nden.  Sie  reicht  übrigens  weit  über  den  Zeitraum  hinaus,  den 
wir  unserer  Betrachtung  zu  unterziehen  pflegen. 

Sigmunds  Empfang  in  Nürnberg,  welche  wol  kaum  noch  als  ein  Beispiel  ron 
Gesehichtschreibung  gelten  könnte. 

')  unter  dem  Titel:  Friedrich  III.  und  die  Reichsstadt  Nürnberg  1440 
bis  1444.  Chron.  III,  S.  353.  Auch  auf  die  Anflihrung  des  „Zug  Nürnberger 
Kreuzfahrer  nach  Ungarn  1456''  mufs  ich  im  Texte  wol  verzichten,  da  ähn- 
liche einen  erzählenden  Charakter  tragende  ActenstÜcke  sonst  in  den  Bei- 
^[en  erwähnt  hier  nur  ein  ftlr  allemale  erwähnt  werden  können. 

•)  Chron.  Bd.  X  und  XI  S.  47—386,  443—507  Heinrich  Deichfslers  Chron. 
8. 536-706. 
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§  13.   Bairische  Klosterannalen. 

Aas  der  früheren  Periode  erstreckt  sich  in  einer  Anzahl  bairi- 
scher  Klöster  eine  historiographische  Thfitigkeit  in  das  14.  Jahrhun- 
dert hinein  und  es  sind  diese  Ansläafer  der  bewegten  Zeit  der  frXn- 
kischen  und  staufischen  Kaiser  gleichsam  als  Fortsetzungen  grober 
AnfMnge  schon  gröfstentheils  in  den  Monumenten  herausgegeben. 
Dahin  gehören  die  Annalen  der  Prämonstratenser  yon  Windbei^ 
und  Scheftlam,  femer  Benedictbenem ,  Diessen^  ündersdorf,  Baum- 
burg; Aldersbach;  OsterhoveU;  die  Noten  von  Weltenburg  und 
St.  Emmeram  zu  Regensbnrg  sowie  von  Prttfening,  alles  durchaus 
gleichzeitige  und  gelegentliche  Aufzeichnungen;  meist  sehr  unbedeu- 
tender Art  für  die  spätere  Hälfte  des  13.  und  für  das  14.  Jahrhun- 
dert^). Zur  Signatur  des  verfallenden  Zustandes  dieser  Klöster  dient 
der  Umstand;  dafs  auch  die  Annalen ;  welche  noch  im  Anfang  dea 
13.  Jahrhunderts;  allgemeinere  Nachrichten  enthalten;  seit  der  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  sich  fast  ausschliefslich  auf  das  Locale  beschränken 
und  etwa  selbst  die  Schlacht  bei  Mttldorf  nur  berühren;  um  zu  be- 
merken; dafs  ein  in  der  Schlacht  gefallener  Kriegsmann  des  Königs 
in  der  Kirche  zu  ündersdorf  begraben  wurde. 

Am  stärksten  tritt  vielleicht  das  Abbrechen  des  historischen 
Sinnes  bei  den  Prämonstratensern  hervor.  Nur  die  Annalen  von 
Aldersbach;  welche  unvermittelt  1273 — 1286  dastehen;  sind  nicht 
ohne  Werth  und  die  von  Osterhoven  haben  ttber  die  Jahre  1250 
bis  1300  schätzbare  Notizen  mit  den  Altaicher  Annalen  des  Abtes 
Hermann  in  Verbindung  gebracht;  und  selbständige  Fortsetzung  bis 
zum  Jahre  1313  daran  angeknüpft').  Auch  die  Fortsetzung  der 
Chronik  des  Magnus  von  Reichersberg  ist  für  die  Geschichte 
des  Erzbischofs  Philipp  von  Salzburg  und  für  den  böhmischen  Streit 
sehr  beachtenswerth'). 


1)  W.  G.  II.  262  —  266  schoD  sämmtlich  besprochen  mit  Rücksicht  auf 
die  Ausgabe  in  Mon.  SS.  XVII.  Zu  Benedictbeuern  möchte  hinzugeftlgt  werden, 
dafs  man  aus  dem  18.  Jahrhundert  ein  Handschriftenverzeichnis  der  dortigen 
alten  Bibliothek  von  247  Werken  besitzt.    Oberbair.  Arch.  III,  348. 

*)  Sp&tere  Notizen  bis  1426  und  eine  Abtreihe  bis  1288.  M.  G.  SS.  XVII, 
537,  ed.  Wattenbach.  Ueber  den  Abt  Dlrich,  1288—1324,  als  wahrscheinlichen 
Verfasser  oder  Veranlasser  der  Annalen  Tgl.  Böhmer,  fontt.  11,  LV.  Für  Alders- 
bach hat  man  auch  aus  einem  Rechnungsbuche  von  1291  —  1362  (üstorische 
Notizen  zusammengestellt  in  Quellen  und  Erörterungen  zur  bairischen  und  deut- 
schen Geschichte,  Bd.  I. 

<)  Ebend.  ed.  Wattenbach,  S.  630. 
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OaDz  unbedeutend  war  dagegen ,  was  in  Tegernsee  geleistet 
wurde;  wo  man  sich  im  14.  Jahrhundert  einigermafsen  mit  Local- 
geschichte  besehäftigte ^).  In  dem  benachbarten  Schliersee  aber 
war  man  um  das  Jahr  1378  selbst  über  die  Elosterhistorie  so  un- 
wissend, dafs  ein  phrasenreicher  in  deutscher  Sprache  schreibender 
Mönch  dieses  Benedictinerstiftes  nicht  mehr  im  Stande  war  eine 
chronologisch  sicher  gestellte  Abtreihe  mit  Angabe  der  Regierungs- 
jahre zu  liefern^). 

Eine  nicht  uninteressante  Angabe  finden  wir  in  der  Fortsetzung 
des  Reichersberger  Ghronicon,  wo  es  heifst,  dafs  in  der  Chronik  von 
Ranshoven  am  Inn  der  Propst  dieses  Stiftes  Eingehendes  über 
die  Geifselfahrten  mitgetheilt  habe,  ein  Citat,  dessen  Bedeutung  bis 
jetzt  nicht  vollständig  aufgeklärt  ist^).  Wenn  aber  nicht  alles  täuscht, 
so  besitzen  wir  in  einer  von  Stefan  Leopolder  zu  Wessobrunn  ge- 
machten annalistischen  Zusammenstellung  nichts  anderes,  als  die 
dürftigen  Reste  der  Annalen  des  Frohstes  Eonrad  von  Ranshoven^), 
während  die  Wessobrunner  Tradition  mehr  geneigt  war  die  annalistische 
Arbeit  ihrem  Eonrad  Pozzo  zuzuschreiben.   Dieser  war  ein  MOnch, 

1)  Oefele,  SS.  r.  b.  I,  629  ff.  Das  Merkwürdigste  aus  Tegernsee  wäre  je- 
denfaUs  die  Mappa  mundi  des  Werinher  Scholasticus ,  wenn  es  wahr  ist,  dafs 
<iiese8  die  Tabula  Peutingeriana  sei,  die  in  Wien  bewahrt  wird.  Doch  ist  dar- 
über mit  Sicherheit  nichts  aaszumachen.  Vgl.  Qünther,  litt.  Anst.  fiaiems  I,  189 
über  Tegernsee,  Leistungen  des  Benedictinerstiftes;  Hefner  im  Oberhair.  Ar- 
diiy  I,  lö. 

»)  Oefele  I,  p.  377. 

S)  Mon.  a.  SS.  XVII,  531.  Wattenhach  II,  264  Note  6  hemerkt,  dafs  Eon- 
rad  Pozso  chronologisch  nicht  zu  passen  scheine,  doch  stamme  der  Name 
Xonrad  überhaupt  nur  aus  einer  misverstandenen  Schreibemotiz. 

*)  Wattenbach  hatte  wol  gewils  schon  die  Vermuthung  davon,  wie  wenig- 
stens aus  der  angeführten  Note  angenommen  werden  kann.  Stefan  Leopolder 
macht  zum  Jahre  119.5  die  Bemerkung:  Authorem  hujus  chronici  credo  fuisse 
Conradum  Pozzonem  etc.,  wovon  aber  in  seiner  Handschrift  keine  Andeutungen 
varen.  Wenn  es  zum  Jahre  1225  heifst:  dafs  alles  folgende  von  dem  Wesso- 
brunner Bruder  Eonrad  herrühre,  so  ist  das  offenbar  auch  Einschuh  Leopolders. 
HandschnfUich  sicher  ist  nur  die  Marginalnote :  Qui  me  scrihebat,  Conradus 
nomen  habehat.  Was  ist  das  ftbr  ein  Eonrad  ?  —  Eonrad  Pozzo  hat  noch  unter 
dem  Abt  Eonrad  Menchinger,  also  vor  1243,  eine  testamentarische  Verfügung 
gemacht,  kann  also  nicht  den  Tod  Eönig  Albrechts  erw&hnt  haben.  Man  müfste 
daher  zwei  Eonrads  als  Verfasser  annehmen.  Nun  vergleiche  man  aber  die  Stelle 
des  Fortsetzers  von  Reichersberg,  wo  der  Propst  Eonrad  citirt  wird,  mit  dem 
Wortlaute  zum  Jahre  1260  in  den  angeblichen  Wessobrunner  Annalen,  so  ist 
die  fast  wörtliche  Uebereinstimmung  des  ersten  Satzes  Bürgschaft  genug,  dafs 
der  Reichersberger  Annalist  eben  diesen  Eonrad  meint,  den  wir  hier  haben; 
nur  ist  die  vollständige  Stelle  offenbar  auch  in  unserem  Leopolderschen  Frag- 
ment nicht  erhalten.  Alles  dies  bei  Leutner,  Historia  mon.  Wessof.,  S.  253  ff« 
264  und  im  Anhang  S.  29  ff.  Der  vermuthliche  Schlufs  dieser  Annal.  Ranshov. 
pafst  dann  zu  dem  Todesjahr  des  Propstes  Eonrad  1311  aufs  Beste.  Vgl.  W. 
6.  a.  a.  0. 

Lorenz,  Oetcfaiehtaquellen.  9.  Aufl.  1 0 
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welcher  sich  durch  mehrere  StiftuDgen  nrknndlich  bekannt  gemacht 
hat,  im  übrigen  aber  als  Pfarrer  za  Landsberg  und  Pyrgen  erscheint 
und  überdies  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  angehört,  während 
jener  Eonrad,  auf  den  eine  Marginalnote  zum  Jahre  1271  sich  be- 
zieht, offenbar  das  Jahr  1308  überlebt  haben  mufs.  Der  Schrift- 
steller, der  in  diesen  dürftigen  Resten  ursprünglich  ausführlicher 
Ännalen  hervortritt^),  benutzte  bereits  die  vollendeten  Annalen  des 
Abtes  Hermann  von  Niederaltaich  ^),  so  dafs  auch  aus  diesem  Gründe 
an  Konrad  Pozzo  als  den  Verfasser  dieser  sogenannten  Wessobrunner 
Aufzeichnungen  nicht  zu  denken  wäre.  Es  ist  vielmehr  kaum  zu 
bezweifeln,  dafs  in  Wessobrunn  nur  ein  Auszug  von  Ranshovener 
Annalen  gemacht  worden  sei,  welche  dem  Fortsetzer  des  Magnus 
von  Reichersberg  bereits  in  vollendeter  Form  vorlagen,  üeber  den 
Werth  der  verloren  gegangenen  originalen  Aufzeichnungen  Konrads 
von  Ranshoven  iSfst  sich  etwas  Bestimmtes  selbstverständlich 
nicht  mehr  angeben'). 

Allen  bedeutenderen  Arbeiten,  welche  im  14.  Jahrhundert  in 
den  bairischen  Klöstern  auf  geschichtlichem  Gebiete  geleistet  wurden, 
liegt  indessen  das  Niederaltaichische  Annalenwerk  des 
Abtes  Hermann  zu  Grunde,  dessen  vielseitige  ThStigkeit  gewisser- 
mafsen  ersetzte,  was  an  anderen  Orten  für  Geschichtschreibung  su 
wünschen  übrig  war.  Denn  dieser  Abt  Hermann  hat  den  Ruhm 
der  Altaicher  Annalistik  nicht  blofs  aufrecht  erhalten,  sondern  trotz 
der  schwierigen  Stellung,  welche  die  Zeit  seinem  Kloster  brachte, 
erhöht  und  vermehrt.  Seine  Werke,  die  er  theils  selbst  verfabte, 
theils  anregte,  gehören  zu  den  bedeutendsten  Quellen  der  Zeitge- 
schichte, sowol  im  Hinblick  auf  ihren  historischen  Inhalt,  als  auch 
nach  Mafsgabe  des  litterarischen  Einflusses,  den  sie  auf  die  gleich- 
zeitige  und  nächstfolgende  Generation  ausübten*).    Schon  für  die 


')  Die  Bürgschaft,  dafs  das  Vorliegende  blofs  ein  Fragment  der  Bansho- 
yener  Annalen  ist,  gibt  die  Stelle  zum  Jabre  1278:  ut  infra  invenitor  und  der 
Seblufs :  Albertus  rex  Bomanonim  etc.  rezit  X  annos. 

*)  Herrn.  Aluh.,  Mon.  G.  SS.  XVII,  305.  Otto  duz  Bawarie  noTam  mone- 
tam  in  Lantsbut  fabricari  lussit  circa  iniüum  messis  mandans  ipsos  denarios  et 
non  alios  recipi  in  toto  suo  districtu.  Wörtlicb  zum  selben  Jahre  1253  in  den 
angeblichen  Wessobrunner  Annalen,  wo  auch  der  Tod  gemeldet,  dann  aber  na- 
türlich ein  allgemeines  UrtheU  beigefügt  wird,  welches  nicht  mit  Hennann  über- 
einstimmt, aber  doch  seine  Erzählung  voraussetzt. 

')  Ueber  sonstiges  auf  Banshoven  Bezügliches  Stülz  im  Notizblatt  der 
W.  A.  1854,  S.  468. 

*)  W.  G.  II,  317,  wo  schon  mit  Becht  bemerkt  ist,  dafs  erst  durch  Jaffe's 
gründliche  Untersuchungen  Ordnung  in  die  wirre  Masse  der  Schriften,  die  unter 
dem  Namen  Hermanns  gehen,  gebracht  ist.    Die  ausschlielslich  benntsbare  Ans- 
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frühere  Epoche  der  deutschen  Geschichte  ist  auf  die  günstige  Stel- 
lung und  die  geeignete  geographische  Lage  von  Niederaltaich  hin- 
gewiesen worden  und  wie  sieh  besonders  hier  ein  lebendiger  Sinn 
för  Kaiser-  und  Reichsgeschichte  herausgebildet  habe  ^).  Die  mannig- 
fachen Beziehungen  des  Klosters  zu  anderen,  benachbarten  und  ent- 
fernteren; dauerten  auch  im  .13.  und  14.  Jahrhundert  noch  fort.  Ganz 
bestimmte  Zeugnisse  des  litterarischen  und  geschäftlichen  Verkehrs 
zwischen  l^iederaltaich  und  Oberattaich,  Afflighem  (Flandern),  Cla- 
dmb,  Hildesheim,  Lilienfeld,  Prttfening  liegen  aus  der  Zeit  des 
13.  Jahrhunderts  vor^),  und  eine  Anzahl  noch  zu  nennender  Nieder- 
altaicher  sind  zu  Aemtern  und  WUrden  in  Oberaltaich  oder  Regens- 
burg oder  Oettingen  gelangt  Etwa  seit  dem  Auftreten  Alberts  von 
Beham  scheint  die  alte  kaiserliche  Gesinnung  des  Klosters  einer 
entschieden  päpstlichen  Richtung  Platz  gemacht  zu  haben.  Für  die 
Gegner  der  Staufen,  besonders  für  Heinrich  von  Baiern  und  Ottokar 
Yon  Böhmen,  sind  die  deutlichsten  Sympathien  in  den  Annalen  jetzt 
sichtbar. 

Der  gewaltige  Schöpfer  einer  neuen  Glanzperiode  annalistischer 
Thätigkeit  war,  wie  es  scheint,  auch  selbst  in  Niederaltaich  erzogen 
worden.  Seine  frühesten  von  ihm  beschriebenen  Erinnerungen  be- 
gäbe desselben  Mon.  O.  SS.  XVII,  851.  Zur  OrientiruQg  Aber  die  früheren 
Ausgaben  genügt  es  hier  auf  den  gut  gearbeiteten  Artikel  bei  Potthast  hinzu- 
weisen^ wo  die  einzelnen  Theile  richtig  von  einander  geschieden  sind.  Nur  feh- 
len unter  Noiae  variae  noch  die  Publicationen  Chmels  in  Fontes  der  Wiener 
Akad.  II,  1,  136 — 160  etc.,  was  Ton  Jaffe  vollständig  angegeben  ist  sub  litt.  B. 
Es  sind  solche  Schriftstücke  aus  der  Wiener  Handschrift,  welche  nur  von  Chmel 
gedruckt  sind,  da  es  meist  Urkunden  oder  urkunden&hnliche  Notizen  sind.  Fer- 
ner ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Genealogia  Ottonia  abgetrennt  wurde,  da 
sie  ebenfaUs  aus  dem  Wiener  Codex  ist  und  also  zu  dem  Artikel  Hermannus 
und  nicht  unter  Genealogia  zu  setzen  war,  um  so  mehr  als  sie  sonst  als  Nor- 
ralio  AUahensis  de  guorumdam  ducum  Bavariae  Genealogia  eingestellt  werden 
mü(ste;  und  umgekehrt  ist  Henricus  Stero  nicht  unter  den  Artikel  zu  setzen 
gewesen,  weil  sich  dadurch  leicht  wieder  ein  Irrthum  einschleicht,  lieber  die 
Irrungen,  welche  in  den  früheren  Publicationen  eben  dieser  Henricus  Stero  ver- 
ursachte, hat  aber  auch  schon  Böhmer,  fontt.  H,  p.  LI  und  LH  übersichtliche 
Weisung  gegeben. 

1)  Ueber  die  reichsgeschichUiche  Auffassung  der  älteren  Niederaltaicher  und 
ihre  vorzugsweise  kaiserliche  Oesinnung  vgl.  Oiesebrecht,  über  einige  ältere  Dar- 
stellungen der  deutschen  Kaiserzeit,  München  1867,  S.  13  ff.  In  dieser  Bezie- 
hung nun  fand  aber  im  13.  Jahrhundert  eine  Aenderung  statt.  Für  die  Beiohs- 
saeheu  ist  kein  besonderes  Interesse  mehr  vorhanden,  doch  ist  Hermann  der 
erste,  welcher  das  Geschichtswerk  Gottfrieds  von  Yiterbo  benutzte,  vgl.  Toeche, 
Heinrich  VI.  S.  745. 

s)  Die  betreffenden  SteUen  hat  Jaffö  in  der  Fräfatio  S.  353  und  354,  wo 
sich  auch  eine  Zusammenstellung  des  in  Niederaltaich  befindlichen  historischen 
Büdierschatses  findet;  doch  ist  merkwürdiger  Weise  ein  altes  Bibliotheksver- 
ceiduüs  von  Niederaltaich,  wie  etwa  das  gleichzeitige  von  Passau,  in  den  zahl- 
reichen Notizen  Hermanns  nicht  vorhanden. 
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ziehen  sich  auf  Niederaltaich,  welches  er  seit  dem  Tode  des  Königs 
Philipp  von  Hohenstanfen  in  endlosen  Bedrängnissen  besonders  durch 
die  Grafen  von  Bogen  gesehen  zu  haben  versichert.  Es  stimmt  dies 
mit  den  allgemeinen  Verhältnissen  nnter  Kaiser  Friedrich,  seit  dessen 
Tagen  die  Klostervögte  ttberall  ihre  Rechte  zu  einer  territorialen 
Machtstellang  auszunutzen  suchten.  Nach  dieser  Seite  hin  war  es 
daher  für  die  politische  Stellung  des  mächtigen  Klosters  von  funda- 
mentaler Bedeutung,  dafs  es  sich 'nach  dem  ersehnten  Ausgange  der 
Bogener  Grafen  an  die  Herzoge  von  Baiern  anschlofs,  denen  die 
Vogtei  —  erst  dem  Otto,  dann  seinem  Sohne  Heinrich  —  zufiel; 
die  alte  Reichsvertheidigerin,  die  Abtei  von  Niederaltaich,  folgte  ge^ 
wissermafsen  dem  Zuge  der  reichsfürstlichen  Entwickelung. 

Hervorragendster  Vertreter  dieser  geänderten  Richtung  ist  nun 
Hermann  selber.  Sein  Geburtsjahr  ist  1200  oder  1201.  Im  Jahre  1242 
wurde  er  nach  dem  Tode  des  Abtes  Ditmar,  wenige  Monate  nachdem 
Herzog  Otto  die  Vogtei  übernahm ,  zum  Abte  gewählt.  Aber  er 
scheint  schon  längere  Zeit  die  hervorragendste  und  einflufsreichate 
Persönlichkeit  unter  den  Mönchen  von  Niederaltaich  gewesen  zu 
sein^).  Er  wurde  zu  wiederholten  Legationen  nach  Verona  und  Rom 
verwendet  und  da  Abt  Ditmar  schon  einige  Zeit  vor  seinem  Tode 
resignirte,  so  war  die  Leitung  des  Klosters  factisch  bereits  in  Her- 
manns Handy  als  er  zum  Abte  gewählt  wurde.  Sogleich  sachte 
Hermann  den  Bischof  von  Passau,  der  in, jenem  Augenblicke  eben 
in  Wien  weilte  ^  auf  und  wurde  von  diesem  consecrirt.  Auch  sonst 
gab  es  mancherlei  Geschäfte  im  Herzogthum  Oesterreich^  wo  das 
Kloster  ansehnliche  Besitzungen  hatte,  die  aber  zu  grofser  Be- 
schwerde Hermanns  in  Verfall  gerathen  waren  und  wo  man  bereits 
seit  länger  Zehnten  und  Steuern  weigerte.  Hermann  fing  daher  mit 
grofser  Sorgfalt  an  sogleich  die  Rechte  des  Klosters  auf  diesen  Be- 
sitzungen zu  erheben  und  verzeichnen  zu  lassen,  wie  denn  über- 
haupt seine  Verwaltung  ganz  vorzugsweise  der  Restauration  der 
ökonomischen  Verhältnisse  Niederaltaichs  zugewendet  war.  Mit  be- 
sonderer Vorliebe  hat  Hermann  seine  Notaten  über  die  von  ihm 
selbst  gemachten  Verbesserungen  der  Klostergüter,  über  die  ausge- 
führten Bauten  und  ähnliches,  gleichsam  zu  einer  Chronik  seiner 
eigenen  Amtsführung  zusammengestellt.  Den  mächtigen  Schutz  des 
Herzogs  Heinrich  von  Baiern  für  das  Gedeihen  dieser  Dinge  hat 
Hermann  nicht  genug  zu  rühmen  gewufst,  und  es  ist  daher  natlir- 

^)  Die  Urkunden  aus  Niederaltaich  in  den  Mon.  boic  XI.  PUcidus  Haiden» 
des  Klosters  X^iederaltaich  kurze  Chronik  oder  Zeitschriften,  Regensburg  1732; 
über  Abt  Hermann  S.  94  ff. 
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Uch,  dab  das  Kloster  sich  auf  alle  Weise  mit  dem  LandeafÜrsten 
nod  Vogt  in  gutes  Einvernehmen  zif  stellen  suchte,  wovon  auch 
mancherlei  persönliche  Berührungen ,  die  zwischen  Hermann  und 
Herzog  Heinrich  stattfanden,  Zeugnis  geben. 

Seine  annaiistische  Th&tigkeit  begann  Hermann,  wie  er  aus- 
drücklich selbst  versichert,  erst  als  Abt,  obwol  seine  Aufzeichnungen 
bis  auf  das  Jahr  1137  zurückgreifen.  Er  fand  die  Geschichtschrei- 
bong,  wie  es  scheint,  dem  alten  Ruhme  des  Klosters  nicht  mehr 
entsprechend.  Man  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  Abschreiben' 
älterer  auswärtiger  Schriftsteller,  vor  allem  Ekkehards,  Otto's  von 
Freising  und  ähnlicher.  Einen  mit  den  Werken  dieser  Autoren 
angefllllten  Codex  hat  der  neue  Abt  durch  seine  eigene  Arbeit  ver- 
voUständigt^).  Bis  zum  Jahre  1146  hielt  er  sich  noch  an  die  Chronik 
Otto's  von  Freising,  dann  sammelte  er  Urkunden  und  Nachrichten 
aas  anderen  Jahrzeitbttchem ,  fügte  hinzu  was  etwa  in  Nieder- 
altaich  selbst  noch  in  Erinnerung  sein  mochte,  und  begann  hierauf, 
etwa  am  1256,  die  regelmäfsige  gleichzeitige  Eintragung  der  Er- 
eignisse in  seine  Annalen  von  Niederaltaich^).  Dafs  ohne  Lob 
und  Tadel  berichtet  wurde,  mOchte  man  weniger  dem  „der  Welt 
entsagenden  Sinne,  dafs  die  Tugenden  und  Fehler  der  Menschen 
mehr  oder  weniger  dieselben  bleiben",  zuschreiben,  als  vielmehr 
den  nothwendigen  Rücksichten,  welche  die  politische  Klugheit  auf 
die  mächtigen  Nachbarn  zu  nehmen  gebot,  da  ihre  Angelegenheiten 
und  ihre  Streitigkeiten  den  vorzugsweise  geschichtlichen  Inhalt 
des  Annalenwerkes  ausmachten.    Im  übrigen  ist  der  Tadel  —  im 

^)  lUa  yeroy  que  poatea  continentur  ego  Hermannas  abbas  Altah.  licet  in- 
digDiia  ex  diversis  chronicis  et  privilegii»  undecunque  coUigendo  cum  hiis,  que 
meis  temporibua  contigerunt,  de  anno  in  annum  aimplici  stiio  annotare  curavi. 
E«  bleibt  su  nntersuchen,  wann  die  Aufachreibung  de  anno  in  anuum  begonnen 
bat  und  was  unter  annotare  curavi  zu  verstehen.  Jedenfalls  ist  nicht  etwa 
au  glauben,  dafa  die  zahllosen  Aufzeichnungen,  die  unter  Hermanna  Namen 
vorhanden  aind,  alle  von  ihm  peraOnlich  gemacht  wurden,  wie  ja  auch  aein 
Notizbuch  die  mannigfachaten  H&nde  zeigt. 

*)  Dala  die  Aufzeichnungen  de  anno  in  annum  nicht  vor  1256  beginnen 
dflrften,  daftb*  gibt  ea  ftufaere  und  innere  Anhaltapunktc.  Zwischen  daa  Jahr 
1236  und  1237  iat  eine  Geschichte  Oeaterreichs  unter  Herzog  Friedrich  bia  zum 
Frieden  von  1254  elugeschoben,  die  einem  einheitlichen  Concept  entaprang,  alao 
nicht  vor  1254  aufgeachrieben  iat,  —  dann  folgen  die  Jahre  1237—1247  aehr 
ktirz,  aber  bei  1247  heilat  ea:  poat  obitum  Wühelmi  regia  und  hierauf  wird  von 
dem  rheiniachen  Stftdtebund  geaprochen  und  werden  die  Paciacenien  deaaelben 
angefUirt.  Zum  Jahre  1253  werden  Ereigniase  frfiherer  Jahre  erat  nachgeholt. 
Endlich  iat  bezeichnend,  dafa  aeit  1257  die  Aufzeichnungen  viel  auaftihrlicher 
werden.  Also  nicht  gleich  beim  Regierungaantritt  wurde  die  hiatorbche  Thätig- 
keit  Hermanna  begonnen.  Ea  iat  dioRelbe  vielmehr  eine  Frucht  aeiner  ap&teren 
"-  wol  auch  ruhigeren  Jahre. 
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allgemeinen  auBgeBprochen  —  über  die  Bosheit  und  Laster  der  Zeit 
bei  keiner  passenden  Gelegenheit  nnterdrUekt,  wenn  sich  der  Oe- 
schichtschreiber  auch  nirgends  ein  ürtheil  ttber  die  einzelnen  Hand- 
langen der  MSchtigen  erlaabt. 

Für  die  Geschichte  KOnig  Ottokars  von  Böhmen  ist  Hermann 
fast  besser  in  Betreff  der  nngarischen^  als  der  salzbuigischen  Ver- 
hältnisse brauchbar.  Wenigstens  wird  den  Verwickelangen,  die  hier 
darch  den  Erzbischof  Philipp  and  durch  die  Beziehungen  des  En- 
stifts  za  den  bairischen  Herzogen  herbeigeführt  werden,  die  gerin- 
gere Aufmerksamkeit  geschenkt,  was  gewiis  nicht  zufilliig  ist  Am 
liebsten  berufen  sich  die  Annalen  Hermanns  auf  Actenstticke,  und 
theilen  dieselben  meist  in  vollständiger  Abschrift  mit.  Gegenständen 
ökonomischer,  geographischer,  überhaupt  culturhistorischer  Art 
schenkt  man  in  Niederaltaich  kein  so  lebhaftes  Interesse  wie  in 
Colmar,  —  Naturerscheinungen  werden  meistens  nur  dann  berichtet, 
wenn  sie  im  Zusammenhang  mit  den  Eriegsereignissen  geglaubt 
werden,  wie  etwa  der  berühmte  Komet  von  1264. 

Auch  in  dem  Notizbuche  des  Abtes  Hermann  nehmen  neben 
den  rein  geschäftlichen  Aufzeichnungen  solche  Angelegenheiten  weit- 
aus den  gröfsten  Raum  in  Anspruch,  welche  sich  auf  die  politischen 
Verhältnisse  der  Nachbarländer  beziehen.  Die  Landfriedensgesetze 
werden  sorgföltig  verzeichnet^),  Vergleiche  und  Entscheidungen  in 
Sachen  Niederaltaichischer  Unterthanen  oder  benachbarter  Herren 
und  ähnliches,  endlich  das  schon  berührte  Verzeichnis  der  Be* 
Sitzungen  und  der  Einkünfte  des  Klosters')  bilden  den  Hauptinhalt 
des  merkwürdigen  Buchs.  Auch  die  Geschichte  der  Niederaltaicher 
Vögte  hat  eigentlich  ein  praktisches  Interesse.  Sie  will  an  der  Hand 
der  Thatsachen  die  üble  Einflufsnahme  der  älteren  Vögte  zeigen  und 
die  Nothwendigkeit  beweisen,  dafs  das  Kloster  mächtigeren  Schutzes 
eines  grofsen  Fürsten  bedürfe.  Ein  eigentlich  litterarisch- historisches 
Ziel  verfolgt  im  Grunde  nur  eine  Schrift  Hermanns,  die  über  die 
Einrichtung  des  Klosters  Altaich,  welche  an  die  vita  Godehardi  an- 
knüpft und  mancherlei  Verbesserungen  und  Zusätze  gibt'),  welche 
letzteren  jedoch  von  verschiedenen  Händen  herrühren.    Es  läfst  sich 

^)  Ueber  die  Landfrieden  Tgl.  auch  Bockinger,  Ueber  die  Alteren  bairiaehea 
Landfrieden,  besond.  Abdruck  8.  27  und  38,  wo  die  für  Hermann  von  Altaich 
80  intereBsante  Tbatsacbe  constatirt  wird,  dafs  die  Landfrieden  aus  politischen 
Bücksichten  vielfach  geändert  wurden. 

*)  Ueber  den  Unterschied  dieser  Verzeichnisse  von  den  sonst  vorkommen- 
den Rechnungsbüchem  vgl.  Ton  Oefele  in  dem  Oberbair.  Archiv,  26.  Bd., 
272  ff. 

»)  W.  G.  II,  17-21,  IV,  3. 
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nnr  Bageo,  dafs  unter  dem  Abt  Hermann  alle  Stellen,  die  sich  auf 
die  Klostergründung  und  auf  die  ersten  Sehickaale  Niederaltaichs 
beziehen  y  sorgfültig  zusammengestellt  worden  sind,  —  doch  keines- 
wegs wird  man  eine  Behauptung  darüber  aufstellen  kOnnen,  ob  der 
Abt  selbst  sich  dieser  Arbeit  unterzogen  oder  nur  die  Anregung 
dazu  gegeben  habe. 

Es  ist  auch  merkwürdig  genug,  dafs  am  Ende  der  Annalen  ein 
Lobredner  Hermanns,  der  von  dessen  ausgezeichneter  mehr  als 
dreifsigjähriger  Verwaltung  des  Stiftes  redet,  und  dessen  Abdication 
zum  Jahre  1273  mittheilt,  gerade  auf  die  Gelehrsamkeit  und  schrift- 
stellerische Wirksamkeit  des  Abtes  kein  Gewicht  legt,  sondern  nur 
seine  praktischen  Erfolge  im  Auge  hat.  Wenigstens  ist  darnach 
gewifs,  dafs  den  Zeitgenossen  die  Bedeutung  Hermanns  nicht  auf 
dem  Gebiete  lag,  auf  welchem  der  Geschichtschreiber  heute  sie  zu 
sehen  pflegt,  auf  dem  Gebiete  der  Geschichtslitteratur.  Am  wenigsten 
wftre  man  berechtigt  in  der  Art  Über  Hermanns  Beruf  zur  Ge- 
schichtschreibung zu  sprechen,  wie  von  Böhmer  geschehen  ist. 
Dieser  bedeutende  Abt  hatte  unter  anderen  ein  lebendiges  Interesse 
für  geschichtliche  Erinnerungen  und  war  bestrebt  auch  dieser  glanz- 
YoUen  alten  Richtung  seines  Klosters  neue  Antriebe  zu  Theil  werden 
zu  lassen,  aber  den  Grad  seines  persönlichen  Antheils  an  allen  den 
zahlreichen  unter  seiner  Regierung  in  Altaieh  gemachten  Aufzeich- 
nungen bestimmen  zu  ^wollen:  darauf  dürfte  man  wol  verzichten 
müssen. 

üeber  Hermanns  Tod  hat  Heinrich  Steoro,  der  Capellan  des 
Abtes,  eine  kurze  Notiz  mit  seiner  Namensunterzeichnung  gegeben. 
Bald  nach  der  Abdication  verfiel  Hermann  in  so  schwere  Leiden, 
dafs  die  Nothwendigkeit  seines  Rücktritts  sich  nur  zu  sehr  als  ge- 
rechtfertigt zeigte.  Zwei  Jahre  lebte  er  noch;  dann  starb  er  in 
seinem  75.  Jahre.  Als  Todestag  bezeichnet  Heinrich  Steoro  den 
3L  Juli  1275^).  Das  Annalenwerk  wurde  indefs  in  Niederaltaich 
selbst  fortgesetzt,  wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist,  dafs  sich  erst 
1291,  bis  wohin  die  Continuation  reicht,  eine  Hand  gefunden,  welche 

*)  Im  Ntcrologium  Sancii  Emmerammi,  Hon.  Boica  XIV,  365,  Ygl.  Arch. 
fllr  K.  Osterr.  Gesch.  28,  123,  ist  Hermannus  Abbas  eingetragen  beim  5.  August. 
Da  man  doch  in  ^'ieder»ltaich  den  Todestag  sicher  wufste,  ?gi.  auch  Notae 
AUah.  Ton  Jaffö,  so  liegt  hier  ein  Beweis  vor,  dafs  der  Qed&chtnistag  in  den 
Nekrologien  nicht  mit  dem  Todestag  übereinstimmen  mu£s.  Jener  bedeutet  eben 
die  kirchUche  Wiederholung  der  nach  dem  Begräbnis  stattgefundenen  Seel- 
messen.  Vgl.  über  den  Unterschied  von  Anniversarien  und  Nekrologien:  We- 
gele  in  der  Vorrede  zur  Litterator  und  Kritik  der  fränkischen  Xfekrologien, 
NOrdlingen  1864. 
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mit  Sorgfalt  diese  Nachrichten  abBchlofs.  Sie  sind  durchaus  im 
Geiste  des  Hauptwerkes  abgefafst,  und  ziehen  gerne  Actenstttcke 
heran  ohne  jedoch  den  Verhältnissen  der  näcbstgelegenen  Länder 
gleiche  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Das  Hauptwerk  selbst  aber 
wurde  von  den  Schttlern  und  Anhängern  Hermanns  überall  hin  ver- 
breitet; nach  Regensburg  vor  allem  ^  wo  man  eine  Fortsetzung  der 
Jahre  1287  — 1301  anschlofs,  nach  St.  Udalrich  und  Afra  zu  Augs- 
burg ^  wo  die  schon  früher  erwähnten  Annalen  sich  hauptsächlich 
an  den  Kern  der  Niederaltaicher  Aufzeichnungen  ansetzten^  nach 
Osterhoven  und  noch  nach  anderen  Klöstern^). 

Eine  selbständige  Bedeutung  aber  nimmt  ein  von  Niederaltaich 
selbst  stammender  Canonicus  in  Regensburg  Namens  Eber- 
hard ein,  der  eine  gröfsere  Arbeit  um  das  Jahr  1305  vollendete'). 
Eberhard  begann  seine  historische  Thätigkeit  nach  den  Conti- 
nuatoren  der  Altaicher  Annalen.  Aber  es  scheint,  dafs  diese  Con- 
tinuatoren  ihm  nicht  genügten,  und  so  unternahm  er  es,  dieselben 
theils  umzaschreiben ,  theils  zu  ergänzen^).  Er  führt  diese  seine 
Darstellung  vom  Jahre  1273  bis  zum  Jahre  1305  und  ist  besonders 
in  dem  letzten  Jahrzehent  sehr  wichtig  und  lehrreich.  Der  grüfste 
Theii  seiner  Nachrichten  in  diesem  Zeitraum  ist  übrigens  in  Salz- 
burg bekannt  und  benutzt  worden.  In  den  einleitenden  Worten  zu 
seiner  Schrift  bemerkt  Eberhard  zwar,  dafs  er  die  Ereignisse  in 
Baiern  besonderer  Darstellung  zuführen  wolle,  aber  in  der  Tfaat 
sind  die  mannigfaltigsten  Begebenheiten  naher  und  ferner  Länder 
hier  erzählt,  üeber  das  Leben  Meister  Eberhards  sind  wir  nur 
aus   einer  Anzahl   wenig  Auskunft   gebendet   Urkunden   berichtet, 

^)  Unter  den  anderen  Fortsetzungen  nimmt  die  von  Böhmer,  fontt.  III,  553 
bis  560  abgedruckte  noch  keineswegs  eine  recht  klare  SteUung  ein.  Jaffe  er- 
klärte mündlich,  dafs  diese  Continuation  nicht  sum  Hermann,  sondern  in  einen 
anderen  Zusammenhang  gehöre.  Vgl.  auch  meine  deutsehe  Geschichte  II,  S.  673, 
doch  wird  die  dort  gemachte  Bemerkung,  dafs  der  Codex  nach  Stams  gehören 
möchte,  auch  nur  mit  Vorsicht  zu  behaupten  sein. 

*)  Die  einzige  Ausgabe,  aus  weicher  ein  Einblick  in  die  handschriftlichen 
Verhältnisse  zu  gewinnen  ist,  hat  ebenfalls  Jaffö,  SS.  XVII,  591  geliefert,  wo 
auch  das  Verhältnis  zu  den  älteren  Ausgaben  -bezeichnet  ist. 

')  Die  im  Eingang  gemachte  Bemerkung  unseres  Eberhard:  Quia  ea,  qae 
in  patria  nostra  scilicet  Bavaria  a  tempore  electionis  Budolfi  Bomanonim  regia 
gesta  sunt,  in  multis  locis  quesivi  nee  scripta  reperi,  ego  Eberhardus  etc.  bleibt 
freilich  trotz  der  Interpretation  Jaffö's  YöUig  unverständlich,  wenn  man  annimmt, 
dafs  doch  sowol  die  Altaicher  wie  auch  die  Regensburger  Continuation  des  Her- 
mann unserem  Eberhard  Torgelegen  habe.  Mir  schien  die  umgekehrte  An- 
nahme, dafs  man  in  Altaich  und  Regensburg  den  Eberhard  ezcerpirte,  im  Gan- 
zen weniger  Schwierigkeiten  zu  machen,  doch  halte  ich  mich  nicht  für  berech- 
tigty  gegenüber  einer  auf  handschrifUicher  Untersuchung  gewonnenen  Feststel- 
lung, Ton  der  Auffassung  Jaffö's  abzuweichen. 
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—  aas  denen  zu  ersehen  ist,  dafs  er  Chorherr  und  Archidiakon 
gewesen  im  letzten  Decennium  des  13.  und  ersten  des  14.  Jahr- 
hunderts^). 

§14.  Regensburg  und  Passan. 

An  die  Thätigkeit  des  Canonicas  Eberhard  sehliefst  sich 
am  besten  an,  was  im  14.  Jahrhundert  auf  Regensbnrg  weist.  Die 
mannigfaltige  Litteratur,  welche  durch  den  dominikanischen  Bischof 
Albert  den  Grofsen  angeregt  wurde,  oder  aus  der  I^achahmung  der 
berühmten  Predigten  des  Bruders  Berchtold  entstanden  sein  mochte, 
gehört  in  anderen  Zusammenhaug.  Die  Annalistik  und  Geschicht- 
schreibung dagegen  nahm  ebenfalls  ihre  fortschreitende  Entwickelung. 
Doch  müssen  wir,  um  den  Zusammenhang  mit  den  Altaicher  Quellen 
deutlicher  zu  machen,  noch  einmal  auf  die  Umarbeitungen,  welche 
diese  in  Osterho7en  erfahren  haben,  zurückweisen.  Für  die  Jahre  1250 
bis  1305,  wie  schon  wiederholt  bemerkt,  stehen  alle  diese  Annalen- 
Werke  in  dem  genauesten  Zusammenhange.  Nun  brechen  aber  auch 
die  Annalen  von  Osterhoven  mit  dem  Jahre  1313  —  was  den  zu- 
sammenhängenden Theil  betrifft  —  in  der  ältesten  Handschrift  ab. 
Dagegen  findet  sich  von  der  Hand  eines  späteren  Regensburger  Ge- 
Bchichtschreibers  eine  Fortsetzung,  die  sehr  unpassend  und  irre 
führend  Chronicon  de  ducibus  Bavarie  genannt  wird').  In  Regens- 
bnrg hat  nämlich  im  15.  Jahrhundert  Andreas  Ratisbonensis 
eine  Abschrift  von  Annalen  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  welche 
vom  Jahre  1311  bis  1372  in  bester  Ordnung  fortlaufen.  Zum 
Jahre  1370  gibt  sich  der  Schreiber  unzweifelhaft  als  Zeitgenosse 
zu  erkennen*)   und   die   vorherrschende  Berücksichtigung,   welche 

>)  Eied,  Codex  dipl.  Ratisb.  I,  667-712,  ü,  739, 

')  Chronicon  de  ducibus  Bavariae  anonym!  Ludovico  IV.  Caes.  Aug.  pyn- 
chroni  manu  Andreae  Presbyteri  Ratisbonensis  e.  vet.  Cod.  descriptum,  Oefele 
88.1,39—44  und  einfach  wiederholt  von  Böhmer,  fontt.  I.  137—147,  wozu 
T.  Weeeh  die  Ergänzung  der  Lücke  beim  Jahre  1340  gefunden  hat.  Janssen, 
Leben  Böhmers  ill,  311. 

')  ürbanus  papa  —  iam  per  spatium  unius  anni  et  diutius  remanet  inhu- 
m&tus:  In  welcher  Beziehung  steht  nun  dies  Alles  zu  den  Annal.  Osterhovf 
Mit  dem  Jahre  1311  beginnt  die  Chronik:  Dominus  Otto  rez  Hungarie,  erzählt 
am  Schlois  des  Absatzes  in  der  Mittheilung  über  den  Frieden  mit  Oesterreich 
dasselbe,  was  die  Annal.  Osterhov,  ausführlicher  haben,  und  stimmt  dann  zum 
Jahre  1312  wörtlich  genug  überein,  so  dafs  ftiglich  an  der  Absichtlickeit  des 
AnBcbluBses  kein  Zweifel  sein  kann;  Selbständiges  hat  natürlich  die  eine  wie 
^  andere  Quelle  nebenher.  Unter  anderm  erwähnt  das  C*hron.  den  Tod  des 
Albertus  Presbyter  et  Monachus  in  Obernaltach  1311,  dessen  Leben  auch  in 
Oberaltaich  beschrieben  worden  ist.  Vita  Alberti  bei  Pez,  thesaur.  anecd.  I,  3 
und  besonders  von  Aemilianus  Hemmauer,  in  Chron.  Monast.  Obemaltaeh,  edid. 
Straabbgae  1731 
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Regensburg  in  den  Annalen  findet  ^)^  läfst  es  wenigstenB  wahr- 
scheinlicb  erscheinen,  dafs  derselbe  ein  Regensbnrger,  also  gewisser- 
mafsen  ein  Nachfolger  Eberhards  und  ein  Vorgänger  jenes  Andreas 
selbst  gewesen  sei. 

Aas  dem  Abbrechen  dieser  Annalen  mit  dem  Jahre  1372  wird 
man  freilich  nicht  einen  Schlufs  auf  den  Verfasser  derselben  machen 
wollen,  dafs  aber  nm  diese  Zeit  überhaupt  in  Regensbarg  eine 
grofse  geistige  Bewegung  herrschte,  zeigt  jener  fruchtbarste  Schrift- 
steller des  14.  Jahrhunderts,  Meister  Konrad  von  Megenberg, 
der  nach  langen  Wanderungen  durch  vieler  Herren  Länder,  wahr- 
scheinlich durch  einen  Freund,  den  Dompropst  Eonrad  von  Heimberg, 
endlich  ein  ruhiges  Plätzchen  in  Regensburg  gefunden  hat,  nnd  dort 
fast  die  Hälfte  seines  Lebens  zubrachte.  Eonrad  von  Hegenbergs 
litterarische  Thätigkeit  wird  uns  noch  in  anderem  Zusammenhange, 
insbesondere  was  seine  politisch -kirchlichen  Tractate  betrifft,  be- 
schäftigen; hier  ist  blofs  hervorzuheben,  was  für  die  Geschicht- 
schreibung, speciell  von  Regensbarg,  durch  ihn  geleistet  worden  ist 
Da  ist  nun  nach  aller  üeberlieferung  vorerst  eine  Geschichte  des 
Regensburger  Bisthums  zu  nennen,  welche  aber  keineswegs  bis  in 
die  Zeiten  reicht,  welche  Eonrad  aus  eigener  Anschauung  kannte'). 
Von  historischem  Interesse  ist  das  Werk  selbstverständlich  gar  nicht 
und  leistet  kaum  mehr,  als  die  zahlreichen  Eataloge  der  Bischöfe, 
die  im  14.  Jahrhundert  nicht  selten  mit  mehr  Erfindüngsgeist  als 
Wahrheitssinn  angelegt  worden  sind*).  In  der  Biographie  hatte 
Eonrad  von  Megenberg  mehr  Glück;  er  hat  eine  vüa  Sonett  Erardi 


')  So  zum  Jahre  1340  die  Meldung  vom  Tode  Bischofs  NicoUus  ron  Be- 
gensburg  u.  s.  w.  Dafs  diese  Annalen  nicht  nach  OsterhoTen  selbst  gehören, 
beweist  der  Umstand,  dafs  das  Jahr  1366,  über  welches  eine  Notix  in  dem 
Osterho vener  Codex,  vgl.  die  Ausgabe  von  Watten bach,  sich  findet,  mit  dem, 
was  das  Chron.  zu  1365  sagt,  ganz  und  gar  nicht  übereinstimmt.  Erw&gt  man 
dazu  die  Üeberlieferung  durch  Andreas,  so  ist  bei  dem  steten  Verkehr  xwischen 
Regensburg,  Ober-  und  Niederaltaich  und  Osterhoven  nicht  zu  verkennen,  dafs 
hier  eine  Regensburger  Continuatio  der  letzteren  Annalen  vorliegt. 

^)  Breve  chroniron  episcoporum  Eatiabonensium  bis  1296,  abgedruckt  Eo- 
Card,  Corp.  bist.  II,  2243—2252.  Durch  den  Abschlufs  der  Chronik  vor  1300 
ist  der  üerausgeber  zu  dem  Irrthum  verleitet  worden :  quo  (int.  anno  1296)  ergo 
Conradus  de  monte  puellarum  floruisse  existimandus  est. 

')  Der  bei  Eccard,  Corp.  bist.  II,  2253  -  2256  herausgegebene  Anonymus, 
Chronicon  episcoporum  Ratisb.  730 — 1377  hatte  drei  Caialogi  episcoporum  vor 
sich ;  vgl.  Vorrede  zu  Nr.  24.  Wahrscheinlich  einer  dieser  ^Lataloge  ist  derselbe 
der  bei  Böhmer,  fontt.  III,  481—483  als  Series  episcoporum  Raiisbonensium 
aus  einem  Zusatz  zum  Necrologium  von  Obermünster  zu  Regensburg  abgedruckt 
ist,  ob  Konrad  von  Megenberg  nicht  der  Urheber  dieser  Bischofsreihe  ist,  mag 
dahin  gesteUt  bleiben,  die  Verwandtschaft  mit  dem  Brece  chronicon  ist  so  j 
lieh  sicher. 
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und  eine  viia  Dommiei  geBchrieben,  ohne  jedoch  viel  nenes  zu  Beinen 
Yorglngern  hinznsnfttgen  ^).  Als  sein  Hauptwerk  aber  mufB  eine 
Weltchronik')  angesehen  werden,  die  jedoch  gänzlich  verloren 
gegangen  zu  sein  scheint,  wie  denn  überhaupt  die  lateinischen  Werke 
dieses  Schriftstellers  weniger  Beachtung  gefunden  haben,  als  die 
deutschen. 

Nicht  ohne  vielseitiges  Interesse  sind  die  Lebensverhältnisse 
Konrads  von  Megenberg,  welche  uns  besser  bekannt  sind,  als  die 
der  meisten  Geschichtschreiber  des  14.  Jahrhunderts^).  Nach  einer 
ansprechenden  Vermuthung  Franz  Pfeifers  möchte  die  Heimat  Eon- 
rads in  der  Gegend  von  Schweinfurt  zu  suchen  sein.  Im  Jahre  1309 
mnfs  er  geboren  sein,  da  er  im  65.  Jahre  am  14.  April  1374  zu 
Begensburg  starb.  Seine  Studien  machte  er  in  Erfurt  und  Paris, 
wo  er  Magister  ward.  In  Wien  ist  er  an  der  Schule  zu  St.  Stefan 
als  Rector  eine  Zeitlang  beschäftigt  gewesen,  wurde  aber  von  einer 
Lähmung  befallen,  und  bildete  sich  nachher  ein,  durch  ein  Wunder, 
welches  der  heilige  Erard  zu  Begensburg  an  ihm  gewirkt  hätte, 
geheilt  worden  zu  sein,  üeber  seine  Erhebung  zum  Canonicus  von 
Begensburg  scheint  Streit  entstanden  zu  sein,  und  hat  man  wol  darin 
eine  Verletzung  der  Privilegien  des  Stiftes  sehen  wollen^).    Nichts- 

^)  Viia  Sancti  Erardi  als  tertia  vita  mit  wenig  Abweichungen  von  den 
ilteren  —  namentlich  von  Pauli  vita.  Tgl.  W.  G.  11,52,  IV,  9.  —  in  Acta  SS. 
Jan.  I,  641  —  644.    Die   Vita   Dominiri  ist  blofs  durch  Anfilhrungen  bekannt. 

')  Die  wichtigste  Frage  ist  nun,  was  es  mit  dem  sogenannten  Chronicon 
Magnum  auf  sich  hat,  Die  Hauptstellen  über  dasselbe  sind  aus  Andreas  Pres- 
byter Batisbonensis  sn  beziehen.  Eccard,  Corp.  bist.  I,  1937:  sicut  colligitur  ex 
Chronico  Magistri  Conradi  de  Monte  Puellarum  Canonici  Ratisbonensis  ecclesie, 
^i  floruit  tempore  Caroli  quarti  ser.  Rom.  Imp.  und  bei  Oefele  I,  32 :  In  chro- 
nica M.  Conradi  de  monte  puellarum  Can.  Rat.  usque  ad  tempora  Gelasii  pa- 
pse  I  qui  denique  in  ordine  erat  XLIX  annoque  domini  485  sedere  cepit  non 
lego  aliquem  episcopum  praefectum  fuisse  Ratisbonensi  civitati  excepto  primo 
scilicet  Paulino  etc.  Aus  beiden  Stellen  geht  hervor,  dafs  die  Weltchronik  des 
Heisters  Conrad  siöh  nur  mit  den  ur&ltesten  Zeiten  abgegeben  hat  und  also 
wahrscheinlich  nichts  als  ein  Auszug  aus  Orosius  u.  s.  w.  gewesen  sein  dürfte, 
in  welchem  Reg^nsburger  Localfabeln  besondere  Berücksichtigung  fanden.  Einen 
historischen  Quellen werth  hatte  also  auch  diese  Schrift  nicht  und  ihr  Verlust 
ist  daher  keineswegs  zu  beklagen.  Conrads  Bedeutung  ist  die  eines  politischen 
Schriftstellers,  in  welcher  Hinsicht  er  an  anderem  Orte  zu  besprechen  ist. 

')  Die  Litteratur  ist  am  yollst&udigsten  benutzt  von  Franz  Pfeiffer,  Das 
Buch  der  Natur  Ton  Konrad  Ton  Megenberg,  Stuttgart  1861.  Vgl.  Constantin, 
Hsfler,  Eonrad  von  Megenberg  und  die  geistige  Bewegung  seiner  Zeit  (in  der 
Tübinger  theoL  Quartalschrift  1866  I,  38  ff.). 

*)  In  Gemeiners  Regensburger  Chronik,  wo  die  Absendung  Konrads  als 
Batbgeb  nach  Avignon  II,  100  erwähnt  wird,  findet  sich  keinerlei  Hinweis  auf 
diesen  Streit  der  doch  durch  eine  Notiz,  welche  Schuegraf,  Geschichte  des  Domes 
▼on  Regensburg,  Verhandlungen  des  histor.  Vereins  Ton  Oberpfalz  und  Regeng- 
hvrg  XU,  217  mittheilt,  vdllig  sichergestellt  ist.  Konrad  von  Heimb^g  war  früher 
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destoweniger  vermoehte  man  seine  Stellung  doch  nicht  su  enchllt- 
tern,  and  sein  Ansehen  wachs  so  sehr  auch  unter  der  Bürgerschaft, 
dafs  er  Rathgeb  wurde  und  eine  Mission  bei  der  päpstlichen  Curie 
in  Avignon  glücklich  vollzog.  Das  Capitel-Haus,  welches  Konrad 
in  Regensburg  bewohnte,  ging  nach  seinem  Tode  durch  Kauf  in 
weltliche  Hände  über,  aber  eine  Stiftung  sur  feierlichen  Begebaog 
des  Gedächtnistages  bewahrte  sein  Andenken  zu  Niedermttnster, 
wo  er  auch  begraben  worden  war. 

üeberhaupt  befafste  man  sich  im  Regensburger  Sprengel  weniger 
mit  Zeitgeschichte,  als  mit  der  Beschreibung  und  Verarbeitung  älterer 
Stoffe.  So  wurden  die  älteren  Aufzeichnungen  über  die  OründuDg 
des  Schottenklosters  im  15.  Jahrhundert  unter  dem  Abte  Thaddaeos 
erneuert^);  und  derselben  Richtung  scheint  der  Libellus  de  fundatione 
Weihensanctpetri  Ratisponensis  anzugehören').  Unter  andern  ist  auch 
ein  traetoHts  de  civUate  Ratispane  vorhanden,  welcher  dieselben  alter- 
thümlichen  Fabeln  über  Regensburgs  Entstehuug  erzählt,  die  nach 
Andreas  Presbyters  Versicherung  eigentlich  Mittheiiungen  eben  jenes 
Konrads  von  Megenberg  wären.  Die  Gründungsgeschichten  einiger 
KlOstcr,  wie  Weihensanctpeters  oder  des  Gistercienser- Klosters  von 
Waldsassen,  hat  man  zur  Popularisirung  des  Gegenstandes  in  deutsche 
Reime  gebracht').  In  dem  von  dem  Grafen  von  Kastei  gestifteten 
Kloster  gleiches  Namens,  welches  zur  Oberpfalz,  dem  alten  Nordgan, 
gehörte,  hat  der  Abt  Hermann  1323 — 1356  eine  Reimchronik  verfaikt, 
worin  die  Geschichte  der  Stifter  mit  viel  genealogischer,  aber  wenig 
poetischer  Phantasie  dargestellt  wird*).  Der  Verfasser  beruft  sich 
nicht  selten  auf  das  Salbuch  des  Klosters,  und  benutzt  auch  die  alten 
Grabsteine,  die  manche  beachtenswerthe  Thatsache  über  zahlreiche 
Geschlechter  von  Franken  und  Baiem  im  10.  und  11.  Jahrhundert 
aufbewahrten.    Zum   Schlüsse   beruft  sich  der  Verfasser  auch  anf 


Domdecan  aber  als  solcher  findet  er  sich  erst,  wenn  ich  Dicht  irre,  1354;  Bied. 
Cod.  dipl.  II,  878.  Seit  1364  ist  er  Propst,  ebd.  899.  Seit  1367  Provisor  in  spiri- 
tualibus  et  temporalibus,  Bischof  Ton  1368 — 1381.  Ob  also  der  fragliche  Strnt 
schon  in  die  ersten  Jahre  des  Aufenthalts  in  Regensburg,  wie  Pfeiffer  wül,  ge- 
setzt werden  kann,  mufs  dahingestellt  bleiben. 

')  Canisius  lectiones  ant.  IV,  752. 

*)  PerüB  Archiv  VII,  711.    Vgl.  W.  G.  II,  268  u.  269. 

*)  Ports  ebd.  712:  Verse,  deutsche,  See.  XIV.  —  Schmeller,  Die  Entste- 
hung des  Klosters  Waldsassen  in  deutschen  Reimen  dee  XIV.  Jahrhunderts, 
Verbandlungen  des  hlstor.  Vereins  von  Oberpfals  und  Begensburg,  Band  X, 
8.  76-99, 

*)  Die  Eastler  Reimchronik,  Freyberg,  Sammlung  historischer  Schriften  II, 
455  ff.,  mit  guten  historisch  genealogischen  Noten  versehen.  Leider  ist  nichts 
Näheres  über  die  Handschrift  angegeben,  aus  welcher  diese  790  Verse  i 
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alte  lateiDiBche  Schriften,  die  er  in  dem  yorstehenden  nnr  Übersetzt 
habe.  Für  die  Zeitgeschichte  hat  das  Buch  kein  weiteres  historisches 
Interesse.  Es  zeigt  eben  nur,  wie  aach  hier  die  litterarische  Rich- 
toDg  popnlarisirende  Tendenzen  verfolgte  and  wie  sich  die  geschicht- 
liche Darstellang  der  deutschen  Sprache  in  Reim  und  Prosa  allmählich 
bemächtigte. 

Nirgends  war  die  Polyhistorie  der  Dominikaner  so  sehr  ge- 
pflegt und  beliebt  I  wie  in  Regensburg  und  man  kann  sagen ,  dafs 
dort  alles  den  Zuschnitt  angenommen,  den  Albertus  Magnus  vorge- 
seichnet  hatte.  Erst  im  15.  Jahrhundert  gelangte  die  Geschicht- 
scbreibung  in  Regensburg  wieder  zu  gröfserer  Geltung  durch  die 
umfassende  Th&tigkeit  des  Presbyters  Andreas,  der,  wenn  auch 
nicht  daselbst  geboren,  doch  den  grl^fsten  Theil  seines  Lebens  hier 
wirkte  und  Verbindungen  anknUpfte,  die  ihn  zur  Abfassung  wichtiger 
historischer  Werke  befähigten.  Dafs  Andreas  zu  Straubing  die  Schule 
besuchte,  erzählt  er  selbst  und  ebenso  gewifs  ist,  dafs  er  1405  zu 
Eichstädt  in  den  geistlichen  Stand  trat  und  fünf  Jahre  später  Chor- 
herr im  Kloster  St  Magnus  zu  Regensburg  wurde,  wo  er  reichliche 
Mufse  ffir  seine  litterarischen  Arbeiten  gefunden  zu  haben  scheint^). 
Im  übrigen  scheint  sein  Leben  still  dahin  geflossen  zu  sein,  und 
mit  Ausnahme  einiger  weniger  Reisen  und  Berührungen  mit  her- 
Torragenden  Männern  und  Fürsten  verräth  fast  nichts  eine  pers)$n- 
liche  Theilnahme  des  Schriftstellers  an  den  Ereignissen,  die  er  be- 
schreibt Dennoch  erfreute  er  sich  eines  grofsen  Ansehns  am  Hofe 
des  Herzogs  Ernst  von  Baiern,  dessen  er  sich  nicht  ohne  Selbstge- 
flUigkeit  rühmt  Von  spätem  bairischen  Schriftstellern  ist  er  mit 
freigebigem  Lobe  als  ihr  Livius  gepriesen  worden.  Und  wenn  man 
blofs  auf  den  Fleifs  und  die  unkritische  Art  der  Benutzung  seiner 
Quellen  sehen  wollte,  so  [könnte  man  auch  heute  noch  diese  Ver- 
gleichung  gelten  lassen.  Im  übrigen  aber  war  Andreas  7on  den 
humanistischen  Studien  unangehaucht  geblieben,  und  zeigt  auch  in 
seinen  universalhistorischen  Darstellungen  nicht  den  mindesten  Fort- 
schritt über  das  gebräuchigste  mittelalterliche  Quellenmaterial  hinaus. 
6eine  früheste  historische  Arbeit  scheint  in  der  Abfassung  eines 
martinianischen  Lehrbuchs  bestanden  zu  haben,  wobei  er  sorgfältigst 
die  ursprüngliche  Form  der  synchronistischen  Behandlung  der  Kaiser 
und  Päpste,  welche  in  den  Handschriften  sich  mehr  und  mehr  ver- 

')  Oefele  de  vita  et  scriptis  Andreae  SS.  I,  1.  t.  Aretin,  Handbuch  S.  137 
l>is  148.  Die  Bezeichnang  Aventins,  welcher  Andreas  Mysta  Anrelianus  nennt, 
hat  bekanntlich  selbst  zu  der  Annahme,  er  w&re  ein  Italiener  gewesen,  Anlafs 
gegeben,  wogegen  wol  der  Unterricht  in  Straubing  spricht. 
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loren  hatte  ^  wiederherstellte.  Dagegen  empfieng  er  durch  die  Er- 
eignisse aaf  dem  Eonstanser  Concil  unmittelbarere  geschichtliche 
Eiodrücke,  die  ihn  dann  zu  werthvoileren  Leistungen  bestimmten. 
Er  knüpfte  an  seine  früheren  Arbeiten  an  und  versah  dann  das 
ganze  Werk  mit  einer  Vorrede,  die  uns  auch  die  wenigen  Lebens- 
nachrichten über  den  Verfasser  mittheilt.  In  dieser  Znsammensteilong 
ist  das  Ohronicon  generale  des  Andreas  eigentlich  nur  für  die  Zeit 
von  1410  an  werthvoll.  Wie  es  scheint ,  wurde  die  Zeitgeschichte 
zuerst  bis  1422  und  später  bis  1438  dargestellt^). 

Von  noch  gröfserem  Interesse  für  die  Zeitgeschichte  ist  eine 
Art  von  Tagebuch,  welches  Andreas  in  den  Jahren  1422 — 1427 
führte^),  und  leider  nur  für  diese  Jahre  erhalten  zu  sein  scheint 
Hier  finden  sich  nicht  blofs  eine  Reihe  von  sehr  werthvoUen  Mit- 
theilungen hervorragender  Personen,  die  sie  bei  ihrer  Anwesenheit 
in  Regensburg  dem  gelehrten  Chorherrn  gegenüber  machten,  sondern 
auch  die  gewaltigen  Bewegungen  der  Hussiten  erregten  in  Regens- 
burg die  aufmerksamste  Beachtung.  Dafs  Andreas  der  hussitischen 
Ketzerei  gegenüber  den  strengsten  orthodoxen  Standpunkt  vertrati 
versteht  sich  von  selbst,  und  der  Dialog,  den  er  im  Jahre  1430  über 
die  Hussiten  schrieb,  würde  wenig  zu  bedeuten  haben,  wenn  er 
nicht  eine  Anzahl  von  sachlichen  historischen  Bemerkungen  ent- 
hielte'). Noch  wichtiger  ist  aber  die  Darstellung,  welche  Andreas 
speziell  von  den  Hussitenkriegen  jedenfalls  nach  dem  Jahre  1430 
lieferte.  Denn  passend  konnte  man  dieses  Werk  als  eine  sweite 
und  vermehrte  Auflage  des  vorerwähnten  Tagebuchs  beseichnen*)» 


^)  Das  Chronicon  generale  ist  nur  bei  Pee  thesaunis  anecd.  IV,  276 — 636 
oorrekt.  Das  tod  Eccard  abgedruckte  ist  eigentlich,  wie  Hofler  richtig  bemerk^ 
die  Arbeit  des  Predigers  Ton  Chamb  Johann  Chrafft,  der  dasselbe  auch  bb 
1490  fortsetzte.  Eccard  Corpus  I,  1931  ff.  In  dem  Chron.  a.  a.  1414  gedenkt 
Andreas  seiner  auf  dem  Constanzer  Concil  angelegten  werthTollen  Actensamm- 
lung,  welche  in  dem  Ton  Pez  benutzten  Mondseer  Codex  anch  erhalten  ist. 
Ygl.  Oefele,  de  Tita  et  scriptis  p.  11  u.  12. 

*)  Oefele  Scriptt.  I,  15—30.  In  demselben  Codex,  aus  welchem  das  Tage- 
buch mitgetheilt  wurde,  steht  eine  gleichzeitige  annalistische  Aufzechnung  der 
merkwürdigsten  Begebenheiten  von  1396—1418  Ton  unbekanntem  Verfasser» 
Oefele  I,  610—612,  welches  jedoch  nur  zum  Jahre  1410  Bemerkenswerthee 
enth&lt. 

•)  Hftfler  Gesch.  d.  Huss.  Bew.  I,  565—596.  Der  Dialog,  der  zwischen  der 
Ratio  und  dem  Animus  gehalten  wird,  ist  ziemlich  populär  und  offenbar  nicht 
auf  einen  blofs  theologischen  Leserkreis  berechnet. 

*)  Höfler  a.  a.  O.  II,  406—455,  wozu  ein  werthyoUer  Anhang,  auf  den 
wir  später  zurückkommen,  diese  Schrift  des  Andreas,  welche  den  Titel  führt 
cronica  de  expeditionibus  in  Bohemiam  contra  Hussitos  haereticos  ist  Ton  grofseiB 
Werthe.  HOfler  handelt  darüber  III,  189.  Die  Chronologie  der  Sehriften  dea 
Andreas  yerdiente  übrigens  eine  besondere  Untersuchung. 


Digitized  by 


Google 


Andreas  yoü  Begensbarg.  J59 

Während  der  merkwürdigen  KriegBJafare,  in  welchen  nach  Regens- 
barg  80  viele  Nachrichten  von  den  böhmischen  Gräoeln  gekommen 
waren  y  hatte  Andreas  alles  Material  gesammelt^  welches  ihn  be- 
fähigte, als  Geschichtschreiber  der  Hussitenkriege  aufzutreten.  Es 
ist  daher  natürlich,  dafs  sich  das  Diarium  in  der  Kriegs -Chronik 
gröfstentheils  wiederholt,  doch  ist  die  letztere  mit  Plan  und  Absicht 
als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Werk  abgefafst  worden.  Sie  ist  in 
33  mit  üeberschriften  versehenen  Capiteln  eingetheilt  und  ent- 
wickelt in  sachlicher  Weise  mit  Hinzuziehung  von  ziemlich  reich- 
lichem ürkundenmaterial  die  drei  ersten  grofsen  FeldzUge  gegen 
die  Hussiten  bis  zum  Jahre  1428,  wo  Kaiser  Sigismnnd  ein  viertes 
Aufgebot  ergehen  läfst,  von  dessen  Schicksalen  unser  Verfasser 
schweigt.  Auffallend  ist  freilich,  dafs  das  Diarium  noch  spätere 
Ereignisse  kennt  als  die  Kriegs -Chronik,  obwol  diese  nicht  vor 
jenem  entstanden  ist  und  das  letztere  zur  notwendigen  Voraussetzung 
hat.  Indessen  war  Andreas  von  Regensbnrg  auch  auf  dem  Gebiete 
der  bairischen  und  regensburgischen  Geschichte  thätig.  Er  zeigt 
sich  auch  hier  als  ein  sorgfältiger  Sammler  und  die  mannigfaltigen 
Handschriften,  die  mit  dem  Namen  des  Andreas  versehen  sind,  be- 
weisen, dafs  er  eine  Reihe  von  Vorarbeiten  für  seine  bairische 
Geschichte  gemacht  zu  haben  scheint^).  Wenn  er  die  Chronik  von 
den  bairischen  Herzogen,  von  welcher  übrigens  noch  in  anderem 
Zusammenhange  zu  sprechen  isein  wird,  abgefafst  habe,  ist  von  den 
Herausgebern  nicht  bestimmt  worden.  In  ihrer  letzten  Redaction 
scheint  sie  bis  1439  gereicht  zu  haben;  sie  wurde  von  Bernhard 
Pauholtz  fortgesetzt  und  auch  ins  Deutsche  übersetzt').  Die 
Regensburgische  Geschichte  des  Bisthums  beschäftigte  Andreas  auf 
Qrund  der  vorliegenden  .Cataloge,  allein  [er  schlofs  diese  Arbeit 
schon  mit  dem  Jahre  1421  ab  und  verlor  dieselbe,  wie  wenig- 
stens aus  den  vorhandenen  Drucken  zu  schliefsen  ist,  nachher 
ganz   ans   den  Augen*).    Vielleicht   war   er    auch  dem  gewählten 


^)  Dazu  wird  wol  die  tod  Oefele  I,  89.  hrsg.  yoü  seiner  Hand  geschriebene 
biir.  Chronik  ans  der  Zeit  Ludwigs  Yon  Baiem  gehOrt  haben  ygl.  oben. 

*)  Ueber  die  Handschriften  und  Aasgaben  vgl.  den  Art.  bei  Potthast.  Ob 
aber  die  bei  Periz,  Archi?  I,  428  angeSlhrte  UebersetEung  Ton  Leon  Hefft 
mit  Oefele  I,  p.  9.  Freiberg  Sammlung  II,  369  susammenfUlt,  Termag  ich  nicht 
ra  lagen. 

*)  Oefele  I,  p.  81.  Von  dem  Bi«chof  Streitberger  macht  nftmlich  Andreas 
&  Bemerkung:  oui  Dens  de  fönte  suae  pietatis,  prout  interpretatio  nominis 
«ju  exigit,  gratiam  infundat.  —  Auf  bairische  Klostergeschichte  bezügliches 
■ammelte  Andreas  mancherlei,  was  keinen  selbständigen  Werth  besitzt.  Vgl« 
Oefele  I,  S.  10.   Auch  ist  dem  Chronicon  de  dudbus  ihnliohes  beigefügt.   IMe 


Digitized  by 


Google 


IQQ  §  14.    Begensburg  und  Passau. 

Bischof  nicht  sehr  günstig  gesinnt.  Jedenfalls  überlebte  Andreas 
diesen  nnd  den  folgenden  Bischof,  denn  sein  Tod  dürfte  um  das 
Jahr  1440  erfolgt  sein. 

Wenden  wir  nns  von  Regensburg  zur  Passauer  Historiographie, 
so  findet  man  im  13.  und  14.  Jahrhundert  auch  hier  nur  dürftige 
Spuren  annalistischer  ThStigkeit,  doch  kann  gegenwärtig  wenigstens 
die  Frage  über  die  Existenz  der  Passauer  Annalen  als  entschieden 
betrachtet  werden,  wenngleich  dieselben  verloren  sind  nnd  man 
nicht  zu  sagen  vermag,  von  welcher  Corporation,  ob  bei  dem  Dom- 
capitei  oder  in  einem  der  Klöster  Passau's  diese  annalistische 
Thätigkeit  gepflegt  wurde.  Sicher  ist  nur,  dafs  Hund  sich  an  einer 
sehr  merkwürdigen  Stelle  auf  Passauer  Annalen  beruft^),  —  in  einer 
Angelegenheit,  über  die  überhaupt  grofses  Dunkel  herrscht,  und  die 
nirgend  sonst  erwähnt  wird.  Albert  Beham  wird  bekanntlich  in  keinen 
andern  Annalen  genannt.  Hund  hat  eine  grofse  Masse  von  Einzeln- 
heiten über  ihn  aus  diesen  Passauer  Annalen  geschöpft,  und  das 
merkwürdigste  ist  wol,  dafs  er  manches  sagt,  was  mit  allen  sonsti- 
gen Annahmen  im  Widerspruch  steht,  während  es  sich  uns  sogleich 
als  ganz  richtig  erweisen  wird.  Man  meint  nämlich  gewöhnlich, 
dafs  Albert  in  den  letzten  Jahren  „allem  Anschein  nach  hochgeehrt" 
in  Passau  lebte,  während  doch  Hund  und,  wie  sich  erweisen  lälst| 
mit  vollem  Recht  einzig  auf  Grund  seiner  Passauer  Annalen  das 
Oegentheil  andeuten  konnte^).  —  Es  war  der  Bischof  Otto  von  Lons- 

Schrift  de  ortn  et  conditione  civitatis  Batisbonensis  scheint  ans  Anlafs  des 
KurfÜrstentags  im  Jahre  1422  geschrieben  zu  sein  und  bezieht  sich  auf  Konrad 
▼on  Megenherg  oben  N.  2  S.  155. 

^)  Hund,  Metrop.  Salisb.  I,  816  ff.  Vgl.  besonders  die  Stelle,  wo  es  Ton 
Albertus  Bohemus  heifst:  tandem  a  Patayiensibus  captus  et  excoriatus  est 
secundum  annales  Patavienses. 

^)  Im  Wiener  Staatsarchiv  finden  sich  von  Viterbo  1258,  IV  Idus  Aprüis, 
zwei  Schreiben  Alexanders  IV.:  a)  an  den  Bischof  von  Passau,  b)  an  den 
Becan  von  Brixen.  Alexander  episc.  episcopo  Pataviensi  S.  e.  a.  b.  Non  sine 
gravi  turbatione  cordis  audivirnus,  quod  tu  dilectum  filium  Magistrum  Albertom 
decanum  Pataviensem  capeUanum  dilecti  filii  nostri  P.  sancti  Georgii  ad  Telmn 
aureum  diaconi  Card,  sine  rationabili  causa  capiens  eum  pro  tua  Yoluntate  de- 
tines  Tel  detineri  facis  carcerali  custodia  mancipatum.  Quocirca  fratemitatem 
tuam  rogamus  et  hortamur  —  unter  Androhung  der  strengsten  kirchliehen 
Strafen  mit  Ausschliefsung  jedes  entgegengesetzten  Privilegs  sei  der  Decan  ron 
Brixen  beauftragt,  daf&r  zu  sorgen,  dafs  Albert  frei  gelassen  werde.  Das 
Schreiben  an  den  Decan  von  Brixen  enth&lt  jedoch  nichts  den  Vor£ül  selbst 
n&her  Aufklärendes.  Ueber  die  Annales  Patavienses  vgl.  Dümmler,  Pilgrim 
von  Passau,  S.  132.  Nunmehr  wurden  diese  Fragen  durch  die  treffliehe  Ab- 
handlung Sehirrmachers,  Albert  von  Possemünster,  genannt  der  Böhme,  1871, 
volbt&ndig  erledigt.  Die  Echtheit  der  Passauer  Annalen  erweist  Schirrmacher 
im  besondem  S.  171—186.  Auch  über  das  Geschlecht  derer  von  Possemftnster, 
welchem  Albert  angehört,  sind  alle  wünschenswerthen  Aufkl&rangen  gegeben. 
Die  Urkunde  Alexanders  IV.  vollständig  abgedruckt  S.  195. 


Digitized  by 


Google 


PassAuer  Annalen  und  KaUloge.  \Ql 

dorf,  der  etwa  1257  den  Domdecan  Albert  wirklich  gefangen  setzen 
liefis  und  jedenfalls  mit  grofser  Energie  gegen  ihn  vorging.  Er  war 
es  also  anch,  der  mindestens  nicht  verhindert  hat,  dafs  die  Anfsehen 
erregende  Sache  von  den  Geschichtschreibern  Passau's  der  Nachwelt 
fiberliefert  wurde.  Sollte  man  nnn  etwa  die  Annahme  gerechtfertigt 
finden,  dafs  vielleicht  diese  Berichte  ftir  den  grofsen  pfipstlichen 
Agitator  recht  nngUnstig  lauteten,  so  ist  dann  vielleicht  nicht  allzu 
schwer  erklfirlich,  warum  die  Passauer  Annalen  verschwunden  sind. 
Auffallend  ist  doch  sicher,  dafs  Hansiz,  der  stets  viel  mehr  wufste, 
als  er  niederschrieb,  von  alle  dem  was  Hund  über  diese,  die  Bis- 
thumsgeschichte  gewifs  nahe  berührenden  Gegenstände  mittheilt,  be- 
harrlich schweigt.  Erinnert  man  sich,  dafs  Bischof  Otto  von  Lons- 
dorf  selbst  ein  Mann  von  regstem  historischen  Sinn  und  Eifer  war^), 
so  mufs  es  gewifs  zweifelhaft  sein,  ob  nicht  etwa  doch  neben  manchen 
Fabeleien,  denen  man  im  13.  und  14.  Jahrhundert  in  Passau  alle 
Aufmerksamkeit  schenkte'),  besseres  nebenher  ging. 

Am  vollständigsten  wurde  die  Passauer  Tradition  im  15.  Jahr- 
hundert in  der  Bisthumsgeschichte  von  Schreitwein  zusammenge- 
stellt, der  sein  Buch  bis  zum  Jahre  1455  führte^)  und  vielleicht  ein 
Oesterreicher  war,  da  er  auf  den  Wunsch  des  Kaisers  Friedrichs  III. 
auch  eine  Geschichte  der  römischen  Könige  und  eine  Chronik  von 
Oesterreich  erst  in  deutscher  dann  in  lateinischer  Sprache  schrieb. 
Die  älteren  Theile  des  Bischofskatalogs  sind  ohne  Bedenken  aus 
der  damals  schon  feststehenden  lorcher  üeberlieferung  herüberge- 
nommen, wobei  jedoch  auch  der  Passauer  Todtenkalender  und  Ur- 
kunden zu  Rathe  gezogen  wurden.  Die  späteren  Partien  des  Werkes 
wurden  von  den  Passauer  Geschichtschreibern  für  sehr  werthvoU 
betrachtet  und  gern  benutzt.  Dafs  der  Katalog  in  Passau  selbst  ab- 
gefafst  ist,  möchte  wol,  ohne  deshalb  über  die  Lebensverhältnisse 
des  Verfassers  entscheiden  zu  wollen,  ans  der  Art  seiner  Materialien 
geschlossen  werden  können.  Sicherer  als  von  Schreitwein  weils  man 
von  Johann  Staindel,  dafs  derselbe  zu  Passau  lebte  und  daselbst 

>)  Mon.  Boica  XXVUI  L 

*)  W.  G.  II.  2C7,  wo  auch  auf  die  Benutzung  des  Passauischen  Materials 
über  die  alten  Fabeln  von  Lorch  durch  Bernardus  Noricus  hingewiesen  wird. 
Vgl.  Dümmler,  Piligrim  von  Passau,   132  ff. 

')  Sehritowini  cathalogus  archiepiscoporum  et  episcoporum  Laureacensis  et 
Patariensis  ecclesiarum  Rauch,  Scriptt.  II.  431—521.  Dümmler  Piligrim,  S.  138, 
139.  Die  Bisthumsgeschichte  und  die  beiden  Chroniken:  de  gestis,  ortu  et 
oecasu  Romanorum  regum  und  die  Chronica  Austriaca  sollten  nach  Dümmler 
einen  Band  bilden.  In  Aretins  Handbuch  wird  das  von  Aventin  citirte  Chro- 
nieon  Schreitweini  S.  129  erwähnt,  doch  verhält  es  sich  mit  demselben  nicht 
Wsaer  als  mit  dem  angeblichen  Chronioon  Oaribaldi  Ulrich  Füttrers. 
Loren K,  G«ichiehtsqiiellen.  S.  Anfl.  11 
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Priester  und  Canonicns  war.  Doch  flillt  seine  ThStigkeit  erst  in  das 
16.  JahrhoDdert.  Er  schrieb  eine  allgemeine  Chronik  vom  Jahre 
700  — 1508^),  in  welcher  jedoch  die  bairischen  Verhältnisse  vor- 
zugsweise berücksichtigt  sind.  Schon  das  letzte  Viertel  des  15.  Jahr- 
hunderts ist  so  ungleich  und  notizenhaft  behandelt,  dafs  man  über 
die  Abfassungszeit  des  Werkes  überhaupt  kein  rechtes  ürtheil  zu 
gewinnen  vermag,  zumal  als  auch  die  Lebensnachrichten  über  des 
Verfasser  änfserst  dürftig  und  chronologisch  unbestimmt  sind. 

§  15.    Geschichte  Baierns    und  der.  bairischen  Fürsten. 

Wie  sehr  sich  das  Interesse  selbst  an  Orten,  wo  früher  Tor- 
zugsweise  die  Reichshistorie  gepflegt  wurde,  wie  in  Niederaltaich, 
der  localen  und  particularen  Entwickelnng  zugewendet  hatte,  ist  schon 
berührt  worden.  In  den  bairischen  Klöstern  wurde  die  Hausgeschichte 
der  Witteisbacher  und  die  Genealogie  der  Landesherzoge  sorgfUltig 
aufgeschrieben.  In  Niederaltaich  selbst  hat  der  Abt  Hermann  eine 
genealogische  Uebersicht  der  Herzoge  von  Baiem  zusammengestellt'). 
In  Weihenstefan  finden  wir  unbedeutende  Aufzeichnungen,  die 
jedoch  einen  specifisch  bairischen  Charakter  selbst  in  den  rein  that- 
sfichlichen  Meldungen  verrathen.  So  weifs  der  patriotisch  gesinnte 
Verfasser  nicht  anders,  als  dafs  Kaiser  Ludwig  von  der  Herzogin 
von  Oesterreich  —  es  wird  nicht  gesagt  von  welcher  —  vergiftet 
worden  sei').  Auch  in  den  benachbarten  salzburgischen  und  öster- 
reichischen Gebieten  kümmerte  man  sich  vielmehr  um  Baierns  Ge- 
schichte, als  früher^).  Vor  allem  galt  dies  von  dem  sogenannten 
Bernardus  Noricus  in  Kremsmünster,  der  unter  anderm  eine  ueber- 
sicht der  Entwickelung  des  bairischen  Herzogthums  bis  in  die  Zeit 
des  Thronstreits  zwischen  Ludwig  und  Friedrich  ziemlich  dürftig 
aus  den  bekanntesten  Werken  —  offenbar  zum  Schnlgebranch  b 
seinem  Kloster  zusammengestellt  hat^). 

1)  Joannis  Staindelii  Presbjteri  Pataviensis  Chronicon  generale  mit  Ein- 
leitung  fiber  Person  und  Schriften  bei  Oefele  I.  417 — 542. 

>)  Jaff^  in  den  Scripte.  XVII,  376,  woeu  auch  die  Series  dueum  Bacarit 
513—   1256  in  BObmer,  fontt.  III,  480  gebort. 

*)  Ercerpfa  ex  vftu^iori  chronico  coenobii  Weihensitfanensis  beginnen 
Tom  beiligen  Colomann  und  reichen  bis  1347;  Pes,  SS.  r.  a.  II,  402.  Vgl 
Weecb,  K.  Ludwig  der  Baier,  S.  61,  wo  N&beres  über  ein  gleiches  oder  doch 
yerwandtes  Chronicon   Weihensfef.  von  sehr  merkwürdiger  Art. 

*)  Aus  einem  Hanuscript  von  St.  Peter  in  Salzburg  bei  Pes,  SS.  r.  a.  II,  74. 
Er  beginnt  mit  Origo  ducatus  Bajoariae  und  reicht  mit  mancherlei  genealo- 
gischen Notizen  bis  zum  Jahre  1313,  an  welches  dann  noch  ein  paar  sp&tere 
Notizen  anknüpfen. 

^)  Ueber  Bernardus  Noricus  wird  sp&ter  bei  Eremsmünster  die  Rede  sein. 
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Ein  ausführlicheres  Werk,  wahrscheinlich  am  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  verfasst,  hatte  der  gelehrte  Abt  Angelus  Rumpier 
von  Formbach  Vor  sich  und  excerpirte  dasselbe ,  wie  es  scheint^). 
Es  behandelte  die  Geschichte  Baiems  von  507 — 1339  und  enthält 
manchen  alterthttmlichen  Rest  einer  bairischen  Chronik,  welche  schon 
dem  Andreas  Presbyter  Ratisbonensis  vorgelegen  hatte,  als  er 
8ein  chronicon  de  principibus  Bavariae  um  1425  dem  Herzoge  Ludwig 
▼on  Baiern  widmete').  Aus  diesen  beiden  späteren  Arbeiten  würde 
flieh  die  ältere  bairische  Herzogschronik  bis  in  die  Zeit  Kaiser 
Ludwigs  wiederherstellen  lassen. 

Das  bedeutendste  fllr  die  Geschichte  Baierns  geschah  in  Fttrsten- 
feld.  Das  Kloster  war  eines  der  jüngsten  des  Landes,  durch  seine 
Stiftung  selbst  auf  das  Engste  mit  dem  bairischen  Herzogshause  ver- 
wachsen, denn  es  wurde  zur  Sllhne  der  Hinrichtung  seiner  Gemahlin 
von  dem  Herzog  Ludwig  dem  Strengen  1265  Febr.  22  (bestätigt  von 
Papst  Clemens  1266)  gegründet,  mit  Mönchen  von  Aldersbach  be- 
setzt und  mit  reichlichen  Dotationen  und  Privilegien  versehen'). 
Die  Bibliothek  scheint  in  der  jungen  Stiftung  nicht  in  grofser  Blüthe 
gewesen  zu  sein,  doch  brachte  man  von  Aldersbach  einen  Martinus 
Polonus  mit,  der  als  die  vorzüglichste  Fundgrube  des  Wissens  den 
M5nchen  des  neuen  Klosters  in  historischen  Dingen  einstweilen  gelten 
mafete;  aber  bald  knüpfte  sich  an  dieses  vielverbreitete  Buch  eine 
vaterländische  Geschichtschreibung  an. 

Im  Jahre  1284  wurde  der  fünfte  Abt,  Namens  Volkmar,  nach, 
dem  der  frühere  Hermann  wegen  seines  vorgerückten  Alters  im 
siebenten  Jahre  der  Regierung  abgedankt  hatte,  von  den  Conven- 

Ckroniron  Bavarie  bei  Pea,  SS  r.  a.  II,  63-72;  Tgrl.  Pinnauers  Bibl.  I,  169  — 194. 
TgL  Bi^hmer,  fontt.  I,  8.  X,  Note  3,  mit  dessen  Vermutang  ich  keineswegs 
flbereinstimme,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird.  Eine  noch  unbedeutendere  Ueber- 
sicht  dieser  Art,  auch  zum  Schalgebrauch  an  einem  nicht  bezeichneten  Orte, 
findet  sich  bei  Oefele  aus  einem  Apographum  Schedels,  SS.  rer.  b.  I,  339,  und 
mnfalst  die  Zeiten  Ton  Kaiser  Friedrich  I.  bis  1360,  mit  besonderer  Bücksicht 
auf  Nürnberg.  Ebenso  unbedeutend  sind  die  19  Notizen  aus  der  Peutingeri- 
sehen  Sammlung  in  Augsburg,  welche  unter  dem  Titel  Chronicon  Baioariae 
ef  Sutviae  bei  Oefele  I,  613  und  614  die  Jahre  906—1280  umfassen,  woran 
och  auch  deutsche  Notizen  des  15.  Jahrhunderte  angeschlossen  zu  haben  scheinen, 
sW  von  Oefele  auch  unter  willk&rlichem  Titel  veröffentlicht  sein  dfirflen. 

^)  Dieses  Chronicon  de  ducihus  Bavariae  hat  daher  wol  mit  Recht  Oefele, 
88.  r.  hole.  I,  87  nicht  als  ein  Werk  AngeL  Rumpiers  angeftlhrt.  Es  ist  die 
Abschrift,  oder  wie  ich  noch  mehr  glauben  möchte,  das  Excerpt  einer  etwa 
1340— 1350  geschriebenen  Chronik.  Gedruckt  ist  dieses  Chronicon  bei  Finnauer, 
Bibliothek  der  bairischen  Staats-,  Kirchen-  und  Gelehrtenhistorie  I,  23. 

*)  Diese  bairische  Geschichte  bei  Schilter  und  Eulpis  I,  1  —  44.  Zus&tse 
▼on  1416—1427,  eine  ForUetzung  bis  1485  ebend. 

*)  Mon.  Boica  IX,  Mon.  F&rBtenfeldensia.    Die  Abtreihe  S.  89. 
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tnalen  gewählt  und  regierte  nicht  weniger  als  dreifsig  Jahre,  bis  1314, 
wo  er  ohne  Zweifel  gestorben,  nicht,  wie  einige  meinen,  in  den 
Ruhestand  getreten  ist^).  Von  seinem  Wirken  weifs  man  nur  sehr 
wenig  nnd  es  ist  eine  späte  Nachricht  Aventins,  welche  nnsern  Volk- 
mar  zu  einem  herzoglichen  Rath  von  Baiern  macht  Wichtiger  ist, 
dafs  derselbe  Aventin  auch  versichert,  bairische  Annalen  von  dem 
Abt  Volkmar  gesehen  zu  haben,  welche  bis  znm  Jahre  1314  gereieht 
hätten,  und  worin  die  Geschichte  seiner  eigenen  Zeit  ausführlich 
von  dem  Verfasser  behandelt  gewesen  wäre').  Diese  Annales  Btno- 
rum  müfste  Aventin  in  einer  besonderen  Abschrift  gekannt  haben, 
wenn  er  nicht  etwa  in  demselben  Irrthum  sich  befand,  den  Spätere, 
wie  Adlzreiter,  begangen  haben,  als  sie  in  einem  ganz  anderen 
Werke,  zwar  auch  aus  Fttrstenfeld,  aber  sicherlich  nicht  von  einem 
Abt  und  am  wenigsten  von  Volkmar  herrührend,  die  Annalen,  von 
denen  ihr  litterarischer  Vorfahr  Aventin  spricht,  sehen  zu  mttssen 
glaubten').  Dieses  von  Volkmar  keinesfalls  geschriebene,  aber  ge- 
wissermafs^n  aus  dem  Geiste  desselben  hervorgegangene  Werk 
schliefst  sich  äufserlich  eben  an  jenes  Exemplar  des  Martinus  Po- 
lonus  an,  das  von  Aldersbach  nach  Fürstenfeid  gewandert  sein  mag, 
und  fuhrt  den  Titel:  Chronica  de  gestis  principum^). 

Das  Buch  beginnt  mit  der  Geschichte  Rudolfs  und  endet  1326, 
wo  es  den  Kaiser  Ludwig  auf  dem  Gipfel  seines  Glttckes  angelangt 

M  Vgl.  Oefele,  SS.  rer.  boic,  monitum  editoris  II,  524,  wo  aher  Alles  unter 
der  falschen  Voraussetzung  Ober  Volkmar  zusammengestellt  wird,  was  der  Autor 
des  Werkes  d^  getttis  Principum  von  sich  aussagt. 

')  Die  Stelle  Aventins,  Ann.  boj.  lib.  VII,  p.  748,  edit.  Ingoist. :  Volcmanu 
annales  ab  anno  508  —  1314  quo  obüt,  deduxit  sua  memoria  res  gestas,  quibas 
etiam  interfuit,  aceurate  perscripsit.  Das  Letztere  schliefst  die  Annahme 
Böhmers,  als  seien  des  Bernardus  Noricus  Annalen  die,  von  denen  Aventin 
spricht  (s.  oben  162  Note  5),  aus.  Der  Anfang  508  beweist  gar  wenig,  weil 
alle  diese  kleinen  bairischen  Annalen  mit  507  oder  508  anzufangen  pflegen. 
Welche  Annalen  Aventin  eigentlich  als  das  Werk  Volkmars  angesehen  habe, 
ist  schlechterdings  nicht  feu  bestimmen. 

')  Dieser  Irrthum  ist  von  Lipowskj  in  einer  akademischen  Bede  von  1775 
bereits  aufgedeckt  worden  und  noch  viel  gründlicher  und  entschiedener  in: 
„Ob  der  Abt  Volkmar  zu  Fürstenfeld  der  Verfasser  der  Chronik  de  gestis 
Principum  sei"",  Abhandlungen  der  bair.  Akad.,  X.  Bd.,  247  (1776).  Alle  Re- 
sultate dieser  Erörterung  scheinen  mir  vollständig  unerschüttert. 

*)  Die  Ausgabe  Oefele's  wurde  zuerst  durch  den  Aldersbacher  Codex  von 
Lipowsky  verbessert  a.  a.  O.  Vollständige  Ausgabe  nach  dem  letzteren  Codex 
nur  von  Böhmer,  fontt.  I,  1,  doch  genügt  leider  die  Beschreibung  des  Codex 
in  der  Vorrede  keineswegs.  Es  wäre  durchaus  nöthig  gewesen.  Über  die  ab 
Nr.  2  bezeichnete  Chronica  Romanorum,  S.  27  —  33  ganz  Genaues  anzugeben. 
Da  dort  die  Geschichte  Rudolfs  bis  1286  verfolgt  ist,  so  ist  also  die  Frage, 
ob  dieses  Stück  etwa  das  sein  könnte,  was  Aventin  im  Sinne  hatte,  als  er 
sagt:  res  gestas  quibus  interfuit,  aceurate  perscripsit.  So  machen  Böhmers 
Fontes  auch  hier  die  abermalige  handschrifÜiche  Untersuchung  nicht  überflüssig* 
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findet  Es  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  vorzüglichsten  Werken  des 
14.  Jahrhunderts,  denn  es  verläfst  hier  ein  zeitgenössischer  Schrift- 
Bteller  die  strengere  annalistische  Form,  um  in  freierer  Gestaltung 
einen  Abriüs  der  Geschichte  seiner  eigenen  Zeit  zu  geben.  In  der 
Herbeiziehung  von  mancherlei  Personen  und  Geschichten,  die  nicht 
strenge  in  die  Zeit  gehören,  in  dem  Zurückgreifen  auf  die  Schick- 
sale Ottokars  und  Shnlichem  zeigt  sich  einige  Schwerfälligkeit  der 
Darstellung,  aber  im  ganzen  bewegt  sich  der  Verfasser  auf  einem 
ihm  völlig  bekannten  und  wohlbeherrschten  Gebiete  und  erzählt  uns, 
was  die  Hauptsache  ist,  sehr  viele  Details;  nicht  selten  erhebt  er 
sich  zu  einer  Art  dialogischer  Darstellung,  ähnlich  der  Colmarer 
Chronik. 

Die  Stelle,  in  welcher  der  Verfasser  seiner  entschiedenen  bai- 
Tischen  Gesinnung  Ausdruck  gibt,  wo  er  erzählt,  dafs  er  die  Schläge 
der  Feinde  leicht  ertragen,  weil  er  wufste,  dafs  seine  Baiern  gesiegt 
hätten,  ist  oftmals  hervorgehoben  worden  ^).  Auch  ans  den  sonstigen 
Hittheilungen  des  Buches  liefse  sich  dieselbe  politische  Parteinahme 
leicht  nachweisen,  und  ist  die  Vorliebe  des  Verfassers  für  das  bai- 
rische  Haus  von  alten  und  neuen  Kritikern  einstimmig  zugestanden'). 
Ganz  besonders  merkwürdig  ist  die  Geschicklichkeit,  mit  der  die 
Erzählung  die  Niederlagen  der  Baiern  zu  beschönigen  weifs:  Bei 
der  Schlacht  von  Göllheim  wird  nicht  verschwiegen,  welche  grofsen 
Nachtheile  die  Baiern  erfahren  haben,  obwol  die  Gerüchte,  die  an- 
dere Quellen  mittheilen,  als  wären  gerade  diese  durch  vorzeitige 
Flucht  an  der  Niederlage  Ursache  gewesen,  selbstverständlich  un- 
erwähnt bleiben;  dann  aber  weifs  der  Verfasser  den  Eindruck  des 
Ganzen  sehr  geschickt  durch  genaue  Erzählung  des  Gespräches  zu 
mUdem,  welches  der  siegreiche  Herzog  Albrecht  mit  den  bairischen 
Vettern  gehabt  hätte.  Man  müfste  fast  den  ganzen  Inhalt  der  Chronik 
viederholen,  um  an  jeder  einzelnen  Thatsache  die  gleiche,  ausge- 
sprochene Richtung  bestätigt  zu  finden. 

Was  die  Lebensgeschichte  des  Verfassers  betrifft,  so  lassen  sich 
ans  den  zufällig  |über  seine  Person  der  Chronik  einverleibten  Be- 


^)  Sed  ego  —  triumphasse ,  Böhmer,  fontt.  I,  63.  Das  Dorf  Puech  liegt 
eine  halbe  Stande  von  Fürstenfeld,  dort  hatte  das  Kloster  seit  1317  ansehn- 
liche Güter  und  Zehnten ;  daher  also  die  nothwendige  Bewachung  der  grang^a 
—  Scheune. 

')  Vgl.  Lipowskv ,  historische  Prüfung  der  Frage :  ob  K.  Ludwig  IV.  mit 
seinem  Gegenkaiser  Friedrich  dem  Schönen  das  deutsche  Reich  gemeinschaft- 
lich beherrscht  habe.  Neuere  Abhandlungen  der  bair.  Akad.  I,  283  ff.  (1779). 
Aach  Crollius,  über  den  Pfalsgrafen  Rudolf  I.,  Abhandlungen  ebend.  III,  43. 
Böhmer,  Reg.  K.  Ludwigs,  S.  IX. 
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merkuDgen  einige  Umrisse  mit  hinlänglicher  Sicherheit  feststellen. 
Die  Heimat  des  Mannes  scheint  Straubing  zu  sein,  in  Prag  hat  er 
als  Alumnus  «einen  Unterricht  erhalten.  Im  Jahre  1290  war  er 
bereits  Mönch  in  Fürstenfeld,  und  es  ist  eine  durchaus  ansprechende 
Vermuthung;  dafs  er  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Müldorf  das  Amt 
des  Kästners  versehen  habe  ^).  Wäre  diese  Schlufsfolgerung  richtig, 
so  hinderte  nichts  unsem  Verfasser  auch  mit  dem  urkundlich  sicher 
gestellten  Namen  dieses  Kästners,  Grimold  zu  bezeichnen,  und  man 
sagte  dann  richtiger  als  bisher :  Grimoldi  Chronica  de  gesHs  prindpunL 
Als  der  Verfasser  an  die  Ausarbeitung  seines  Werkes  heran- 
trat, war  König  Rudolf  ohne  Zweifel  bereits  lange  todt.  In  der 
schon  öfters  erwähnten  Handschrift  hatten  ein  oder  zwei  Fttrsten- 
felder  Geschichtschreiber  bereits  kleinere  Werke  an  den  Martinas 
Polonus  angeknüpft,  und  auf  eines  von  diesen  —  nicht  aber  auf 
den  Martinus  Polonus  selbst  —  sind  die  Eingangsworte  Grimolds 
zu  beziehen,  wo  es  heifst,  dafs  es  nicht  nöthig  sei,  die  Thaten 
Rudolfs  von  Habsburg  näher  zu  beschreiben,  weil  das  schon  in  den 
früher  der  Chronik  des  Martinus  hinzugefügten  Noten  geschehen 
wäre').  Dann  aber  nimmt  unser  Autor  doch  einen  Anlauf  allerlei 
auch  für  die  Regierung  Rudolfs  wichtiges,  oder  doch  wichtig  er- 
scheinendes zu  erzählen.  Unverkennbar  trägt  es  jedoch  den  Stempel 
der  späteren  Auffassung  Rudolfs.  Wann  —  mufs  man  daher  fragen 
—  hat  der  Verfasser  zu  schreiben  begonnen?  Auch  im  Jahre  1298 
sind  ihm  die  Ereignisse  noch  etwas  fem  liegendes,  und  das  gleiche 
gilt  vom  Tode  König  Albrechts.  Schwerer  ist  es  dann  wol,  für  die 
Zeit  Kaiser  Ludwigs  die  Zeiträume  zu  bestimmen,  welche  seit  den 
beschriebenen  Ereignissen  dem  Verfasser  verflossen  waren.  Die  Er- 
eignisse des  Jahres  1323  liegen  ihm  jedenfalls  nahe^),  und  dafs  mit 
dem  Tode  Leopolds  geschlossen  wird  —  da  die  vorzüglichsten  Gegner 

^)  Lipowsky,  Abhandlungen  X,  262  und  263,  nach  den  Urkunden  Ten 
1317  und  1319.    Mon.  Boic.  IX,   137  und  147. 

*)  Es  heilst  nänüich:  eius  acta  predara  et  inclita  scripta  sunt  post  cro- 
nicas  Martini  in  notulis  prenotatis.  Das  ist  also  eine  Berufung  nicht  auf  den 
vorangehenden  Martinus,  sondern  auf  das  zweite  und  dritte  Stück,  —  nach 
Böhmers  eigener  Beschreibung  der  Handschrift.  —  Dieses  zweite  Stück  reicht 
denn  auch,  wie  angegeben  ist,  bis  zum  Augsburger  Reichstag,  —  und  da  ist  denn 
doch  das  Wahrscheinlichste,  dafs  dieses  Stück  Ton  Abt  Yolkmar  vor  1314  ge- 
schrieben, worauf  Grimold  der  Kästner  seine  Chronik  mit  Berufung  auf  das 
frühere  Stück  gleichsam  ansetzte. 

')  Beispiele  von  nicht  gleichzeitiger  MittheUung  begegnen  Überall:  Boni- 
facius  qui  tunc  prefuit  ecdesie,  fontt.  I,  23;  omnes  postea  misere  periemnt, 
S.  29  u.  s.  w.  Dagegen  zu  1323,  S.  64:  quatuor  monachis  de  cenobio  Fürsten- 
velt  presentibus.  Dafs  der  Abschluls  dann  absichtlich  gewühlt  ist,  zu  einer 
Zeit,   wo  bereits  der  Streit  Ludwigs  mit  dem  Papste  entbrannt  war,  sagt  der 
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d6B  bairiachen  Kaisers  beseitigt  erscheinen  —  möchte  nicht  als  ein 
infälliger;  sondern  als  ein  mit  Absicht  angenommener  Abschlnls 
des  ganzen  Werkes  erscheinen.  Dächte  man  also,  dafs  der  Verfasser 
in  den  Zwanziger  Jahren  mit  der  Ausarbeitung  seines  Buches  be- 
gomien  und,  bei  dem  Jahre  1326  angelangt,  das  seinem  Gegenstande 
entsprechendste  Ende  seiner  Chronik  erblickte,  so  dürfte  man  wol 
den  richtigsten  Mafsstab  für  die  Beurtheilung  der  Frage  über  die 
Gleichzeitigkeit  der  einzelnen  Partien  des  Werkes  gewonnen  haben. 
Man  sieht,  dafs  der  Verfasser,  wie  er  selbst  bemerkt,  wenig  Neigung 
hatte  den  Faden  der  Erzählung  auch  da  fortzusetzen,  wo  das  schwan- 
kende  Glttck,  wie  Kaiser  Ludwig  habe  erfahren  müssen,  sich  von 
ihm  abzuwenden  begann^). 

Mit  mehr  Muth  hat  sich  denn  auch  an  die  dunkleren  Partien 
der  Lebensgeschichte  des  bairischen  Ludwig  ein  anderer 
nur  wenig  jüngerer  Schriftsteller  gewagt,  der  den  ganzen  Zeitraum 
von  1311  bis  1347  ebenfalls  in  ungebundener  Form  ohne  das  streng 
chronologische  Gerippe  der  Analistik  und  mit  gleich  patriotisch 
bairischer  Gesinnung,  wie  der  FUrstenfelder  Mönch,  behandelte'). 
Eine  genaue  Erwägung  des  Werthes  dieser  Schrift  ist  nicht  leicht, 
weil  über  den  Verfasser  in  derselben  weder  etwas  bestimmtes  an- 
gegeben, noch  —  wenn  man  von  der  Parteiauffassung  absieht  — 
irgend  eine  persönliche  Beziehung  des  Schriftstellers  zu  einem  oder 
dem  andern  der  geschilderten  Ereignisse  hervortritt.  Man  ist  also 
lediglich  auf  die  allgemeinsten  Grundlagen,  wie  die  Parteistellung, 
die  Manier  der  Darstellung  und  Treue  der  Berichterstattung  bei  der 
Prüfung  des  Werthes  der  Schrift  angewiesen.  Was  nun  den  ersten 
Punkt  betriffl,  so  ist  oft  genug  auf  jene  Worte  hingewiesen,  welche 
den  entschiedenen  Hais  gegen  Oesterreich  aussprechen,  den  der 
Verfasser  im  Herzen  zu  tragen  versichert').   Auch  ohne  dieses  Ge- 

Verf.  gewiäsermarsen  in  den  Schlufdbetrachtungen ,  S.  67  und  68.  —  Nimmt 
man  etwa  den  Beginn  der  Arbeit  um  1325  an,  so  kann  sie  wol  um  1330  — 
doch  wahrscheinlich  vor  Friedrichs  Tod  —  beendet  worden  sein. 

*)  Denselben  Zeitraum  der  Geschichte  beschreibt  das,  wie  sich  später 
zeigen  wird,  von  einem  österreichischen  Verfasser  herrührende  Fragment,  wel- 
ches den  Titel  hat:  Der  Streit  ze  Müldorf.  Böhmer,  fontt.  I,  161  —  166.  Ez- 
eerpte  aus  den  Fürstenfelder  Aufzeichnungfen  enth&lt  auch  die  ihrer  Herkunft 
nach  Töllig  unsichere  chronologische  Compilation,  welche  Oefele  U,  331  —  344 
SOS  der  Abschrift  Qewolda  v.J.  1000—1388  mittheUt. 

*)  VUa  Ludoviei  IV,  Fez,  SS.  r.  a.  II,  415  und  besser  ron  Böhmer,  fontt. 
I.  148—161.  Die  Handschrift,  ehemals  in  Raitenbuch,  hat  Böhmer  nicht  yer- 
giieken.  AufiaUend  genug  ist  es,  dafs  dieselbe  schon  zur  Zeit  Zirngibls  und 
Mannerts  Terschollen  gewesen  zu  sein  scheint. 

')  De  australibus  hoc  dico,  ipsos  parum  diligo  nee  multum  eure.  VgL  auch 
wegen  der  Sehlacht  ron  Oammelsdorf  Böhmers  Briefe  II,  280. 
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• 
atändnis  würde  man  an  der  Thatsache  selbst  nicht  zweifeln  können. 

Was  die  Darstellung  betrifft,  so  ist  viel  salbungsvolles  Raisonnement 
der  Torberrschende  Charakter  derselben,  während  üebertreibungen, 
wenn  auch  nicht  absichtliche  Entstellung  der  Thatsachen,  überall 
hervortreten.  Am  hfinfigsten  möchte  ein  allem  Anscheine  naeh 
keineswegs  nnbewnfstes  Verschweigen  von  Thatsachen,  ja  von  Per- 
sonen selbst,  die  im  Mittelpunkte  der  Handlung  standen,  dem  Ver- 
fasser zur  Last  gelegt  werden  können.  Er  componirt  übrigens  nicht 
ohne  Geschick  und  weife  sich  mit  Hilfe  von  Berichten  über  das 
allgemeine  Erönnngsceremoniell  eine  Beschreibung  der  Kaiserkrönung 
in  Rom  zurecht  zu  machen,  die  ihm  offenbar  nicht  einmal  von  einem 
Augenzeugen  geschildert  wurde.  Dennoch  gilt  diese  Willkür  der 
Oomposition  keineswegs  von  allen  Mittheilungen  des  anonymen  Ver- 
fassers. Ja  selbst  über  die  filtesten  Zeiten  seines  Berichts,  denen 
der  Mann  zeitlich  schon  sehr  ferne  stand,  wie  über  die  Ereignisse 
der  Schlacht  von  Gammelsdorf  und  über  die  Zusammenkunft  von 
Ranshofen  hat  er  Quellen  benutzt,  die  schätzbar  sind.  Seine  Be- 
mühung geht  aber  dahin,  diesen  guten,  vielleicht  nur  zu  kurzen 
Aufzeichnungen  das  Gewand  stilistischer  Schönheiten  zu  verleihen. 
Sein  Verfahren  erinnert  uns  überhaupt  an  die  Art,  wie  man  Le- 
genden schrieb.  Die  Person  und  ihre  Eigenschaften  gelten  als  das 
eigentliche  Object  der  Beschreibung,  ein  dürftiger  Kreis  von  that- 
sächlichen  Mittheilungen  und  ein  reicher  Apparat  religiös- sittlicher 
Beurtheilung  macht  den  Inhalt  solcher  Lebensbeschreibungen  aus, 
die  mehr  einen  erbaulichen,  als  streng  historischen  Zweck  haben. 
Ganz  als  eine  solche  Vita  stellt  sich  das  Werk  des  Verfassers  dar. 
Das  Wichtigste  wäre  jedoch  zu  wissen,  aus  welchem  Kreise  der 
Verehrer  Kaiser  Ludwigs  diese  Lebensbeschreibung  hervorgegangen 
sein  mag.  Aber  auch  darüber  lassen  sich  nur  Vermuthungen  auf- 
stellen. Einem  bürgerlichen  Schriftsteller,  dem  es  der  Gesinnang 
nach  wol  zuzutrauen  wäre,  wird  man  das  Buch  wegen  der  vorherr- 
schend theologischen  Stimmung  nicht  zuschreiben  wollen;  es  liegt 
also  zunächst,  an  einen  Minoriten  zu  denken,  der  das  Buch  verfafst 
haben  mag.  Darauf  möchte  man  seinen  Inhalt  vielleicht  prüfen 
können.  Als  sehr  bezeichnend  hiefÜr  möchte  erscheinen,  dafs  der 
Name  Johanns  XXII.,  was  bei  Minoriten  mehrfach  vorkommt,  krampf- 
haft verschwiegen  wird.  Wer  die  Rechtfertigung  Kaiser  Ludwigs 
am  Schlüsse  des  Buches  in  der  marktschreierischen  Art,  wie  es 
damals  bei  den  Bettelmönchen  Sitte  war,  in  Vergleichung  bringt 
mit  den  Rechtfertigungsschriften  der  Minoriten,  die  wir  später  unter 
den  Reichssachen  besprechen  wollen,  der  wird  in  dieser  VermnthuDg 
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bestSrkt  werden^),  üebrigena  ist  das  Werk  offenbar  in  zwei  Ab- 
sXtzen  geschrieben  worden,  wie  es  auch  in  der  Darstellung  Ungleich- 
mSfsigkeiten  zeigt;  die  eine  gröfsere  Hälfte  wurde  noch  bei  Lud- 
wigs Lebzeiten  vollendet,  der  zweite  kleinere  Theil  nebst  dem  Epilog 
aber  nach  seinem  Tode'). 

Eine  der  ältesten  in  Prosa  geschriebenen  deutschen  Chroniken 
hat  ebenfalls  einen  Baier  oder  doch  einen  entschieden  bairisch  ge- 
sinnten Mann  zu  ihrem  Verfasser.  Böhmer  hat  davon  nur  geringe 
Mittheilung  gemacht.  Noch  bei  Lebzeiten  Kaiser  Ludwigs  ist  das 
Buch  abgefafst  und  theilt  unter  anderm  auch  Reime  auf  König  Adolf 
mit,  die  seine  Efsliebe  bezeichnen  sollen^).  Zu  einer  eigentlich  po- 
pulären deutschen  Bearbeitung  der  bairischen  Geschichte  kam  es 
jedoch  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  wo  sich  das 
bairische  Staatsbewufstsein  zu  neuem  Glänze  emporgehoben  hatte. 
Die  stürmischen  Zeiten  nach  dem  Tode  Kaiser  Ludwigs  von  Baiern 
und  die  zerfahrene  Politik  seiner  Nachfolger  waren  auf  die  Geschicht- 
scbreibung  nicht  ohne  nachtheilige  Einwirkung  geblieben.  Die  er- 
neuerten Anläufe  zu  einer  Gesammtbairischen  Haus-  und  Staatsge- 
schichte  giengen  erst  von  Andreas  von  Regensburg  aus,  dessen  un- 
gemeine Vielseitigkeit,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  das  Gebiet  der 
bairischen  Fürstengeschichte  fruchtbringend  streifte.  Eben  in  Regens- 
borg setzte  der  Oanonicus  Ulrich  Onsorg  um  die  Mitte  des  Jahr- 
honderts  die  Thätigkeit  seines  Vorgängers  Andreas  fort.  Er  schrieb 
neben  vielen  anderen  theologischen  und  exegetischen  Werken  eine 
Chronik  der  Kaiser  und  Päpste,  welche  geringen  Werth  zu  haben 
icheint  und  eine  bairische  Chronik,  welche  mit  der  Geschichte  der 
bairischen  Apostel  beginnt  und  mit  dem  Jahre  1422  endigt^).    Für 

M  Dagegen  spricht  Lütolf  Forschungen  XV.  566  mit  Rücksicht  auf  das 
in  der  Vita  Torkommende  Fest  der  tranelatio  sancti  Augrustini,  die  Autorschaft 
entschieden  einem  Augustiner  zu.  Dafs  diese  Datirung  nur  bei  Augustinern 
Torkomme,  war  mir  allerdings  gänzlich  unbekannt,  und  ich  vermag  auch  jetzt 
mir  keine  Gewifsheit  zu  rerschaffen.  Was  Lütolf  darüber  bemerkt,  S.  598  unten, 
scheint  mir  doch  eigentlich  nur  zu  zeigen,  dafs  die  Augustiner  ein  doppeltes 
Translationsfest  gehabt  haben.  Doch  mufs  ich  es  Kundigem  überlassen  darüber 
sn  entscheiden. 

')  Anfang  und  Ende  der  Vita  sind  überhaupt  in  mehr  erzählender,  die 
Mitte  mehr  in  annalistischer  Form.  S.  155,  wo  von  den  Folgen  der  Schlacht 
Ton  Mflldorf  die  Bede  ist,  heilst  es:  Ludovicus  dei  gratia  adhuc  regnat  in 
saa  patria. 

»)  Böhmer,  fontt.  I,  Vorrede,  38. 

*)  Vgl.  S.  163.  Udalrici  Onsorgii,  yeteris  Capellae  Ratisp.  Can.  Chron.  Bava- 
riae  bei  Oefele  I  354  mit  einer  Einleitung  über  die  Schriften  und  das  Leben  On- 
sorgs.  Ebd.  S.  370  finden  sich  Excerpte  aus  der  Kaiser-  und  Papstchronik  dessel- 
bea  Verf.,  doch  meist  nur  auf  Baiem  bezüglich,  so  dafs  ein  Urtheil  über  das 
gesaiDinte  Werk  nicht  gewonnen  werden  kann.    Von  sonstigen  kleinen  bairischen 
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die  Auffassung  Onsorgs  ist  bezeichnend;  d&Ts  ihm  das  chroBologische 
Gerippe  für  die  älteste  Geschichte  der  Baiem  noch  mangelt  und  dab 
er  Bowol  Über  den  Stammvater  der  Agilolfinger,  wie  auch  über  den 
König  Garibald  nicht  zu  jener  scheinbar  sicheren  Kunde  gekommen 
zu  sein  scheint,  welche  die  spätere  Tradition  beherrscht  Erst  von 
König  Pippin  und  von  Herzog  Tassilo  U.  an  beginnt  eine  festere 
annalistische  Form  in  der  Darstellung  Onsorgs.  Doch  wiegen  die 
Nachrichten  allgemeineren  historischen  Charakters  bedeutend  vor,  und 
es  hat  fast  den  Anschein,  als  ob  den  Excerpten  aus  den  allgemeinen 
Chroniken  eben  nur  mechanisch  die  sagenhafte  üeberlieferung  wie 
sie  sich  eben  von  dem  Ursprung  der  Baiern  zu  bilden  begann,  voran- 
gestellt worden  wäre,  um  das  ganze  als  bairische  Chronik  bezeichnen 
zu  können.  Dafs  Ulrich  Onsorg  mit  1422  bereits  schliefst,  beweist 
seine  grofse  Abhängigkeit  von  seinem  Material  und  insbesondere  von 
Andreas  von  Regensburg. 

In  bei  weitem  freierer  und  eingreifenderer  Weise  entwarf  wenige 
Jahrzehnte  später  der  Ritter  Johann  Ebran  von  Wildenberg 
ein  Gesammtbild  der  bairischen  Staatsgeschiohte  und  begann  damit 
die  Reihe  der  populären  Geschichtswerke  Baiems.  Leider  ist  aber 
auch  von  diesem  Werke  noch  keine  Ausgabe  veranstaltet  worden^) 
und  man  ist  zu  seiner  Beurtheilung  lediglich  auf  die  Mittheilnngen 
Kluckhohns  beschränkt,  der  wahrscheinlich  der  einzige  Gelehrte  ist, 
welcher  dasselbe  in  seiner  Vollständigkeit  kennen  gelernt  hat'). 
Seinen  verdienstlichen  Mittheilungen  haben  wir  daher  auch  hier  fast 
ausschliefslich  zu  folgen.  Dafs  Ebran  von  Wildenberg  sein  Baiem 
sowie  das  wittelsbachische  Haus  mit  Begeisterung  rühmt  und  zu 
deren  Ruhm  die  Feder  ergriff,  zeigt  sich  schon  in  den  bis  jetzt  be- 
kannten Excerpten  des  Werkes,  doch  wird  versichert,  dafs  Ebrans 
Loyalität  seine  Wahrhaftigkeit  nirgends  beeinträchtigt  hätte.  Aus 
einem  niederbairischen  Rittergeschlecht,  Sohn  des  1455  verstorbenen 


Au&eichnungen  ist  noch  das  unbedeutende  aus  Hartmann  Schedels  Abschriften 
stammende  kleine  Chronicon  ron  1156 — 1410  bei  Oefele  I,  654  zu  erw&hnen, 
doch  ist  das  Jahr  1156  nicht  etwa  mit  Kücksicht  auf  den  bairisch  -  Österreich. 
Streit  als  Ausgangspunkt  gewählt. 

*)  Unvollständig  bei  Oefele  I,  301  —  314  mit  Lebensnachrichten,  welche 
seither  kaum  vermehrt  werden  konnten. 

')  Ueber  die  bairischen  Geschichtschreiber  Hans  Ebran  von  Wildenberg 
und  Ulrich  Füttrer  von  August  Eluckhohn  in  den  Forschungen  sur  d.  6.  VI1| 
202;  ein  von  Kluckhohn  ohne  Auszug  mitgetheilter  Aufsatz  in  den  Stzgsb.  1866 
I.  Heft  harrt,  wie  es  scheint,  noch  der  Aufnahme  in  den  Abhandl.  derselben 
bair.  Akademie.  Vgl.  Kluckhohn  Ludwig  der  Reiche,  wo  zahlreiche  Stellen  und 
Citate  aus  der  Weimarer  Handschrift  S.  12,  29,  57,  67  und  besonders  217, 
wo  £bran8  Antheil  an  der  Schlacht  von  1462  bemerkt  wird. 
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Dlrieh  Ebran  von  WUdenberg,  wurde  Johann  am  1430  geboren^  war 
Lndwiga  des  Reichen  Eriegsmann  nnd  Hauptmann  1459—1462, 
dann  Pfleger  zu  Landshut  und  endlich  Hofmeister  zu  Burghausen  ^). 
Im  Jahre  1480  nahm  er  an  der  von  Felix  Fabri  beschriebenen  Pilger- 
fahrt nach  Palaestina  theiP);  im  Übrigen  sind  wir  über  seine  Lebens- 
yerhältnisse  und  besondem  Schicksale  wenig  unterrichtet.  Eben  in  dem 
Jahre  als  er  die  erwähnte  Reise  unternahm  war  der  erste  Theil  seines 
Werkes  bereits  vollendet  und  wurde  sogleich  von  Ulrich  FUtrer  be- 
nutzt  Die  Rriegsthaten  Ludwigs  des  Reichen  und  dessen  Regierung 
munterte  ihn  vor  allem  zur  Abfassung  der  gesammtbairischen  Ge- 
schichte auf.  Er  studierte  mit  Eifer  Otto  von  Freising  und  die  Werke 
des  Andreas  von  Regensbnrg.  Aufserdem  versichert  er  aus  den 
Schriften  von  Niederaltaich,  Mondsee,  Tegernsee  und  EremsmUnster 
geschöpft  zu  haben.  Darnach  ist  nicht  schwer  den  Umfang  seiner 
Lecttlre  und  Kenntnisse  zu  ermessen.  Gegenüber  von  Andreas  von 
Regensburg  verhält  sich  nach  Kluckhohns  Versicherung  Ebran  von 
Wildenberg  nicht  selten  kritisch  und  ablehnend.  Daneben  wird  auch 
die  Wahrhaftigkeit  Ebrans  von  Wildenberg  in  Bezug  auf  die  Beur- 
theilung  einzelner  Fürsten  hervorgehoben.  Er  nimmt  keinen  Anstand 
die  harte  Stelle  Ottos  von  Freising  über  die  ältesten  Grafen  von 
Beheiem  au&unehmen  und  verschweigt  nicht,  wie  oft  ihre  Ahnherrn 
die  Hilfe  der  Ungarn  angerufen  und  Baiem  haben  verwüsten  helfen. 
Er  war  fromm  und  der  Kirche  innig  ergeben.  Wer  diese  in  ihrem 
Besitz  beeinträchtigte,  schien  ihm 'die  schwersten  Strafen  zu  ver- 
dienen; so  erzählt  er  von  dem  furchtbaren  Strafgericht,  das  Karl 
Marteli  sowie  Herzog  Arnulf  den  Bösen  getroffen.  Als  die  gröfsten 
Laster  der  Gegenwart  bezeichnet  Ebran  „Uebelabschwören,  Simonie 
und  öffentlich  an  der  Unehe  sitzen')*'. 

Um  das  Jahr  1480  theilte  Ebran  von  Wildenberg  den  gröisten 
Theil  seiner  Arbeit  dem  Ulrich  Fütrer  mit.  Später  fügte  er  den 
Schlnls  hinzu,  die  Geschichte  Ludwigs  des  Reichen  und  seiner  Zeit- 
genossen. Die  letztere  enthält  die  wertvollsten,  aus  persönlicher  und 
unmittelbarer  Kenntnis  geschöpften  Mittheilungen,  welche  gleichwol 
nur  in  der  Weimarer  Handschrift  überliefert  wurden  und  daher  wenig 
verbreitet  gewesen  zu  sein  scheinen.  Der  jüngere  Zeitgenosse  Ebrans, 
Ulrich  Fütrer,   wirkte  im  guten  und  schlechten  Sinne  auf  die 

')  Zur  Zeit  als  Herzog  Georg  der  Reiche  sein  Testament  machte,  lehte 
er  noch. 

*)  VgL  oben  das  Hodoeporicon  Felix  Fabers  S.  91. 

')  Die  Charakteristik  Ebrans  idt  durchaus  und  möglichst  wörtlich  Kluck- 
hohn  a.  a.  0.  entnommen. 
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Gescbichtschreibung  Baieins  weit  mehr  als  jener  selbst.  Er  war  es, 
der  den  angeblichen  „allergelehrtesten  edlen  Chronisten  Garibald**  in 
die  Quellen  einführte  nnd  die  fabelhafte  Urgeschichte  Baierns  be- 
gründete, deren  Glaubwürdigkeit  in  letzten  Dezennien  erst  erschüttert 
wurde.  Ulrich  Fütrer  war  zugleich  Maler,  Dichter  und  Geschicht- 
schreiber. Im  Jahre  1481  vollendete  er  die  „Historie,  Gehsta  und 
Getat  von  den  edlen  Fürsten  des  löblichen  Hans  von  Baiern  und 
Noriskan,*'  welche  bis  zum  Jahre  1479  reichte').  Während  die 
älteren  Partien  des  Werkes  nur  litterarhistorisches  Interesse  bieten, 
wird  Fütrer  als  zeitgenössischer  Geschichtschreiber  von  den  Kennern 
dieser  Periode  aufserordentlich  gelobt.  „Hier  gehört  er,  sagt  Kluck- 
höhn,  unter  den  Historikern  entschieden  zu  den  besten.^  In  der 
Geschichte  der  Landshuter  Herzoge  Heinrich  und  Ludwig  der  Reichen 
theilt  er  eigene  Erlebnisse  mit  Einsicht  und  Wahrheitsliebe  mit 
Denn  in  der  Chronik  Wildenbergs,  die  er,  wie  schon  bemerkt,  1480 
erhielt,  stand  damals  von  jenen  Fürsten  noch  nichts.  Dagegen  hatte 
er  die  Geschichte  der  Ingolstädter  und  der  Straubing  Holländischen 
Linie  ganz  aus  Wildenbergs  Chronik  entnommen.  Dreifsig  Jahre 
nach  der  Abfassung  der  Historie  von  den  bairischen  Fürsten  erhielt 
dieselbe  eine  sehr  merkwürdige  Fortsetzung,  welche  wegen  ihres  ver- 
schiedenen Charakters  Zweifel  erregte,  ob  dieselbe  von  Ulrich  Fütrer 
selbst  herrühre^).  Der  höfische  Ton,  welcher  die  Geschichte  bis  zum 
Jahre  1479  bezeichnet,  weicht  in  dem  spätem  Werke  zuweilen 
ziemlich  harten  Urtheilen  über  den  Hof  und  die  jüngeren  Fürsten. 
So  spricht  er  sich  über  den  Herzog  Wolfgang,  den  jüngsten  Bruder 
Albrecht  IV.,  mit  rücksichtsloser  Schärfe  aus^).  In  der  Charakteristik 
der  Personen  zeigt  sich  jedoch  im  ganzen  ein  bedeutender  historischer 
Fortschritt.  Es  ist  daher  wahrscheinlich  genug,  dafs  der  von  allen 
Rücksichten  befreite  Maler  und  Geschichtschreiber  in  seinem  spätem 
Alter  wirklich  noch  selbst  die  Feder  ergriffen,  um  das  Werk  seiner 
Jugend  zu  ergänzen  und  abzuschliefsen.  Doch  damit  ist  die  zeitliche 
Grenze  unserer  Quellenbetrachtung  weit  ttberschritten.    Die  verhält- 

1)  Ausgewählte  SteUen  aus  Ulrich  Ffltrers  ungredruckter  Chronik  Ton  Buem, 
mitgetheilt  von  Fr.  Würthmann,  Oberhair.  Archiv  V.  48—86.  Aretin  Hand- 
buch I.   161.    Kluckhohn  a.  a.  0.  210. 

*)  Wenn  wirklich  die  Notiz,  dafs  ein  Maler  Ulrich  1465,  oder  wie  Klack- 
hohn  gar  will,  bereits  1455  in  Tegemsee  thätig  war,  auf  unsern  Fütrer  ni 
beziehen  wäre,  so  müfste  die  Abfassung  jener  spätem  Arbeit  allerdings  etwa 
in  sein  80.  Lebensjahr  fallen. 

*)  Oberb.  Archiv.  V.  S.  81.  Auch  thet  er  nichts  im  Krieg  .  .  auch  het  er 
den  Sitten  wer  wider  ihn  handlet  dem  vergab  er  sein  nit.  Herzog  Wolfgang 
war  Übrigens  noch  am  Leben,  als  dies  geschrieben  wurde  und  der  Ver&sser 
empfiehlt  deshalb  die  Lebensgeschichte  desselben  einem  andern  zn  erzählen. 


Digitized  by 


Google 


Ulrich  Fütrer;  Oesterreich.  I73 

nismSbig  spSten  Anfäoge  der  bairiBchen  Hans-  und  Staatsgeschichte 
begannen  am  die  Wende  des  Jahrhunderts  sich  am  so  mehr  in  die 
Breite  zn  entwickeln,  and  durch  Veit  Ampek  and  andere  Chronisten 
wurde  die  von  Andreas  von  Regensburg  und  Ebran  von  Wildenberg 
begonnene  Richtung  rasch  befestigt  und  zum  Gemeingut  weiterer 
Kreise  erhoben.  Aventin  erlangte  hierauf  dieser  bairischcn  üeber- 
lieferung  gegenüber  durch  die  eigenthümliche  Verquickung  der  un- 
kritischen Erfindungen  des  15.  Jahrhunderts  mit  einer  staunenswttr- 
digen  Belesenheit  und  urkundlichen  Gelehrsamkeit  eine  ähnliche  SteN 
long,  wie  Tschudi  in  der  Schweiz. 

§  16.   Oesterreichische  Annalistik. 

Die  in  Oesterreich  im  späteren  Mittelalter  fortgesetzte  Anna- 
listik hängt  mit  den  Anfingen  derselben  so  sehr  zusammen,  dafs 
eine  abgesonderte  Besprechung  dieser  letzten  Ausläufer  einer  ganzen 
Gebirgskette  von  geschichtlichen  Denkmalen  nicht  gut  möglich  ist^). 
Wer  die  Geschichte  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  durchforscht,  wird 
flieh  unter  den  Fortsetzungen  der  Melker  Annalen  hauptsächlich  an 
die  zweite  und  dritte  Heiligenkreuzer,  an  die  vierte  bis  siebente 
Klostemeuburger,  an  die  Zwetler  und  an  die  Annalen  der  Wiener 
Prediger  za  halten  haben,  welche  letzteren  lange  Zeit  unter  dem 
unpassenden  Namen  der  goldenen  Chronik  bekannt  gewesen 
sind').  Die  sachlich  werthvollste  Aufzeichnung  ist  aber  ohne  alle 
Frage  die  Historia  der  Jahre  1264 — 79,  welche  nebst  der  so- 
genannten Wiener  Continuation  noch  immer  in  vielen  Büchern 
in  Folge  einer  Namensverwechselung  dem  berühmten  Bürgermeister 
Paltram,  der  von  EOnig  Rudolf  zum  Tode  verurtheilt,  dann  aber 

^}  Die  etwas  knapp  gehaltene  Darstellung  W.  G.  II,  223  ß,,  \,  8  erstreckt 
«ich  auch  auf  die  spätere  Annalistik,  wir  ftigen  nur  die  auf  Persönliches  sich 
beuchenden  Nachweisungen  hinsu. 

*)  Mit  Rücksicht  auf  W.  G.  a.  a.  0.  Note  und  die  dort  angef&hrte  deutsche 
Bearbeitung  der  goldenen  Chronik,  welche  nicht,  wie  Potthast  anführt,  erläutert, 
sondern  gans  abgedruckt  ist  in  Hormayrs  Arohir  1827,  S.  430,  ist  su  bemerken, 
da£s  dieselbe  durchaus  nach  dem  letzteren  Text,  nicht  nach  dem  der  Watten- 
baehschen  Ausgabe  übersetzt  ist.  Auch  heifst  es  im  Archir  fdr  Gesch.  und 
Geograph.  1821,  S.  457:  der  Codex,  welchen  Docen  benutzt  hätte,  gehöre 
Bammt  dem  Jacobus  de  Voragine  dem  13.  Jahrhundert  an,  wogegen  Wattenbach 
eisen  Hünchener  Codex  sec.  XV  anführt.  Bei  der  Gelegenheit  kann  die  Be- 
merkung nicht  unterdrückt  werden,  dafs  durch  Potthast  leicht  eine  Irrung  ent- 
stehen kann ,  weil  die  Annalen  Austrie,  S.  119,  nicht  auch  nach  den  früheren 
Aasgaben  bezeichnet  sind,  und  solche  Artikel  wie  Chronica  aurea  als  besondere 
Sehrift  betrachtet  werden  könnten.  Doch  sind  im  Supplementband  jetzt  die 
CoDgmenzen  einzeln  nachgewiesen. 
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Bammt  seinen  Söhnen  verbannt  wurde,  zugeschrieben  wird.  So  wenig 
nun  nach  den  anderwSrts  schon  gegebenen  Nachweisungen  hier  noch 
nothwendig  wSre,  auf  den  Inhalt  dieser  Quellen  einzugehen,  so  sehr 
sind  uns  doch  die  Persönlichkeiten  von  Interesse,  welche  um  die 
Wende  des  13.  Jahrhunderts  als  Träger  der  Geschichtschreibnng 
einen  Anstofs  zur  weiteren  Entwickelung  gegeben  haben.  Hier  nun 
ist  der  Name  Vatzo,  den  uns  eine  Handschrift  als  den  Verfasser 
jener  sachlich  so  bedeutenden  Aufzeichnung  für  die  Jahre  1264  —  7^ 
Qberliefert,  nicht  ohne  Interesse.  Denn  dafs  sich  in  dieser  Geschichts- 
darstellung  die  Auffassung  eines  Wiener  Rathmannes  ttber  König 
Ottokar  kundgibt,  scheint  mir  ganz  sicher  und  hiefÜr  besagt  der 
Name  Vatzo  genügt).  Stimmt  nun  der  Charakter  des  Denkmals  mit 
dem  des  Verfassers  so  gut  zusammen,  so  scheint  die  üeberlieferung 
hinreichend  gerechtfertigt.  Die  Vatzonen,  nicht  zu  yerwechseln 
mit  dem  Bürgermeister  Paltram  und  seinen  fünf  Söhnen,  gehörten 
zu  den  Geschlechtern  des  Rathes,  welche  dem  Herzog  Albrecht  im 
Jahre  1288  besondere  Gehorsamsbriefe  ausstellen  mufsten,  nachdem 
sie  sich  schon  im  Jahre  1281  von  der  Sache  des  Bürgermeisters 
Paltram  feierlich  losgesagt  hatten.  Paltram  der  Vatz  erscheint  durch 
mehr  als  vierzig  Jahre  in  zahlreichen  Urkunden  häufig  unter  den 
Rathsherren  und  dürfte  um  das  Jahr  1301  gestorben  sein.  Die  Fort- 
setzung seiner  annalistischen  Aufzeichnungen  überliefs  er  einem 
Gistercienser  von  Heiligenkreuz,  Namens  Nicolaus  Vischel,  von 
welchem  Pez  eine  Anzahl  theologischer  Schriften  in  Heiligenkrenzer 
Handschriften  kannte^). 


>)  Die  Notiz  lautet  nämlich:  Hucusque  Vatso  suam  perduxit  historiam: 
ex  tunc  frater  Nicolaus  Vischel  de  sancta  Cruce  incoepit  snam.  Der  Name 
Vatzo  ist  nur  ein  Beiname  und  so  bezeichnend,  dals  unmdglich  eine  Verwechse- 
lung Torliegen  könnte.  Den  Bürgermeister  finde  ich  noch  1277  gemeinschaft- 
lich mit  Paltram  Vatzo,  Urkb.  Ton  Heiligenkreuz  I,  8.  313.  Die  gewöhnliche 
deutsche  Form  des  Namens  ist  aber  Paltram  der  Vatz,  ebend.  S.  273,  was  ein 
Spottname  Ton  ratzen,  cavillari,  illudere,  vezare,  welches  sonst  merkwikrdiger 
Weise  erst  seit  dem  15.  Jahrhundert  häufiger  Torkommt,  Grimm  III,  1363  ff.; 
Tgl.  Fatzer,  Fatzmann  =  Falsmann  als  eigener  Name.  Könnte  bei  der  Selten- 
heit des  Namens  noch  irgend  ein  Zweifel  sein,  so  würde  er  gelöst  dadurch, 
dafs  dieser  Vatzo  eben  nur  in  den  Jahren  1260 — 1300  Torkommt,  dann  Ter- 
schwindet.  Ueber  die  Tendenzen  der  Rathspartei  und  ihre  Vorliebe  ftr  Köniff 
Ottokar  Tgl.  Sitzungsbericht  der  Wiener  Akad.,  Bd.  46,  S.  72  ff.  Das  Werk 
trägt  ganz  diesen  Charakter. 

»)  Vgl.  Pez,  Scriptt  I,  S.  706.  Zwischen  den  Wiener  Bürgern  und  Heiligen- 
kreuz herrschte  Tiel  Tortraulicher  Verkehr,  Tgl.  Urkundenbuch  Ton  Heiligenkreni 
I,  272,  wo  wir  auTser  Paltram  dem  Vatz  noch  eine  andere  Paltramsche  Familie 
und  noch  eine  dritte  dieses  Namens  „auf  der  Slahstuben*^  finden.  Ob  die  Fa- 
milie ante  cimiterium  mit  der  Terbannten  identisch,  läfst  sich  nicht  entscheiden» 
Tgl.  Notizbl.  V,  S.  464. 
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Während  so  die  von  Melk  sich  yerzweigenden  Annalen  lebhaft 
forigesetst  wurden,  hat  die  verwandte  Salzburg  er  Richtung  zwar 
einen  erneuerten  Änstofs  durch  einen  sehr  bedeutenden  Mann  erhal- 
ten, aber  keine  starken  Schöfslinge  mehr  getrieben.  Bald  nach  Wei- 
ehard  PolhaimsTode  wurde  die  eigentliche  Salzburger  Annalistik 
abgeschlossen^).  Er  wurde  1263  geboren,  ward  1302  Canonicus, 
1307  Domdechant,  1312  Erzbischof.  Die  Familie  von  Polhaim  war 
alt  und  angesehen  und  sowol  in  Salzburg  wie  in  Oesterreich  begü- 
tert. Als  er  gewählt  wurde,  entstand  eine  Frage  über  die  Rechte 
des  Neugewählten,  deren  gelehrte  Beantwortung  er  sofort  veranlafste'). 
Dann  eilte  er  nach  Rom,  liefs  sich  von  Kaiser  Heinrich  VIL  die  Re- 
galien verleihen,  stellte  das  Erzbisthum  durch  einen  Neutralitätsver- 
trag mit  dem  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich  vor  den  Gefahren 
des  unvermeidlich  gewordenen  Thronstreits  sicher,  öfinete  im  Jahre 
1315  das  Grab  des  heiligen  Rupert  und  starb  noch  im  selben  Jahre 
am  6.  October.  Seine  Theilnahme  an  der  Fortführung  der  Salzburger 
Annalen  scheint  nur  bis  zum  Jahre  1307  eine  unmittelbare  gewesen 
zu  sein,  dem  Jahre  wo  er  Decan  wurde.  Später  wurden  nur  in 
Si  Peter  und  in  Matsee  noch  historische  Compilationen  gemacht'). 
Dagegen  kl$nnte  eine  die  Jahre  1403 — 1494  umfassende  Aufzeichnung 
wenigstens  in  den  spätem  Partien  annalistischer  Natur  sein*).  Doch 
ist  dieselbe  ebenfalls  nicht  von  grofser  Bedeutung.  Desto  gröfseres 
Gewicht  hat  man  am  Domcapitel  zu  Salzburg  im  14.  Jahrhundert 
anfeine  systematische  Sammlung  des  IJrkundenschatzes  ge- 
legt und  sind  die  Acten,  ohne  jedoch  den  Urheber  zu  nennen,  in 
sechs  noch  jetzt  wolerhaltene  sogenannte  Eammerbücher  zusammen- 
getragen worden*). 

0  W.  G.  II,  218.  V,  7.  Ueber  Weichards  persönliche  Geschichte  HansitE  I, 
444,  Zauner  I,  442. 

*)   Kleinmaym,  Juvar.  $  166,  S.  157  ff. 

•)  Eine  mit  dem  Chronicon  Salishvrgense  bei  Canisias,  Lect.  antiq.  VI,  478 
venrandte  aber  nicht  ganz  übereinstimmende  Compilation  findet  sich  in  einem 
Matseer  Codex,  ron  welchem  1782  eine  amtlich  beglaubigte  Abschrift  in  das 
Wiener  Staatsarchiv  kam;  Tgl.  Pertz,  Archiv  X,  619. 

*)  Duellius,  miscellan.  II,  129  ff.  Die  Compilation  bei  Fear  SS.  II,  427— 
446  ans  St.  Peter  gehört  wol  in's  16.  Jahrhdt. 

*)  Die  Salzburger  Eammerbücher  befinden  sich  im  Wiener  Staatsarchiv, 
darunter  wird  jetzt  dem  Band  I  ein  höheres  Alter  zugeschrieben;  vgl.  Keinz, 
Indiealas  Amonis  etc.,  München  1869.  Vgl.  Wattenbach ,  Heidelberger  Jahr- 
bflcher  1870,  S.  21.  Sickel,  Acta  regum  et  imp.  Karol.  II,  2,  S.  226  handelt 
Hber  die  palaeographischen  Merkmale  der  Eammerbücher  und  bemerkt  in  Bezug 
aaf  Bd.  I,  dafs  derselbe  in  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhdts.  oder  in  der  ersten 
des  14.  geschrieben  sein  kann.  Unter  solchen  Umständen  gewinnt  die  Ansicht, 
dafs  Friedrich  von  Walchen  oder  Rudolf  von  Hoheneck,  aber  nicht  dieser  wäh- 
rend der  Regierung  des  erstem,  wo  er  nicht  in  Salzburg  war,  das  älteste  Co- 
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Auch  in  Admont  dauerte  die  hiBtoriographische  ThXtigkeit 
nicht  fort.  Unter  dem  Abt  Heinrich  IL  herrschte  WaffengetSse 
nnd  grofBC  Politik  vor.  Er  hatte  zwar  als  Protonotar  des  Herzogs 
Albrecht  L,  dann  als  Landeshauptmann  von  Steiermark  zahlreiche 
Proben  seiner  Geschäftsgewandtheit,  seiner  Kenntnisse  und  seiner 
Fähigkeit  gegeben,  aber  die  praktische  VielgeschSftigkeit  des  Mannes 
hatte  für  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  von  Admont  ebenso  wie 
für  die  litterarischen  viele  Nachtheile  im  Gefolge  nnd  es  war  ein 
Glück,  dafs  unter  dem  Nachfolger  des  Abtes  Heinrich  in  beider  Be- 
ziehung das  Kloster  sich  zu  erholen  im  Stande  war.  Es  ist  ein  sehr 
eifriger  und  thStiger  Mann,  der  als  Engelbert  H.  in  allen  Theilen 
der  mittelalterlichen  Litteratur  einen  gerühmten  Namen  hat  Auch 
für  unsere  Betrachtung  gehört  der  grbfote  Theil  seiner  Werke  in 
einen  anderen  Zusammenhang.  Hier  haben  wir  mehreres  anzuführen, 
was  die  Geschichtschreibung  wenigstens  berührt.  Dahin  gehört  ein 
Werk  über  die  Wahl  König  Rudolfs,  wovon  der  zweite  Theil  di 
pradio  regis  Rudolfi  contra  Ottocarum  handeln  soll.  Femer  ist  uns 
von  einem  rythmischen  Panegyricus  auf  die  Krönung  Rudolfs  von 
Habsburg  Nachricht  gegeben^).  Eine  nähere  Bekanntschaft  dieser 
Werke  fehlt  uns  leider  und  es  ist  zu  bedauern,  dafs  die  Aufmerk- 
samkeit der  Forschung  in  Admont  in  späteren  Zeiten  wenig  auf 
diesen  Abt  Engelbert  gelenkt  worden  ist.  Engelbert  regierte  über 
dreifsig  Jahre.  Da  er  als  Doctor  bezeichnet  wird'),  so  dürfte  er  in 
Italien  seine  Studien  gemacht  haben,  was  auch  ans  der  Richtung 
seiner  Werke  zu  entnehmen  ist.  Die  Versificirung  historischer  Er- 
eignisse scheint  durch  ihn  in  Admont  beliebt  geworden  zu  sein,  denn 
man  hat  auch  eine  Series  ahhatum  in  Versen,  in  welcher  von  Engel- 
bert angedeutet  ist,  dafs  er  in  hohem  Alter  und  sehr  gebrechlich 
gestorben  wäre*). 

pialbuch  angelegt  haben  dürfte,  an  Wahrscheinlichkeit.  Die  von  Perts,  ArdÜT 
VI,  495  gedruckte  Vorrede  erh&lt  demnach  f&r  die  Geschichtsqaellen  des 
XIII.  Jahrhdts.  eine  Bedeutung. 

^)  Hauptquelle  über  die  Werke  Engelberts  ist  der  Brief  bei  Pes,  Thesaurus 
anecd.  I,  429  ff.;  vgl.  Tritheimius,  De  vir.  iUustr.  II,  cap.  100:  scripsit  etiam 
de  vitiis  et  virtutibus  librum  unum.  Vollständigeres  bei  Fabricius,  Bibl.  med. 
et  inf.  aetatis  II,  291 ;  über  anderes  Tgl.  unten  Abth.  III.  Sollten  die  Verse  «tf 
Friedrichs  II.  Tod  im  Cod.  AdmonL,  Pertz,  Archiv  X,  634;  Pes,  Scriptt.  II,  398, 
nicht  auch  Engelbert  gehören?  Vgl.  Perts,  Scriptt.  XI,  61.  Vgl.  auch  Fuefa«, 
Engelb.  v.  Adm.  in  Mitth.  v.  Steiermark  Bd.  II. 

')  Engelbert  wurde  gewählt  1297,  starb  1331.  In  der  Series  abbatom 
im  Necrolog  von  Admont  werden  ihm  30  Jahre  sugetheilt;  Pes,  Scriptt  ü, 
S.  199,  wo  er  auch  als  Doctor  bezeichnet  wird. 

»)   Pez,  Scriptt.  II,  210: 

Est  Engelbertus  domini  bonitate  refertus 
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Am  regelmäfBigsten  dauerte  die  historiographische  Thfitigkeit 
in  Kremamttnster  fort.  Hier  wurde  unter  dem  Abte  Friedrich  I. 
▼on  Aich  bowoI  in  Betreff  der  urkundlichen  Forschungen,  wie  auch 
in  Bezug  auf  Annalistik  Erhebliches  geleistet.  Nicht  nur  ein  Di- 
plomatar  wurde  ans  den  vorhandenen  ürkundenbüchem  und  Original- 
urkunden zusammengestellt,  sondern  auch  eine  jener  schätzenswerthen 
Arbeiten  unternommen,  die  für  die  ökonomischen  Verhältnisse  seit 
dem  13.  Jahrhundert  die  trefflichste  Quelle  bilden.  Die  Rechnungs- 
bischer  ttber  Grund-  und  Bodenverhältnisse  sind  aus  zwei  Gründen 
in  den  österreichischen  Ländern  gerade  seit  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts so  aufserordentlich  wichtig  geworden.  Fürs  erste,  weil  die 
grolse  Aenderung  der  Herrschaft  unter  Ottokar  wUnschenswerth 
machte,  die  Rechte  der  Grundeigenthümer  jeden  Augenblick  erweisen 
XQ  können,  und  sodann,  weil  die  revolutionären  Verhältnisse  nach 
des  letzten  Babenbergers  Tode  besonders  den  geistlichen  Corporationen 
Vorsicht  in  der  Wahrung  ihrer  Ansprüche  empfahlen.  Die  Regierung 
Ottokars  hatte  selbst  in  Oesterreich  und  Steiermark  damit  begonneui 
die  landesherrlichen  Rechte  am  eigenen  Grund  und  Boden  und  die 
Einkünfte  sorgfältiger  zu  verzeichnen.  Diesem  Beispiele  folgten  so- 
dann die  meisten  Klöster  und  Bisthümer^).  Auch  in  Eremsmünster 
▼arde  durch  den  Kellermeister  Bruder  Sigmar,  den  Hofrichter 
Dietrich  und  den  Prior  Hertwig  im  Jahre  1299  eine  solche  Arbeit 
▼ollendet*).  Demselben  Bruder  Sigmar  werden  aber  auch  eine  An- 
zahl von  historischen  Werken  zugeschrieben,  die  sich  auf  die  Pas- 
ttner  Bischofsgeschichte,  die  Geschichte  der  bairischen  Herzoge  und 
die  Stiftung  und  Entwickelung  des  Klosters  Kremsmünster  selbst 
beziehen').    Wenn  Sigmar  der  Verfasser  dieser  Aufzeichnungen  ist, 

Dulci  doctrina  peragrans  documenta  superna 
Bissenis  tardus  annis,  ad  gressus  ineptus. 
Das   Veneichnia    reicht   bis   auf  Abt   Ilertnid    und    ist  aus   dem   Anfang   des 
15.  Jahrhunderts.    Vgl.  Wattenbaeh,  Handschriften  von  Admonti  Perts,  Archiv  X, 
631.   Ans  dem  14.  Jahrhundert  sind  kleine  annaUatische  Aufzeichnungen,  ebend. 
S.  642,  an  die  Hisioria  Lombardica  angeknüpft. 

^)  Die  zahlreichen  um  diese  Zeit  aufkommenden  Urharien  stelle  ich  ein 
aaderea  mal  zusammen.  Dafs  das  von  Chmel  MitgetheUte,  Notizbl.  1855,  p.  333 
und  das  des  Notars  üelwich  die  ältesten  seien,  habe  ich  in  der  deutschen 
Gesch.  I,  365  ff.  gezeigt.  Gleich  darauf  folgte  Niederaltaich ,  Passau,  später 
andere.  —  Der  unter  Friedrich  angelegte  Liber  Primlegiorum  wurde  theilweise 
beaput  in  dem  ürkundenbuch  von  Kremsmünster,  herausgegeben  von  Theo- 
dorich Hagn,  Wien  1849. 

^  Vgl  Theodorich  üagn.  Das  Wirken  der  Benedictiner  -  Abtei  Krems- 
müneter,  S.  23. 

')  hn  Codex  610,   Manuscr.  sec.  XIV  der  Wiener  Hofbibl.,  vgl.  Tabulae 
Codicam  S.   106,  finden  sich  folgende  Zusammengehörige  und  mit  dem  Codex 
des  Bemardus  Noricus  verwandte  Stücke :  Catalogus  episcoporum  Pataviensium 
Lorenz,  Qaacbicbtiqaellon.  8.  Aufl.  1 2 


Digitized  by 


Google 


]^78  !  ^^     Oesterreichische  ÄDnalistik. 

80  machte  er  ftir  den  in  der  Historiograpliie  häufiger  genannten 
Bernardus  Noricus,  der  gewissermafsen  der  Stolz  von  Krems* 
mUnster  war,  die  wesentlichBte  Vorarbeit.  Denn  was  der  Letztere 
lieferte  ist  aasftihrlicher,  gründlicher  und  reicht  der  Zeit  nach  weiter, 
es  ist  aber  auf  das  Innigste  verwandt  und  verwebt  mit  den  filteren 
angeblich  von  Sigmar  herrührenden  Quellen^). 

Von  Bernardus  Noricus  weifs  man  merkwürdigerweise  in 
EremsmUneter  selbst  so  gut  wie  nichts.  Es  ist  ein  werthvoller  Codex 
vorhanden,  der  als  das  Autograph  Bernards  gilt,  und  der  eine  Reihe 
mit  einander  in  Zusammenhang  stehender  Geschichten  aus  einer 
Feder  enthält  und  auf  Aventins  Autorität  hin  dem  Bernardus  zuge- 
schrieben wird,  ohne  dafs  eine  sichere  Bezeichnung  im  Codex  selbst 
sich  vorfände.  Ein  Bernhard  erhielt  allerdings  im  Jahre  1290  das 
Subdiaconat,  1299  das  Presbyteriat  und  scheint  Prior  geworden  so 
sein.  Um  1327,  heifst  es,  wäre  er  gestorben').  Diese  Notizen  über 
das  Leben  des  Geschichtschreibers  passen  chronologisch  voUstSndig 
zu  dem,  was  jener  Hanptcodex  darbietet. 

In  der  Vorrede  dieser  Handschrift,  an  die  wir  uns  hauptsächlich 
halten  müssen,  nennt  sich  der  Verfasser  nicht,  er  sagt  aber,  dafs  er. 

cum  notis  quae  Sigmari  esse  feruntur,  bis  1313;  CatalogUR  ducum  Bavariae, 
bis  1231 ;  Catalogus  archiepiscoporum  Laureacensium  et  episcoporum  Passa- 
viensium;  Catalogus  abbatum  Creroifanensium,  bis  1298.  DaTon  ist  das  Meiste 
bei  Rauch,  Scriptt.  II,  339  —  880  gedruckt,  doch  schreibt  Bauch  auch  diese 
Aufzeichnungen  dem  Bernardus  Noricus  zu. 

')  Der  Hauptcodex  der  dem  Bernardus  Noricus  zugeschriebenen  Quellen 
findet  sich,  wie  man  bislang  glaubte,  Ton  dessen  eigener  Hand  in  Kremsmflnster. 
Beschreibung  desselben  bei  Hagn,  Das  Wirken  etc.,  S.  24.  Ich  konnte  eine 
sehr  Torzügliche  Abschrift  dieses  Codex,  die  mir  von  Kremsmünster  durch  Ter- 
mittelung  meines  eifrigen  Zuhörers,  P.  Philibert  Landerl,  überlassen  wurde, 
benutzen.  Pez  hat  von  mehreren  Stücken  eine  Waldhausener  Abschrift  benutzt, 
welche  wol  verschieden  sein  dürfte  von  dem  Codex  Nro.  3399  Wiener  Hofbibl., 
wornach  Rauch  H,  381  if.  edirte;  vgl.  Tah.  Cod.  II,  277  und  der  gleichfalls 
auf  Waldhausen  weist.  Der  Codex  besteht  aus  vier  früher  selbst&ndigen  Hand- 
schriften, die  sämmtlich  im  Besitze  von  Ladislaus  Suntheim  waren.  Dieser  hat, 
da  es  am  Ende  heifst:  Iste  liber  est  regis  Romanorum,  die  Cronica  monattnii 
Kremsmünster  unvollst&ndig  abgeschrieben  oder  abschreiben  lassen.  Der  Codex 
des  Stiftes  Welten  bürg,  Mon.  boic.  XIII,  p.  493  ff.,  enthJÜt  jedoch  eine  sp&tere 
CompUation,  die  zwar  verwandt  aber  nicht  identisch  ist  mit  Bernardus  Noricus. 
Nunmehr  wurden  von  Loserth  die  sämmtlichen  Codices  verglichen  und  heraus- 
gegeben: Die  Geschichtsquellen  von  Kremsmünster  im  XIII.  und  XIV%  Jahr- 
hundert mit  einem  Vorwort  von  O.  Lorenz,  herausg.  von  J.  Loserth,  Wien  1872. 

^)  Unerkl&rlich  bleibt,  dafs  über  den  Namen  und  die  Person  des  Ber- 
nardus Noricus  nichts  Sicheres  und  Urkundliches  überliefert  ist  und  alles  auf 
Conjectur  beruht.  Den  Namen  hat  Aventin  zuerst  Annal.  Boic.  Fachmajrr, 
Series  abb.  I,  172  —  175,  wo  auch  ein  sehr  interessantes  Verzeichnis  von  unter 
Abt  Friedrich  von  Aich,  1273—1325,  erworbenen  Büchern,  S.  165;  Pei, 
Scriptt.  I,  688 — 690.  Vgl.  dagegen  die  sehr  beachten swerthen  Bemerkungen 
Bauchs,  Scriptt.  II,  335-339. 
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mit  Rficksicht  auf  die  EremsmUnsterer  Kirche  die  wichtigen  Bege- 
benheiten schildern  wolle,  welche  sich  im  Gebiete  des  ErzbisthamB 
Lorch  nnd  Biathnma  Passan  zugetragen  haben  und  zwar  wolle  er 
▼on  den  Bischöfen,  Herzogen  nnd  von  den  Achten  von  Kremsmün- 
8ter  alles  Wissens wttrdige  und  das,  was  von  den  PSpsten  und  Kö- 
nigen mit  Rücksicht  auf  die  Provinz  Passan  verfügt  worden  wäre, 
darstellen.  Dann  heifst  es,  er  wolle  dies  in  derselben  Ordnung,  nur 
vollständiger,  mittheilen,  als  er  es  in  den  früheren  Schriften  ver- 
sprochen zu  haben  sich  erinnere^).  So  dunkel  nun  auch  die  letzteren 
Worte  sind,  so  wenig  kann  doch  das  Versprechen  derselben  Ord- 
nung und  der  gröfseren  Vollständigkeit  mifsverstanden  werden.  Ganz 
dieselbe  Anordnung  des  Stoffes,  nur  in  kürzerer  Weise,  findet  sich 
nämlich  wirklich  in  den  Schriften,  welche,  wie  wir  soeben  sagten, 
dem  Kellermeister  Sigmar  zugeschrieben  werden.  Und  selbst 
an  einer  ausdrücklichen  Verweisung  auf  die  dem  Kellermeister  zu- 
geschriebenen Werkchen  fehlt  es  nicht,  so  dafs  darüber  in  der  That 
kein  Zweifel  sein  kann,  dafs  der  Verfasser  jener  angeblichen  Werke 
Sigmars  und  der  dem  Bernardus  Noricus  zugeschriebenen  Bücher 
eine  und  dieselbe  Person  ist^).  Man  könnte  noch  eher  darüber  zweifel- 

')  Opere  precium  reor  de  eorumdem  loconim  episcopis  et  ducibus  ac  nostre 
Mclesie  abbatibus,  quoad  memoria  dignum  gesaerunt  Tel  que  suis  temporibus 
a  romanis  pontificibus  et  regibus  sunt  patrata  prout  nostram  provinciam  aut 
eedesiam  respiciunt  litteris  commendare  ipso  ordine  ut  plenius  valeo 
obseryato  quod  me  in  prioribus  memini  promisisse;  Cod.  Kremsm. 
fol.  1.  Vgl.  Pez,  Script«.  I,  1297;  Rauch,  Scriptt.  II,  381.  ^ach  Loserths  Aus- 
gabe, in  welcher  aber  die  Ueberschriften  weggelassen  sind,  weil  sie  jeder  band- 
Bchriftlichen  Unterlage  entbehren,  stellt  sich  nun  der  gesammte  Inhalt  der 
Kremsmünstrischen  Aufzeichnung  folgen dermafsen :  I.  Verzeichnis  der  Bischöfe, 
n.  Beihe  der  Herzog^  von  Baiern,  III.  Geschichte  der  Lorcher  Kirche,  IV.  Ver- 
zeichnis der  Lorcher  und  Passauer  Erzbischöfe,  VI.  Series  aliquot  romanorum 
Pontificum;  alle  diese  Stflcke  sind  mit  Marginalnoten  ron  einer  Hand  versehen, 
welche  wahrscheinlich  den  KremsmOnsterer  Codex  geschrieben.  Die  kurzen, 
oft  genug  fehlerhaften  Verzeichnisse  sind  nach  Loserths  ansprechender  Ver- 
mutung ursprünglich  zum  Zwecke  der  hessera  Ordnung  und  Inventarisirung 
der  Urkunden  und  Güter  verfafst  worden,  womit  der  Abt  Friedrich  eine  Kloster- 
eommission  betraute.  ~  Hierauf  folgt  VII.  Prolog,  de  ordine  episcoporum 
Laureacensium ,  de  ordine  dueum  Bavariae  sive  reg^m,  de  origine  et  ordine 
ducnm  Austriae,  de  catalogo  ahbatum  mit  5  Continuationen  bis  zum  Jahre  1488, 
Hierauf  nro.  VIII  die  trefflich  geschriebene  umfassende  Geschichte  von  Krems- 
münster  mit  besonderem  Prolog  als  selbständiges  Werk»  welches  vor  dem  mit 
nro.  VII  bezeichneten  Werke  abgefafst  worden  ist. 

*)  Entscheidend  ist  Folgendes,  Prologus  fol.  1 :  Dixisse  sufficiat  quod  primo 
Sanctus  Phylippus  apostolus  directus  ab  apostolis  in  Scythia  predicavit.  Scythia 
▼ero  est  provincia  vel  pocius  regio  europe  secundum  Isidorum  cui  conjungitur 
germania,  que  continet  noricum,  ut  alias  plenius  declaravi.  Vgl.  Rauch 
II,  351:  Nam  beatus  Phiüppus  apostolus  per  Scythiam  XX  annis  verbum  do- 
mini  predicavit  Scythia  autem  secundum  Ysidorum  libro  14  est  prima  regio 
Europe  et  habet  Alaniam,   daciam  et  Gociam.    Cui  conjungitur  Germania,  que 
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haft  sein,  ob  der  Kellermeister  Sigmar  oder  der  Prior  Bemard  die 
sämmtlichen  Werke  verfafst  habe,  aber  über  die  IdentitSt  des  Ver- 
fassers der  früheren  und  der  spSteren  Bücher  besteht  keine  Frage. 

Die  ersten  Aufzeichnungen  dieses  Geschichtschreibers,  für  wel- 
chen Rauch  den  Namen  Bernards,  Loserth  den  Namen  Sigmars 
geltend  machte*),  fallen  in  die  Zeit  vor  1300,  wo  im  26.  Jahre  der 
Regierung  des  Abtes  Friedrich  von  Aich  in  Folge  eines  Convents- 
beschlusses  die  schon  erwähnten  Anstalten  zur  Feststellung  der 
Rechte  und  Einkünfte  von  Eremsmünster  getroffen  worden  waren. 
Diese  Aufzeichnungen  waren  übrigens  dürftig  genug  und  wo  es  sich 
um  die  Reihenfolge  der  Bischöfe  und  Aebte  handelte,  gingen  sie 
nirgends  über  die  letzten  Decennien  des  13.  Jahrhunderts  hinaus. 
Zur  Zeit  der  Umarbeitung  und  Vervollständigung  dieser  Geschichts- 
bücher finden  wir  den  Verfasser  in  mehr  als  einer  Beziehung  gereifter 
und  gelehrter.  Die  letzten  Theile  des  umgearbeiteten  Werkes  wurden 
in  den  Jahren  1320—27  vollendet.  Für  diesen  Kremsmünsterer  Ge- 
schichtschreiber war  nun  die  üebertragung  des  Bisthums  Lorch  nach 
Passau  ebensowenig  fraglich,  wie  der  Bestand  eines  Erzbisthums  in 
Lorch.  Es  waren  ihm  auch  die  von  Piligrim  verfertigten  Urkunden 
bekannt  und  er  theiite  sie  am  Schlüsse  der  sämmtlichen  Werke  unter 
anderen  Briefen  mit.  Der  Umstand,  dafs  die  Passauer  Eirchenvor- 
Steher  stets  nur  Bischöfe  waren,  machte  ihm  kein  Bedenken,  er  gibt 
ihnen  bald  den  Titel  von  Bischöfen,  bald  den  von  Erzbischöfen,  wie  etwa 
jenem  Piligrim  selbst,  den  er  als  einen  aufserordentlichen  Mann  preist 

Auch  in  der  Geschichte  der  weltlichen  Herrschaften  hat  er  die 
bekannten  gelehrten  Fabeleien  mitbegründet  oder  wenigstens  be- 
festigt. Dem  Herzog  Garibald,  über  dessen  Wirken  er  sich  voll- 
kommen sicher  fühlt,  läfst  er  noch  drei  ältere  Herzöge,  von  BabaruB 
abstammend,  vorhergehen.    Ebenso  hat  er  den  Markgrafen  Rüdeger 

continet  Alemanniam  vel  SueTiam»  Noricum  et  Wawarium,  orientalem  Franciam 
et  Saxoniam.  Die  einzige  Schwierigkeit  Hegt  darin,  dafs  der  Cod.  Vind.  610, 
aus  welchem  die  Worte  stammen,  eben  diese  und  viele  andere  SteUen  als  Za- 
s&tze  hat.  Ich  erkl&re  mir  dies  so,  dafs  der  Schreiber  des  Cod.  610  anfiingä 
ein  unYollst&ndiges  Exemplar  hatte,  dafs  dann  aus  einem  Tollst&ndtgen  Elxemplsr 
die  Steüen  nachgetragen  worden  sind,  welche  fehlten,  und  dafs  dieses  letztere 
eben  kein  anderes  war  als  jenes,  auf  welches  Bemardus  Noricus  sich  im  Prolog 
bezieht  Man  sieht,  dafs,  obwol  Rauch  die  schlagendsten  Grflnde  nicht  ange- 
führt hat,  seine  Ansicht  doch  im  Wesentlichen  die  richtige  war. 

*)  Loserth  trat  sehr  bestimmt  f)lr  Sigmars  Autorschaft  auf,  doch  yerrmg 
ich  mich  keineswegs  mit  voller  Bnttichiedenheit  dem  anauschliefsen,  und  bleibt 
mir  die  Frage  offen.  Die  angeftihrte  SteUe,  Vorrede  IZ,  besagt  doch  nur  tod 
der  Th&tigkeit  Sigmars  überhaupt  und  gesteht  doch  zu,  dafs  jemand  anderer 
das  gesammelte  Material  besser  geordnet  habe.  Sollte  dieser  andere  auch 
Sigmar  sein  und  von  sich  in  der  dritten  Person  sprechen? 
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von  PechUrn  snm  Vorgänger  des  Markgrafen  Leopold  gemacht^). 
Han  aieht,  dals  hier  die  bunteste  Mischung  von  werthvollen  Remi- 
niacenzen  neben  dem  Beginne  der  unkritischesten  Art  der  Compila- 
tionen  vereinigt  ist  Vom  allgemein  litterarischen  Standpunkt  hat 
das  letste  Werk  des  sogenannten  Bernardua,  welches  erst  in  jüngster 
Zeit  gedruckt  worden  ist,  ein  ungemeines  Interesse').  £s  entwirft 
eine  ganz  ansprechende  Schilderung  von  den  alten  Baiem,  erzählt 
sehr  umständlich  die  Sage  von  der  Elostergrlindung  in  der  damals 
noeh  lebendigen  Form,  schildert  die  Annehmlichkeit  des  Ortes  und 
die  geistigen  Freuden  des  Aufenthalts  darin,  die  Elosterordnung,  die 
Verdienste  der  Wohlthäter  desselben,  den  erworbenen  Ruhm  und  die 
insbesondere  von  den  Päpsten  erhalteneu  Anerkennungen,  und  geht 
daoD  nicht  ohne  gewissen  Humor  auf  den  zweiten  Theil  des  ganzen 
Büchleins  über,  welcher  betitelt  ist:  de  ruma  ecclesie.  Denn  während 
der  erste  Theil  alle  die  Umstände  darstellt,  welche  das  GlUck  des 
gehelligten  Ortes  zu  begründen  geeignet  waren,  zeigt  der  zweite  die 
Leiden  und  Uebel,  die  im  Laufe  der  Zeit  über  Eremsmünster  her- 
einbrachen. Da  wird  an  mancherlei  Gebrechen  und  Mifsbräuche  der 
Zeiten  erinnert,  dann  die  üngamherrschaft  dargestellt,  Elage  geführt 
Über  die  üebergriffe  mancher  Bischöfe,  über  Gewaltthaten  der  Vbgte 
uid  weltlichen  Herren,  kurz  Alles  zusammengetragen,  was  als  stra- 
fende Geifsel  Gottes  Qber  das  Eloster  gekommen  war.  Mit  einer  re- 
ligiösen Betrachtung  endet  das  Buch,  an  welches  sich  dann  noch 
tllerlei  Actenstücke,  grofsentheils  von  anderer  Hand  geschrieben,  an- 
Bchliefsen').  Wer  auch  der  Verfasser  gewesen  sein  mag,  seine  zahl- 
reichen Werkchen  zeigen  einen  Höhepunkt  historiographischer  Thä- 
tigkeit,  wie  er  während  des  Mittelalters  nicht  wieder  erreicht  worden 
ist.  Der  Eatalog  der  Aebte  wurde  im  Anschlufs  an  Bernard  von 
fünf  Händen  bis  zum  Jahre  1488  dürftig  fortgeführt. 

So  gründlich  wie  in  Eremsmünster  wurde  wol  an  keinem  an- 
deren Orte  von  Oesterreich  mehr  die  Elostergeschichte  im  14.  Jahr- 
hondert  behandelt.  In  Melk  hat  man  sich  fast  ausschliefslich  darauf 
beschränkt,  die  alten  Elostersagen  umzuschreiben,  doch  ist  es  beach- 
tenawerth,  dafs  sich  hier  ein  Ansatz  zu  den  späteren  Gelehrtenfabeln 
findet,  welche  die  Markgrafschaft  Oesterreich  bereits  in  Beziehungen 
in  dem  römischen  Reiche  und  speciell  zu  Julius  Cäsar  gesetzt  ha- 


>)   Vgl.  LoBerth,  S.  58. 

*)  YoUst&ndig  nur  bei  Loserth,  S.  83  —  109. 

Vgl.  Theod.  Hagn  a.  a.  O.,  S.  25.    Bemerkenswerth  Bind  auch  dessen 
ZasammensteUungen  über  die  alte  Bibliothek  Ton  Kremamtlnster,  S.  26  ff. 
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ben^).  AuTserdem  erscheint  ein  gewisser  T räch sefa  Bernard  als 
Verfasser  einer  Vita  des  heiligen  Oothalm');  doch  zeigte  sich 
auch  hier  bereits  eine  ausgesuchte  Barbarei  in  der  Darstellung  von 
Wundergeschichten').  Hieran  schliefsen  sich  Aufzeichnungen  des 
15.  Jahrhunderts  bis  1484,  unter  welchen  das  Itinerar  Wolfgangs 
von  Steier  und  die  Epitaphien  auf  Albrecht  IL,  Elisabeth  und 
ihren  Sohn  Ladislaus  beachtenswerth  sind*).  In  St.  Florian  be- 
schäftigte man  sich  mit  der  Lebensgeschichte  der  im  Jahre  1289 
dahingeschiedenen  Reclusa  Wilbirgis,  welche  das  Schicksal  des 
Königs  Ottokar  und  den  Sieg  Rudolfs  prophezeit  haben  soll^). 

Historisch  wichtiger  ist  dagegen  die  Geschichte  und  der  Abts- 
katalog des  Klosters  Seitensteten,  welche  von  dem  Abt  Gun- 
dacher  1319  — 1330  verfafst  wurden*).  In  dieselbe  Zeit  etwa  setzt 
Pez  eine  gereimte  deutsch  geschriebene  Grttndungsgeschichte  des 
Cistercienserklosters  von  St.  Bernhard,  welche  für  die 
Familie  der  Meissauer  zur  Zeit  Ottokars  und  Rudolfs  einige  beach- 
tenswerthe  Nachrichten  gibt.  Zweifelhaft  bleibt  jedoch,  nach  der 
Sprache  zu  schliefsen,  ob  wir  es  mit  einem  Werke  des  14.  Jahr- 
hunderts in  seiner  ursprünglichen  Form  zu  thun  haben  ^).    Auch  in 


^)  Historia  fundationis  monasterii  Mellicen/iis :  Pez,  Script!.  I,  297.  Er 
glaubt,  dafs  sie  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  geschrieben  sei.  Ueber  ihr 
Verhältnis  zu  dem  sogenannten  Chron.  Conrodi  de  Wizzenberg  habe  ich  mit 
Rücksicht  auf  eine  ron  A.  y.  Meiller  in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akad. 
Bd.  18  veröffentlichte  Abhandlung  in  einem  noch  ungedruckten  Aufsatz  ge- 
handelt. Hiezu  kommt  auch  die  Historia  de  particula  Sanctae  ci'ucis  3ieUi' 
cerufis,  Pez  II,  386-401. 

')    Vita  b.  GoUhalmi,  Pez,  Scriptt.  I,  109.    Vgl.  Volbt&ndiges  bei  Potthast 

')  Vita  Agnetis  Blanbekin,  herausgegeben  von  B.  Pez  1731 ,  ein  Buch, 
welches  keineswegs  selten  ist.  Viel  ansprechender  als  die  Vision  Ober  das 
Präputium  Christi  ist  Übrigens  das  Cap.  54,  wo  die  Heilige  sehen  kann,  wie 
im  Schoofse  einer  Jungfrau  ad  imitationem  Christi  ein  Kind  entsteht.  Der 
Name  des  Mannes ,  der  all  diese  Geschichten  von  seiner  verzückten  Heiligen 
aufschreibt,  soll  Ermenricus  ord.  minorum  sein. 

*)  Anonymi  Mellicensis  breve  Chronicon  1438 — 1464  Pez  Scriptt  II. 
461—466,  Itinerarium  venerabilis  patris  Wolfgangi  de  Styra.  Pez  U,  446, 
vgl.  Keiblinger,  Gesch.  v.  Melk  I,  536. 

^)  Die  bei  Pez  II,  212  gedruckte,  schrecklich  lange  Vita,  der  eine  zweite 
kürzere  folgt,  strotzt  von  wahnsinnigen  Geschichten  einer  entarteten  Phantasie. 
Je  prosaischer  der  Zeitgeist  im  Ganzen  wurde,  desto  dicker  trug  man  das 
Abenteuerliche  auf.  Die  Wilbirgis  darf  man  aber  nicht  mit  der  heiligen  Wal- 
burgis  verwechseln. 

«)   Pez,  Scriptt  II,  301  ff. 

'')  Anonymi  Poema  germanicum  vetus  de  historia  fundationis  Parthenonis 
Sancti  Bernhardi;  Pez,  Scriptt  II,  287.  Hierauf  besser  und  nebst  dem  latei- 
nischen Stiftungsbuche  herausgegeben  von  Zeibig,  Fontes  rer.  austr.  IL  VI, 
125  ff. 
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Zwettl  wurde  eine  Reimchronik  verfafat,  die  bis  zum  Jahre  1304 
reichte,  und  sich  neben  der  KioBtergeschichte  wie  jene  mit  den  Meis- 
saDem,  so  mit  den  Knnringen  beschäftigt  ^).  Im  Ganzen  ist  sie  sehr 
unbedeutend,  aber  handschriftliche  Ueberlieferung  und  Sprache  lassen 
eine  ältere  Abfassungszeit  mit  Sicherheit  annehmen. 

Finden  wir  in  diesen  Fällen  die  Erscheinung,  dafs  sich  die  po- 
puläre Darstellungsweise  in  Muttersprache  und  Reim  auch  in  den 
KlOstern  Eingang  verschafifte,  so  zeigt  sich  in  Klosterneuburg 
noch  ein  viel  merkwürdigeres  Beispiel  von  dem  Gange,  welchen  die 
Historiographie  allmählich  nahm.  Während  nämlich  im  Kloster  die 
Annalistik  verstummte,  begannen  bürgerliche  Elemente  an  die  alten 
Annalen  anzuknüpfen  und  dieselben  fortzuführen.  Die  kleine 
Klosterneuburger  Chronik^)  ist  höchst  bezeichnend  für  diesen 
Uebergang.  Es  ist  das  Kloster  und  dessen  Geschichte,  die  besonders 
im  Anfang  den  vorwiegenden  Inhalt  der  Aufzeichnung  bilden,  aber 
der  bürgerliche  Verfasser  läfst  sich  keinen  Augenblick  verkennen. 
£r  benutzte  für  die  frühere  Zeit  die  grofse  Chronik  von  Kloster- 
neuburg, daran  knüpft  er  seine  eigenen  Erfahrungen  und  Erlebnisse, 
und  macht  Mittheilungen  aus  dem  täglichen  Leben  und  von  den 
gro&en  Ereignissen,  die  das  Land  betrafen,  ganz  in  der  Weise  ge- 
mischt, wie  sie  dann  in  der  Geschichtschreibung  der  Städte  immer 
mehr  hervortritt. 

In  dieser  bürgerlichen  Entwickelung  der  Historiographie 
hielt  nun  freilich  der  äufserste  Osten  des  Reiches  mit  den  ver- 
fassungsentwickelten Städten  des  Westens  und  Nordens  nicht  Schritt, 
doch  läfst  sich  der  Zug  der  Zeit  und  die  Vorliebe  der  städtischen 
Bewohner  für  memoirenartige  Aufzeichnungen  wenigstens  in  Wien 
doch  noch  erkennen.    In  derselben  Zeit,  wo  der  reisende  Bürger 

^)  Ganz  willkürlich  ist  die  Annahme,  dafs  Abt  Ebro  der  Verfasser.  — 
Fräst  in  Hormajrs  Archiv  ftir  Geogr.  etc.  1818  und  im  Taschenbuch  Bd.  XXXI, 
S.  4  ff.;  Tgl.  Fräst,  Fontes  rer.  austr.  II,  3.  Urkunden  und  geschichtliche  No- 
tisea  ans  Handschriften  von  Zwetl,  mitgetheilt  von  J.  v.  Fräst,  Archiv  für 
Xande  Österr.  Geschichtsqu.  II,  361,  enthält  manches  Brauchbare:  eine  Abtreihe 
Ton  1139  —  1433  c,  S.  385;  ein  Verzeichnis  der  den  Zwetlem  gestifteten 
Extraspeisen,  S.  371—376;  Statuten,  Einkünfte  u.  dgl.  m.  An  diese  Geschichten 
österreichischer  Klöster  sei  noch  der  Name  Johann  Mann  es  dor  fers,  Chro- 
nisten des  Klosters  St.  Lambrecht  in  Steiermark  angeschlossen,  dessen  littera- 
ri^he  Entdeckung  ein  Verdienst  Pangerls  ist.  Beiträge  zur  Kunde  Steiermark. 
Geschichtsqu.  I,  103  —  110.  Mannesdorfer  war  seit  1464  Syndicus  von  St.  Lam- 
brecht und  starb  in  Wien  nach  dem  Jahre  1488. 

')  Chronica  auff  Klosternewburg,  der  lantsfürstlichen  Statt;  herausgegeben 
unter  dem  Titel:  Die  kleine  Klosterneuburger  Chronik,  von  H.  Zeibig,  Archiv 
filr  Kunde  österr.  Geschichtsqu.  Bd.  VII,  227  ff.  Sie  beginnt  mit  dem  Jahre 
1322,  wird  von   1400  an  ausführlicher,  schliefst  1428. 
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der  schwäbischen  Reichsstadt  bei  dem  Anblicke  Wiens  den  Aasraf 
nicht  unterdrückte:  „Das  ist  ain  herliche  wolerpante  Stat"  nnd  wo 
man  bereits  in  steinernen  HSnsern  und  gepflasterten  Stra&en  lebte, 
während  die  ehrsamen  Bürger  von  Augsburg  sich  stritten,  ob  es 
Steine  genug  geben  könne,  um  einen  Ruthen  breiten  Gehweg  den 
Häusern  entlang  zu  schaffen,  liefs  sich  die  allgemeine  geistige  Bildung 
an  der  schönen  Donau  bei  weitem  nicht  in  Vergleich  setzen  mit 
dem  politisch,  religiös  nnd  litterarisch  geweckten  Leben  von  Nürn- 
berg oder  von  Strafsburg.  Allerdings  ist  das  Urtheil  über  diese 
Thatsache  gemeiniglich  rascher  geföllt,  als  die  GrUnde  davon  er- 
fafst,  gewürdigt  oder  auch  nur  verstanden  sind.  Denn  ähnliche  ver- 
gleichende Fragen  der  Wissenschaft  pflegen  ja  nur  ganz  ausnahms- 
weise historische  Denker  zu  beschäftigen.  Wie  es  sich  aber  auch 
mit  den  Gründen  verhalte,  die  Thatsache  wird  niemand  bestreiten, 
dafs  wir  hier  mit  der  Wiener  bürgerlichen  Geschiehtschreibung  ein 
eigenes  Capitel  nicht  ausfüllen  könnten,  selbst  wenn  wir  den  Geist- 
lichen, die  sich  in  dieser  Gattung  geltend  machten,  das  vollständige 
Bürgerrecht  einräumen.  Da  stellt  sich  zuerst  eine  Persönlichkdt 
dar,  deren  Stand  und  Charakter  aus  den  sehr  dürftigen,  aber  inte- 
ressanten Aufzeichnungen  schlechterdings  nicht  zu  enträthseln  ist. 
Bunt  durch  einander  schreibt  unser  historischer  Anfänger,  bald  deutsch 
bald  lateinisch;  er  erzählt,  wie  er  sich  1402  verheiratet  habe,  1404 
sein  Sohn  ihm  geboren  wurde.  Daneben  notirt  er  Thronwechsel 
und  Eriegsvorfälle,  Erdbeben  und  städtische  Ereignisse.  „1433  hat 
man  den  Knopf  auf  den  Turn  zu  St.  Stephan  gesetzt,  das  die  Hoch 
des  Turns  volpracht  ist  worden  quarta  die  post  Michaelem  ^)*^. 

In  durchaus  eigenartiger  Weise  schrieb  wenig  später  der  ge* 
rühmte  Abt  Martin  von  den  seit  1418  reformirten  und  deutsch- 
gewordenen Schottenbenediktinern  seine  Lebenserinnerungen*) 
auf.  In  einem  Gespräche  zwischen  einem  Greise  und  einem  Jüngliog 
berichtet  er  seine  Schicksale  und  sein  reich  bewegtes  Leben.  Die 
Fragen  des  Jünglings  geben  Gelegenheit  die  manigfaltigsten  Beob- 
achtungen des  gelehrten  und  erfahrenen  Mannes  mitzutheilen.  Wo 
er  z.  B.  erzählt,  dafs  er  nach  Erakau  gekommen  wäre,  fragt  der 
Jüngling,  welche  Sprache  dort  gesprochen  würde,  nnd  wir  hören 
die  schätzbare  Antwort,  dafs,  obwol  die  Leut«  beide  Sprachen  ver- 

^)   Pez,  Scriptt.  II,  548  und  549  Anonymi  ViennenBis  brere  Chronioon. 

*)  üeberliefert  unter  dem  eigenthflmlichen  Titel  Senatoriom  sire  dialogus 
hifltoriae  Martini  abbatis  Scotorum.  Pez.  II»  623  ff.  Über  das  Leben  nnd  mtl- 
Bilge  Schriften  Martins  aus  Leibitz  in  der  Zips,  Tgl.  Hauswirth,  Abrifs  einer 
Gesch.  der  Bened.  Abtei  zu  den  Schotten,  S.  37  — 41. 


Digitized  by 


Google 


Wien  im  15.  Jahrhundert.  Ig5 

BtiDden,  das  Dentache  doch  yollstlDdig  vorherrsche.  Eben  so  sei 
es  in  Kascbaa  oder  Ofen  in  Ungarn.  Auf  diese  Weise  werden  die 
LebeDserinnemngen  des  Abtes  immer  mit  Beschreibungen  von  Dingen 
md  Ereignissen  allgemeiner  Art  bis  in  sein  hohes  Alter  fortgeführt. 
Gewissermafsen  za  der  Biographie  kann  auch  jener  besondere  Abschnitt 
des  Buches  gerechnet  werden,  wo  von  der  umfangreichen  Elostervisi- 
tation  des  Jahres  1451  berichtet  wird,  eu  der  Martin  beauftragt  wor« 
den  war.  Daran  schliefsen  sich  allgemeinere  Geschichtsdarstellnngen 
fiber  die  Schottenabtei,  ihre  Gründung,  ihre  Stifter  und  deren  Ge- 
schlecht  und  Nachkommen.  Abt  Martin  ist  auch  Verfasser  mehrerer 
theologischer  Werke,  die  aber  hier  ebensowenig  berücksichtigt  werden 
können,  wie  die  ständisch -politischen  Kämpfe,  an  welchen  er  sich 
lebhaft  betheiligte.  Er  resignirte  im  Jahre  1461  und  starb  drei 
Jahre  später  als  Stiftssenior. 

Eben  in  diesen  Zeiten  war  Wien  der  Schauplatz  sehr  eingrei- 
fender und  grofter  Bewegungen.  Rath  und  Bürgermeister  nahmen 
hervorragenden  Antheil  an  den  ständischen  und  dynastischen  Fragen, 
welehe  seit  der  Minderjährigkeit  des  nachgebomen  Ladislaus  und 
noch  mehr  seit  dessen  Tode  sich  erhoben  hatten.  Wiewol  nun  eine 
schätzbare  und  umfassende  städtische  Actensammlung  über 
die  denkwürdigen  Kämpfe  dieser  Zeit  vorliegt^),  so  zeigt  sich  in 
derselben  doch  bei  weitem  nicht  die  historiographische  Entwickelung 
Shnlicher  officieller  Bücher  in  den  deutschen  Reichsstädten.  Es  fehlt 
woi  auch  hier  nicht  ganz  an  darstellenden  Einleitungen  zu  den  ein- 
'lelnen  Abtheilungen  der  Sammlung,  allein  sie  sind  immer  sehr  dürftig 
lod  notizenhaft.  Zu  einer  anschaulichen  Zusammenfassung  der  in 
den  Briefen  und  Acten  berührten  Ereignisse  fehlte  dem  städtischen 
Sammler  entweder  die  Lust  oder  das  Können.  Anders  dagegen  ver- 
hält  es  sich  mit  einer  annalistischen  Aufzeichnung,  welche 
die  Jahre  1454—1467  umfafst,  und  wol  als  die  bedeutendste  Er- 
scheinung in  der  angegebenen  Richtung  betrachtet  werden  darf. 
Wer  der  Verfasser  des  Werkes  war,  läfst  sich  kaum  annähernd 
feststellen.  Eigentlich  bürgerlichen  Kfeisen  Wiens  gehörte  er  sicher 
nicht  an.  Für  den  Kaiser  Friedrich  nimmt  er  entschieden  Partei, 
er  war  also,  was  man  damals  einen  „Kaiserer*'  nannte.    Doch 


*)  Kollar,  Analecta  pag.  827 — 1403  und  Zeibig,  Copeybuch  der  gemainen 
Sut  Wienn.  Font.  res.  austr.  II,  7.  Bd.  1464—1464  als  Fortsetzung  zu  Eollar. 
Die  Hanptth&tigkeit  des  offieiellen  Sammlers  beschrftnkt  sich  auf  die  Ueber- 
Schriften,  die  er  hinzufügt,  und  welche  manchmal  ausführlicher  gefafst  sind 
md  in  einen  erzählenden  Ton  übergehen,  wie  S.  99,  297  zum  25.  Juni  1458, 
vo  die  Beeetzung  der  Burg  durch  Albrecht  VI.  erz&hlt  ist  u.  s.  f. 
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würde  ihn  dies  vielleicht  noch  nicht  unbedingt  von  der  Bürgerschaft 
Wiens  ansschliefsen.  Bedeutsamer  ist  es  aber,  dals  der  unbekannte 
Verfasser  über  Vorgänge  am  Hofe  gemeiniglich  besser  unterrichtet 
war,  als  über  Ereignisse  der  Stadt.  Man  möchte  am  liebsten  an 
eine  Persönlichkeit  ans  Friedrichs  Kanzlei  denken,  aber  auch  da- 
gegen lassen  sich  Bedenken  erheben.  Die  Aufzeichnungen  scheinen 
übrigens  nicht  in  ursprünglicher  Gestalt  vorzuliegen,  sondern  worden 
einer  zusammenfassenden  Redaction  unterzogen,  welche,  wenn  das 
ßchlufsdatum  nicht  täuscht,  im  März  1467  vollendet  wurde  ^). 

An  diese  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  schliefst  sich  in  voll- 
kommener Memoirenform  die  interessante  leider  nicht  vollständig 
bekannt  gewordene  Selbstbiographie  des  Andreas  von  Lapis, 
Burggrafen  von  Steier,  der  die  Geschichten,  die  er  erlebte,  sa 
einem  Unterricht  für  seine  Kinder  niederschrieb.  Er  war  ülrichB 
von  Cilly  und  nachher  König  Ladislaus  Diener.  Seine  Erinnerungen 
schrieb  er  aber  wahrscheinlich  erst  in  späteren  Jahren  seines  Lebens 
nieder*). 

Aus  derselben  ereignisreichen  Zeit  gibt  es  auch  kleinere  Dar- 
stellungen über  einzelne  merkwürdige  Begebenheiten,  welche  aber 
meist  dem  Bedürfnis  brieflicher  Mittheilung  nach  Aufsen  ihren  Ur- 
sprung verdanken.  So  der  Bericht  über  die  Gefangennahme  nnd 
Hinrichtung  des  Bürgermeisters  Hölzer^),  und  die  Beschreibung 
der  Krankheit  und  des  Todes  Herzog  Albrecht  VL  von  dem  Thür- 
httter  Hier fs mann ^).  Der  letztere,  von  Geburt  ein  Schwabe, 
wurde  von  Leonhart  von  Velseck  aufgefordert  zu  erklären,  was  an' 
dem  Gerüchte  wahr  wäre,  dafs  Albrecht  von  Herrn  Jörg  von  Stain 
vergiftet  worden  sei.  Hierauf  antwortete  Hierlsmann  mit  einer  nn- 
beholfenen  aber  unendlich  getreuen  Darstellung,  in  welcher  niemand 
au&er  dem  Arzte  des  Herzogs  hart  mitgenommen  wird. 

Der  Sache  und  dem  Inhalte  nach  nicht  zu  Oesterreich  gehörig. 


^)  Senkenberg,  Sei.  juri  Y,  1  —  346.  Auch  von  Bauch  als  Beilage  zum 
III.  Bd.  der  Scriptt.  und  selbst&ndig  1791.  Die  Besiehung  der  Quelle  so  dem 
Hofe,  gebt  auch  aus  der  Verwandtschaft  derselben  mit  den  Hofseitungen  ber- 
Tor,  die  über  gewisse  Ereignisse  Torliegen  und  von  welchen  weiter  unten  bei 
der  Fürsten-  und  Landesgeschichte  gehandelt  wird. 

*)  Ein  Bruchstück  davon  in  (Wurmbrandt)  Collectanea  geneaL  bistor.  ex 
archivo  incl.  Austriae  inferioris  statuum.  Viennae  1 705,  ygU  Caesar  AnnaL  doe. 
Styriae  III,  S.  455  u.  a.  a.  O. 

')  T.  Karajan,  Kleinere  Quellen  zur  Gesch.  Oestr.  Wien  1859.  Eyn  ab- 
Bchrift  eines  Zedel  herm  Matbeas  Sligk  zugesandt  der  verlauffiing  xn  Wyeui 
in  der  Karwochen  geschehen,  S.  15—22. 

*)  Ebd.8.  23— 51.  Ueber  den  bei  Hormayr  Archiv  1811  vorkommeadea 
Irrthum  Ortolf  Greumann  (recte  Gewmann)  betreffend,  s.  Karijan,  ebd.  Vorrede. 


Digitized  by 


Google 


Oesterreichische  Denkwürdigkeiten.  ]^g7 

aber  mit  der  Geschichte  der  Dynastie  auf  das  engste  verknUpft,  sind 
die  Denkwürdigkeiten  der  Helene  Kottanner^),  vielleicht 
ans  fränkischem  Geschlechte,  welche  in  Diensten  der  Königin  Elisa- 
beth, Tochter  Kaiser  ßigismnnds,  Wittwe  Albrecht  IL  von  Oesterreich 
stand.  Ihre  merkwürdigen  Aufzeichnungen  aus  den  Jahren  1439  und 
1440  erfreuen  sich  durch  G.  Freytag  einer  gewissen  Berühmtheit. 
Leider  ist  nur  ein  Bruchstück  davon  vorhanden,  so  dafs  weder  über 
die  Zeit  noch  den  Ort  der  Abfassung  etwas  zu  ersehen  ist.  Allein 
die  Erzählung  der  Kottannerin  ist  durchaus  pragmatisch  und  aus 
einem  Onfs,  so  dafs  an  eine  allmähliche  Entstehung  ihrer  Denk- 
würdigkeiten nicht  gedacht  werden  könnte.  Dafs  aber  sowol  König 
Ladislana  als  auch  die  Königin  Elisabeth  zur  Zeit  der  Abfassung 
noch  am  Leben  waren,  dürfte  unschwer  zu  erkennen  sein,  weniger 
Bieher  ist  dies  vielleicht  von  König  Wladislaus  von  Polen.  Als  8chrift- 
fitellerin  stellt  sich  Helene  Kottanner  was  Lebendigkeit  der  Dar* 
Btellnng  und  psychologischen  Antheil  an  den  Ereignissen  anbelangt, 
den  besten  Schriften  dieser  Gattung  an  die  Seite. 

Eine  gleich  interessante  Schrift  wie  die  Denkwürdigkeiten  der 
Helene  Kottanner  findet  man  denn  auch  erst  ganz  am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  wieder  in  Oesterreich,  wo  der  Wiener  Arzt  und 
Doctor  Johannes  Tichtel  sein  Tagebuch  auf  die  Vorstehblätter 
md  Pergamentstreifen  eines  gedruckten  medicinischen  Buches  schrieb. 
Aber  welches  er  Vorlesungen  an  der  Universität  hielt  ^).  Er  bedient 
sieh  aber  dabei  der  lateinischen  Sprache  und  zeigt  doch  nur  sehr 
nebensächliches  Interesse  für  öffentliche  Angelegenheiten.  Man  sieht, 
dafs  noch  im  15.  Jahrhundert  in  der  Ostmark  die  bürgerlichen  Kreise 
nicht  im  Vordergrunde  litterarischer  und  historiographischer  Hervor- 
bringungen  stehen,  und  man  mufs  sich  an  andere  Stände  wenden, 
an  den  Adel,  an  die  Hofkreise,  an  die  gelehrten  Schreiber  und  pro- 
feBsionsmäfsigen  Dichter,  um  den  Faden  der  deutschen  Geschichts- 
qaellen  nicht  zu  verlieren. 

*)  Endlicher,  Aua  den  Denkwürdigkeiten  der  Helene  Kottannerin,  Leipzig 
1846.  Was  es  übrigens  mit  der  Krone  auf  sich  hat,  welche  so  geheimnisToII 
entwendet  wird,  ist  nicht  so  ganz  sicher,  als  Gt.  Frey  tag  in  der  schönen  £in- 
leitoog  zu  dem  Stücke  in  den  Bildern  annimmt.  Die  Kottanner  hielt  es  für 
die  Krone  des  h.  Stephan,  aber  vgl.  Birk.  Quellen  und  Forschungen  zur  österr. 
Gesch.  S.  220  ff.  Die  hier  sonst  veröffentlichten  Aufzeichnungen  aus  gleicher 
2eit  erwähne  ich  weiter  unten. 

')  Tichtels  Tagebuch  schon  von  Ranke  nach  Rauchs  wenig  brauchbarer 
Ausgabe  wol  beachtet,  wurde  vollständig  herausg.  von  Th.  v.  Karigan,  Fontes 
rer.  austr.  I,  1,  1  —  66,  das  Tagebuch  reicht  von  1477—1495.  Tichtel  gehört 
«ber  seiner  litterarischen  Stellung  nach  dem  Freundeskreise  Konrad  Celtis  an 
und  fiült  daher  wesentlich  der  humanistbchen  Epoche  zu. 
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§17.   Dentsche  Dichtung  in  Oesterreich. 

Seit  sich  die  Reimknnst  ganz  specieller  geschiehtlicher  Stoffe 
bemSchtjgte,  konnte  es  aach  in  den  österreichischen  Gebieten  an  den 
mannigfaltigsten  Versuchen  solcher  Art  nicht  fehlen ,  wie  man  sie 
frühzeitig  schon  in  den  Niederlanden  nnd  am^  Rhein  gefanden  hat 
Diese  Darstelinngen  haben  sich  aber  in  Oesterreich  sehr  zn  ihrem 
Vortheile  gar  bald  der  Zeitgeschichte  zugewendet  und  haben  dadurch 
den  Charakter  von  Memoiren  erhalten,  wie  sie  denn  überhaupt  viel 
subjectiver,  darum  aber  auch  viel  lebendiger  und  anschaulicher  sind, 
als  die  Shnlichen  Werke  in  anderen  Gegenden.  Das  bekannteste  nnd 
wenn  man  will  grofsartigste  historische  Zeitbild  in  vollkommen  me- 
moirenhafter Form  bietet  Ulrich  von  Lichtenstein,  zu  dessen 
historiographischer  Beurtheilung  hier  wol  noch  einiges  hinzuzufligen 
wSre^).  Von  den  Litteraturhistorikern  wird  allseitig  der  Abstand 
hervorgehoben  y  welcher  zwischen  der  Selbstbiographie  und  den  das 
lyrische  Talent  verrathenden,  eingeftlgten,  glatt  und  anmuthig  dahin- 
gleitenden 58  Liedern  und  Leichen  besteht^).  Das  Buch  vom 
Frauendienst  kann  sich,  was  die  ErzShIung  betrifft,  bei  weitem 
nicht  messen  mit  den  niederdeutschen  Shnlichen  Werken,  wie  etwa 
dem  des  Meister  Gottfried  Hagen  in  Köln.  Dagegen  ist  das  Franen- 
buch  in  der  ganzen  Anlage  und  Schilderung  bedeutender,  weU  es 
ein  satirisches  und  lehrhaftes  Element  enthielt,  zu  welchem  die  58te^ 
reichische  Dichtung  immer  mehr  geneigt  war*).  Die  Vollendung  des 
Frauendienstes  Hillt  in  das  Jahr  1255 — 56,  die  des  Frauenbuehes 
zwei  Jahre  später.  Der  Frauendienst  berichtet  Ulrichs  Leben;  das 
Franenbuch  ist  ein  Zeitbild,  bei  welchem  das  auffallendste  ist,  dab 
der  Dichter  sich  hOchst  tadelnd  über  dieselben  Menschen  ausspricht, 
bei  denen  er  doch  mit  den  Thorheiten  seines  Frauendienstes  Gefallen 
gefunden  haben  mufs.    Vielleicht  wäre  eine  genauere  Vergleichnng 

I)  W.  G.  n,  339,  V,  23. 

')  Weinhold,  Ueber  den  Antheil  Steiermmrks  an  der  deutschen  Dicbt- 
kunst  des  13.  Jahrhunderts,  Almanach  der  Akad  in  Wien  1860,  S.  825; 
Wackemagel,  Litteraturgesch.  221.  Hier  wird  auch  des  Gediehtes  auf  die 
Schlacht  an  der  Leitha  1246  gedacht  und  die  Vermuthung  aofgesteUt,  « 
m^tohte  das  leider  Terloren  gegangene  Lied  Ton  Ulrich  selbst  hergerührt  haben. 
Neuestens  liegen  die  höchst  lehrreichen  und  scharfsinnigen  Untersuchaiigea 
über  Ulrich  Ton  Lichtenstein  yon  Karl  Knorr,  Quellen  und  Forsch,  i.  Spr.  o. 
Cnlturg.  Strafsburg  1875  vor,  doch  liegt  der  Schwerpunkt  Belbetrerstlndlidi 
auf  dem  litterarischen  Theile  der  Arbeit. 

*)  Ausgabe  von  Lachmann,  Berl.  1841.  Eigentlich  bekannt  wurde  Ulrich 
durch  Tiecks  Uehersetiung,  die  noch  immer  hauptsächlich  gelesen  wird. 
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der  Schilderangen,  wie  sie  von  einem  und  demselben  Dichter  in  zwei 
rasch  aufeinander  gefolgten  Werken  so  verschieden  dargeboten  wer- 
den, das  richtigste  Mittel  um  den  historischen  Werth  des  Frauen- 
dienstes für  die  Erkenntnis  des  Charakters  der  Zeit  zu  ermessen; 
denn  ob  und  in  wiefern  die  Memoiren  Ulrichs  von  Lichtenstein  für 
die  Zeit  nnd  ihre  Geschichte  allgemein  giltig  und  bezeichnend  sind, 
mufe  dahingestellt  bleiben,  zumal  sich  der  Dichter  ja  selbst  über  den 
Verfall  des  Ritterthums  heftig  beklagt.  Er  war  um  die  Wende  des 
13.  und  13.  Jahrhunderts  geboren,  wurde  mit  seinem  12.  Jahre  Edel- 
knabe einer  vornehmen  Dame,  kam  hierauf  zum  Markgrafen  Heinrich 
von  Istrien,  verlor  1219  seinen  Vater,  nnd  begann,  im  Besitze  seines 
Erbtheils  mit  dem  Jahre  1222  sein  abenteuerliches  Weltleben  ^). 
124Ö  wurde  er  Landeshauptmann  und  oberster  Landrichter  in  Steier- 
mark. Nach  dem  Tode  Herzog  Friedrichs  II.  wurde  er  in  Kämpfe 
mit  den  österreichischen  Ohibellinen  verflochten,  da  er  für  den  Erz- 
bischof Philipp  von  Salzburg  die  Waffen  ergriff.  Nach  dem  Zeugnis 
der  Reimchronik  liefs  er  sich  in  den  nächsten  unruhigen  Zeiten  das 
Wol  des  Landes  sehr  angelegen  sein,  schwankte  aber  in  seiner 
Parteistellnng  unstet  und  würdelos  hin  und  her,  schlofs  sich  der 
Herrachaft  Ottokars  von  Böhmen  an  und  frondierte  mit  dem  übrigen 
Adel  gegen  dieselbe.  Im  Jahre  1276  oder  1276  starb  er.  Seine 
poetische  Production  hörte  auf  der  Höhe  seines  Lebens  auf  und 
aneh  sein  Tagebuch  wurde  im  Geschäftsdrange  der  spätem  Jahre 
leider  nicht  fortgesetzt.  Sein  Sohn  Otto  erbte  aber  die  Vorliebe  des 
Vaters  f^r  zeitgenössische  Poesie.  Wenn  man  seine  Memoiren  vom 
Standpunkte  der  historischen  Quellenforschung  mit  Erscheinungen 
anderer  Jahrhunderte  vergleichen  darf,  so  könnte  man  sie  am  pas- 


1)  Ueber  Ulrichs  Lebensverhältnisse:  Karajan  in  Lachmanns  Ausgabe, 
8.  663  ff.;  Ton  der  Hagen  IV,  321-404;  Falke,  Geschichte  des  Hauses  Lieb- 
teDütein  I,  57—124.  Die  Urkunden  sind  hier  Eiemlich  yoUst&ndig  zusammen- 
S«stelk,  doch  ist  aus  Wiener  Jahrb.  der  Lit.,  Bd.  108  und  darnach  meiner  Ab- 
handlung: Ottokar  II.  und  Salzburg  in  den  Sitzungsber.  der  Wiener  Akademie, 
Bd.  XXXIII,  472,  479,  483  mehreres  hinzuzufQgen.  Wenn  Karl  Enorr  mir 
vorwirft,  dafs  ich  an  manchen  Orten  über  Ulrichs  von  Lichtenstein  politischen 
Charakter  Tiel  zu  hart  geurtheilt  hätte,  so  ergreife  ich  einer  so  gereiften  und 
umsichtigen  Abhandlung  gegenüber  um  so  lieber  die  Gelegenheit,  um  dies  in 
Bezug  auf  von  mir  gebrauchte  Ausdrücke  gerne  zuzugestehen.  Wenn 
aber  Knorr  S.  40  die  gewifs  zutreffenden  Worte  in  dieser  Beziehung  findet,  so 
sollte  dann  nicht  wieder  das  Selbstgesprochene  abgeschwächt  werden.  Die  in 
Urkunden  selbst  privater  Natur  damals  aufgekommene  Formel  einer  Verpflich- 
tung auf  einen  vom  Papste  anzuerkennenden  Kaiser  ist  doch ,  so  viel  ich  die 
Dinge  kenne,  eine  sehr  eingreifende  und  ernste  Sache  gewesen.  Wie  nennete 
man  denn  Leute,  welche  im  Jahre  1870  auf  den  Sieg  der  Franzosen  Bade  ge- 
schworen hätten? 
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sendsten  mit  denjenigen  Casanoyad  zusammenstellen,  von  denen  ja 
ebenfalls  sicher  ist,  dafs  sie  im  höchsten  Mafse  historisch  wichtig 
und  dabei  doch  ebenso  individuell  und  excentrisch  sind.  Für  die 
allgemeine  Charakteristik  der  Zeit  werden  die  einen  und  die  andern 
mit  Vorsicht  benutzt  werden  müssen. 

Das  Ritter-  und  Turnierwesen  war  und  blieb  übrigens  immer 
etwas  der  Mode  nach  Wechselndes  und  hing  von  zufälligen  ümstSn- 
den  und  Persönlichkeiten  ab,  die  es  bald  da  bald  dort  mehr  in  Gang 
brachten.  Von  einem  böhmischen  Ritter  wird  uns  eine  Tnrnierfahrt 
in  Frankreich  in  ziemlich  dürftiger  Weise  geschildert^).  Von  einem 
unbekannten  Verfasser,  nicht  aber  von  Eonrad  von  Würzbuig,  wie 
früher  geglaubt  wurde,  werden  dagegen  diese  Turniere  um  die  6oB8t 
der  Frauen  bereits  zu  einem  höchst  possenhaften  und  nnflSthigen 
Schwank  benutzt,  der  aber  keinen  geringeren  Werth  für  die  Charak- 
teristik der  Zeit  hat  als  Ulrichs  Frauendienst^).  Wenn  übrigens 
Ulrich  von  Lichtenstein  die  Zeit,  in  welcher  er  das  Frauenbnch 
schrieb,  gegenüber  der  der  Babenberger  verkommen  und  unritteriieh 
bezeichnete,  so  ist  es  unterhaltend  zu  sehen,  dafs  wieder  diese  Zeit 
als  goldig  von  einem  Dichter  aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
geschildert  wird.  Dieselbe  jüngere  Generation,  welche  von  Ulrich 
von  Lichtenstein  als  unritterlich  gescholten  wird,  ist  im  n&chsten 
Menschenalter  bereits  zum  Muster  der  ritterlichen  Treffliehkeit 
gemacht'). 

Als  historische  Quelle  scheinen  auch  die  Gedichte  tiberschätzt  wor- 


^)  Des  böhmischen  Ritters  Johann  von  Michelsberg  Ritterfabrt  in  Frank- 
reich, Ton  Heinrich  von  Freiberg,  mit  dem  Wappen  des  Königs  von  Böhmeo. 
Der  Name  des  Dichters  ist  ausdrücklich  genannt.  Jahrbach,  Berliner,  ftir  deut- 
sche Sprache  II,  92. 

')  Der  Ritter  mit  der  Birne  in  Lafsbergs  Liedersaal  III,  147  —  160,  Lach- 
mann und  Haupt  haben  das  Gedicht  Konrad  von  Wfirzburg  abgesprochen, 
Auswahl  aus  den  hochdeutschen  Dichtern  des  13.  Jahrhdt.,  Berlin  1820,  S.  10, 
ferner  Haup€,  Vorrede  su  Engelhard  S.  VIII,  doch  fahre  ich  dies  Gedicht  nor 
zur  Exemplification  des  Gesagten  an.  Es  gehört  strenge  genommen  nicht  unter 
diese  Quellen  und  es  wfirde  unsere  Aufgabe  überschreiten,  wenn  wir  alles 
Aehnliche,  was  wol  zur  historischen  Gesammtanschauung  gehört,  anf^lhren 
woUten.  Einen  Uebergang  von  Ulrichs  Frauenbuch  zur  Schilderung  Helblings 
bietet  der  von  dem  letzteren  erwähnte  Meister'  Konrad  von  Haslau;  Haapt, 
Zeitschrift  VUI,  550. 

')  Helbling,  herausgegeben  von  Karajan;  Haupt,  Zeitschrift  IV;  Sonder- 
abdruck S.  244,  245.  Die  einzige  Handschrift,  die  Karajan  kunstvoll  benutzte, 
ist  aus  dem  16.  Jahrhundert.  VgL  Beitr&ge  zur  Kritik  und  Erklärung  des 
Siefi-id  Helbling  von  Oscar  Jänicke  in  Haupts  Zeitschrift  16,  402.  Als  wich- 
tigste Ergänzung  mufs  wol  aber  der  von  Kar^'an  berichtete  handschrifUicbe 
Fund  gelten.  Sitzungsber.  d.  W.  Akad.  1870  Bd.  65  S.  377,  wo  aber  v.  K.  den 
Autornamen  Seifrieds  Helblings  aufrecht  erhält. 
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den  SU  seiD,  welche  unter  dem  NameoSeifried  He  1  b  1  i  n  g  s  zuerst  ge- 
drnckt  worden  sind.  Gegenwärtig  weilg  man,  dafa  kein  Seifried  Helb- 
llng  der  Verfasser  sei,  und  dafs  man  es  mit  einer  Sammlung  mannigfal- 
tigen Inhalts  zu  thun  habe^).  Es  sind  fünfzehn  in  Form  und  Inhalt  sehr 
verschiedene  Werkchen,  deren  Abfassnngszeit  von  dem  Herausgeber  mit 
gröfster  Sachkenntnis  festgestellt  ist^).  Mehr  als  Anspielung  auf  die 
Zeitereignisse  findet  sich  in  den  Gedichten  jedoch  nicht.  Der  Dichter 
ist  mit  der  neuen  Regierung  im  Ganzen  sehr  unzufrieden,  hat  vieles 
am  Herzog  Albrecht  und  nicht  weniger  am  König  Rudolf  selbst 
auszusetzen,  aber  er  ist  auch  ein  eifriger  Gegner  des  Adels,  welcher 
sich  gegen  den  Herzog  Albrecht  empört.  Wie  sehr  man  seinen  Mit* 
theilungen  gegenüber  vorsichtig  sein  mufs,  erhellt  aus  der  Insinuation, 
dafs  die  Landherren  im  Jahre  1295  vier  Markgrafschaften  für  sich 
selbst  hätten  gründen  wollen,  eine  Behauptung,  die  offenbar  eine 
schamlose  LUge  ist.  Die  Satire,  so  oft  sie  in  Anwendung  kommt, 
verblendet  völlig  den  Dichter  über  die  Wahrheit  der  Dinge.  Er  ist 
übrigens  ein  Muster  von  einem  Stockösterreicher,  wie  sie  eben  nur 
seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  vorzukommen  pflegen,  eine  Art 
von  Patriot,  welcher  alles  Fremde  herabzieht  und  die  Eigenthtim- 
lichkeiten  des  Oesterreichers  als  etwas  höchst  Vollkommenes  ansieht. 
Dazu  pafet  aber  freilich  wieder  sein  bitterer  Tadel  über  die  Zustände 
wenig.  Er  gehört  zu  denen,  die  sich  ein  Bild  von  den  alten  Zeiten 
und  von  einem  österreichischen  Normalmenschen  zurecht  gemacht 
haben  und  sich  dann  berechtigt  glauben,  die  Gegenwart  daran  zu 
messen.  Dafs  der  Dichter  in  der  Nähe  von  Wien  zu  Hause  war, 
dafs  er  sich  der  Persönlichkeiten,  welche  1246  und  1260  in  den 
Kriegen  gefallen  waren,  erinnert,  verheirathet  war  und  Kinder  hatte, 
gibt  doch  nicht  hinreichende  Anhaltspunkte,  um  den  Stand,  dem  er 
angehörte,  bestimmt  bezeichnen  zu  können.  Selbst  die  Annahme, 
dafe  er  Geistlicher  gewesen,  wäre  dadurch  nicht  ausgeschlossen'). 

»)  Martin  in  Haupts  Zeitschrift  1867,  Bd.  XllI,  464.  Das  13.  Gedicht 
ist  ein  Brief  eines  hovegnmpelmann  an  seinen  Freund  und  ist  also  der  daselbst 
Torkommende  Name  Seifried  Hebling  ein  fingirter,  zumal  als  derselbe  Mann 
13,  7  als  schon  yerstorben  angefahrt  wird. 

*)  In  der  Feststellung  der  Reihenfolge  scheint  mir  Martin  auf  das  rein 
fonneUe  Moment  des  Gespr&chs  zwischen  Herrn  und  Knecht  zu  viel  Rücksicht 
genommen  zu  haben.  Wenn  der  Knappe  im  4.  und  15.  Gedicht  entlassen  und 
im  2.  und  8.  wieder  aufgenommen  ist,  so  wird  man  sich  dies  nicht  als  that- 
sachlich  geschehen  denken,  sondern  als  eine  Form  der  Darstellung,  welche  in 
Bede  und  Gegenrede  selbst  ihren  formellen  Grund  hat.  Karajans  Zeitbestim- 
mungen scheinen  mir  in  den  meisten  Fällen  richtig,  nur  in  Bezug  auf  das  8. 
Gedicht  konnte  man  Martin  beistimmen,  dafs  es  noch  in  König  Rudolfs  Zeit 
ond  dann  nothwendig  1283  zu  setzen  sein  möchte. 

')  Daför  spricht  auch,  dafs  er  lesen  kann  7,  450,  Latein  versteht  und  in 
der  Bibel  bewandert  ist;  vgl  Karigan  S.  246. 


Digitized  by 


Google 


1^2  i^*^'    I>euti»che  Dichtung  in  Oesterreich. 

Gröfsere  historische  Bedeutung  als  der  Bogenannte  Helbling  hat 
das  Werk  eines  anderen  Dichters,  der,  auf  Oesterreichs  Seite  stehend, 
die  Schlacht  am  Hasenbühel  schilderte,  ol^Ieich  auch  er  in 
den  eigentlichen  Oeschichtswerken  genugsam  überschätzt  worden  ist 
Hirzelin  als  Qegensatz  zu  dem  später  zu  erwähnenden  rheinischen 
Dichter  derselben  Begebenheit  bietet  an  sich  Interesse  genug,  wir 
brauchen  ihn  nicht  als  eine  vorzügliche  Geschichtsquelle  zu  preismi. 
Wahrscheinlich  war  er  aus  der  Gegend  von  Constanz  zu  Hause, 
unverkennbar  hatte  er  jedoch  zu  dem  kärntnischen  Hofe  Herzog 
Heinrichs  nahe  Beziehungen  und  man  nimmt  allgemein  an,  dafs  er 
dessen  Brot  afs^).  Eine  eigentliche  Schlachtbeschreibung  ist  das, 
was  er  gibt,  nicht;  Namen,  Wappen  und  Anzüge  schildert  er,  als 
ob  es  ein  Turnier  wäre.  Auch  ist  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  dtls 
er  für  die  Herrn  von  Wallsee  sich  besonders  eingenommen  zeigt 
Leider  ist  übrigens  das  Gedicht  so  wenig  vollständig  wie  das  seines 
Goncurrenten,  des  rheinischen  Darstellers  von  der  Partei  KOnig 
Adolfs. 

Nach  Kärnten  weisen  indefs  noch  andere  Spuren  von  Pflege 
zeitgenössischer  Dichtung.  Von  einem  ungenannten  Verfasser  hat 
man  ein  Gedicht  auf  den  Tod  einer  Herzogin  von  Kärnten,  welehe 
keine  andere  als  die  Gemahlin  Herzog  Heinrichs  sein  dürfte,  die  im 
Jahre  1331  starb^).  Das  Gedicht  ist  in  der  Form  abgefaCst,  wie 
man  deren  auch  andere  besitzt:  die  Klage  um  den  Grafen  Wemher 
von  Homberg^),  um  den  Grafen  Johann  von  Brabant  den  Minne- 
singer, der  1294,  im  Turnier  tödtlich  verwundet,  starb*),  oder  am 
den  Grafen  Wilhelm  IV.  von  Holland^)  (t  1337).  Solche  allegorische 
Gedichte  mancherlei  Art,  zu  denen  auch  Konrads  von  Wttrsbarg 
Klage  der  Kunst  gehört,  waren  im  14.  Jahrhundert  vorzüglich  be- 
liebt und  kommen  auch  im  Romanischen  vor,  wo  gewiasermafBen 
dieser  Richtung  durch  Dante  die  unvergängliche  Krone  aufgesetst 
wurde.  In  unseren  deutschen  Todesfeiem  ist  aber  das  Stoffliche  nur 
karg  zugemessen  und  die  Phrase  überwiegt.  Unser  kärntnische  Dichter 
hat  in  635  Versen  soviel  gejammert,  dafs  er  nicht  einmal  des  6e- 


^)  Hirzelin  ist  ans  dem  Cod.  3S99  der  Wiener  Hofbibl.  Ton  Ranch,  Scriptt. 
II,  300  und  aus  Cod.  352  (vgl.  Tab.  Cod.  II,  277;  I,  50)  von  QraflF,  Diutisc*  III, 
314,  dann  nach  diesen  Ton  Böhmer,  Fontes  II,  479  und  am  besten  von  Lilien- 
cron ,  Histor.  Volkslieder  Nr.  4,  S.  1 1  edirt.  Zur  sachlichen  Beurtheilung  rgL 
meine  deutsche  Oescb.  II,  663,  664. 

')   Klage  um  eine  edle  Herzogin;  Lafsberg,  IJedeisaal  II,  269  ff. 

*)   Ebend.  321  ff.;  vgl.  Minnesinger  IV.  39. 

*)   Berliner  Jahrbuch  flQr  deutsche  Sprache  lU,   116. 

»)   Ebend.  VI,  251. 
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mablB  und  Vaters  der  edlen  Herzogin  gedacht  hat.  Viel  HistoriBcheB 
ist  also  auch  da  nicht  zu  finden. 

Als  beachtenBwerther  erscheint  dagegen  manche  treffende  Bemer- 
kuDg,  die  man  gelegentlich  bei  Dichtem  ttber  ihre  Zeitgenossen  findet. 
So  ist  anch  bei  den  Minnesängern  manches  dieser  Art  versteckt^). 
Anf  den  Tod  Friedrichs  des  Streitbaren  hat  der  Tanhaser  gedichtet, 
der  ans  Überhaupt  viel  von  den  östlichen  Völkern,  von  Ungern, 
Tataren  and  Kumanen  erzählt').  Der  Oesterreicher  Friedrich 
von  Sonnen  bürg,  den  wir  am  besten  an  Ulrich  von  Lichten- 
Btein  anschliefsen,  hat  drei  Gedichte  anf  König  Rudolf  gemacht.  Er 
hat  sich  die  Krönung  in  Aachen  von  einem  Brunecken  beschreiben 
lassen  und  versificirt  sogar  das  Actenstück  des  Papstes  über  Rudolfs 
Anerkennung').  Dagegen  hat  Rudolf,  der  Sieger  in  Oesterreich,  auch 
manche  gewaltige  Feinde  unter  den  Minnesängern.  Am  bekanntesten 
sind  jene  drei,  welche  seine  Kargheit  so  arg  bespöttelt  haben.  Der 
Meister  Stolle,  der  früher  schon  ein  Strafgedicht  gegen  Ludwig  II. 
TOD  Baiern  gemacht,  auch  Meinhard  von  Kärnten  besingt  und  endlich 
mit  dem  Schulmeister  von  Efslingen  und  dem  Unverzagten^)  wett* 
eifert,  den  König  bei  den  fahrenden  Sängern  in  den  Üblen  Ruf  des 
Geizes  zu  bringen.  Dagegen  hat  Frauenlob  ein  schönes  Wort  bei 
Rudolfs  Tod  gesprochen*)  und  bei  dem- von  Steinmar  ist  ein  Lied 
über  Rudolfs  Heerfahrt  nach  Thüringen,  welches  sogar  ein  gewisses 
kritisches  Interesse  gewährt*).  Unbedeutende  Erwähnung  finden 
Rudolf,  Albrecht  und  Friedrich  auch  bei  Boppo,  bei  dem  Hellefeuer, 
der  der  Erfinder  des  Spafses  vom  römischen  Reich  ist,  das  heifsen 
könne  Römisch  Arm''),  ferner  auch  bei  dem  Marner")  und  bei  Re- 
genboge,  der  in  der  Sibillinischen  Weissagung  von  dem  Kampfe 
Albrechts  und  Adolfs  handelt*). 

Wichtiger  dagegen  ist  ein  Spottgedicht  auf  Kaiser  Ludwig 


^)  Ich  BteQe  hier  einiges  zusammen  aus  von  der  Hagens  Minnesingern 
lY.  Bd.   Auf  anderes  komme  ich  noch  bei  den  Reichssaohen  in  §  34. 

S)  Ebend.  IV,  422. 

»)  IV,  6.')2-658. 

«)  IV,  706  und  707;  ygl.  IV,  448.  453.  713.  Schlegel  im  deutschen 
Huseam  1812,  1.  Bd.,  S.  316.  Gervinus,  Gesch.  der  deutschen  Dichtkunst  II, 
9,  wo  auch  S.  19  Beziehungen  der  Spruchdichter  zu  anderen  Fürsten  und 
Herren  zusammengestellt  sind. 

*)  IV,  733. 

^  IV,  469.  Von  der  Hagen  mOchte  auf  Grund  desselben  eine  Heerfahrt 
nadi  Thüringen  auf  1276  setzen. 

')  IV,  710. 

«)  IV,  626. 

»)  IV,  637. 
Lorenz,  QMchlchtaquAUen.  2.  Anfl.  13 
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den  Baier^),  welches  gewisBermafseii  an  die  Ssterreiehiachen  Dich- 
tungen seinem  politischen  Inhalte  nach  angeschlossen  werden  kann. 
Es  ist  ein  sehr  frisches  volksthttmliches  Lied  von  einem  Dichter 
aas  den  (5sterreichischen  Vorlanden  and  bezieht  sich  anf  eine  miis- 
glückte  ünternehmangy  welche  Kaiser  Lndwig  and  sein  Landvogt 
in  Schwaben,  Eitel  Hnndbifs  von  Ravensberg,  gegen  Feidkirch  vor- 
hatten.  Die  Zeit  des  Ereignisses  recht  za  bestimmen,  wollte  aller- 
dings bis  jetzt  kaam  gelingen,  doch  ist  die  Abfassung  des  Gedichtes 
mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  anf  das  Jahr  1340 — 41  zu  setzen'). 
Die  beiden  hervorragendsten  Dichter  des  14.  Jahrhunderts,  welche 
die  Ereignisse  und  Zustände  in  Oesterreich  zum  Gegenstände  ihrer 
Betrachtungen  und  Darstellungen  machten,  sind  Heinrich  der 
Teichner  und  Peter  Suchenwirt.  Der  erstere  ist  nur  leider 
zu  allgemein,  als  da(s  man  für  den  historischen  Quellenstoff  viel 
Beachtenswerthes  bei  ihm  zu  finden  vermischte.  Wir  haben  glück- 
licherweise in  eine  allgemein  litterarische  Würdigung  des  geistlosen 
Reimschmieds,  dem  sich  die  äufserste  Prosa  der  Gedanken  in  70,000 
Verse  verwandelte,  hier  nicht  einzugehen^).  Was  einen  bestimmteren 
historischen  Inhalt  aufweist,  sind  zehn  Gedichte,  die  zugleich  die 
einzigen  sicheren  Schlüsse  auf  die  Lebenszeit  des  Dichters  zu  machen 
gestatten^).    In  denselben  treten  uns  einige  bestimmtere  historische 

1)  Zuerst  in  LAfsbergs  Liedersaal  unter  dem  Titel  Kaiser  Ludwig  der  Baier; 
III,  121.  Dann  yon  Liliencron  unter  dem  Titel  Zu  Feldkirch ;  I,  40,  mit  wich- 
tiger Einleitung  und  Mittheilungen  ron  J.  Bergmann.  Das  Ton  Pfeiffer  mitge- 
theilte  Gedicht  auf  Lndwig  steht  im  Tollen  Gegensatze  dazu  und  ist  eine  Ehren- 
rede  wie  die  ehen  vorher  erwähnten  Gedichte.    S.  in  der  2.  Ahth.  b.  d.  deut  .Qed. 

')  Dals  Graf  Rudolf  ron  Hohenberg  noch  am  Leben  sei,  braucht  n&mlicii 
gar  nicht  rorausgesetzt  zu  werden.  1840  ist  ein  Anschlag  auf  Vorarlberg  See- 
macht, und  der  Dichter  stellt  sich  vor,  dafs  dies  Tom  Kaiser  im  Schild  gefthii 
werde,  um  die  früher  schon  dem  Hohenberger  widerfahrene  Schmach  zu  rftchen. 
Die  letztere  Anspielung  bezieht  sich  auf  ein  früheres  Ereignis,  welches  aber 
in  Feldkirch  natürlich  noch  lebendig  im  Gedächtnis  ist. 

')  Gerrinns  II,  152  ff.  dürfte  doch  auch  nach  r.  Karigans  ausgezeichneter 
Leistung,  Ueber  Heinrich  den  Teichner,  Wien  1855,  Denkschriften  derKuseii 
Akad.  Bd.  VI,  in  den  meisten  Dingen  aufrecht  stehen.  Es  ist  wahrlich  kern 
Geringes,  den  langweiligen  Sittenprediger  so  gründlich  durchforscht  zu  haben, 
und  besonders  die  Historiker  müssen  sehr  dankbar  für  die  Sicherheit  sein,  mit 
welcher  Herr  y.  Karajan  die  Gedichte  Ton  historischem  Inhalt  nnd  Bestimm- 
barkeit angegeben  hat.  Mehreres  in  dieser  Beziehung  zu  suchen,  als  r.  Kanjaa 
gefunden,  darf  man  sich  wol  schenken.  Schottky's  Leistungen  über  Teidiner 
konnten  wol  anerkannt  werden. 

*)  Diese  sind:  1.  Von  einem  Wettstreite  unter  den  Bauern,  welches  eise 
hübsche  historische  Anekdote  ron  KOnig  Friedrich  enthält,  der  aber  wol  des- 
halb bei  Abfassung  des  Gedichts  nicht  mehr  am  Leben  su  sein  brauchte;  vgl* 
Pfeiffer,  Germania  I,  375.  2.  Von  des  leders  tiurunc,  ftlr  Geschichte  dar 
Trachten  von  Interesse.  8.  Von  der  werlde  irregang,  mit  Rücksicht  auf  den 
schwarzen  Tod.    4.  Von  der  frlunge,  rechtshistorisch  sehr  intereaaaaU   5.  Papat 
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OesichtspaDkte  hervor.  Es  zeigt  sich  eine  grofse  Schwärmerei  fttr 
die  Einheit  and  den  Frieden  von  Papstthnm  nnd  EaiBertham,  ja 
unser  Dichter  verfallt  auf  den  in  Dentschland  Beltenen,  eigenthüm- 
Ilchen  DantiBchen  Gedanken,  dafs  der  Kaiser  in  Rom  gemeinschaft- 
lieh  mit  dem  Papste  die  Welt  regieren  mUlate;  in  den  Streitigkeiten 
swischen  Kaiser  und  Papst  will  er  in  keiner  Weise  entscheiden. 
Er  ist  überhaupt  ein  Frennd  der  geistlichen  Macht;  gegen  die  Auf- 
hebnng  der  Freinngen  hat  er  sich  sehr  bestimmt  ausgesprochen, 
ebenso  eifert  er  gegen  die  Preufsenfahrten  nnd  gegen  das  Kreuzzugs- 
wesen,  in  welchem  er,  wie  es  eben  damals  bestellt  war,  keinen 
AuBdruck  wahrer  Frömmigkeit  erblickte.  Da(s  Heinrich  der  Teichner 
vor  dem  Jahre  1377  gestorben  oder  wenigstens  zu  dichten  aufge- 
hört, hat  Karajan  zur  vollen  Sicherheit  gebracht,  und  allerdings 
wird  man  ihn  daher  nicht  mehr  zu  einem  Dichter  des  ausgehenden 
14.  Jahrhunderts  machen  dttrfen.  Er  starb,  nachdem  er,  wie  man 
auB  vielen  seiner  Andeutungen  ersieht,  ein  hohes  Alter  erreicht  hatte, 
er  wird  also  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  geboren  sein ;  doch 
dürfte  man  ihn  kaum  in  jungen  Jahren  mit  seiner  schwermtithig 
greisenhaften  Dichtung  beschäftigt  denken.  Dafs  er  in  Oesterreioh 
und  am  meisten  in  und  um  Wien  lebte,  ist  sicher,  weniger  gewifs 
jedoch,  ob  er  ein  Einheimischer  war^).  Jedenfalls  beziehen  sich 
fast  alle  seine  Klagen  Über  die  Zeit  und  ttber  die  Zustände  auf 
Oesterreich.  Wahrscheinlich  war  er  in  ein  Dienstverhfiltnifs  zu  einem 
vornehmen  österreichischen  Herrn  getreten  und  hat  in  seinen  alten 
Tagen  von  seinen  Ersparnissen  unabhängig  gelebt. 

Sein  jtlngerer  Freund  und  Genosse,  Peter  Suchen wirt,  hat 
eine  Ehrenrede  auf  ihn  gedichtet,  die  uns  den  üebergang  zu  diesem 
b^abteren  und  historisch  interressanteren  Dichter  bilden  mag'). 
Wir  erfahren  daraus,  auber  dem  Lobe  von  Teichners  Tugenden, 
dals  er  ein  Laie  gewesen,  und  dals  er  sein  Vermögen  benutzt  habe, 


and  Kaiser.  6.  7.  8.  die  PreoTflenfahrteii  betreffend.  9.  Ton  Ünfrid  swisehen 
dem  Landesfihvten  und  den  Herren ;  besieht  sich  auf  die  Kämpfe  Albreeht«  IIL 
gegen  SchOnberg,  Grueb  und  Schaumberg.  10.  Von  dem  P&beet.  VgL  r.  Ka- 
rajan im  Sonderabdruck  S.  9— 13. 

')  Das  Gedicht,  welches  von  Karajan  a.  a.  O.  Kote  64  bringt,  bexog  ich 
in  der  ersten  Auflage  darauf,  dafs  Teichner  ein  Fremder  sein  möchte.  Scherer 
Tenichert  mich  dagegen,  dafs  diese  Deutung  nach  Wortlaut  des  Textes  unsnlässig 
v&re.  Die  Abstammung  Teichners  muJs  daher  nach  wie  Tor  ab  unsicher  gelten, 
wie  schon  früher  t.  a.  herTorgehoben  wurde. 

*)  Peter  Suchenwirts  Werke,  herausgegeben  ron  Primisser,  Wien  1827. 
Die  red  Tom  Teichner  8.  64.  Eine  fleilsige  und  beachtenswerthe  Untersuchung 
t&ber  Peter  Suchenwirt,  sein  Leben  nnd  seine  Werke  von  Frans  Kratochwily 
Ans  dem  Jahresbericht  dee  Obergymnaünma  ra  KremB  1871. 

13» 
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um  Eirchen  und  Spitfiler  za  dotiren.  Die  Nachrede  ist  ttbrigenB 
warm  und  freiiDdBchaftlieh  gehalten ,  wie  ein  jüngerer  den  ttlteren 
Mann  beklagen  mag.  Die  Art  dagegen,  in  welcher  Suchenwirts 
Dichtungen  uns  entgegentreten,  hat  weder  der  Form  noch  dem  In- 
halte nach  Anknüpfungspunkte  an  den  Teichner.  Während  dieser 
ein  Tadler  der  Ritterfahrten  ist,  hat  Suchenwirt  sich  recht  eigentlieh 
diese  Züge  zum  Gegenstande  seiner  Heldengesfinge  gewählt.  Das 
hat  für  uns  den  Vortbeil,  dafs  wir  eine  Mehge  historische  Persön- 
lichkeiten kennen  lernen  und  mancherlei  Anekdoten  von  ihnen  er- 
fahren. So  führt  uns  der  Dichter  mit  seinem  Helden  Friedrich  dem 
Kreuzpeckh  nach  Spanien,  Schweden  und  Norwegen,  mit  dem  edlen 
Hans  von  der  Traun  nach  Frankreich  und  in  das  Feldlager  des 
schwarzen  Prinzen,  mit  dem  Burggrafen  Albrecht  von  Nürnberg,  mit 
dem  Markgrafen  Ludwig  von  Brandenburg  und  seinem  Gefährten 
Friedrieb  von  Locken  nach  Schottland  n.  dgl.  m.  Am  meisten  sind  es 
die  preufsischen  Ereuzzüge,  welche  dem  Suchen wirt  Anlafs  geben, 
seine  Helden  zu  feiern  ^).  Die  österreichischen  Herzoge  werden  wieder- 
holt gepriesen  und  ihre  Thaten  beschrieben,  vor  allem  Herzog  Albrecht 
der  Lahme,  dem  ebenso  wie  dem  Herzog  Heinrich  von  Eärnten*) 
lange  nach  dem  Tode  eine  Erinnerung  gewidmet  ist  Die  Gelegenheit 
zu  dem  einen  wie  zu  dem  anderen  Gedicht  ist  nicht  mehr  zu  ersehen, 
vielleicht  hat  sich  der  fahrende  Sänger  eben  durch  den  Preis  dieser 
Todten  eine  festere  Stellung  am  Hofe  Herzog  Albrechts  HL  begrün- 
det. Dessen  Preufsenfahrt,  die  er  mitmachen  konnte,  wurde  für  ihn 
jedenfalls  die  Quelle  seines  Wohlstandes,  der  ihm  erlaubte  in  Wien 
ein  Haus  zu  erwerben,  weiches  im  Jahre  1386  wieder  in  den  Besitz 
des  Herzogs  Aibrecht  gekommen  war.  Snchenwirt  sagt  selbst,  daft 
er  der  Freigebigkeit  Albrechts  eben  bei  Gelegenheit  des  preufsischen 
Zuges  alles  zu  verdanken  hätte.  Es  scheint  wenigstens  wahrschein- 
lich, dafs  erst  von  dieser  Zeit  an  Suchenwirts  Wiener  Aufenthalt  zn 
datiren  ist.  Ein  Gedicht,  wie  das  vom  Pfennig,  zeigt  deutlich,  dafs 
Snchenwirt  lange  Zeit  in  der  Welt  als  Fahrender  herumgeirrt  ist, 
und  dafs  er  zu  Ludwig  von  Ungarn  nahe  und  frühere  Beziehungen 

1)  Von  Herzog  Albrechts  Ritterschftft  Primisser  Nr.  4.  Das  Gedicht  ist 
anch  mit  allen  andeien  auf  PreufHen  besüglichen  Stellen  aus  Suchenwirt  jetst 
in  den  Scriptt.  rer.  Pruss.  III  mit  trefflichen  Anmerkungen  gedruckt. 

*)  In  der  Erinnerung  an  Herzog  Heinrieh  von  K&rnten  sind  die  bekannten 
Quellen  Aber  seine  Stellung  zu  Albrecbt  I.  in  dessen  Streit  mit  König  Adolf 
benutzt.  Primisser  S.  208  zieht  auch  das  Fragment  jener  vermeintlichen  Beini' 
Chronik  zur  Vergleichung  herbei,  welches  Rauch,  Scriptt.  II,  300  in  der  unter 
dem  Namen  Chronieon  Au$triaeum  yerOiFentiichten  CompUation  älterer  öster- 
reichischer Chroniken  gefunden  hat,  ohne  jedoch  zn  bemerken,  dafs  er  es  mit 
Hirzelins  Schiacht  Ton  GöUheim  zu  thun  hat. 
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hatte,  als  zum  ÖBterreichischeii  Hof^).  Es  ist  denn  aach  in  keiner 
Weise  zu  erratheni  ob  Sucfaenwirt  von  Geburt  ein  Oesterreieber  war 
oder  nicbt*).  Der  Inhalt^  der  Gedichte  ISfst  das  Gegentheil  vermu- 
then,  die  zahlreichen  Berufungen  von  auswärtigen  Gelehrten  unter 
Albrecht  III.  nach  Wien  machen  es  eben  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  der  Hofpoet  gleichfalls  von  anderswo  herbeigekommen  war. 
Aber  seit  den  siebziger  Jahren  weisen  alle  Spuren  seiner  Gedichte 
auf  die  Beziehungen  zum  österreichischen  Hofe.  Das  hervorragendste 
darunter  ist  das  von  den  fUnf  Fürsten,  welches  im  Jahre  1386  ver- 
falst  ist.  Er  schildert  das  Verhängnis  des  Jahres,  das  sich  auch 
durch  einen  grofsen  Kometen  dem  entsprechend  angekündigt  hätte. 
Wie  viel  Unglück  aber  auch  geschehen,  das  gröfste  ereignete  sich 
bei  Sempach,  wo  Leopold  III.  fiel.  Sowol  die  Einkleidung  dieses  un- 
glücklichen Ereignisses,  wie  die  Darstellung  des  Hergangs  selbst, 
gibt  jedoch  zu  mancherlei  Betrachtungen  Anlafs. 

Es  ist  im  Vergleich  mit  den  zahlreichen  übrigen  Gedichten, 
die  zu  Ehren  von  einzelnen  Persönlichkeiten  abgefafst  sind,  gewifs 
auffallend,  dafs  dem  Herzog  Leopold  keine  besondere  Todtenklage 
gewidmet  ist.  Gleichsam  wie  in  einer  Chronik  des  Jahres  berichtet 
der  Dichter  neben  anderem  auch  von  der  Schlacht  bei  Sempach. 
Sollte  das  Andenken  an  den  wenig  befreundeten  Bruder  an  dem 
österreichischen  Hofe  eine  besondere  Ehrenrede  nicht  gestattet  haben? 
Auch  in  der  Schilderung  des  Hergangs  selbst,  wie  ihn  Suchenwirt 
anffa&t,  ist  Leopold  nicht  von  aller  Schuld  freizusprechen,  wenn 
auch  edle  Motive  es  sind,  die  seinen  Untergang  herbeigeführt  haben. 
In  erster  Linie  aber  will  der  Dichter  zeigen,  dafs  das  Verdienst  der 
Tapferkeit  auf  schweizerischer  Seite  nicht  grofs  war,  Verrath  habe 
die  Niederlage  bewirkt.  Hierin  steht  das  Gedicht  im  bewufsten  Ge- 
gensatze zu  der  schweizerischen  Auffassung,  die  in  zahlreichen  Lie- 
dern den  Sieg  feierte  und  mit  Spott  der  österreichischen  Herrschaft 
gedenkt').   Wenig  andere  Schlachten  haben  eine  so  bedeutende  poe- 

*)  Primisser  Nr.  29,  S.  93.  Der  Dichter  sagt  da  ron  den  österreichischen 
Herzogen,  dafs  sie  za  jung  sind  und  kein  Oeld  haben,  um  Dichter  zu  besolden, 
V,  200  flr.  (Tgl.  das  Gedicht  rom  üngeld  Nr.  27,  S.  86,  welches  den  Herzogen 
Leopold  und  Albrecht  sich  eben  nicht  sehr  ergeben  zeigt).  Dagegen  heifst  es 
▼on  König  Ludwig,  wie  dieser  die  Deutschen  werth  halte  u.  dgl.  m.  So  ist 
slso  wol  das  Gedicht  auf  diesen  König  wirklich  an  dessen  Hof  gemacht. 

*)  Ueher  das  Sprachliche  hat  Koberstein  in  drei  Programmen  Ton  Schul- 
pforta  erschöpfend  gehandelt,  1827  —  62.  Specifisch  österreichische  Mundart 
weist  er  nicht  nach. 

')  Die  Schlachtlieder  Ton  Sempach,  die  auf  schweizerischer  Seite  gedichtet 
wurden,  hat  r.  Liliencron  der  sorgfältigsten  Kritik  unterzogen,  Hist.  Volkslieder 
1,  109—145  und  das  Tielhesprochene  Thema  erschöpft.    Nur  in  Bezug  auf  die 
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tische  Litteratur  nach  sich  gezogen  wie  die  yon  Sempach.  Saehen- 
wirts  Darsteliiing  zeigt  übrigens  mehr  Mitgefühl  nnd  Theilnahme  ab 
grofse  Kenntnis  von  der  Schlacht.  Viel  ausführlicher  hat  Suchen- 
Wirt  den  eigenen  Herrn,  Albrecht  IIL,  gepriesen,  als  ihm  bestimmt 
war,  demselben  noch  selbst  die  Todtenklage  za  widmen.  Aach  hier 
ist  es  wol  charakteristisch,  dafs  Sachenwirt  die  Vorliebe  des  Herzogs 
für  fremde  Gelehrte  und  Künstler  preist,  die  er  nach  Wien  gesogen 
habe.  Bald  nach  dem  Herzog  mag  Sachenwirt  selbst  gestorben  sein 
(1395—96). 

Der  Hof  der  österreichischen  Fürsten  blieb  aber  anch  anter  den 
Nachfolgern  Albrechts  HI.  and  zwar  anter  diesen  yorherrschend  im 
Gegensatze  za  andern  Linien  des  Hanses  von  Fahrenden  gerne  be- 
sacht; and  mehr  als  einer  darunter  fand  in  Wien  für  längere  oder 
kürzere  Dauer  sein  Brot,  unter  Albrecht  IV.  und  Albrecht  V.  finden 
wir  hier  den  Radelere,  den  Ghipfenberger,  vielleicht  ausKap- 
fenberg  in  Steiermark,  Jacob  Veter  den  Sptegler  genannt,  Baltha- 
sar Mandelreifs.  Die  Türkenkriege  gaben  eine  unerschöpfliche 
Gelegenheit  für  eine  Art  von  Poesie,  welche  die  Mitte  hielt  zwischen 
Volksthümlichkeit  und  Hofgunst.  Noch  mehr  und  nachhaltiger  aber 
wurde  der  junge  König  Ladislaus  besungen,  dessen  frühzeitiger  nnd 
den  Zeitgenossen  nur  allzu  verdächtiger  Tod  geheimnisvolles  Inte^ 
esse  erregte.  Eine  Reihe  von  Liedern,  bald  volksthümlicher,  bald 
höfischer  Natur  liegt  vor,  die  bald  deutlichere,  bald  entferntere  Vo^ 
würfe  gegen  Georg  Podiebrad  erhoben^).  Historisch  kann  ihnen  aber 
gar  keine  Bedeutung  beigelegt  werden,  aufser  als  Stimmungsberichte 
der  Zeit. 

Im  letzteren  Sinne  möchte  es  vielleicht  auch  gestattet  sein,  die 
Lieder  Oswalds  von  Wolkenstein  zur  Charakteristik  des 
15.  Jahrhunderts  hier  mehr  anzudeuten  als  heranzuziehen.  Für  den 
Historiker,  welcher  nicht  blols  die  grofsen  politischen  EreignJBse 
betrachtet,  sondern  auch  das  Leben  der  verschiedenen  Stände  nnd 
Kreise  kennen  lernen  will,  ist  die  Biographie  des  Wolkensteiners, 
des  vielgereisten  und  vielverkannten  aber  durchaus  tüchtigen  irren- 
den Ritters  das  interessanteste.  Sofern  man  aus  dessen  sogenannten 
historischen    Gedichten   viel  memoirenartiges  erfl&hrt,  dürften  die- 

hiBtoriache  Seite  des  Gegenstandes  vermifst  man  die  Wttrdignng  der  Stelle  bei 
Job.  Vitod.  sum  Jahre  1271.  Vgl.  auch  das  Jahrbuch  fflr  Schweizer  Gesehieli«« 
von  Meyer  Ton  Knonau  I,  S.  76  mit  Rficksicht  auf  die  neuerer  Zeit  toi 
Schneller  gemachten  Mittheilungen  aus  dem  Bürgerhuche  von  Luxem  und  die 
schon  öfter  angeführte  Schrift  ron  Kleissner. 

*)  Alle  diese  Gedichte  hei  Lilieneron  a.  a.  0.,  diejenigen  auf  den  Tod 
des  Königs  Ladislaus  früher  bei  Senkenberg  Y,  42  und  Pes.  U,  679. 


Digitized  by 


Google 


Michel  Beheim.  I99 

selben  hier  nicht  anerwähnt  bleiben.  Wolkenstein  starb  am  2.  Angost 
1445  anf  seinem  Schlols  in  TiroP). 

In  seinem  nnsteten  und  abenteuerlichen  Lebenslauf  ist  ihm  der 
fnichtbarste  historische  Dichter  des  15.  Jahrhunderts  su  vergleichen '), 
dessen  soziale  Stellung  nur  eine  Stufe  tiefer  liegt,  dessen  Schicksale 
aber  sich  ebenfalls  aus  einer  eigenthümlichen  Vereinigung  von  Lands- 
kneohtstreiben  und  Sängerthum  entwickelten.  Michel  Beheim, 
1416  SU  Sulzbach  in  Würtemberg  geboren,  sollte  dem  Handwerk 
seines  Vaters  folgen,  wurde  aber  von  Herrn  Eonrad  von  Weins- 
berg*) bestimmt  unter  das  Kriegsvolk  zu  gehen.  £r  kam  hierauf 
in  den  Dienst  des  Markgrafen  Aibrecht  Achilles,  gieng  zum  König 
von  Dänemark,  den  er  nach  langer  Meerfahrt  in  Norwegen  fand,  und 
trat  nach  seiner  Rückkehr  in  den  Dienst  des  Herzogs  Albrecht  VL, 
des  Königs  Ladislaus,  des  Kaisers  Friedrich  IIL  und  bemUhte  sich 
mit  leidenschaftlichstem  Sängerlobe  um  die  Gunst  dieser  mächtigen 
Herrn.  £r  erntete  aber  äufserst  wenig  Dank  von  denselben,  da  er 
von  allen  dreien  immer  nach  einiger  Zeit  kläglich  davon  gejagt  wurde. 
Er  selbst  tröstete  sich  zwar  damit,  dafs  dies  nur  der  schlechten  Um- 
gebung der  Fürsten  zur  Last  falle,  weil  Michel  Beheim  die  Laster 
und  Schlechtigkeiten  des  Adels  und  der  Hofleute  zu  scharf  angriff, 
aber  in  Wahrheit  ward  der  Dichter  eine  Zeitlang  geduldet  und  un- 
bequem geworden  wieder  entfernt.  Zuletzt  war  er  an  dem  Hofe 
Friedrichs  von  der  Pfalz  glücklicher  als  in  Oesterreich  und  scheint 
dort  seine  Tage  beschlossen  zu  haben. 

Von  einer  grofsen  «Anzahl  von  Gedichten  abgesehen,  welche 
seine  persönlichen  Schicksale  beschreiben  und  die  bei  weitem  nicht 
alle  gedruckt  sind,  ist  das  Buch  von  den  Wienern,  wie  sich 
leicht  versteht,  als  historische  Quelle  am  wichtigsten.  Die  tagebuch- 
artigen Beschreibungen  der  grofsen  Zeitereignisse  beginnen  hier  mit 
dem  Jahre  1462  und  enden  1465.  Die  leidenschaftlichen  Angriffe 
des  fanatischen  Anhängers  und  Kriegsmannes  Kaiser  Friedrichs  HL 
müssen  in  der  That  rasch  verbreitet  worden  sein  und  grofse  Erbit- 
terang in  den  bürgerlichen  Kreisen  Wiens  erregt  haben.  Einzelne 
Schilderungen,  wie  die  Belagerung  der  Burg  zeigen  auch  von  nicht 

0  Die  Gedichte  Oswalds  von  Wolkenstein,  hrsg.  Ton  Beda  Weber. 

*)  Ueber  Michel  Beheim  ygL  oben  S.  116.  Die  gröfsten  Verdienste  er- 
varb  sich  um  den  „Dichter"  r.  Karajan  in  der  Ausgabe  des  „Bnches  ron  den 
Wienern,"  Wien  1843,  darch  eine  ToUständig  erschöpfende  Vorrede;  sp&ter 
in  den  QaeUen  nnd  Forschungen  S.  1  —  65.  Zehn  Gedichte  Michel  Beheims 
SV  Gesch.  Oesterreiehs  und  Ungarns. 

')  Von  Konrad  ron  Weinsberg  gibt  es  ein  Ausgaben-  nnd  Einnahmen- 
ragister  ycm  1437  £  in  der  Bibliothek  dee  lit.  Vereins  an  8tattgari  38.  PaU. 


Digitized  by 


Google 


200  §  18.    Die  ateirisohe  Beimchronik. 

anbedentendem  Talente  der  DarBtellang.  Dafs  aber  Vers  nnd  Beim 
zu  dem  Bchlimmsten  gehören,  was  in  der  Litteratur  vorkommt,  wird 
schwerlich  geiängnet  werden  können.  Der  Bildungsstoff,  den  nnser 
Landsknecht  beherrscht,  steht  auch  nach  den  möglichst  günstigen 
Zasammenstellungen  von  Karajans  auf  tiefster  Stufe,  and  ist  von 
ärmlichster  Art.  Man  sieht  klar,  dafs  seit  der  Abfassung  der  stein- 
sehen  Reimchronik  durch  einen  Dienstmann  ähnlicher  Stellung  nnd 
Charakters  wie  Michel  Beheim,  Bildung,  feinere  Sitte,  vielleicht  auch 
dichterische  Geschicklichkeit  wesentlich  zurttckgegaugen  sind.  Denn 
trotz  alledem  war  Michel  Beheim  von  Kaiser  und  Kaiserin  vollkom- 
mener Beachtung  gewürdigt  und  auch  am  Hofe  Friedrichs  von  der 
Pfalz  in  angesehener  Stellung.  Seine  zweifelhafte  Poesie  war  vom 
Feinde  gefürchtet,  dem  Freunde  erwünscht  und  überall  verbreitet. 

§  18.   Die  steirische  Reimchronik. 

Keine  Qeschichtsquelle  der  deutschen  Geschichte  ist  bekannter 
und  berühmter  als  die  Reimchronik  Ottokars  von  Steiermark.  Ans 
dem  unerschöpflichen  Born  dieses  redseligen  Werkes  haben  die  Ge- 
schichtschreiber fast  aller  Länder  die  sterilsten  und  unfruchtbarsten 
Gegenden  eines  halben  Jahrhunderts  urbar  gemacht  und  die  Lücken 
der  einheimischen  Quellen  mit  freigebiger  Hand  auszufüllen  ver- 
mocht. Das  konnten  sie,  weil  Jedermann  über  die  colossale  Fülle 
dieser  Nachrichten  in  ein  jede  Kritik  tödtendes  Staunen  verfallen 
mufs.  Ja  man  kann  behaupten,  dafs  in  gar  keinem  mittelalterlichen 
Buche  über  einen  verhältDifsmäfsig  kleinen  Zeitraum  so  genaue  nnd 
anschauliche  Schilderungen  über  Ereignisse  in  aller  Herren  Ländern 
sich  finden.  Vergleicht  man  die  übrigen  zahlreichen  Reimchroniken 
dieses  Jahrhunderts,  so  verbreiten  sie  sich  fast  alle  übejr  gröfsere 
Zeiträume  und  über  eiuen  engeren  Kreis  von  Landesgeschicbten. 
In  der  steirischen  Reimchronik  herrscht  zwar  Oesterreichisches  vor, 
aber  das  Fremde  und  Allgemeine  ist  nicht  selten  ebenso  umständlieh 
erzählt,  wie  das  Einheimische. 

Leider  ist  das  handschriftliche  Material  der  Forschung  über 
Ottokars  Werk  ungünstig,  denn  alle  Handschriften,  die  wir  besitzen, 
sind  spät  und  unzuverläfsig^).    Beachtenswerth  ist  aber,  dafs  sie 

^)  Die  Admonier  Handschrift  ist  yon  Pes  in  den  Seriptt.  rer.  anstr.  Bd.  lU 
im  ersten  Theile  su  Grunde  gelegt.  AufBerdem  gibt  es  in  Wien  swei  Hand- 
schriften ;  Pez  hat  alle  drei  in  seiner  Aasgabe  ausammengelegt  Dazu  ist  durch 
Dudiks  Forschungen  in  Schweden  eine  Stockholmer  Handschrift  bekannt  ge- 
worden. Tgl.  T.  £.ar%jan,  Sitcungsber.  d.  W.  Akad.  VIII,  S.  482,  welche  nur  den 


Digitized  by 


Google 


OUokar  ron  Steiermark.  201 

sieh  desto  vollBtitndiger  zeigen,  je  jünger  sie  sind.  Die  Handschrift 
TOD  Admont  ist  im  Jahre  1425  geschrieben  nnd  ist  die  nnvollstän- 
digste,  sie  endet  mit  dem  651.  Capitel  nnd  stimmt  darin  mit  einem 
aaderen  Codex,  der  an  dieser  Stelle  erklärt,  dafs  die  Chronik  daselbst 
ein  Ende  hätte,  obwol  noch  ein  ebenso  ausführlicher  zweiter  Theil 
folgt.  In  der  Admonter  Handschrift  fehlt  überdies  der  Bericht  über 
die  Einnahme  von  Akkon,  der  in  den  anderen  Handschriften  nnd 
auch  selbständig  an  anderen  Orten  vorkommt.  Diese  Thatsache  mnfs 
Tor  allem  festgehalten  werden.  Der  Bericht,  für  sich  ein  Ganzes 
bildend,  steht  in  keinerlei  Znsammenhang  mit  den  übrigen  Theilen 
der  Reimchronik,  er  kann  auch  sachlich  ausgeschieden  werden. 
Nimmt  man  hinzu,  dafs  sonst  die  Handschriften  gegenüber  der  Ad- 
monter Lücken  haben,  so  ist  also  bewiesen,  dafs  eine  Originalhand- 
Bchrift,  welche  aus  Ottokars  Hand  hervorgegangen  eine  vollständige 
Sammlung  seiner  Werke  enthalten  hätte,  nicht  bestand;  d.h.  die  Ge- 
stalt, in  der  wir  Ottokars  Werk  jetzt  benutzen,  stammt  aus  einer 
späteren  Zeit  Hält  man  dies  fest,  so  erklären  sich  manche  Uneben- 
heiten, nnd  vor  allem  wird  die  Beantwortung  der  Frage  über  die 
Zeit  der  Abfassung  der  Reimchronik  erleichtert^). 

Was  man  von  dem  Dichter  Persönliches  weifs,  läfst  sich  leicht 
zusammenfassen  und  die  Hoffnung  ist  gering,  etwas  Neues  zu  finden, 
was  nicht  schon  Pez  aus  der  Chronik  selbst  hervorhob.  Er  nennt 
sich  selbst  Ottacker,  ohne  jedoch  sein  Geschlecht  anzugeben*),  Steier- 

zweiten  Theü  enth&lt,  woron  in  Wien  tot  kurzem  eine  Abschrift  genommen 
worden  ist,  die  aich  gleichfalls  «uf  der  Hof  bibl.  befindet  Ueber  die  St.  Galler 
Handschrift,  von  welcher  zuerst  Scherer  Nachricht  gab,  Ygl.  jetzt  den  Cat. 
d.  S.  O.  Stiftsbibl.  nro.  658.  Neuestens  hat  v.  Karajan  ein  Bruchstück  einer  Hand- 
sehrift  Terfiffentlicht,  welche  wol  zu  den  ältesten  gehört  haben  wird,  und  aus  deren 
Lagenbezeicbnnsg  der  Beweis  hergestellt  werden  soll,  dafs  schon  damals  die 
jettige  Ordnung  der  Capitel  u.  s.  w.  bestand ,  wobei  jedoch  wol  gestattet  sein 
wird,  emij^e  Dezennien  ins  14.  Jahrhundert  herab  zu  rücken,  denn  dafs  K.  die 
Handschrift  zu  frfih  datirt,  ist  ja  klar  und  wahrscheinlich  nur  ein  lapsus.  Vgl. 
Sitznngsb.  der  W.  Akad.  65,  565  ff.  Was  aber  die  Berechnung  der  Verseansahl 
betrifft,  so  beruht  eben  alles  auf  der  nicht  zu  erweisenden  Ansicht  von 
Qointemionen ,  rechnet  man  dagegen  Quatemionen,  so  wäre  die  Rechnung 
wieder  eine  andere.  An  der  Admonter  Handschrift  finden  sich  auch  drei  Seiten 
Nota€  Admuftten9e§  ttber  österreichische  Fürsten  Ton  1273—1420,  wie  es 
scheint,  ungedruckt;  Pertz,  Archiv  X,  633.  Auch  zu  der  Historia  Lombardica 
sind  annalistische  Notizen  ebend.  642  geschrieben. 

^)  Die  Episode  über  die  Einnahme  von  Akkon  findet  sich  besonders  in 
«nem  Jenenser  Codex,  aus  dem  Eccard,  Corp«  bist.  II,  1455  und  in  St.  Gallen, 
woraus  Scherer  dieselbe  herausgab ;  Tgl.  Jacobi ,  Theod.,  De  Ottocari  chronico 
aostriaeo,  Vratisl.  1839,  noch  immer  die  Torsngliohsce  Schrift  über  den  Gegen- 
stand, besonders  S.  16.  Dieses  Gedieht,  ursprünglich  nach  Berichten  Ton  Tempel- 
herrn gearbeitet»  kann  erst  fireilich  zur  Zeit  Benedicts  XL,  also  nicht  Tor  1303 — 6, 
Terfafst  sein. 

')  Der  Erfinder  des  Namens  Homek  ist  Lazius,  Comment.  gen.  Austr.  233, 
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mark  ist  seine  Heimat  ^  Otto  von  Lichtenatein^  der  Sohn  des  Dich- 
ters Ulrich^  war  sein  Herr,  er  selbst  entweder  ein  Dienstmann  oder 
Knappe  des  Ritters*  Meister  Konrad  von  Rotenburg,  der  am  Hofe 
Manfreds  in  Italien  gelebt  hatte ,  war  nach  seiner  Rückkehr  aas 
Italien  —  »lange  nachher''  sein  Lehrer  in  der  Dichtknnst  Ottoksr 
gibt  femer  an,  da(s  er  eine  Kaiserchronik  verfaist  habe,  bevor  er 
zur  Darstellung  der  Reimchronik  geschritten  sei.  Zu  der  letsteren 
findet  sich  eine  Einleitung,  in  der  er  su  dichten  verspricht,  was  sich 
seit  den  Zeiten  Kaiser  Friedrichs  U.  ereignete.  Von  eigenen  Erleb- 
nissen, die  er  unzweifelhaft  als  Augenzeuge  beschreibt,  fHilt  das 
älteste  bereits  in  das  Jahr  1279,  bei  einigen  früheren  kann  man  wol 
auf  eigene  Erinnerung  des  Dichters  unschwer  schliefen  ^).  In  den 
entscheidenden  Kreisen  hat  sich  Ottokar  niemals  selbst  bewegt, 
häufig  führt  er  sich  unter  dem  Gesinde  an,  welches  nicht  unmittel- 
baren Zutritt  zu  den  Festlichkeiten  der  Herren  hatte.  Ganz  über- 
zeugend ist  auch  die  Bemerkung  Jacobi's,  dafs  er  im  Murthal  oad 
in  den  Gegenden  der  lichtensteinischen  Burgen  daselbst  seine  meistea 
Verse  geschmiedet  habe.  Er  war  vollständiger  Kenner  der  poetiBchen 
Litteratur')  und  also  ein  geschulter  Meister,  der  seinem  Lehrer  nicht 
geringe  Ehre  machte.  Dabei  fällt  aber  auf,  dafs  er  bei  seinen  Be- 
ziehungen zu  den  Lichtensteins  weder  eine  Anspielung  auf  Ulrichs 
Dichtungen  macht,  noch  diesen  selbst  als  Dichter  rühmt 

Die  wichtigste  Frage  ist  wol  die,  wann  Ottokar  während  seines 
jedenfalls  langen  Lebens  die  Reimchronik  verfafst  hat  Pez  hat  zwi- 
schen der  Aufschreibung  des  ersten  und  zweiten  Theils  der  Chronik 
einen  langen  Zwischenraum  angenommen,  er  meint,  dafs  der  erste 
Theil  zwischen  den  Jahren  1285  und  1295,  der  zweite  nach  1309 
gedichtet  worden  sei.   Jacobi  denkt  sich,  dafs  das  ganze  Werk  swi- 

der  rermiithlich  durch  den  Umstand  getäuscht  ist,  dftls  ein  anderes  Hornek  Jd 
Schwaben  ezistirt,  welches  dem  deutschen  Orden  gehörte;  es  war  noch  im  15.  Jahr- 
hondert  ein  YorsfigUches  Archiv  för  denselben;  ygL  Perts,  Arehir  I,  438.  Bsber 
kommt  auch  der  Name  Ton  Hornek  unter  den  Ordensbrfldem  in  Deutschlsad 
h&ufig  Tor.  Ein  Propst  Ton  W  impfen  im  Jahre  1274;  Baur,  Arehir  fttr  liesi< 
Qesch.  III,  1.  Die  steirischen  Hornek,  die  um  diese  Zeit  Yorkommen,  scheuen, 
nach  Ottokars  Worten  su  schlielsen,  ein  Ministerialengeschlecht  der  Wildonisr 
EU  sein;  vgl.  Cap.  50.  Jacobi  a.  a.  O.  S.  11.  Den  Namen  schreibt,  wer  die 
Reimchronik  beachtet  Ottacker,  wenn  er  die  moderne  Form  nicht  will,  niemsli 
aber  Otakar,  was  seit  König  Odoacker  bis  auf  Palaokj  im  Deutschen  nnbekanat 
und  undeutsch  war. 

*)  Die  Beschreibung  der  Verlobung  in  Iglan,  Cap.  174,  ist  naeh  sein« 
eigenen  lirinnerung.  Man  vennuthet,  da^  er  auch  bei  der  Schlacht  ron  Dfln- 
kmt  gegenwärtig  gewesen  sein  möchte;  TgL  Schacht,  Ans  und  Aber  Ottoksn 
Yon  Hornek  Beimchronik,  8.  17.    Vgl.  Wiener  Jahrb.  der  Lit.,  18.  Bd.,  8.  227. 

*)  Am  flfiilsigsten  sind  die  Stellen  gesammelt  bei  Sehiohi  a.  a.  O.  &  24  ff. 
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«dien  den  Jahren  1300  und  1317  entstanden  wäre.  Die  letstere  An- 
nahme setst  ein  ganz  nnglanbliches  Oedächtnia  oder  eine  Fülle  von 
({Bellen  yorans,  deren  nur  kleinster  Theil  anf  uns  gekommen  sein 
mtUste*  Denn  was  man  auch  herbeiaiehen  mag,  die  Salabarger» 
^ener,  Klostemenbnrger  Aufzeichnungen,  die  von  Ottokar  nur  dun- 
kel bezeichneten  Nachrichten  aus  Lilienfeld  und  vieles  andere,  alle 
diese  Quellen  würden  entfernt  nicht  ausreichen  seine  umständlichen 
IGttfaeilungen  zu  erklären,  besonders  da  wir  heute  nicht  mehr  in 
der  Lage  sind  den  bekannten  Pernold  zu  seinen  Quellen  zu  rechnen. 
Es  bleibt  also  in  der  That,  da  so  ungeheuere  Verluste  an  Chroniken 
und  anderen  Aufzeichnungen  doch  auch  nicht  wahrscheinlich  sind, 
Bor  übrig,  die  mündliche  Erzählung  als  die  vorzüglichste  Quelle 
ftir  die  Naehrichten  der  Beimchronik  neben  den  eigenen  Erlebnissen 
and  Erinnerungen  anzunehmen. 

Wer  das  Bild,  welches  uns  gleich  im  Anfang  des  Werkes  vom 
Erzbischof  Philipp  von  Salzburg,  später  von  dem  Abt  Heinrich  von 
Admont  entworfen  wird,  betrachtet,  der  kann  auch  keinen  Augen- 
blick zweifelhaft  sein,  dafs  hier  sehr  unmittelbare,  ganz  frisch  ge^ 
wonnene  und  lebendig  bewahrte  Eindrücke  persönlicher  Art  das  Ge- 
wand der  Verse  angenommen  haben,  der  kann  unmöglich  glauben, 
daft  hier  ein  Greis  durch  das  Medium  von  trockenen  Klosterauf- 
leichnungen  seine  Beime  verfertigt  hätte.  Von  den  Personen,  auf 
deren  Zeugnis  sich  berufen  wird,  könnte  endlich  nur  ein  kleiner 
Theil  nach  dem  Jahre  1300  Auskunft  gegeben  haben.  Selbst  jener 
Otto  von  Lichtenstein,  den  man  sich  mit  seiner  reichen  Erfahrung 
gern  als  den  dauernden  Beirath  und  Gehilfen  des  geschichtschrei- 
benden Dichters  vorstellen  mag,  hätte  ihm  in  den  letzten  Jahren 
seiner  Arbeit  nicht  mehr  zur  Seite  gestanden^).  Der  Burggraf  Frie- 
drich von  Nürnberg,  aus  dessen  eigenen  Erzählungen  die  wichtigen 
Naehrichten  über  die  Verhandlungen  mit  König  Ottokar  im  Jahre 
1275  herrühren,  wäre  zur  Zeit,  da  der  Beimchronist  zu  schreiben 
begonnen  hätte,  längst  todt  gewesen^).  Soll  man  denn  annehmen, 
da(8  der  leichtblütige  Dichter  sein  ganzes  Leben  hindurch  Notizen 
gesammelt  habe,  um  sie  am  Ende  seiner  Tage  in  der  Beimchronik 


1)  Otto  Yon  Lichtrastein  storb  1311,  der  seit  1268,  ja  schon  seit  1254 
aa  aUen  wichtigen  Ereignissen  der  Steiermark  mittelbaren  oder  unmittelbaren 
Antheü  nahm;  vgl  Falke,  Geschichte  des  Hauses  Lichtenstein  1,  8.  1S2  ff. 

*)  Durch  ihn  will  Ottokar  Ton  der  Corruption  der  Kurfürsten,  Gap.  103» 
Kenntnis  haben;  aber  er  starb  schon  zwölf  Jahre  hevor  Ottokar  naoh  Jaoobi's 
Ansicht  die  Chronik  begonnen  h&tte.  Eine  Ansahl  anderer  Gewihrsm&nner 
weilt  ebenfalls  anf  frühere  Zeiten. 
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verwerthen  zu  können?  Man  mtllBte  nnBohwer  ans  der  BlSsse  der 
Erinnernng  solche  spätgeborne  Darstellung  erkennen.  Statt  dessen 
ist  an  dieser  Relmchronik  von  allen  Seiten  gerade  das  hervorge- 
hoben worden,  dafs  ihre  Erzählungen  den  Eindruck  der  ünmittelbsr- 
keit  machen,  wie  keine  andere  Quelle.  Einer  Beschreibung,  wie  die 
der  Hochzeitsfeierlichkeit  in  Iglau  oder  der  Schlacht  im  Marehfeld, 
sieht  man  es  wol  an,  dafe  sie  der  unmittelbarsten  Anschauung  oder 
dem  kurz  vorher  gehörten  von  den  Mithandelnden  gegebenen  Berichte 
ihren  Ursprung  verdankt. 

Dem  gegenüber  stellen  sich  allerdings  andere  Umstände,  die 
man  nicht  verschweigen  kann,  als  bedenkliche  Symptome  einer  in 
der  That  sehr  späten  Aufzeichnung  dar.  Von  den  Ereignissen  der 
ersten  Jahre  nach  Kaiser  Friedrichs  Tode  wollen  wir  kaum  sprechen. 
Wie  sind  da  die  einheimischen  Vorfftlle,  wie  etwa  die  Erwerbung 
Oesterreichs  durch  Ottokar  verschoben  und  verwechselt  Von  den 
ferner  liegenden  Ländergeschichten,  von  König  Kariot,  von  König 
Alfons  wird  man  von  vornherein  eine  klare  und  chronologisch  ge- 
sicherte Darstellung  nicht  erwartet  haben.  Aber  selbst  ans  einer 
dem  Reimchronisten  völlig  naheliegenden  Zeit  und  Oertlichkeit  können 
Verstöfse  angefahrt  werden,  die  sich  nur  aus  einer  gröfseren  Entfer 
nung  des  Erzählers  erklären  lassen.  Auf  die  chronologischen  Ver- 
wirrungen, die  bei  der  Geschichte  der  Stadt  Wien  in  den  Jahren 
1288 — 1296  vorkommen,  ist  schon  von  Böhmer  aufmerksam  gemacht 
worden^).  Die  ausführliche  Darstellung  der  Geschichte  des  falschen 
Friedrich  unter  König  Rudolf  setzt  einen  hinlänglichen  Zeitraum  vor- 
aus, innerhalb  welches  die  Ereignisse  das  sagenhafte  Gewand  an* 
nehmen  konnten,  in  welchem  sie  in  der  Reimchronik  bereits  ersehei- 
nen. Hinwieder  ist  aus  derselben  Zeit  ein  schlagendes  Beispiel  dafttr 
zu  nennen,  dafs  der  Reimchronist  Ereignisse,  die  ihm  nahe  lagen, 
stehenden  Fufses  in  Reime  gebracht  hat,  wie  etwa  die  Wahlgeschiehto 
König  Adolfs,  deren  Hauptinhalt  er  sich  offenbar  auf  der  berühmt 
gewordenen  Zusammenkunft  von  Friesach  von  irgend  einem  Reit- 
knecht einer  der  rheinischen  Grafen  geholt  hat'). 

Erinnern  wir  uns  nun  der  Vorede  des  Werkes,  so  geht  aus  de^ 


1)  um  alle  F&Ue  aufzuweisen,  rnttTste  ich  hier  auf  alle  Anmerkang«n  i 
deutschen  Geschichte  hinweisen,  wo  von  der  Reimchronik  die  Rede  ist;  Böhmer» 
Regesten  Hersog  Albrechts  sum  Jahre  1288.  Vgl.  meine  Abhandlung  übw 
die  Wiener  Stadtrecfats- Privilegien,  Sitsungsber.  der  KaiserL  Akad.  1865, 
Bd.  46,  S.  72-111. 

>)  Vgl.  Historische  Zeitschrift  Bd.  XXI,  440;  Anseige  ttber  Schliephake's 
Geschichte  von  Nassau. 
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selben  hervor ,  dafs  Ottokar ,  bereits  als  Dichter  bekannt,  von  den 
Freunden  der  Qesehichte  angegangen  worden  sei,  auch  die  Zeit  nach 
Kaiser  Friedrichs  Tode  su  bearbeiten,  da  es  ihm  sonst  zur  Last 
fallen  wfirde,  wenn  diese  Ereignisse  der  Vergessenheit  anheim  fielen« 
Während  er  nun  die  Absicht  gehabt  hätte  von  der  Könige  Thaten 
SD  schweigen  und  sich  eben  einer  angenehmen  Mnfse  hingeben 
wollte,  habe  er  sich  an  die  Arbeit  machen  müssen,  um  nicht  die 
Ungunst  seiner  Gönner  auf  sich  su  ziehen.  Aus  dem  ersten  Capitel 
ersieht  man  sodann,  dafs  die  kaiserlose  Zeit  als  eben  vorbei  geschil- 
dert wird,  die  UebelstSnde,  die  ans  den  Willkttrlichkeiten  der  Fttrsten 
entstanden,  die  Aufrichtung  von  Zöllen  am  Rheine  durch  die  Kur- 
fUrsten  und  ähnliches  behoben  gedacht  werden.  Es  ist  die  Sicher- 
heit der  wiedergekehrten  Reichsordnnng,  an  welche  in  König  Rudolfs 
Zeit  besonders  in  Oesterreieh  geglaubt  wurde,  und  die  sich  in  die* 
aem  ersten  Capitel  treu  widerspiegelt.  Das  war  die  Zeit,  wo  man 
von  Seite  der  Landherren  in  Oesterreieh  dem  neuen  Herzog  Albrecht 
entgegenjubelte,  wo  man  dem  habsburgischen  Hause  mit  seltener 
Liebe  entgegenkam.  Entspricht  diese  Haltung  auch  der  späteren 
Darstellung?  Wir  wissen,  dafs  derselbe  Herzog  Albrecht  eben  durch 
unseren  Reimchronisten  in  der  Geschichte  als  Bild  eines  scheufs- 
liehen  Tyrannen,  ziemlich  ungerechtfertigt,  überliefert  ist.  Aber  wie 
finden  wir  ihn  1280 — 83  geschildert?  Als  das  Muster  aller  Tu- 
genden! —  Es  ist  klar,  dafs  zwischen  dem  Bilde  von  Herzog  Al- 
brecht im  244.  und  dem  im  613.  Capitel  ein  langer  Zeitraum  liegt, 
innerhalb  welches  eine  gewaltige  Sinnesänderung  bei  dem  Dichter 
▼or  sich  gegangen  ist.  Wenn  man  diesen  Gedanken  weiter  verfolgt, 
so  findet  man  auch  äufserliche  Gründe  genug,  die  dafür  sprechen, 
dafe  die  Zeit,  in  welcher  die  Vorrede  und  das  erste  Capitel  ge- 
sehrieben sein  werden,  mit  der  Regierung  König  Rudolfs  zusammen- 

mit 

Wir  erinnern  uns  hier  nochmals  des  eingeschalteten  Berichts 
über  die  Einnahme  von  Akkon.  Eben  dieses  Stück  trennt  aber  die 
gnte  Charakteristik  Albrechts  von  der  schlechten  und,  was  die  Haupt- 
sache ist,  die  Abfassung  desselben  läfst  sich  bestimmt  datiren,  es 
ist  nicht  vor  1303  geschrieben.  Das  404.  Capitel,  wo  der  Bericht 
anfingt,  schliefst  sich  an  ein  Capitel  das  mit  der  Jahreszahl  1291 
endet.  Hier  mufs  auch  ein  Ende  gewesen  sein  des  Buches,  auf 
welches  die  Vorrede  und  das  erste  Capitel  sich  beziehen,  wo  die 
Zeit  der  wiederhergestellten  Ordnung  des  Reiches  gelobt  wird.  Denkt 
man  demnach  den  Verfasser  in  den  Jahren  nach  dem  Sturze  Ottokars^ 
wo  Herr  Otto  von  Lichtenstein  ganz  besonders  thätig  war,  mit  seinem 
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Beim  werk  beauftragt,  so  erklärt  sich,  dafa  er  gerade  für  diese  und 
die  nXchaten  Jahre  soviel  eigene  Erlebnisse  nnd  Zengenanssagen  der 
noch  betheiligten  Personen  anführen  kann.  Mit  dem  Tode  König 
Rudolfs  mag  er  wol  sein  Buch  der  Chroniken  seit  Kaiser  Friedridis 
Zeit  fürs  erste  geschlossen  haben  nnd  wir  gewinnen  hiemit  eiaea 
festen  Punkt  für  seine  weitere  Thätigkeit.  Wenn  die  Xltesten  Hand- 
schriften bis  zum  403.  Capitel  reichten ,  so  wäre  erklärlich,  wamm 
gerade  hier  von  späteren  Schreibern  der  Bericht  von  Akkon  ange- 
fügt worden  ist  Wenn  aber  der  Bericht  von  Akkon  durch  seme 
handschriftliche  üeberlieferung  allein  uns  als  ein  selbständiges  OaDses 
gesichert  ist,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dafs  nicht  noch  mehr  der- 
gleichen selbständige  Theile  für  sich  gedichtet  worden  sein  mSgem 
Die  flandrischen  Kriege  z.  B.,  die  dem  Dichter  von  einem  Flanderer 
beschrieben  worden  sind ,  machen  genau  den  Eindruck  einer  gele- 
gentlichen, selbständigen  Behandlung  des  Qegenstandes,  eben  lof- 
geschrieben,  so  gut  es  nach  dem  flandrischen  Berichte  ging  nnd 
wol  erst  später  etwa  der  Chronik  eingefügt  üeberhanpt  mnfe  msa 
leugnen,  dafs  die  späteren  Partien  den  Eindruck  einer  geregeltea 
Erzählung  machen,  wie  die  Zeit  bis  auf  Rudolfs  Tod.  Wer  es  ye^ 
sucht  hat,  in  die  ungeheuere  Masse  der  Capitel  eine  chronologisehe 
Ordnung  zu  bringen^),  der  würde  leicht  zu  einer  Art  von  Geseta 
gelangen,  welches  die  Abfassungszeit  der  einzelnen  Theile  erkennea 
läfst.  Von  Capitel  464-— 547  finden  wir  allerlei  aus  der  Fremde 
zusammengetragene  Nachrichten  in  buntester  ünordnnng.  Dana 
folgt  eine  Reihe  von  durchaus  lückenhaften  Mittheilnngen  über  eis* 
heimische  Verhältnisse.  Die  Abtheilnng,  die  man  in  den  Handschriftei 
fast  durchaus  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Theil  gemacht  findet, 
hat  weder  einen  chronologischen  noch  einen  durch  die  Darstelliug 
bedingten  Grund.  Vorwärts  und  rückwärts  werden  Beziehungen  ge- 
nommen, wie  sie  sich  eben  in  augenblicklicher  Stimmung  ergeben. 
Erst  seit  Albrechts  Wahl  zum  deutschen  K<}nig  und  seit  dessen  Ve^ 
suchen  in  Ungarn  und  Böhmen  seinem  Hause  Bahn  zu  machen,  be- 
ginnt wieder  eine  chronologische  Sicherheit  einzutreten,  die  dann 
wol  vorhält  bis  ans  Ende. 

Aus  dem  Gesagten  geht  nnn  heryor,  dafe  der  Dichter  bald  nach 
dem  Sturze  König  Ottokars,  nach  der  Ankunft  der  Habsburger  in 

^)  Im  Jahre  1859  habe  ich  bei  B(}limer  in  Frankfort  0ein  Haadexwiplar 
gesehen,  welches  mit  den  sorgAltigsten  und  genanesten  chronologisdieii  Be- 
merkungen yersehen  war.  Ich  mache  anfinerksam,  daCs  der  künftige  Henuu- 
geber  der  Reimchronik  sich  diese  ausgezeichnetste  Vorarbeit,  die  ich  kem^ 
nicht  entgehen  lassen  darf. 
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Oestenreiehy  sn  aeinem  Werke  anfgefordert  worden  ist  nnd  dasselbe 
bis  znm  Jahre  1291  gefördert  habe.  Hierauf  behandelte  er  nnr  in 
AbsStsen  nnd.  wie  ihm  ans  der  Fremde  der  Stoff  zukam ,  vielleicht 
imter  besonderen  Titeln  seitgenössische  Ereignisse^).  Endlich  aber 
acheint  er  später  einen  neuen  Anlauf  genommen ,  das  letzte  Jahr- 
lefaent  des  13.  und  das  erste  des  14.  Jahrhunderts  aus  mancherlei 
gelegentlichen  Arbeiten  zusammengefügt  und  mit  der  ursprünglichen 
Reimchronik  vereinigt  zu  haben.  Auch  ist  nicht  unmöglich ,  dafs 
diese  Znsammenstellung,  die  Auffindung  der  Capitelüberschriften  und 
die  Einfügung  der  fremden  Berichte  Sache  eines  spfiteren  Schreibers 
war.  Der  Charakter  der  späteren  CapitelUberschriften  möchte  vielleicht 
eine  solche  Annahme  begünstigen.  Wann  Ottokar  durch  den  Tod 
in  seiner  Arbeit  unterbrochen  worden  ist,  läfst  sich  natürlich  in 
kemer  Weise  feststellen,  doch  wird  er  kaum  das  Jahr  1309  lange 
überlebt  haben.  Da  er  zur  Zeit  König  Budolfs  bereits  ein  gröfseres 
Werk,  wie  er  sagt,  verfafst  hatte,  seine  Lehrzeit  in  der  Dichtkunst 
demnach  um  1270  fällt,  so  mufs  er  zur  Zeit  der  Marchfeldschlacht 
doch  wol  bei  dreifsig  Jahre  und  in  der  Zeit,  wo  er  sein  Werk  schlofs, 
fiber  sechzig  gewesen  sein. 

Wir  können  aber  von  ihm  nicht  scheiden,  ohne  der  Beurthei- 
Inngen  zu  gedenken,  die  sein  Werk  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  er- 
fahren hat.  Gleich  im  14.  Jahrhundert  hat  es  grofse  Beachtung  ge- 
funden bei  dem  Abt  Johann  von  Victring,  bei  dem  sogenannten 
Georg  Hagen  nnd  in  den  Herzogschroniken  der  Gestenreicher.  Seit 
dem  16.  Jahrhundert  ist  es  jedoch  nur  durch  das  trübe  Medium  des 
Wolfgang  Lazius  benutzt  worden.  Seit  1745,  wo  es  zuerst  gedruckt 
wurde,  hat  es  unbedingt  die  Geschichtswerke  beherrscht  und  wurde 
seine  Glaubwürdigkeit  in  keinem  Punkte  bezweifelt  bis  auf  Palackj, 
der  den  seiner  Zeit  auffallenden,  aber  keineswegs  ungerechtfertigten 
Versuch  machte^  die  historische  Autorität  Ottokars  einigermafsen  zu 
erschüttern').  Nenestens  sind  dann  auch  von  einem  anderen  Stand- 
punkte ans  Versuche  gemacht  worden,  eine  Ehrenrettung  des  Abtes 
Heinrich  H.  von  Admont  gegenüber  den  Anschuldigungen  der  Beim- 
chrmiik  eintreten  zu  lassen ').   Die  Nothwendigkeit  einer  neuen  kri- 

>)  Man  mufs  ohnehin  bedenken,  dafs  alle  die  83,000  Verse  znm  Vorlesen 
bestimmt  waren  nnd  Pansen  daher  nicht  blofs  hn  Interesse  des  Dichters  sondern 
Msh  der  Znhdrer  gelegen  haben.  Die  Beendigung  der  Reimohronik  könnte 
übrigens  mflglieherweise  anch  damit  susammenb&Dgen,  dafs  mit  Otto's  Ton 
Uditenstein  Tode  die  Aneiferung  ftr  seinen  poetischen  Dienstmann  fehlte. 

*)  Palaekj,  Geschichte  Böhmens  U  a.  Beil.  I. 

')  Bieder,  Chronicon  Ottocari  in  rebns,  qnae  ad  Henricnm  abbatem  per- 
tbent,  ne  sit  fons  remm  Stirie  scriptoribus,  hat  beträchtlich  über  daa  Ziel  hin- 
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tischen  Aasgabe  hat  sich  allen  Forschern  auf  diesem  Gebiete  aufge- 
drängt, und  es  wurde  erst  von  Schottlcy,  dann  von  Karajan,  der 
auch  bereits  Proben  geliefert^),  für  diesen  Zweck  vorgearbeitet. 

Wollte  man  ein  allseitig  begründetes  Urtheil  Über  den  histo- 
rischen Werth  und  die  Glaubwürdigkeit  der  Reimchronik  aufstellen, 
so  mttfste  man  sich  vor  allem  gegen  jeden  allgemeinen  Ausdruck 
verwahren;  nirgend  wird  man  leicht  die  gröfste  historische  Treue 
und  die  unglaubwürdigste  Fabelei  so  dicht  neben  einander  vereinigt 
finden.  Was  uns  der  Chronist  gibt,  ist  überall  nichts  als  die  aos^ 
gezeichnete  Form  für  Mittheiinngen ,  die  ihm  von  anderwärts  zuge* 
kommen  sind.  Seine  eigene  Kritik  ist  nicht  grofs  gewesen,  und 
Vieles  für  wahr  zu  halten  und  zu  erzählen  lag  schon  in  der  Art  sei- 
ner Beschäftigung  selbst.  Ihm  konnte  man  glauben  machen,  dafs  die 
Tataren  sich  rüsteten,  um  die  Gebeine  der  heiligen  drei  Könige  vod 
Köln  zu  holen,  und  mit  gleich  liebenswürdiger  Erzählermiene  be- 
richtet er  über  die  Verhandlungen  der  Königswahien  oder  über  die 
diplomatische  Sendung  des  Bischofs  Bernhard  von  Seccau.  Beson- 
ders was  in  Spanien,  in  Unteritalien,  selbst  am  Rhein  sich  ereig- 
nete —  in  diesen  Ländern  dachte  er  sich  Vieles  möglich,  was  ihm 
Geschichtsforscher  als  Geschichte  auch  ohne  urkundlichen  Gegen- 
beweis nicht  nacherzählen  werden.  Für  die  heimischen  Verhältnisse 
wird  man  ihn  in  der  Regel  gut  und  umständlich  unterrichtet  finden, 
aber  auch  hier  ist  kein  Schritt  ohne  die  fortwährende  Controle,  na- 
mentlich durch  Urkunden,  zu  thun,  denn  seine  Gewährsmänner  wa- 
ren oft  entsetzlich  untergeordnete  Leute  und  noch  öfter  das  GerOefat 
mit  tausend  Zungen.  Wenn  man  ihn  dagegen  an  einem  Punkte  trifil, 
wo  er  durch  Urkunden  unterstützt  wird,  da  läfst  sich  durch  seine 
dann  so  werthvollen  Details  zu  den  seltensten  Einblicken  in  die  Mo- 
tive der  handelnden  Personen  gelangen.  Das  Meiste  für  die  kritische 
Würdigung  des  Geschichtschreibers  haben  daher  die  Regesten  Böh- 
mers vermocht,  weil  durch  die  zersetzende  Vergleichung  mit  den 
urkundlichen  Nachrichten  gleichsam  unwillkürlich  die  ailgemeinea 
Maikstäbe,  wornach  die  einen  das  Ganze  als  eine  Dichtung,  die  an- 
deren das  Ganze  als  reinste  Geschichte  behandelten,  von  selbst  weg- 

ausgeBchosseiiy  noch  mehr  Fuchs,  Heinrich  IL,  Abt  Ton  Admont,  der  Tielleichi 
mehr  vor  neueren  Dramen,  als  Tor  der  alten  Reimchronik  zu  warnen  w&rc 

')   Erst  sollte  Schottky  für  die  Monumenta  die  neue  Ausgabe  nbemehmeii,        j 
Pertz,  Archiv  III,  153.  163,  hierauf  Karajan;  vgl.  Sitsungsber.  1852,  VHL  Bd., 
in  Chmels  Versuch  einer  Begründung  meiner  Hypothese,  S.  10.  18  ff.  des  be-        i 
Hond.  Abdrucks.    Jetzt  hat  jedoch  Herr  von  Karajan  die  MateriaUen  der  neaen 
Ausgabe  an  die  Monumenten -Bedaction  zurückgestellt.    Sie  werden  also  dort 
zu  suchen  sein. 
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gefallen  sind^).  Eine  interessante  Frage,  die  mit  der  Behandlnng 
seines  Stoffes  zusammenhängt,  ist,  fast  wie  bei  den  antiken  Schrift- 
steilem,  die  über  den  Werth  der  Reden.  Wir  glauben  nicht  etwa, 
dafs  sie  wirklich  gehalten  nnd  von  nnserem  liebenswürdigen  Er- 
zähler aufbewahrt  worden  sind,  aber  in  der  That  ist  hier,  wie  bei 
den  Glassikern,  ein  Beweis  dafür  zn  finden,  dafe  es  möglich  ist, 
durch  solche  eingeflochtene  Reden  manchmal  einen  Grad  von  innerer 
Wahrheit  zu  erreichen,  ans  welchem  man  eine  Person  mittelst  der 
nnhistorischen  Rede  besser  nnd  genauer  kennen  lernt,  als  durch 
alle  wirklich  gesprochenen  Worte  derselben,  wenn  man  sie  hätte. 

§  19.   Johann  von  Victring. 

An  die  Reimchronik  des  steirischen  Ritters  Ottokar  schliefst 
sich  die  historische  Arbeit  eines  Mannes,  welcher  unbedenklich  als 
der  bedeutendste  Historiker  des  späteren  Mittelalters  bezeichnet 
werden  kann.  Es  ist  der  Abt  Johann  des  Cistercienser- 
klosters  Victring  am  Wörthersee  bei  Elagenfurt.  Die  Gründung 
des  Klosters  reicht  noch  in  die  Zeiten  des  heiligen  Bernhard  hinauf« 
Aber  vom  Jahre  1140  bis  auf  den  Abt  Johann  finden  sich  nicht 
viele  Spuren  gröfserer  geistiger  Regsamkeit  daselbst.  Plötzlich  und 
UDvermittelt  taucht  der  letztere  aus  dem  sonstigen  Dunkel  dieses 
kärntnischen  Klosters  auf).  Selbst  die  Landsmannschaft  Johanns 
mois  als  zweifelhaft  gelten  nnd  es  ist  sehr  wol  möglich,  dafs  derselbe, 
wie  die  ersten  Mönche  aus  Villars,  so  aus  lothringischem  oder  fran- 
sösischem  Gebiete  eingewandert  ist.  Im  Jahre  1307  war  er  bereits 
Augenzeuge  einer  von  ihm  geschilderten  Begebenheit  in  Victring 
selbst.    Mitte  Februar  1314  wurde  er  Abt  des  Klosters  und  starb. 

i)   VgL  Böhmer,  Reg.  Rudolfs,  1844,  S.  57. 

*)  Ueber  die  Orflndung,  an  welche  eich  eine  fabelhafte  Ueberlieferung  an- 
sehlieCBt,  handelt  Marian,  Mon.  111,  6.  247.  Zur  Zeit  der  Entstehung  dieser 
Kamenssagen  wufste  man  über  die  OrQndung  Oberhaupt  nichts  rechtes  mehr. 
Valrassor  in  der  Topographia  Carinth.  compL  S.  240  hat  Einiges  mitgetheilt. 
Den  yerhftltniftim&Isig  besten  Abtskatalog  finde  ich  bei  Metzger,  Historia  Salis- 
borg.  II,  S.  1265.  Hier  heifst  es  Ton  Abt  Johann,  dals  er  1348  pridie  Idu« 
Norbr.  gestorben  sei  und  33  Jahre,  8  Monate  und  26  Tage  Abt  gewesen  w&re, 
welches  Datum  rerroGge  sonstiger  urkundlicher  Ueberlieferung  auf  1347  reducirt 
werden  mOlste  und  dann  wol  gut  pafst  und  zu  brauchen  ist.  Eine  sonderbare 
Verwechselung  zwischen  Victring  und  St.  Victor  lälst  sich  Aretin  in  den  Bei- 
tilgen  II,  2.  89  zu  Schulden  kommen  nnd  streitet  mit  rielem  Unrecht  bei 
Gelegenheil  der  Wessobrunner  Handschrift  des  Johannes  gegen  Mon.  boica, 
toBL  VII,  p.  332.  Auf  die  in  einem  Victringer  Chartular  des  XV.  und  XVI.  Jahr- 
hunderts Torhandene  Historia  fundationis  coenobii  Victoriensis  hat  Ankershofen 
zaeret  aufmerksam  gemacht  im  Archiv  f.  K.  5sterr.  Oeschq.  lU,  226  ff.,  jetzt 
genaueres  bei  Fonmier  s.  die  nächsten  Anmerkungen. 

L  o  r  e  n  s ,  OetchiehtsqueUen.  S.  Aufl.  1 4 
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als  solcher  am  12.  November  1347.  In  diese  Zeit  fkllt  seine  aus- 
gebreitete Thätigkeit  für  die  Historiographie.  In  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  aber  erst  gelangte  er  dazn  seine  Entwürfe  zu  abge- 
schlossenen und  abgerandeten  Darstellungen  zu  gestalten.  Zu  den 
LandesfUrsten  in  Kärnten  stand  er  stets  in  sehr  vertrauten  Besie- 
hnngen.  So  findet  man  ihn  als  Geheimschreiber  und  Caplan  des 
Herzogs  Heinrich,  früheren  Königs  von  Böhmen;  nach  dessen  Tode 
erscheint  er  als  Vertrauter  der  Kinder  desselben^),  Margarethe  und 
ihres  Qemals,  für  deren  Interesse  er  wirkt.  Nachdem  aber  die 
kärntnische  Erbfolge  definitiv  zu  Gunsten  des  habsburgischen  Hauses 
entschieden  war,  trat  er  in  die  innigsten  Beziehungen  zu  Hersog 
Albrecht  IL  und  Herzog  Otto  von  Oesterreich.  Er  wurde  österrei- 
chischer Hofkaplan  und  scheint  eine  ernstere  Neigung  für  Albrecht  U. 
gewonnen  zu  haben,  bei  dem  er  sich  wiederholt  aufhielt.  Erst  seit 
1342  entsagte  er  seiner  ausgebreiteten  geschäftlichen  Thätigkeit 
und  widmete  nun  alle  seine  Zeit  der  Geschiehtschreibung. 

üeber  das  Hauptwerk  Johanns,  von  welchem  eigentlich  nur 
der  Titel,  Liber  certarum  historiarum,  sicher  erkannt  wurde,  herrschte 
bis  in  die  neueste  Zeit  vollkommene  Unklarheit,  da  es  von  Pez  in 
einer  Compilation  mitgetheilt  wurde,  bei  welcher  Johanns  Eigenthom 
von  den  fremdartigen  Zusätzen  anderer  Schrifsteller  nicht  mehr 
deutlich  unterschieden  werden  konnte.  Böhmer  hatte  das  grolse 
Verdienst  auf  eine  Originalschrift  zurückgegriffen  zu  haben,  welche 
jedoch  nur  einen  Theil  der  historiographischen  Thätigkeit  Johanns 
von  Victring  repräsentirt.  Erst  jüngst  ist  durch  die  scharfsinnigen 
und  auf  den  Grund  gehenden  Forschungen  August  Fonmiers  voU- 
ständiges  Licht  über  dieses  schwierige  Capitel  mittelalterlicher  Quelles- 
forschung  verbreitet  worden').    Hiedurch  ist  ein  seltenes  Beispiel 

^)  qni  dnci  Heinrico,  patri  eonim,  familiaris  et  seoretariiu  iberat.  Wiewol 
der  Titel  eines  famUiaris  in  der  Hofsprache  des  Mittelalters  fortwahrend  tot- 
kommty  so  hat  man  sich  doch  noch  keineswegs  über  eine  passende  Ueber- 
setznng  geeinigt,  denn  ^Hansgenosse^  drückt  die  8ache  gewifs  ungenügend  sus. 

')  Ueber  die  Wessobninner  jetst  in  München  befindliche  Handschrift  hst 
Bemh.  Pes,  Thes.  Anecd.  I,  19  suerst  Nachricht  gegeben;  TgL  Hoheneicher, 
Ueber  Joannis  Vict  Chronicon  Carinthie  und  Anonymi  Leobiensis  Chrenicon 
in  Ports ,  Archir  VI,  419.  Nach  dieser  Handschrift  hat  Böhmer,  Fontes  I, 
8.  271*- 460  seine  Ausgabe  reranstaltet.  Ein  Aussug  daraus  fand  sich  in  einer 
Weifsenburger  dann  Wolfenbütteler  Handschrift,  womach  £!ccard  als  Coirt. 
Martini  Poloni  in  Corpus  I,  1413—1460.  Als  eine  dritte  Handschrift  hat  man 
den  in  Klostemeuburg  liegenden  sogenannten  Anonymus  Leob.  des  Pei  zu  be- 
trachten. Aus  einer  vierten  in  Rom  stammt  Würdtwein,  Nora  subsidis  ID» 
201  —.237.  Eine  fünfte  Handschrift  im  Besits  Ton  Trautmannsdorf,  wornadi 
Steyerer  in  den  Comment.  Stellen  mittheilt,  ist  jetzt  rerschoUen.  Die  Ausgabe 
Böhmers  genügt  zwar   in  Besug  auf  die  Correktheit  des  Abdrucks  des 
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rastloser  Bearbeitnsg  des  historiseheii  Stoffes,  immer  erneuerten 
Ringens  nach  verbesserter  Form  und  eines  redlichen  Strebens  nach 
pragmatischer  Oescfaichtsdarstellung  aufgedeckt  worden ,  wie  es  in 
Shnlicher  Weise  nur  in  dem  Buche  des  Universalhistorikers  Ekkehard 
f^  die  frühere  Epoche  vorlag.  Auch  das  handschriftliche  Material 
Johanns  von  Victring  gestattet  einen  tieferen  Blick  in  die  geistige 
Werkstatt  eines  mittelalterlichen  Geschichtschreibers  und  bietet  auüser 
dem  stofflichen  noch  ein  ganz  besonderes  litterarisches  Interesse 
dar.  Denn  Johann  von  Victring  war  kein  Chronist  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes.  Er  begnUgte  sich  nicht  eine  Masse  von  That- 
Bachen  niederzuschreiben  und  an  einem  zeitlichen  Faden  dürftig  zu 
verbinden,  in  seinen  Entwürfen  tritt  vielmehr  eine  grofse  historische 
Conception  und  in  den  Reinschriften  seiner  Bücher  eine  strenge 
Ordnung,  kritische  Ausscheidung  und  sorgfältige  Ergänzung  zu  Tage. 
Die  erste  und  filteste  Conception  eines  gegliederten  historischen 
Werkes  unseres  Victringer  Abtes  stammt  aus  dem  Jahre  1341.  Er 
atand  damals  auf  der  Höhe  seines  Ansehns  und  seiner  Macht.  Er 
war  auch  Kaplan  des  Patriarchen  von  Aqnileja  geworden.  An  Reich- 
tham  mündlicher  Quellen  und  der  Möglichkeit  sich  über  die  Zeit- 
geschichte zu  instruiren,  war  ihm  kein  Zeitgenosse  vergleichbar« 
Welche  Vorlagen  für  sein  eigenes  Gedächtnis  und  für  seine  eigenen 
Erfahrungen  zu  Gebote  standen,  läfst  sich  von  urkundlichem  Stoffe 
etwa  abgesehen,  nicht  mehr  erkennen.  Als  er  den  Entwurf  für  sein 
erates  Geschichtswerk  verfafste,  hatte  er  das  Material  schon  ge- 
aammelt,  denn  er  schrieb  in  einem  Zuge  sein  rasch  hingeworfenes 
achwer  leserliches  Goncept.  Es  war  seine  Absicht,  die  Geschichte 
▼on  112  Jahren  vom  Tode  Herzog  Leopolds  des  Glorreichen  bis 
zu  dem  Jahre,  „welches  jetzt  abläuff*,  d.  i.  1341  zu  schreiben.  Der 
Inhalt  des  Buches  entsprach  in  möglichst  unbestimmter  Fassung 
dem  Titel  desselben;  doch  sollte  es  sich  vorzugsweise  mit  der  Ge- 
achichte  der  Herzoge  von  Oesterreich  und  Kärnten  befassen.    Das 


Bemschriftfragments  der  Wessobranner  Handsclirift,  aber  gibt  ein  falsches  Büd, 
weil  sie  zum  grolsen  Theü  auf  der  Klostemeubarger  Handschrift  beruht,  welche 
eme  8|riUere  (sweite)  Bedaction  des  ganzen  Werkes  repr&sentirt.  Nach  der 
Seite  der  FesteteUung  des  Thats&chlichen  und  des  Verhältnisses  der  einzelnen 
Handschriften  zu  einander,  sowie  in  Betreff  der  Quellenkritik  Johanns  kann 
wol  die  Arbeit  Foumiers,  Abt  Johann  Ton  Victring  und  sein  Liber.  cert.  bist. 
Berlin  1875,  als  abschlielsend  angesehen  werden.  Proben  der  Handschrift^ 
vdche  ohne  sorgfUtige  philologische  Correktur  beigegeben  sind,  haben  eine 
gewisse  Sorte  von  Kritik  hervorgerufen,  die  das  Verdienst  der  Arbeit  wol 
nor  in  um  so  helleres  Licht  stellt,  aber  ganz  bezeichnend  f&r  manches  mo- 
derne Beeensentenwesen  ist. 

14* 
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Werk  wnrde  dem  Landesfüraten  Albrecht  IL  und  zugleich  in  poe- 
tischer Zuschrift  dem  Patriarchen  von  Aqnileja  gewidmet. 

Bei  der  Feststellung  dessen,  was  dem  Entwürfe  als  Quelle  his- 
torischer Erkenntnis  diente,  mufs  man  einen  unterschied  machen 
zwischen  der  rein  stofflich  historischen  Mittheilung  und  der  littera- 
rischen Form  des  ganzen.  In  ersterer  Beziehung  reduciren  sich  die 
von  Johann  benutzten  Bttcher  im  Grunde  auf  die  Reimchroniken 
Ottokars  und  auf  eine  kleine  Anzahl  kärntnischer  Aufzeichnungen, 
unter  denen  eine  in  einem  Über  pontificalis  erwähnt  wird.  Alles 
Übrige  aber,  und  diese  Eigenständigkeit  des  Werkes  kann  man  von 
der  Zeit  König  Rudolfs  an  rechnen,  beruht  auf  eigener  Erforschung 
oder  Erfahrung  des  Abtes.  Was  dagegen  das  Rüstzeug  allgemeiner  Bil- 
dung betrifft,  welches  Johann  zu  seiner  Darstellung  herbeizog,  so  war 
es  äufserst  beträchtlich.  Seinen  Rudolf  von  Habsburg  zu  schildern,  be- 
diente er  sich  der  Worte  Einhards  über  Karl  den  Grofsen.  Regino  von 
Prüm  und  Otto  von  Freising  waren  ihm  ebenso  genau  bekannt;  viele 
Stellen  aus  der  Bibel,  Orosius,  Augustin,  zahlreiche  Dichter  des  Alte^ 
thums,  Philosophen  und  Theologen  von  Plato  bis  auf  den  heiligen  Bern- 
hard und  Thomas  Aquino  zieren  nicht  etwa  blofs  äufserlich  das  6e- 
schichtswerk  Johanns,  sondern  sie  bieten  fast  immer  den  Ausdruck  der 
Stimmung,  des  ürtheils,  der  Wertbschätzung  von  Personen  und  Sachen, 
in  welcher  Beziehung  der  Geschichtschreiber  seine  subjeotive  Ansicht 
zurückdrängt  und  die  Autoritäten  seiner  Gelehrsamkeit  sprechen 
läfst^).  Für  die  Quellenbeurtheiluhg  der  thatsächlicben  üeberliefening 
bieten  die  bestimmten  Angaben  Johanns  von  Victring  über  seine 
Gewährsmänner  eine  nicht  häufig  in  Geschichtsbüchern  des  14.  Jah^ 
hunderts  wiederkehrende  Gelegenheit  und  Möglichkeit  speciellster 
Erprobung.  Auf  einen  alten  Laienbruder  des  Klosters,  der  schon 
zur  Zeit  der  Ganonisation  Ludwigs  des  heiligen  in  Paris  war,  bemft 
sich  Johann  gleich  am  Anfange  seines  Werkes.  Heinrich  von  Kärnten, 
Konrad  von  Aufenstein,  der  Bischof  Heinrich  von  Trient,  Leopold 
von  Weltingen,  der  Vertraute  Albrechts  L,  der  Patriarch  Bertram  von 
Aquileja,  der  Bischof  Matthäus  von  Brizon  werden  von  Jobann  selbst 
als  seine  Gewährsmänner  genannt.  Mit  fast  gleicher  Sicherheit  ISfst 
sich  von  Bischof  Dietrich  von  Lavant  und  dessen  Nachfolger  Hein- 
rich IL;  von  Bischof  Heinrich  von  Gurk,  dem  Abt  Konrad  von  8al- 

M  In  Betreff  der  Ton  Johann  aogefllhrten  QueUen  und  Autoren  ist  das 
Verzeichnis  von  Böhmer  in  der  Vorrede  allerdings  sehr  sorgAltig  font  I« 
XXVIi  und  XX VIII,  und  die  Nachlese,  welche  Foumier  zu  geben  yermochte, 
nicht  allzu  grofs,  was  mit  Rücksicht  auf  die  Anzeige  der  1.  Aufl.  hn  lit.  Gen- 
tralblatt  nicht  unbemerkt  bleiben  mag. 
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maiiDBweiler,  Otto  von  St.  Lambert  und  noch  von  vielen  anderen 
yerrnnten^  dafs  sie  Berichterstatter  der  Ereignisse  waren,  welche  in 
OBBerm  Geschieh tsbuche  Erwähnnng  fanden.  In  dem  Entwürfe  einer 
Geschichte  der  Jahre  1231  — 1341,  welchem  Abt  Johann  selbst  den 
Titel  über  certarum  historiamm  gab,  war  zunächst  alles  Material 
vereinigt,  welches  er  während  eines  langen  Lebens  und  ans  seiner 
reichen  Lectiire  zusammen  zu  stellen  vermochte.  Aber  dieser  Ent- 
wurf selbst  scheint  niemals  Gegenstand  einer  Reinschrift  geworden 
zu  sein.  Er  bot  die  Grundlage  dar  zu  zwei  Werken,  wovon  das  eine 
dem  ursprünglichen  Goncepte  näher  stand,  das  andere  sich  davon 
weiter  entfernte.  Die  Abfassung  derselben  fällt  in  die  Jahre  1342 
ond  1343.  Der  ursprüngliche  Entwurf  wurde  bis  1217  hinaufgerttckt 
and  mit  Materialien  aus  Martin  von  Troppau  und  einem  Fortsetzer 
desselben,  sowie  aus  einem  Verzeichnis  der  Patriarchen  von  Aquileja 
ergänzt.  Obwol  dieses  Werk  im  Concepte  verloren  gegangen  ist,  so 
leiten  die  Spuren  seiner  Existenz  doch  noch  bis  in  die  Zeiten  des 
Hieronymus  Pez.  Es  schlofs  mit  dem  Jahre  1339  und  führte  wahr- 
scheinlich den  Titel  einer  Geschichte  von  Kärnten.  Inzwischen  aber 
wurde  die  erste  Ausgabe  des  gröfsem  Geschichtswerkes  kunstvoll 
in  6  Bücher  zu  je  10  Capitel  getheilt  und  den  Gönnern  Albrecht  II. 
und  dem  Patriarchen  von  Aquileja  überreicht^).  Aber  schon  im 
Jahre  1343  entschlofs  sich  Johann  von  Victring  zu  einer  vollkom- 
menen Umarbeitung  des  Liber  certarum  historiamm.  Es  mag  sein, 
dafo  das  Beispiel  Ottos  von  Freising,  dessen  Chronik  doch  vorzugs- 
weise den  litterarischen  Ruhm  desselben  begründete,  auf  Johann 
mächtig  einwirkte,  denn  wir  sehen  ihn  Anstalten  treffen  zu  einem  sehr 
umfassenden  Buche,  worin  er  Reich  und  Reichsgeschichte,  Könige, 
Kaiser  und  Päpste  mit  grofser  Ausführlichkeit  seit  den  Zeiten  der 
Karolinger  zu  behandeln  dachte.  Zu  einer  Vergleichung  dieses  Werkes 
mit  Otto's  von  Freising  Chronik  ist  aber  kein  Grund  vorhanden.  Denn 
einen  univeraalhistorischen  Charakter  beabsichtigte  Johann  seiner 
Geschichte  auch  in  dieser  letzten  Form  nicht  zu  verleihen.  Wol 
aber  sind  die  Quellen,  die  er  am  Schlüsse  seiner  Thätigkeit  zusam- 
mentrug mit  Rücksicht  auf  den  erweiterten  Stoff  viel  umfassender. 
Reginos  und  Ottos  früher  nur  gelegentlich  gestreifte  Chroniken  wur- 
den jetzt  auch  sachlich  benutzt,  Martin  von  Troppau,  die  Salzburger 

')  Fournier  yermutet,  dafs  in  der  Umgebung  Albrechta  II.,  wo  dieses 
Werk  Johanns  am  besten  bekannt  war,  ein  Ezcerpt  veranstaltet  wurde,  welches 
einem  Martinus  angehängt  wurde.  Unter  dem  falschen  Namen  des  letztem  hat 
Eccard  dieses  Ezcerpt  als  Continuator  Martini  Foloni  reröfFentlicht,  Corpus  I, 
1410  ff. 
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St.  Ruperts  Annalen,  die  Lebensgeschichte  HeinrichB  II.  u.  A.  bildeten 
die  Grundlage  eines  erweiterten  ersten  Bnches  des  früheren  Liber 
certarum,  der  nan  auch  bis  1343  fortgeführt  wurde.  Dem  Werke, 
welches  Johann  auf  dieser  letzten  Entwickelungsstufe  seiner  Historio- 
graphie schuf,  fehlte  ein  vom  Autor  festgestellter  Titel.  Der  Sache 
nach  kann  man  es  eine  Reichsgeschichte  von  Karl  dem  Grofsen  bis 
auf  das  Jahr  1343  nennen. 

Wären  Johanns  sämmtliche  Werke,  von  denen  man  Reste  bald 
in  Concepten,  bald  in  Reinschriften  findet,  vollständig  erhalten,  so 
wären  drei  Hauptwerke  zu  unterscheiden:  eine  Geschichte  Kämteni 
im  engeren  Sinne.  Eine  zeitgenössische  Geschichte  in  60  Capiteln 
und  eine  Reichsgeschichte  seit  den  Zeiten  der  Karolinger.  Doch 
darf  man  nicht  vergessen,  dafs  die  gesammte  handschriftliche  üeber- 
liefernng  äufserst  fragmentarisch  ist,  und  dafs  man  namentlich  das 
letztgenannte  von  Johanns  Werken  nur  aus  einer  sehr  unsichers 
Vergleichung  seiner  handschriftlichen  Notizen  mit  einem  späteren 
compilatorischen  Werke  zu  reconstruiren  vermochte,  welches  un- 
zweifelhaft auch  ganz  fremde  Zusätze,  wie  die  unbedeutenden  Auf- 
zeichnungen der  Leobner  Dominikaner  enthält^). 

Litterarisch  und  sachlich  betrachtet  waren  die  genannten  Werke 
Johanns  von  Victring  nichts  anderes  als  Verzweigungen  des  in  sei- 
nem ersten  grofsen  umfassenden  Conceptbuche  niedergelegten  histori- 
schen Wissens.  Glücklicherweise  ist  dieses  erste  Concept  auch  am 
vollständigsten  überliefert  und  enthält, «soviel  man  bis  jetzt  zu  er- 
kennen vermag,  auch  stofflich  die  wichtigsten  Nachrichten').  Wird 
man  demnach  zu  einer  vollständigen  Würdigung  Johanns  von  Vie- 
tring  vielleicht  erst  gelangen,  wenn  mindestens  dieser  autographiscbe 
Theil  seiner  Werke  veröflfentlicht  sein  wird,  so  läfst  sich  sein  Werth 
als  Geschichtschreiber  doch  auch  jetzt  schon  einigermafsen  eharak- 
terisiren.  Für  seine  politische  Stellung  möchte  wol  nichts  treffenderes 
angeführt  werden  können,  als  die  in  seinem  Concepte  mitgetheilten 
Verhajidlungen  mit  dem  Kaiser  Ludwig  und  den  österreichischen 
Herzogen  nach  dem  Tode  Heinrichs  von  Kärnten.  Johann  war  yon 
dessen  Kindern  entsendet,   um   die  Rechte  Margarethas  und  ihres 


^)  Die  Elosterneuburger  Handschrift  Ton  Pez  als  Anonymus  Leobieniii 
herauBg.  Scriptt.  II,  218 — 300  und  die  Leobner  Zus&tse  in  der  Gracer  Hdsehr., 
Buerst  Ton  Zahn  bekannt  gemacht  im  Beitrag  zur  Kunde  steir.  Qeschq.  I,  47  £ 
Der  Abdruck  derselben  unter  dem  Titel  Anonjmi  Leobiensis  Chronieon  — 
welcher  in  der  Hdschr.  überhaupt  nicht  Torkommt,  ist  unbrauchbar. 

*)  Vgl.  besonders  Foumiers  Mittheilungen  daraus  über  die  Vereinigong 
Kärntens  mit  Oesterreich  S.  1 II  ff. 
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liixembttTglsehen  Gem^ls  auf  Karaten  zu  wahren.  Vom  Kaiser  mit 
seinem  Ansinnen  sartlckgewiesen  und  von  den  österreichischen  Her- 
sogen auf  das  vertrauensvollste  empfangen,  gab  er  auf  die  Frage, 
wie  man  Kärnten  am  besten  verwalten  möchte,  den  in  einer  Parabel 
aosgesprochenen  Ratb,  in  der  Regierang  des  Landes  alles  ungefindert 
sa  lassen,  weil  ein  verwendeter  Mann  demjenigen  zttrnt,  der  ihm 
die  Fliegen  hinwegsehencht,  wenn  diese  vollgesogen  die  nachkom- 
menden aber  hungriges  GezUcht  und  neue  Peiniger.  wSren.  Ein 
offener  freimütiger  Sinn,  wie  hier  im  Leben,  tritt  auch  in  der  Be- 
urtheilong  der  Dinge  scharf  hervor.  Er  spricht  Tadel  und  Lob,  bei- 
des mSfsig  und  mit  geistlich  belehrendem  Tone  gerne  aus.  Für  das 
habsburgische  Haus  erwärmt  er  sich  zuweilen,  wie  in  der  Geschichte 
Kadolfs  von  Habsburg  entschieden.  Aber  den  lebenden  gegenüber 
zeigt  sich  nirgends  eine  schmeichlerische  Tendenz.  Die  Ereignisse 
der  Jahre  1330 — 1340,  welche  vielen  politischen  Zündstoff  enthielten 
und  an  denen  er  den  lebhaftesten  Antheil  nahm,  beschreibt  er  mit 
einer  in  der  That  seltenen  Ruhe  und  Leidenschaftslosigkeit.  Man 
bedauert  —  und  hierin  dürfte  der  Entwurf  nicht  wesentliche  Aende- 
rangen  bewirken,  wenn  er  gedruckt  sein  wird  —  dafs  Johann  nicht 
redseliger  wird,  wo  er  eigene  Erlebnisse  zu  verzeichnen  hatte,  aber 
aufser  der  Bescheidenheit,  die  sich  hierin  verräth,  zeigt  es  auch 
eine  gewisse  litterarische  Feinheit,  welche  das  Ebenmafs  der  Darstel- 
lang  zu  überschreiten  sich  scheut.  Ein  gewöhnlicherer  Schriftsteller 
hätte  sich  bei  diesen  Gelegenheiten  den  Zügel  in  vollem  Mafse  schies- 
sen  lassen.  Wenn  übrigens  Milde  und  Ruhe  des  Urtheils  in  praktischen 
und  einzelnen  Fragen  die  Werke  Johanns  sicherlich  auszeichnen, 
so  fehlt  es  seinen  poetischen  Ergüssen  nicht  an  einer  gewissen  ver- 
bitterten Stimmung  und  romantischer  Sehnsucht.  Wie  viel  man  da- 
bei auf  Rechnung  der  hergebrachten  Kategorieen  von  verflossener 
Herrlichkeit  und  goldenen  Zeitaltern,  ohne  die  sich  der  mittelalter- 
liche Mensch  überhaupt  schwer  eine  poetische  Betrachtung  zu  denken 
vermochte,  zu  setzen  haben  wird,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Da- 
gegen kann  die  Weltanschauung  des  Victringers  im  ganzen  sicherlich 
auf  das  VUL  Buch  von  Ottos  von  Freising  Chronik  zurückgeführt 
werden,  wo  Antichrist  und  Weltuntergang  als  eine  Folge  des  mensch- 
heitlichen Dualismus  dargestellt  sind.  Eingreifender  fUr  die  Stellung 
Johanns  zu  den  von  ihm  erzählten  Ereignissen  ist  aber  jedenfalls 
seine  Auffassung  von  Papstthum  und  Kaiserthum,  da  diese  eben  in 
seiner  Zeit  zu  einem  neuen  welthistorischen  Conflicte  eigentlich  dem 
letzten  in  seiner  Art  gelangt  waren.  Wiewol  nun  Johann  gegen  die 
Politik  Ludwigs  voti  Baiern  in  kirchlicher  Beziehung  heftig  ausbricht, 
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80  war  er  der  Theorie  nach  doch  darchans  kein  Anhänger  des  GnrUl- 
Systems.  Wie  viel  er  sich  von  den  thomistischen  überall  in  Antnahme 
gekommenen  Lehren  angeeignet  haben  mag,  läfst  sich  zwar  schwer 
bestimmen,  aber  so  viel  ist  gewis,  dafs  die  abstracte  Vorstellang  des 
Victringers  von  der  Hoheit  des  Eaiserthnms  eine  vnbedingte  und  be- 
deutende war.  Auch  kann  er,  soweit  ans  seiner  Geschichte  Fried- 
richs IL;  Konradins  und  besonders  Kaiser  Heinrichs  VU.  ein  Scblnfs 
gemacht  werden  darf,  als  Ghibelline  bezeichnet  werden.  Ludwig  von 
Baiern  dagegen  erscheint  dem  gemäfsigten  Abte  als  ein  Verletzer 
unzweifelhaft  kirchlicher  Rechte  und  aufserdem  ist  nicht  zu  verken- 
nen, dafs  er  kein  persönliches  Gefallen  an  dem  Witteisbacher  fand^). 

Nicht  sicher  überliefert  ist  die  Autorschaft  Johanns  von  Yictring 
in  Bezug  auf  eine  Geschichte  der  Gründung  seines  Klosters,  doch 
ISfst  sich  gegen  dieselbe  kaum  ein  Zweifel  hegen,  wenn  man  die 
Klostergeschichte  mit  dem  Liber  certarum  historiarum  im  einzelnen 
vergleicht.  Hier  wie  dort  begegnet  man  den  gleichen  Eigenthümlicb- 
keiten  der  lateinischen  Stilistik,  derselben  Vorliebe  für  reimartige 
Ausgänge  der  Sätze  und  derselben  Häufung  von  gleichlautenden  Ver- 
balendungen. Die  Klostergeschichte  zeigt  in  ihrem  älteren  Theile 
zwar  keine  besonders  kritische  Richtung.  Die  GrUndungssage  ist 
ohne  Bedenken  mitgetheilt,  aber  sie  beweist  auch,  dafs  zwischen 
der  wirklichen  Gründung  und  der  Aufzeichnung  davon  ein  geraumer 
Zeitraum  liegen  müsse.  Wahrscheinlich  schrieb  Johann  die  Geschichte 
seines  Klosters  schon  in  seinen  frühern  Jahren,  da  für  die  letzten 
Jahre  seines  Lebens  kaum  eine  Zeit  der  Abfassung  zu  denken  wäre. 
Man  wird  daher  in  der  Gründungsgeschichte  das  erste  Werk  des 
Abtes  erblicken  dürfen,  nach  dessen  Vollendung  er  zu  den  schwieri- 
geren Aufgaben  seiner  Geschichtsdarstellung  fortschritt'). 

Ueber  die  grofse  Verbreitung  der  Werke  des  Victringers  sogleich 
nach  seinem  Tode  kann  man  aus  der  Benützung  derselben  einen 

*)  Ueber  die  politische  Stellung  Johanns :  Stögmann  in  den  Oesterr.  BL 
f.  Lit.  u.  Kunst  1857;  Böhmer  in  den  Reg.  Ludwigs  S.  VIII,  wo  auch  des  theil- 
weisen  Abdrucks  in  den  Wiener  Jahrb.  39,  A.  B.  29  gedacht  ist;  TgL  über  das 
Verhältnis  eu  Oitokars  Reimcbronik :  Jacobi,  De  Ottok.  Chron.  a.  a.  0.  Bei 
dieser  Gelegenheit  will  ich  auch  noch  bemerken,  dafs  Potthast  den  Liber  cer- 
tarum historiarum  als  etwas  Besonderes  anzuführen  in  n&chster  Auflage  unter- 
lassen soUte.  Dobrowsky,  Monatsschrift  der  Qesellsch.  des  vaterl&nd.  Museoms 
S.  41  und  im  30.  Bande  der  Jahrb.  der  Lit.,  bezieht  sich  eben  nur  auf  die  flir 
Böhmen  wichtigen  Stellen  des  Chron.  Carinth.  oder  Liber  cert,  bist.  Hieran 
schliefst  sich  in  neuester  Zeit  eine  eingehendere  Besprechung  des  Johann  tob 
Yictring  als  Historiker  in  den  Forschungen  z.  d.  G.  XIII,  635  —  576  Ton 
Mahrenboltz,  wogegen  Foumier  in  der  Zeitechrifl  ftr  österr.  Qymn.  1873, 
717—727. 

*)   Oben  S.  209  Note,  Foumier  S.  128—154  aus  dem  Yictringer  C3iartolar. 
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SehlnA  ziehen.  So  ist  kein  Zweifel,  dafs  Heinrich  von  Rebdorf  nnd 
Heinrich  von  Herrord  einzelne  von  den  Büchern  Johanns  gekannt 
haben.  Was  dagegen  nicht  unbemerkt  bleiben  kann^  ist  der  Um- 
stand^ dafs  die  Thätigkeit  des  Abtes  Johann  einen  tiefem  nnd  nach- 
haltigeren litterarischen  Einflnfs  weder  in  Victring  noch  in  andern 
kärntnischen  Klöstern  geübt  zu  haben  scheint.  Sehr  spärliche  Reste 
Ton  historischen  Aufzeichnungen  finden  sich  zwar  in  Ossiach  ^),  doch 
stehen  dieselben  ebensowenig  in  Znsammenhang  mit  Johanns  Wer^ 
keo,  als  die  Person  Johann  Schönfelders  mit  unserm  Abte,  obwol 
ein  Brief  desselben  zuweilen  den  Werken  Johanns  von  Victring  an- 
gehängt wurde.  Johann  Sch5nfelder  aber  war  ein  österreichischer 
Bitter,  welcher  einen  Bericht  über  die  Schlacht  von  Crecy  verfafste^ 
welcher  als  ein  fliegendes  Blatt  Verbreitung  gefunden  zu  haben 
scheint  und  an  und  für  sich  betrachtet,  allerdings  nicht  ohne  In- 
teresse ist'). 

§20.  Oesterreichische  Fürsten-  und  Landesgeschichte. 

Sogleich  mit  dem  Aufkommen  der  Habsburger  wendet  sich  das 
bistoriographische  Interesse  diesem  mächtig  wachsenden  Geschlechte 
zu.  In  den  Stammgebieten  des  Hauses  befafste  man  sich,  wie  wir 
früher  gezeigt  haben,  zuerst  und  schon  in  KSnig  Rudolfs  Zeit  mit 
geschichtlichen  Studien  über  die  Habsburger;  davon  ist  vieles  ver- 
loren gegangen,  wie  die  Bücher  Ulrich  Kriegs  und  Heinrichs  von 
Klingenberg.  Reste  dieser  Thätigkeit  findet  man  bei  den  späteren 
Geschichtschreibern,  wie  Heinrich  von  Gnndelfingen  und  Guillimann'), 
welche  manches  seither  verlorene  Werk  kannten.   Seit  das  Haus  in 


*)  Von  den  sonstigen  k&rntischen  Klöstern  haben  die  Cistercienser  in 
Ossiach,  wie  es  scheint,  eine  Series  abbatum  gehabt,  welche  der  Abt  Zacharias 
6r6blacher  benutzt  nnd  fortgesetzt  hat;  Archiv  ftkr  Kunde  österr.  Qesch.  VII, 
205.  YgL  auch  Ankershofen,  Zur  Kunde  kärntn.  GeschichtsqueUen  im  Notisbl. 
der  Wiener  Akad.  1858,  S.  260,  wo  auch  eine  „wenig  Terl&fsliche"  Series 
prepos.  von  den  Prftmonstratensem  zu  Grinen  erwähnt  ist. 

*)  Als  Continuatio  fälschlich  bei  Pez  zum  Anonymus  Leobiensis,  Scriptt.  II, 
966  —  972.  Die  Epistel  Sch5nfelders ,  die  mit  Johann  von  Victring  gar  nichts 
SQ  thun  hat,  kommt  in  Codices  ganz  selbständig  vor;  vgl.  Perts,  Arch.  III,  410. 
Am  vollständigsten  mit  einem  Verzeichnis  der  Gefallenen  in  Manuscript  362, 
Nr.  21  der  Wiener  Hofbibliothek. 

*)  Vgl.  oben  {  7.  Ulrich  Krig,  ein  Zeitgenosse  Rudolfe  von  Habsburg, 
vird  erw&hnt  von  Stumpf  in  der  Schweizerchronik;  vgl.  Lambecius,  Comm. 
lib.  II,  493;  VI,  465;  Kollar,  Ann.  vet.  I,  727  ff.  Guillimann,  De  rebus  Helve- 
ticis,  ist  durchaus  unvollst&ndig  gedruckt.  Handschrift  im  Wiener  Staatsarehiv 
benutzt  von  Steyerer  in  der  Historia  Alberti  IL,  wo  auch  dessen  Collectaneen 
w  vergleichen  wären. 
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Oeaterreich  regierte,  fehlte  es  demselben  noch  weniger  an  Oeachieht- 
schreibem.  Der  Kampf  zwischen  Friedrich  dem  Schönen  nnd  Ludwig 
dem  Baiern  gab  Anlafs  an  einer  voraüglicben  in  deutscher  Prosa 
verfafsten  Darstellung,  von  der  man  ein  BmchstOck  besitzt,  das 
unter  dem  Namen  „der  Streit  von  MUldorf'  bekannt  ist^). 
'Das  Stück  zeichnet  sich  schon  als  eine  der  ersten  prosaischen  Dar- 
stellungen der  Geschichte  ans,  es  ist  aber  durch  seine  entschieden 
österreichische  Haltung  gegenüber  den  bairischen  Berichten  über 
Kaiser  Ludwig  besonders  beachtenswerth.  Den  Verfasser  hat  Böhmer 
im  Salzburgischen  Lager  gesucht,  doch  kommt  sein  Werk  keines^ 
wegs  blofs  in  Salzburgischen  Handschriften  vor,  es  scheint  vielmehr 
auch  in  Oesterreich  verbreitet  gewesen  zu  sein.  Es  läge  daher  am 
nächsten,  daran  zu  denken,  dafs  der  Hauptinhalt  desselben  ein  Be- 
richt sei,  der  österreichischerseits  über  die  Schlacht  von  Mttldorf  officiel 
verbreitet  worden  ist,  denn  gerade  in  dem,  was  hierüber  gesagt  ist, 
herrscht  grofse  üebereinstimmung  in  den  Handschriften,  was  dagegen 
vorn  und  hinten  angehängt  wurde,  weicht  im  Einzelnen  ab.  Hiezo 
stimmt  auch  die  MSfsigung  im  ürtheil  und  im  Gegensatze  zu  manchen 
bairischen  Berichten  der  gleichen  Zeit  die  Fernhaltung  jedes  leiden- 
schaftlichen Ausbruchs  gegen  den  Feind.  Ein  paar  Anekdoten 
über  Herzog  Rudolf,  Friedrichs  früh  verstorbenen  Bruder,  hat 
ein  Cistercienser  in  Heiligenkreuz  aufbewahrt'). 

Bald  machte  sich  indessen  das  Bedürfnis  einer  zusammenfas- 
senden Geschichte  der  österreichischen  Länder  in  GompiUitionen 
geltend,  die  seit  der  Mitte  nnd  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  aoB 
den  älteren  Annalenwerken  zunächst  ganz  unkritisch  versucht  worden 
sind*).    Der  Werth  dieser  compilatorischen  Arbeiten  der  späteren 

0  Die  Handschriften  sind  sahlreich :  München,  Wien  Ewei,  Elosternenborg 
zwei  (?).  Von  den  Ausgahen  kommt  Böhmer,  Fontes  I,  161  und  Zeitig  im 
Archir  für  Kunde  österr.  Geschichuquellen  in  Betracht,  Bd.  IX,  362.  Doch  Ist 
daselbst  nicht  zu  ersehen,  aus  welcher  Handschrift  abgedruckt  ist.  Ist  es  die- 
selbe, welche  Pez  als  sec.  XIV  bezeichnet,  oder  ist  es  die  Handschrift  sec  XVI, 
ans  welcher  die  anderen  mitgetheilten  Stücke  sind?  Eline  intesessante  Za- 
sammenstellung  der  bei  Müldorf  fechtenden  Ritter  ans  Schlesien  findet  nun 
Wattenbach,  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  ron  Schlesien 
m,  8.  199. 

*)  Fratris  Ambrosii  de  Saneta  Cruce:  De  actis  judaeomm  tvth  dnce  Bar 
dolfo  1307  und  1310;  bei  Karajan,  Kleinere  Quellen,  1859. 

*)  So  ist  die  HUtoria  auslralis  und  das  Chronicon  AuttraU  bei  Freher 
und  Strure,  p.  431  —  490  als  Torzügliche  Quelle  benutzt  worden,  w&hrend  es 
eine  Compilation  und  identisch  noit  dem  ron  Bauch  II,  210  sogenannten  Ckr^ 
nieon  au^iriaeum  ist,  besonders  Klostemeuburger  und  Wiener  Annalen  Ter* 
arbeitend,  wozu  die  eigenen  Zus&tze  ganz  unbedeutend  sind.  Daneben  fiodM 
sich  folgende  Angabe:  Stuttg.  BibL  Cod.  sec.  XVI,  Nr.  242,  Chronicon  de  da- 
cibus  Austrie,  Bavarie  et  Sueriae  ab  electione  Friderid  I.,  1152 — 1292;  was 
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Jahrhunderte  ist  heute  selbstverständlich  völlig  verloren  gegangen, 
da  man  die  Originalquellen  in  der  reinen  und  ursprünglichen  Ge- 
stalt kennt  und  also  diese  späteren  Compilationen  bei  Seite  setzen 
kann.  Ein  beachtenswertheres  Stück  findet  sich  als  Fragment  einer 
Geschichte  der  vier  Herzoge  Albert  von  Oesterreich  ^).  Ferner  eine 
besondere  Geschichte  AlbertsII.').  Die  letztere  ist  zwar  erst 
im  16.  Jahrhundert  in  der  Karthause  Gaming  geschrieben ,  aber  da 
Albert  IL  der  Stifter  dieses  Klosters  und  daselbst  begraben  ist, 
fiberdies  auf  locale  Tradition  besonders  verwiesen  wird,  so  dürfte 
wol  älteres  Material  in  der  kleinen  Aufzeichnung  vorliegen'). 

Die  erste  eigentliche  zusammenfassende  Landeschronik  ist  in 
den  Zeiten  Albrechts  IlL  und  diesem  Herzog,  der  von  Dichtem  und 
Gelehrten  gleich  verehrt  worden  ist,  selbst  zu  £hren  geschrieben  wor- 
den. In  der  Vorrede  sagt  der  Verfasser,  dafs  er  dem  Herzog  Albrecht, 
der  zu  allen  guten  und  klugen  Sachen  besonders  geneigt  sei,  sein 
Werk  gewidmet  habe;  doch  nennt  er  seinen  eigenen  Namen  nicht 
und  nur  auf  eine  unsichere  Autorität  hin  nennen  wir  ihn  Gregor 
Hagen ^).  Das  Buch  selbst  ist  aber  sehr  merkwürdig  und  bildet  mit 
seinen  sonderbaren  gelehrten  Erfindungen  die  Grenzscheide  einer 
Denen  Epoche  der  Historiographie.  Gleich  die  Eintheilung  des  Wer- 
kes ist  voll  von  Sonderbarkeiten;  während  man  sonst  nach  Weltaltern 
die  Chroniken  einzutheilen  pflegte,  beruft  sich  unser  Verfasser  auf 
die  fünf  Sinne  des  Menschen,  nach  denen  die  Chronik  ebenfalls  ein- 
getheilt  ist  in  ftinf  Bücher.  Das  erste  Buch  gleicht  dem  Sehen,  das 
zweite  dem  Hören  u.s.  w.;  auch  die  Geschichte  der  Juden  im  ersten 
Bach  ist  wieder  in  fünf  Zeitalter  getheilt.  Die  Abstammung  der 
Oesterreicher  ist  in  die  wunderbarsten  biblischen  Fabeleien  gekleidet 


dieses  Werk  enth&lt,  habe  ich  nicht  feststellen  können.  In  denselben  Kreis 
gehört  das  Breoe  Chronicon,  Fez,  Scriptt,  I,  685:  Duces  australes  a  tempore 
Conrad!  I.  nltimi  de  genere  Camlonim,  usque  ad  praesentes.  Es  ist  sicherlich 
Tiel  weiter  gegangen  als  das  Fragment  davon  bei  Pez  und  dürfte  kaum  Yor 
dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  gesehrieben  sein. 

1)   Pez,  Scriptt.  II,  382-385. 

*)   Chronieon  Alberti  Ducis  Austriae  IL   Ebend.  370—382. 

»)   Vgl.  Steyerer,  Comm.  de  Alb.  II. 

4)  Matthaei  cujusdam  vel  Georgii  Hageni  germanicum  austriae  chronicon, 
Pes,  Scriptt.  I,  1043—1158.  Pez  hatte  nach  seinen  Vorbemerkungen  eigentlich 
mehr  Vertrauen  zu  dem  Namen  Matthäus,  för  den  freilich  auch  das  spricht, 
dab  man  ihn  leichter  findet  als  den  ron  Gregor  Hagen,  der  nicht  leicht  der 
Phantasie  Spielraum  l&fst.  Ein  Matthäus  Ton  der  Zips  kommt  unter  den  Ma- 
gistern der  Wiener  Unirersität  ror;  vgl  Aschbach,  Qesch.  der  Wiener  Univ., 
8.  616.  Pez  hat  die  abenteuerliche  Urgeschichte  des  Werkes  weggelassen. 
Zu  den  Handschriften  behauptet  Docen,  Pertz,  Archiv  I,  423,  dals  aulaer  der 
Mfinchener  auch  noch  eine  Berliner  zu  beachten  wäre. 
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und  selbst  in  der  Zeit^  wo  der  Verfasser  die  Melker  Annalen  be« 
nutzte,  unterlSfst  er  nicht,  eine  Reihe  von  Fabeln  hinzuzufügen,  deren 
Ursprung  sich  gar  nicht  begreifen  iäfst.  In  den  populären  Landes- 
geschichten des  15.  Jahrhunderts  findet  man  aller  Orten  das  Be* 
streben,  die  gelehrte  Kenntnis  des  Alterthums  mit  der  Stammes- 
und  Landesgeschichte  zu  verweben,  bei  Gregor  Hagen  tritt  aber 
diese  Manier  schon  in  der  allergewaltsamsten  und  rohesten  Combi- 
nation  hervor.  So  übertrieben  sind  diese  Erfindungen,  dafs  sieb  die 
humanistischen  Schriftsteller  des  15.  Jahrhunderts,  wie  Aeneas  Sylvias, 
Cuspinian  und  Andere,  auf  das  Heftigste  gegen  Gregor  Hagen  er- 
heben und  ihn  wol  auch  einen  zweibeinigen* Esel  nennen,  während 
andere  römisch  zugeschnittene  Fabeleien  noch  durch  Jahrhunderte 
hindurch  in  der  Historiographie  wurzeln.  Die  offenbar  alttestament- 
liche  Richtung  in  der  Darstellung  der  Urgeschichte  Oesterreichs  da- 
gegen wurde  rascher  bekämpft  und  abgethan.  Bei  dieser  Gestalt  des 
umfangreichen  Werkes  ist  es  immer  litterarisch  von  Interesse  ge- 
wesen, den  Verfasser  genauer  kennen  zu  lernen.  Er  lebte  in  Wien 
und  zu  den  Zeiten  der  Söhne  des  Herzogs  Aibrecht  II.  Mehreres  ist 
aber  kaum  aus  seinen  Aufzeichnungen  zu  erschliefsen  gewesen.  Sollte 
er  vielleicht  ein  Jude  gewesen  sein^)? 

Bei  der  frühen  und  entschiedenen  Verdammung,  die  übrigens 
der  Verfasser  erfahren  und  bei  den  ernsten  Zweifeln,  die  gegen  seine 
Wahrhaftigkeit  erhoben  worden  sind,  dürfte  man  billig  auch  gegen 
die  Darstellung  der  eigenen  Zeitgeschichte,  die  der  Verfasser  liefert, 
mifstrauisch  sein;  nichtsdestoweniger  hat  sich  Hagen  für  die  Ge- 
schichte des  14.  Jahrhunderts  als  eine  Hauptquelle  behauptet.  Wir 
haben  aber  einen  Mafsstab  für  seine  Mittheilungen  an  den  Capiteln, 
welche  ausschliefslich  auf  der  Reimchronik  beruhen.  Mancherlei  will- 
kürliche Veränderungen  zeigen  sich  da  neben  gedankenlosen  Excerp- 
ten,  dann  folgen  nachlässige  Mittheilungen  über  die  Kaiser,  unter 
denen  Ludwig  und  Karl  nur  kurz  berührt  werden,  und  über  die 
Päpste,  bei  denen  hauptsächlich  nur  das  Schisma  beklagt  wird.  Von 
Herzog  Albrecht  IL  an. merkt  man  wol,  dafs  der  Verfasser  theils  ans 
eigener  Anschauung  der  Dinge,  theils  aus  Mittheilungen  von  Augen- 
zeugen berichtet,  jedoch  ist  es  mehr  nur  zusammenfassende  Charak- 
teristik als  eine  Geschichte,  was  Hagen  gibt.  Nur  über  einzelne  sehr 
bedeutende  Ereignisse,  wie  über  die  Schlacht  von  Sempach,  ist  er 
etwas  ausAihrlicher.   Mit  dem  Jahre  1398  endigt  sein  Werk  plötzlich 


^)   S.  1056  heifst  es:  Helyon,  das  ist  Gott.    Die  Namen  von  Oestenreieh 
heifsen:   Jndeisapta  Arratym  Saunis^  Sannas  etc. 
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und  ohne  iDneren  Abschlnfs.  Der  Tod  also  mag  ihn  an  der  Fort- 
ftthrQDg  der  Zeitgeechichte  gehindert  haben. 

80  sehr  die  GeschichtBanffaBBung  Gregor  Hagena  der  einhei* 
mischen  Ueberliefemng  aber  auch  widersprach  und  so  leicht  seine 
gelehrten  Fabeln  durch  annalistische  österreichische  Werke  selbst 
widerlegt  werden  konnten,  so  rasch  scheinen  sich  dieselben  verbreitet 
la  haben  y  da  sie  einer  Geschmacksrichtung  der  Zeit  entsprachen. 
Zar  Vergleichung  dieser  Art  von  Geschichtschreibung  mllfste  am 
erfoigreichsten  das  Buch  von  Jakob  von  Guise  herbeigezogen  werden, 
und  wenn  man  einmal  in  der  Lage  sein  wird,  diese  Fragen  mehr 
nach  ihren  Innern  und  litterargeschichtlichen  Momenten  darzustellen, 
wird  sich  ohne  Zweifel  ergeben,  dafs  die  Tendenz,  Landes«  und 
Dynastengeschichte  aus  orientalischen  und  römischen  Quellen  her- 
Buleiten,  eine  geistige  Krankheit  war,  die  sich  erstaunlich  lange 
durch  die  Litteratur  fortschleppte^).  In  den  Stammlanden  der  Habs- 
burger war  das  Buch  Hagens  unter  dem  Namen  des  Matthäus  als 
Verfassers  schon  im  16.  Jahrhundert  verbreitet.  Wir  mllssen  hier 
der  Zeit  etwas  vorgreifen,  um  den  Zusammenhang  der  östlichen  und 
westlichen  Habsburgergeschichte  Rechnung  zu  tragen.  Schon  in  der 
Sehwibischen  und  Schweizer  Geschichtslitteratur  begegnete  uns 
Heinrich  von  Gundelfingen,  der  gleichsam  der  Vermittler 
dieser  dynastischen  Gelehrsamkeit  war. 

Heinrich  von  Gundelfingen  nennt  sich  selbst  einen  Konstanzer. 
Er  war  Magister  der  freien  Künste  und  Gappellan  zu  Freiburg  im 
Uechtland.  Die  Verhältnisse  in  der  Schweiz  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  lassen  einen  regeren  Vermehr  zwischen  dortigen 
Gelehrten  und  dem  habsburgischen  Hause  erkennen.  Insbesondere 
war  der  Hof  zu  Innsbruck  gewissermafsen  der  Mittelpunkt  eines 
litterarischen  Cultus,  obgleich  nicht  Ubermäfsig  viel  von  Herzog 
Sigismunds  maecenatischer  Thätigkeit  bekannt  ist.  Gleichwol  be- 
steht kein  Zweifel  Über  die  Beziehungen  Alberts  von  Bonstetten  zu 
demselben  und  Heinrich  von  Gundelfingen  preist  den  tirolischen 
Fürsten  in  einer  ttberschwänglichen,  die  lobhudelnden  Phrasen  italie- 
nischer Humanisten  treu  nachahmenden  Weise.  Im  ttbrigen  aber 
war  Heinrich  von  Gundelfingen  so  wenig  von  humanistischem  Geiste 
erfUilt,  dafs  wir  ihn  in  diesen  Geschichtsquellen  mit  viel  mehr  An- 
recht auf  seine  Thätigkeit  behandeln  dUrfen,  als  wir  dies  bei  Albert 
von   Bonstetten    thun     konnten.    Seine    österreichische    Ge- 

^)  Beispiele  der  Zorfiekfbhning  Oesterreichs  auraltorientalisehe  Geschichte 
vnd  auf  Alexander  d.  Grofsen  gibt  et  wirklich  dorcb  alle  Jahrhunderte,  selbst 
1857  ist  ein  solches  Werk  erschienen. 


Digitized  by 


Google 


222  {  ^^*    Oerterreiehisehe  Ffirsten-  und  Landeageaehichte. 

schichte  ist  eine  echt  mittelalterliche  Chronik^)  und  beeitit  tob 
dem  Charakter  der  klassischen  Studien  nicht  mehr  als  die  AeoAer« 
lichkeiten  mythologischer  nnd  heroischer  Namen.  Das  Werk  besteht 
aus  drei  Abtheilungen  ^  deren  erste  die  fabelhafte  Vorgeschichte 
Oesterreichs  nach  Gregor  Hagen  erzählt^  die  zweite  die  Geschichte 
des  habsburgischen  Geschlechts  seiner  römischen  Abstammung  nach 
behandelt,  und  die  dritte  der  Hauptsache  nach  zeitgenössische  Ge- 
schichte, und  darunter  wieder  besonders  die  Darstellung  des  burgon- 
dischen  Krieges  enthält.  Jede  dieser  Abtheilnngen  richtet  sich  in 
sehr  persönlicher  Weise  an  den  Herzog  Sigismund,  für  den  das 
ganze  Werk  ausschliefslich  abgefafst  wurde.  Heinrich  von  Gundel- 
fingen  unterbricht  nicht  nur  zuweilen  seine  Darstellung  durch  An- 
reden an  seinen  ftlrstlichen  Leser,  sondern  er  bemerkt  sogar,  dafo  er 
die  Geschichte  des  habsburgischen  Hauses  von  Rudolf  von  Habsbnrg 
an  deshalb  nicht  nötig  ftnde  zu  beschreiben,  weil  Herzog  Sigismand 
davon  selbst  die  besten  Kenntnisse  besitze.  Seine  Darstellung  der 
burgunder  Kriege  setzt  mit  den  Beziehungen  Sigismunds  zu  Zürich 
ein  und  bewegt  sich  anfänglich  in  durchaus  phrasenhafter  Weise, 
um  hierauf  zu  einer  Beschreibung  der  Schlacht  bei  Granson  ttbem- 
gehn.  Aber  auch  in  diesem  Theile  dürfte  man  keine  eigentliche 
historische  Arbeit  suchen,  sondern  es  ist  eine  stilistische  Auskssnng 
und  Feier  der  bekanntesten  Ereignisse,  von  denen  aber  im  einzelneii 
kaum  ein  Zug  erzählt  wird,  der  geeignet  wäre  unsere  Kenntnis  von 
diesen  Dingen  zu  vermehren.  Ist  demnach  der  dritte  und  eigentlich 
historische  Theil  des  Buches  nicht  eben  sehr  geeignet  einen  Werth 
als  Geschichtsquelle  zu  beanspruchen,  so  wird  man  Heinrich  von 
Gundelfingen  überhaupt  nur  noch  eine  Art  von  litterarischea  Oiteresee 
abgewinnen,  denn  in  den  zwei  ersten  Theilen  des  Werkes  ist  in  der 
That  die  Verschmelzung  einer  in  Gestenreich  entstandenen  Landes- 
fabel  mit  der  in  den  habsburgischen  Stammländem  entstandenea 
Geschlechts-  und  Familiensage  eine  Erscheinung,  die  gewisaermabea 

^)  Die  Litteratnr  sowie  die  Publicationen  GundelfingeoB  sind  dürftig  gesog: 
Lambec  Comm.  U,  493,  VI,  465,  Tgl.  Lambec.  ed.  Kollar,  II,  119.  KoUar» 
Analecta  I,  727.  Die  Origioalbandacbrift  jetzt  616  (eine  jüngere  Abschrift 
see.  XVI  jetEt  nro.  3500)  auf  Pergament  schOn  verziert  darf  man  aber  andi 
im  ersten  Tbeile  für  keine  einfache  Abschrilt  des  Greger  Hagen  ansebn,  sob- 
dem  als  eine  Bearbeitung  der  österreichiscben  Chronisten.  Einiges  hat  Rieger 
in  der  angef.  Scbrift  über  Heinrich  von  Klingenberg  beigebracht,  (oben  S.  64) 
gegen  nnd  für  die  von  Gundelfingen  vorgetragenen  AnBichten  ist  aoster  ▼«• 
Herrgott,  Prol.  I,  65,  dem  Abt  Seifiried  von  Zwettl,  Arbor  Aniciana  u.  s.  w.  T<m 
vielen  andern  Genealogen  im  17.  und  18.  Jahrhdt.  gehandelt  worden,  dock 
fehlt  es  an  einer  Gesammtbehandlong  dea  Gegenstandes  sowol  was  die  Fanoa 
als  was  sein  Werk  betrifi^ 
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die  mittelalterliche  Historiographie  endgiltig  abzaschliefBen  geeignet 
war^).  Das  Buch  Heinrichs  von  Gnndelfingen  war  ein  vergeblicher 
Yersnchy  die  verwegensten  IrrthUmer  mittelalterlicher  Darstellungen 
in  einer  mehr  den  classischen  nnd  humanistischen  Studien  ange- 
niherten  Form  zu  retten  und  in  die  moderne  Geschichtslitteratur 
einsuftlhren.  Wenigstens  in  Hinsicht  auf  die  von  Hagen  vorgetra- 
genen Ansichten  hatte  sich  bereits  damals,  als  Gundelfingen  schrieb, 
eine  vernichtende  Kritik  erhoben,  welche  auch  durch  die  lateinische 
Phrase,  die  Qundelfingen  in  gewandter  Weise  handhabte,  nicht  mehr 
tarn  Schweigen  gebracht  werden  konnte. 

Inzwischen  hatte  die  habsburgische  Hausgeschichte  an  andern 
Orten  der  Stammlande  eine  bei  weitem  nüchternere  und  sachgemSs- 
sere  Behandlung  erfahren.  Im  Jahre  1442  schrieb  ein  gewisser 
Clewi  Fryger  von  Waldshut,  Lehrmeister  ein  Buch  „von 
dem  Ursprung  der  durchlauchtigen  Fürsten  von  Gestenreich ').*'  Wie 
es  scheint  benutzte  oder  excerpirte  er  ein  diesen  Namen  tragendes 
Werk,  welches  aus  dem  Kloster  Königsfelden  stammte.  Dafs  er  es 
nicht  ganz  abschrieb,  wird  aus  der  mechanisch  mitgetheilten  Vorrede 
ersichtlich,  nach  welcher  das  Original  Frygers  aus  zwei  Theilen  be- 
stand, wovon  der  erste  30  und  der  zweite  Theil  31  Capitel  hatte. 
Im  ersten  Theile  wurde  von  dem  Ursprung  des  Hauses  Habsburg  nnd 
von  König  Rudolf  gehandelt,  der  zweite  enthielt  eine  Lebensbeschrei- 
bung der  Königin  Anna  von  Ungarn,  Tochter  König  Albrecht  I.  Die 
Auszüge  Frygers  scheinen  in  beider  Beziehung  unvollständig.  Doch 
wird  man  nicht  irre  gehen,  wenn  man  in  dem  ersten  Theile  eine 
abgeleitete  Quelle  der  Geschichte  des  Hauses  Habsburg  von  Klingen- 
berg  erblickt').    Was  die  zweite  Hälfte  betrifft,  so  war  es  eine 

^)  Bei  den  handschrifUichen  Vergleichungen  von  Gondelfingens  Buch  hatte 
ich  mich  der  Mithilfe  meines  Zuhörers,  des  Herrn  Bauer,  zu  erfreuen,  der  wol 
einmal  diese  Gegenst&nde  in  gröfserm  Zusammenhange  bearbeiten  wird. 

*)  Gerbert,  De  translatis  Habsburgo  -  auatriacorum  principum  cadayerihua 
ex  ecclesia  cath.  Basil.  et  monasterio  Koenigsfeldensi  ad  conditorium  noTum 
8.  Blasii  1772.  Die  Ausgabe  Ton  1785  ist  eine  bloÜBe  Titelausgabe  unter  dem 
Titel  Chronicon  Koenigfeldense,  S.  86—113.  Frjger  hat  die  Titel  der  Kapitel 
▼oUsttadig  beibehalten  und  mitgetheilt,  aber  den  Inhalt  manchmal  bis  auf  we- 
nige Worte  susammengedr&ngt.  In  der  Vorrede  ist  das  Kloster  der  Fancis- 
kaaer  Ton  Königsfelden  ausdrücklich  genannt.  Hiebei  erinnere  ich  nun  an  das 
bei  Ports,  Archiv  I,  324  bezeichnete  Msot.  der  Frankfurter  Stadtbibliothek: 
Von  denen  edle  Gra£Fen  von  Habsburg  Hertsogen  zu  Oesterreioh  und  Schwaben 
und  der  Stiftung  des  iflrsü.  Klosters  Königsfelden  in  Ergow,  auch  etwas  von 
der  Sempacher  Schlacht  foL 

*)  Bei  der  Erwähnung  der  Basler  Streitigkeiten  König  Budolfii,  welche 
anch  in  Heinrich  von  Klingenberg  standen,  heifst  es:  „tla  man  in  andern 
orooieken  rindet,  die  von  der  herzhaft  von  Oeeterreich  gemacht  sind.^  Damit 
kann  wol  nicht  Matthias  von  Neuburg  gemeint  sein,  der  dann  das  gleiche  ent- 
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LebensbeBchreibuDg  der  Königin  Anna,  welche  Bicherlicb  sn  Königs- 
felden  verfafst  wurde,  zn  welchem  Kloster  Anna  und  die  Habsburger 
so  viele  Beziehungen,  und  wo  viele  darunter  ihre  Begräbnisstätte 
hatten.  Das  von  Fryger  excerpirte  Original  dUrfte  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  geschrieben  worden  sein,  ist 
aber  leider  verschollen.  Was  Clewi  Fryger  hinzufügte,  ist  ein  theil- 
weise  in  lateinischer  Sprache  verfafstes  genealogisches  VerzeichDia 
nebst  dürftigen  annalistischen  Notizen.  Kurze  genealogische  und 
Successionsverzeichnisse  waren  im  15.  Jahrhundert  sehr  beliebt 

Ein  ähnliches  Verzeichnis  der  Reihenfolge  der  Grafen  von 
Tirol  fügte  auch  Gundelfingen  seiner  österreichischen  Geschichte 
bei,  welches  aus  unbekannter  Quelle  stammt^).  Als  eine  Hauschronik 
der  Grafen  von  Tirol  und  ihrer  österreichischen  Verwandten  und 
Kachkommen  bis  auf  Herzog  Sigismund  kann  auch  das  im  Kloster 
Stams  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  verfertigte  Verzeichnis 
der  fürstlichen  Heiraten  und  Todestage  angesehen  werden,  welches 
mit  dem  Stifter  von  Stams,  dem  Grafen  Meinhard  1273  anhebt'). 
Ebenso  wird  man  das  Werk  Goswins  von  Marienberg  diesen  ge- 
nealogischen Chroniken  anreihen  können,  obwol  es  doch  viel  ans- 
führlicher  und  gründlicher  in  der  Erzählung  aller  wichtigeren  Er- 
eignisse ist  und  jedenfalls  zu  den  hervorragenderen  Geschichtsquellen 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts  zählen  dürfte.  Die  vollständige  Pnbli- 
cation  der  Chronik,  welche  zu  erwarten  steht,  wird  freilich  erst  ein 
genaueres  Urtheil  über  den  Werth  und  die  Thätigkeit  Goswins  ge- 
statten*). So  viel  man  bis  jetzt  ersehen  kann,  so  zeigen  die  bekannt 
gewordenen  Fragmente  eine  grofse  Kenntnis  der  fürstlichen  Streitig- 
keiten um  Tirol  und  der  Beziehungen  der  Häuser  von  Oesterreich) 
Baiern  und  Luxemburg.  Goswin  von  Marienberg  starb  um  dts 
Jahr  1400,  seine  Chronik  wurde  aber  noch  weiter  fortgesetzt 

Kehren  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Geschichtschreibung  in 
den  östlichen  Ländern  des  Hauses  Habsburg  zurück,  so  findet  sieb, 

halt,  nnd  auch  die  Geschichte  mit  dem  Sakrament  des  Priesters  und  dem  Grafen 
Rudolf  schliefst  sich  passend  an.  liehen  den  Besiehungen  dieser  KOnigsfeldener 
Aufteichnungen  zu  der  altem  hahsburger  Tradition  bleibt  mir  unklar ,  welehei 
ihr  Verhältnis  su  Gregor  Hagen  ist,  auf  das  schon  Gerbert  hinwies. 

^)  Comitum  Tyrolis  successio  bei  Kollar  anaL  I,  821.  Es  schliefst  sich  aadi 
im  Msc.  ganz  Aufserlich  an  das  übrige  an.  Tirol  wird  da  bis  auf  Konradin 
als  ein  Besitz  der  K&rtner  Herzoge  bezeichnet,  auch  ein  Beweis,  wie  wenig 
gelehrt  Heinrich  von  Gundelfingen  war. 

')   Breve  Chronicon  monasterii  Stamsensis,  Pez,  Scriptt.  II,  457—460. 

*)  Zuerst  Ton  Jos.  Röggl,  Beitr&ge  zur  Geschichte  Ton  Tirol  und  Vorarlberg 
1825,  I,  67—165  als  Chronicon  monasterii  montis  Sanotae  Mariae.  VgL  Eich- 
horn, Episc.  Curiens.  cod.  prob.  124  ff.  neuestens  bei  Huber,  Vereinigung  Tirols 
mit  Oesterreich  S.  121  ff.  272  ff. 
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dalB  die  Darstellongen  dieser  Art  auch  im  15.  Jahrhundert  vorzugs- 
weise  die  AlbrechtiniBohe  Linie  der  Dynastie  zunächst  ins  Auge 
fassen.  Von  einer  Geschichte  der  vier  Herzoge  Albert  ist  nur  ein 
Fragment  ans  der  Karthause  von  Seite  erhalten  und  sehr  unbedeu- 
tend^). Eine  ^Historie^  von  dem  Tode  Kaiser  Albrechts  IL 
nimmt  ein  gr5fseres  Interesse  in  Anspruch,  weil  dieselbe  ein  un- 
mittelbar durch  das  Ereignis  selbst  veranlafster  Bericht  zu  sein 
scheint^  der,  wenn  wir  nicht  irren,  von  einem  städtischen  Geschäfts- 
träger herrührt  und  bestimmt  ist,  Rath  und  Gemeinde  einer  nicht 
näher  bezeichneten  Stadt  rasch  von  dem  Geschehenen  in  Kenntnis 
zu  setzen').  Nicht  geringeres  Interesse  erregten  Geburt  und  Schicksale 
des  Sohnes  Albrechts  IL  Ladislaus  Posthumus. 

Wir  finden  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ein  sehr  ausge- 
bildetes System  von  Berichterstattungen  Über  alle  hervorra- 
genden Ereignisse  Platz  greifen.  Da  Wien  und  die  österreichischen 
Länder  immer  mehr  ein  Centralpunkt  der  Politik  geworden  waren, 
so  ist  es  wohl  sehr  erklärlich,  dafs  über  Landes-  und  Ftlrstenge- 
schichte  dieser  Zeit  viele  amtliche  und  nicht  amtliche  Zeitungsblätter 
in  Gours  kamen.  Solche  zum  Theil  officielle  Berichte  liegen 
ans  dem  Jahre  1454  vor.  Ebenso  wird  tagebuchartig  vom  Hofe  des 
Königs  Ladislaus  Bericht  erstattet  im  Jahre  1456').  Es  sind  nicht 
die  schlechtesten  Erzähler,  die  man  bei  dieser  Gelegenheit  trifft  und 
manche  Darstellungen,  wie  die  Hof  mär  von  Ungarn,  welche  die 
Geschichte  Ulrichs  von  Cilly  und  der  Hunyaden  behandelt,  zeigen 
eine  erfreuliche  Entwickelung  des  historischen  Sinns  in  den  Kreisen 
der  Staatsmänner.  Auch  die  Erzählungen  und  Berichte  ttber  den 
Tod  des  Königs  Ladislaus^),  die  sich  zahlreich  genug  finden, 
werden  dieser  Gattung  von  gleichzeitigen  Quellen  beizuzählen  sein, 

i)   Vgl  oben  S.  219,  «uro.  1. 

*)  Pes  ebd.  675  —  678.  Die  Behörde,  an  welche  der  Bericht  geht,  wird 
angesprochen  Honorabiles  domini  fautores  et  amici  precari.  Eine  geistliche 
.Corporation  wird  dies  kaum  sein? 

*)  Eine  Reihe  solcber  Berichte  von  £.  Birk  entdeckt  und  in  Quellen  und 
Fonehnngen  1849  hrsg.  S.  211 — 258  nro.  X  de  fiustis  regni  Bohemie  1454, 
nro.  XI  1454,  nro.  XII  von  1456  und  die  Hofinär  nro.  XIV  alle  diese  Stflcke 
stehen  eben  an  der  Grenze  Ton  amtlicher  Belation  and  historischer  Au&eich- 
nimg.  Auch  Palacky  bezeichnet  solche  Stflcke  als  Zeitongen,  deren  er  eine 
grobe  Anzahl  in  urkundl.  Beitr&gen  fontes  rer.  anstr.  Bd.  XX  mittheilt,  vgl. 
8.109. 

*)  Vgl.  Palacky,  Zengenverhör  Aber  den  Tod  König  Ladislaws,  wo  fiist 
alle  stellen  sich  finden  und  demnach  auch  die  betreffenden  Belationen  und 
Briefe,  nur  die  interessante  Belation  die  sich  bei  Drescher,  diplomatiBche  Neben- 
stonden,  Breslau  1774,  S.  73—78  findet,  ist  Palacky  entgangen,  sie  Tennehrt 
die  Belastungszeugen,  sachlich  zwar  nicht  bedeutend,  aber  immerhin  eigen- 
thümlich  und  interessant. 

Lorenz,  (3«ichlehtaqneUe&.  S.  Aufl.  1 5 
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über  die  eine  besondere  UntersuchuDg  wünschenswerth  wäre.  Es 
Bind  Anfänge  von  FlugblSttern  nnd  Zeitangsberichten. 

So  wenig  indessen  die  ziemlich  reichhaltige  Memoirenlittentnr 
dieser  Zeit  in  Oestörreich,  welche  wir  früher  kennen  gelernt  habeiii 
grlJfsere  städtische  Aafzeichnangen  hervorbrachte^),  so  wenig  gOnstig 
war  die  erste  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  einer  Znsammenfassang 
der  Landes-  und  FUrstengeschichte.  Erst  nach  dem  Jahre  1450 
zum  Theil  unter  ganz  verschiedenen  Einflüssen  entwickelte  sich  in 
grofsartigerem  Mafsstabe  die  österreichische  Historiographie. 

Der  hervorragendste  Schriftsteller  Oesterreichs,  welcher  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  eine  Qesammtgeschichte  Oesterreichs  ver- 
fafste,  war  Thomas  Ebendorfer  von  Haselbach').  Ein  Mann 
von  hervorragender  Stellung  an  der  Wiener  Universität,  von  allaei- 
tiger  Geschäftsthätigkeit  in  staatlichen  und  kirchlichen  Angelegen- 
heiten, von  aufserordentlicher  Vielseitigkeit  des  Wissens  und  seltenem 
schriftstellerischen  Fleifse  fand  Thomas  von  Haselbach  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  vollwichtige  Anerkennung  älterer  und  neuerer 
Gelehrter.  In  der  Geschichtschreibung  Oesterreichs  übte  er  eine 
nur  zu  sehr  nachwirkende  Gewalt  auf  alle  späteren  Darstellungen, 
ja  in  manchen  Punkten  sind  seine  Urtheile  und  Charakteristiken 
I5sterreichischer  FUrsten  so  eingewurzelt,  dafs  sich  selbst  die  neueste 
Geschichtschreibung  darüber  nicht  ganz  hinwegzusetzen  vermag. 
Dennoch  aber  sind  der  Bedenken  gegen  seine  historischen  Leistungen 
so  viele,  dafs  es  keine  geringe  Aufgabe  ist  dem  grofsen  Geschieht- 
Schreiber  Oesterreichs  im  15.  Jahrhundert  gerecht  zu  werden^ 

^)  Ich  mufs  mich  hier  ausdrücklich  auf  das  zurückbeziehen,  was  oben 
S.  183  —  187  mitgetheilt  ist;  eine  genaue  charakteristische  Scheidung  der  histo- 
rischen Gattungen  l&fst  sich  natürlich  schwer  durchftkhren,  namentlich  steht  die 
historische  Relation,  wie  wir  sie  hier  betrachten,  den  tagebuchartigen  oben 
angefahrten  Aufzeichnungen  niiher.  Sonstige  kleiflere  Stücke  finden  sich  aU 
Genealogie  oder  auch  als  Chronicon  bezeichnet  bei  Pez  II,  467  und  469, 
Bauch  Scriptt.  881—388  und  wol  noch  manches  andere. 

*)  Die  Litteratur  über  Th.  r.  Haselbach  ist  zwar  ziemlich  umfangreich, 
aber  was  seine  historische  Thätigkeit  betrifft,  so  fehlt  selbst  die  handschrifUiche 
Grundlage  derselben,  wie  von  Zeissberg  in  einem  zugleich  sehr  anziehenden 
und  gründlichen  Aufsatz  über  Th.  Ebendorfer  in  der  österr.  Wochenschrift  1864 
S.  769  ff.  und  810  ff.  nachgewiesen  hat.  Auf  das  Leben  und  die  Wirksamkeit  be- 
zügliches wurde  von  E.  Birk  in  der  Praef.  zu  den  Conc.  Basil.  Mon.  I,  XXXI— 
XLIV  erschöpfend  zusammengestellt.  Ein  Verzeichnis  der  Schriften  hat  bereits 
PeZp  Scriptt.  I,  685  mitgetheilt,  doch  soU  dasselbe  unyoUst&ndig  sein,  ohne  da£i 
es  im  einzelnen  ergänzt  worden  wäre.  Die  auf  der  Wiener  Hof  bibliothek  befind- 
lichen Werke  und  Handschriften  sind  früher  ron  Denis  schon  meist  angefahrt, 
jetzt  aber  im  Catalog  leicht  zu  finden.  Vgl.  übrigens  über  die  politische  Th&- 
tigkeit  Voigt  in  Edeo  Silrio  an  yielen  Stellen.  Aschbach,  Geschichte  der 
Wiener  Universit&t  schildert  dieselbe  noch  eingehender  S.  205  ff.  und  im  zweiten 
Abschnitt  243—285  und  das  biographische  und  litterarische  S.  493  ff. 
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Thomas  Ebendorfer  wurde  am  10.  Angnst  1387  im  Dorfe  Hasel- 
bach am  Kampflofse  geboren.  Schon  1405  besuchte  er  die  Universität 
Wien,  wurde  1412  artistischer  Magister  und  lehrte  an  derselben 
Facultät  bis  1425.  Inzwischen  hatte  er  aber  1421  den  Baccalaureat 
der  Theologie  erworben^  wurde  1427  Licentiat  in  dieser  Fakultfit 
und  widmete  sich  hierauf  ganz  der  LehrthStigkeit  theologischer 
Fächer.  Wenn  man  noch  beachtet,  dafs  f^bendorfer  wiederholt  De- 
can  der  artistischen  und  der  theologischen  Facultät  und  mehrmals 
Rector  der  Universität  war,  so  hat  man  hier  zum  ersten  Male  unter 
den  deutschen  Historikern  des  Mittelalters  den  genau  begrenzten 
Rahmen  eines  akademischen  Oelehrtenlebens  vor  sich,  wie  es  seit 
jener  Zeit  unter  den  Historikern  in  Deutschland  zur  Eegel  gehörte. 
Doch  brachte  die  UniversitätsstelluDg  und  das  Ansehen,  dessen  er 
genofSy  Thomas  Ebendorfer  in  häufige  Beziehuugen  zu  den  politischen 
and  kirchlichen  Ereignissen  seiner  Zeit  und  es  war  ihm  weder  in 
seinen  Mannesjahren  noch  in  seinem  Greisenalter  vergönnt  ein  zu- 
rückgezogenes beschauliches  und  stilles  Leben  zu  führen.  Im  Jahre 
1431  als  Vertreter  der  Wiener  Universität  an  das  Basler  Concil  ab- 
geordnet, nahm  Thomas  von  Haselbach  einen  hervorragenden  Antheii 
an  den  Verhandlungen  mit  den  Hussiten  und  ebenso  war  er  genötigt 
in  dem  Streite  zwischen  dem  Concil  und  dem  Papste  Eugen  Stellung 
in  nehmen.  Er  hi^lt  sich  in  allen  diesen  kirchlichen  Fragen  aber 
gerne  in  der  Mitte  zwischen  den  streitenden  Parteien  und  machte 
sich  dadurch  nicht  selten  die  einen  und  die  anderen  zu  Feinden. 
Seiner  Natur  entsprach  der  lebhafte  und  bewegte  Schauplatz  des 
politischen  und  kirchlichen  Kampfes,  der  eben  damals  so  heftig  ent- 
brannt war,  durchaus  nicht,  und  wenn  ein  neuerer  Darsteller  seines 
Lebens  bezeichnend  bemerkt,  dafs  er  auf  dem  Gebiete  der  Politik 
^ewiaaermalsen  eine  Auctorität^  geworden  wäre,  so  drllckt  diese 
Wendung  in  der  That  zutreffend  aus,  dafs  eben  die  Zeit  nicht  dazu 
angethan  war  einer  doctrinären  und  etwas  pedantischen  Persönlich- 
keit, die  in  die  grofsen  Verhältnisse  gleichsam  hinein  geworfen 
wurde,  allzu  vielen  Einflufs  zu  gestatten.  So  geringfügig  im  ganzen 
die  kirchliche  Thätigkeit  Ebendorfers  war,  weil  es  ihm  an  einem 
entschiedenen  principiellen  Standpunkt  fehlte,  so  traurig  waren  für 
einen  Professor,  der  es  mit  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  Ernst 
nahm  und  der  sich  gewifs  ungern  in  Händel  mit  den  politischen  1 

Mächten  der  Zeit  einliefs,  die  Streitigkeiten  der  Stadt  Wien  und  der  i 

Stände  und  endlich  der  Landesherrn  von  Oesterreich  untereinander. 
Eine   eingehendere    Biographie    Ebendorfers    würde    nicht   geringe  I 

Schwierigkeiten  finden,  manche  Klagen,  welche  in  den  Acten  der  1 
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Stadt  Wien  gegen  Meister  Thomas  verseichnet  Bind,  zn  entkrSften'), 
zumal  eben  in  damaliger  Zeit  die  jttngere  Generation  vor  ihren  nidi- 
8ten  Vorgängern  sehr  wenig  Achtang  hatte,  und  was  sie  ii^gend  Yon 
den  alten  Meistern  übles  erzählen  konnte ,  anch  nicht  verschwieg. 
So  hatten  die  Humanisten  dafür  gesorgt ,  daA  anch  über  Tfaomss 
von  Haselbach  wenig  gutes  der  Nachwelt  überliefert  wnrde.  Hierin 
liegt  eine  um  so  gröfsere  Gefahr,  dala  anch  der  neuere  Biograph 
den  Männern  der  alten  Schule  leicht  Unrecht  thun  kann,  weil  die 
Geschichtschreibung  späterer  Geschlechter  nur  allzu  leicht  die  Auf- 
fassung der  näher  stehenden  Zeiten  theilt  und  den  fortschreitenden 
und  lebendigen  Kräften  gerne  das  grOfsere  Interesse  zuwendet  unter 
diesen  Umständen  darf  man  es  als  eine  für  unseren  alterthttmliehen 
Gelehrten  sehr  erfreuliche  Thatsache  bezeichnen,  dafs  in  den  letstoi 
Jahren  eine  Reihe  von  Wiener  Forschem,  indem  sie  die  verdiente 
Ehrenrettung  Ebendorfers  unternahmen,  ganz  in  der  geeigneten  Ver* 
fassung  waren,  um  sich  von  den  Enea  Silvio,  Guspinian  und  anden 
mehr  dem  neuen  Geschmack  huldigenden  Schriftstellern  nicht  irre 
machen  zu  lassen,  und  dem  Genius  der  älteren  Generation  sogar 
mit  einer  Art  von  Enthusiasmus  zu  huldigen  vermochten.  Wenn 
übrigens  Ebendorfer  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  dem  Schiok- 
sale  nicht  entging,  dafs  selbst  Kaiser  Friedrich  ÜI.  einen  heftigei 
Hals  auf  ihn  warf,  weil  Thomas  noch  „besonnener*^  sein  wollte,  als 
der  besonnene  Friedrich  und  nicht  nur  für  seine  Person,  senden 
auch  vom  Standpunkte  der  Universität  und  vom  Standpunkte  der 
Stadt  Wien  jede  Parteinahme  verwarf,  so  lag  hierin  allerdings  eia 
gewisses  tragisches  Verhängnis,  aber  es  ist  doch  auch  klar,  wamm 
der  gelehrte  Mann  eben  bei  keiner  Partei  Wärme  erzeugen  und 
Freunde  finden  konnte. 

Wir  haben  es  hier  indessen  nur  mit  einer  einzigen  Seite  der 
vielverzweigten  Thätigkeit  unseres  Haselbachers  zu  thun,  wo  mas 
sehr  geneigt  sein  wird,  seine  grofsen  Verdienste  unbestritten  gelten 
zu  lassen.  Das  historische  Hauptwerk  Ebendorfers  war  in  der  Tbat 
eine  für  seine  Zeit  sehr  erhebliche  und  in  vielem  Betracht  aufiaüend 


^)  Neben  den  Faoult&tsacten ,  welche  ron  Aschbach  S.  209  ff.  wt  da 
gründlichBte  benutzt  sind^  darf  wol  die  Gegenrede  der  Stadtgemeinde  und  des 
Baths  nicht  unbeachtet  bleiben.  Meister  Thomas  wird  in  der  Schrift  des  Bftrger- 
meisters  und  Baths  an  König  Friedrich  mehrerer  nicht  unbedenklicher  Un- 
wahrheiten geziehen  (vgl.  Copey  Buch  etc.  fontes  rer.  austr.  YII,  S.  31  ff.)» 
worunter  auch  eine  kleine  theologische  Ketzerriecherei  Seitens  EbendorfiBrs 
nicht  eben  günstigsten  Eindruck  macht  Der  Hafs  der  Bürger  gegen  die  Ma- 
gister der  Universität  ist  überhaupt  nicht  yOllig  aufgekl&rt. 
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gifickliche  Leistnng^).  Die  österreichische  Geschichte;  wie  der  Ver- 
fasser sein  Werk  nannte,  sollte  ans  drei  Büchern  bestehen,  von  denen 
das  erste  die  jüdische  nnd  heidnische  Vorzeit,  das  zweite  die  Ge- 
schichte von  Christi  Geburt  bis  auf  Rudolf  von  Habsburg,  das  dritte 
die  Geschichte  der  Habsburger  bis  auf  die  Gegenwart  behandeln 
sollte.  So  schrieb  Ebendorfer  in  der  Vorrede  des  Werkes  bestimmt 
QBd  deutlich  nnd  wenn  man  daraufhin  dasselbe  näher  prüft,  so  zeigt 
sich  wirklich,  dafs  um  das  Jahr  1440  die  Handschriften  am  Ende 
des  dritten  Buches  mit  der  Geburt  Ladislaus  des  Nachgeborenen 
einen  äußerlich  erkennbaren  Abschlufs  bieten,  indem  der  Verfasser 
der  geordneten.  Erzählung  eine  Masse  von  Nachträgen  aus  verschie- 
denen Chroniken  folgen  läfst  und  hierauf  sogar  einen  urkundlichen 
Anhang  beifUgt,  der  die  grofsen  Privilegien  Oesterreichs  enthält. 
Nnn  folgt  aber  in  den  Handschriften  noch  ein  viertes  und  fUnftes 
Buch,  welche  beiden  sofort  einen  andern  Charakter  erkennen  lassen, 
ond  bei  denen  es  zweifelhaft  erscheint,  ob  Ebendorfer  sie  selbst 
seiner  Chronik  in  dieser  Form  angeschlossen  hat.  Die  handschrift- 
liche Grundlage  der  PrOfung  gibt  leider  keinen  Anhaltspunkt,  ge- 
stattet aber  die  Bemerkung,  dafs  es  Abschriften  des  Werkes  gab, 
welche  nicht  aus  fttnf  Büchern  bestanden.  Wir  wollen  indefs  über 
diese  Frage  nicht  endgiltig  entscheiden.  Nach  unserer  Ansicht  rührt 
die  Vorrede  zum  vierten  Buche  nicht  von  Ebendorfer  her,  sondern 
wurde  von  dem  Herausgeber  seines  Nachlasses  hinzugefügt  um  die 
Collectaneen  des  berühmten  Verfassers  in  eine  dauernde  Verbindung 
mit  dem  Hauptwerke  zu  setzen.  Thatsächlich  hat  man  es  demnach 
mit  zwei  ganz  verschiedenen  Theilen  zu  thun.  Mit  einer  österreichi- 
schen üniversalchronik  in  vollkommen  ausgearbeiteter  Erzählung  in 
drei  Büchern,  und  einem  Nachlafs  des  Verfassers,  bestehend  aus 
tagebuchartigen  Aufzeichnungen  und  Herzensergiefsungen,  poetischen 
Versaeheir  und  Gelegenheitsreden,  Acten  und  gesammelten  Zeitungs- 
biättem  nnd  dazwischen  endlich  einer  nicht  unbeträchtlichen  An- 
zahl von  Concepten  zu  etwaiger  Fortsetzung  seiner  österreichischen 
Chronik. 

1)  Abgedruckt  ron  Fe«  II,  689—866.  Hierauf  über  IV  u.  V,  867—986, 
&W  weder  Tollst&ndig  noch  aus  guten  Handschriften.  Das  letstere  und  die 
TöDige  Willkflrlichkeit  mit  der  auch  Bandbemerkungen  der  einen  m  die  Ab- 
schrift der  andern  und  dann  wieder  in  den  Druck  übergingen,  wurde  zuerst 
▼on  Zeissherg  henrorgehoben  a.  a.  O.  S.  776 ,  dafs  aber  die  Randbemerkungen 
einer  Handschrift  von  1610  doch  ganz  sicher  nicht  reine  Copie  seien,  scheint 
iBir  sicher.  Hir  ist  wenigstens  kein  Fall  erinnerlich,  wo  eine  so  mechanische 
Nachbildung  stattgefunden  h&tte,  daüs  ein  Codex,  der  als  Bein-  und  Schön- 
■chrift  gefertigt  wurde,  die  durchaus  sachlichen  und  dem  Text  angeschlossenen 
Glossen  auch  als  solche  aufgenommen  h&tte. 
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Vergleichen  wir  dieses  letztere  gesammte  Material,  von  den 
späteren  Schreibern  als  viertes  nnd  fünftes  Buch  der  Chronik  binm- 
gefU^,  mit  sonstigen  Arbeiten  Ebendorfers,  so  fällt  die  Aehnlichkeit 
mit  einem  andern  Reste  von  Anfzeichnnngen  sogleich  in  die  Angen, 
welche  Birk  in  mustergiltiger  Weise  als  Ebendorfers  Tagebach  her- 
ausgab^). Das  letztere  umfafst  die  Zeit  seines  Aufenthalts  beim  Basler 
Concil  und  die  Verhandlungen  mit  den  Hnssiten,  und  verdient  nach- 
her besonders  gewürdigt  zu  werden,  hier  sei  nur  auf  die  äufsere 
Aehnlichkeit  der  Stoffsammlung  und  Stoffbehandiung  im  vierten  und 
besonders  im  fünften  Buche  der  Chronik  hingewiesen.  Wenn  wir 
daher  den  Heransgebern  des  Nachlasses  einen  Vorwurf  zu  machen 
hätten,  so  wäre  es  der,  dafs  sie  denselben  nicht  lieber  an  das  Dia- 
rium angeschlossen  haben  anstatt  denselben  in  eine  völlig  ungeeignete 
Verbindung  mit  der  Chronik  zu  bringen. 

Wie  man  aber  auch  über  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden 
Theile  denken  mag,  soviel  ist  gewifs,  dafs  man  es  in  den  drei  Bttchem 
der  Chronik  mit  einem  einheitlichen  nach  Wahl  und  Absicht  ange- 
legten Werke  zu  thun  hat.  Dies  zeigt  sich  auch,  wenn  man  die  ver- 
schiedenen Bücher  mit  einander  vergleicht  Zwar  ist  nicht  eine 
Zählung  nach  Capiteln  vorhanden,  aber  eine  gewisse  gleichmäisige 
Behandlungsart  des  Stoffes  tritt  überall  entgegen.  Dabei  mag  es, 
wie  schon  bemerkt,  immerhin  zweifelhaft  sein,  ob  die  Zusätze,  welche 
in  dem  Druck  unserer  einzigen  Ausgabe  den  Fortgang  des  Textes 
unterbrechen,  von  Ebendorfer  selbst  herrühren,  oder  nicht  Wire 
es  der  Fall,  so  müfste  man  annehmen,  dafs  dem  Geschichtschreiber 
seine  erste  Redaction  nicht  genügte  und  dafs  er  in  einem  Hand- 
exemplar eine  zweite  Redaction  vorbereitete. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  dem  Inhalte  der  drei  Bücher 
österreichischer  Geschichte,  so  gilt  als  eine  häufige  Voraussetzung, 
dais  die  universalhistorische  Darstellung  der  ältesten  Zeit  lediglich 
mit  der  Chronik  Gregor  Hagens  zusammenfalle,  so  dafs  man  Eben- 
dorfers Buch  im  ersten  Theile  mit  Gundelfingens  gleichartiger  üeber- 
setzung  auf  eine  Linie  zu  stellen  hätte.  Doch  ist  eine  solche  Annahme 
durch  eine  genauere  Einsicht  selbst  in  die  vorhandenen  Handschriften 
ausgeschlossen.  Allerdings  ist  eine  Verwandtschaft  der  angeführten 
Quellen  untereinander  nicht  zu  läugnen,  aber  Ebendorfer  ist  bei  weitem 
selbständiger  als  Gundelfingen.  Auf  eine  eingehende  Vergleichung 
müssen  wir  vorläufig  verzichten.  Unsere  Ausgabe  des  SohriftsteUers 
beginnt  an  jener  Stelle  des  zweiten  Buches  der  Chronik,  wo  von  der 

»)   Acta  Concüiorum  I,  701—783. 
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Verwandtschaft  der  Gothen  und  Trojaner,  aufOrund  einer  ihm  auf  dem 
Basler  Concil  bekannt  gewordenen  schwedischen  Autorität  die  Rede 
ist.  Dieser  seltsame  Gewährsmann  war  es  auch,  der  sich  seinerseits 
zar  Begründung  seiner  Fabeln  auf  den  Griechen  Dionysius  und  den 
Lateiner  Jordanis  berief;  dafs  Ebendorfer  selbst  einen  Blick  in  deren 
Bücher  gemacht  hätte,  wird  eigentlich  von  ihm  nicht  behauptet 
Was  er  aus  eigenem  über  die  Geschichte  der  Gothen  beibringt,  dürfte 
aus  viel  näher  liegenden  universalhistorischen  Gompendien  geschöpft 
sein.  Ebendorfer  liebt  es  überhaupt  nicht  sehr,  seine  Quellen  an- 
xaführen;  am  wenigsten  könnte  man  ihn  in  diesem  Punkte  als  genau 
und  gewissenhaft  bezeichnen.  Auch  wo  er  in  die  ihm  näher  liegenden 
Jahrhunderte  der  österreichischen  Geschichte  herabsteigt,  nennt  er 
die  Bücher,  die  er  benutzt,  nur  sehr  allgemein  und  die  kritische 
Zergliederung  seines  Werkes  dürfte  kaum  im  Stande  sein  mit  Be- 
stimmtheit die  Quellen  desselben  zu  bezeichnen.  Dies  aber  ist  haupt- 
sächlich eine  Folge  davon,  dalis  Ebendorfer  in  der  Darstellung  nicht 
blofs,  sondern  auch  im  Ausdruck  überall  äufserst  selbständig  ist ; 
wörtliche  gröfsere  Entlehnungen  sucht  er  ohne  Zweifel  absichtlich 
zu  vermeiden;  er  ist  einer  der  wenigen,  welche  wirklich  Geschichte 
schreiben,  nicht  ein  Compilator  oder  Abschreiber  älterer  Werke. 
Diese  Eigenschaft  bewährt  Ebendorfer  insbesondere  in  seiner  Ge- 
schichte der  Babenberger,  welche  fast  bis  auf  die  neueste  Zeit  die 
Historiographie  nicht  blofs  beeinflufste,  sondern  geradezu  beherrschte. 
Noch  heute  sind  uns  die  Beinamen  geläufig,  welche  Ebendorfer  in 
solcher  Vollständigkeit,  wie  kein  anderer  vor  ihm,  für  die  sämmt- 
lichen  österreichischen  Fürsten  sammelte.  Er  hatte  hierin  allerdings 
schon  Vorgänger,  und  es  wäre  interessant  zu  untersuchen,  welche 
Quellen  ihm  für  diese  nur  zum  geringsten  Theile  volksthümlichen 
Fürstenbezeichnungen  zu  Gebote  standen,  aber  es  scheint  doch,  dafs 
er  manche  Lücken  der  üeberlieferung  selbständig  ausfüllte.  In  älteren 
und  gleichzeitigen  Annalen  fand  er  keine  Anhaltspunkte  und  die 
frühesten  Bezeichnungen  dieser  Art  dürften  vielleicht  auf  Enenkel 
zurückgehn,  dessen  Buch  Ebendorfer  sicherer  benutzte,  als  die  Reim- 
werke des  steirischen  Ottokar,  die  er  möglicherweise  schon  in  einem 
Auszüge  einer  deutschen  Chronik  oder  aber  nur  durch  die  Ver- 
mittlung Johanns  von  Victring  kannte.  Dafs  er  für  die  ältere  Zeit 
eigentliche  urkundliche  Forschungen  angestellt  hätte,  wird  man 
schwerlich  behaupten  können.  Das  Privilegium  Heinrichs  IV.  und 
das  darin  enthaltene  des  Kaisers  Nero,  so  wie  der  kleinere  öster- 
reichische Freiheitsbrief  waren  doch  in  Abschriften  sehr  verbreitet^). 
')  Dals  auch  hierbei  Ebendorfer  etwas  rftthselhaftes  bietet,  da  er  im  Prir. 
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Die  grofsen  Freiheitsbriefe  dagegen  waren  ihm  offenbar  nar  saftUig 
anter  die  Hand  gerathen,  weshalb  er  sie  ohne  textliehe  Erörterung 
in  seinem  Urknndenanhang  einfach  aufnahm.  Etwa  von  der  Mitte 
des  dritten  Baches  seit  1363  beginnt  sich  der  Charakter  der  Dar- 
stellang  und  ebenso  der  der  Quellen  zu  verändern.  Die  Anordnung 
des  Stoffes  wird  mangelhaft  und  verliert  an  üebersicht  Ebendorfer 
sucht  auch  seine  eigenen  Erfahrungen^  und  die  auf  Reisen  oder  von 
alten  Leuten  gehörten  Nachrichten  zu  verwerthen,  wobei  ihm  jedoch 
eine  scharfe  chronologische  Auffassung  und  Kritik  zuweilen  mangelt. 
Indem  sich  die  Erzählung  der  eigenen  Zeitgeschichte  näherty  beginnt 
sie  unruhig  und  unsicher  zu  werden.  Man  sieht  es  schon  der  zweiten 
Hälfte  des  dritten  Buches  an,  dafs  der  Verfasser  das  grofse  Material, 
welches  er  gesammelt  hatte,  nicht  mehr  schriftstellerisch  beherrscht 
Schon  daraus  würde  sich  ergeben,  wenn  man  es  auch  nicht  sonst 
wttfste,  dafs  Ebendorfer  längst  bevor  er  den  Gedanken  einer  chro- 
nikalischen Ausarbeitung  fafste,  ein  sehr  sorgfältiger  Sammler,  Auf- 
Zeichner,  Tagebuchschreiber  und  Beobachter  der  Zeitgeschichte  war. 
Es  ist  aber  darnach  sehr  schwer,  wenn  nicht  unmöglich  zu  bestim- 
men, in  welcher  Zeit  oder  gar  in  welchem  Jahre  die  Chronik  von 
Oesterreich  abgefafst  wurde.  Was  uns  sicher  steht,  ist  dies,  dafs  seit 
den  Zeiten  des  Basler  Concils  seine  Mittheilungen  in  der  Chronik 
unter  den  Gesichtspunkt  von  Memoiren,  Tagebttchern  und  Sammlun- 
gen fallen.  Sieht  man  nun  zu,  wie  es  mit  solchen  handschriftlichen 
Ueberlieferungen  Ebendorferscher  Werke  steht,  welche  die  Bezeichnung 
dieser  Stilgattung  auch  äufserlich  rechtfertigen,  so  ist  man  auf  das 
Diarium  der  Basler  Gesandtschaft  zur  ZurttckfÜhrung  der  Hussiten 
gewiesen^).  Hier  zeigt  sich  die  Art  und  Weise,  wie  Ebendorfer  arbei- 
tete, vollkommen  deutlich.  Ein  eigentliches  Tagebuch  in  chronologi- 
scher Ordnung  wurde  immer  nur  für  einige  Monate  reinlich  zusam- 
mengestellt, was  sich  daran  schlofs,  waren  Materialien,  wie  sie  auch 
der  letzte  Theil  der  Chronik  darbietet.  Wo  Ebendorfer  von  seiner 
Thätigkeit  in  den  kirchlichen  Angelegenheiten  an  andern  Orten 
spricht,  sagt  er  auch  selbst,  dais  er  sein  Tagebuch  über  die  Vorfälle 
bei  der  Gesandtschaft  in  Prag  flir  den  Zeitraum  von  drei  Monaten 


rainos  die  wichtigen  Worte  et  super  Marohiam  a  superiore  parte  fiumiiiiB  Anssi 
einschaltet,  die  sonst  in  den  vorhandenen  Abschriften  fehlen,  ist  bekannt.  Mas 
wird  sich  hei  der  offenbaren  Tendenslosigkeit,  mit  welcher  er  diese  BechtsfrsgVQ 
behandelt,  durchaus  nicht  denken  kOnnen,  dafs  er  die  Stelle  interpolirt  habe. 
Wo  ist  also  seine  Quelle? 

I)  Monum.  concil.  gener.  Scriptt.  tom.  I,  701 — 783.    Diarium  gestorum  per 
legatos  conc  Bas.  pro  reduetione  Bohemorum  ed.  K  Birk. 
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ordentlieh  ausgearbeitet  habe^).  Daneben  finden  sich  aber  zahlreiche 
AnsStse  zu  memoirenartiger  Erzählung  für  die  Jahre  1433 — 1436 
und  es  fehlt  auch  nicht  andererseits  an  Bemerkungen  in  der  öster- 
reichischen Chronik,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  Ebendorfer  die  Ab- 
sicht hatte,  seine  für  diese  Zeit  gesammelten  Notizen  und  Acten  dem 
Werke  einzuverleiben^).  Bei  diesem  Wechseiverhältnis  von  Diarien 
nnd  Chronik  ISfst  sich  nun  nicht  zweifeln,  dafs  die  Vorsätze  einer 
konstmäfsigen  Verarbeitung  des  Stoffes  für  die  zeitgenössische  Oe- 
schichte  zu  eigentlicher  Ausführung  nicht  gekommen  sind  und 
dais  das,  was  uns  die  österreichische  Chronik  für  die  Zeit  von 
1430 — 1462  bietet,  im  besten  Falle  nur  als  ein  Entwurf  zu  einer 
spltem  Darstellung  der  Zeitgeschichte  gelten  kann,  zu  welcher  je- 
doch niemals  die  nötige  Mufse  gefunden  wurde.  Daraus  ergibt  sich 
dann  weiter,  dafs  die  Ausarbeitung  der  Chronik  einer  spätem  Lebens- 
epoche des  Verfassers  angehörte.  Dafs  dadurch  der  stoffliche  Werth 
aller  dieser  Aufzeichnungen  um  nichts  verringert  erscheint,  versteht 
sidi  wol  von  selbst,  und  was  diese  Ebendorferschen  Schriften  als 
Qnellenmaterial  fUr  die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  gewähren, 
steht  viel  höher  als  der  Werth  seiner  historiographischen  Leistungen 
für  die  früheren  Epochen'). 

Was  die  Abfassungszeit  anbelangt,  so  ist  man  bei  einem  anderen 
historische  Werke  Ebendorfers  mehr  in  der  Lage  dieselbe  zu  be- 
stimmen als  bei  der  österreichischen  Chronik.  Im  Jahre  1449  unter- 
nahm er  auf  Wunsch  des  Kaisers  Friedrich  die  Abfassung  einer 
lateinisch  geschriebenen  Kaiserchronik^).  In  dem  an 
Friedrich  III.  gerichteten  Prolog  verspricht  Ebendorfer  die  Geschichte 
der  römischen  Kaiser  nnd  Könige  in  sieben  Büchern  um  so  com- 
pendiöser  abhandeln  zu  wollen,  als  es  ihm  wolbekannt  wäre,  dafs 
Friedrich  wenig  Zeit  habe  zu  lesen,   wobei  eine  leise  Ironie  des 


1)  Ebd.  Pmef.  XLÜL  In  libro  augastali  Cod.  palai.  Yind.  nro.  3423  fol.  280 
emn  de  sna  Pragam  legatione  mendonem  morei,  annectit:  Que  ibi  gesta  fuerint 
dffedm  trium  mensium  eurriculo  in  alio  opere  cum  aliis  fidelins  exarari. 

^  Ebd.  mit  Yerweianng  anf  Fes  Scripti.  II,  848.  „Hec  et  alia  pro  iugi 
fidelbm  memoria  dietim  tractando  enm  eisdem  Bohemis  in  dirersia  dietis  lacius 
exarari,  qne  et  presentibus  dono  altiflsimi  coninngere  decreni**  et  paulo  infra: 
aQne  inibi  com  Bohemis  acta  snnt,  inferins  pro  perpetna  rerum  gestarum  me- 
moria eensni  connectanda^. 

*)  Noch  sei  bier  der  Vermutung  Aacbbacbs  gedacht,  dafs  es  scheine,  man 
liabe  den  Originalcodez ,  der  einiges  nicht  ganz  Tortheilhafte  für  K.  Friedrich 
enthielt,  absichtlich  beseitigt  und  Aenderungen  willkürlich  vorgenommen. 

*)  Der  wichtigste  noch  unedirte  Codex  f&r  die  bist  Schriften  Ebendorfers 
ist  nro.  3423,  Ch.  XV,  383  f.,  vgl  Tabulae  cod.  II,  287.  Birk  a.  a.  0.  theilt 
^9  Vorrede  des  liber  augustalis,  wie  das  Buch  genannt  wird,  mit. 
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theologischen  Professors  sich  verräth,  wenn  er  andeutet  der  Kaiser 
vermöge  anch  das  Wort  Gottes  nicht  hSnfiger  zu  hören.  Dennoch 
umfafst  die  Eaiserchronik  immerhin  185  Folioblätter  nnd  scheint 
durchaus  nicht  kurz  gefafst  zu  sein.  Ob  der  in  der  Vorrede  ver- 
sprochene moralisirende  Standpunkt  darin  festgehalten  ist,  vermögen 
wir  bei  der  Unkenntnis  des  Inhalts  nicht  zu  sagen.  Von  seinen 
Quellen  gibt  Ebendorfer  auch  hier  nur  ganz  allgemeine  Andeutungen. 
Kicht  viel  kürzer  ist  die  Geschichte  der  Päpste,  welche  sich 
in  derselben  Handschrift  findet  von  Petrus  bis  Pius  IL,  welche  aber 
offenbar  später  geschrieben  wurde,  da  Ebendorfer  darin  fast  alier 
seiner  historischen  Werke  als  bereits  erschienen  Erwähnung  thnt^). 
Merkwürdig  ist,  dafs  er  erst  am  späten  Abend  seines  Lebens  „zu 
seiner  eigenen  Information"  die  Geschichte  der  Päpste  abschrieb; 
vielleicht  hätte  er  an  manchen  „hussitischen  Irrthümem*'  weniger 
anstöfsiges  gefunden,  wenn  er  schon  in  früherer  Zeit  die  Päpste 
besser  zu  kennen  das  Vergnügen  gehabt  hätte.  Damit  steht  wol  in 
Zusammenhang,  daüs  seine  theologischen  Studien  nnd  Arbeiten  über- 
haupt vorwiegend  dogmatischer  und  exegetischer  Natur  waren  nnd 
dafs  es  wirklich  begründet  zu  sein  scheint,  wenn  man  ihn  in  kirchen- 
historischer  Beziehung  mehr  als  Dilettant  bezeichnet.  Es  ist  daraus 
auch  zu  erklären,  dafs  er  sich  in  Bezug  auf  das  Basler  Concilinm 
ein  genaues  Urtheil  darüber  zutraute,  zu  welcher  Zeit  sich  der  heilige 
Geist  von  demselben  abgewendet  habe').  Im  übrigen  müfsten  anch 
einige  von  den  Tractaten  Ebendorfers,  wie  das  Buch  über  die  Kirchen- 
schismen näher  untersucht  und  bekannt  sein,  wenn  man  zu  einer 
völlig  unbefangenen  Beurtheilung  des  gelehrten  Professors  der  Wiener 
Universität  gelangen  wollte  >).  Dafs  er  aber  an  der  Grenzscheide  des 
Mittelalters  und  der  neuern  Zeit,  in  jeder  Beziehung  dem  erstem 
anzureihen  sei,  kann  wol  kaum  einem  Zweifel  unterworfen  werden. 
An  Quellen  ftlr  die  Erkenntnis  seiner  persönlichen  und  geistigen  In- 

^)  Birk  a.  a.  O.  „Statui  ortus,  heilst  es  in  der  Vorrede  zum  Chron.  ponti- 
ficum  Romanorum  etc.,  pro  mea  eciam  informatione  describere,  postquam  et 
divorttm  imperatorum  ad  vota  invictissimi  domini  Friderici  tercii  impereions 
gesta  usque  ad  hec  nostra  tempora  depinzeram,  cronicam  etiam  inditi  dueaba 
Austriae,  eatcdogum  quoque  Quorum  pontificwn  similiter  usque  ad  eurrentem 
annum  1458  pro  riribus  ezaraveram,  nee  non  libellum  de  teismatibut  m- 
cUsie  (1451),  ac  duo  paesagia  generalla  continentem  (1454)  eisdem  brenstilo 
depinjcissem.  Was  es  mit  dem  Catalog  der  Passauer  Bischöfe  auf  sich  hit, 
weiTs  ich  nicht,  Zeissberg,  der  ihn  yerglichen  zu  haben  scheint,  urtheilt  sehr 
ungClnstig  darüber. 

')  Allerdings  erst  1444  nach  Thomas  Ebendorfer. 

*)  Die  Titelverzeichnisse  von  Pez  sind  durch  Asohbach  in  enrfinschter 
Weise  erg&nzt. 
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dividualität  fehlte  es  nicht,  und  namentlich  würden  seine  zahlreichen 
auch  deutschen  Predigten  eine  rasche  Orientimng  Über  die  Haupt- 
richtnngen  seines  Innern  Lebens  möglich  machen.  Was  man  bis  jetzt 
darüber  äufsem  konnte,  geht  erklärlicher  Weise  nicht  weit  über  die 
allgemeine  Vorstellung  eines  braven  Mannes  hinaus,  der  ein  guter 
Oesterreicher  war.  Dem  gegenüber  erscheint  es  fast  als  der  einzige 
von  der  heutigen  Wissenschaft  entdeckte  Schatten,  dafs  er  eine  sehr 
schlechte  Handschrift  schrieb.  In  seiner  letzten  Lebenszeit,  da  er 
sich  fast  dem  80.  Jahre  näherte,  war  ihm  so  wenig  Dank  geworden, 
dais  er  unser  Mitleid  wach  rnft^).  Er  starb  bald  nachdem  Friedrich  lU« 
die  Alleinherrschaft  Oesterreichs  erlangt  hatte,  8.  Januar  1464. 

In  Thomas  Ebendorfer  hatte  die  mittelalterliche  österreichische 
Geschichtschreibung  ihren  Höhepunkt,  und  wenn  man  will  ihren  Ab- 
Bchlufs  gefunden.  Einige  für  die  Landesgeschichte  des  habsburgischen 
Gebiets  in  dieser  Zeit  oder  nur  wenig  später  entstandene  Chroniken 
sollen  aber  hier  um  so  mehr  noch  Erwähnung  finden,  weil  über  die- 
selben vor  kurzem  die  umfassendsten  und  fleifsigsten  Forschungen 
angestellt  wurden,  und  dadurch  zugleich  auf  das  Wesen  und  das 
sachliche  Verhältnis  der  ältesten  steirischen  und  kärntnischen  Landes- 
Chroniken  ein  Licht  fällt. 

In  einer  ziemlich  grofsen  Anzahl  von  yerhältnismäfsig  späten 
Bandschriften  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  begegnet  man  einer 
Chronik  des  Geschlechtes  und  der  Stadt  Cilli').  Sie  be- 
ginnt mit  altrömischen  Ueberlieferungen,  zu  welchen  der  Ort  selbst 
aufzufordern  schien,  erzählt  die  Geschichte  des  angeblichen  heiligen 
Maximilian  und  wendet  sich  dann  alsbald  zu  der  Familienüberliefe- 

^)  Wober  indefs  Asciibach  die  Nachricht  hat,  Friedrich  III.  würde  Eben- 
dorfer von  der  UiUTersität  ganz  entfernt  haben,  wenn  sich  diese  nicht  ihres 
Seniors  so  entschieden  angenommen  hätte,  ist  mir  unbekannt,  und  es  möchte 
auch  diese  Absicht  Friedrichs  wol  zu  bezweifeln  sein. 

*)  Zuerst  und  wenn  auch  aus  keiner  guten  so  doch  aus  einer  der  wich- 
tigsten aber  jetzt  rerschollenen  Handschrift,  hrsg.  von  Hahn,  CoUectio  monu- 
meniorum  U,  665 — 764,  dann  gab  Caesar  das  Chronicon  triplex  Celejanum  seu 
Chronica  der  geftkrsteten  Graven  von  Cilly  in  den  Annal.  duc.  Styrie  Bd.  III, 
5—164  sehr  abweichend  daron  heraus.  Mit  Zuhilfenahme  und  auf  Grund  vieler 
anderer  Handschriften  hat  sich  aber  Franz  Erones  durch  eine  Reihe  der  sorg- 
fiütigBten  Untersuchungen  das  Verdienst  erworben,  sowol  die  handschriftlichen 
als  auch  sachlichen  Fragen  der  Cillier  Chronik  vollkommen  gelöst  zu  haben. 
Eine  treffliche  mehr  sachliche  Vorarbeit  lieferte  Krones  im  Jhrg.  8  der  Beitr. 
z.  Kunde  stein  Geschq.  im  Sonderabdruck,  Graz  1871,  Die  zeitgenössischen 
Quellen  zur  Gesch.  der  Grafen  von  Cilli;  hierauf:  Die  Cillier  Chronik,  kritische 
Untersuchungen  ihres  Textes  und  Gehaltes.  Archiv  f.  Kunde  österr.  Gesch. 
Bd.  50,  S.  1  ff.,  Wien  1873.  Doch  ist  nur  zu  wünschen,  dafs  Krones  den  Text 
selbst  recht  bald  veröffentlichen  möchte,  was  vieUeicht  auch  vorl&ufig  statt  des 
Tariantenverzeichnisses  inmierhin  geschehen  konnte.  Als  sachlicher  Commentar 
dient  noch  immer  sehr  gut:  Fröhlich,  Genealogia  Sonnekiorum  Wien  1755. 
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rnog  desKittergeschlechteB  von  Sonnek,  welches  im  14.  Jahr- 
hundert die  Orafenwürde  erlangte  und  nach  dem  Stammschlofs  Cilli 
benannt  wurde.  In  verwunderlich  rascher  Zeit  stieg  diese  Familie 
zur  höchsten  Macht  und  zu  grOistem  Glänze  empor,  seit  Hermann  IL 
der  Schwiegervater  eines  Kaisers  geworden  war,  und  ebenso  schnell 
fast  meteorartig  giengen  die  Cillier  wieder  unter.  Dafs  sich  ein  fiir 
das  Geschlecht  begeisterter  Chronist  erst  nach  vielen  Dezennien  ge- 
funden haben  sollte,  war  allerdings  von  vom  herein  nicht  wahr- 
scheinlich und  trotz  der  späten  handschriftlichen  üeberlieferung  setzte 
man  den  Ursprung  der  Cillier  Chronik  doch  aligemein  in  das  15.  Jahr- 
hundert« Allein  Krones  vermochte  noch  bestimmtere  Anhaltspunkte 
für  die  Abfassungszeit  derselben  zu  gewinnen.  Er  zeigte  unwider- 
leglich, dafs  die  Entstehung  oder  der  Ausgangspunkt  der  chronisti- 
schen Aufzeichnungen  in  die  Blütezeit  der  Familie  gehöre.  Um  das 
Jahr  1435  dürfte  es  ein  Minoritenbruder  des  Klosters  in  Ciili 
gewesen  sein,  der  mit  grofser  Liebe  zu  seinem  engeren  Vaterlande 
eine  pietätvolle  Geschichte  der  neuen  Landesherm  zu  Ehren  des 
Altgrafen  Hermann  II.  verfafste.  Später  wurden  diese  Anfänge  einer 
Cillischen  Hauschronik  wahrscheinlich  durch  Aufnahme  der  älteren 
und  ältesten  Geschichte  ergänzt  und  bis  zum  Ausgange  des  Geschlechtg 
fortgesetzt.  Der  Verfasser  der  Chronik  nimmt  noch  den  regsten  Ad- 
theil  an  der  Erbschaftsfrage  des  Cillier  Grafenhauses  und  schliefet 
mit  statistischen  Nachrichten  über  die  Herrschaften  und  Schlösser 
des  untergegangenen  Geschlechtes,  über  seine  Abtretungen  an  das 
österreichische  Haus  und  die  von  den  Grafen  zerstörten  Burgen. 
Die  sämmtlichen  Aufzeichnungen  gehen  über  das  Jahr  1462  nieht 
hinaus  und  können  daher  leicht  von  demselben  Verfasser  herrühren, 
der  zu  Ehren  Hermanns  II.  zuerst  den  historischen  Griffel  in  die 
Hand  nahm.  Was  den  Inhalt  der  Chronik  betrifft,  so  fehlt  es  dem 
populär  gehaltenen  Werke  nicht  an  anregenden  und  interessanten 
Stoffen.  Es  ist  ja  eine  gleichsam  zusammenhängende  Reihe  der  merk- 
würdigsten und  zuweilen  ergreifendsten  Familienbilder,  welche  die 
Chronik  der  Cillier  vorzuführen  hat,  man  bedauert  daher  nur,  dafs 
die  treuherzige  Erzählung  des  Minoriten  nicht  mehr  in  vollkommener 
und  originaler  Gestalt  und  Sprache  genossen  werden  kann.  Eine 
gewisse  nicht  allen  Familiengeschichten  nachzurühmende  Lebendigkeit 
dankt  diese  Chronik  gewifs  auch  den  vielen  merkwürdigen  und  be- 
rühmten Frauen,  die  in  der  Geschichte  der  Cillier  eine  Rolle  spielten. 
Unter  den  populären  von  der  Bildung  des  15.  Jahrhunderts  unange- 
hanchten  einfachen  deutschen  Chroniken  dürfte  man  der  Cillier  in 
Oesterreich  leicht  den  ersten  Platz  einräumen. 
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YoUstibidiger  and  mit  mehr  Auswahl  und  Geschick  beschrieb 
freilich  der  Kärntnische  Pfarrer  Jakob  ünrest  mehrere  Jahreehnte 
später  die  Geschichte  Kärntens  nnd  die  österreichische  Zeitgeschichte. 
Allerdings  gehört  sein  Leben  bereits  einer  Epoche  an,  welche  wir 
bei  nnsem  Znsammenstellnngen  auszuscheiden  pflegen,  aber^  obgleich 
der  Tod  ünrests  in  das  erste  Jahrzehent  des  16.  Jahrhunderts  fällt, 
BO  dürfte  er  doch  schon  frühzeitig  mit  seiner  schriftstellerischen 
Hiätigkeit  begonnen  haben.  Wenn  man  seine  schlichten,  ganz  und 
gar  den  mittelalterlichen  Ideenkreisen  angehörenden  Erzählungen 
betrachtet,  so  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  die  ühr  der  Zeit 
in  dem  von  der  Welt  abgeschiedenen  Pfariiiofe  zu  8t.  Martin  am 
Techeisberg  in  Kärnten  um  einige  Jahrzehente  zurückgeblieben  wäre. 
Das  erste  Werk  ünrests  scheint  die  Kärntner  Chronik  gewesen 
zu  seiQ,  worin  er  die  geschichtlichen  und  sagenhaften  üeberlieferungen 
seines  Heimatlandes  bis  zur  Erwerbung  Kärntens  und  Tirols  durch 
die  Habsburger  sammelte^).  Von  eingreifenderem  zeitgeschichtlichem 
Werthe  aber  ist  die  Geschichte  Oesterreichs,  welche  die  Jahre 
1435  —  1499  in  sehr  beachtenswerther  Weise  behandelt;  vor  allem 
iDufs  man  über  die  zahLreichen  Nachrichten  erstaunt  sein,  welche 
sieh  der  Pfarrer  von  St.  Martin  über  die  Ereignisse  aller  Welt  zu 
verschaffen  im  Stande  war').  Wie  es  scheint,  hatte  er  seiner  Zeit- 
geschichte eine  „alte  Chronik  des  löblichen  Namen  nnd 
Stammes  der  Fürsten  von  Oesterreich^  vorausgeschickt,  und 
er  beruft  sich  auf  ein  solches  Werk  an  mehreren  Orten.   Der  Haupt- 

^)  Einziger  Abdruck  bei  Hahn,  Coli.  mon.  I,  479 — 536.  Beachtenswerth 
ist  das  Verzeichnis  des  k&mtnischen  Adels.    S.  623  S, 

^  Ebd.  537—803.  Jacobi  Unresti  Cbronicon  anstriaconim  pars  posterior 
Frid^ci  III.  Lnperatoris  Titam  luculenter  deseriptam  imprimis  exhibens.  Auf 
ünrest's  Werke  das  Interesse  neuerdings  gelenkt  su  haben,  ist  ebenfalls  das 
Verdienst  Ton  Krones,  in  dessen  sorg^tigen  Arbeiten  Über  den  k&mtnischen 
Yerfiuser  aUe  nötigen  AI aterialien  eu  weiterer  Kenntnisnahme  trefflich  rerseichnet 
sind.  Vgl.  die  seitgendssischen  Quellen  der  steierm&rkischen  Geschichte  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XY.  Jahrhunderts.  Beiträge  Eur  £unde  steierm.  Geschq. 
3.  Bd.  Sonderabdruck  Graz  1870,  vorzugsweise  die  österreichLsche  Chronik 
Jakob  ünrest's,  mit  Bezug  auf  die  einzige  bisher  bekannte  Handschrift  d.  kgl. 
Bibl.  zu  HannoTor.  ArchiT  f.  österr.  Gesch.  48.  Bd.  S.  421.  ff.  besonders  Wien 
1872.  Nicht  unbemerkt  will  ich  lassen,  dafs  nach  Hahns  Abdruck  zu  schliefsen 
das  sogenannte  Cbronicon  Austriacum  nichts  anderes  als  eine  Fortsetzung  der 
klmtner  Chronik  ist.  Wenn  man  den  Anfang  des  ersteren  S.  537  mit  dem 
Ende  des  letztem  zusammenschiebt  und  S.  523 — 536  seiner  Natur  nach  als 
eben  Einschub  betrachtet,  so  ist  der  schönste  chronologische  und  sachliche 
Zusammenhang  hergestellt.  Sollte  sich  also  die  Beziehung  eines  pars  posterior 
in  Unrest's  Handschrift  gefunden  haben,  so  könnte  man  sehr  geneigt  sein, 
das  was  Hahn  im  Vorwort  passend  als  Austriaci  annales  bezeichnet,  für  den 
zweiten  Theil  des  £&rtner  Landeschronicon  zu  halten.  Denn  für  die  Geschichte 
Friedrichs  lU.  nimmt  erst  die  Barstellung  einen  anderen  Charakter  an. 
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Bache  nach  beabsichtigte  er  aber  eine  Geschichte  Friedrichs  zq 
schreiben  y  welche  denn  auch  den  gröfsten  Theil  seiner  bis  jetzt 
publicirten  Werke  ausmacht. 

Dafs  der  Pfarrer  von  St.  Martin  persönlich  übrigens  auf  keiner 
hohen  Stufe  der  Bildung  und  der  Kenntnis  der  Quellen  der  Ver- 
gangenheit stand,  zeigt  sich  in  der  Kärntner  Chronik  deutlicher  als 
in  der  Chronik  von  Oesterreich.  Von  seinen  eigenen  Lebensam- 
ständen  erfährt  man  nur  äufserst  wenig,  auch  das  Todesjahr  ünrests 
bleibt  YöUig  ungewifs. 

Am  nächsten  läge  es  vielleicht  Unrests  schriftstellerische  Wirk* 
samkeit  mit  derjenigen  seines  Zeitgenossen  Veit  Arenpek  zu  ver- 
gleichen, der  ja  auch  die  österreichische  Geschichte  mit  einem  bis 
zum  Jahre  1488  reichenden  Werke  bedachte,  aber  die  Grenze  unserer 
Darstellung  soll  auch  hier  nicht  noch  mehr  erweitert  werden,  da 
wir  den  bairischen  Verfasser  auch  unter  den  Quellen  seiner  Heimat 
nicht  mehr  in  Betracht  gezogen  haben ^).  Veit  Arenpek,  sowie 
Jakob  ünrest  ragen  wie  aus  vergangener  Zeit  in  eine  Epoche  noch 
herein,  welche,  was  die  österreichische  Litteratur  betriflft,  längst  in 
den  Werken  Enra  Silvios,  bald  auch  in  Cuspinians  geistvoller  ThS- 
tigkeit  die  Marksteine  einer  neuen  Zeit  erkennen  liefs. 

§21.  Böhmen  beim  Ausgange  der  Prschemysliden. 

Der  politische  Aufschwung  des  Königreichs  Böhmen  war  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  möglich,  weil  dasselbe  unter 
den  Nachbarn,  deren  Reichszusammengehörigkeit  so  gut  wie  aufgelitet 
war,  weitaus  das  reichste  und  gröfste  Land  war.  An  der  gemischten 
Bevölkerung  desselben  jedoch  fanden  seine  Fürsten  immer  eine 
scharfe  Grenze  ihrer  Macht.  Die  grofse  Stellung  des  Königs 
Ottokar  verschärfte  diesen  inneren  Gegensatz  und  es  konnte  nicht 
fehlen,  dafs  sich  dieser  auch  in  der  Geschichtslitteratnr  geltend 
machen  mufste.  Wenn  der  Verfasser  der  Ännales  Otäkariani  in  hin- 
gebender  Bewunderung  für  König  Ottokar  noch  einen  mehr  staats- 
männischen Charakter  zeigt  ^),  so  verrathen  die  letzten  Theile  der 

^)  In  der  Asterreichischen  Geschichte  setzt  Veit  Arenpek  überdies  die 
Kenntnis  yon  Enea  Silvios  Werken  Toraus  und  rerwiUsert  dieselben  riel^ftcL 
Man  müfste  ihn  daher  in  einer  litterargeschichtlichen  Abhandlung  mit  Einschuls 
des  Humanismus  dem  geistvollen  Sienenser  folgen  lassen.  Was  übrigens  die 
materiellen  Kenntnisse  Veit  Arenpeks  Yon  Oesterreich  betrifit,  so  stndirte  er  an 
der  Wiener  Universität  eben  in  den  unruhigsten  Zeiten  um  1456. 

*)  W.  G.  II,  229,  230,  V,  9.  Zu  den  Ann.  Otak.  ist  zu  bemerken,  dafs 
der  Bericht  vom  Jahre  1260  rielleicht  doch  auf  einem  Briefe  beruht  ^  der  an 
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Prager  Annaleii;  namentlich  von  dem  Momente,  wo  in  der  Politik 
das  deutsche  üebergewicht  zur  Geltung  kam,  bereits  eine  stark 
nationale  Abneigung. 

Unter  den  politischen  Schriften,  welche  beim  Ausbruch  des 
Streites  mit  E5nig  Rudolf  eine  hervorragende  Bedeutung  haben,  ist 
die  Relation  des  Bischofs  Bruno  zu  nennen.  Sie  wurde  zwar 
nach  den  augenblicklichen  Gesichtspunkten,  die  aus  der  Lage  flössen, 
geschrieben,  um  den  Papst  Gregor  X.  für  König  Ottokar  zu  gewinnen, 
aber  die  merkwürdige  Schrift  umfafst  eine  allgemeine  Darstellung 
des  Zustandes  der  Staaten  und  dient  als  eine  Gescbichtsquelle  ersten 
Ranges^).  Denn  was  der  geistreiche  und  erfahrene  Mann  über  das 
deutsche  Reich  und  die  deutschen  Fürsten,  über  Polen,  Ungarn,  die 
Mongolen  und  über  die  Zustande  der  Kirche  bemerkt,  hat  nicht  blofs 
das  augenblickliche  Interesse  eines  diplomatischen  Actenstückes,  es 
ist  vielmehr  wie  ein  grofs  gezeichnetes  Bild  der  Zeit  anzusehen. 
Man  mufs  bedauern,  dafs  Bischof  Bruno,  der  auch  sonst  litterarisch 
tbStig  war,  auf  die  Historiographie  keinen  Einflufs  nahm,  er  und 
die  zahlreichen  bedeutenden  Staatsmänner,  welche  unter  Ottokar 
nach  Böhmen  kamen  und  dann  noch  unter  Wenzel  dienten,  waren 
alle  von  den  praktischen  Geschäften  vollkommen  erfüllt;  daher  die 
Fülle  der  Formelbücher  aus  dieser  Zeit*). 

Wenzel  n.,  wenn  er  auch  nicht  selbst  dichtete,  wird  von  den 
Dichtem  freigebiger  gepriesen  als  von  den  Historikern.  Der  Hof  der 
bSbmischen  Könige  stand  schon  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
bei  den  Poeten  in  gutem  Ansehen.  Bei  Wenzel  finden  wir  Reimar 
von  Zweter.  Unter  Ottokar  ist  Sigeher  in  Prag,  der  des  Königs 
Freigebigkeit  geniefst;  Ulrich  von  Türlin,  der  Tanhuser,  Friedrich 


den  römischen  Stuhl  gerichtet  sein  kann;  Tgl.  Boczek,  Cod.  III,  2886  und  dazu 
meme  Deutsche  Geschichte  I,  S.  204  Note,  wo  ich  jedoch  angenommen  hahe, 
dafa  eine  Mystification  Fejers  rorliege.  Eine  genauere  Untersuchung  des  Ge- 
genstandes w&re  fhr  die  £enntnis  des  Charakters  der  Annal.  Otak.  nicht  un- 
wichtig; Tgl.  auch  meine  Deutsche  Geschichte  I,  419  Note. 

1)  UnTollst&ndig  bei  Baynald;  nach  der  Yaticanischen  Handschrift  Ton 
Hfifler  in  den  Abhandlungen  der  bair.  Akad.  1846,  S.  18  ff.  Vgl.  Dudik,  Iter. 
Born.  I,  42;  meine  Deutsche  Gesch.  I,  259,  Note  1.  2,  II,  22  ff. 

•)  üeber  die  NotariatsTorhältnisse  in  Böhmen  auJGser  Palacky  Formelbücher, 
nmächst  in  Beziehung  auf  böhmische  Geschichte,  Prag  1842  und  1848.  Vgl. 
besonders  die  Einleitung  zu :  Das  urkundliche  Formelbuch  des  £önigl.  Notars 
Henricus  Italiens  aus  der  Zeit  der  Könige  Ottokar  II.  und  Wenzel  II.,  heraus- 
gegeben Ton  J.  Voigt,  Wiener  ArchiT  f&r  Kunde  Österreich.  Gesch.  Bd.  XIX; 
fiirwald,  üeber  Formelbttcher,  Wien  1858  und  Torzugsweise  das  Ton  B&rwald 
trefflich  hrsg.  Baumgartenberger  Formelbuch  mit  wichtiger  Einleitung,  fontes 
rer.  Anstr.  Bd.  25.  Eine  Zusammenstellung  der  Formelbücher  fUr  das  14.  Jahr- 
bondert  m  Dahlmanns  Quellenkunde,  4.  Aufl.,  herausg.  Ton  Waitz,  S.  132  f. 
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▼OD  Sonenburgy  Frauenlob,  Heinrich  von  Freiberg  war^  alle,  naeh 
ihren  Lobsprüchen  an  schlielBeni  in  Böhmen  wol  aufgenommen  uod 
untersttlizt  worden^),  üeberdies  lockte  das  schon  blühende  Btndinm 
generale  sehr  viele,  vornehmlich  deutsche  Männer  nach  Prag'). 
Auffallend  genug,  dafs  die  Oeschichtschreibnng  verstammte,  — 
höchstens  für  eine  neue  Heilige,  deren  Correspondenz  man  auch 
zu  besitzen  glaubte,  regte  sich  die  Legendenschreibung'). 

Unter  den  weltlichen  Stünden  aber,  insbesondere  unter  dem 
niederen  Adel,  erhob  sich  geg^  die  ganze  Richtung,  die  seit  Otto- 
kar verfolgt  wurde,  eine  ungeheuere  nationale  Reaction,  deren  Aus- 
druck wir  in  dem  Reimwerke  eines  tschechischen  Ritters 
finden,  welches  uns  eben  deshalb  unschätzbar  ist  Es  ist  unter  dem 
Kamen  Dalimils  bekannt,  obwol  dessen  Autorrecht  jeder  Begrtta- 
dung  entbehrt^).  Man  hat  daher  in  neueren  böhmischen  Litterator- 
büchem  dem  Werke  passend  den  Titel  Bunzlauer  Reimchronik  bei- 
gelegt, weil  der  Verfasser  aus  dem  Bunzlauer  Kreise  zu  stammen 
scheint,  und  weil  er  als  seine  Hauptquelle  eine  Bunzlauer  lateinisehe 
Chronik  anführt,  die  er  ihrem  Gehalte  nach  weit  über  Cosmas  und 
seine  Fortsetzer  stellt.  Wir  wissen  nichts  mehr  von  dieser  Bunzlauer 
Chronik,  nur  kann  man  aus  Dalimil  ersehen,  daft  sie  viel  Sagei- 
haftes  zusammengetragen  haben  mnfs,  wenn  ihr  all  die  Erzählungen 
zufallen,  die  Dalimil  nicht  aus  Cosmas  erhalten  hat  Denn  so  nn- 
historisch  ist  hier  zum  ersten  Male  die  ältere  böhmische  Geschickte 
in  ein  Gewand  von  Erfindungen  der  Phantasie  gekleidet,  daft  man 

^)  Feifalik,  Ueber  König  Wensel  yon  Böhmen  als  deutschen  Liederdichter, 
Sitznngsber.  der  Wiener  Akad.  25.  Bd.,  326—378.  Bei  den  genannten  Dichten 
findet  man  grölsere  and  geringere  Erwähnungen  ihrer  Besiehungen  au  Wensel  U 
bei  T.  d.  Hagen  IV,  378.  496.  661.  Zu  Ottokar  II,  427.  451.  621.  653.  662. 
700.  721.  724.    Vgl.  Scherer  im  Litter.  Centralbl.  1868,  S.  977. 

*)  Eine  druckenswerthe  Einleitung  über  das  Studium  genende  in  Prag 
findet  sich  in  dem  handschrifUichen  Cod,  epistoL  OUocari,  herauBgegebee 
von  DoUiner;  Tgl.  sonstige  Nachrichten  bei  Feifalik,  Stadien  zur  Geachiekte 
der  altböhmischen  Litteratur  V,  Sitsungsber.  der  Wiener  Akadonie  Band  36, 
S.  122  flP. 

*)  Eine  neue  Heilige,  Agnes  Ord.  S.  Clarae,  war  in  Prag  in  den  achtiiger 
Jahren  entdeckt  worden.  Thre  Briefe  mit  der  heiligen  dum  A.  SS.  lün  l 
506-508;  Vitae  ebend.  509-540. 

^)  Ueber  die  sahireichen  Handschriften  Palackj,  Würdigung,  S.  102  md 
Dudik,  Mährens  Geschichtsquellen  I,  p.  404.  Ausgaben  ron  Hanka,  Prag  1849. 
51.  53;  doch  ist  keine  kritische  Ausgabe  rorhanden^  welche  die  starken  Abr 
weichungen  der  xahlreichen  Handschriften  auf  den  ursprünglichen  Text  n 
bringen  yersuchte.  Ueber  das  böhmisch  geschriebene  Buch  können  wir  nir 
nach  Palacky  und  Meinert,  Wiener  Jahrb.  der  Lit.,  Bd.  15,  A.  B.  38,  referirem 
dagegen  ist  die  gerehnte  deutsche  alte  Uebersetsung  im  Litter.  Verein  voi 
Stuttgart,  herausgegeben  Ton  Hanka,  Bd.  48,  gut  zu  benutzen;  t|^  Dobiewski, 
Litter.  Gesch.,  S.  143. 
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die  Reimchronik  Dalimils  schlechtweg  ein  Lügengewebe  nannte,  wo- 
gegen jedoch  Palacky  nicht  ohne  Grund  Einsprache  erhob.  Denn  die 
ErzShlongen  Dalimils  tragen  meist  den  Charakter  sagenhafter  Volks- 
fiberliefemngy  wozu  allerdings  bereits  die  combinirende  und  etymo- 
logiflirende  WillkQr  der  späteren  Oeschichtscompilatoren  hinzutrat. 
Der  Verfasser  der  Bnnzlaner  Reimchronik  erwähnt  sich  selbst  in  sei« 
Dem  Werke  in  den  Jahren  1282  und  1310.  Sein  Buch  reicht  bis 
1314  und  ist  offenbar  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  Johanns 
von  Luxemburg  und  unter  dem  Eindrucke  der  für  die  tschechische 
Partei  niederschmetternden  Ereignisse,  die  zur  Erhebung  des  Sohnes 
des  deutschen  Kaisers  geführt  haben,  geschrieben.  Es  ist  der  Ge- 
Binnungsausdruck  dieser  unterlegenen  Partei,  welche  in  dem  kleinen 
Landadel  ihre  Hauptstutze  hatte.  Aus  diesen  Kreisen  ist  der  Dichter 
hervorgegangen  und  auf  sie  hat  seine  Reimchronik  auch  durch  Jahr- 
hunderte die  gröfste  Wirkung  gethan.  Durch  Vermittelung  dieses 
Standes  ist  Dalimil  in  der  That  ein  Vorläufer  der  hussitischen  Be- 
wegungen nach  ihrer  nationalen  Seite  hin.  In  seinem  Werke  ist  der 
schroffe  Gegensatz  des  kleinen  Adels  gegen  die  zunehmenden  Städte, 
der  Hafs  des  tschechischen  gegen  das  deutsche  Element  bereits  in  aller 
Stärke  ausgebildet.  Es  ist  eine  scharfe  Feder,  die  in  leidenschaft- 
licher Weise  nicht  blofs  gegen  die  deutschen  Einwirkungen,  sondern 
noch  mehr  gegen  die  eigenen  einheimischen  Regierungen  sich  erhebt, 
die  das  deutsche  Wesen  in  Böhmen  irgend  befördert  haben.  Vor 
ihr  findet  selbst  Ottokar  IL  keine  Gnade.  Der  politische  Standpunkt 
des  Reimchronisten  ist  in  deutlichster  Weise  zu  erkennen. 

Ans  Palacky's  umsichtigen  Erörterungen  ersehen  wir,  dafs  die 
Handschriften  sehr  stark  von  einander  abweichen,  bald  mehr,  bald 
weniger  enthalten').  Wir  können  unsererseits  jedoch  nicht  ent- 
scheiden, wie  weit  man  es  mit  Interpolationen  zu  thun  hat,  wie 
weit  die  Annahme  mehrfacher  Recensionen,  bei  der  jedoch  Palacky 
unklar  läfst,  ob  sie  dem  Reimchronisten  selbst  zufallen,  richtig  sei. 
Anders  stellt  sich  natürlich  das  Verhältnis  des  böhmischen  Reim- 
werkes zu  dem  als  eine  üebersetzung  sich  darstellenden  soge- 
nannten deutschenDalimil.  Hier  sind  die  Unterschiede  absichtlich 
und  betreffen  den  Standpunkt  des  Verfassers.  Der  deutsche  Bearbeiter 
hat  sich  natürlich  gehütet,  die  Invectiven  gegen  seine  Nation  auf- 
aunehmen.    So  sehr  tritt  dieser  Unterschied  hervor,  dafs  die  Frage 

^)  Auch  Hanka  hat  eine  Sammlung  Ton  Varianten  am  Schlüsse  seiner 
Ausübe  aus  den  Handschriften  zusammengestellt,  aber  diese  Art  der  Mit- 
theilong  entbehrt  jeder  Kenntnis  des  philologischen  Handwerks.  Es  k&me  doch 
darauf  an  zu  wissen,  was  in  dem  wahren  Balimil  stand. 

Lorenz,  Geflchichtsqnellen.  2.  Aufl.  1 6 
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aufgeworfen  werden  konnte,  ob  nicht  der  deutsche  Dalimil  vielmehr 
Veranlassung  gegeben  habe  su  einer  tendensiOsen  böhmischen  Be- 
arbeitung^). Wenn  auch  diese  Frage  bestimmt  verneint  werden  mufs, 
so  wäre  vielleicht  su  untersuchen,  ob  nicht  ein  Mittelglied  zwischen 
dem  böhmischen  und  deutschen  Dalimil  besteht.  Man  hat  in  einer 
St.  Emmeramer  Handschrift  eine  in  deutscher  Prosa  gesch rieb eoe 
Chronik  von  Böhmen,  die  Pes  unter  dem  Namen  des  Abschreiben 
Hof  mann  herausgegeben  hat'),  und  die  die  gröfste  Verwandtschaft 
mit  Dalimils  böhmischer  Reimchronik  zeigt.  Der  Verfasser  sagt 
ausdrücklich,  dafs  er  ein  böhmisches  Reimwerk  vor  sich  gehabt 
habe.  Er  verfuhr  jedoch  nicht  ganz  unselbständig,  er  hat  auch  sd- 
deres  benutzt  und  die  Auffassung  des  tschechischen  Ritters  geradem 
auf  den  Kopf  gestellt.  Sollte  nicht  der  deutsche  Dalimil  eine  Ver- 
Sificirung  dieser  prosaischen  deutschen  Chronik  von  Böhmen  sein? 
Man  kennt  keine  ältere  Handschrift  der  deutschen  Reimchronik 
von  Böhmen,  als  die  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts.  Die  pro- 
saische Chronik  dagegen  enthält  Spuren  ihrer  Abfassung  um  13S0. 
Dafs  sie  durchaus  nicht  als  eine  Uebersetzung  der  Bnnzlaner  Relni- 
Chronik  gelten  darf,  geht  daraus  hervor,  dafs  sie  die  Annales  Opa- 
toißicenses  sehr  genau  kennt,  von  denen  der  Bunzlauer  ReimchroniBt 
keine  Ahnung  hat.  Wenn  also  eine  chronologische  Schwierigkeit 
nicht  besteht,  so  wird  sich  höchst  wahrscheinlich  machen  lassea, 
dafs  die  Unterschiede  zwischen  dem  sogenannten  böhmischen  nod 
deutschen  Dalimil  einfach  durch  das  dem  Abschreiber  Hofman  m- 
geschriebene  Chronicon  von  Böhmen  zu  erklären  sind.  Die  Deutseben 
haben  ihre  eigene  Reimchronik  in  Böhmen  der  der  Tschechen  ent- 
gegengesetzt, —  vielleicht  eben  deshalb,  weil  diese  so  grofte  Ver 
breitnng  gefunden  hatte.  Wie  dem  aber  auch  sei,  der  nationale 
Kampf  tritt  in  der  historischen  Litteratur  bereits  schärfer  hervor 
als  je*). 

>)  Allerdings  citirt  der  böhmische  Dalimil  Cap.  39,  S.  83  eine  deaiiche 
Chronik.  Hierauf  hat  man  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutsch.  Vorseit  1854, 
S.  298  die  Vermutung  gegründet,  dafe  die  Bunzlauer  Reimchronik  üebersetnmg 
einer  deutschen  Beimchronik  sei,  wogegen  sich  auch  Feifalik  a,  a.0.  8.332 
ausgesprochen  hat. 

')  Docen  in  Pertz  Arch.  m,  349 — 351 ,  ohne  jedoch  den  Zusammenhang 
mit  der  Bunzlauer  Beimchronik  zu  kennen.  Palacky,  der  dann  irrthtkmlick 
den  Hofmann  als  Uebersetzung  schlechtweg  bezeichnet,  kennt  Yon  dieser  deatr. 
sehen  Chronik  auch  eine  Leipziger  Handschrift,  abiredruckt  in  Fez.  Scriptt  II, 
1044-1111.  ^ 

*)  Von  böhmischen  historischen  Gedichten,  die  sich  an  Dalimil  gewisser- 
maben  anschliefsen ,  scheinen  *  mir  zwei  noch  herrorzuheben :  KM  Premjsl 
Otakar  a  Zawise  in  Casopis  Seskeho  M.  1828,  I,  63  und  Smrt  Krile  Jaa». 
Z  Lupacowa  Karla  IV.  w  Praze  1384  Wybor  z'  Literatury  Ceskö,  184Ö,  I,  1179. 
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Aach  in  lateinischen  Versen  wurden  geschichtliche  Anfzeich- 
Doogen  gemacht  Im  Kloster  Saar,  Iglaaer  Kreises  in  Mähren, 
welches  1252  gestiftet  worden  ist,  beschrieb  ein  gewisser  Bruder 
Heinrich  in  1183  leoninischen  Hexametern  die  Schicksale  seines 
Klosters^).  Seine  eigene  Lebensgeschichte  ist  nicht  ohne  Interesse. 
Mit  17  Jahren  trat  er  in  das  Kloster,  er  war  einer  der  ersten  No- 
vizen. 1263  ward  er  Subdiaconus  mit  drei  andern,  welche  aber 
sSmmtlich  im  Jahre  1268  aus  dem  Kloster  entwichen.  Nur  unser 
Dichter  scheint  Bufse  gethan  zu  haben  und  kehrte  1294  ins  Kloster 
nurttck,  wo  er  den  jüngeren  und  nachkommenden  Klosterbrüdern  in 
Versen  erzählte  von  der  OrUndung.  und  den  Wohlthätern  des  Klosters. 
Die  Geschichte  reicht  bis  1300.  Diese  Art  der  Erzählung  in 
leoninischen  Versen  begann  damals  in  den  böhmischen  Klöstern 
sehr  hochgeschätzt  zu  werden,  wie  sich  besonders  an  der  König- 
saaler  Chronik  bemerken  läfst. 

§  22.   Petrus  von  Zittau. 

Bei  einer  späteren  Gelegenheit  werden  wir  den  innigen  Verkehr 
der  Cistercienserklöster  in  Meiisen,  Thüringen,  Sachsen  zu  erwähnen 
haben.  Diese  Beziehungen  erstrecken  sich  auch  auf  Böhmen,  wo 
die  Ciatercienser  sich  vorzugsweise  aus  den  deutschen  Nachbar- 
ländern ergänzten  und  in  Osseg,  Sedletz,  Plafs  und  Königsaal  Colo* 
nieen  des  deutschen  Einflusses  bildeten.  Sie  nahmen  bei  ihrer  Macht 
und  ihrer  Thätigkeit  auch  in  den  politischen  Verhältnissen  eine  her- 
vorragende Stellung  ein,  und  die  Aebte  dieser  Cistercienserklöster 
spielten  am  Hofe  und  in  den  Parteikämpfen  desselben  keine  unbe- 
deutende Rolle ^).  König  Wenzel  II.  hatte  seine  Vorliebe  für  den 
Cistercienser-Orden  durch  die  Gründung  von  Königsaal  (tschechisch 
Zbraslaw)  an  den  Tag  gelegt.  Es  heifst,  dafs  die  Stiftung  einem 
Gelübde  ihren  Ursprung  verdanke,  welches  Wenzel  IL  für  die  Ret- 
tang ans  den  Händen  jenes  Zawisch  von  Rosenberg  abgelegt  habe. 
Der  Abt  Heinrich  Heidenreich  von  Sedletz  habe  ihn  dazu  bestimmt. 
Von  Sedletz  kamen  denn  auch  die  ersten  Mönche,  zwölf  an  der 
i      Zahl.   Der  erste  Abt  von  1292— 1315  war  Konrad.   In  der  Zwischen- 

^)  Chronica  domus  SarensU,  aus  der  Handschrifl  heransgegeben  nnd  er- 
liatert  von  Dr.  B.  B6pel,  Brealan  1854,  8».  Allgemein  hiatoriach  wichtig  ist 
.die  Schilderung  der  Zustände  Mährens  nach  Ottokars  Tode,  ygl  V.  878—890. 

•)  Ueber  die  Ausbreitung  der  Cisterdenser  Klöster  vgL  jetzt  auch  die 
lesenswerthe  Einleitung  eu  dem  Urkundenhuch  von  Goldenkron  Ton  Pangerl, 
fontes  rer.  austr.  ü,  37.  Doch  hat  Goldenkron  eine  andere  Genealogie  als 
Königsaal. 

16* 
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zeit  1297—1298  regierte  der  ThttriDger  Otto  nur  anderäialb  Jahre, 
dann  folgte  Peter  vonZittau,  der  Geschiehtschreiber^}. 

Die  Anlage  des  Klosters  war  im  Wesentlichen  aach  auf  die  ge- 
lehrten Stadien  berechnet.  Es  wird  berichtet|  dala  Wenzel  200  Mark 
besonders  für  den  Ankauf  von  Büchern  bestimmte.  Auf  den  WSnden 
des  KreuzgangeSy  heifst  es,  seien  zahlreiche  Stellen  des  alten  und 
neuen  Testaments  zu  lesen  gewesen.  Lange  erhielten  sich  diese 
Herrlichkeiten  der  königlichen  Stiftung  indessen  nicht,  denn  schon 
in  der  Hussitenzeit  hat  das  Kloster  sehr  gelitten,  woher  es  auch 
kommen  mag,  dafs  uns  fast  alles  urkundliche  Material  über  die  Ge- 
schichte von  Königsaal  abgeht,  und  dafs  man  kaum  die  Reihe  der 
Aebte  chronologisch  sicher  zu  stellen  vermag.  Das  Chronicon  aulae 
regiae^\  welches  unter  Peters  Namen  überliefert  ist,  erscheint  heute 
als  die  einzige  Quelle  der  ältesten  Klostergeschichte. 

^)  Da  im  Cist.  Orden  der  Tag  der  feierlichen  Einftlhrung  des  Conrents 
mit  dem  Abte  als  Stiftungstag  galt,  so  ist  bei  KOnigsaal  20.  April  1292  fest- 
zuhalten ;  im  Uebrigen  ist  die  Ueberlieferung  von  Eönigsaal  dunkeL  VgL  Phönix 
indneratus  sire  origo  etc.  monasteriorum  Ord.  Cist.  in  regne  Bobemiae  Viennae 
1647.  Yongelinus,  notitia  abbatiorum  Gel.  Agr.  1640.  Das  Fundationsdiplom  bei 
Sommersberg  Scriptt.  rer.  siL  I,  943.  Max  Millauer,  die  ursprüngliche  BibL  von 
KOnigsaal  im  bOhm.  Museum  11,  1,  p.  387.  Mancherlei  Notixen  yerdanke  ich 
Herrn  Prof.  Janauschek  in  Heiligenkreuz,  dessen  gprofses  cisterciensisches  Fnn- 
damentalwerk  nun  hoffentlich  bald  erscheint. 

*)  Die  Ausgabe  des  zweiten  Buches  dieser  Chronik  wurde  zuerst  ron  Freher 
in  den  Scriptt.  rer.  Bohem.,  p.  21  — 85  gedruckt,  unterscheidet  sich  aber  nicht 
blofs  in  Lesarten  ron  der  Dobners,  Monumenta  V.  —  In  dieser  fehlen  jedoch 
wie  in  der  Iglauer  Handschrift  die  Indices,  welche  zwar  angekündigt,  S.  856: 
—  incipiunt  capitula  U  partis  Cronice,  aber  dann  rermutlich  wegen  Banmer- 
spamis  weggeblieben  sind.  Palackj  in  der  Wftrdigung  S.  127  hat  zahlreiche 
Varianten  aus  der  Baudnitzer  Handschrift  angeführt.  Im  Ganzen  gehören  alle 
die  Codices,  sowol  Frehers,  wie  die  ron  Iglau  und  Baudnitz,  einer  und  der- 
selben Familie  an.  Dagegen  darf  man  nun  das  in  der  Handschrift  in  Born 
Torliegende  zweite  Buch  der  Chronik,  wie  schon  Palackj  Ital.  Reise  54  richtig 
yermutete,  f^  das  Autograph  halten.  Peter  hatte  nicht  sowol  drei  Bflcher, 
als  vielmehr  drei  B&nde  (volumina)  sich  angelegt,  woraus  sich  auch  das  rer- 
einzelte  Vorkommen  der  Theile  erkl&rt.  Der  zweite  ist  erhalten,  1  und  3  aber 
yerloren  gegangen.  Nachdem  J.  Loserth  ron  seinen  eingehenden  und  er- 
schöpfenden Studien  bereits  in  der  Abhandlung  Die  KCnigsiuüer  Geschq.  Ardi. 
f.  Osterr.  Gesch.  51.449,  Wien  1874,  Rechenschaft  gab,  lieüs  er  nun  die  Aus- 
gabe selbst  rasch  folgen,  fontes  rer.  austr.  ScripU.  VIIL  Die  Königsazler 
Geschq.  mit  den  Zus&tzen  und  der  Fortsetzung  des  Domherrn  Franz,  Wien  1875. 
Mit  so  yielem  Eifer,  wie  diese  böhmischen  Autoren  durch  Loserth  sind  seit 
1870  nur  wenige  Partieen  dieses  Buches  bereinigt  worden.  Die  älteren  Arbeiten 
über  Peter  sind  nun  g&nzlich  überholt.  Peschek,  Peter  yon  Zittau,  Abt  so 
Königsaal  1823,  Meinert,  Wiener  Jahrb.  1821  UI  A.  B.  S.  40.  Ueber  die  po- 
litische Stellung  Peters  hat  Stögmann  einiges  bemerkt  in  Wiener  Bl&tter  Ar. 
Litt,  und  Kunst  1856  uro.  13,  wichtiger  -  dagegen  ist  Heidemanns  gründlicher 
Aufsatz,  Forsch,  zur  deutschen  Geschichte  1869  3.  Heft  471—511,  wo  jedoch 
der  Zweifel  an  Peters  deutscher  Abstammung  weniger  zwingend  war.  Jottt 
ist  Heidemanns  anziehendes  und  treffliches  Buch  über  Peter  TonAspeli 
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Nach  den  EiDgaDgsworten^  mit  denen  Abt  Peter  Ton  Zittau  das 
Werk  seinem  Freunde  ^  dem  Abt  Johann  von  Waldsassen  widmet; 
kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dafs  Otto,  der  zweite  Abt,  die 
Chronik  begonnen  und  das  Leben  des  Königs  Wenzel  IL  fast  voll- 
endet hat.  Zwar  vermuthet  man,  dafs  die  Arbeit  Otto's,  indem  sie 
in  der  jetzigen  Gestalt  mit  der  späteren  Arbeit  Peters  harmonirt, 
nicht  authentisch  überliefert  sei,  doch  wird  die  Analyse  des  ganzen 
Werkes  sogleich  zeigen,  wie  wenig  Grund  dazu  ist,  dem  Abte  Peter 
eine  Umformung  und  Umarbeitung  dessen  zuzuschreiben,  was  er  von 
der  Hand  Otto's  vorgefunden  hat.  Soviel  ist  gewifs,  dafs  der  Beginn 
der  historiographischen  Thätigkeit  in  Eönigsaal  eben  jenem  Otto  zu- 
zusehreiben ist.  Einige  annalistische  Aufzeichnungen  brachten  die 
Mönche  vielleicht  schon  aus  Sedletz  in  ihr  neues  Haus.  Diese  unbe- 
deutenden mit  dem  Jahre  220  beginnenden  Notizen  wurden  sogleich  als 
Eönigsaaler  Annalen  vielleicht  von  eben  diesem  Otto  fortgesetzt  bis 
1314,  blieben  aber  sehr  unbedeutend  und  nur  darauf  berechnet  die 
wichtigsten  Punkte  der  älteren  böhmischen  Geschichte  in  Erinnerung 
zu  erhalten.  Eine  gröisere  Arbeit  unternahm  Abt  Otto  erst  nach 
dem  Tode  des  Stifters  von  Eönigsaal  zu  dessen  Andenken  in  Form 
einer  Lebensbeschreibung  des  Königs.  Von  Otto  selbst,  der  ein 
Thüringer  genannt  wird,  ist  im  übrigen  wenig  überliefert.  Zu  den 
OeschSften  des  Abtes  scheint  er  wenig  geeignet  gewesen  zu  sein, 
da  er  die  Würde  niederlegte  und  der  schon  resignirte  Vorgänger 
noch  einmal  an  die  Spitze  des  Klosters  treten  mufste,  bis  sich  bald 
in  Peter  von  Zittau  der  richtige  Nachfolger  fand.  Das  Leben  des 
Letzteren  kennen  wir  aus  seinen  eigenen  Angaben  ziemlich  genau. 

Peter  war  in  Zittau,  welches  damals  zur  böhmischen  Krone 
gehörte  und  von  König  Ottokar,  späterer  Ueberlieferung  nach,  mit 
Mauern  umgeben  wurde,  geboren.  Sein  Noviziat,  als  Gistercienser 
im  Kloster  Königsaal  beschreibt  er  selbst,  indem  er  einen  Brief  aus 
jener  Zeit  bei  einem  gewissen  Abschnitt  seiner  Chronik  beifügt^). 


Berlin  1875  vielfacli  als  sachlicher  Commentar  zu  den  Königsaaler  Geschq.  zu 
hetrachten.  Koch  seien  bemerkt  die  Nachträge  zu  der  Schrift  von  Peschek  im 
Laiiaitzer  Magazin  XII,  521,  femer  Enrop.  Staats-  und  Keisegeogr.  I,  211. 
Adelung  Direct.  162. 

i)  Merkwürdigerweise  ist  dieser  Brief  heim  Jahre  1309,  Cap.  87 ,  S.  181 
eingefQgt.  Es  ist  nun  aber  nach  II,  Cap.  18,  S.  413:  Omnes  dotI  et  vidi  huiua 
monasiterii  und  nach  dem  was  zum  Jahre  1305,  1306,  1308  als  Erlebnis  in 
Königsaal  mitgetheilt  ist,  unmöglich  anzunehmen,  dafs  Peters  Noriziat  auf  1309 
falle.  Man  sieht  yielmehr  aus  diesem  und  anderen  Beispielen  wie  collectaneen- 
artig  das  ganze  Werk  entstanden  ist.  Beachtenswerth  wegen  der  Datirung  und 
wegen  des  Inhalts  ist  der  Brief  Gulielmi  de  Baldensel  an  Petrus  ron  Zittau 
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Darin  schildert  er  nicht  ohne  Humor  die  Orden  in  498  gereimten 
Versen  und  preist  die  Cistercienser  gegenüber  den  freieren  Kreai- 
herren,  denen  sein  Freund,  Bruder  Johann,  angehört.  Wie  sein  Geist 
mit  dem  Fleisch  zu  kämpfen  habe,  ist  nach  den  bekannten  Vorstel- 
lungen des  Mittelalters  erzählt.  Da  es  an  einer  anderen  Stelle  heifst, 
Peter  habe  alle  Mitglieder  der  Eönigsaaler  Corporation  vom  ersten 
Anfang  an  gekannt,  so  wird  man  wol  annehmen  müssen,  dafs  sein 
Noviziat  nicht  weit  hinter  das  erste  Jahrzehent  des  Klosterbestandes 
fiel.  Aus  seinen  Schriften  läfst  sich  wahrscheinlich  machen,  daüs  er 
um  1303,  nachdem  er  sich  in  der  Welt  bereits  umgesehen  und  erst 
bei  den  Kreuzherm  Aufnahme  gesucht  hatte,  schon  nahe  den  dreiisig 
Jahren  nach  EQnigsaal  kam.  1297  war  Peter  Zeuge  der  Erönong 
des  Königs  Wenzel  II.  in  Prag  und  1305  bei  seinem  BegräbDis  in 
Königsaal.  1308  erlebte  er  die  Plünderung  des  Klosters  durch  die 
Baiern  ebendaselbst;  1309  ist  er  bereits  Oapellan  des  Abtes  Konrad, 
dessen  Vertrauen  er  im  hohen  Grade  gewonnen  haben  mufs.  Er  be- 
gleitete ihn  auf  vielen  Reisen,  1309  nach  Heilbronn,  1310  nach 
Frankfurt,  1313  nach  Italien.  Das  wichtigste  für  ihn  war,  da(s  er 
an  der  politischen  Thätigkeit  seines  Abtes  zur  Zeit  der  Erhebung 
der  Luxemburger  einigen  Antheil  nehmen  konnte.  Es  sind  zwar 
mehr  die  Aeufserlichkeiten  der  sich  vollziehenden  Ereignisse,  welche 
Peter  mit  vieler  Genauigkeit  beschreibt,  aber  man  sieht  deutlich 
genug  aus  seiner  unverdächtigen  Erzählung,  wie  die  Partei  der' 
Prinzessin  Elisabeth  hauptsächlich  aus  Deutschen  und  unter  anderen 
aus  den  Cistercienseräbten  von  Königsaal,  Sedletz  und  Plafs  bestand, 
und  wie  diese  vorsichtig  die  Unterhandlungen  mit  Kaiser  Heinrieh  VII. 
aufgenommen  hatten.  In  die  letzteren  war  der  Gapellan  Peter  wahr- 
scheinlich ebensowenig  eingeweiht  worden,  wie  die  beiden  anderen 
Capelläne  Konrad  und  Heinrich,  zwei  Thüringer  von  Geburt  Der 
Königin  Elisabeth  aber  trat  Peter  persönlich  näher,  indem  er  ihr 
Beichtvater  und  Almosenier,  und  in  dieser  Stellung  Zeuge  von  wichti- 
geren Familienereignissen  am  königlichen  Hofe  wurde.  Er  kannte  die 
Persönlichkeiten  daselbst  sehr  genau  und  vergilst  in  seiner  Chronik 
nicht  anzumerken,  von  wem  er  seine  Nachrichten  aus  diesen  Kreisen 
empfieng.  Darunter  finden  wir  den  Kaiser  Heinrich  VII.,  die 
Königin  selbst,  die  Prinzessin  Anna  und  andere.  Gegenüber  dem 
König  Johann  und  seinem  ältesten  Sohne  Karl  dagegen  zeigt  die 
Chronik  Peters  keine  Spur  einer  persönlichen  Annäherung;  überall, 

Tom  29.  Sept.  1337 ,  mit  der  Widmung  des  Hodoeporieon  «d  terram  saneUn 
anno  1336:  Canuius  ed.  Basnage  lY,  331.  Ebend.  S.  358  ist  auch  das  Itioe- 
rarium  Budolfi  de  Frameynsperg  in  Palaestinam  eto.  1346  abgedruckt 
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WO  er  ihrer  ErwähDung  thnt^  geschieht  es  ans  einer  gewissen  Ent- 
fernung. Es  mag  wol  sein,  dals  bei  den  schroffen  Parteiverhältnissen 
Böhmens  eine  Vertraulichkeit,  wie  sie  die  Frauen  am  Hofe  dem 
deutschen  Abte  von  Rönigsaal  entgegenbringen  durften,  den  Männern 
weniger  gestattet  war. 

Im  Jahre  1316  hatte  Abt  Eonrad  zum  zweiten  Male  seine  Stelle 
niedergelegt  und  Peter  wurde  sein  l^achfolger,  weshalb  er  zuweilen 
als  vierter  Abt  bezeichnet  wird,  ob  wol  er  Üiatsttchlich  der  dritte 
war.  Er  war  in  dieser  Stellung  sehr  thätig  durch  Bauten  und  Was- 
serleitungen die  Lage  der  Klosters  zu  verbessern,  und  ist  in  diesen 
Bestrebungen  dem  gelehrten  Abte  Hermann  von  Niederaltaich  am 
meisten  vergleichbar.  Doch  klagt  er  httufig,  dafs  der  Geldsftckel  ttber- 
mSlsig  in  Anspruch  genommen  werde  durch  die  kostspielige  Regie- 
rang des  Königs  Johann,  dem  er  überhaupt  sein  Verhalten  gegen 
Klöster  und  Orden  nicht  zum  geringen  Vorwurf  macht.  Da  die  vor- 
he^egangenen  Jahre  der  Unruhen  in  Böhmen  ebenfalls  viel  Unge- 
mach über  Königsaal  gebracht  hatten,  so  erklärt  sich  die  financielle 
Ordnung,  deren  sich  der  Abt  schliefslich  rühmt,  wol  nur  aus  der 
immer  bereitwilligen  Hand  der  Königin,  die  wahrscheinlich  mit 
Zinsen  zurückgab,  was  ihr  Gemahl  gefordert  hatte. 

Wann  Peter  gestorben  ist,  darüber  war  man  bisher  nicht  im 
8tande,  ein  annäherungsweise  sicheres  Datum  zu  finden.  Die  ge- 
wöhnliche Annahme  des  Jahres  1338  beruht  lediglich  auf  dem  Ab- 
schlnÜB  der  Chronik,  welche  an  ihrem  Ende  die  Widmungsnrkunde 
von  mannigfachen  Reliquien  für  die  unter  dem  Patronat  des  König- 
Baaler  Abtes  stehende  St.  Andreaskirche  enthält.  Diese  Urkunde, 
welche  Peter  selbst  auf  einer  Tafel  der  Kirche  aufschreiben  liefs, 
ist  datirt  vom  Februar  1338.  Die  Erzählung  der  historischen  Er- 
eignisse reicht  bis  1337,  wo  der  Kreuzzug  des  Königs  Johann  nach 
Litthauen  erwähnt  ist.  Doch  mit  diesen  Fragen  hängt  die  Analyse 
des  ganzen  Werkes  zu  enge  zusammen,  als  dals  wir  sie,  da  eine 
solche  leider  nicht  vorliegt,  hier  umgehen  könnten.  Würde  man 
nämlich  annehmen,  jdafs  die  letzte  Redaction  des  ganzen  Werkes, 
wie  es  uns  in  der  Iglaner  Handschrift  vorliegt^),  von  der  Hand 

^)  Wiewol  Dobner  die  Iglauer  Handschrift  ziemlich  genaa  beschreibt, 
glaabte  ich  doch  über  gewisse  Fragen  mir  Gewüsheit  Terschaffen  zu  sollen 
und  danke  dieselbe  der  Ge&lligkeit  meines  Freundes,  Prof.  Job.  A.  Tomaschek. 
Darnach  ist  mehreres  zu  Dobner  hinzazuftlgen.  Die  Handschrift  ist  von  einer 
Hand  geschrieben  rem  Anfange  bis  zu  Fol.  131  a:  Incipit  prologus  in  secundam 
partem  Cronioe,  dann  ron  der  zweiten  Hand  bis  zu  Ende.  Hauptsächlich  aber 
ist  das  Verb&ltnis  der  Verse  zum  Texte  zu  beachten.  Da  ergibt  sieb,  dafs 
diese  stets  abgesondert  Tom  prosaischen  Teit  dastehen,  Vers  för  Vers  ist  für 
sich  geschrieben,  mit  besonderen  Initialen  nnd  Aufschriften  yersehen.   In  der 


Digitized  by 


Google 


248  §  ^^*    Peiru"  von  Zittau. 

Peters  herrühre,  bo  mttfste  man  seine  Lebenszeit  noch  weit  ttber 
das  Jahr  1338  ausgedehnt  sich  vorstellen;  da  ein  so  nmfangreiehes 
Buch  nicht  in  Jahresfrist  in  ein  so  strengg^gliedertes  Ganze  gefügt 
werden  konnte,  selbst  dann  nicht,  wenn  die  Vorarbeiten  völlig  be- 
endet waren  und  nur  eine  Reinschrift  anzufertigen  gewesen  wlre, 
um  das  fertige  Werk  dem  in  der  Widmung  genannten  Abte  von 
Waldsassen  zu  überreichen. 

Eben  in  dieser  Widmung  fällt  jedoch  mehreres  auf.  Der  16.  Abt^ 
Johann  III.  von  Waldsassen,  hatte  zur  Zeit  der  Vollendung  des 
Werkes  auf  seine  Würde  bereits  resignirt^).  Der  nicht  unbeträchtliche 
Theil,  welchen  Peter  als  das  Werk  seines  Vorgängers  Otto  bezeichnet'), 
trägt  unverkennbar  dieselben  charakteristischen  Zeichen  der  Autor- 
schaft wie  die  späteren,  und  ohne  Frage  rühren  die  zahlreichen  leo- 
ninischen  Verse,  die  auch  die  späteren  Theile  schmücken,  von  einem 
und  demselben  Verfasser  her.  Dieser  aber,  der  ein  eleganter  und 
schriftstellerisch  eitler  Mann  gewesen  sein  mufs,  konnte  nicht  in  der 
Widmung  des  Werkes  dem  Abte  von  Waldsassen  sein  Ungeschick 
und  die  völlig  rüde  Form  klagen,  in  welcher  er  das  Buch,  sich  ent- 
schuldigend, vorlegte').    Unzweifelhaft  macht  es  der  Wortlaut  der 

Regel  heilst  es :  Versus  de  materia  oder  Versus  huius  materie ;  der  erste  Vers 
hat  durchgängig  eine  blaue  Initiale  >  die  anderen  rothe.  Au&erdem  sind  die 
Verse  noch  überall  besonders  durch  ein  rothes  V  bezeichnet.  Die  Handschrift 
endet  auf  Fol.  1826:  Explicit  tertia  pars  Cronice  aule  regio  etc.  Sie  ist  durch- 
weg in  zwei  Columnen  geschrieben ,  jede  zu  41  Zeilen.  Man  sieht,  dab  die 
in  Dobners  Ausgabe  Torkommende  Verschmelzung  yon  Text  und  Versen  leicht 
zu  einem  yerfehlten  Bilde  Anlafs  geben  konnte.  Erst  jetzt  gibt  Loserths  Aus- 
gabe einen  richtigen  Einblick  in  die  Stellung  der  Verse  zum  Texte.  Und  man 
sieht  deutlich  wie  dieselben  in  den  Text  nachträglich  hineingearbeitet  wurden. 
Loserth  selbst  sagt  darüber  zusammenfassend:  „In  der  Form  der  Reimchronlkeii 
h&tte  er  sein  Werk  am  liebsten  abgefafst  gesehen*'.  „In  die  Darstellung  Ottos 
hat  Peter  leoninische  Verse  eingeschoben." 

>)  Oefele,  Scriptt.  I,  68  in  Ckron,  Walde,  hat  eine  Series  abbatum,  wddie 
Dobner  S.  19  anzweifelt,  indem  er  meint,  was  dort  von  Johann  III.  gesagt  ist» 
gelte  Ton  Johann  IV.;  aber  der  Abt  Peter  kann  sich  doch  über  seinen  Zeit^ 
genossen  nicht  geirrt  haben  und  diesen  nennt  er  ausdrücklich  Joh.  tertius. 

')  Hortatur  ut  .  .  librum  .  .  per  dominum  Ottonem  .  .  inchoatum  et  ad 
illum  locum  qui  incipit:  Si  piam  regis  Wenceslai  intentionem,  deductnm  etc., 
TgL  Cap.  62  S.  103.  Diese  Stelle  l&Tst  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen. 
Otto  ist  daher  der  Verfasser  der  51  ersten  Capitel  des  Werkes. 

')  Faciam  in  hoc  libro,  qui  Cronica  aule  regio  nuncupatur,  quemadmodom 
lignorum  lapidumque  precisores  facere  consueyerunt:  rudern  quidem  primo  lato- 
mis  experds,  architectisque  offerunt  materiam  illi  rero  ex  arte  sua  introduennt 
rudi  post  hac  materie  pnlcram  formam,  sie  et  ego  ea,  que  vidi,  qne  certisaisie 
cognovi,  ruditer  conscribere  laborabo.  Veniet  post  me  et  alius,  qui  hanc  eohdan 
et  yeram  sed  ruditer  conscriptam  materiam  lima  poliet  Tonustatis.  Diese  SteOd 
zeigt  deutlich,  da(s  zur  Zeit  der  Widmung  die  Form,  in  welcher  das  Weric 
jetzt  Yorliegt,  nicht  yorhanden  gewesen.  Zeigt  sie  nicht  aber  auch  schon  dis 
Absicht  die  Verse  (lima  poliet  yenustatis)  später  hinzuzufügen? 
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Vorrede  selbst,  dafs  die  SehOnheiteo  des  Werkes  —  die  zahlreichen 
Verse  —  dem  Schreiber  der  Widmnng  wenigstens  zu  der  Zeit,  als 
er  diese  schrieb,  nicht  vorlagen.  Das  Werk  in  der  vorliegenden 
Form  ist  keinesfalls  zur  Zeit  seiner  Widmnng  an  den  Abt  Johann  III. 
von  Waldsassen  vollendet  gewesen,  oder  hat  mindestens  nicht  seiner 
jetzigen  Redaction  nach  bestanden.  Das  Vorwort  Ifilst  den  Schlafs 
ziehen,  dals  zunächst  nur  ein  Theil  nnd  auch  dieser  nicht  mit  dem 
Schmuck  der  zahlreichen  leoninischen  Verse  versehen,  als  selbstKn- 
diges  Werk  bestand.  In  dieser  Ansicht  wird  man  bestärkt  durch  die 
Ungleichheit  der  drei  Bttcher  oder  Theile,  in  welche  das  Ganze  jetzt 
zerfällt.  Der  erste  Theil,  welcher  bis  zum  Jahre  1316  reicht,  ist  bei 
weitem  ausführlicher  als  die  späteren,  und  umfafst  mehr  als  die 
Hälfte  des  ganzen  Werkes  in  130  Capiteln^).  Der  zweite  Theil,  die 
Jahre  1317 — 1334  umfassend,  ist  in  34  Capitel  noch  wolgegliedert, 
während  der  dritte  Theil  gegen  Ende  in  eine  nicht  numerirte  Masse 
von  Notizen  sich  verliert  und  der  Prolog  zu  demselben  deutlich  sagt, 
dafs  der  Verfasser  in  sehr  hohem  Alter  stände  und  keinen  Tag  sicher 
Bei,  ob  er  nicht  von  seinem  Werke  abberufen  werden  würde. 

Das  Buch,  welches  Abt  Peter  seinem  Freunde  in  Waldsassen 
gewidmet  hat,  bestand  daher  nur  aus  der  Geschichte  von  Eönigsaal 
von  König  Ottokar  bis  zum  Jahre  1316,  wovon  die  ersten  51  Capitel 
der  /ibt  Otto  geschrieben  hatte;  *auch  war  von  Versen,  welche  sich 
jetz^  am  zahlreichsten  gerade  in  diesem  Theile  finden,  damals  noch 
nichts  vorhanden.  Diesen  ersten  Theil  dürfte  Peter  bald  nach  seiner 
Erhebung  zum  Abte  von  Königsaal  in  der  bezeichneten  ersten  Form 
fertig  gemacht  haben.  Nicht  später  als  1318  dürfte  die  Widmung 
geschrieben  sein.  Der  zweite  und  dritte  Theil  tragen  noch  jetzt  die 
Spuren  ihrer  allmählichen  Entstehung  an  sich  und  enthalten  eine 
bunte  Menge  von  allerlei  urkundlichem  Stoff  neben  historischer  Er- 
zählung, Privatbriefe,  ja  ein  ganzes  Werkchen,  welches  einen  durch- 
aus anderen  Zweck  und  selbständigen  Charakter  zeigt:  nämlich  den 
sogenannten  Über  secretorum  aule  regte,  eine  Aufzeichnung  aller  wun- 

^)  Id  der  Iglaner  Handsohrift  Hat  ein  Sp&tererjj  rieileicht  der  Schreiber 
Petrus  BeucHil  yon  Krakau,  Allerlei  dem  ersten  Buche  hinzugefügt.  Bezeichnend 
aber  ist,  dafs  das  Testament  des  Abtes  Peter  am  Ende  des  ersten  Buches  als 
ein  Best  jener  Chronik  stehen  blieb,  welche  Feter  dem  Abte  Johann  gewidmet 
hat.  Hier  offenbar  endigte  das  anfangs  untemonmiene  Werk.  Loserth  bezeichnet 
die  sp&tem  Theile  der  Chronik  muthig  als  Peters  Memoiren,  was  auch  der 
Bache  nach  zutreffend  ist,  doch  mufs  man  zugestehen,  dab  die  Capiteleintheilung, 
welche  ja  schon  in  dem  autographen  zweiten  Buch  in  Rom  vorkommt,  un-* 
zweifelhaft  die  Absicht  erkennen  Iktai,  aus  den  gleichzeitig  gesammelten  Ma- 
terialien ein  wenigstens  der  Aulsem  Form  nach  durchgeführtes  Chronicon  zu 
redigiren. 
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derbaren  Ereigoiese,  die  eich  in  EönigBaal  zugetragen  haben  seit 
dessen  Stiftung.  Dieses  letztere  Werk  erhielt  bei  der  sehlie&fielieQ 
Redaction  der  Chronik  ohne  allen  inneren  Grund  die  Bezeichnnog 
des  18.  Capitels  vom  zweiten  Buch  und  beginnt  mit  einem  eigenen 
Prolog  und  der  Verweisung  auf  einen  grölaeten  Liber  seeretorum 
von  Eönigsaal. 

Die  schwierigste  Frage  ist  nun  aber  die,  zu  erklären,  auf  welche 
Weise  die  zahlreichen  Verse  in  die  Chronik  hineingekommen 
sein  mögen.  Dafs  der  Abt  Peter  selbst  diesen  lateinischen  Beimereien 
fast  leidenschaftlich  hingegeben  war,  ersieht  man  aus  dem  schon  e^ 
wähnten  Gedicht  über  sein  Noviziat  und  über  die  Orden,  welches 
ein  Ganzes  für  sich  bildet  und  an  die  Poesien  der  Vaganten  erinnert 
£s  ist  dieselbe  Art  und  Weise,  vielleicht  vervollkommnet,  die  man 
in  den  zahlreich  eingestreuten,  fast  in  keinem  Capitel  fehlenden 
Versen  über  die  erzählten  historischen  Ereignisse  bemerkt  Wenn 
man  aber  genau  zusieht,  so  findet  man,  dafs  die  Erzählung  in  den 
eingefügten  Versen  nicht  etwa  natürgemäfs  fortgeführt  wird,  wie 
das  in  italienischen  Geschichtswerken  dieser  Zeit  üblich  ist,  und 
dafs  nicht  in  abwechselnder  Rede  die  Darstellung  fortschreitet^  son- 
dern vielmehr  Erzählung  und  Darstellung  durch  die  eingeschobenen 
Verse  regelmäisig  unterbrochen  werden.  Bezeichnend  für  dieses 
Nebeneinanderlaufen  prosaischer  *  und  metrischer  Geschichtschrtt- 
bung  ist  gleich  im  Anfange  die  Bemerkung  des  Compilators:  hier 
folgen  die  Verse  zum  vorangehenden  Capitel,  eigentlich  nichts  an- 
deres als  eine  versificirte  Einleitung  zur  Geschichte  Wenzels  II.  — 
Dann  bemerkt  man  ganz  Tegelmäfsig  die  Erscheinung,  dab  alles  was 
zuvor  in  Prosa  erzählt  worden  ist,  mit  wenigen  Aenderungen  in  lee- 
ninische  Hexameter  umgesetzt  wird,  und  ganz  besonders  der  Theil, 
dessen  prosaische  Ausführung  von  dem  Abte  Otto  herrührt,  erweist 
sich  als  eine  so  sclavische  Umformung,  dafs  es  nicht  schwer  wäre, 
die  Verse  als  etwas  Selbständiges  und  die  prosaische  Erzählung  eben- 
falls als  solches  zu  behandeln.  Die  letztere  würde  nach  Hinweglss- 
Bung  der  Verse  glatter  und  ebenmäfsiger  fortlaufen,  als  jetzt  der  Fall 
ist  Diese  Oongruenz  der  prosaischen  und  metrischen  Darstellung 
hört  indessen  später,  namentlich  im  zweiten  und  vollends  im  dritten 
Buche  auf,  die  Verse  werden  seltener,  aber  auch  da  ist  uns  nidit 
ein  einziger  Fall  vorgekommen,  wo  etwas  Neues  in  den  Versen  mit- 
getheilt  wäre;  immer  nur  das  schon  prosaisch  Erzählte  wird  ausge- 
schmückt und  mit  allerlei  Redensarten  verbrämt  versificirt^). 

^)  Man  yergleiche  Frologus  in  ritam  Domini  'W«ncealu^  S.  29,  der  offenbtr 
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'  HieraaB  möehte  der  Schlafs  gezogen  werden  können,  dafe  die 
Form,  in  welcher  das  Chrarncan  atäe  reffte  Torliegt,  und  welche 
Böhmer  mit  Recht  als  so  abgeschmackt  und  ganz  ungewöhnlich  be- 
zeichnet hat,  keineswegs  als  ursprünglich  beabsichtigt  zu  betrachten 
ist,  und  dafs  sich  in  der  ewig  regen  Verseliebhaberei  des  Abtes  Peter 
wahrscheinlich  nur  ein  Versuch  zeigt,  das  früher,  wie  er  sagt,  in 
rüder  Form  gewidmete  Werk  selbst  noch  zu  einem  eleganten  histo- 
rischen Carmen  umzuwandeln.  Die  Verschmelzung  aller  dieser  Be- 
standtheile  der  Chronik  zu  einem  Ganzen  wird  der  Hand  des  letzten 
Redactors  zuzuschreiben  sein,  von  der  es  indefs  zweifelhaft  und  nach 
dem  Stande  der  handschriftlichen  Forschung  nicht  festzustellen  ist, 
ob  es  diejenige  des  Abtes  Peter  selbst  gewesen.  Sollte  man  die  Mei- 
nung aufrecht  erhalten,  dafs  diese  letzte  Gestalt,  in  der  wir  sein 
Chronicon  jetzt  besitzen,  von  ihm  selbst  herrühre,  so  wird  man  ge~ 
neigt  sein  müssen,  seinen  Tod  wol  noch  um  einige  Jahre  später  als 
1338  zu  setzen.  Vielleicht  ist  die  Notiz  richtig,  welche  sagt,  dafii 
er  gleich  seinen  Vorgängern  abgedankt  habe^),  und  wir  dtlrfen  ihn 
dann  in  seinen  letzten  Lebensjahren  mit  der  Zusammenstellung  und 
Redigirung  des  ganzen  vorhandenen  Materials  beschäftigt  denken. 

Von  der  Zuverlässigkeit  der  Berichte  Peters  von  Eönigsaal  er- 
übrigt uns  nur  wenig  zu  bemerken.  Der  umstand,  dafs  die  einzelnen 
Theile  ziemlich  gleichzeitig  entstanden  sind,  gestattet  ein  gröfseres 
Vertrauen  zu  der  Treue  der  Darstellung  zu  fassen.  Abneigungen  ge- 
gen bestimmte  Personen  sind  zwar  unzweideutig  vorhanden,  sie  sind 
aber  nirgends  sehr  heftig.  Für  die  Unternehmungen  des  Königs  Jo- 
hann ist  Peter  nicht  sehr  eingenommen  und  man  darf  daher  seine 
Unparteilichkeit  um  so  höher  anschlagen.   Dagegen  charakterisirt  ihn 

der  Feder  Otto's  entstammt,   die  darauf  folgenden  Verse  S.  30  nnd  dann  so- 

gleicfa  das  erste  Capitel: 

Erat   in  regno   Bohemie   res  quidam         Vir  fuit  urbanus,  constans  sermoneque 

potens  et  strenuus  Ottakams  nomine,  planus 

qni  ab  adolesoentie  sue  tempore  Tiri-         Pnidens,  discretas  semper  studuit  fore 

Hter  egit  et  generositatem  mentis  re-  letas 

gie  TirtuoBonim  operum  magnificentia        In  yerbis  tutus  raro  fuit  ipse  looutus 

ondique  deooraTit.  etc. 

Man  sieht,  es  bandelt  sich  um  eine  sogenannte  poetische  Umschreibung,  um 

die  üma  renustatis,   welche  aus  der  solida  et  Tora  sed  ruditer  consoripta  ma- 

teria  geschaffen  werden   sollte;  vgl.  oben  S.  248  Note  8.    Es  kann  hier  nur 

gestattet  sein  ein  Beispiel  statt  Tieler  su  bieten. 

^)  S.  29  heifst  es  in  dem  Verseichnis  der  Aebte  Ton  KOnigsaal:  Tertius 
Petras  abbas  tertius  abbatizavit  XX  annos,  cessit.  Wiewol  nun  Dobner  in 
PraeTÜs  schon  bemerkt  hat,  dafs  die  Zahl  XX  sicher  falsch  ist,  so  dürfte,  da 
hier  em  Schreibfehler  so  wahrscheinlich  ist,  an  der  Abdankung  doch  nicht  sn 
sweifeln  sein,  denn  h&tte  auch  erst  ein  Sp&terer  die  Notiz  beigef&gt,  so  ist 
doch  kaum  zu  glauben,  dafs  hierfiber  eine  T&uschung  bestehen  konnte. 
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doch  eine  gewisse  LeichtglSubigkeit^),  namentlich  wenn  hochgestellte 
Damen  ihm  Mittheilnngen  gemacht  haben  ^). 

Das  Werk  Peters  wnrde  sogleich  nach  seiner  Vollendnng  voa 
dem  Domherrn  Franz  von  Prag  völlig  abgeschrieben^  ohne  dafs 
dieser  fttr  n5thig  erachtet  hätte,  seine  Quelle  aasdrttcklich  sn  nennen*). 
Den  Anstofs  zu  dieser  eigenthttmlichen  Art  von  schriftstellerischer 
Thätigkeit  gab  der  Bischof  Johann  IV.  von  Prag,  welcher  den 
Wunsch  hegte,  die  seit  1283  verstummten  historischen  AufieeichnaDgen 
beim  Prager  Domcapitel  fortsetzen  zu  lassen.  Er  bestimmte  hiesn 
den  Domherrn  Franz,  der  dieses  seines  Auftrags  widerholt  ErwShniuig 
thut,  und  dadurch  gewissermafsen  bestätigt,  was  man  aus  der  Kritik 
seines  Werkes  ohnehin  ersieht,  dafs  er  selbst  so  gut  wie  gar  keinen 
Beruf  zur  Oeschichtschreibung  hatte.  Zunächst  wurde  denn  anch 
die  Arbeit  des  Domherrn  als  Bestandtheil  der  grofsen  Prager  Chronik 
als  zweiter  Theil  derselben  bezeichnet.  Diese  Fortsetzung  der  Prager 
Chronik  auf  Grund  der  Eönigsaaler  Quellen  vollendete  Franz  in 
sehr  kurzer  Zeit.  Denn  schon  1341  überreichte  er  seine  Arbeit  dem 
Bischof  Johann  IV.,  welchem  er  die  Chronik  gewidmet  hatte.  Aber 
selbst  diese  Widmung  ist  nicht  Eigenthum  des  Schreibers,  den  gr9bten 
Theil  davon  entnahm  er,  wie  das  übrige,  dem  Vorworte  Peters  an 
den  Abt  von  Waldsassen.  Diese  Art  der  üebertragung  von  geistigem 
Eigenthum  war  jedoch  auch  im  Mittelalter  etwas  Ungewöhnliches 
und  den  Dompropst  von  Prag  vor  dem  Vorwurfe  des  Plagiats  ^zlich 
zu  schützen,  konnte  Palacky  daher  schwerlich  gelingen.  Dagegen 
ist  man  über  die  Gründe  dieser  üebertragung  fremden  Eigentimma 


^)  Unter  den  mehrfach  angeftihrten  wunderbaren  Begebenheiten  iBt  die 
Fropheseiung  II,  18,  S.  413  oft  in  dem  Sinne  besprochen,  dafs  dieselbe  des 
Abt  Feter  selbst  betroffen  b&tte.    Dasn  gibt  der  Wortlaut  keinen  Omnd. 

>)  Vgl.  I,  57.  82  und  besonders  Cap.  83:  qualiter  rex  idem  'WenceslaoB 
propter  cuiusdam  criminis  semel  cremayerit  sua  erura.  Von  sonstigen  ftU*  die 
religiöse  Gesinnung  Feters  bezeichnenden  Werken  ist  noch  die  Formula  do- 
mini  Fetri  abbatis  aulae  regiae  composita  in  aedificationem  fratris  et  monaelii 
doTOti  SU  erw&bnen,  abgedr.  yon  Loserth  in  den  MittheiL  des  Vereins  f.  Gesch. 
d.  Deutschen  in  Böhmen,  Jahrg.  XIV,  2.  Heft. 

")  Chronieon  Pragense  FrancUei  in  Pehel  und  Dobrowsky,  Seriptt  II,  1. 
Das  Werk  wird  hier  mit  Bücksicht  auf  Cosmas  und  dessen  Fortsetzer  als  ae- 
cnnda  pars  ehronicae  Fragensis  bezeichnet  und  findet  sich  in  einer  Handschrift 
der  Frager  Domkirche.  Dagegen  bat  bald  hierauf  Dobner  im  VL  Bande  der 
Hon.  nach  einer  Wiener  Handschrift  die  daron  rerschiedene  Beoension  des 
Werkes  mit  der  Widmung  an  Karl  IV.  herausgegeben.  Die  einsige  brauchbsre 
Ausgabe  ist  jetzt  diejenige  Loserths.  Er  hat  mit  YoUem  Rechte  die  Theile  der 
Chronik  des  Domherrn,  welche  einfache  Entlehnung  Peters  enthalten,  als  Vi- 
rianten  des  Feterschen  Textes  behandelt  und  was  übrig  bleibt  als  Aactsriom 
und  Contittuatio  Fetri  S.  686  —  606  behandelt.  Diese  Fortsetsunsen  reiebes 
bis  1862. 
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I  desto  besser  nnterrichtet.  Das  Prager  Bisthum  stand  mit  den  Cis- 
I  terciensem  nicht  in  dem  besten  Verhältnis.  Mancherlei  Anstöfse 
gab  es  über  die  Besitzrechte  des  Klosters  von  Eönigsaal,  und  schon 
bei  der  Stiftung  desselben  hatte  man  Streitigkeiten  Torsabengen  ge- 
sacht,  ohne  dafs  es  jedoch  vollständig  gelungen  wäre.  Noch  ein- 
greifender war  vielleicht  der  Umstand^  dafs  die  Prager  BischOfe, 
gans  besonders  auch  jener  Johann,  stets  in  näherer  Beziehung  zu 
der  antochthonen  Partei  gestanden,  während  die  Cistercienser  den 
Zusammenhang  mit  Deutschland  gewissermafsen  vermittelten.  Jo- 
hann IV.  fand  sich  durch  die  Darstellung  Peters  in  mehrfacher 
Hinsicht  zurückgesetzt  und  beleidigt;  weder  seine  politische  Theil- 
Dahme  noch  seine  kirchliche  Stellung  fand  er  gebührend  hervorge- 
hoben. Diesem  Uebel  sollte  der  Dompropst  Franz  abhelfen  und  in 
diesem  Sinne  hat  er  das  Werk  Peters  umgeschrieben^). 

Ausdrücklich  bemerkt  Franz,  dafs  er  zu  dieser  Bearbeitung  der 
böhmischen  Geschichte  von  dem  Bischof  aufgefordert  worden  sei. 
Es  geschah  dies  etwa  1241,  bald  darauf  starb  Bischof  Johann  und 
nach  Verlauf  eines  Jahrzehents  widmete  der  geschäftige  Dompropst 
dasselbe  Y^erk  dem  König  Karl,  etwa  zwischen  1353 — 1355.  In  die- 
ser zweiten  Auflage  sind  zu  den  sieben  ersten  Capiteln  des  dritten 
Buches  noch  weitere  24  hinzugekommen.  In  diesem  letzteren  Theile 
ist  Franz,  soweit  man  sehen  kann,  durchaus  selbständig.  Die  ganze 
Chronik  führt  er  bis  in  die  erste  Zeit  Karls  IV.  (1353)  und  scheint 
damit  einen  Versuch  gemacht  zu  haben,  dem  historiographischen 
Kreise  Karls  IV.  näher  zu  treten,  was  ihm  jedoch  nicht  gelungen 
ist,  vielleicht  auch  deshalb,  weil  Franz  in  den  Urtheilen  über  König 
Johann  noch  weit  schonungsloser  verfährt,  als  Peter.  In  dem  letzten 
von  Franz  selbst,  soweit  man  wenigstens  sehen  kann,  herrührenden 
Theile  der  Chronik  zeigt  sich  übrigens  eine  auffallende  Rücksicht- 
nahme auf  entlegene  Länder  und  Völker,  auch  wo!  ein  gewisses 
astronomisches  Wissen,  was  uns  für  den  geringen  Gehalt  an  histo- 
rischen Nachrichten  entschädigen  mufs. 

Von  den  persönlichen  Verhältnissen  des  Mannes  weifs  man  nicht 


^)  Dieses  Verh&ltniB  ist  suerst  Ton  Meinert  ganz  sorgfiütig  in  den  Wiener 
Mrb.  der  Litt.  1821,  Bd.  16,  A.  Bl.  bemerkt  worden,  woraus  Falacky,  Wür- 
digung der  alten  böbm.  Gesch.,  S.  138  — 154  das  Wesentlichste  beistimmend 
mitgedieilt  hat.  Das  Merkwürdigste  ist  aber,  dals  Franz  auch  nach  dem  Auf- 
boren semes  Originals  bei  Dobner  VI,  S.  276  auch  seinerseits  Verse  einfbgt. 
Man  w&re  leicht  rerleitet,  da  diese  Verse  mit  dem  Jahre  1347  ebenfalls  auf- 
bahren, dieselben  den  CoUectaneen  Peters  zuzuschreiben,  zumal  da  derselbe  1338 
Bar  abdankte,  nicht  starb.  Oder  sollte  sich  Franoiscus  in  die  Manier  Feters 
AO  binemgeschrieben  haben,  dafs  er  ihn  nachahmen  konnte? 
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viel.  Dafs  er  an  der  Wjschehrader  Eirohe  Domherr  gewesen  wire, 
läfst  sich  nicht  festhalten.  Er  war  ein  geborener  Böhme  und  gibt 
seiner  tschechischen  Oesinnnng  häufigen  Ansdruek.  1321 — 23  be- 
fand er  sich  in  Rom,  wurde  hierauf  Schulrector  auf  dem  Wyschehrad^ 
1333  zum  Prediger  an  der  St  Veitskirche  in  Prag,  dann  sum  Dom- 
herrn und  von  dem  ersten  Ersbischof  Amest  von  Pardnbitz  zum 
Dompropst  ernannt  Als  solcher  soll  er  nicht  völlig  verhüllten  Kach- 
richten SU  Folge  am  3.  März  1362  gestorben  sein^).  Dafs  er  sieh 
in  den  letzten  Jahren  mit  G^eschichtschreibung  nicht  mehr  besehSf- 
tigte,  mag  vielleicht  als  ein  Beweis  gelten;  dafs  er  mit  seinen  zwei- 
felhaften historiographischen  Verdiensten  bei  Karl  IV.  keine  Aner- 
kennung gefunden  haben  dürfte. 

Eine  Art  Fortsetzung  scheint  diese  sogenannte  Prager  Ghrooik 
in  den  kleinen  Prager  Annalen^)  gefunden  zu  haben,  die  mit 
den  aus  Prag  auswandernden  Deutschen  nach  Leipzig  gekomm^ 
sind  und  unter  anderem  auch  die  Stiftung  der  Leipziger  üniversitilt 
erzählen.  Sie  reichen  von  1344 — 1411  und  weisen  in  ihrem  ersten 
Theil  auf  das  Prager  Domcapitel,  wo  man  dürftig  genug  die  alte 
Thätigkeit  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  fortge- 
setzt zu  haben  scheint. 

§  23.   Karl  IV.  und  sein  litterarischer  Kreis. 

unter  den  gekrönten  Schriftstellern  findet  sich  Karl  IV. 
Er  wurde  am  14.  Mai  1316  geboren  und  in  seinem  siebenten  Jahre 
nach  Paris  gebracht,  wo  er  bei  der  Firmung  den  Namen  seines  Pathen 
und  präsumtiven  Schwiegervaters  erhielt  In  Paris  wurde  er  erzogen 
und  auf  das  Geheiß)  des  Königs  in  den  Wissenschaften  unterrichtet, 
was  Karl  noch  in  seinen  späteren  Jahren  an  dem  Schwiegervater 
um  so  mehr  lobte,  als  dieser  selbst  keinen  Unterricht  dieser  Art  ge- 

^)  Die  betreffenden  Notizen  sind  von  Pelzel  und  Dobrowakj  auf  das  sorg- 
ftltigste  gesammelt  worden  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Bande  der  Seriptt. 
Vgl,  Lofterth  EinL  z.  d.  Königs.  Geschq.  S.  12  ff. 

')  Kleine  Frager  Annalen,  welche  auf  Notizen  seit  1344  beruhen  und  d«on 
in  Leipzig  zusammengesteUt  worden  sind  nach  1409.  —  Einzelnes  daraas  mit- 
getheilt  in  Beitr.  zur  Erforsch.  Taterl&nd.  Alterth.  zu  Leipzig,  L  Bd.^  1826;  rgl 
Gersdorf,  Bericht  d.  deut  Gesellsch.  in  Leipzig,  1847:  Die  üniTersit&t  Leips^ 
im  ersten  Jahre  ihres  Bestehens.  Ganz  mitgetheilt  bei  Höfler,  Geechicbtschreiber 
der  Hussiten  I,  6—12.  Bei  dieser  Gelegenheit  seien,  auch  die  Übr^ien  int 
14.  Jahrhundert  zurückgreifenden  kleineren  annalistischen  Au&eiebnnngen  nock 
erwähnt,  welche  Höfler  den  hussitischen  Geschichtschreibem  Torangestellt  hsl: 
Notizen  zum  Jahre  1367,  1394—1405,  S.  1;  femer  Chron,  Pragtnte  beseidmetp 
824—1419,  S.  3—5;  das  Chronicon  üniversitatis  Pragensis  1348->14I3;  aos- 
stige  ganz  unbedeutende  Notizen  S.  47.  65.  worüber  unten  im  {  24. 
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BOSfleii  hatte.  Diese  französische  Erziehung  prägte  Karl  IV.  jenen 
kosmopolitischen  Charakter  anf,  der  sich  im  14.  Jahrhundert  bei  den 
Gelehrten  und  in  den  hohen  Ständen  wol  im  allgemeinen  findet,  und 
welcher  der  nationalen  Reaction  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  natur- 
gemäfs  vorangegangen  war.  Für  eine  sehr  glorreiche  Epoche  der 
Historiographie  in  Böhmen  hat  solchergestalt  der  königliche  Geschieht- 
Bcbreiber  den  nationalen  Kampf  zu  überbrücken  gewufst,  welcher  am 
Anfang  wie  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  in  der  Litteratur  vor- 
herrscht. In  der  Beurtheilung  der  litterarischen  Erscheinungen  stand 
Karl  IV.  der  fortgeschrittensten  Nation,  den  Italienern,  vielleicht  am 
nächsten,  und  seine  Beziehungen  zu  Petrarca  hat  man  immer  als 
einen  Beweis  seiner  Richtung  auf  die  Litteratur  angeführt,  obwol 
die  Briefe,  die  uns  wenigstens  vorliegen,  einen  vorwiegend  politi- 
schen, in  einem  einzigen  Falle  nur  einigermafsen  litterarischen  In- 
halt haben  ^). 

Karl  IV.  lernte  Italien  schon  im  Jahre  1331  kennen,  von  seinen 
damaligen  Eindrücken  erzählt  er  uns  aber  nur  Uebles;  vor  allem 
den  Versuch,  ihn  und  seine  Umgebung  zu  vergiften,  welcher  Gefahr 
er  jedoch  durch  den  umstand,  dafs  er  des  Morgens  wegen  des 
Empfangs  der  Communion  nicht  gegessen  hatte,  entronnen  war. 
Von  diesem  Jahre  1331  bis  zu  seiner  Wahl  zum  römischen  König, 
1346,  liegt  nämlich  seine  Jugendgeschichte  in  einem  sehr  merk- 
würdigen Buche  gröfstentheils  von  ihm  selbst  ausführlich  beschrieben 
vor').  Natürlich  wünschte  man  vor  allem  zu  wissen,  wann  er  das 
gethan  hat.  Die  Ansichten  hierüber  sind  weit  auseinandergehend. 
Die  Vorrede  wendet  sich  an  seine  Söhne,  seine  Nachfolger  Wenzel 
Qod  Sigismund,  aber  Böhmer  hat  schon  bemerkt,  dafs  diese  Widmung 


1)  Pelze],  Geschichte  Karls  IV.,  S.  954.  Frandsci  Fetrarcae  epistolae  de 
rebus  fam.  et  rar.  ed.  Fracasetti,  1859  —  63.  Eine  roUst&ndige  Liste  der  hier 
m  findenden  Briefe  Petrarea's  an  Karl  IV.,  Anna,  den  Ersbischof  Johann  von 
Prag  und  Bischof  ron  Olmütz  findet  sich  in  der  ftlr  den  Verkehr  zwischen 
Karl  und  Petrarca  sehr  lehrreichen  Abhandlung  yon  A.  J&ger;  Archir  f&r 
Kunde  Gsterr.  Gesch.  XXXVIII,  S.  437.  Ueber  die  politischen  Briefe  Petrarca's 
▼gl  unten. 

*)  Vita  Caroli  IV.,  zuerst  ron  Beiner  Beinecdus  1584,  dann  ron  Freher, 
jetzt  Ton  Böhmer  I,  228  —  270  mit  aUer  wünschenswerthen  Genauigkeit  über 
die  Handschriften  herausgegeben.  Beachtenswerth  ist  Neumann,  Karl  IV.  als 
Schriftsteller,  Neues  Lauutz.  Mag.  Bd.  26,  1.  Auf  Karl  IV.  Aufieeichnung  über 
das  Leben  des  heiligen  Wenzel  genügt  es  hier  mit  Bücksicht  auf  W.  G.  I,  314, 
n,  139  und  über  die  FjOschung  des  XIV.  Jhrhds.  11,  362  und  Palacky,  Wür- 
digung, S.  295  hinzuweisen.  Ob  dieser  Auszug  AA.  SS.  Sept.  VII,  837  aus- 
■chliefslich  auf  Gumpold  zurückzuführen  sei,  läfst  sich  aber  heute  auf  Dobrowskj's 
Vergleichung  hin  nicht  mehr  mit  Gewifsheit  sagen.  Namentlieh  bin  ich  nicht 
im  Stande  zu  sagen,  ob  Karl  IV.  die  slayische  Legende  gekannt  habe. 
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mit  den  eingehenden  Ermahnungen,  die  sie  enthält,  auch  spSt« 
vorgesetzt  sein  könnte.  Dafür  spräche  der  Umstand,  dafs  die  Jugend- 
geschichte  allein  erzählt  ist  und  dafs  die  Geschichte  von  Karls  Re- 
gierung, ans  der  doch  hauptsächlich  für  die  Nachfolger  sn  lernen 
gewesen  wäre,  darzustellen  gar  nicht  in  der  Absicht  des  königlichen 
Schriftstellers  gelegen  zu  haben  scheint.  Nichts  weist  auf  spätere 
Erlebnisse  Karls  während  seiner  Regierung  hin,  nirgends  ist  eine 
Andeutung  zu  finden,  dafs  der  Verfasser  der  Memoiren  die  spätere 
Entwickelung  der  Dinge,  die  er  beschreibt,  gekannt  hätte.  Dem 
gegenüber  steht  das  Bedenken,  dafs  der  schöne  Zweck  des  Buches 
wegfiele,  wenn  man  die  Dedication  als  eine  spätere  zufällige  Zutfaat 
betrachten  wollte,  und  dafs  Vorwort,  Dedication  und  der  Beginn 
der  Memoiren  selbst  stilistisch  so  miteinander  verwoben  sind,  dafs 
man  an  eine  förmliche  Umarbeitung,  wenigstens  des  ganzen  Anfangs, 
denken  mülste^).  Eine  Analogie  dieses  Verhältnisses  bieten  die 
Memoiren  der  Kaiserin  Katharina  II. ,  die  sie  auch  mit  dem  ausge- 
sprochenen Zwecke  verfassen  wollte,  um  ihren  Sohn  Paul  in  die 
Regierungsverhältnisse  einzuführen.  Gerade  wie  Karl  IV.  war  sie 
aber  von  ihrer  Jugendgeschichte  so  sehr  erfüllt  und  so  sehr  lagen 
ihr  diese  persönlichen  Erlebnisse  am  Herzen,  dafs  die  Darstellung 
davon  schon  einen  auffallend  grofsen  Raum  in  Anspruch  nahm,  und 
dafs  sie  sodann  zur  Geschichte  ihrer  Regierung  gar  nicht  gelangt 
ist.  Das  ist  denn  auch  psychologisch  sehr  erklärlich.  Wer  Memoiren 
schreibt,  dem  wird  es  leicht  seine  Persönlichkeit  zu  objectivireo, 
so  lange  er  sich  blofs  der  Dinge  und  Eindrücke  zu  erinnern  hat, 
die  ihn  persönlich  berührten,  aber  es  ist  sehr  schwer  und  beansprucht 

^)  Jetzt  hat  Loserth  auch  diese  Frage  mit  vieler  Umsicht  erOrtert  in  der 
Schrift:   Studien *eu  böhmischen   Qeschichtsquellen,  Aroh.  f.  Osterr.  Ge8dL53, 
S.  1,  Wien  1876.    Er  findet,   dafe  die  Vita  aus  drei  Theilen  besteht:   1.  die 
Selbethiographie  nach   den  Tagebüchern  und  Aufzeichnungen  um  die  Zeit  des 
ersten  BOmersuges  angefertigt  bis  1340.    2.  Aus  den  Schiursberichten  1340— 
1346,  welche  nicht  yon  Karl  herrühren,  aber  ebenfalls  auf  Ghrund  seiner  Tage- 
bücher.   3.  Aus  der  Widmung,  die  nach  Karls  Tode  abgefaist  ist»  cum  frühesten 
in  jener  Zeit,   als  Sigmund  in  Besitz  der   ungarischen  Krone  war.    Punkt  1 
und    2  scheint  mir  ToUst&ndig  sichergesteUt.    Nicht  so  Punkt  3,   weshalb  ich        , 
Torl&ufig  noch  meine  frühere  Darstellung  beibehalte.    Zu  dem  Beweise  fehlt        i 
der  Ghrund  einer  F&Ischung  der  Vorrede,  von  der  doch  Zweck  und  Absicht  is        i 
diesem  Falle  erkannt  werden  müfsten.    Die  Schwierigkeit  mit  den  zwei  Kronen        | 
wird   dadurch  nicht  yerringert,    dafs   das  Stück   nach  Sigismunds  ungarisciier        i 
Erwerbung  geschrieben  sein  soll.    Denn  der  F&lscher  wird  doch  gewulst  haben, 
dafs  Karl  IV.  Sigismund  nicht  die  ungrarische  Krone  rermacht  habe.    Unter        j 
den   zwei  yon  dem  Schreiber,   wer  es  immer  sei,   gemeinten  Kronen  kennen 
immer  nur  die  deutsche  und  die  böhmische  yerstanden  werden;  und  auch  ein 
anderer  Zeitraum  als  der  zwischen  1368  —  1370  ist  wegen  der  im  Plural  an- 
gesprochenen Söhnen  und  Nachfolgern  nicht  leicht  zu  rechtfertigen. 
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viel  Zeit,  sobald  er  sich  in  einen  Ereia  von  Ereignissen  und  Ver- 
hSltnissen  verwickelt  sieht,  die  sich  vollzogen ,  und  deren  tansend- 
ftltige  Fttden  überall  die  Mitwirkung  erheischten  und  doch  nicht 
ttb^rall  das  Prodnct  des  eigenen  Handelns  waren.  Hierin  liegt  die 
Schwierigkeit  der  Abfassung  von  Memoiren,  welche  fUr  Staatsmänner, 
je  höber  sie  stehen,  desto  gröfser  erscheint.  Wie  die  Kaiserin 
Katbarina,  so  hat  auch  Karl  IV.  diese  jAufgabe  nicht  bewältigen 
kSanen.  Denn  etwas  ganz  anderes  ist  es,  unter  dem  Anhauch  einer 
philosophischen  Epoche  über  die  besonderen  Schicksale  der  eigenen 
Entwickelung  reflectiren,  wie  Katharina,  oder  unter  starker  Hin- 
Deigaog  zu  den  scholastisch  •  geleh  rten ,  schwärmerisch  -  religiösen 
Tteodenzen  des  Mittelalters  das  Bild  eines  hingebenden  und  pflicht- 
treuen Prinzen  zeichnen,  und  ein  anderes,  aus  der  ungeheueren  Fülle 
eines  Menschenalters  der  Weltgeschichte  den  persönlichen  Antheil 
som  Bewufstsein  —  vollends  zur  Darstellung  zu  bringen.  Feinsinnig, 
wie  Karl  war,  hatte  er  eine  klare  Vorstellung  von  dem,  was  seine 
Memoiren  zu  leisten  hätten.  In  seiner  Jugendgeschichte  gibt  er  mehr 
ak  einmal  die  Punkte  ganz  scharf  an,  wo  seine  persönliche  Antbeil- 
tthme  abbricht  und  wo  man  sich,  sei  es  in  böhmischen  oder  in 
römischen  Chroniken,  Belehrung  holen  könne  ^).  Er  kennt  das  Mafs 
des  individuellen  Wollens  recht  gut,  er  weifs  auch,  wie  Vieles  um 
um  her  sich  ereignet  hat,  was  die  Chroniken  zu  verzeichnen  hätten, 
aber  seine  eigene  Regierungsgeschichte  in  dem  Sinne  seiner  begon- 
nenen Memoiren  fortzusetzen,  dazu  fehlten  ihm  der  Muth,  das  Talent 
oder  die  Zeit,  vielleicht  alle  drei.  Schon  vom  Jahre  1341  ab  scheint 
die  Darstellung  ins  Schwanken  gerathen  zu  sein  und  man  hat  dent- 
fche  Spuren,  dafs  es  verschiedene  Bearbeitungen  dieses  letzten  Thei- 
fcs  der  Memoiren  schon  zur  Zeit  als  Benesch  von  Weitmühl  sie  be- 
OQtste,  gegeben  hat').   Wir  werden  daher  nicht  irren,  wenn  wir  an- 

')  Dafs  jedoch  auf  Peter  von  Zittau  oder  aof  Martinus  eine  Anspielung 
t^ODMht  wird,  ist  nicht  mit  Böhmer,  Vorrede  S.  XXIV  anzunehmen,  auch  dürfte 
Bum  nicht  ron  einer  Erg&nzung  des  Peter  von  Zittau  reden  (Potthast). 

*)  Nur  durch  ein  mehrfaches  Concept  l&Tst  sich  das  Verhältnis  der  Vita 
nun  Benesch  erkl&ren.  Palacky,  Gesch.  2  6,  Note  308  bemerkt  richtig,  dafs 
Benesch  von  Weitmfihl  ein  voUst&ndigeres  Exemplar  der  Vito  vor  sich  hatte; 
^ie  er  aber  in  einem  Athem  sagen  kann,  von  1340  an  sei  nicht  mehr  Karl 
^«r  Verfasser,  ist  mir  nicht  verständlich.  Gerade  tkber  diesen  Punkt  hat  Weech, 
lUiser  Ludwig  der  Baier,  S.  86  sich  deutlicher  ausgesprochen,  die  auffallende 
Sraeheinung,  dafs  seit  1340  Karl  bei  Benesch  in  der  dritten  Person  redet,  hat 
Cr  aber  nicht  ganz  erklärt.  Das  richtige  hat  aber  ohne  Zweifel  Loserth  a.  a.  O. 
getroffen,  wenn  er  die  ursprünglichen  Tagebflcher  als  eine  gemeinsame  Quelle 
^  Benesch  und  ftlr  den  Anhang  zur  Vita  betrachtet.  Eine  sehr  anregende 
Arbeit  ftber  „Kaiser  Karl  IV.  und  sein  Antheil  am  geistigen  Leben  seiner  Zeit" 
i«t  von  Herrn  Heinrich  Friedjung  eben  unter  der  Presse,  wovon  mir  der  Ver- 

Lorsns,  Oeschichtsquellen.  S.  Aufl.  17 
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nehmen,  dafs  die  Memoiren  allerdings  erst  gegen  Ende  der  Regiemog 
begonnen,  dafs  sie  im  Anfang  ans  frischem,  ktihn  entworfenem  Con- 
cepte  abgefafst  wurden,  dafs  aber  schon  gegen  £nde  die  Feder  des 
königlichen  Schriftstellers  erlahmte  und  endlich  den  gehfinften  Schwie- 
rigkeiten eines  stürmischen  Regierungsanfangs  gegenüber  bei  Seite 
gelegt  wurde. 

Die  ganze  Schrift  ist  tagebnch artig  verfafst,  die  Daten  sind 
so  genau  und  erweisen  sich  da,  wo  sie  mit  Angaben  anderer  Schrift- 
steller  differiren,  so  häufig  als  die  richtigeren,  dafs  die  Annahme 
von  Mittheilnngen  aus  dem  Gedächtnifs  ausgeschlossen  wSre.  Auf- 
zeichnungen aus  der  Jugend,  Reisebücher  und  Register,  von  Karl 
selbst  oder  einem  Secretair  gleichzeitig  geführt,  bilden  die  Grund- 
lage des  Werkes;  es  fehlt  aber  auch  nicht  an  dem  Bemühen  einer 
glänzenden  Darstellung,  welches  sich  nicht  nur  in  den  zahlreichen 
Citaten,  sondern  auch  in  der  Mittheilung  von  Reden  und  Gegenreden 
zeigt,  die  nach  dem  Muster  der  alten  Schriftsteller  formulirt  sind. 
Von  seinem  Vater  Johann  spricht  Karl  zwar  nie  rücksichtslos,  wie 
etwa  Peter  von  Königsaal  oder  Franz  von  Prag,  aber  seine  Erinne- 
rungen an  manche  Übeln  Thatsachen  waren  doch  so  überwältigend, 
dafs  er  sie  nicht  zu  verschweigen  vermochte.  Bezeichnend  hIefÜr  ist 
die  Erzählung  von  dem  Zustande  der  königlichen  Verwaltung  im 
Jahre  1333,  wo  der  gesammte  Hof  kein  einziges  Schlofs  fand,  aof 
dem  er  hätte  bleiben  können,  als  Johann  von  seinen  italienischen 
Fahrten  zurückkehrte.  „Wir  hatten  nicht,"  sagt  Karl,  „wo  wir  hättea 
bleiben  können,  aufser  in  den  Häusern  der  Städte,  wie  irgend  em 
anderer  Bürger.**  Er  erzählt  dann,  wie  man  eine  Anzahl  verpfändeter 
Schlösser  mit  grofser  Anstrengung  wieder  erworben  habe,  denn  es 
war  die  Zeit,  wo  seine  junge  Frau  aus  Luxemburg  nach  Böhmes 
kommen  sollte  und  wo  Karl  zum  Markgrafen  von  Mähren  ernannt 
wurde  ^).  Wie  die  politischen  Dinge  indessen  lagen,  so  war  an  eine 
ruhige  Regierung  nicht  zu  denken,  Karls  Leben  selbst  war  ein  ewiges 

fanser  einen  ohngefl&hren  Einblick  freundlichst  gestattete,  der  meine  Spannung 
erregt.  Da  aber  doch  die  historischen  Erörterungen  erst  den  spätem  Particea 
vorbehalten  sind,  so  hoife  ich  in  den  Nachträgen  das  Buch  noch  weiter  ver- 
werthen  zu  können. 

^)  Sehr  bezeichnend  für  das  wahre  Verhältnis  von  Vater  und  Sohn  ist 
die  SteUe  Fontes  I,  247 :  Videns  autem  communitas  prohornm  virorum  de  Boemia 
quod  eramus  de  antiqua  stirpe  regum  Boemorum  diligenies  nos  dederunt  nobii 
auxilium  ad  reouperanda  castra  et  bona  regalia;  vgl.  Benesch  von  WeitmfiU» 
Pelzel  und  Dobrowsky,  Scriptt.  II,  334.  Nichtsdestoweniger  hat  Karl  streng» 
über  das  gute  Andenken  Johanns  von  Böhmen  gewacht.  Schotter  in  der  Ge- 
schichte König  Johanns  hat  sehr  Unrecht,  dafs  er  die  Vita  Caroli  fast  durch- 
aus nur  nach  Benesch  benutzt. 
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I        Reisen  von  einem  Lande  ins  andere  und  besonders  die  tirolischen 
I        Verhältnisse  machten  ihm  viel  Sorge.    Gelegentlich  gibt  uns  Karl 
l       auch  Proben  von  Geisterspnk  and  Gespenstergeschichten,  die  er,  wie 
alle  Welt,  glaubte. 

Die  Lebensbeschreibung  Karls  ist  sicherlich,  soweit  sie  ins  Reine 
gearbeitet  war,  sehr  verbreitet  gewesen,  wie  schon  die  zahlreichen 
I  alten  Handschriften  zeigen,  die  vorhanden  sind.  Materialien  zur 
weiteren  Vollendung  des  Werkes  scheinen  vorhanden  gewesen  zu 
sein  und  es  ist  daher  erklfirlich,  dafs  Karl  IV.  einen  Mann  suchte, 
der  seine  Geschichte  vollständiger  bearbeiten  sollte.  Unter  den  Ge- 
lehrten, die  ihn  umgaben,  hat  er  hiezu  den  Domherrn  Benesch 
von  Weitmühl  erwählt^). 

Die  Familie  Erabice,  aus  der  Benesch  stammte,  gehörte 
i  damals  noch  dem  Ritterstande  an  und  trat  in  Dienstverhältnisse  zu 
I  4en  Herrn  von  Lipa.  Benesch  war  der  älteste  von  den  Söhnen  des 
jüngeren  Zweiges  der  Familie,  er  und  noch  ein  zweiter  Bruder  wid- 
meten sich  dem  geistlichen  Stande  und  Benesch  brachte  es,  wie  es 
scheint,  rasch  vorwärts,  denn  schon  im  Jahre  1341  findet  er  sich 
als  Domherr  auf  dem  Prager  Schlosse.  Dann  ernannte  ihn  1355 
Karl  IV.  zum  Bauvorsteher  der  St.  Veitskirche,  zu  deren  Vollendung 
die  üebertragung  der  Gebeine  des  heiligen  Veit,  die  Karl  IV.  in 
Pavia  auffand,  neuen  Anstofs  gab^).  In  dieser  Stellung  blieb  er  bis 
in  seinem  Tode  am  27.  Juli  1375.    Sein  Geschichtswerk  hat  er  in  | 

verschiedenen  Epochen  seines  Lebens  geschrieben.  Ursprünglich  be- 
absichtigte er  nichts  anderes  als  eine  Fortsetzung  zu  den  beim  Dom- 
capitel  liegenden  Jahrbüchern  zu  liefern,  welche  seit  1283  verstumm- 

I)   Pelzel  und  Dobrowsky,  Scriptt.  II,  199—424.    lieber  die  Verwechselung  I 

zwischen   Benesch   Krabice    nnd   Benessius   minorita,    welche   Dobner    sich   zu  1 

Schulden  kommen  l&fst,  TgL  Falacky,  Würdigung,  S.  193.  Von  diesem  Benessius 
[  minorita  weiis  man  aber  sonst  in  der  böhmischen  Geschichte  nichts.  Meiner 
Ansicht  nach  ist  das  Buch  des  Benesch  von  Weitmühl  in  die  H&nde  der  Mi- 
noritenbrüder  gekommen,  yon  ihnen  mannigfaltig  bearbeitet  und  abgeschrieben 
worden  und  hat  dann  den  Namen  Benessius  minorita,  d.  h.  die  Minoritenaus- 
gabe  des  Benesch,   erhalten.     Eine  solche   Bearbeitung  benutzte   Dobner  lY,  i 

23—78.  Vgl.  übrigens  Dobrowsky,  Monatsschrift  des  Museums  1827,  S.  56, 
wo  aber  aufser  der  Feststellung  der  Lebensverh&ltnisse  und  des  Todesjahres 
nichts  wesentlich  Neues  steht.  Einer  eigenen  Untersuchung  bedürfte  das  über- 
haupt interessante  Fragmentum  praebendarum  in  ecclesia  S.  Qeorii  castri  Fragens., 
Dobner  VI,  334,  wo  S.  365  ein  Benesch  im  Jahre  1397  als  Canonicus  ecclesie 
8.  Apollinaris  stirbt.  j 

*)   Ueber  die  Auffindung  und  üebertragung  des  heiligen  Veit:  Pelzel,  Oe-  | 

schichte  Karbi  IV.,  S.  433.  456.  476.  Die  Briefe  Karls  IV.  darüber  bei  Pessina, 
p.  461.  Beachtenswerth  ist  Translatio  S.  Vid  ex  Italia  in  Bohemiam  sub  Ea- 
rolo  IV.,  AA.  SS.  Jun.  II,  1029;  für  Karls  IV.  Charakteristik  überhaupt 
brauchbar.  ] 

17* 
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ten.  Ohne  grofse  Auswahl  ergänzte  er  aas  den  nächstliegenden  Ge- 
Bchichtsqaellen  die  Fortsetzer  des  Gosmas  bis  in  das  14.  Jahrhundert 
als  er  von  Karl  IV.  aufgefordert  wurde,  seinem  Werke  eine 
formell  besser  gerundete  Gestalt  zu  geben.  Darauf  theilte  er  das- 
selbe in  vier  Bücher ,  ohne  dafs  jedoch  inhaltlich  dadurch  viel  ge- 
ändert  worden  wäre,  denn  die  ersten  drei  Bücher,  welche  bis  zum 
Jahre  1346  reichten,  blieben  nach  wie  vor  wesentlich  nichts  anderes, 
als  eine  Umschreibung  des  Werkes  des  Domherrn  Franz,  und  zwar 
in  dessen  zweiter  um  1355  beendigten  Redaction.  Daraus  geht  zu- 
gleich hervor,  dafs  Benesch  sein  Buch  nicht  vor  diesem  Jahre  ge- 
schrieben haben  konnte;  es  unterscheidet  sich  aber  von  dem  Buche 
des  Vorgängers  dadurch,  dafs  es  die  Urtheile  über  König  Joham 
wesentlich  milderte,  und  gewifs  mehr  im  Sinne  des  Kaisers  gehalten 
war.  Neben  diesem  ersten  Theile  des  Werkes  erregt  aber  der  zweite 
Theil,  der  als  viertes  Buch  hinzugefügt  ist,  unsere  Aufmerksamkeit 
io  viel  höherem  Orade,  einestheils  durch  die  Verschiedenartigkeit 
der  Quellen,  welche  Benesch  hiebei  benutzte,  andererseits  durch  die 
nahen  Beziehungen  zu  Kaiser  Karl  IV.  und  seiner  Geschichte'). 
Allerdings  ist  die  Thätigkeit  des  Benesch,  wenn  man  sie  vom  Stand- 
punkte selbständiger  Geschichtschreibung  betrachtet  nicht  hoch  an- 
zuschlagen, aber  seine  Compilationen  sind  doch  für  Karls  IV.  Zeit 
und  Geschichte  von  höchster  Wichtigkeit,  und  es  wäre  in  jeder  Be- 
ziehung schlimm,  wenn  sie  fehlten.  Sie  bilden  den  Abschlufs  der 
wichtigsten  Reihe  historischer  Nachrichten  und  zeigen  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung den  damals  vorhandenen  Qnellenbestand.  Aufser  dem 
schon  erwähnten  Franz  hat  Benesch  die  Selbstbiographie  Karls  IV. 
und  die  denselben  zur  Grundlage  dienenden  Tagebücher  und  Register 
unmittelbar  benutzt.  Im  weitem  Verfolge  seiner  Arbeit  konnte  er 
noch  die  von  dem  Dechant  Wilhelm  verfafste  LebensbesehreibuDg 
des  ersten  Erzbischofs  von  Prag  Arnests  herbeiziehen  und  Spuren 
anderer  Chroniken  fehlen  ebenfalls  nicht^).    Für  die  Zeitgeschichte 

^)  Eine  Analyse  des  Benesch  hat  Loserth  neuestens  im  53.  Bd.  S.  301 
des  Arch.  f.  Osterr.  Gesch.  gegeben. 

*)  Aufser  der  Vita  Arnesti  (vgl.  unten)  spricht  Benesch  auch  ron  einer 
Chronica  sancti  FrocopiL  Thatsache  ist,  dafs  der  Heilige  mehrfache  Wunder 
auch  in  den  ersten  Dezennien  des  14.  Jahrhunderts  nach  der  Versicherung  tod 
Benesch  gewirkt  hat.  Dafs  diese  Wundergeschichten  in  Legenden  in  erster 
Reihe  stehn  werden,  ist  zunächst  zu  vermuten  und  das  zahlreiche  Vorkommen 
Ton  Procopslegenden ,  Tgl.  Feifalik  Sitzb.  d.  Akad.  30.  428,  vgl.  Marignola  bei 
Dobner  U,  S.  153  legt  nahe,  daüs  unter  der  Chronica  sancti  Frocopü  nichts 
anderes  als  eine  solche  Legende  zu  verstehen  sein  wird,  welche  Benesch  kannte 
und  in  denen  es  ja  an  anderweitigen  Nachrichten  auch  nicht  fehlt.  Man  mOCite 
also  doch  jedenfalls  bei  der  Spezialuntersuchung  erst  die  Frocopslegenden  an- 
gesehen haben,  bevor  man  eine  verlorene  Chronik  sucht. 
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seit  der  ErOnang  Karls  zum  Kaiser  enthält  das  Werk  fod  Benesch 
aber  auch  durchaas  selbständiges  und  manche  sehr  schätzbare 
Nachrichten. 

Nicht  ohne  Interesse  ftir  die  Prager  Localgeschichte  sind  die 
sorgfältigen  Aufzeichnungen  des  Chronisten  über  Baulichkeiten, 
Rechtsverhältnisse y  Modesachen ^}.  Dafs  das  Lob  Karls  IV.  und 
seiner  Regierung  auf  jeder  Seite  sich  wiederholt,  kann  nach  dem 
Charakter  und  der  Stellung  unseres  Oeschichtschreibers  nicht  über- 
raschen. Seine  Absicht  war,  wie  er  mindestens  seit  1370  gethan  zu 
haben  scheint,  die  neuesten  Ereignisse  von  Jahr  zu  Jahr  einzutragen, 
in  dieser  Arbeit  wurde  er  aber  vier  Jahre  vor  dem  Tode  seines 
Gönners  unterbrochen,  ohne  dafs  sich  ein  Nachfolger  gefanden  hätte, 
der  diese  Lebensgeschichte  Karls  IV.  zu  Ende  gebracht  hätte. 

Dagegen  war  ein  anderes  Werk,  welches  von  Kaiser  Karl 
veranlaf st  worden  war,  noch  bei  dessen  Lebzeiten  vollendet  worden; 
es  ist  um  so  merkwürdiger,  als  es  von  einem  italienischen  Mino- 
riten  herstammt,  und  Karl  IV.  persönlich  gelungen  ist,  den  Mann 
iür  sein  Haus  und  die  böhmische  Geschichte  zu  interessiren.  Jo- 
hann von  Marignola,  ein  Florentiner,  war  anfangs  Lehrer  an 
der  Universität  zu  Bologna  und  ging  im  Jahre  1338  als  päpstlicher 
Legat  nach  Asien.  Er  ist  einer  der  berühmtesten  Reisenden 
des  14,  Jahrhunderts  geworden^).  Was  ihn  veranlafst,  bei  seiner 
Rückkunft  nach  Prag  zu  kommen,  ist  nngewifs,  wie  überhaupt  die 
Beziehungen  Karls  und  seiner  neuen  Universität  zu  den  italienischen 
Oelehrtenkreisen  dringend  einer  sorgflKltigen  Erforschung  bedürften. 
Karl  IV.  soll  vielfach  mit  ihm  verkehrt  haben  und  jedenfalls  er- 
nannte er  ihn  zu  seinem  Hofcapellan.  Im  Jahre  1354  wurde  Ma- 
rignola aber  Bischof  von  Bisignano  in  Calabrien  und  hier  erfüllte 
er  den  Auftrag  Karls,  eine  Geschichte  Böhmens  zu  verfassen.  Er 
bat  die  hiezu  nothwendtgen  Bücher  von  Prag  mitgenommen.  Seines 
Versprechens  hat  er  sich  aber  auf  ziemlich  leichte  Weise  entledigt. 
Das  Werk,  das  übrigens  den  allergeringsten  Einflufs  auf  die  Histo- 
nographie  genommen  hat,  ist  eigentlich  nichts  als  ein  dürftiger 
Auszog   der   bekannten   uns   im  Original  vorliegenden   Oeschichts- 

0  Vgl.  S.  397  ff.  und  die  Abneigung  gegen  die  Schnabelschuhe  S.  417, 
^e  Karl  IV.  getheilt  eu  haben  scheint.  Vgl.  Fasti  Limpurgenses  etc.,  Heidel- 
Wg  1617,  8«.,  8.20  und  21. 

')  Die  Reisebeschreibnng  MarignoU's  ist  tod  Meinert  geschickt  aus  der 
Chronik  ausgeschieden  und  besonders  in  Abhandlungen  der  böhm.  QeseUschaft 
n<Bd.  1820,  gedruckt.  Ueber  den  Zusammenhang  der  Reise  Marignola's  mit 
den  sonstigen  insbesondere  minoritischen  Unternehmungen  nach  Asien  TgL 
I'eachel,  Geschichte  der  Erdkunde,  S.  147  ff.,  besonders  164. 
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quellen  ^).  Neues  hätte  er  nur  über  die  Zeit  des  14.  Jahrhunderts 
sagen  können.  Aber  gerade  hier  ist  unser  Autor  am  dürftigsten 
und  beendigte  schon  mit  dem  Jahre  1362  sein  Buch. 

Gleichzeitig  oder  wenig  später  veranlafste  Karl  die  Abfassung 
einer  anderen  Chronik  von  Böhmen,  die  unter  dem  Namen  Pul- 
kawa's  sich  erhalten  hat  und  den  ungleich  gröfsten  Einflnfs  anf 
die  gesammte  spätere  Litteratur  nahm').  Ueber  ihren  Verfasser 
weifs  man  nichts,  so  dafs  selbst  über  dessen  Namen  ein  ungeschlichteter 
Streit  besteht.  Alles  was  der  Autor  der  Chronik  Persönliches  be- 
merkt, beschränkt  sich  darauf,  dafs  er  versichert,  Karl  IV.  habe 
selbst  für  die  Herbeischaffung  des  Materials  alle  Sorge  ge- 
tragen, er  habe  dem  Verfasser  die  Acten  des  böhmischen  Archivs 
eröffnet,  sahireiche  Aufschreibungen  der  verschiedenen  Klöster  ge* 
sammelt,  die  Chroniken  herbeibringen  lassen,  unter  den  letzteren 
nun  ragt  besonders  eine  hervor,  deren  Verlust  für  die  brandenbar- 
gische  Geschichte  am  meisten  zu  beklagen  ist  und  deren  versuchs- 
weise Restitnirung  eine  noch  ungelöste  Aufgabe  der  Forschung  des 
14.  Jahrhunderts  bildet.  Wir  haben  von  dieser  Chronik  der  Mark 
Brandenburg,  die  wir  meinen,  etwas  Genaueres  zu  sagen,  bevor  wir 
uns  mit  Pulkawa's  Werk  beschäftigen  können. 

Die  Chrotik  von  Brandenburg  oder  der  Brandenburger 
Bischöfe  ist  während  der  Fehden  nach  Waidemars  Tode  verfafst 
worden;  dafs  sie  sich  sehr  rasch  verbreitete,  dafür  gibt  Heinrich 
von  Hervord  Zeugnifs,  der  sie  ebenfalls  benutzt  hat.  Bs  ist  deshalb 
nicht  nöthig  anzunehmen,  dafs  Karl  IV.  sie  selbst  nach  Böhmen  ge- 
bracht hätte,  aber  seine  Beziehungen  und  Reisen  nach  Brandenbniig 
haben  die  Kenntnis  derselben  dem  Geschichtschreiber  Böhmens  er- 
möglicht^). Die  Hauptfrage,  die  sich  erhebt,  ist  eigentlich  die,  ob 
Pulkawa  den  ganzen  Inhalt  der  Chronik  von  Brandenburg  mittheilt 
Obwol  L.  Giesebrecht  hierauf  eine  bejahende  Antwort  ertheilte,  so 
gestattet  die  Vergleichung  mit  dem  jetzt  vorliegenden  Heinrich  von 

1)  Es  gibt  nur  eine  einzige  Handschrift  von  dem  Werke,  dieselbe,  in 
welcher  sich  auch  Palkawa's  Chronik  findet;  Dobner,  Mon.  II,  S.  68—282. 

')  Ueber  Pulkawa  vor  allem  Palacky,  Würdigung  etc.,  S.  175  — 192,  vo 
alles  wftnschenswerthe  zusammengestellt  ist.  Hier  bemerke  ich  nur,  dais  die 
Ausgabe  von  Dobner  HI,  S.  63—290  allerdings  auf  der  besten  Handschrift  n 
beruhen  scheint.  Menken,  Scriptt.  UI,  1617—1766  reicht  bis  1329  und  Ut 
auch  den  Schlufs.  Ludewig,  Beliquiae  XI,  128—383  benutzt  eine  sehr  abge- 
kürzte Handschrift  und  reicht  nur  bis  1300. 

*)  Giesebrecht,  Wendische  Qeschichten  III,  389  ff.;  dagegen  Riedel, 
Ledeburs  Archiv  I,  204  und  Die  Mark  Brandenburg  im  Jahre  1250  I,  239. 
308.  Potthast,  Henricus  ab  Hervordia,  S.  XXII  Nr.  39.  Die  Abfassung  wird 
den  Zeiten  nach  Waidemars  Tod  zugeschrieben. 
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Henrord  doch,  das  Gegentheil  aozuDehmen,  nnd  es  ist  leider  gewifs^ 
dafs  QD8  Pnlkawa  wie  von  so  vielem  anderen,  anoh  von  dieser 
Chronik  nur  einen  Auszug  mittheilte,  zu  dem  er  sich  wahrscheinlich 
dnreh  die  Betrachtung,  dafs  es  ihm  nur  auf  die  böhmische  Oeschichte 
ankäme,  berechtigt  glaubte.  Allerdings  blieb  er  doch  auch  diesem 
Grandsatze  nicht  treu  und  excerpierte  thatsächlich  ziemlich  viel  und 
ohne  Auswahl.  Einen  hervorragenden  Rest  der  Brandenburger  Chronik 
hat  er  uns  so  erhalten,  und  dieser  ist  auch  einmal  handschriftlich 
zasammengestellt  worden^). 

Von  anderen  Quellen,  die  Pulkawa  für  sein  Oeschichts- 
werk  benutzte,  fällt  am  meisten  die  gläubige  Annahme  alles  dessen, 
was  Dalimil  erzählt,  auf.  Er  hat  fttr  die  älteste  Oeschichte  überhaupt 
80  zien^Iich  festgestellt,  was  aufser  der  Königinhofer  Handschrift  nnd 
ihren  Geschwistern  zum  historischen  Olaubensbekenntnis  eines  Böh- 
men beider  Nationalitäten  von  der  Schule  her  zu  gelten  hatte.  An 
Cosmas  und  seine  Fortsetzer  bat  er  sich  unbedingt  gehalten,  von 
ihnen  entlehnte  er  den  chronologischen  Faden  der  Darstellung,  was 
sie  verschweigen,  verschweigt  er  auch.  Es  ist  im  Grunde  eine  der 
robesten  Gompilationen  des  14.  Jahrhunderts,  deren  litterarischer 
Werth  tief  anter  den  anderen  Chroniken  Böhmens  zurücksteht.  Das 
Werk  endet  mit  dem  Jahre  1330.  In  einigen  Handschriften  ist  es 
kürzer  gefafst,  in  anderen  länger  ausgeführt,  aber  schwerlich  dürfte 
man  von  z^ei  Recensionen,  die  etwa  dem  Verfasser  selbst  zu  dan- 
ken wären  y  sprechen.  Dieses  Werk  Pulkawa's  hatte  vielmehr  das 
Schicksal  vieler  anderer  Gompilationen,  welche  stark  in  Gebrauch 
gekommen  waren'):  Unter  den  Händen  der  Abschreiber  änderte  sich 

')  Ercerfta  Brand enburgica  ex  Pvlkatra  in  der  Kgl.  Bibb'oth.  in  Berlin, 
Hannser.  Bornas.  4«.  116;  abg.  von  Riedel  Cod.  dipl.  Brand.  IV,  1.  1—23.  Einen 
DOtten  Abdruck  vergleiche  in  der  folgenden  Note.  Bei  den  Beziehungen  Karls  IV. 
zur  Mark  Brandenburg  ist  das  Landbnch  der  Mark  Brandenburg  von  Karl  IV.  sa 
beachten,  herausgegeben  von  Fidiein,  Berlin  1856.  Auch  sei  bei  dieser  Ge- 
legenheit des  neum&rkischen  Landbuchs  von  Markgraf  Ludwig  dem  A eiteren 
gedacht  vom  Jahre  1337,  herausgegeben  von  Oollmert,  Frankfurt  an  der  Oder 
1862. 

*)  In  den  zahlreichen  Handschriften,  die  davon  vorhanden  sind,  findet  man, 
soweit  bis  jetzt  die  Vergleichungen  bekannt  sind,  durchaus  sehr  wesentliche 
IJnterachiede.  So  mflfste  man,  da  die  Menkensche  Ausgabe  und  die  von  Ludewig 
durchaus  nicht  Übereinstimmen,  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Ausgabe  von 
Dobner  von  mindestens  drei  Recensionen  reden,  wie  schon  Adelung,  Director. 
S.  lo9  von  beiden  als  zwei  verschiedenen  Chroniken  redet.  In  Wahrheit  aber 
•md  es  eben  Veränderungen,  welche  bei  viel  gebrauchten  Büchern  in  jedem 
Kloster  mit  Rücksicht  auf  die  Sohulbedürfnisse  gemacht  worden  sind.  Neuestens 
hat  Ketrsjnski  in  der  Czartoryskischen  Bibliothek  eine  sehr  kostbare  Pulkawa- 
Handschrüi  entdeckt,  die  er,  obwol  nur  Fragment  des  Werkes,  doch  für  die 
Origmalhandschrift   h&lt,   welche   dem    Kaiser   Karl   pr&sentirt    worden   w&re. 
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der  Text;  von  der  wahren  Gestalt  solcher  Werke  kann  man  nur  da 
eine  saTersichtiiche  Ueberzeugnng  gewinnen,  wo  das  Antograph  des 
Verfassers  vorliegt.  Das  ist  bei  Pnlkawa  nicht  der  Fall,  aaeh  seinen 
Namen  erfahren  wir  nur  darch  einen  Abschreiber,  so  dafs  es  swei- 
felhaft  sein  konnte,  ob  er  nicht  der  blofse  Uebersetzer  eines  böhmi- 
schen Textes  wfire,  der  sich  in  ziemlich  gleichzeitiger  Handschrift 
findet  1). 

Dieselbe  Nachricht,  die  nna  Übrigens  den  Namen  Pnlkawa's 
überliefert,  bemerkt  aach,  dafs  er  im  Jahre  1374  Hand  an  das  Werk 
gelegt  habe.  Ob  Karl  IV.  daher  die  Vollendung  desselben  erlebt  habe, 
mufs  dahingestellt  bleiben.  Die  Compilation  selbst  hat  keinen  dnrdi 
innere  Gründe  motivirten  Abschlnfs  gefanden,  es  kann  also  tocb 
sein,  dafs  der  Verfasser  vor  Beendigung  der  beabsichtigten  Ani^»be 
gestorben  ist 

Neben  den  Männern,  welche  in  Folge  der  allgemeinen  Anregung 
Kaiser  Karls  IV.  die  Geschichte  Böhmens  neu  bearbeitet  haben,  findet 
sich  noch  eine  Anzahl  anderer  Geschichtschreiber'),  unter  denea 

Sie  ist  aber  jedenfalls  —  wegen  ihres  Alters  und  dann  aus  dem  Grunde  hödufi 
merkwürdig,  weil  sie  die  ganxe  brandenburgische  Chronik  noch  nicht  im  Teit 
sondern  in  Marginalnoten  beigeschrieben  hat.  Aufserdem  enth&lt  sie  Marginalieii 
aus  einer  polnischen  Chronik,  die  sonst  in  den  Pulkawa's  fehlen.  Die  Ver- 
gleichnng,  welche  Ketrsynski  gemacht  hat,  beschrankt  sich  auf  Dobners  Tes 
und  ist  also  unzul&nglich,  um  zu  einem  SchloJkurtheil  su  gelangen.  Die  Hand- 
schrift schliefst  mit  dem  Jahre  1 307 ,  wo  es  heifst :  Hie  'finis  est  primi  libri 
huius  Cronioe  quoniam  presagium  Premysli  primi  ducis  Boemie  sicut  sapn 
dictum  est  impletum.  Rocxniki  towarzystwa  etc.  Posen  1869,  Bd.  V,  315  £ 
Die  Chronik  Ton  Brandenburg  ist  ganz  abgedruckt.  Ich  danke  die  Kenntnis 
dieser  Abhandlung  den  freundlichen  Mittheilungen  des  Herrn  Prof.  r.  Zeifsberg. 

^)  Die  Meinung  Palacky's,  dafs  der  Verfasser  des  lateinischen  Originsis 
zugleich  der  Uebersetzer  sei,  mufs,  da  er  darüber  der  competenteste  Urtheiler 
ist,  uns  auch  zur  Zeit  als  die  zuverl&ssigste  gelten;  Palacky  könnte  jetzt  dss 
gleiche  Verhältnis  bei  Korner  als  eine  Analogie  ftkr  seine  Behauptung  aaf- 
stellen. 

')  Hieher  gehört  die  unbedeutende  Series  ducum  et  regum  Bohemie  osqo« 
ad  Johannem  regem  und  die  Series  episcoporum  Pragensium,  woran  sich  ein« 
bedeutendere  Aufzeichnung:  Memoriae  primorum  trium  Archiepiscoporum,  sb- 
schliefst;  Dobner,  Mon.  III,  32—39.  Vitae  Arnesti  de  Pardubitz,  ersten  En- 
bischofs  von  Prag,  gibt  es  aufserdem  noch  zwei,  Über  Johann  Ton  GentteiB 
eine;  vgl.  Palacky,  Würdigung,  S.  298.  Die  vita  Arnesti  des  Wilhehn,  Deeaai 
von  Wyschehrad,  herausgegeben  .von  Höfler  in  den  Geschichtschreibem  der 
husB.  Beweg.  II,  1  —  11.  Vgl.  Baibin,  Vita,  wo  die  Visio  Arnesti  aUein;  Palaekj, 
Formelbücher  II,  163.  —  Job.  de  Genzenstein,  Relatio  de  se  ipso  und  dessea 
Epistola  apologetica  ad  nobilem  virum  Henr.  de  Bosenberg,  herausgegeben  voa 
Höfler  ebend.  II,  11  —  15.  —  Unerledigt  mufs  die  Frage  über  diw  ChronieoB 
des  Notars  Otto  angesehen  werden,  vgl.  Palacky,  Würdigung,  S.  303,  jetzt  'vi 
eine  kleine  Untersuchung  über  diesen  interessanten  Gegenstand  von  Losertb 
Studien  a.  a.  0.  S.  38  ff.  angestellt  worden,  wornach  die  Autorschaft  Ottos 
des  Notars  ganz  hinweg  zu  fallen  hätte  und  wahrscheinlich  gemacht  werden 
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Neplach  von  Opatowitz  hervorragt^).  Er  gibt  in  seiner  Sum- 
muia  chronicae  tarn  Romanae  quam  Bohemicae  selbst  viele  Nachrichten 
von  seinem  Leben.  Er  war  1312  geboren ,  im  20.  Jahre  in  das 
Kloster  Opatowitz  anfgenomroen  nnd  ging  im  Jahre  1340  nach  Bo- 
lopa,  um  za  stndiren.  Sein  Vorgänger,  der  Abt  firoznat,  eröffnete 
ihm  diese  litterarische  Laufbahn  selbst.  Von  Papst  Clemens  VL 
worde  er  zum  Abt  von  Opatowitz  ernannt  und  begleitete  den 
Kaiser  Karl  im  Jahre  1354  nach  Deutschland,  wo  er  von  diesem  den 
Auftrag  erhielt,  Reliquien,  die  Karl  in  Metz  erworben  hatte,  nach 
Prag  zu  überbringen.  Etwa  im  Jahre  1371  ist  Neplach  gestorben. 
Wahrscheinlich  konnten  spätere  Geschichtschreiber  aus  seinem  Grab- 
stein in  Opatowitz  noch  entnehmen,  dafs  er  aus  dem  Geschlechte 
der  Ritter  von  Ostrow  abstammte. 

Die  Oompilation  Neplachs  kündigt  sich  schon  im  Vorwort  als 
eine  Arbeit  für  die  Klosterzwecke  an.  Es  mangelte  den  Mönchen 
an  einem  passenden  Leitfaden  der  Geschichte,  welcher  die  Schick- 
flale  der  Böhmen  in  entsprechende  Berücksichtigung  zog.  So  ist  denn 
Keplach  diesem  Bedürfnis  entgegengekommen,  indem  er  einen  Mar- 
tinas schaffen  wollte,  der  zugleich  die  böhmische  Fürstengeschichte 
enthielt.  Auch  für  das  14.  Jahrhundert  sind  seine  Nachrichten  dürftig 
genug  und  ragen  nirgend  über  das  gewöhnliche  Mafs  der  damals  in 
deD  Klöstern  verbreiteten  historischen  Bildung  hinaus.  Die  Tendenz 
dieser  Geschichtßbücher  ging  dahin,  Stoffe  zu  Predigten  zu  liefern, 
fieispiele  aus  der  vaterländischen  Geschichte  für  die  Exhortationen 


wOl,  dafs  der  Name  auf  einer  Verwechselung  mit  dem  in  den  Königsaaler 
Quellen  den  Anfang  machenden  Abt  Otto  von  Thüringen  beruhe.  Dafs  der 
Sache  nach  die  angebliche  Chronik  nichts  als  ein  vollständiger  oder  ezcerpirter 
Benesch  von  Weitmfihl  war,  ist  sicher,  weil  die  f&r  den  letztem  ausschliefslich 
beseichnende  Phrase  „secundum  intentionem  domini  imperatoris'*  in  dem  über- 
lieferten Titel  der  angeblichen  Chronik  genau  wiederholt  wird.  Indefs  reichte 
das  Ezcerpt  oder  die  Bearbeitung  dieses  Benesch  nur  bis  1346  und  kann  doch 
möglicherweise  von  irgend  einem  Notar  Otto  geschrieben  sein,  ohne  dafs  nun 
der  Verlast  sehr  zu  beklagen  w&re.  £ines  andern  wirklichen  Verlustes  einer 
&ltem  böhmischen  Chronik  ist  dagegen  an  diesem  Orte  zu  gedenken,  obwol 
sie  nur  die  Stiftung  des  Klosters  Chladrub  enthalten  zu  haben  scheint, 
vorauf  sich  Peter  von  Königsaal  beruft.  Königsaaler  Geschq.,  hrsg.  von  Loserth 
8.108. 

0  Herausgegeben  von  Pez,  Scriptt.  rer.  austr.  11 ,  1006 — 1042  nach  der 
einzigen  vorhandenen  Handschrift,  da  Wokauns  angebliche  Handschrift  die 
Arbeit  eines  späteren  selbstfindigen  CompUators  ist;  Palacky,  Würdigung,  157. 
DzB  Werk  ist  abgefafst  zwischen  1356—1362.  Wie  alle  Martinen,  so  hat  na- 
türlich auch  Neplach  eine  fortwährende  Umformung  erfahren  müssen.  Der 
Ausdruck  bei  Potthast:  Dobner,  MonumenU  IV,  96  ff.  „wird  stark  angezweifelt'' 
konnte  indeÜB  zu  üifsverständnissen  Anlafs  geben.  Es  handelt  sich  um  eine 
spätere  Bearbeitung,  nicht  etwa  um  eine  Fälschung. 
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an  die  Hand  zu  geben.  Das  historische  Interesse  war  kein  tiefes, 
aber  eine  gewisse  historische  Kenntnis  war  durch  die  ReimchroDiken 
nnd  populären  Gechicbtsbttcher  in  weiteren  Kreisen  sehr  verbreitet. 
Die  Geistlichen  durften  hinter  dieser  encyklopädischen  Richtung  der 
Zeit  nicht  zurückbleiben. 

Eine  Folge  davon  war,  dafs  der  historische  Stoff  sich  auch  in 
der  übrigen  Litteratur  mehr  und  mehr  ausbreitete  und  bei  der  grofsen 
geistigen  Bewegung,  welche  unter  Karl  IV.  in  Böhmen  begann,  ist 
es  fast  schwer  die  Grenze  anzugeben,  wo  die  speciellen  Geschichte- 
quellen  sich  von  der  allgemeinen  Litteraturgeschichte  scheiden.  Kon- 
rad Waldhauser,  der  Ritter  Stitny  beginnen  in  der  theologiscbeo 
Litteratur  historische  und  kirchenrecbtliche  Momente  zur  Geltung  ra 
bringen;  ihre  Richtung  entsprach  Karl  IV.  nicht,  doch  liefs  er  sie 
frei  gewähren,  obwol  seine  theologische  Betrachtungsweise  durchaus 
mit  der  exegetischen  und  scholastischen  Methode  der  Thomisten  in 
Uebereinstimmung  war^). 

Bei  dem  Tode  Karls  IV.  wurde  die  reiche  Thätigkeit  des  Kaisen 
und  Königs  von  seinem  langjährigen  Vertrauten,  dem  Erzbischof  Jo- 
hann von  Prag,  in  einer  grofsen  Leichenrede  gefeiert,  die  yielei 
Merkwürdige  enthält^).  Johann  I.  besafs  die  volle  Erinnerung  an 
die  Ereignisse  eines  ganzen  Menschenalters,  —  die  Regierung  Karls  IV. 
.hätte  er  besser  schildern  können  als  irgend  ein  anderer.  Indessen 
trägt  seine  Leichenrede  durchaus  das  Gepräge  eines  religiösen  Actes 
und  dient  nur  zur  allgemeinen  Charakteristik  der  Zeitverhältnisse. 
Von  den  speciellen  Dienern  Karls  IV.  verdient  ein  anderer  Johann 
hervorgehoben  zu  werden,  Johann  von  Neumark,  erst  Bischof  von 
Leitomischl,  dann  von  Olmütz.  Er  war  langjähriger  Kanzler  des 
Königs  Karl')  und  ihm  darf  man  die  Abfassung  der  meisten  Urkun- 
den zuschreiben,  bei  denen  es  aber  unter  Karl  leider  ganz  aofser 
Gebrauch  gekommen  war,  dafs  sie  von  den  Kanzlern  gezeichnet  wor- 
den wären.    Die  Formelbücher,  die  aus  der  Kanzlei  Karls  herstaoD- 

>)  Felzel,  Geschichte  Karls  IV.,  S.  80.  Es  sei  auch  aufmerksam  gemacht 
auf  Pelzel,  ebend.  S.  956,  wegen  der  angeblichen  Schrift  Karls  IV.  vom  Oold- 
machen,  Note  1. 

>)   Freher,  Scriptt.  rer.  Boh.  107  ff. 

•)  üeber  die  Cancellaria  Caroli  IV.,  Perg.-Cod.  in  der  Prager  Domcaphel- 
Bibliothek,  den  Codex  Nostizianus  und  einiges  Ähnliche  rgl.  Pdizel,  Geschichte 
Karls  IV.,  im  Vorbericht  4.  6.  6.  Blatt;  vgl.  auch  Höfler  in  Beitrftge  zur  Ge- 
schichte Böhmens,  II.  Bd.,  Vorrede.  Femer  Neumann,  Ein  Formelbuch  Kaiser 
Karls  IV.,  Görlitz  1846;  Diplomatarium  Caroli  IV.  (Mencken  III),  vgl.  Böhmer 
in  Haupt  Zeitschrift  VI,  27.  Wegen  der  sehr  merkwürdigen  Einleitung  i-*t 
auch  filr  die  (Teschichtsquellen  die  Maestas  Carolina  zu  beachten;  vgl  Stobhe. 
Gesch.  der  deutseh.  Reohtsquellen  I,  568  ff.  Erwähnung  verdienen  auch  die 
von  Ilöfler  herausgegebenen  Acta  eonciliorvm  Praffensium, 
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men,  durften  ihrem  Hauptinhalte  nach  Arbeiten  des  Kanzlers  Johann 
enthalten. 

Nicht  fUr  die  Geschichtschreibung  allein  von  Wichtigkeit  war 
die  Gründung  der  üniversitSt  in  Prag;  doch  ist  unsere  Kenntnis 
TOD  dem  litterarischen  Leben  dieser  Schöpfung  des  Kaisers  in  den 
ersten  Jahrzehnten  gering  genug.  Nur  theilweise  liegen  die  Acten 
der  Universität  uns  gesammelt  vor^).  Die  sogenannte  üniversitäts- 
ehroDik  ist  ein  ziemlich  spätes  Werkchen  aus  der  Hussitenzeit,  auch 
die  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Bewegungen  vor  der  Zeit 
Wikliffischer  Einwirkung  ist  bisher  leider  nicht  hinreichender  Anf- 
merksamkeit  gewürdigt  worden*). 

§  24.   Die  Hussitenzeit  und  Hussitengeschichte. 

Wiewol  die  Geschichte  des  Hussitismus  in  Böhmen  in  den  letzten 
Jahrzehnten  eine  sehr  fleifsige  Bearbeitung  erfuhr  und  obwol  man 
bei  allem  Parteigezänke  doch  von  allen  Seiten  redlich  bemüht  war 
aof  die  echten  und  ursprünglichsten  Quellen  so  weit  nur  immer  möglich 
ZQrttckzngehen,  so  gehört  es  doch  auch  noch  heute  zu  den  gröfsten 
Schwierigkeiten  sich  über  die  Geschichtschreiber  dieser  Periode  eine 
Tollständige  Orientirung  zu  yerschaffen.  Der  Grund  hievon  liegt  darin, 
dafs  eine  systematische  und  zusammenfassende  Bearbeitung  der  Ge- 
Bchichtsquellen  nicht  unternommen  worden  ist  und  um  ganz  gerecht 
IQ  sein,  vielleicht  auch  noch  nicht  unternommen  werden  konnte. 
Denn  die  l^atur  der  Quellen,  mit  denen  man  es  bei  der  Geschichte 
des  Hussitismus  zu  thun  hat,  ist  sehr  spröde,  und  nichts  würde  eine 
gröfsere  Mühe  machen,  als  eine  charakteristische  Theilnng  der  eigent- 
lichen Geschichtschreiber  von  den  sonstigen  Acten  und  vor  allem 
von  den  Tractaten  und  Streitschriften  vorzunehmen.  Die  Zeit  nach 
Karl  IV.  zeigt  in  Böhmen  auch  in  der  Geschichtslitteratur  etwas 
anarchisches.  Selten  findet  man  eine  ähnliche  Vermischung  von  Stil- 
gattungen  und  Darstellungsformen.   Wenn  man  nach  eigentlichen  Ge- 

*)  Monamenta  historica  universitatis  Carole  Ferdinandeae  Fragensis;  leider 
Bind  nur  Tier  B&nde  erschienen.  Doch  ist  der  wichtige  Codex,  der  die  Acten 
der  »rtisUschen  Facultät  enth&lt,  mit  einem  sehr  guten  Index  im  Bd.  II  ge- 
druckt Bas  Decanenrerzeichnis  beginnt  mit  1367.  Wir  finden  da  Henricus 
de  Oyta,  Mattheus  de  Cracovia  gleich  unter  den  ersten  Magistern.  Der  dritte 
Band  enthalt  die  Matrikel  der  juristischen  Facult&t  und  ein  Urkundenbuch  von 
1352-1410.    Der  vierte  Band  StatuU. 

*)  Aniser  Falacky,  Geschichte  Ton  Böhmen  II,  2.  291  ff.  besteht  nur  von 
Tomek  ein  popul&res  Buch  über  die  Geschichte  der  Universit&t  Prag,  welches 
den  Anforderungen  nicht  mehr  genügt. 
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«chichtschreibern  der  hassitischen  Bewegung  fragte,  so  wäre  im  Ver- 
gleiche zu  der  Gesammtheit  der  aus  dieser  Zeit  vorhandenen  Denk- 
mäler nur  eine  sehr  kleine  Zahl  von  Autoren  £u  nennen,  mit  denen 
man  es  zu  thun  hätte.  Auch  die  letzteren  sind  von  verwilderter 
Form,  Eintheilungen  nach  Büchern  und  Capiteln  gewöhnlich  ebenso 
selten,  wie  eine  strenge  chronologische  Ordnung.  Höheren  Forde- 
rungen der  Historiographie  entspricht  kaum  einer.  Stofflich  dagegen 
sind  die  meisten  von  grofsem  Reichthum  und  in  der  Sammlung  von 
Machrichten  und  ActenstUcken  sind  sie  sehr  eifrig  und  mittheilsam. 
Sehr  zu  bedauern  hat  man,  dafs  Palacky,  unzweifelhaft  der  gröfirte 
Kenner  des  gedruckten  und  handschriftlichen  Materials  dieser  Zdt, 
als  er  die  geschichtliche  Darstellung  der  Hussitenkämpfe  vollefidet 
hatte,  nicht  einen  Quellenbericht  lieferte,  der  hier,  wie  bei  den  fttk- 
heren  Zeiträumen  hätte  zu  Grunde  gelegt  werden  können.  Denn  so 
vollständig  sein  älteres  Werk  Über  die  böhmischen  Geschichtsquellee 
die  früheren  Geschichtschreiber  behandelt,  so  unvollständig  ist  es 
leider  über  die  ihm  vielleicht  am  gründlichsten  bekannte  Epoche^). 
Als  gemeinschaftliche  Grundlage  der  meisten  Darstellungen  des 
15.  Jahrhunderts  sieht  man  gewöhnlich  die  in  tschechischer 
Sprache  vorhandenen,  von  unbekannten  Verfassern  herrüh- 
renden Annalen  an,  die  sich  an  Pulkawas  Chronik  anlehnten,  io 
zahlreichen  Handschriften  verbreitet  und  bis  in  das  16.  Jahrhundert 
fortgesetzt  wurden').  Nach  Palackys  Analyse,  der  wir  hier  blindlings 
zu  folgen  genötigt  sind,  hätte  man  acht  Verfasser  dieser  tschechisches 
Annalen  zu  unterscheiden,  von  denen  der  älteste  in  den  Jahres 
1430—1436  eine  von  1338  bis  1432  reichende  annalistische  Com- 

')  Palacky»  Würdigung  der  alten  böhm.  Gesch.  bespricht  nur  die  herror- 
ragendsten  Autoren  dieser  Epoche.  HOfler  hat  cu  seiner  sehr  dankenswerthen 
Ausgabe  der  Scriptt.  Gesch.  der  huss.  Bewegung  fontes  rer.  austr.  Bd.  II.  VL  VIL 
im  dritten  Theile  eine  weitläufige  Erläuterung  su  seinen  Geschichtschreibem 
mitgetheilt,  aber  sich  nicht  immer  an  die  Fragen  gehalten,  auf  welche  es  hier 
ankommt.  Unentbehrlich  ist  daher  Palacky,  Die  Geschichte  des  Hussitenthumes 
und  Prof.  Const.  HOfler,  Prag  1868.  Die  schöne  Ausgabe  Palackys  ron  den 
Documenta  Mag.  Job.  Hus,  enthält  leider  die  gröfseren  Autoren  nicht.  PragM 
1869.  lieber  einzelne  Geschicbtschreiber  sind  dann  wol  gelegentliche  Bemer- 
kungen zu  finden  in  den  Werken  von  Krummel,  Gesch.  der  böhmischen  Be- 
formation  im  15.  Jahrhundert,  Gotha  1866,  Utraquisten  und  Taboriten»  Gotha 
1871,  sowie  in  den  Büchern  yon  Bezold,  König  Sigmund  und  die  Reichskriegs 
gegen  die  Hussiten,  München  1872,  und  die  Geschichte  des  Hussitenthoms, 
München  1874.  Die  sorgfUtige  Publication  tou  Qrünbagen,  Gescbichtschreiber 
der  Hussitenkriege  in  den  Scriptt.  rer.  siles.  VI.  und  desselben  treffliche  Mono- 
graphie :  Die  Hussitenkämpfe  der  Schlesier  beziehen  sich  zwar  nicht  eigentUeh 
auf  Böhmen,  werden  aber  dennoch  sogleich  in  diesem  Capi^el  benutzt  werden. 

')  Ausgabe  von  Palacky  in  Scriptt.  rer.  Bohem.  Bd.  III.  Würdigung  251— 
261.    Bezold,  König  Sigmund  S.  2. 
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pilatioD  Diedergeachrieben  hXtte.  Seine  Aufzeichnnogen  liegen  den 
meisten  anderen  von  den  17  Handschriften  zu  Grunde,  welche  Pa- 
Jackj  zu  seiner  Ausgabe  benutzte.  Drei  verschiedene  Fortsetzer  die- 
ser Annalen  lebten  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  und  zu  R25nig 
Georgs  Zeit.  Ein  vierter  scheint  bereits  der  Zeit  nach  Georg  anzu- 
gehören und  drei  andere  bearbeiteten  im  16.  Jahrhundert  das  ge- 
Bammte  annalistische  Material  zum  Theil  in  sehr  veränderter  Form. 
SelbstverstSndlich  würde  der  erste  Compilator,  welcher  der  gemäfsig- 
ten  Prager  Richtung  angehörte,  das  meiste  Interesse  erregen,  doch 
dfirfte  es  selbst  mit  Hilfe  der  neuerlich  vorliegenden  Uebersetzungen^) 
Dicht  leicht  sein,  eine  Vorstellung  von  dem  Inhalt  dieser  ältesten  Com- 
pilation  zu  erhalten,  da  der  verdienstvolle  Herausgeber  Palacky  nach 
seinem  eigenen  Geständnis  doch  zu  sehr  von  der  Ansicht  geleitet 
gewesen  zu  sein  scheint,  dafs  die  sämmtlichen  Aufzeichnungen  „inr 
ganzen  als  Ein  grofses  Werk  obgleich  von  verschiedenen  Ver- 
fassern^ zu  betrachten  seien. 

Ein  grofser  Theil  der  Notizen  dieser  tschechischen  Annalistik 
Hegt  übrigens  auch  in  lateinisch  geschriebenen  Compilationen  vor 
sod  jedenfalls  ist  es  vorläufig  ganz  unmöglich  irgend  eine  Ansicht 
darüber  zu  gewinnen,  wo  und  welches  die  eigentlichen  Quellen  der 
Nachrichten  seien').  Man  sieht  sich  daher  genötigt,  zunächst  von  dem 
Verhältnis  der  lateinischen  Aufzeichnungen  zu  ihren  tschechischen 
Verwandten  ganz  abzusehen.  Die  sämmtlichen  sowol  lateinischen 
wie  tschechischen  Aufzeichnungen  zeichnen  sich  durch  eine  seltene 
Objektivität  in  dem  Sinne  aus,  dafs  man  Über  die  Verfasser  selbst^ 
was  ihren  Stand  und  ihre  Richtung  betrifiPt,  sehr  selten  etwas  erfährt. 
Im  ttbrigen  aber  bemerkt  Palackj  über  die  tschechischen  Anna- 
ien,  dafs  sie  „trocken,  geistlos  und  in  den  Urtheilen  über  Sachen 
nnd  Personen  so  beschränkt  und  befangen  sind,  als  es  Privatper- 
sonen von  nicht  vorzüglicher  Bildung  nur  immer  sein  können,  wenn 
sie  über  die  grofsen  Angelegenheiten  ihrer  Zeit  sprechen.**  und  das 
gleiche  kann  man  ohne  Zweifel  auch  über  die  lateinischen  sehr 

1)  Hfifler,  G.  H  III,  S.  227  Auszug  aus  den  tschechischen  Chroniken  im 
3.  Bd.  der  Scriptt.  rer.  boh.  ins  Deutsche  übersetzt  von  Jos.  Jungmann.  Leider 
ist  auch  bei  dieser  Uebersetzung  der  wichtige  Grundstock  der  Annalen  (A  und 
A  a  Palackj  HandschriftenTerzeichnis)  nicht  nur  nicht  bevorzugt,  sondern  sogar 
wie  es  scheint  zurückgesetzt  worden.  Die  auf  Schlesien  bezüglichen  Stellen 
sind  auch  ron  Grünhagen  in  den  Geschichtsquellen  der  Hussitenkriege  8.  166 
— 169  übersetzt. 

*)  Was  Dobner  Mon.  tom.  IV  139—190  als  Cont.  chron.  Pulk,  bringt, 
nennt  Palacky  eine  Uebersetzung  seines  ftinften  Verf.,  also  Hdschft.  H  —  O, 
aofaerdem  scheint  aber  auch  Dobner  III,  43  verwandt  mit  Hdschft.  A,  auch 
auf  sonstige  Verwandtschaften  macht  Bezold  aufmerksam  a.  a.  0.  S.  3  u.  4. 
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rohen  und  ungeschickten  annaüatischen  Aufzeichnungen  sagen ^). 
Noch  schlimmer  aber  ist,  dals  man  über  die  Abfassungszeit  der  letz- 
teren kaum  au  nähernde  Gewifsheit  besitzt.  Wenn  die  schon  oben  er; 
vähnte  Universitätachronik ')  wirklich,  wie  Palacky  will,  dem  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  angehört,  so  schwindet  ihre  Bedeutung  fast 
gänzlich,  aber  es  ist  gleichwol  schwer  denkbar,  dafs  der  Theil  von 
1348—1414  oder  1419,  für  welchen  doch  der  Compilator  keine  nach- 
weisbare Quelle  besafs,  erst  so  späten  Ursprungs  sein  sollte.  Doch 
kann  man  allerdings  nicht  läugnen,  dafs  die  Notizen  mehr  den  Ein- 
druck von  Auszügen  aus  andern  Chroniken  als  von  gleichzeitigeB 
annalistischen  Aufzeichnungen  machen.  Sie  sind  einer  Abschrift  der 
Chronik  des  Lorenz  von  Brschezowa  vorangestellt  worden,  über  wel- 
chen letzteren  wir  glücklicherweise  etwas  genauer,  wenn  auch  gleich- 
falls nicht  ganz  genügend  unterrichtet  sind. 

lieber  Laurenz  von  Brschezowa  handelte  Palacky  schoo 
im  Jahre  1830  mit  voller  Würdigung  seiner  grofsen  Wichtigkeit,  den- 
noch fand  sich  bis  auf  Höfler  in  Böhmen  niemand  der  das  Weik 
selbst  genügend  herausgegeben  hätte,  und  es  ist  immerhin  sehr  er- 
freulich, dafs  es  jetzt,  sowie  mehrere  andere  seines  gleichen  gedruckt 

M  Der  Vollständigkeit  wegen  mögen  die  sogenannten  kleineren  Chroniken 
nebst  anderen  kleineren  Stücken  hier  nach  Höflers  Ausgabe  vorgef^rt  werdcs. 
Vgl.  G.  H.  I,  1  -  102,  II,  61—96.  Palacky,  die  Gesch.  d.  Huss.  S.  16-21. 
Vgl.  oben  8.  264.  I.  Chronicon  Vienense  1367  —  1405.  II.  Chron.  Prägen»» 
824—1418.  III.  Chron.  Lipsiense  1348—1411.  IV.  Chron.  uniTera.  Prägen« 
1348—1413  (?).  V.  Chronicon  Palatinum  1346—1438.  VI.  Chronicon  Trete- 
niense  1419—1439.  VII.  Chronicon  capituli  Metropolitani  Prag.  1318— 14S& 
(Von  allen  diesen  zum  Theil  ganz  unbedeutenden  Stücken  fehlt  una  die  £efBi- 
nis  der  Entstehungszeit.)  .VIII.  Chronicon  Procopü  notarii  Pragensis  (b^iinok 
mit  der  Vorrede  des  Lorenz  von  Brschezowa  und  ist  wol  nichts  als  eine  1476 
geschriebene  Diatribe  eines  Lesers  des  letztem  Autors).  IX.  Chronicon  Tete« 
collegiati  Pragensis  1419 — 1441.  (Wichtiger,  aber  wie  es  scheint  auch  eine 
spätere  Arbeit,  die  Verwandtschaft  mit  den  tschechischen  Annalen  bleibt  aock 
hier  unklar.)  Hieran  schliefsen  sich  folgende  kleine  Aufzeichnungen  des  IL  fi^ 
der  G.  H.:  1.  über  die  Jahre  1397  —  1426;  2.  1405—1423;  3.  1411-1415; 
4.  1378—1432;  5.  1399-1412;  6.  894—1431;  7.  1420—1421;  8.  aronicon 
presbyteri  Pragensis  1374—1411;  9.  1420,  1450;  10.  Bosenbergiana  1039- 
1426.  Alle  diese  Notizen  sind  verschiedenen  Handschriften  der  Prag.  Unir. 
Bibliothek  entnommen  und  dürften  einen  sehr  verschiedenen  Werth  haben, 
meist  enthalten  sie  nur  bekanntes.  Von  gröfserem  Interesse  sind  die  IL  78—85 
abgedruckten  Todtenkalender  und  eine  Anzahl  lateinischer  Gedichte  U.  51— 62, 
und  90 — 95,  worunter  das  letzte,  von  Höfler  als  „Angstgedicht  eines  böhmischen 
Mönches  bei  dem  Ausbruche  des  Hussitensturmes "  überschrieben,  zwiscben 
1415 — 1419  (?),  zwar  inhaltsleer  aber  nicht  ohne  Interesse,  doch  wol  nadi 
dem  Tode  Wenzels.  Von  dem  Magister  Procop,  dessen  oben  unter  VllL 
Erwähnung  geschieht,  vermutet  Palacky,  G..  d.  H.  S.  20,  dafs  er  der  VeHasser 
der  gereimten  böhmischen  Chronik  von  1413— 1474  sei,  welche  Palackj 
im  Suppl.  zu  Scriptt.  rer.  hob.  III  herausgegeben  hat. 

«)    Vgl.  oben  S.  267  und  Palacky  G.  d.  H.  S.  17. 
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vorliegt  Laurenz  von  Brschezowa^)  gehörte  dem  niedern  Ritterstande 
Böhmens  an;  etwa  1365  zu  Prag  geboren  und  1394  zum  Magister 
der  Prager  Artisten  Fakultllt  graduirt.  Er  verliefs  jedoch  den  Ge- 
lehrtenstand und  trat  in  den  Dienst  des  Königs  Wenzel,  welcher 
lieh  des  böhmischen  Ritters  theils  zu  litterarischen,  theils  aber  auch 
IQ  militärischen  Leistungen  bediente.  Jedenfalls  war  es  nur  ein  sehr 
niedriges  Hofamt,  welches  Laurenz  von  Brschezowa  bekleidete.  In 
Bezog  auf  seine  litterarische  Thätigkeit  vor  Ausbruch  der  Hussiten- 
kriege erfahren  wir  von  Uebersetzungen  ins  böhmische,  unter  denen 
sich  wahrscheinlich  auch  irgend  eine  Martinianische  Chronik  befun- 
den haben  mag,  in  welcher  dann  vermutlich  von  der  Abkunft  der 
Slaven  etwas  ausführlicher  berichtet  worden  sein  wird.  Im  Jahre 
1413  erhielt  Magister  Laurenz,  wie  Palackj  mittheilt,  einige  könig- 
liche Gefälle  zu  Melnitz  und  an  andern  Orten  als  Wyschehrader 
Lehen,  welche  Schenkung  er  noch  im  Jahre  1429  sich  in  die  Prager 
Stadtbttcher  eintragen  liefs.  Nach  Wenzels  Tode  scheint  er  in  Prag 
keine  unbedeutende  Rolle  gespielt  zu  haben,  und  bei  der  Erneuerung 
der  Privilegien  der  Neustadt  von  Prag  durch  Kaiser  Sigismund  1437 
vertrat  er  die  Interessen  der  Neustädter  Bürger  und  wird  aus  diesem 
Anlasse  zum  letzten  Male  in  den  Chroniken  erwähnt. 

Sein  eigenes  Werk,  welches  uns  hauptsächlich  beschäftigt,  ist 
aoeh  zuweilen  als  eine  Chronik  bezeichnet  worden,  was  aber  gewifs 
oar  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  richtig  ist.  Als  ein  planmäfsiges 
Ganze  wurde  es  jedoch  allerdings  von  Magister  Laurenz  gefafst  und 
mit  einer  Vorrede  versehen,  in  welcher  er  sich  immerhin  als  Ge- 
schichtschreiber  fühlt.  Er  beginnt  seine  Darstellung  mit  der  Ein- 
fthrung  des  Laienkelchs  durch  JacobellvonMies,  sehr  bezeichnend 
itlr  den  eifrigen  Anhänger  der  Prager  ütraquisten,  erzählt  die 
Ereignisse  auf  dem  Constanzer  Concil  1414  bis  1416  ziemlich  ge- 
drängt und  oberflächlich,  gleitet  rasch  über  die  Jahre  1417 — 1419 
hinweg  und  liefert  hierauf  für  die  Zeit  vom  Tode  des  Königs  Wenzel 
bis  zum  Anfange  des  Jahres  1422  eine  bis  in  die  kleinsten  Details 
und  mit  vielen  Actenstttcken  ausgestattete  tagebuchartige  Darstellung. 


*)  Magister  Laurentius  de  Brezina,  de  gestis  et  rariis  accidentibns  regni 
Bohemiae  1414—1422,  Höfler,  G.  H.  I,  321—527.  Als  grofsen  Vorzug  der 
Ausgabe  mufs  man  die  beigefügten  deutschen  Uebersetzungen  der  vielen  in 
den  Text  aufgenommenen  tschechischen  Urkunden  und  Briefe  anerkennen. 
DaCs  der  wol  unzweifelhaft  unrichtige  aber  handschriftlich  allerdings  beglaubigte 
Ksme  Brezina  nicht  in  Brezowa  emendirt  wurde,  tadelt  Palacky  sehr  heftig. 
Früherer  theilweiser  Abdruck  Yon  Ludewig,  Beliquiae  VI,  124  —  216  ist  un- 
brauchbar. Zur  Charakteristik  des  Buches  sehr  beachtenswerth ,  Bezold  a.  a« 
0.  S.  12. 
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Dafs  die  Handschriften  mitten  in  einem  Satze  abbrechen  und  daft 
sich  keinerlei  weitere  Sparen  von  der  Fortsetzung  des  Werkes  ge- 
funden haben ;»^  mnfs  doch  die  Annahme  begründen,  dafs  Magister 
Laurenz  durch  den  Tod  in  der  Arbeit  unterbrochen  worden  ist,  und 
dafs  mithin  die  schriftstellerische  ThStigkeit  derselben  in  die  letzten 
ohnehin  ruhigeren  Tage  seines  Lebens  gehört.  Dafs  im  ersten  Theiie 
der  Aufzeichnung  einige  chronologische  Irrungen  vorkommen,  be- 
stätigt diese  Annahme  einer  späteren  Abfassung  oder  wenigstens 
Redaction  des  Buches,  welches  unvollendet  blieb,  wie  auch  schon 
von  einem  der  Abschreiber  des  Werkes  selbst  bemerkt  wurde.  Dals 
auch  der  allgemeine  Charakter  der  Chronik  den  Stimmungen  naeir 
der  Schlacht  von  Lipan  30.  Mai  1434  und  nach  der  Igluer 
üebereinkunft  von  1436  am  meisten  entspricht,  und  dafs  die  Dar- 
stellung des  Taboritenthums  ohne  Besorgnis  seiner  Wiederkehr  ge- 
geben ist,  wurde  schon  von  anderer  Seite  bemerkt  und  stimmt  n 
dem  vermutlichen  Todesjahr  des  Verfassers.  Bei  der  aufserordentlich« 
Reichhaltigkeit  der  Nachrichten,  welche  die  Chronik  enthält,  iat 
nun  aber  klar,  dafs  nur  der  geringste  Theil  aus  der  Erinnermig 
aufgeschrieben  sein  kann.  Auch  erwähnt  Magister  Laurenz  nur  sa 
den  ersten  Jahren  fremder  Arbeiten  als  Hilfsmittel.  Vom  Jahre  1419, 
eben  wo  sein  Buch  so  reichhaltig  wird,  ist  es  durchaus  eigenständig; 
der  Verfasser  schrieb  mithin  oder  redigirte  vielmehr  sein  Werk  siif 
Grund  seiner  eigenen  Tagebücher  und  Sammlungen,  zu  welchen  ihs 
seine  Stellung  in  Prag  vorzugsweise  befähigte,  üeber  Dinge,  die  anfser-  , 
halb  Prags  vorgiengen,  war  er  nicht  immer  genau  unterrichtet,  obml 
ihm  Zeitungen  für  gewisse  grofse  Ereignisse  zur  Benutzung  vorlagen. 
So  ist  die  auch  von  Palacky  hervorgehobene  Beschreibung  der  Schlackt 
am  Wyschehrad  ein  Beispiel  einer  treflichen  Darstellung,  die  aber 
so  wenig  seiner  Erinnerung^,  als  seiner  eigenen  Feder  zu  verdanken 
sein  kann^).  Mit  seinem  ürtheile  über  Personen  und  Sachen  war 
Brschezowa  nirgends  zurückhaltend.  Man  kennt  daher  seinen  Stand- 
punkt genau.  So  sehr  er  nun  auch  an  den  Prager  Artikeln,  welche 
er  mit  den  Motivenberichten  und  Begründungen  mittheilt,  festhält,  so 
urtheilt  er  doch  über  die  gemäfsigteren  Taboriten  im  ganzen  sehr 
milde,  ja  für  ihren  einäugigen  Führer  zeigt  er  eine  grofse  Achtung 
und  verkündet  selbst  sein  Lob.  Den  äufsersten  Auswüchsen  der 
Revolution  steht  er  dagegen  schroff  gegenüber,  und  namentlich 
die  armen  Piccarden  bekämpft  er  unerbittlich  und   freut  sich  der 

0   Vgl  PaUcky  Gesch.  von  Böhmen  UI,  2  S.  159,  der  Beriehteratatter  ist 
doch  auf  Seite  des  Königs. 
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zahlreieheo  Scheiterhaufeo ,  welche  zu  ihrer  VertilgUDg  aDgezUndet 
worden. 

Dafo  die  spStern  AufzeichnungeD  and  Sammlnngen  Brschezowas 
nach  seinem  Tode  verloren  gegangen  sind  und  dafs  sich  niemand 
fand,  der  die  begonnene  Redaction  fortsetzte,  ist  ein  unersetzlicher 
8ebade.  Einen  Rest  seiner  zeitgenöfsischen  und  mit  den  Ereignissen 
Sehritt  haltenden  Schriftstellerei,  darf  man  vielleicht  in  einem  Denk- 
male zum  Jahre  1431  erblicken,  wo  ihn  die  Schlacht  von  Tans  zu 
einem  lateinischen  Gedichte  begeisterte,  welches  wahrscheinlich  eben- 
falls anf  Grund  einer  ihm  zugekommenen  Zeitung  über  dieses  Er- 
eignis verfafst  wurde,  und  das,  obgleich  der  Verfasser  kein  Augen- 
tenge  war,  doch  sehr  lebendige  Schilderungen  enthält^). 

Vollständiger  als  Laurenz  von  Brschezowas  Werk,  liegt  uns  die 
Chronik  des  Ritters  Bartoschek  von  Drahonicz  vor'), 
obwol  auch  diese  nicht  eigentlich  als  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Oeachichtsbnch  betrachtet  werden  kann.  Denn  ganz  abgesehen  von 
äer  groben  Rohheit  und  Ungeschicklichkeit  der  Form  und  Dar- 
itellnng,  besteht  dieselbe  aus  verschiedenen  Abtheilungen,  die  ihrem 
Charakter  nach  ganz  ungleich  sind.  Die  Chronik  beginnt  mit 
dem  Jahre  1419  und  reicht  in  der  Erzählung  böhmischer  Geschichten 
bis  1443.  Dann  folgt  ein  Anhang  von  Notizen  aus  den  Jahren 
1310^  1464 y  welche  allerlei  persönliche  und  Familienmittheilungen 
über  den  Verfasser  enthalten.  Auch  in  dem  Hauptheile  der  Chronik 
findet  sich  eine  grofse  Ungleichheit  der  Behandlung  des  Gegenstandes. 
Nnr  einige  wenige  Jahre  sind  etwas  ausgeführter  und  genauer  im 
Detail,  in  anderen  dagegen  erscheinen  nur  die  bekanntesten  That- 
ttehen  gemeldet.  Der  Verfasser  dieser  chronikalischen  Aufzeich- 
onngen,  von  dessen  Befähigung  zur  Geschichtschreibung  nicht  all- 
m^iel  vorauszusetzen  sein  dürfte,  gibt  sich  als  eifriger  Katholik, 
Hoyalist  und  Nationaltscheche  zu  erkennen.  1421  war  er  unter  der 
hQniglichen  Besatzung  des  Prager  Schlosses,  welches  er  am  8.  Juni 
naeh  der  Uebergabe  desselben  mit  seinen  Kameraden  verliefs.  Da 
er  Dienstmann  der  Burg  Karlstein  war,  und  seine  Erzählungen 

*)  Palacky  Würdigung  207  bei  Höfler  I,  596  —  620  aus  einem  Prager 
^dex,  in  welchem  der  Name  des  Verfassers  gleichfalls  Brschesina  genannt  ist. 

*)  Hrsg.  Ton  Dobner  Mon.  I,  UiO— 218,  aber  schon  von  Baibin  und  Pessina 
gekannt.  Die  Einwendungen  YonTalacky,  Würdigung  218  —  229,  gegen  die 
Autorschafi  des  Ritters  sind  durch  ihn  selbst  im  wesentlichsten  beseitigt  worden, 
^  im  ArchiT  ceskj.  III,  512  Bartoschek  Ton  Drahonicz  urkundlich  nachge- 
wiesen wurde.  Damach  h&lt  auch  Bezold  an  der  Autorschaft  fest.  Er  hat 
«teil  zuerst  bemerkt,  dafs  wenn  die  beigefügten  Notizen  von  1310—1464  einem 
»dem  Autor  suzuschieben  wären,  notwendig  auch  die  persönlichen  Bemerkungen 
lom  Jahre  1421  in  der  eigentlichen  Chronik  ausgeschieden  werden  müfsten. 

Koreas,  QwdiiebtsqneUen.  8.  Aufl.  18 
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sich  aach  häufig  auf  die  Vorfälle  dieser  Gegend  beziehn,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dafs  er  die  spätem  Jahre  des  Kriegs  eben  hier  m- 
brachte,  und  vielleicht  auch  hier  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens 
die  von  ihm  gemachten  Aufzeichnungen  zu  einem  Ganzen  zu  ver- 
einen bemüht  war.  Das  letztere  gelang  ihm  aber  nur  in  dürftiger 
Weise,  und  der  Werth  seiner  Aufzeichnungen  liegt  vielleicht  gerade 
darin,  dafs  ihm  die  versuchte  Composition  seiner  Zeitgeschichte 
mislang,  denn  die  Unmittelbarkeit  und  Treue  des  Moments  vermochte 
er  nicht  in  der  zusammenfassenden  Darstellung  zu  verwischen.  Ffir 
militärische  Ereignisse  ist  daher  das  Werk  des  Ritters  Bartoschek 
eben  vermöge  der  AnspruchsloMgkeit  der  Form  höchst  schätzbar, 
und  die  Geschichtschreiber  der  Hussitenkriege  sind  darin  einig,  di6 
seinen  Mittheilungen  sogar  eine  gewisse  soldatische  ünparteilicbkeit 
beizulegen  sei.  Er  dürfte  ein  hohes  Alter  erreicht  haben,  denn  kIb 
Vater  Johann  von  Drahonicz  starb  bereits  1401,  seine  Mutter  1420. 
Er  selbst,  der  im  Jahre  1408  Italien  besuchte,  war  daher  im  Jahn 
1464,  wo  seine  Notizen  abbrechen,  etwa  ein  Siebziger. 

Wenn  man  die  grofsen  religiösen  Parteien  Böhmens  im  15.  Jahr- 
hundert in  ihrem  Verhältnis  zur  Geschichtschreibung  ins  Auge  fa(Bt, 
so  haben  die  Utraquisten  den  gebildetsten  aber  wenigst  unparteiischen, 
die  Katholiken  den  ungebildetsten  aber  historisch  verläfslichsten,  die 
Taboriten  den  weitläufigsten  und  dabei  am  wenigsten  historisehes 
Quellenschriftsteller  gefunden.  Dennoch  bildet  die  grofse  Tabori- 
tenchronik  eine  wesentliche  Ergänzung  des  geschichtlichen  Mate- 
rials. Denn  obwol  sie  nahezu  vollständig  einer  historischen  ErzSk- 
lung  ermangelt,  so  bietet  sie  doch  die  zwischen  den  Taboriten  and 
den  Prager  Utraquisten  gewechselten  Streitschriften  in  chronologi- 
scher Ordnung  und  gibt  ein  vortreffliches  Bild  von  der  theologisdi 
geistigen  Entwickelung  des  Hussitismus.  Da  die  einzelnen  über  des 
Streit  gesammelten  Actenstücke  zuweilen  mit  einer  historisch  gehal- 
tenen Einleitung  versehen  sind,  und  die  Anordnung  des  Stoffes  die 
Begünstigung  des  taboritischen  Elements  auf  den  ersten  Blick  e^ 
kennen  läfst,  so  kann  über  den  Ursprung  dieser  sogenannten  Chronik 
kein  Zweifel  bestehen,  obwol  man  den  Verfasser,  oder  wenn  man 
lieber  will,  Redacteur  des  interessanten  Denkmals  nicht  genannt 
findet!). 

Als  Hanpturheber  der  Taboritenchronik  wird  kein  an- 
derer als  Nicolaus  von  Pelhrschimow  betrachtet,   der  wölbe- 

0  Nacli  einer  Abuchrift  ron  Dobrowsky  bei  Höfler  G.  H.  II,  476  —  820 
unter  dem  Titel  Johannis  Lnkawetz  et  Nicolai  de  Pelhrzimow  Chronicon  Ta- 
boritorum. 
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kannte  erste  und  letzte  Bischof  der  Taboriten.  Er  wird  gewöhnlich 
schlechtweg  der  Bischof  genannt  und  gehörte  der  jüngeren  Schale 
nnd  Richtung  der  Prager  Universität  an,  als  er  im  Jahre  1409  den 
Baccalanreat  daselbst  erwarb.  Schon  im  Jahre  1420  w&hlten  ihn  die 
Taborer  zu  ihrem  Bischof,  1433  begab  er  sich  mit  den  übrigen  Füh- 
rern der  hassitischen  Parteien  nach  Basel,  wo  er  sich  an  den  Dispu- 
tationen betheiligte.  In  den  Untergang  seiner  Partei  verflochten,  starb 
er,  wie  man  glaubt,  um  1459  im  Kerker  zu  Podiebrad,  wo  er  seit 
1452  gefangen  lag^).  Ob  er  die  grofse  Taboritenchronik  selbst  und 
allein  verfafst  habe,  oder  ob  er  sich  dabei  anderer  taboritischer  Oeist- 
licher  als  Gehilfen  bediente,  wurde  von  den  neueren  Gelehrten  nicht 
entschieden.  Die  Autorschaft  des  Johannes  vonLukawetz  aber 
wird  von  Palacky  auf  das  bestimmteste  geläugnet  und  dem  letztem 
im  besten  Falle  nur  die  Rolle  eines  spätem  Abschreibers  zugetheilt*). 
Dennoch  mufs  bemerkt  werden,  dafs  auch  dort,  wo  Actenstücke  er- 
sXhlend  eingeführt  werden  und  sich  mancherlei  Gelegenheit  für  den 
Verfasser  ergibt,  subjektiv  hervorzutreten,  der  Taboritenbischof  in 
dritter  Person  erwähnt  wird.  Die  Sammler  scheinen  jedenfalls  be- 
nUht  gewesen  zu  sein,  ihrer  Arbeit  einen  möglichst  objektiven  Cha- 
rakter zu  sichern,  und  waren  ohne  Zweifel  überzeugt,  dafs  der  beste 
Theil  ihrer  Chronik  in  den  Streitschriften  der  taboritischen  Priester- 
acbaft  gegen  die  Prager  Magister  liege. 

Zu  welcher  Zeit  das  Sammelwerk  in  der  jetzt  vorliegenden  Ge- 
italt  vollendet  wurde,  läfst  sich  gleichfalls  nicht  sicher  bestimmen. 
Gegen  eine  etwaige  allmähliche  Entstehung  oder  jahrweise  Einfügung 
des  Materials  sprechen  vielerlei  Gründe.  Vor  allem  bemerkt  man 
eine  sorgflUtig  und  mit  Plan  ordnende  Hand  in  den  Capiteleinthei- 
hugen  und  in  den  Ueberschriften  derselben.  Femer  weisen  die  his- 
torischen Einleitungen  nirgends  auf  gegenwärtige  Verhandlungen, 
imd  aufserdem  scheinen  nach  der  Textausgabe  zu  schliefsen,  sogar 
Irrungen  in  den  Jahreszahlen  hie  und  da  unterlaufen  zu  sein.  Der 
Zeit  nach  beginnt  die  Taboritenchronik  nach  einer  kurzen  Einleitung 

1)  Palacky  Gesch.  von  Böhmen  lY,  S.  308. 

*)  Palacky  Gesch.  des  Hussitismus  S.  52  will  den  Namen  Johann  ron 
Lnkaweta  lediglich  anf  ein  Misverst&ndnis  von  Cochlaens  snrückftlhren,  welches 
dann  ron  Lydias  aufgegriffen  und  weiter  yerbreitet  w&re.  Höfler  III,  197  h&lt 
dagegen  an  Johann  Ton  Lukawetz  fest,  freilich  ohne  n&heres  Ober  sein  hand- 
scbrifUiches  Material  anzugeben.  Uebrigens  wird  hier  auch  die  Ausgabe  eines 
Theües  der  Taboritenchronik  von  Flacius  erw&hnt,  der  aber  überhaupt  keinen 
Automamen  yon  der  Chronik  fiberliefert  hat.  Andererseits  gestehe  ich,  dafs 
mir  der  Einwand,  welcher  aus  der  Feindschaft  des  M.  Johann  Frschibram  gegen 
die  Autorschaft  des  Lukawetz  Ton  Palacky  angefllhrt  ist,  ebenfalls  nicht  recht 
Terst&ndlich  ist. 

18» 
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über  deo  Tod  des  Hus  und  Hieronymus  mit  dem  Jahre  1419.  Die 
,  Lehren  der  TaboriteD  sind  nicht  ohne  Geschick  zum  Ansgangspunkte 
des  grofsen  Meinnngskampfes  genommen,  welchen  die  Chronik  schil- 
dern will.  Sieht  man  überhaupt  von  den  flufserlichen  Thatsachen 
und  ihrer  mangelhaften  üeberlieferung  ab,  so  mufs  man  gesteheui 
dafs  es  ein  Werk  von  einer  seltenen  Energie  ist,  welche  den  inneren 
Gegensatz  und  den  tiefen  Gehalt  der  grofsen  hussitischen  Bewegung 
doch  immerhin  in  ein  chronologisch  gefafstes  Bild  zu  bringen  strebt 
In  den  späteren  Theilen  der  Chronik,  besonders  im  dritten,  mehren 
sich  die  historischen  und  chronologischen  Angaben.  Mit  der  Ge- 
schichte der  Generalsjnode  von  1443  endigt  das  Werk,  wobei  so 
beachten,  dafs  auch  hier  noch  Nicolaus  von  Pelhrschimow  eine  Rolle 
spielte,  aber  von  der  Chronik  stets  in  der  dritten  Person  angeffibit 
wird.  Ist  es  schon  selbst  über  diese  Vorfragen  der  Beurtheilung  des 
Werkes  und  seines  Verfassers  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Forschung  sehr  schwer  ins  klare  zu  kommen,  so  gehörte  eine  un- 
gemeine Kenntnis  und  Belesenheit,  deren  wir  uns  nicht  erfreuen, 
dazu,  um  auch  nur  annähernd  über  die  Zuverlässigkeit  und  Authen- 
ticität  der  mitgetheilten  Acten,  Schriften  und  Briefe  der  Chronik  etwas 
zu  bemerken.  Gleichwol  wird  auch  diese  kritische  Arbeit  nicht  un- 
terlassen werden  dürfen,  wenn  man  über  das  Wesen  des  Taboritis- 
mus  zu  vollständiger  und  unbefangener  Einsicht  gelangen  will.  Ge- 
wifs  ist  nur,  dafs  die  Vertheidigung  der  taboritischen  Anschauungen 
in  sehr  geschickten  und  gelehrten  Händen  war,  und  dafs  dieselbe 
selbst  auf  den  heutigen  Theologen  einen  mächtigen  Eindruck  u 
machen  geeignet  ist^). 

So  weitläufig  indes  auch  die  Taboritenchronik  ist  und  einen  so 
grofsen  Zeitraum  sie  umfafst,  so  bietet  sie  dem  eigentlichen  Histo- 
riker doch  nicht  das,  was  er  wünscht,  und  der  letztere  wird  daher 
immer  wieder  mit  einer  gewissen  Behaglichkeit  zu  dem  Werke  de« 
Enea  Silvio  zurückkehren,  wenn  er  sich  eine  Zeitlang  in  den  ein- 
heimischen böhmischen  Quellen  umgesehen  hatte.  Denn  je  reich- 
haltiger die  Hussitenschriften  sind,  desto  mehr  empfindet  man  darin 
den  Mangel  eines  geschichtschreibenden  Geistes,  und  alles  dessen, 
was  Enea  Silvio  in  so  reichlichem  Mafse  gewährt,  der  aber  hier 
gänzlich  aufser  unserer  Betrachtung  bleibt^). 

')  Die  DmckleguDg  der  bis  dahin  nur  ganz  nngenfigend  gekannten  Tt- 
boritenchronik  hat,  wie  insbesondere  Erummel  in  seiner  letzten  Schrift  (s.  ob.) 
zeigt,  die  Aneicht  über  die  Partei  doch  erheblich  modifieirt. 

')  Enea  Silrios  böhmische  Geschiebte  wurde  erst  im  Jahre  1458  abgefaCrt* 
nnd   ist    zuerst   1474—1475  gedruckt  worden.    Hierauf  folgten  noch  mehr- 
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Neben  den  Chroniken,  die  als  solche  bezeichnet  sind,  finden  sich 
unter  den  hnssitischen  Oeschichtsqnellen  noch  zwei  Kategorien 
von  Schriften;  erstens  gleichzeitige  Aufzeichnungen  in  Form  von 
Tagebüchern  und  Relationen;  zweitens  historische  Bemerkun- 
geD|  aus  Anlafs  und  im  Gefolge  der  theologischen  und  pole  mi- 
schen Litteratnr.  Zur  ersten  Gattung  durfte  man  auch  die  zahl- 
reichen Schreiben  und  Briefe  ztthlen,  welche  bald  amtlichen,  bald 
privaten  Charakter  tragen.  Das  hervorragendste  Denkmal  dieser 
Richtung  aber,  das  Werk  von  Peter  Mladenovicz,  kann  gleich«- 
zeitig  als  eine  Relation  und  als  eine  Briefsammlung  aufgefafst  wer^ 
deu,  und  war  schon  im  15.  Jahrhundert  verbreitet  und  im  16.  von 
Luther  beachtet  worden.  Doch  tragen  die  ältesten  Ausgaben  aufser 
sonstigen  Unvollkommenheiten  auch  die  Spuren  vielfacher  Interpo* 
lationen  und  mancher  nicht  tendenzlosen  Veränderungen  des  Textes 
sn  sich^). 

Peter  von  Mladenovicz  war  Secretär  des  Herrn  Johann 
Ton  Chlnm,  welcher  mit  Wenzel  von  Duba  dem  Magister  Johann 
Hub  unter  dem  Schutzbriefe  des  Königs  Sigismund  das  Geleite  zum 
Concil  von  Konstanz  gab.  Eben  über  diese  Reise,  den  Aufenthalt 
und  die  Schicksale  des  Hus  in  Konstanz  verfafste  Peter  von  Mlade* 
novicz  mit  Einfügung  aller  zur  Sache  geh25rigen  Acten  und  Briefe 
seine  umfassende  Relation.  Er  war  einer  der  jüngeren  Prager  Ma- 
gister, welche  nach  Hussens  Tode  die  gemä&igte  calixtinische  Frae^ 
tion  bildeten.  Im  Jahre  1409  erlangte  er  den  Baccalaureat  an  der 
Frager  Universität,  1416  das  Magisterium.  Nachdem  er  bereits  1426 
Decan  der  Artistenfakultät  geworden  war,  mnfste  er  Prag  1427  mit 
uidem  ^emäfsigten  Parteifreunden  verlassen  und  kehrte  erst  nach 
eingetretener  Ruhe  an  die  Universität  zurück,  wo  er  im  Jahre  1439 
Bector  wurde.    Zur  selben  Zeit  erhielt  er  die  Pfarre  von  St.  Michael 

fache  Ausgaben,  Tgl.  Potthast  Aneas  Sylvius,  G.  Voigt  Enea  Silrio  II,  S.  331 
Palacky  Würdigung  S.  230. 

')  Ob  die  im  Jabre  1602  zu  Prag  veranstaltete  Ausgabe  ron  Hussens 
Schriften  auf  der  Sammlung  des  Mladenowies  berubt  ist  nicht  sicher.  Aufser- 
dem  Tenreist  Palackj  auf  eine  StraÜBburger  Ausgabe  von  1525.  Ueber  die 
mit  Luthers  Vorrede  versebene  Wittenberger  Ausgabe  spricht  Höfler  Vorbem. 
0.  H.  I,  105.  Da  die  I^ürnberger  Ausgaben  von  1558  und  1715  auch  erst 
genauerer  Untersuchung  bedürften,  so  hat  man  es  hier  blofs  mit  den  zwei 
neuesten  Ausgaben  zu  thun  gehabt.  Höfler  6.  H.  I,  111—315  und  Falacky 
Documenta  Mag.  Job.  Hus  S.  235—324  unter  dem  Titel  Mag.  Petri  de  Mlade- 
nowies Relatio  de  Mag.  Johannis  Hus  causa  in  Const  concilio  acta,  mit  vor- 
trefflicher Vorrede  S.  VUI  ff.  Da  aber  von  Palacky  die  Briefe  von  Hus  aus- 
geschieden sind  und  in  der  Briefsammlung  erscheinen,  so  gew&hrt  die  Höflersche 
Ausgabe  doch  noch  einigen  V ortheil  ftlr  die  Erkenntnis  des  handschriftlichen 
Umfangs  des  Mladenowicz. 
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in  der  Altstadt,  begab  sich  1447  mit  einer  Oesandtschaft  an  den 
r25mi8chen  Stuhl,  um  die  Anerkennung  Rokjzanas  als  Erzbiachof  von 
Prag  zu  erlangen  und  soll  am  7.  Februar  1451  gestorben  sein.  Aufser 
seiner  berühmten  Relation  ist  von  sonstiger  schriftstellerischer 
Thfltigkeit  des  Mannes  nichts  bekannt.  Auch  in  dieser  Arbeit  ver- 
rSth  sich  gerade  kein  grofses  historisches  Talent,  aber  im  ganzen 
und  grofsen  eine  h25chst  anerkennenswerthe  Wahrheitsliebe,  Fassung 
in  schwerer  Lebenslage  und  Einfachheit  der  Erzählung.  Dafs  die 
Relation  aus  den  unmittelbaren  Aufzeichnungen  in  Constanz  entstan- 
den ist,  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  doch  mag,  wie  ans 
den  Abweichungen  der  Handschriften  hervorgeht,  spSter  bei  ernener- 
ter  Redaction  oder  Abschrift  manches  hinzugefügt  worden  sein,  vas 
für  das  Andenken  des  Hus  von  Wichtigkeit  schien.  Der  grQfste  Theä 
der  Erzählungen  aber  trägt  das  Gepräge  der  Unmittelbarkeit  und  der 
seltensten  Treue  des  Gedächtnisses.  Die  mitgetheilten  wortgetreue! 
Reden  bei  den  Verhören  des  Hus  müssen  ohne  Zweifel  beim  ZuhSren 
nachgeschrieben  worden  sein^).  Durch  irgend  welche  subjektiven 
Bemerkungen  ist  der  Gang  der  Darstellung  an  keiner  einzigen  Stelle 
unterbrochen,  so  dafs  es  nach  der  ausführlichen  Relation  nicht  ein- 
mal möglich  wäre  zu  bestimmen,  ob  Peter  von  Mladenoviez  das 
starre  und  hartnäckige  Verhalten  Hussens  beim  Concil  gebilligt  habe 
oder  nicht.  Dafs  er  ihn  aber  wie  billig  für  einen  Märtyrer  seiner 
TJeberzeugung  betrachtete,  gibt  er  nach  der  aufregenden  und  ergrei- 
fenden Schilderung  des  Feuertodes  mit  wenigen  schlichten  und  edlen 
Worten  zu  erkennen.  Auch  bei  der  Darstellung  des  Ausganges  und 
Endes  seines  verehrten  Meisters  bewahrt  der  Berichterstatter  solebe 
Gewissenhaftigkeit,  dafs  er  die  kleinsten  Umstände  unterscheidet, 
die  er  selbst  gesehen  und  gehört,  von  denen  die  ihm  blofs  von  andern 
versichert  wurden.  Dafs  Hus  von  dem  Marschall  von  Pappenheim  vor 
der  Entzündung  des  Scheiterhaufens  noch  gefragt  worden  sei,  ob  er 
sich  nicht  durch  Widerruf  von  den  Qualen  des  Todes  befreien  wollte, 
gibt  er  blois  als  ein  Gerücht  an,  welches  ihm  wol  zur  Verherr- 
lichung des  Opfertodes  überlieferungswürdig  erscheint,  welches  er 
jedoch  nicht  als  sicher  verbürgt.  Eben  wegen  ihrer  rührenden  Treue 
und  Einfachheit  wird  die  gesammte  Relation  Peters  schon  damalfl 

M  Ueber  den  Bericht  bei  den  Yerbören  des  Hus  sagt  Peter:  Haec  igitor 
consignavirnus,  quae  ibi  fieri  ridimus  et  etiammet  audirimus.  Et  si  aliqu»  minus 
Ordinate  poauimus ,  volumns  ab  illis  docti,  qui  etiam  praesentes  fuemnt  et  et 
melius  cogitant,  reformare;  non  autem  ideo  signavimus  ut  aliquam  persoosm 
confunderemus  rel  laudaremus,  sed  semper  deo  teste  ad  perbibendum  testimo- 
niom  yeritati  et  nt  ora  multorum  ex  solo  relatu  varia  et  ineerta  loquentinm  is 
posterum  de  dictis  audientiis  et  inibi  gestis  et  actis  efiBcacius  obturentnr. 
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einen  sehr  tiefen  Eindruck  liervorgebracht  haben  ^  der  sich  auch 
heate  noch  nar  bei  einem  Leser  ganz  verkommenen  Gemüts  nicht 
widerholen  wUrde^). 

Das  erschütternde  Ereignis  in  Konstanz  wurde  indessen  mehrfach 
Gegenstand  von  Berichterstattungen,  deren  Urheber  nicht  immer 
bekannt  sind');  ebenso  gaben  die  nachfolgenden  Kriegsbegebenheiten 
in  Böhmen  zu  mancherlei  Schreiben  und  Mittheilungen  Anlafs,  deren 
fijBtematische  Sammlung  und  Zusammenstellung  erst  noch  eine  not- 
wendige Vorarbeit  einer  Geschichte  des  Hussitismus  bilden  würde'). 

Gehn  wir  nunmehr  aber  zu  der  theologischen  Tractatenlitteratnr 
ttber,  so  zeigte  sich  schon  früher  unter  den  Werken  des  Andreas 
von  Regensburg  ein  die  territorialen  Grenzen  Böhmens  weithin 
überschreitendes  Interesse  an  der  Hussitenfrage^).  Hieher  gehört 
auch  der  bekannte  Tractat  des  Abtes  LudolfvonSagan,  welcher 
in  seiner  kirchengeschichtlichen  Darstellung  von  1378 — 1422  auch 
die  ersten  Hnssitenkämpfe  bespricht.  Das  Werk  selbst  schrieb  Ludolf 
in  den  Jahren  1420 — 1422^).  In  ähnlicher  Weise  schrieb  etwa 
10  Jahre  später  ein  anderer  katholischer  Schriftsteller  in  demselben 
Geiste,  wie   Abt  Ludolf  eine  Invective  gegen  die  Hnssiten, 


^)  Beil&ufig  möge  hier  auch  Thomas  Prischuch's  Yon  Augsburg 
Ticht  TOD  Costenz  Höfler  G.  H.  II,  354 — 399  und  weit  besser  bei  t.  Li- 
lieneron  I,  228 — 257  erwähnt  werden,  obwol  es  unter  den  Geschichtschreibem 
der  Hassiten  gewiÜB  nur  Euf&Uig  Aufnahme  fand.  Das  kljkgliche  Mach- 
werk, in  welchem  sich  der  Reimschmied  von  einem  in  Constanz  anwesenden 
Priester  angeblich  Bericht  erstatten  läfst,  enth&lt  nur  einige  wenige  ebenso 
mbedentende  als  thOrichte  Bemerkungen  über  Johann  Hus  und  seinen  Tod 
(Vers  240  ff.  und  1106  ff.).  Im  übrigen  ist  es  eine  schlechte  Reimerei  über 
du  Concil  von  Constanz  überhaupt  und  alle  möglichen  und  unmöglichen  Vor- 
kommnisse auf  demselben.  Wir  glaubten  es  nicht  bei  der  Constanzer  Stadt- 
chronik anf)lhren  zu  sollen,  weil  es  mit  den  dortigen  Quellen  schwerlich  in 
Zutammenhang  steht.  Bei  weitem  wichtiger  als  Prischuch  sind  für  die  Hussiten- 
geschichte  einige  Rosenplütsche  Gedichte,  wovon  Jordan,  Das  Königthum 
Georgs  von  Podiebrad  S.  394  ff.  Nachträge  brachte.  Vgl.  besonders  S.  414—427. 
Von  der  Hussenflucht  und  Ein  Spruch  von  Beheim. 

*)  So  bringt  Höfler  G.  H.  II,  S.  306—308  einen  Bericht  über  Sentenz  und 
Tod  des  M.  J.  Hus  von  Konstanz  mit  der  Jahreszahl  1416,  anscheinend  so- 
gleich in  Eonstanz  verfafst.    Adresse  unbekannt. 

*)  Höfler  G.  H.  II,  304.  De  caede  Kuttenbergensium,  S.  311  litera  de 
ciritate  Pragensi  continens  lamentationes  de  actis  et  factis  quondam  ab  haere- 
tieis  ibidem  cominissis.  Auch  die  sogenannten  Querimonia  contra  regem  et 
reginam.  ebd.  S.  308  —  311  scheinen  mir  solche  Berichtschreiben  zu  sein.  Was 
lieb  in  ähnlicher  Art  bei  schlesischen  Geschichtschreibern  findet,  wie  bei 
Bigisnrand  Rosicz,  Bolkenhain  u.  a.  soll  seinerzeit  bei  der  betreffenden  Landes- 
geschichte noch  Erw&hnung  finden,  vgl.  auch  Grünhagen  Scriptt.  S.  158. 

*)  Vgl.  oben  {  14  S.  158  und  Bezold  a.  a.  O.  S.  15  ff. 

')  Palacky  italienische  Reise  Abhdl.  der  böhm.  Ges.  5.  Folge  1.  Bd.  Bezold 

^B.  14. 
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die  ebenfalls  mancherlei  historische  Nachrichten  enth&lt^).  Was 
endlich  die  Schrift  eines  Ungenannten  über  den  Ursprung  der 
Taboriten  und  den  Tod  des  Königs  Wenzel  betrifft*),  so 
scheint  auch  diese  nichts  anderes  als  eine  historische  Einleitung  zu 
irgend  einem  polemischen  Schreiben  gegen  dieselben  gewesen  zu  sein. 
Ferner  zählen  hierzu  die  Schriften  des  Andreas  von  Böhmiech- 
Brod,  vielleicht  auch  die  Tractate  des  Nicolaus  von  Dresden 
und  mehrerer  anderer  unbekannter  Verfasser').  Bei  weitem  das 
wichtigste  Werk  dieser  Art  ist  jedoch  derTractat  des  JohanneB 
von  Ragusa  über  die  ZnrückfÜhrung  der  Böhmen  zur  Einheit  der 
Kirche^).  Johann  Stoicowich  wurde  um  1390  geboren,  vondeo 
Ragusanischen  Bischof  Johann  Dominici  bei  seinen  Studien  rata- 
stutzt,  trat  in  den  Prediger  Orden,  wurde  an  der  Pariser  UnivemOk 
Magister  und  Doctor  der  Theologie  und  wurde  frühzeitig  bei  Ge- 
sandtschaften verwendet.  Seine  grofse  Beftlhigung  für  solche  Ge- 
schäfte mnfs  allgemein  anerkannt  gewesen  sein,  wie  er  denn  aodi 
später  in  Eonstantinopel  und  auf  verschiedenen  Reichstagen  als  Ge- 
sandter des  Basler  Concils  thätig  war.  Der  letzteren  grofsen  Kirchen- 
Versammlung  gehörte  er  schon  seit  ihrem  Beginne  an  und  blieb  der- 
selben bis  an  das  Ende  treu.  Von  Felix  V.  wurde  er  zum  Cardinal 
erhoben.  Sein  Todesjahr  ist  nicht  näher  bekannt.  In  den  Ver- 
handlungen der  böhmischen  Gesandten  mit  den  Vätern  des  CoDcils 
spielte  er  eine  hervorragende  Rolle  und  beschrieb  dieselben  noter 
dem  oben  bezeichneten  Titel.  Das  Werk  ist  aber  vorherrschend 
eine  Actensammlung  und  der  verbindende  Text  ist  nicht  sehr  weit- 
läufiger Natur.  Doch  wurden  die  Verhandinngen  des  Concils  mit 
peinlicher  Gewissenhaftigkeit  vom  15.  Oktober  1431  bis  23.  Febmar 

»)   Höfler  G.  H.  I,  621. 

')  Ebd.  S.  528.  Anonymus  de  origine  Taboritarum  et  de  morte  Wenceslai  IV. 
Regia  B.  schliefat  merkwQrdigerweise  folgendermareen :  Hec  Wiklefistanim  g«ta 
horrida  et  alia  in  notabüi  comprehenaa  sunt  pulcri  conneza  stUi  compendk»  in 
tenore  epistole  subsequentis  (?). 

*)  Tractatus  de  origine  Hussitariun  a  magistro  Andrea  de  Breda  H5fler  11, 
327  —  353.  Vgl.  III,  164  über  Kicolaus  von  Dresden  und  andrer  TracUM 
ebd.  S.  156,  doch  bat  sieb  neuerlich  auch  Krummel,  Utraquisten  und  Taboriten, 
gegen  die  Meinung  erklärt,  dafs  Nicolaus  von  Dresden  den  Laienkeldi  einge- 
ftLhrt  h&tte. 

*)  Monumenta  conciliorum ,  Scriptt.  I,  Praef.  VIII  ff.  Johannis  de  Baguuo 
initium  et  prosecutio  Basiliensis  concilii  S.  1 — 131.  Tractatus,  quomodo  Bobemi 
reducti  sunt  ad  uniutem  ecelesiae  S.  133—286  ed.  Fr.  Palaekj.  Am  Schfaisfle 
der  ersten  Schrift  macht  der  Herausgeber,  da  dieselbe  am  19.  November  1431 
plötzlich  abbricht,  die  Bemerkung:  Cetera  desiderantur.  Sollte  das  Tagebocli 
Johanns  von  Bagusa  aber  auch  wirklich  weiterhin  noch  gef&hrt  worden  sem? 
Die  unmittelbar  sich  daran  schlielsenden  Acten  des  Tractats  zeigen  in  ihren 
Terbindenden  Text  jedenfalls  keine  tagebuchartige  Unterlage. 
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1433  beschrieben  und  die  gewechselten  Schriften  nnd  Reden  genau 
mitgetheilt.  Der  Tractat,  oder  richtiger  die  Redaction  des  ganzen 
Sammelwerkes,  iSUt  in  das  Jahr  1434  vor  die  Zeit  der  grofsen  Oe- 
sandtschaftsreise  unseres  Ragnsaners  nach  Gonstantinopel.  Einen 
mehr  ersählenden  Charakter  trKgt  die  zweite  Schrift  des  Magister 
Johannes,  ttber  den  Anfang  nnd  Verlanf  des  Basler  Concils,  welche 
die  kirchengeschichtlichen  Ereignisse  von  1417  bis  1431  darstellt 
nnd  Tielieicht  nur  unvollständig  vorliegt,  vielleicht^  aber  auch  nur 
eiDe  Art  von  Einleitung  zu  dem  um  dieselbe  Zeit  beginnenden 
Tractat  bildete.  Jedenfalls  wird  man  sagen  dürfen,  dafs  Johann  von 
Ragnsa  seit  Ende  1431  seine  ganze  Aufmerksamkeit  den  hussitischen 
Angelegenheiten  zuwenden  mufste  und  wirklich  zuwendete^  die  all- 
gemeinen Ereignisse  auf  dem  Concile  daher  seiner  unmittelbaren 
Beachtung  mehr  entgiengen.  Bei  dem  tagebnchartigen  Charakter 
beider  ttberlieferten  Werke  kann  es  jedenfalls  nicht  Wunder  nehmen,  * 
dafs  das  eine  dort  abbricht,  wo  das  andere  beginnt.  Die  Aufzeich- 
Bangen  und  Sammlungen  des  Verfassers  scheinen  eben  nicht  hin- 
gereicht zu  haben,  um  die  gesammte  Thätigkeit  des  Concils  in  den 
ipätern  Jahren  in  gleichem  Mafse  zu  zeichnen,  wie  es  am  Anfange 
geschehen  war.  Die  Tbätigkeit  Johanns  in  diesen  Schriften  war 
durch  Schreiber  und  Sekretfire  wahrscheinlich  unterstützt  und  sein 
Antheil  an  der  Arbeit  im  wesentlichen  nur  redactioneller  Natur. 

Ganz  Xbnliche  Aufzeichnungen  und  Sammlungen  über  die  Be- 
siehungen  des  Basier  Concils  zu  den  Hussiten  finden  sich  aber  noch 
mehrfach.  Das  Tagebuch  Thomas  Ebendorfers  haben  wir 
lehon  früher  kennen  gelernt^).  Es  ergänzt  die  ausführlicheren  und 
imfassenderen  Mittheilungen  des  Aegidius  Carier  ausCambrai, 
dessen  über  de  legationibus  die  Verbandlungen  und  Ereignisse  vom 
Jahre  1433 — 1436  umfafst')  und  sich  in  erwünschtester  Weise  an 
die  Sammlungen  Johanns  von  Ragusa  anscblieist.  Gleichen  Charakter 
üigt  das  sogenannte  Register  Johanns  von  Tour  vom  4.  Januar 
1433 — 16.  Juni  1437,  nur  dafs  es  in  seinem  Tagebuche  summarischer 
verf&hrt,  als  das  Werk  des  französischen  Landsmannes').  Von  geg- 
nerischer Seite  fehlt  es  indessen  nicht  an  gleichem  Bestreben  den 
denkwürdigen  Verhandlungen  bleibendes  Andenken  zu  schaffen.  Das 
aosftthrliche  Tagebuch  des  Orphanisten-Priesters  Peter^), 

>)  S.  oben  S.  232. 

>)  Mon.  Conc.  Soriptt.  I  Praef.  XXI,  359—700  ed.  £.  Birk. 

')  Ebd.  Johannis  de  TuroniB  regestrum  actorum  in  legationibus  a  sacro 
eoneilio  in  Bohemiam  ed.  E.  Birk  S.  785-867. 

*)  Petri  Zatecensis  über  diurnus  de  gestis  Bohemorum  in  concilio  Basi- 
Kensi  edente  Fr.  Palacky  Praef  S.  XVIII,  287-367. 
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wol  za  unterscheiden  von  dem  Engländer  Payne,  über  den  Aufenthalt 
in  Basel  im  Jahre  1433  ist  zwar  nicht  so  reich  an  Acten  und  aeten- 
mäfsigen  Mittheilnngen  als  die  Werke  der  Basler  Väter,  wird  aber 
von  Palacky  ebenfalls  als  eine  der  beachtenswerthesten  Lieistangen 
bezeichnet  und  mufs  um  so  erwünschter  sein,  als  die  eigentlich 
hussitischen  Berichte  über  die  Basler  Verhandlungen  sonst  sehr 
spärlich  fliefsen. 

Mit  dem  Untergange  des  Hnssitismus  tritt  in  Böhmen  ein  rascher 
Verfall  der  Geschichtschreibnng  ein.  Selbst  die  bedeutende  Epoche 
unter  König  Georg  Podiebrad  brachte  kein  darstellendes  Geschichts- 
werk  hervor,  und  es  wäre  für  diese  Zeit  schlimm  genug  mit  onsen 
Kenntnissen  bestellt,  wenn  nicht  zahlreiche  Acten  und  BriefsaiBii- 
langen  einen  Ersatz  für  die  mangelnden  Geschichtschreiber  darbot»^). 
Ein  interessanter  historischer  Bericht  über  König  Georg  und  sme 
kirchliche  Stellung  findet  sich  in  einem  vaticanischen  Codex  und 
wurde  von  Höfler  den  Geschichtschreibern  der  Hussiten  beigefügt'). 


An  hang 

über  ungarische  Geschichtsquellen. 

Bei  den  Ungarn  bildete  sich  schon  früh  eine  landes  -  und  volb- 
geschichtliche  Tradition,  bei  der  es  fast  unmöglich  erscheint,  die 
volksthUmliche  Sage  von  gelehrter  und  absichtlicher  Fabelei  genai 
zu  trennen.  Dieses  künstlich  verschlungene  Gewebe  von  absicht- 
licher Täuschung  und  von  wolüberlieferter  Sage  beginnt  mit  dem 
sogenannten  Notar  des  Königs  Bela  und  keiner  der  nachfolgendes 
Geschichtschreiber  hat  dasselbe  entwirrt  oder  sich  mit  gröfserer 
Strenge  an  die  wirkliche  Sage  gehalten.  Am  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts schrieb  Simon  Keza  seine  Ungarngeschichte.  Er  war  bele- 
sener und  gebildeter  als  der  Notar,  den  er  zum  Theil  ausschrieb. 
Doch  hat  Dümmler  vor  kurzem  in  seinen  Untersuchungen  über  die 

^)  Urkundliche  Beiträge  snr  Geschichte  Böhmens  und  seiner  Nachbarlinder 
im  Zeitalter  Georgs  von  Podiebrad,  hrsg.  von  Fr.  Palacky  fontes  rar  aostr.  I,  20. 

>)  Höfler  G.  H.  III,  211—226  unter  dem  Titel  De  Georgio  BobenuAe 
rege  vielleicht  die  Relation  eines  Legaten,  zur  Zeit  der  Wahl  des  Königs 
Wladislaus,  wo  es  um  die  Gleichzeitigkeit  zu  beweisen  heilst:  nunc  omnes 
pariter  tarn  rez  quam  barones  prosequuntur  et  ad  illius  directionem  missos  est 
per  sedem  apostolicam  etc.  Nicbt  ohne  bistorisches  Interesse  ist  der  von  Jordao 
a.  a.  0.  372  zuerst  veröffentlichte  Tractotus  Mag.  Nicolai  Tympelfelt  doct.  tbeoL 
Univ.  Cracov.  et  canonici  Wratislav  contra  Georg^um  Podibrat  assertom  regen 
Bohemiae  anno  dom.  1459.  Briefe  und  Berichte  mancherlei  Art  ebenfalls  hm 
Jordan  unter  den  Beilagen  besonders  S.  458  ff. 
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Sage  Ton  den  sieben  Ungarn  höchst  wahrscheinlich  gemacht^),  dars 
noch  eine  andere  Aufzeichnung  über  die  Urgeschichte  der  Ungarn 
bestanden  haben  müsse ,  die  einerseits  in  deutschen  Quellenschrift- 
Btellem,  andererseits  in  dem  mit  Eeza  sonst  verwandten  Heinrich 
TOD  Mttgeln  Aufnahme  gefunden  hat. 

Simon  de  Keza')  nennt  sich  Magister  und  Clericus  des  Königs 
Ladislans  III.  (IV.),  vor  dem  er  im  Gegensätze  zu  allen  sonstigen  Be- 
richten eine  auTserordentliche  Achtung  an  den  Tag  legt  und  dem  er 
das  Werk  eigentlich  widmet.  Es  endet  denn  auch  vor  dem  Tode  des 
E9Dig8  und  freut  sich  eben  noch*  der  den  übermtithigen  Kumanen 
beigebrachten  Niederlage  (1286).  In  der  Besprechung  der  Bezie- 
hangen  Ungarns  zu  Deutschland  zeigt  sich  eine  sehr  erfreuliche 
Hinneigung  zu  dem  wiedererwachten  römischen  Königthnm,  und  Reza 
vertritt  die  nachher  vielverbreitete  Meinung  zuerst,  dafs  Rudolf  von 
Habsburg  lediglich  von  den  Deutschen  auf  den  Thron  erhoben  worden 
sei,  nm  die  nun  auch  für  die  Ungarn  so  gefährlich  gewordene  böh- 
misch-österreichische Monarchie  zu  zerstören.  Es  ist,  wie  man  sieht, 
ganz  die  Anschauung  der  Dinge,  aus  welcher  die  damalige  Allianz 
iwischen  Ungarn  und  den  Habsburgern  entstanden  war.  Die  Ueber- 
sicht,  welche  Eeza  über  die  Geschichte  der  Ladislaus  vorhergehenden 
Regierungen  gibt,  Jst  höchst  dürftig,  und  es  zeigt  sich  hieraus,  dafa 
ihm,  wo  die  sagenhaften  Berichte  über  die  Urzeit  verstummen  und 
wo  die  eigene  Zeit  noch  nicht  darzustellen  war,  einheimische  Quellen 
nnzQgänglich  oder  unbekannt  waren:  selbst  die  Reihe  und  die  Namen 
der  Könige  sind  fehlerhaft  genug  angeführt.  Das  meiste  mufste  er 
b  aus  deutschen  Geschichtsquellen  entnehmen,  unter  denen  gegen- 
wXrtig  die  zu  Tage  tretende  Benutzung  der  Annales  Altahenses  her- 
vorzuheben sein  wird.  Einen  höchst  schätzbaren  Anhang  zu  der 
Chronik  liefert  Keza  durch  ein  Verzeichnis  der  edelen  Geschlechter, 
welche  aus  Deutschland  oder  Italien  nach  Ungarn  eingewandert  sind; 
man  erfährt  dabei  auch,  dafs  sich  der  reine  ungarische  Adel  aut 
106  Geschlechter  beschränkt  hätte.   Ob  Keza  selbst  ein  Eingeborener 


^)  Nachrichten  von  der  KOnigl.  Gesellschaft  zu  Göttingen  1868,  Nr  18, 
S.  365  ff. 

')  Die  Handschrift  der  Wiener  Hofbibl.  sec.  XV,  worüber  Eollar  in  SuppL 
Lamb.  I,  686  Anlafs  nimmt,  eingehend'  Aber  das  Verhältnis  des  Kesa  eu  dem 
Ckronicon  Budense  zu  sprechen,  ist  am  besten  von  Endlicber,  Monom.  Arp.  I, 
^  ff.  gedruckt.  Ueber  die  geographischen  Angaben  des  Eeza  und  des-  Ano- 
nymus ist  die  Schrift  von  Dankowsky,  Posonii  1826,  einigermafsen  brauchbar, 
im  Übrigen  über  das  Verhältnis  der  Schriftsteller  selbst  ganz  werthlos.  Eine 
Üeberarbeitnng  des  Keza  in  einer  Handschrift  sec.  XV,  Codex  Bibl.  Dleshazv, 
bat  Endlicher  angezeigt  Wiener  Jahrb.  der  Lit.,  Bd.  33,  AnzeigebL  1. 
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war,  mnfB  dahingestellt  bleiben.    Sieberlich  dagegen  war  Heinrieh 
von  MUgeln  ein  Deutscher. 

Heinrich  von  MUgeln  oder  Mogelin  in  Meifsen^)  kam 
als   fahrender  SSnger   noch  vor  König  Johanns  Tode  nach  Prag. 
Späterer  üeberlieferung   zn  Folge   wurde  er  daselbst  der  heiligen 
Schrift  Doctor  und  Karl  IV.  ernannte  ihn  zu  seinem  Rath;  dennoch 
war  nicht  lange  seines  Bleibens  an  dessen  Hof.    Vielleicht  lockte 
ihn  der  Glanz  des  Hofes  Ludwigs  von  Ungarn,  zu  dem  ja  ans  allen 
Ländern  nach   des  Snchenwirts  Versicherung  die  Dichter  Btrdmten. 
Hier  machte  er  sich  mit  ungarischen  Geschichtsquellen  bekannt,  ging 
dann  an  den  Hof  Rudolfs  IV.,  hierauf  zu  Hartnid  von  Pettan,  der 
ebenfalls    durch    andere   gleichzeitige   Dichter   bekannt  genug  ist. 
Nachher  verschwinden   die  Spuren   seiner  Lebensverhältnisse  fast 
gänzlich,  nur  scheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafe  er  scbliebtieh 
wieder  nach  Böhmen  zurückgekehrt  ist*). 

Wie  die  Persönlichkeit  Heinrichs  von  Mttgeln  nur  nndeutlieb 
aus  seinen  Gedichten  hervortritt,  so  ist  auch  die  Autorschaft  seiner 
historischen  Werke  nicht  völlig  sicher  überliefert.  Denn  sein  erstei 
Werk  ist  ohne  Kennung  seines  Namens  erhalten  und  dieser  Umstand 
erschwert  es  uns,  den  Charakter  seines  zweiten  bestimmter  zu  be- 
urtheilen.  Aus  der  Zeit  König  Ludwigs  besitzen  wir  nämlich  ein 
interessantes  Fragment  ungarischer  Geschichte  in  leoninischen  Ve^ 
sen,  welches  sich  mehr  an  Keza  als  an  den  anonymen  Notar  an- 
lehnt, aber  auch  mit  Keza's  Darstellung  nicht  vollständig  stimmt^ 
Es  beginnt  mit  den  damals  schon  festgesetzten  Ueberlieferungen  fH 
der  Abstammung  der  Ungarn  von  den  Hunnen  und  erzählt  die  Ge- 
schichte in  der  vorliegenden  Handschrift  bis  auf  Salomons  und  Geysa's 
Kampf.  Der  Verfasser  widmet  in  der  einleitenden  Prosa  und  deo 
drei  Prologen  das  Werk  dem  König  Ludwig,  dem  Berg  der  Christen- 
heit, dem  Mast,  an  dem  des  Glaubens  Segel  hängt,  dem  streitbaren 

1)  Mflller,  W.,  Fabeln  und  Mrnnelieder  von  Heinrich  von  Müglin,  wo  gote 
Nachweisungen  Über  die  Lebensverhältnisse;  Tgl.  auch  SchrGer  in  SiUnngsber. 
der  Wiener  Akad.,  Bd.  55,  S.  451. 

s)  In  dem  Gedichte  auf  Karl  IT.,  Schröer  a.  a.  0.  S.  463,  wird  Karl  ab 
Kaiser  angeredet;  da  nun  aber  in  die  zweite  H&lfte  der  fnnfkiger  Jahre  der 
Aufenthalt  in  Ungarn,  Oesterreich,  Steiermark  fallen  moTs,  so  möchte  das  6«- 
dicht  wol  später  zu  setzen  sein.  Merkwürdig  ist,  dafs  dieselben  Vergleiche  roa 
Maccab&us ,  Ton  dem  Schiffsmast,  die  \auch  an  Ludwig  gerichtet  sind  (rgL  die 
folgende  Anmerkung),  auch  hier  vorkommen. 

')  Engel,  Monum.  Ungrica,  S.  1—54;  Tgl.  die  Vorrede  an  Ludwig  tob 
Ungarn,  tamquam  Judas  Macabaeus  etc.  In  der  Handschrift  bist.  eccl.  78,  jetft 
3352  tab.  Cod.  U ,  265 ,  ist  keinerlei  ausdrückliche  Hindeutung  auf  den  Ver- 
fasser zu  finden.  Die  Handschrift  selbst  wird  wol  dem  15.  Jahrhundert  ange- 
hören. 
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MaccabäaS;  von  dessen  Herzen  Milde,  Recht  and  Ehre  trKnfeln.  Aach 
zeigt  sich  der  Verfasser  als  ein  Mann  in  jugendlichen  Jahren.  Dafs 
er  mit  dem  dentschen  Meistergesänge  wol  vertraut  sei,  hat  man  schon 
fr&her  bemerken  können,  eingehendere  Untersuchang  stellte  aber  her- 
aas,  da(s  der  Verfasser  unserer  Reimchronik  speciell  solche  Töne  in 
Anwendung  bringt,  welche  Heinrich  von  Mligeln  als  die  seinen  ber 
seichnet^).  Ist  diese  Voraussetzung,  welche  Heinrich  von  MUgeln  zum 
VerfBser  des  Fragmentes  macht,  richtig,  so  gewinnt  man  nun  einen 
Einblick  in  den  Zusammenhang  seiner  Quellenstudien.  In  Ungarn 
ist  oSmlich  um  das  Jahr  1358  eine  compilatorische  Arbeit  geliefert 
worden,  welche  yoUkommene  Aufnahme  bei  zwei  späteren  Schrift* 
steilem  gefunden  hat:  in  dem  Werk  des  Thurocz  und  in  dem  soge- 
nannten Chronicon  Budense^).  Diese  Chronik  vom  Jahre  1358  ging 
weiter  als  Keza's  Werk,  sie  war  ausführlicher  als  dieser  und  ver- 
liiltniBmäfsig  mit  weniger  fabelhaften  und  tendenziösen  Nachrichten 
anageschmückt  als  der  Notar  des  Königs  Bela.  Der  Verfasser  war 
ein  umsichtiger  und  belesener  Mann,  der  vermnthlich  im  Auftrage 
fönig  Ludwigs  seine  Arbeit  unternahm.  Sollte  nicht  Heinrich  von 
Mfigeln  selbst  der  Verfasser  sein,  so  ist  jedenfalls  unter  seinen  Augen 
^  Werk  entstanden,  denn  wenige  Jahre  später  sehen  wir  Heinrich 
von  Mtlgeln    schon   mit  einer  Uebersetzung   desselben  beschäftigt. 


^)  Ein  lateinisches  Gedicht  Heinrichs  von  Müglin  ron  Wihnanns,  Haupts 
Zeitachr.  N.  F.  II  (14),  155  —  162,  wo  die  Frage  Töllig  erschöpfend  gelöst  ist. 

^  Das  Stück  ist  theilweise  in  den  Thurocz,  Schwandtner,  Scriptt.  rer. 
Hang.  I,  Tollst&ndiger  in  das  Chronicon  Budense  übergegangen,  herausgegeben 
T«  Podhraczky  1838,  wo  allerdings  eine  Sonderung  der  älteren  Theile  nicht 
lieoerklich  gremacht  ist,  dagegen  ist  die  Vergleichung  mit  Müglins  Chronik 
nemÜeh  sorgfältig  durchgeführt.  In  Bezug  auf  das  Verhältnis  der  hier  in 
Betracht  kommenden  SchrifUteller  hahe  ich  die  Wiener  Codices  Nr.  405,  3455 
und  3374  untersucht.  Nr.  3455  (tab.  Cod.  II,  S.  293),  obwol  die  Chronik  hier 
Bv  bis  1324  reicht,  ist  doch  der  ächte  Thurocz  mit  dessen  Einleitung  vom 
Jahre  1464;  Nr.  405  (tab.  cod.  I,  64)  dagegen  ist  die  selbständige,  prachtvoll 
Aoagestattete  Chronik  vom  Jahre  1358  mit  selbständiger  Vorrede,  die  Schwandtner 
na  Thurocz  kennt,  und  endlich  haben  wir  in  Nr.  3374  (tob.  cod.  S.  269),  ob- 
vol  das  Manuscript  von  1493  ist,  eine  Abschrift  einer  Compilation  zu  sehen, 
velche  nicht  nur  mit  Heinrich  von  Müglins  Chronik  gleichzeitig  schliefst,  son- 
dern auch  sonst  ihm  am  allernächsten  steht.  Mit  einem  Worte,  wenn  Heinrich 
▼on  Müglin  sein  Werk  lateinisch  und  deutsch  abgefafst  hat,  so  ist  hier  eine 
Abschrift  des  Originals.  Elin  Eeza  ist  hier  nämlich  keineswegs  vorhanden,  ob- 
yol  die  Widmung  an  Ladislaus  III.  beginnt.  —  Als  zweite  Vorrede  erscheint 
jedoch  Heinrich  von  Mfiglin  lateinisch.  iJann  ist  bei  Fol.  42  b,  wo  Keza  enden 
müTste,  keineswegs  die  erwartete  Unterbrechung,  sondern  es  geht  bis  1333  fort, 
nur  ist  auch  noch  Fol.  50  der  Tod  Karls  erzählt.  Ueber  das  Verhältnis  der 
uigef^hrten  Chroniken  zu  einander  hat  auch  Toldy  Ferencz,  Die  historische 
Dichtung  der  Ungarn  vor  Zriny,  in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akad.  I,  374 
gehandelt,  ohne  etwas  wesentlich  Neues  zu  bringen. 
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Eben  diese  letstere  Uebersetsnog  ist  nämlich  das  Buch,  welches  man 
bisher  als  ein  selbständiges  Werk  Heinrichs  angesehen  und  noter 
dem  Titel  einer  Chronik  der  Hnnnen  gekannt  hat^).    Sowol  diese 
deutsche  wie  die  1358  verfafste  lateinische  Chronik  reichen  bis  zum 
Jahre  1332^  das  Verhältnis  beider  zu  Eeza  ist  genau  das  nämliche 
und  das  Fragment  der  lateinischen  Reimchronik  steht  somit  in  der 
Mitte  zwischen   beiden.    Sicher  ist  demnach,  dafs  die  Compilation 
von   1358 1  auf  Simon  ^eza  gestützt,  eine  zweite  Urgeschichte  der 
Ungarn  benutzte  und  zu  einem  Ganzen  verschmolz,  dafs  gleichzeitig 
Heinrich  von  MUgeln  seine  rythmische  Geschichte  verfafstei  und  da& 
er  hierauf  flir  den  Herzog  Rudolf  von  Oesterreich  die  Chronik  von 
1358  übersetzte.    Ungewifs  bleibt  nur,  ob  man  ihm  auch  jene  pro- 
saische Compilation  zuschreiben  soll.    Wäre  dies  der  Fall,   so  llge 
ein  Beispiel  mehr  vor,  wo  der  Autor  einer  lateinischen  Chioiuk, 
wie  auch  bei  Korner  bemerkt  wurde,  selbst  eine  Uebersetzung  lieferte. 
Dafs  Heinrich  von  Mügeln  gewandter  Uebersetzer  war,  zeigt  ancb 
die  Verdeutschung  des  Valerius  Maximus,  die  er  dem  Herrn  Hartmd 
von  Pettau  gewidmet  hat'). 

Zwischen  der  Uebersetzung  des  Valerius  Maximus  und  der  Chro- 
nik der  Hunnen  waltet  insofern  ein  Unterschied,  als  in  letzterer  der 
Verfasser  nicht  bestimmt  und  deutlich  sich  als  ein  Ueberaetzer  n 
erkennen  gibt,  vielmehr  der  im  Mittelalter  naiv  geübten  TKaschnni 
huldigt,  als  hätte  er  das  Werk  dem  Herzog  Rudolf  IV.  von  Oester- 
reich zu  Liebe,  gleichwie  ein  Isidorus  oder  Orosius,  um  dessen  Wohl- 
thaten  zu  entgelten,  frei  verfafst.  Allerdings  gibt  es  ein  oder  di» 
andere  Selbständige  in  Mügelns  deutscher  Arbeit,  was  sich  in  des 
gesammten  vorangehenden  Complexe  von  Aufzeichnungen  nicht  nach- 
weisen läfst,  doch  mUfste  das  Werk  im  Ganzen  sich  wol  als  eise 
Uebersetzung  ankündigen,  wenn  nicht  der  Begriff  des  Plagiats  ia 
Mittelalter  ganz  gefehlt  hätte.  Bei  Uebersetzungen  freilich  findet  mtf 
ziemlich  selten  eine  so  consequente  Verschweigung  des  Origiiu^ 
wie  dies  von  Mügeln  geschieht  Was  übrigens  die  selbständiges 
Mittheilungen  der  deutschen  Chronik  betrifft,  so  bezieht  sieh  Einiget 
auf  die  ungarischen  Eriegszüge  nach  Dalmatien,  einiges  Anekdotes' 


1)  KoTachioh,  Sammlang  kleiner  noch  ungedrockter  Stflcke  I,  1 — 94.  Sebr 
Bch&tzenswerth  ist  in  der  Vorrede  die  Abhandlung  von  E^gel  über  Heinziefc 
von  Müglin,  die  sich  auch  durch  eine  sorgfUtige  Vergleichnng  iwiBchen  ilflg£> 
und  der  Chronik  Ton  1358  auszeichnet. 

')  Die  erste  Erwähnung  von  der  Uehersetzung  des  Yalerina  Maximus,  ai- 
gefertigt  1369,  macht  Panzer,  Annalen  der  älteren  deutschen  Literatur,  S.  l^h 
wo  der  erste  Druck  1489  yerzeichnet  ist. 
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hafte  auf  König  Salomon,  auf  die  Ermordung  der  Gemahlin  An- 
dreas n.,  auf  König  Karl  Robert  u.  s.  w.  Am  Ende  der  Wolfen- 
bfitteler  HandBcbrift  der  deutschen  Chronik  finden  sich  Gedenkverse 
anf  König  Ludwig  von  Ungarn  selbst,  dessen  Geschichte  in  beson- 
'  derer  Abhandlung  von  Johann  de  Eiknllew  geschrieben  wor- 
den ist. 

Es   ist   eines    der   vorzüglichsten   Verdienste   Johanns   von 
Thoroczy  dafs  er  dieses  Werk  vollständig  erhalten  hat ^).   Johann 
voD  Kikullew  war  geheimer  Notar  des  Königs  Ludwig  und'  Ge- 
aeralvicar  von  Siebenbürgen  in  geistlichen  Angelegenheiten.    Weder 
die  erstere  noch  die  zweite  Stellung  durfte  als  ein  Nebenamt  be- 
trachtet werden  können  und  so  ist  es  wahrscheinlich ,  dafs  Johann 
erst  nach  Ludwigs  Tode  in  das  siebenbiirgische  Amt  eingetreten  sein 
vird,  wo  er  seine  Erfahrungen  am  Hofe  des  grofsen  Königs  nieder- 
-   aehrieb.   Denn  sein  Buch  ist  nicht  annalistisch  fortgeführt,  sondern 
in  einem  grofsen  Zug  wie  ein  zusammenfassendes  Bild  der  ereignis- 
reichen Regierung  gezeichnet.    Seine  Mittheilungen  sind  theils  aus 
den  eigenen  Erlebnissen  geschöpft,  theils  beruft  er  sich  auf  glaub- 
würdige und  ihm   persönlich  nahe  stehende  Gewährsmänner.    Das 
'  Bneh  beginnt  mit  der  Krönung  des  Königs  Ludwig  im  Jahre  1342| 
reicht  bis  zu  dessen  Tode  und  ist  in  55  Capitel  getheilt.   Auffallend 
ist,  dafs  der  Verfasser  aus  seiner  Notariatsthätigkeit  am  Hofe  des 
Königs  nicht  mehr  urkundliches  Material  zu  geben  im  Stande  ge- 
wesen ist.    Er  beschäfligt  sich  doch  vornehmlich  mit  den  Kriegszttgen 
Ludwigs,  welche  indessen  nicht  immer  ganz  unparteiisch  geschildert 
lind.  Namentlich  mufs  man  den  Erzählungen  über  die  venetianischen 
Kriege  gegenüber  einiges  Mifstrauen  hegen.    Johann  von  Kikullew 
gehört  zu  den  wenigen  Schriftstellern,  die  man  mit  einiger  Gewifs- 
heit  für  Angehörige  der  ungarischen  Nationalität  halten  darf.   Doch 
ist  er  ein   Freund  der  Deutschen  und  hebt  auch  von  dem  König 
'  hervor,  dafs  er  die  deutschen  Truppen,  deren  Sprache  er  auch  ge- 
I  sprochen,  hoch  geschätzt  hätte.    Das  Bild   von  Ludwig  selbst  ist 
i  lebendig  und  anschaulich  gezeichnet  und  beherrschte  in  seiner  Auf- 
I  faasQug  die  Geschichtschreiber  Ungarns  durch  alle  Jahrhunderte  voll- 
kommen.  Die  Chroniken  des  15.  Jahrhunderts  sind  Kikullew  gegen- 

^)  Gegen  die  Meinung  Lambecks,  Iter  Cellense  p.  61,  dafs  Kikullew«  Werk 
doreb  Thnroez  abgekürst  worden  sei,  bat  sieb  Kollar  a.  a.  0.  ausgesprochen; 
Aasgabe  von  Scbwandtner  Scriptt.  I,  171 — 199.  Kollars  Annabme  ist  wol  bei- 
'oatnnmen.  Einige  Notisen  su  Kikullew  gibt  Haner,  De  scriptt.  rer.  Hnng.  I,  39. 
£uie  selbständige  bandschriftlicbe  Ueberlieferung  des  Stückes  ist  mir  bis  jetzt 
ucbt  bekannt  geworden.  Wie  Potthast  dazu  gekommen  ist,  ftr  die  YoUe  Glaub- 
vflrdigkeit  des  Yon  Kikullew  einzustehen,  weils  ich  nicht. 
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über  ganz  anaelbBtSnclig  und  Thnrocz  wafste,  wie  gesagt,  nichts 
besseres^  als  diese  Lebensgeschichte  des  Königs  seinem  Werk  ein&ch 
einzufügen. 

Wenn  man  aber  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Vollständigkeit 
der  Anfnabme  rttbmen  darf,  so  hat  Thnrocz  in  manchen  anderen 
Fällen  nur  Fragmente  geliefert.  So  würde  man  wünschen,  dafs  das 
Gedicht,  welches  ein  Venetianer  Laurentius  de  Monachis  auf  den  Tod 
Karls  II.  verfafst  hat,  vollständig  erhalten  wäre^).  Beachtenswerth 
als  ältere  Bestandtheile  der  Chronik  von  Thnrocz  nnd  des  Chronicon 
Bndense  sind  übrigens  die  den  Königen  gewidmeten  Nekrologe.  Da- 
hin gehören  insbesondere  die  Rede  des  Erzbischofs  Czanad  von  Gran, 
im  Jahre  1342  anf  König  Karl  I.  gehalten,  welche  neben  den  g^ 
wohnlichen  Todtenklagen  einen  Abrifs  der  politischen  ünteneh- 
mungen  dieses  Königs  enthält,  ferner  die  Epitaphien  auf  König  Kall 
und  König  Ludwig'). 

Mit  dem  Jahre  1382  beginnt  Johann  von  Thnrocz*)  seilte 
selbständige  Darstellung  der  ungarischen  Geschichte.  Während  seiM 
frühere  Compilation  dem  Kanzler  Thomas  von  Drag,  Personalis  des 
Königs  Matthias  gewidmet  war,  schrieb  Thurocz  die  Geschichte 
Karls  des  Kleinen  dem  Protonotar  des  Judex  Guriae  Magister  Stephan 

^)  Thurocz,  auf  dessen  Autorität  Laurentius  als  Venetianer  gilt,  henntite 
das  Gedicht;  Schwandtner,  Scriptt.  1,  200.  —  Joecher  und  nach  ihm  Hsacr 
a.  a.  O.  S.  41.  60  sprechen  Ton  einer  venetianischen  Geschichte,  die  er  anck 
verfafst  habe.  Besiehungen  zu  diesem  Gedichte  hat  wol  auch  Janus  Pannonins, 
LambeciuB  11,  994.  £r  war  Bischof  von  Fünf  kirchen  unter  Matthias  Corriniu, 
dessen  Gedichte  der  Codex  3274  der  Uofbibl.  enthält.  Höchst  seltene  Ansgabe 
von  Tambucus   1569. 

*)  Schwandtner,  Scriptt.  I,  169 — 171  und  besser  im  Chronicon  Budaut 
(Podhraczky)  S.  255— 263.  Die  Epitophien  ebend.  265.  343  und  344,  Thuroex 
179;  vgl.  Engel,  Monum.,  S.  95. 

')  Die  zahlreichen  Ausgaben  dieses  Schriftstellers  und  ersten  Heraus- 
gebers der  älteren  ungarischen  Chroniken  finden  sich  hei  Potthast  vollstindig 
verzeichnet.  Die  älteste  Augsburger  1483  und  die  BrÜnner  1488  wurden  in 
der  Belschen  Au$<gabe  von  Schwandtners  Scriptt.  benutzt,  aber  ohne  Genauigkeit 
Das  1473  in  'Ofen  gedruckte  Chronicon  Budense  wurde  fälschlich  häufig  iQcb 
als  Thurocz  verzeichnet.  Von  sonstigen  auf  die  Zeit  des  Königes  Matthias  be- 
züglichen Schriften  mögen  hier  noch  diejenigen  Erwähnung  finden ,  welche  so 
Oesterreich  in  einem  nähern  Verhältnis  stehen.  Mehreres  hat  Kaltenbäck  ii 
der  Osten*.  Zeitschr.  f.  Lit.  etc.  1836  mitgetheilt,  anderes  bei  Bongars  SS.ref. 
hung.  p.  354.  Briefe  des  Matthias  Corvinus  bei  Freher  Scriptt.  U,  315,  319. 
Der  -  Friedensvertrag  zwischen  Friedrich  HI.  und  Matthias  von  1463  beiPetll. 
557.  Von  den  fremdländischen  fQr  die  Geschichte  Ungarns  eingreifenden  Ge- 
schichtschreibern der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  wäre  noch  anfOtlli- 
machus  Ezperiens  zu  verweisen,  der  aber  wesentlich  der  polnischen  Historio- 
graphie angehört  und  hier  sowol  zeitlich  als  räumlich  au&er  Betracht  bleibt 
Als  wichtige  Briefsammlung  ist  zu  beachten  Epistolae  Joannis  de  Zredna, 
Schwandtner  II,  1—106,  de  Zredna  starb  1472. 
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▼OD  Easerhag  za.  Doch  bildet  das  kleine  in  sich  abgeschloasene 
Werkchen  gleichsam  einen  Anhang  znr  Geschichte  Kikallews  und 
der  vierte  Theil  der  gesammten  Tharocsischen  Chronik  beginnt  erst 
mit  dem  Tode  Karls  des  Kleinen  and  mit  Sigismundy  dessen  6e- 
flchichte  nicht  sehr  ausführlich  geschildert  wird.  Spuren  gleichzeitiger 
Aufzeichnungen  verrüth  Thurocz  Chronik  eigentlich  erst  von  dem 
Regierungsantritte  Albrechts  II.  ab.  Doch  sind  dieselben  in  der  Dar- 
stelluDg  verwischt  worden,  und  wenn  sie  überhaupt  vorhanden  waren, 
80  muis  man  gestehen,  dafs  Thurocz  mit  einem  grofsen  Grade  von 
liistoriographischer  Kunstfertigkeit  an  sein  überall  pragmatisirendes 
und  nach  dem  Zusammenhange  der  Dinge  strebendes  und  erzählendes 
Werk  gegangen  ist.  Johann  von  Thurocz  war  von  classischer  Bildung 
offenbar  nicht  unberührt  geblieben,  obwol  man  ihn  schwerlich  dem 
Kreise  von  humanistisch  gebildeten  und  die  humanistischen  Studien 
eifrig  pflegenden  Gelehrten  beizählen  dürfte,  welche  Matthias  Corvinus 
an  seinem  Hofe  versammelte,  indem  er  den  italienischen  Fürsten 
mit  magyarischer  Oberflächlichkeit  und  widerlicher  Eilfertigkeit, 
welche  die  vernachläfsigte  Bildung  von  Jahrhunderten  so  rasch  wie 
möglich  ersetzen  möchte,  nacheiferte.  Wiewol  eine  Anzahl  von  ein- 
gewanderten Gelehrten,  wie  Petrus  Ranzanus  und  Bonfinius  nachher 
in  Folge  der  Anregung  unter  Matthias  Corvinus  für  die  ungarische 
Qeschichtschreibung  Bedeutung  gewannen,  so  liegt  ihre  Wirksamkeit 
doch  weit  Über  der  Grenze  unserer  beabsichtigten  Darstellung. 

Auch  Thurocz  war  kein  Magyar,  sondern  gehörte  dem  geknech- 
teten slavischen  Stamme  des  nordwestlichen  Ungarns  an,  welcher 
auch  später  vorzugsweise  den  Mangel  eigener  litterarischer  Thätigkeit 
der  Magyaren  ersetzte.  Von  seinem  Leben  weifs  man  aber  im  übrigen 
aofserordentlich  wenig,  und  nur  aus  dem  Titel  des  Magisters  läfst 
Bieh  erkennen,  dafs  er  seine  Bildung,  wie  auch  ohnehin  voranszu- 
Betzen  wäre,  aufserhalb  Ungarns  erworben  habe.  In  seinem  Ge- 
sehichtswerk  erzählt  er  auch  die  Begebenheiten  seiner  Zeit  mit  grofser 
Objectivität,  so  dafs  es  unsicher  bleibt,  wann  er  schrieb  und  welche 
persönliche  Kenntnis  der  Dinge  ihm  zu  Gebote  stand;  die  Benützung 
amtlicher  Acten  scheint  ihm  indessen  offen  gestanden  zu  haben. 
Er  scblofs  sein  Buch  mit  dem  Beginne  der  Regierung  des  Königs 
Matthias.  Die  Krönung  desselben  bildete  höchst  wahrscheinlich  mit 
^em  beigefügten  in  Olmütz,  wie  es  scheint,  gedichteten  Hymnus  auf 
den  „grofsen  König"  den  Schlufs  der  Chronik.  Später  scheint  noch 
^iB  weiteres  Capitel  über  die  Regierung  des  Matthias  hinzugefügt 
Verden  zu  sein,  wo  es  heifst,  dafs  von  demselben  viel  und  manig- 
faltiges  zu  erzählen  wäre,  dafs  aber  dieser  Aufgabe  sich  unser  Ge- 

I«  0  r  e  n  z ,  Ocfcli  iehtoqnellen.  S.  Aufl.  1 9 
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Schichtschreiber  nicht  gewachsen  fühlte;  wann  Tharocz  gestorben 
ist,  mafs  zur  Zeit  ebenfalls  als  unerforscht  gelten. 

Den  ungarischen  Quellen  zur  Seite  finden  sich  im  13.  und 
14.  Jahrh.  eine  Anzahl  dalmatinischer  Geschichtschreiber, 
die  zum  Theil  unter  italienischen  Einflüssen  stehen  und  geeignet 
sind,  die  ungarischen  Darstellungen  auf  ein  richtigeres  Mab  bei  Be- 
nrthellung  der  Königsgeschichte  herabzndrttcken.  In  erster  Linie 
erscheint  hier  das  Buch  des  Erzdiaconus  von  Spalatro,  Thomas,  der 
in  seiner  Geschichte  der  Bischöfe  bis  zum  Jahre  1266^)  auch  der 
Ungarn  in  nüchternerer  Weise  gedenkt,  als  in  den  ungarischen 
Quellen  üblich  ist  Auch  über  die  Mongolenkriege  sind  einige  nieht 
unwichtige  Bemerkungen  gemacht.  In  einem  anderen  Werke  des 
14.  Jahrhunderts  findet  man  einen  Martinus  augenscheinlich  fortge- 
setzt mit  Rücksicht  auf  die  ungarische  und  dalmatinische  Geschichte 
bis  zum  Jahre  1338.^).  Eine  übersichtliche  Geschichte  der  Stadt 
nebst  der  Series  episcoporum  schrieb  um  1366  ein  anonymer  Schrift- 
steller mit  dem  Beinamen  a  Cutheis*),  und  endlich  besitzen  wir,  la 
zwei  Bücher  getheilt,  ein  interessantes  Werk  über  die  Ereignisse 
von  Zara  und  seine  Bedrängnisse  durch  die  Venetianer  in  den  Jahrea 
1345  und  1346,  doch  hat  dasselbe  rein  localen  Charakter*).  AUe 
diese  Werke,  welche  sich  an  den  Grenzen  italienischer,  slavischer 
und  ungarischer  Völker  bewegen,  geben  zuweilen  Brauchbares  auch 
für  die  Geschichte  Deutschlands  und  für  dessen  internationale  Be- 
ziehungen. Doch  gehören  diese  Aufzeichnungen  nur  mittelbar  bieber. 
Auch  der  um  den  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  lebende  Paul  i« 
Zara  enthält  fUr  die  Jahre  1371  —  1407  nur  höchst  dürftig«  Mit- 
theilungen'). Mehreres  könnte  man  von  Lebensbeschreibungen  reli- 
giösen Charakters  erwarten,  deren  eine  Anzahl  auch  in  Bezog  «of 
ungarische  Persönlichkeiten  noch  aus  dem  14.  Jahrhundert  vorhanden 

>)  Diese  und  die  folgenden  Stücke  sind  alle  auch  bei  Schwandtner,  Scriptt. 
III,  gedruckt,  wir  halten  uns  aber  an  Lucius,  De  regne  Dalmatiae  et  Croatiae, 
Amsterdam  1666,  das  Werk  des  im  Jahre  1268  verstorbenen  Archidiaconos 
Thomas  Ton  Spalatro,  S.  311—370;  Tgl.  Dfimmler,  üeber  die  älteste  Geachicfata 
der  Slaven  in  Dalmatien,  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  XX,  353  ff. 

3)  Historia  edita  per  Alicham  Madii  de  Barbazanis  de  Spoleto  de  gesds 
Bomanorum  imperat.  et  summ,  pontificum  pars  secundae  partis  de  anno  domim 
1290.    Lucius  a.  a.  0.  S.  371—381. 

S)  Summa  historiarum  tabula  a  Cutheis  de  gestis  cxvium  Spalatinonun  rab 
brevitate  compilata  ez  diversis  chirogp-aphis  de  temporibus  retroactis  etc.  Ludos 
S.  381  ff. 

^)  Obsidionis  Jadrensis  libri  duo,  Lucius  387  ff.  Auf  die  abgeschmaektea 
Urtheile  Haners,  a.  a.  0.  S.  37,  welche  Potthast  gewissenhaft  nachschreibt»  darf 
man  nichts  geben. 

^)   Lucius  und  Schwandtner  III,  723—764. 
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uod.  Doch  zeigen  sie  namentlich,  sofern  sie  von  den  Predigermönchen 
aasgegangen  sind,  eine  ungemeine  Verwilderung  des  religiösen  Lebens, 
ohne  alle  Beziehungen  zu  der  historischen  WeH^).  Einen  desto 
gröfseren  Werth  hatte  das  Leben  des  heiligen  Johannes  von  Capistran 
für  die  Geschichte  der  östlichen  Länder.  Aber  auch  dieser  hervor- 
ragende Mann  fand  keineswegs  einen  sehr  würdigen  Biographen 
and  am  wenigsten  einen  solchen,  aus  welchem  unsere  Kenntnis  der 
Zeitgeschichte  irgend  wesentlich  vermehrt  wtirde^). 

*)  Dem  Dominikaner -Orden  gehörte  eine  Tochter  Bela's  IV.,  Margaretha, 
tn,  deren  ascetisches  Lehen  Ton  dem  Frater  Garinus  1340  heschrieben  worden 
ist  Ein  sülsliches  Kaffinement  des  gegenseitigen  Sichdurchpeitschens  der 
Nonnen  ist  der  Hauptinhalt  dieses  und  ähnlicher  dominikanischer  Machwerke 
des  14.  Jahrhunderts.  Bemerkenswerth  ist  übrigens ,  daCs  nach  dem  Grabstein 
m  Spalatro  König  Bela  IV.  Ewei  Töchter  Namens  Margaretha  gehabt  hätte. 
Ueber  alles  dies  AA.  SS.  28  Jannar.,  11,  900.  Ebenso  wenig  enth&lt  die  Bio- 
graphie des  heiligen  Mauritins  aus  dem  ungarischen  Geschlechte  der  Chak, 
Sohnes  des  Demetrius  de  Chak.  Vgl.  Ant.  Flamrnius,  De  Tiris  illustr.  ord.  pred. 
217;  AA.  SS.  20  M&rz,  III,  252. 

*)  Acta  Sanctt.  October  X ,  p.  439  —  552  theilen  drei  rerschiedene  Viten 
nit,  worunter  jedoch  nur  eine  dem  15.  Jahrhdt.  noch  angehört. 


Bnchdruckerei  von  Gustav  Schade  (Otto  Francke)  in  Berlin. 
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opäter  als  mir  selbst  erwünscht  war  —  zuletzt  noch  mit  einer 
Verzögenmg   im  Erscheinen   des   zweiten  Bandes,    die  man  ent- 
schuldigen wolle   —  löse  ich  mein  Versprechen  eine  vollständige 
Uebersicht  der  Quellen  des  spätem  Mittelalters  zu  geben.    Obwol 
der  Druck   des  Bandes   schon   im  Juli  begann,   so  wuchs  doch 
immer  wieder  der  Stoff  unter  den  Händen  und  immer  neue  Aende- 
mngen  schienen  wünschenswerth.   Man  würde  nie  fertig,  wenn  man 
sich  nicht  zu  einem  System  von  Nachträgen  und  sonstigen  ünvoU- 
kommenheiten  entschlösse.   Das  monographische  Material  häuft  sich 
in  einer  fieust  bedenklichen  W^ise  und  zersplittert  in  unnennbaren 
Einzelheiten.    Sollte  nicht  vielleicht  doch  endlich  Zeit  sein  auf  den 
gelehrten  Schulen  dahin  zu  wirken,  dafs  es  Sitte  werde  schätzbare 
und    an  sich  keineswegs  entbehrliche  Untersuchungen  etwas  länger 
reifen    und    im  Zusammenhange   mit  umfassenderen  Pro- 
blemen zu  gröfseren  Ganzen  anwachsen  zu  lassen?  Ich  behaupte, 
dafs    in  Deutschland  heute  schon  niemand  existirt,  der  auch  nur 
iär    einen  Zeitraum  von  ein  paar  hundert  Jahren  sich  so  auf  dem 
laufenden  erhalten  könnte,  dafs  er  wirklich  in  den  Inhalt  der  be- 
treffenden wie  im  Winde  zerstreuten  Blätter  eingedrungen  wäre.  Dazu 
koaimt  noch  ein  anderes:  die  vorzeitige  Drucklegung  mancher  schönen 
und    dankenswerthen  kleinen  Entdeckung  nötigt  zur  Herbeiziehung 
von    ^Ansstopihngsmaterial,^   welches  oft  so  grofs  ist,  dafs  man 
den  neuen  Kern  nicht  ohne  Anstrengung  findet   Unter  diesen  Um- 
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Ständen  hat  sich  f&r  die  Qoellenarbeiten  eine  Schablone  gebildet: 
erst  redet  man  über  Handschriften  nnd  Dmcke,  dann  über  das 
Leben  des  Autors,  hieranf  begibt  man  sich  auf  die  Sache  nach 
dessen  Quellen  und  endlich  plagt  man  sich  capitelweise  die  irahren 
und  falschen  Nachrichten  des  nnglückliohen  Autors  einzuhrimseo. 
Gewib!  es  ist  vieles  vortreffliche  auf  diese  Weise  zu  Tage  geßkdflrt 
worden,  aber  die  Gleichmäfsigkeit  und  schulgerechte  Verbratnqg 
dieses  Rezeptes  erinnert  in  seiner  Art  selbst  an  die  im  Ifittdakff 
gebräuchliche  Wissenschaftlichkeit,  nnd  entsprang  eigentlidi  eiMi 
ganz  andern  Zwecke,  als  welchem  die  Methode  jetzt  dient. 

Fragt  man  sich,  aus  welchen  Gesichtspunkten  heraus  die  er- 
wähnten Rubriken  der  meisten  Quellenstudien  entstanden,  so  wxi 
man  sich   unverkennbar   anf  den  Standpunkt  eines  Heransgeben 
gewiesen  sehn.    Der  Gelehrte,  welcher  die  UntersndiiHig  begvut, 
träumt  sich  gleichsam  in  die  Rolle  eines  Heransgebers:  erst  schrakt 
er  seine  Praefatio,  dann  macht  er  seine  Affiliationen,  um  die  Stelka 
für  den  grofsen  und  kleinen  Druck  ^u  sondern,  und  endlich  sammak 
er  seine  „sachlichen  Anmerkungen,^  säuberlich  für  seitiidien  ood 
unteren  Rand;  zuletzt  besitzt  man  alles  nur  keinen  Autor  und  aa 
wenigsten  einen  Text   DaGs  sich  diese  Methode  so  verallgemeineite^ 
findet   ihren  Erklärungsgrund   in   den  epochemachenden  Arbeitm 
der  Monumenta,   nur   veigUst   man,    dals  jene  wichtigen  üotor- 
suchungen  eben  ans  dem  ganz  bestimmten  Zweck,  die  Heravs- 
gäbe  der  Antoren  vorzubereiten,  entstanden,  daTs  aber  die  Nadi- 
bildnng  dieser  Form  jetzt  von  vielen  mechanisch  geübt  wird,  vdchi 
nicht  entfernt  den  Gedanken  haben,  eine  Edition  zu  machen,  üad 
endlich  sollte  man  doch  bedenken,  da(s  nicht  jeder  Historikier  dii 
Angabe  haben  kann,  ein  Herausgeber  zu  werden. 

Dem  gegenüber  hat  es  mir  am  Platze  geschienen  mit  wtüi^ 
dischen  Rathschlägen   in  meinem  Buche  nidit  spanam  zo  soa; 
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veon   aber  von   einem  Manne  wie  L.  Weiland  über  dergleichen 
^nmdsStzliche  Angelegenheiten  einmal  gesprochen  wird,  so  scheint 
mir  nichts  willkommener,   als  d^s  es  noch  gegönnt  war,    seine 
wahrhaft  goldenen  Worte  hier  meinem  Handbache  einzuverleiben. 
I     Idi  kann  den  Anlafs  zn  Weilands  Aenfserang  mn  so  lieber  über- 
i    gehen,  als  es  sich  om  ein  Bach  handelte,  dessen  Werth  bereitwillig 
i    anerkannt  ist  and  welches  diese  Anerkennang  des  competentesten 
f    Beortfaeilers  gewiTs  yollaof  verdiente :  „Zam  Schiasse,  sagt  L.  Weiland, 
^    eine  Bemerkang  allgemeiner  Art.    Der  YerflEtsser  gibt  eine  genaae 
h   Qaellenanalyse  nach  Capiteln  and  Versen  der  Chronik,  dorch  seine 
}   ganze  Abhandlang  nimmt  er  Abschnitt  für  Abschnitt  des  Werkes 
Yor,  jeden  Vers  aaf  seine  Qaellen  antersachend.   Ein  solches  Ver- 
I  fiihren,  so  sehr  es  in  letzter  Zeit  Mode  zn  werden  scheint,  können 
I  wir  im  wolverstandenen  Interesse  der  Anfänger  der  kritischen  6e- 
sehiehtsforschang  selbst  nicht  billigen.    Es  raabt  viel  Zeit,  die  wol 
besser  zu  andern  Stadien  verwertet  werden  könnte,  and 
den  Heraasgeber  einer  solchen  zerpflückten  Quelle  überhebt  es 
keiner,  mach  nicht  der  geringsten  Mühe  and  Arbeit.    Man  begnüge 
sich  doch,  die  Hanptqaellen  and  die  Art  ihrer  Benatzang  anzageben, 
prägnante  Stellen  ansznheben  and  überlasse  die  weitere  Arbeit  ge- 
trost dem  Heraasgeber,  der  za  solch  Stampfer  Thätigkeit  ver- 
I    dämmt  ist,  anbekümmert  darom,  ob  ein  Eritikas  das  üebersehen 
einer  an  ein  oder  zwei  Stellen  benatzten  Qaelle  rügen  wird.*' 

Ich  glaabe  dem  gelehrten  Manne,  der  za  einer  solchen  Aeafse- 
nmg  vorzagBweise  berafen  war,  im  Interesse  der  Sache  Dank  sagen 
za  sollen,  and  freae  mich  derselben  nmsomehr,  als  mir  noch  nenestens 
bemerkt  wurde:  man  sollte  doch  solche  „allgemeine"  methodische 
Bemerkangen  unterlassen,  „sie  nützten  gar  nichts."  Sie  nützen 
ond  werden  allerdings  alhnählich  zn  einer  Besinnung  über  die 
eigentlich  litlerarisch  kritischen  Aufgaben  führen,   denn  die  For- 
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schuDg  kann  wahrhaft  nor  gedeihen,  wenn  ihr  die  höchsten  Zwecke 
vorschweben.  DaTs  es  freilich  in  Deatschland  nicht  leicht  ist  gegeo 
herrschende  Strömungen  des  Unterrichts  und  der  Wissenschaft  an- 
zakämpfen,  weifs  man  nur  zu  gut  Der  Hauptgrund  des  üebels 
liegt  in  einer  Erscheinung ,  deren  Mangel  der  französischen  und 
englischen  Litteratnr  den,  was  man  auch  sagen  mag,  unlängbareD 
Vorzug  verleiht,  dafs  die  durchschnittliche  innerliche  Ausreifiuig 
wissenschaftlicher  Publicationen  ernstlicher  verlangt  und  mehr  vor- 
handen ist,  als  in  Deutschland;  hier  dagegen  sieht  man  in  der 
Fülle  von  frühzeitiger,  massenhafter  und  mikrologischer 
Prodnction  ein  Mittel,  durch  welches  Lehrer  und  Schüler  ihre 
sonst  thörichter  Weise  beargwöhnte  Thätigkeit  exhibiereD  zu  müssen 
glauben  und  opfert  diesem  Ehrgeiz  die  allgemeinere  geschichtlicbe 
Bildung  der  Nation. 

Wien,  Nufsdorferstrasse  10,  Februar  1877. 

O.L. 
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§1.  Erzbisthnm  Trier. 

Das  ErzbiBthum  Trier  war  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhun- 
derts durch  die  ThStigkeit  von  fllnf  bedeutenden  Ftlrsten  zu  voller 
Ausbildung  seiner  landesherrlichen  Gewalt  gelangt  und  den  Erz- 
bischof Baldewin  von  Ltltzelburg  hat  man  als  den  eigentlichen 
Gründer  des  Trierschen  Eurstaats  betrachtet.  Die  Quellen  der  Ge- 
schichte dieser  Mfinner  sind  vollständig  in  die  grofse  Sammlung 
aufgenommen,  welche  man  in  Trier  schon  in  sehr  früher  Zeit  unter 
dem  Namen  der  Gesta  Treverorum  anzulegen  begonnen  hat  Die 
Geschichtswerke  unserer  Epoche  finden  sich  fast  alle  in  den  Hand- 
Schriften  zusammen  gearbeitet,  welche  als  die  dritte  Recension  der 
gesammten  Gesta  sich  darstellen^).  Es  ist  bemerkt  worden,  dafa 
als  Hauptkennzeichen  der  Codices  dieser  Recension  die  Aufnahme 
einer  bedeutenden  Anzahl  von  Urkunden  in  den  Text  der  Erzählung 
tu  betrachten  ist.  Besonders  für  das  13.  und  14.  Jahrhundert,  gerade 
fb*  die  Zeit  der  fünf  Bischöfe,  mit  denen  wir  uns  vorzugsweise  zu 
beschäftigen  haben,  ist  dieses  Merkmal  höchst  wesentlich.  Aber 
noch  ein  zweites  stellt  sich  als  charakteristisch  dar:  Die  Form  der 
Darstellung  in  diesen  Theilen  der  Gesta  ist  bei  weitem  mehr  eine 
biographische,  als  in  den  früheren,  und  bei  einigen  Bischöfen  hat 
sieh  diese  biographische  Grundlage  auch  änfserlich  durch  die  spätere 
Verarbeitung  nicht  mehr  verwischen  lassen.  Sowie  nun  die  ausge- 
dehnte Hinzufügung  des  archivalischen  Materials  Sache  der  späteren 
Redaction  des  Stoffes  gewesen  ist,  so  läfst  sich  auch  noch  in  dem 
ftbrigen  Text  nicht  selten  kurze  annalistische  Aufzeichnung  von  dem 
freien  Vortrag  der  Lebensbeschreibungen  unterscheiden,  welche  nach 
dem  Mnster  anderer  Biographien  Eingang  und  Schlufswort  zu  haben 
pflegen  und  wahrscheinlich  bei  dem  Tode  jedes  Bischofs  verfabt 
worden  sein  mögen.    Es  ist  für  die  Benutzung  der  Gesta  Treverorum 

')  Wuts  in  Ports,  Arehir  YII,  509^523  und  neuerdings  unter  dem  Titel 
Fortaatsung  der  Gesta  Treverorum  Bd.  XL  356—378. 
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4  $1.   Erzbiathum  Trier. 

von  der  allergröfsten  Wichtigkeit,  diese  yerschiedenen  Bestandthelle 
kritiBch  aoseinander  za  halten. 

Mit  Arnold  von  Isenburg,  gegen  den  sich  Kaiser  Friedrichs 
Anhänger,  Rudolf  da  Ponte,  nicht  zu  behaupten  vermochte,  war  im 
Jahre  1242  in  Trier  die  päpstliche  Partei  emporgekommen.    Die 
Gssta  Treverorum  nehmen   aber  wenig.  Notiz  von  den  GegensStsen 
dieser  Art;  der  Geschichtschreiber,   der  diesen  Theil  der  Chronik 
ausfüllte,  steht  offenbar  den  Dingen  schon  sehr  ferne,  und  von  zeit- 
genössischen Aufzeichnungen  standen  ihm  nur  ein  Paar  alte  leoni- 
nische  Verse  und  vielleicht  eine  und  die  andere  Erinnerung  an  die 
Grausamkeiten  eines  gewissen  Zorn,  Marschalls  des  Herzogs  ?od 
Baiern,  zu  Gebote.    Als  er  die  Gesta  AmokU  schrieb  ^)  waren  nieht 
nur  die  gleichzeitigen  Bischöfe  von  Mainz  und  Köln  schon  gestorben, 
sondern  es  ist  auch  sehr  zweifelhaft,  ob  er  das  Todesjahr  Arnolds 
richtig  angegeben  habe.    Für  ihn  sind  die  Kurfürsten  bereits  dne 
vollständig  abgeschlossene  Institution  und  die  Schwierigkeiten,  welche 
die  Entstehung  des  KurfÜrsten-GoUegiums  darbietet,  beständen  nicht, 
wenn  der  Verfasser  ein  gleichzeitiger  Schriftsteller  wäre.    Bezeidi- 
nend  ist  auch,  dals  in   dem  ganzen  Theile  der  Gesta,  welcher  von 
Arnold  handelt,  nicht  eine  einzige  Jahreszahl  vorkommt    Von  dem 
fiandel,  der  bei  der  Wahl  des  Königs  Richard  stattfindet,  weiA 
unser  Erzähler  viel  Schimpfliches  tlber  Köln  und  Mainz  zu  sagen, 
aber  für  Arnold  nimmt  er  lebhaft  Partei.  Man  könnte  voraussetiai, 
dals  das,  was  Thomas  Wikes  erzählt,  dem  Verfasser  der  Gesta  Jf 
noldi  bekannt  gewesen  wäre.    Von  Annalen  sind  es  die  Wormser, 
welche  der  Darstellung  zu  Grunde  liegen.    Am  Schlüsse  nimmt  der 
Verfasser  einen  Anlauf,  um  die  persönlichen  Eigenschaften  Anioldi 
zu  schildern,   aber  über  die  allgemeinsten  Redensarten  kommt  es 
nicht  hinaus.     Ein  Gleichzeitiger  hätte  sicherlich  auch   nicht  dea 
Kirchenbau  Arnolds  und  die  Befestigungen  von  Trier  und  Cobleis 
zu  erwähnen  vergessen^). 

Einige  meinen,  dafs  der  Verfasser  der  Geschichte  des  folgendes 

1)  Wyttenbach  und  Müller,  Qesta  I,  328—342.  Die  früheren  AosgibeB 
Bind  nicht  so  correct,  wenn  auch  die  oft  beklagten  Mängel  in  diesen  md  dei 
folgenden  Abschnitten  noch  am  empfindlichsten  sind,  da  genauere  handtduift- 
liche  Untersuchung  noch  aussteht.  Dennoch  ist  es  abgeschmackt,  wens  ii 
einigen  neueren  Büchern  Hontheim  u.  s.  w.  systematisch  yorgetogen  wird. 

*)  Die  Herausgeber  wollen  Proleg.  XXI  diese  a^a  AmMi  dem  HeiniKk 
Ton  St.  Matthias  zuschreiben  (vgl.  Papebroch  in  Act.  SS.,  tom.  U  Appeod.  70S). 
Der  h&tte  nun  freilich  nicht  als  Augenzeuge  gelten  können,  wenn  er  1286  ent 
das  Leben  Heinrichs  von  Vinstingen  beschrieb;  doch  ist  auch  das  uBwabr- 
Bcheinlich  genug.  Was  Potthast  s.  y.  Gesta  Amoldi  bemerkt,  beruht  aaf  9am 
Irrthum;  Eocard  H,  2232  ist  dasselbe,  was  überall  steht. 
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ErzbischofB  derselbe  eei,  der  auch  die  Geschichte  Arnolds  geschrie- 
ben hätte,  aber  die  Unmöglichkeit  dieser  Annahme  zeigt  sich  so- 
gleich bei  den  ersten  Worten  der  Abtheilung,  welche  überschrieben 
ist:  Gesta  Henriei  et  Theodorici  abbatis  S.  Matthiae^),  Was  nun  den 
Charakter  dieser  Schrift  betrifft,  so  ist  es  eigentlich  eine  Darstellung 
des  Streites  zwischen  dem  Erzbischof  und  dem  Abt  Theodorich  von 
St  Matthias  und  zwar  von  der  allerparteiischesten  Art^).  Pafs  die 
Schrift  daher  zu  St.  Matthias  verfasst  wurde,  ist  klar  und  es  ist 
kein  Grund  zu  zweifeln,  dafs  der  Autor  Heinrich  von  St.  Mat- 
thias sei.  Daher  erklärt  sich  auch  die  Aufnahme  der  zahlreichen 
ActeostUcke,  denn  es  ist  keine  Geschichte  des  Erzbischofs  Heinrich, 
sondern  eine  Streitschrift  zu  Gunsten  des  Stiftes  zu  St.  Matthias. 
Die  advocatische  Lebendigkeit  der  Darstellung  läfst  denn  auch  nicht» 
sn  wünschen  übrig  und  es  ist  wol  zu  glauben,  dafs  der  gröfste 
Theil  davon  schon  beim  Leben  Heinrichs  in  dem  feindseligen  Stifte 
geschrieben  sein  mag,  und  dafs  die  letzten  Capitel  erst  nachträglich 
hinzugefügt  worden  sind,  um  dem  Ganzen  einen  mehr  historischem 
Charakter  zu  geben.  Jedenfalls  mag  das  Werk  nach  Heinrichs  Tode 
in  die  Form,  in  welcher  es  jetzt  vorliegt,  erst  gebracht^)  und  sa 
verbreitet  worden  sein.  In  der  Zeit  Baldewins  von  Lützelburg  je* 
doch  fühlten  sich  die  Anhänger  der  landesherrlichen  Gewalt  bestimmt, 
dem  Manne,  der  so  sehr  angegri£fen  wurde,  eine  Ehrenrettung  zu 
Theil  werden  zu  lassen.  War  Heinrich  von  Vinstingen  der  rechte 
Vorläufer  Baldewins,  so  sollte  er  auch  der  Nachwelt  in  günstigerer 
Weise  dargestellt  werden  und  so  liefs  man  um  diese  Zeit  eine  voU- 
itändige  in  der.  That  auch  viel  reichhaltigere  Vita  verfassen,  die 
Ton  den  Herausgebern,  jedoch  ohne  zwingende  Gründe,  dem  Orde- 
ricas  Scholerius  zugeschrieben  wird^). 

Ordericus  schickt  in  annalistischer  Form  eine  Uebersicht  der 
Hanptereignisse  der  deutschen  Geschichte  vom  Jahre  1248  an  der 
Lebensbeschreibung  des  Erzbischofs  Heinrich  voraus,   und  kommt 

*)  Denn  wenn  Heinrich  von  St.  Matthias  beide  Schriften  yerfasst  hätte,  so 
würde  —  auch  zugegeben,  dafs  das  Jahr  1259  in  der  Originalhandschrift  ge- 
standen hätte  —  doch  Ersbiachof  Arnold  nicht  nach  der  einen  an  den  Nonen 
bograben  und  nach  der  anderen  an  den  Iden  gestorben  sein.. 

>)  Gesta  Trever.  II,  7—109;  vgl.  Proleg.  I,  XXI. 

')  Auch  in  den  Drucken  (nach  welchen  Handschriften?)  fehlen  die  Cap. 
184—186;  Wyttenbach  II,  106.  Bezeichnend  für  die  Methode  der  Ausgabe 
i«t)  dass  am  Ende  der  schimpfenden  Charakteristik  das  lobende  Epitaphium 
Heinrichs  steht,  als  gehörte  es  dazu. 

*)  Wyttenbach,  ebend.  109  ff.,  Note  e*  Ausdrücklich  bezieht  sich  der  Ver- 
fasser auf  die  discordia,  orta  inter  ipsum  et  dominum  Theodoricum  abhatem 
8.  Mathiae,  quae  materia  dinoscitur  alibi  nimis  diffuse  fore  conscripta. 
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dabei  gelegentlich  auch  bereits  auf  die  Wahl  König  Rudolfe  und 
die  Schlacht  gegen  Ottokar  von  Böhmen  zu  sprechen.  Es  sind  anna- 
listische Notizen,  welche  ursprünglich,  wie  es  scheint,  in  einem  an- 
deren Zusammenhang  gestanden  haben.  Dann  fängt  er  seine  eigene 
Erzählung  mit  den  heiig.  Eucharius,  Valerius,  Maternus  an,  und 
erzählt  die  Wahlstreitigkeiten  bei  Arnolds  Tode,  und  die  Einaetsimg 
Heinrichs  von  Vinstingen  durch  Papst  Alexander  IV.  Dazwischen 
setzen  sich  dann  immer  wieder  ganz  allgemein  gehaltene  Annalen 
fort.  In  der  Charakteristik  des  Erzbischofs  Heinrich  nimmt  der 
Verfasser  auf  das  Entschiedenste  dessen  Partei.  Zum  Schlüsse  aber 
bringt  er  dann  die  Geschichte  des  Pseudofriedrich,  der  in  Wetsitr, 
wie  es  da  heifst  auf  Befehl  des  Erzbischofs  Sigfried  von  Köln,  ver- 
brannt worden  ist. 

Auch  die  Lebensbeschreibung  Boemunds  ist  ein  ihs- 
liches  Gemenge  von  annalistischem  Material,  das,  wie  es  scheint, 
zu  Grunde  liegt,  und  von  biographischer  Darstellung.  Der  Ver£user 
behandelt  unter  besonderen  Gapitelüberschriften  die  allgemeinen  und 
besonderen  Verhältnisse,  die  Wahlen  der  Könige,  die  Geschichte 
der  französischen  und  englischen  Kriege  —  eine  äufserst  merkvlta^ 
dige  Compilation,  deren  Werth  im  Einzelnen  noch  gar  nicht  ohne 
erneuerte  gründliche  Untersuchung  der  handschriftlichen  Verhilt- 
nisse  bestimmt  werden  kann.  Die  Herausgeber  denken  sich  den- 
selben Ordericus  Scholerius  als  den  Verfasser  dieser  compilatorischeD 
Arbeit*). 

Der  Nachfolger  Boemunds,  Diether  von  Nassau,  Bruder 
König'  Adolfs,  hat  keine  selbständige  Bearbeitung  seiner  Geschiebte 
erhalten.  Nur  in  den  Gestis  Baldemni  wird  seiner  im  ersten  d- 
pitel  etwas  eingehender  gedacht.  Baldewin  von  Ltttzelbarg 
hat  46  Jahre  in  Trier  regiert.  Seine  Geschichte  bildet  auch  änto^ 
lieh  ein  abgeschlossenes  Ganze,  und  indem  man  seine  Lebessbe 
Schreibung  auch  in  besonderer  handschriftlicher  üeberliefemng  findet*), 
ist  man  wenigstens  gewifs,  dafs  man  es  hier  mit  dem  einheitlicheD 
Werke  eines  Biographen  zu  thun  hat,  der  mit  Plan  und  Absicht  aa 
die  Arbeit  gegangen  ist.    Die  Einleitung  ist  mit  allen  Schönheitei 

1)  Wyttenbacb  ebend,  126.  Vgl.  Dominicus  im  Jahresbericht  des  Otibbs- 
siums  Ton  Coblens  1852/53,  S.  8,  X^ote  3.  Ueber  Ordericus  Scholerias  rgL 
Hontheim,  bist.  dipl.  II,  p.  29,  Note  r,  p.  156,  Note  b;  III,  p.  985  ff. 

*)  Görressebe  Handschrift:  Pertz,  Archiv  VII,  621;  besonders  abgednekt 
Baluze,  Miscellaneonim  I,  93 — 161  und  Joannis,  Ausgabe  Ton  Beuber,  Script* 
p.  953.  Die  vollständigste  Zusammenstellung  der  Drucke,  besonders  des  vor- 
liegenden Zeitraums,  bei  Görz,  Begesten  des  Erzbisthums  von  Trier,  im  ^^ 
wort.  Besonders  benutzt  wurde  die  vita  Balduini  in  der  sogenannten  Oo^ 
nuatio  Chroniei  Epiemacensis,  Martene  et  Durand,  oolL  ampL  IV,  509  £ 
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d6r  BtUistiBchen  und  akrostichischeii  Künste  des  14.  Jahrhunderts 
uBgestattet;  das  Werk  ist  in  3  Bücher  und  39  Gapitel  eingetheilt 
imd  Bchliebt  mit  dem  Epitaph  and  einem  Gedieht  auf  Baldewin 
Ton  Lütselburgi  dessen  ganze  Thätigkeit  als  ein  Master  landesvSter- 
lieher  Fürsorge  und  Begierongskunst  geschildert  wird,  würdig  des 
Stiles  des  vorigen  Jahrhunderts.  Der  historische  Werth  dieses 
höfischen  Werkes  des  14.  Jahrhunderts  ist  aber  in  neuester  Zeit  wol 
mit  Becht  einigen  Bedenken  nnterzogen  worden^). 

Der  Verfasser  y  welcher  das  einheitlich  concipirte  Werk  erst 
nach  dem  Tode  Baldewins  zu  schreiben  begann,  beruft  sich  auf 
seine  eigenen  Erfahrungen  und  auf  die  Aassagen  glaubwürdiger 
und  rechtschaffener  Mttnner  als  Quellen  seiner  Mittheilungen.  Sieht 
man  genaner  zu,  so  ist  alles,  was  über  die  Ereignisse,  die  die  eigent- 
liche Landesgeschichte  betreffen,  hinausgeht,  sehr  summarisch  ab- 
gehandelt, nnd  zahlreiche  Irrthümer  lassen  sich  in  den  Angaben 
ttber  die  Reichsgeschichte  nicht  verkennen.  Dagegen  war  der  Ver- 
fissser  der  Lebensbeschreibung  über  die  Regierung  Baldewins  im 
Karstaate  wol  auch  mit  schriftlichem  Materiale  trefflich  versehen, 
denn  die  Sorgsamkeit  Baldewins  für  Ordnung  der  Kanzlei  war  so 
gro&,  dafs  er  drei  grofse  Registraturbücher  anlegen  liefs,  welche 
uns  noch  erhalten  sind,  und  deren  eines  durch  die  Illustrationen 
der  Lebensgesohichte  Baldewins  auf  37  vorangehefteten  Blättern 
einen  doppelten  historischen  und  zugleich  künstlerischen  Werth  hat 
Aach  ist  eine  Uebersicht  der  Thätigkeit  Baldewins  in  dem  lateinischen 
Vorworte  des  Urkundenbuchs  gegeben,  die  der  Verfasser  der  Lebens- 
beschreibung kannte^).  Endlich  sind  alle  Forscher  in  der  Annahme 
einig,  dais  man  in  Trier  ein  Itinerar  über  die  italienischen  Züge 
Baldewins  verwahrt  habe,  aus  welchem  der  Anonymus  die  genauen, 
wenn  auch  zum  Theil  verballhornten,  Mittheilungen  über  die  Ge- 
schichte Kaiser  Heinrichs  in  Italien  gezogen  hat.    Der  Verfasser 

1)  Gegen  Bartbold,  Der  Bömerzug  K.  Heinrichs  VII.,  Th.  II,  BeU.  1  hat 
ücb  besonders  Dönniges,  Kritik  der  Quellen  ttr  die  Geschichte  HeiDrichs  VII., 
S.  102  gewendet  Am  umfassendsten  bespricht  Bominicus,  Baldewin  Ton  Lütsel- 
borg,  Coblenz  1862,  S.  11  ff.  den  Werth  der  Arbeit. 

*)  Beisach  im  Archiv  Ar  rheinische  Gesch.  I,  84  und  Dr.  Runkel,  Zeit- 
sehrift  ftr  yaterländ.  Gesch.  und  Alterthumskunde,  Münster  1847,  10.  305.  Am 
16.  August  1871  konnte  ich  das  berühmte  Balduineum  durch  Güte  des  Herrn 
Ckh.  Baths  M.  Buncker  im  Berliner  Staats- Archive  sehen;  der  künstlerische 
Werth  der  Handschrift  bleibt  wol  hinter  manchem  ähnlichen  Werke  des  14.  Jahr- 
himderts  zurück.  In  der  Vorrede  ist  aber  sehr  bßachtenswerth,  dafs  es  dort 
heilst:  et  hie  tres  libri  et  quilibet  ipsorum  ad  originalia  litterarum  in  eis  con- 
tentarum  collatione  diligentissime  per  ipsum  dominum  Archiepiscopum  perso' 
ftoUUr  facta  exaetissime  sunt  correcti  et  nuUo  addito»  Beachtensweiih  iit 
weh  das  in  Lacomblets  Archir  I.  mitgetheUte  Urbar  ron  Trier. 
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selbst  aber  war  gewifs  nicht  in  Ita^lien.  Er  gehört  za  den  im 
14.  Jahrhundert  sahireichen  Leuten^  welche  die  Rolle  des  Giftes  in 
der  Weltgeschichte  aafaerordentlich  hoch  anzuschlagen  pflegten.  Bei 
dem  Hasse,  den  er  gegen  die  Welschen  trägt,  hat  er  kein  Bedenken, 
die  Vergiftnngsgeschichte  Kaiser  Heinrichs,  aber  anch  noch  yieler 
anderer  Männer  Tod  durch  Gift,  auf  das  Bestimmteste  zu  berichten* 
Den  einseitigen  Charakter  der  Lebensbeschreibung  Baldewins  scheint 
man  übrigens  schon  bald  nach  der  Abfassung  sehr  richtig  beortheilt 
zu  haben,  denn  das  Chronicon  magnum  belgicum,  welches  das  Buch 
über  Trier  durchaus  benutzt,  weist  seine  Angaben  in  Betreff  der 
allgemeinen  Geschichte  zurück.  Ob  der  Verfasser  ein  Geistlicher 
war,  läfst  sich  aus  der  Kenntnis  von  Bibelstellen  und  Horazischen 
Versen  im  14.  Jahrhundert  wenigstens  nicht  mehr  mit  solcher  Sicher- 
heit behaupten,  wie  jüngst  von  einer  Seite  geschehen  ist.  Wie  viele 
Männer  haben  im  14.  Jahrhundert  an  den  Universitäten  Theologie 
studirt,  die  nachher  nie  die  Weihen  erhalten  haben,  und  umgekehrt^ 
wie  viele  wurden  geweiht,  ohne  je  studirt  zu  haben!  Der  Stil  des 
Buches  im  Ganzen  erinnert  viel  weniger  an  die  scholastische  Schreib- 
art, wie  sie  in  den  rheinischen  Bisthttmem  noch  lange  Zeit  übüeh 
war,  als  vielmehr  an  die  Manier,  welche  die  italienischen  Poeten  in 
der  Litteratur  damals  aufbrachten,  wovon  die  neuesten  Kritiker  dei 
Buches  zahlreiche  Beispiele  mit  Geschick  ausgewählt  haben. 

Die  Bischöfe  Triers  nach  Baldewins  Tode  nahmen  keine  flo 
hervorragende  Stellung,  wie  dieser,  in  der  Geschichte  ein.  Die 
Oesta  werden  auch  dem  entsprechend  sehr  dürftig  und  unbedeutend. 
Nur  noch  Cuno  von  Falkenstein  hat  eine  etwas  ausführlichere 
Biographie  erhalten,  welche  ältere  Bestandtheile  anzunehmen  ge- 
stattet. Im  Uebrigen  hat  sich  der  Compilator  fast  ausschlieislieh 
durch  Aufiiahme  von  urkundlichem  Material  für  die  fehlenden  aona* 
listischen  und  biographischen  Aufzeichnungen  entschädigt  So 
schrumpfen  namentlich  die  Gesta  Werinheri  (gest.  1418),  wenn  man 
von  den  Urkunden  absieht,  zu  einigen  trockenen  Notizen  über  Wahl, 
Alter,  Geschlecht  und  Tod  des  Erzbischofs  zusammen.  Diese  Er- 
scheinung ist  um  so  auffallender,  je  wichtiger  die  allgemeinen  welt- 
historischen Ereignisse  sind,  die  sich  unter  der  Regierung  desselben 
zugetragen  haben.  Etwas  befriedigenderen  Eindruck  macht  hieraoi 
die  Biographie  Jakobs  vonSyrck,  welcher  1439  den  erzbisehSf- 
lichen  Stuhl  bestieg,  und  als  ein  früherer  Kanzleibeamter  aach  auf 
Kaiser  Friedrichs  III.  Regierung  Einflufs  gewann  ^).    Auch  wird  ?on 

1)  Für  die  Reichakanzlergeschäfte  ist   die  Stelle  bei  Wytt.  und  MflUtfl» 
329  nicht  uninteressant,  wo   es  heifst:    Rege   postea  ad  oras  Rheni  pr»f«cto 
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ihm  gertthmt,  dafs  er  von  Nicolaus  V.  das  nothwendige  Privileg  für 
ErrichtUDg  einer  hohen  Sehale  erlangt  hätte,  welche  der  Verfasser 
der  Biographie  mit  dem  Namen  eines  „Gymnasiums^'  bezeichnet* 
Eine  besondere  und  eigenthttmliche  Stellang  nimmt  anter  den  Anf- 
zeichnangen  jenes  Stück  ein,  welches  sich  mit  der  für  Trier  ttber- 
haapt  wichtigen  and*  interessanten  Zasammenkanft  zwischen 
Kaiser  Friedrich  IIL  and  dem  Herzog  Karl  von  Bargand 
im  Jahre  1473  in  dieser  Stadt  beschäftigt  and  Mittheilongen  darüber 
macht,  was  man  über  die  geheimnisvollen  diplomatischen  Ereignisse 
in  Trier  eben  wufste^). 

Um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  Baldewins  Lebensbeschreibnng 
rerfafst  wnrde,  hat  man  auch  eine  höchst  merkwürdige  synchro- 
nistische Zusammenstellung  abgeschlossen,  welche  wol  dazu  bestimmt 
war,  die  Vortheile  der  Methode  des  Martinus  Polonns  mit  der  ge- 
naueren Darstellung  der  Landesgeschichte  zu  verbinden.  Man  ver- 
vollkommnete das  Schema  der  synchronistischen  Darstellung  der 
Kaiser-  und  Papstgeschichte  also,  dafs  man  eine  dritte  Golumne  mit 
der  Geschichte  der  Erzbischöfe  von  Trier  und  eine  vierte  mit  Noten 
über  besonders  merkwürdige  Ereignisse  von  allgemeinerem  Interesse 
hinzufügte.  Die  Handschrift,  die  noch  ungedruckt  ist,  schliefst  mit 
Baldewins  von  Lützelbnrg  Tode'). 


§  2.    Die  Niederlande, 
ft)  Beimchroniken. 

In  die  Geschichte  der  rheinischen  Karstaaten  greifen  seit  der 
Mitte  des  13.  Jahrhnnderts  die  Verhältnisse  der  Niederlande,  wo 
sich  Brabant,  Flandern,  Hennegau  und  Holland  zu  voller  Unabhän- 
gigkeit des  Staatswesens  neben  den  geistlichen  FUrstenthUmern  von 

Bomanam  concellariam,  consentiente  Moguntinensi  archiepiscopo,  dominus 
Jaoobus  gubemavit. 

1)  Wytt.  u.  M.  I.  347.  De  solemni  conTivio,  quod  Carolus  dux  Bur- 
gondiae  praepararit  apud  sanetum  Maximinum  juxta  Trevirim  principibus  invi- 
tatis  tempore  huius  archiepiscopi.  Ueber  anderes  auf  die  Trierer  Zusammen- 
kunft bezügliches  TgL  Chmel,  Mon.  Habsb.  I.,  LX.  ff.  Besonders  wichtig  ist 
unter  den  ziemlich  zahlreichen  Berichten  der  ron  Chmel  einem  s&chsischen 
Rathe  sugeschriebene  No.  15.  S.  54.  Eine  vollständigere  Zusammenstellung 
liefert  jetzt  Franz  Lindner  in  der  Greifswalder  Dissertation:  „Die  Zusammen- 
kunft Kaiser  Friedrich  III.  mit  Karl  dem  Kühnen  Ton  Burgund  im  Jahre  1473 
zu  Trier.**  Beachtenswerth  w&re  wol  die  von  Mone,  Uebersicht  der  niederL 
Literatur  S.  120  angeftlhrte  Handschrift  sec.  XV.  über  den  Einzug  und  wie  es 
schemt  auch  sonstiges  in  Trier. 

•)  Pert«,  Archir  VII.,  693  und  XL  376. 
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Lüttich  und  Utrecht  emporarbeiten,  immer  tiefer  ein,  um  so  stSrker, 
je  mehr  der  Charakter  der  Reichslande  in  diesen  Gegenden  yerlorai 
geht,  und  der  beste  Theil  der  Bevölkerung  sich  von  Dentschknd 
ab  und  dem  erstarkenden  französischen  Rönigthnm  zuwendet    Die 
locaien  G^schichtsquellen  verlieren  fast  ganz  die  allgemeine  Bedeor 
tung,  die  sie  in  den  früheren  Epochen  fUr  die  deutsche  Geschichte 
hatten,  und  was  fttr  die  ältere  Zeit  Sigebert  von  Gembloux  bedeutete, 
kann  von  keinem  Schriftsteller  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  gesagt 
werden;  wol  aber  hat  einer  seiner  Fortsetzer,  Wilhelm  von  Nangis, 
bereits  eine  ganz  französische  Richtung  und  gehört  nicht  mehr  den 
deutschen  Geschichtsquellen  an.    Im  Allgemeinen  liegt  jedoch  ein 
grofser  Fortschritt  darin,   dafs  die  Unbestimmtheit  des  nationale! 
Begriffs  aufhört,  und  dafs  die  gröfseren  Oeschichtswerke  einen  all- 
mXhlig  deutlicheren,  entweder  französischen  oder  deutschen  Charakter 
tragen.    In  den  Niederlanden   aber,   in  den  altlothringischen  Ge- 
bieten wird  diese  Scheidung  eben  erst  jetzt  vollzogen  und  dieses 
Schwanken  gibt  den  politischen  Zuständen,   sowie  in  Folge  davon 
auch  den  Geschichtswerken  noch  immer  eine  gewisse  Bedeutung  ftlr 
die  deutschen,  namentlich  nordwestlichen  Staaten. 

Die  localpatriotische  Tendenz  der  Geschichts^uellen  tritt  beson- 
ders in  den  Reimchroniken  zu  Tage,  die  in  üppigster  Blttte  stehen, 
seitdem  Jacob  van  Maerlant  es  mit  Glück  versucht  hat,  das 
Speculum  historude  des  Vincenz  von  Beauvais  seinen  Landslenten  in 
weitläufigen  Versen  zu  übersetzen  ^).  Diese  gereimte  Weitgeschichte 
hat  Maerlant  14  Jahre  nach  der  Rymbybel,  welche  am  ersten  Tage 
des  Jahres  1271  vollendet  wurde,  abgefafst.  Wichtiger  für  die 
Entwickelung  der  Dichtung  als  für  die  Historiographie,  bezeichnet 
man  Jacob  van  Maerlant  als  den  Begründer  der  didaktischen  Poesie 
in  den  Niederlanden*).    Er  war  ein  Vläme  und  vermutlich  in  der 

^)  Fotthast  8.  T.  Maerlant,  auch  Sapplement.  Zu  den  bei  Mone,  Ueber- 
sicbt  der  niederl&nd.  Volkslit.,  S.  102  angef&hrten  Handschriften  ist  mir  eäe 
recht  Tollst&ndige  Handschrift,  sec.  XIV  Ende,  im  Wiener  Staatsarohir  bekannt 
geworden.  Da  sich  dieselbe  jedoch  in  dem  verllUsiichen  HandschriftenTer- 
seichnis  des  H.  H.  nnd  Staatsarchivs  Ton  Böhm  nicht  mehr  rorfindet,  so  dftrfta 
der  Bericht  Ferd.  v.  Hellwald  in  der  AUg.  Ztg.  vom  30.  Septbr.  1869  über  die 
Entdeckung  Ton  Earajans  sich  eben  auf  die  ron  mir  im  Staatsarchir  gefvn- 
dene  Handschrift  belogen  haben.  Vgl.  Jonckbloet  in  der  folgenden  An- 
merkung I.  8.  247.  Einige  Bruchstücke  Ton  dem  Spiegel  hittariad  hat  schoi 
früher  Diemer  gefunden  und  herausgegeben,  Stsgsb.  d.  W.  Akad  VU.  135  C 

')  Jonckbloeta,  Gesch.  der  niederl.  Lit.  übers,  von  W.  Berg  mit  Yorwoit 
Ton  E.  Martin.  Leipzig  1870.  I.  215—247.  In  der  beachtenswerthen  Beoea- 
tton  über  die  neueste  Auflage  von  Jonckbloet  meint  E.  Martin  Zeitachrift  ftr 
Deutsches  Alterthum  N.  F.  VII.  S.  222  beistimmen  su  dürfen,  das«  der  Naai 
Maerlant   von    dem  Orte   herkommen    dürfte,    wo  Jakob  fich  suerat   bekaaot 
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Freiherrochaft  Brügge  vielleicht  zu  Damme  geboren,  wo  er  auch 
begrabdh  wurde.  Wahrscheinlich  war  er  in  der  Kanzlei  des  Königs 
Wilhelm  von  Holland  bedienstet,  woraus  sich  seine  Parteinahme  für 
die  Holländer  gegen  die  Viämen  erklärt.  Doch  kehrte  er  bald  nach 
dem  Tode  König  Wilhelms  nach  Damme  zurUck,  wo  er  der  üeber- 
lieferung  zu  Folge  Stadtschreiber  geworden  sein  soll.  Er  war  Geist- 
licher, doch  hatte  er  nicht  die  höheren  Weihen  und  wird  daher, 
wie  damals  gebräuchlich  wurde,  als  Klerk  bezeichnet,  um  das  Jahr 
1291  scheint  er  gestorben  zu  sein.  An  seinem  historischen  Reim- 
werke, welches  in  vier  Theilen  verfafst  und  dem  Grafen  Floris  V. 
von  Holland  gewidmet  wurde,  arbeitete  er  mit  Unterbrechungen  bis 
zu  seinem  Tode,  ohne  es  zu  vollenden.  Seinem  Original  gegenüber 
verhielt  er  sich  wesentlich  abkürzend,  indem  er  alle  theologischen 
Erörterungen,  welche  er  für  die  Laien  „zu  schwer''  hielt,  wegliefs* 
Er  zog  aber  neben  Vincenz  von  Beauvais  auch  noch  andere  Quellen 
SU  Käthe.  Der  von  ihm  unvollendet  gelassene  zweite  Theil  des 
Werkes  wurde  von  Philipp  Utenbroeke  aus  Damme,  der  vierte 
Theil  aber  von  Lodewijk  van  Velthem  fortgesetzt^). 

Der  letztere  waf  ein  Brabanter  Priester  aus  adligem  Geschlecht. 
Fttr  die  Historiographie  und  als  Geschichtsqnelle  betrachtet  ist 
van  Velthems  Werk  weit  wichtiger  als  dasjenige  Maerlants.  Obwol 
man  ihn  nur  als  den  Fortsetzer  des  letztern  bezeichnet,  so  hat  doch 
Hoffmann  gezeigt'),  dafs  er  vielleicht  selbst  eine  Bearbeitung  des 
Vincenz  von  Beauvais  geliefert  haben  dürfte,  an  welche  sich  dann 
Beine  gereimte  Geschichte  von  Wilhelm  von  Holland  bis  zum  Jahre 
1316  anschlofs.  Das  ganze  Werk  besteht,  wie  die  Chronik  Otto's 
von  Freising,  aus  acht  Büchern,  deren  letztes  ebenfalls  das  Ende 
der  Welt  behandelt.  Welche  Quellen  Ludwig  van  Velthem  seiner 
Darstellung  der  zweiten  Hälfte  des  iS.  Jahrhunderts  zu  Grunde  legte, 
wäre  eine  dankbarere  Untersuchung,  als  die  nach  den  Quellen 
van  Maerlants.  Denn  während  dieser  die  Zeit,  mit  der  er  sich 
beschäftigt,  nur  aus  Chroniken  kannte,  mag  wol  bei  jenem  der  Fall 
sein,  dafs  er  Selbsterlebtes  mittheilte,  da  er  ld04  schon  als  Priester 
und  1313  bereits  als  Pastor  in  Velthem  angesessen  erscheint. 

Unter  den  Quellen,    welche  van  Velthem  für  die  Geschichte 

machte,  auf  der  Insel  Yoorne,  woher  die  BeKiehungen  des  Dichters  zu  Albreoht 
Ton  Voome  tu  erkl&ren  w&ren. 

1)  Ebd.  I.  S.  247—249.  Jonckbloet  findet  ran  Velthems  Werk  auch  ftkr 
die  Sittengeschichte  unsch&tsbar  und  trotz  der  sehr  mangelhaften  Form  sehr 
charakteristisch. 

*)  Horae  belgicae  I,  80  ff.  Neuestens  ist  blos  das  3.  Buch  herausgegeb. 
Ton  Jonckbloet,  Hagae  1840;  ygl.  Potthast  s.  r.  Lodew^k. 
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seiner  Zeit  benutzte,  erscheinen  anch  einige,  die  von  Zeitgenossen 
herrühren  nnd  eine  selbständige  Bedeutung  besitzen,  so  die  hollän- 
dische Reimchronik  von  Melis  Stoke,  von  welcher  später  zu  sprechen 
sein  wird  nnd  vor  allem  das  gewaltige  Reim  werk  van  Heelus,  aas 
welchem  van  Veithem  mehrere  HauptstUcke  seinem  Buche  ohne 
weiteres  einverleibte.  Jan  vanHeelu  war  gleichfalls  ein  Brabanter 
und  gab  seiner  Reimchronik  dadurch  eine  noch  populärere  Gestalt, 
dafs  er  sie  nach  dem  am  Rheine  im  lebendigsten  Andenken  stehen- 
den grofsen  Ereignisse  —  der  Schlacht  von  Worringen  —  benannte 
und  das  letztere  zum  Mittelpunkt  seiner  Darstellung  wählte^).  Dals 
das  Werk  in  seiner  ganzen  Breite  einzelne  charakteristische  und 
ausgezeichnete  Details  aus  dem  grofsen  Kampfe  des  Erzbischofs  von 
Köln  mittheilt,  ist  die  Ursache,  dafs  es  auch  neuestens  von  den 
Hiatorikern  gern  mit  der  gröfsten  Aufmerksamkeit  behandelt  wird'). 
Nichtsdestoweniger  ist  auch  hier  die  Concurrenz  des  Geschicht- 
schreibers gegenüber  den  Romanschriftstellern  der  gleichen  Zeit  allza 
verführerisch  gewesen,  als  dafs  nicht  die  gröfste  Zurückhaltung  in 
seiner  Benutzung  für  die  kritische  Forschung  empfohlen  werden 
müfste").  Zu  den  allgemeinen  Gründen,  welche  die  strenge  Gewissen- 
haftigkeit der  Reimchronisten  zweifelhaft  machen,  kommt  noch  der 
besondere  Umstand  hinzu,  dafs  alle  diese  Werke  gewöhnlich  be- 
stimmten Personen  zu  Danke  geschrieben  worden  sind,  und  dafs 
der  populäre  Reim  das  Buch  auch  wirklich  in  Kreisen  gelesen  sein 
liefe,  die  durchaus  nicht  Geschichte,  sondern  eigenes  oder  das  Lob 

^)  Van  Heelu  in  der  Ausgabe  Willems,  CoUection  de  chroniques  Beiges  I 
mit  sehr  weitläufigen  Anmerkungen  und  allen  möglichen  auf  die  Schlacht  toq 
Worringen  sonst  bezüglichen  Autoren  und  Urkundenaussügen.  Zu  dem  Werke 
findet  man  in  der  alten  einsigen  Handschrift  eine  Vorrede  Ton  592  Versen, 
ein  sonderbares  Machwerk  alttestamentlicher  Geschichten,  welches  Willems 
S.  XX  dem  Abschreiber  zuweist,  welchem  dann  auch  eine  Reihe  yon  Inter- 
polationen zugeschrieben  werden,  welche  Willems  mit  sprachlichem  Verstindnis 
bezeichnet. 

*)  Stallaert,  Geschiedenis  yan  Hertog  Jan  de  Eersten  ran  Braband,  rgL  I, 
120  fp.  Weyden,  Die  Schlacht  bei  Worringen  am  5.  Juni  1288,  Köln  1864  im 
Progr.  der  Reabchule.  Janssen,  in  den  Annalen  des  histor.  Vereins  für  Kieder- 
rhein  I,  222,  hat  u.  a.  auch  auf  einen  der  Nebenzwecke  Heelu's  —  Magareths 
Ton  England  zur  Erlernung  der  deutschen  Sprache  au&umuntem  —  neben  der 
Parteilichkeit  aufmerksam  gemacht.     Vgl.  Jonckbloet  a.  a.  O.  I.  254. 

')  üeber  das  Bestreben  der  Reimchronisten,  die  Heldensage  und  den 
Roman  .im  Publikum  durch  die  angeblich  wirkliche  Geschichte  zu  yerdr&ngsn, 
gibt  es  schon  bei  Maerlant  Andeutungen;  eine  prägnante  Stelle  aber  bei  dem 
Anonymus  des  Oorlog  yan  Grimbergen,  wo  er  V,  12  gegen  die  Dichter  spricht: 
dat  si  fabelen  bi  bringen  yoort,  die  noyent  gescien  noch  gehoort  en  wsren  no 
en  geschieden  niet;  ygl.  Mono  a.  a.  O.  106  Natürlich  mufste  dann  dieSthfl- 
derung  der  wahren  Reimchronik  doch  einigen  Ersatz  dem  Publikum  Ar  die 
Fabeln  der  Volkss&nger  geben. 
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der  Vorfahren  neben  der  Unterhaltung  als  den  hauptsfichlichsten 
Zweck  der  LectUre  oder  vielmehr-  der  Vorlesung  betrachteten. 
Van  Heelu  hat  sein  Werk  in  8948  Versen  (in  zwei  Büchern)  aller- 
dings schon  vor  dem  Jahre  1294  verfafst,  allein  um  so  stärker  tritt 
die  Parteinahme  überall  hervor.  Der  Herzog  von  Brabant  ist  es 
eigentlich^  der  verherrlicht  wird,  ihm  zu  Liebe  ist  das  ganze  Buch 
verfafst,  und  es  ist  unbegreiflich,  wie  man  noch  immer  und  immer 
wieder  unpoetische  Excerpte  aus  diesem  in  jeder  Zeile  lohnlüstemen 
Poeten  als  Oeschichte  erzählen  mag^). 

Bald  begann  man,  vielleicht  aufgemuntert  durch  van  Heelu*s 
Erfolg,  auch  ältere  Ereignisse  dichterisch  zu  behandeln,  wie  die 
Kiedeflage  der  Herren  von  Grimbergen  bei  Dendermonde  gegen 
Herzog  Gottfried  III.  den  Bärtigen  von  Brabant.  Dieses 
Werk  ist  von  zwei  Dichtern,  wovon  der  eine  ein  Zeitgenosse  van 
Heeln's,  der  andere  etwas  später  lebte,  verfafst  worden^).  Beson- 
ders der  zweite  Theil  ist  ganz  werthlos  und  romanhaft').  Nicht 
viel  besser  scheint  die  Reimchronik  über  den  Herzog  Johann  III. 
von  Brabant,  den  Sohn  der  Margaretha  von  England,  zu  sein, 
welcher  vom  Jahre  1312  bis  1355  regierte  und,  da,  er  das  Herzog- 
thum  schon  nach  seines  Vaters  Johanns  H.  Tode  verschuldet  und 
unter  heftigen  Bürgerkriegen  der  brabantischen  Städte  übernahm, 
imn  ebenfalls  in  zahlreiche  Fehden  mit  seinen  Nachbarn  verwickelt 
war^).  Eine  umfassende  Arbeit  über  die  gesammte  brabantische 
Geschichte  hat  endlich  Jan  de  Clerk  aus  Antwerpen  unternommen^ 
welcher  für  die  ältere  Zeit  den  Maerlant  stark  benutzte,  für  die 
zeitgenössische  Geschichte  aber  manches  Brauchbare  enthält  und  bis 
1350  reicht  üeber  seine  Person  und  das  seltsame  Spiel  seiner 
Namen,  da  er  bald  Niklas  de  Clerk,  bald  sogar  Jan  Deckers  ge- 
heifsen  haben  soll,  ist  man  durch  die  treffliche  neue  Ausgabe  des 
umfangreichen,   auch   mit   Fortsetzungen   versehenen  Werkes  jetzt 


1)  Vgl.  Ennen,  Geschichte  yon  Eoln  II,  229  fp. 

*)  Jonckbloet  a.  a.  O.  I.  255  h&lt  f&r  den  Verf.  keinen  andern  aU  Jan 
Tui  Heelu,  ohne  jedoch  etwas  anderes  als  eine  Vermutung  damit  auszu- 
sprechen. In  welcher  Zeit  die  letzten  1400  Verse  des  Gedichts  rerfafst  sind, 
bestimmt  Jonckbloet  nicht. 

*)  Vgl.  Butkens  Trophöes  du  Brabant,  p.  188  und  Preures  36.  37;  Mone 
a.  a.  0.  105.  Die  Zwiste  mit  den  Herren  tou  Berthout,  Vögten  yon  Grim- 
bergen, reichen  in's  11.  Jahrhund,  zurück.  Erst  1238  wurde  zwischen  Walther 
Berthout  und  Herzog  Heinrich  yon  Brabant  Friede  geschlossen.  Diese  lange 
Keihe  yon  E&mpfen  ist  aber  nicht  Gegenstand  des  Gedichts,  sondern  nur  der 
ohnehin  sagenhaft  gewordene  Gottfried  IH.  Vgl.  Sur  la  guerre  de  Grimbergen 
par  M.  de  Kam,  Messager  de  sciences  historiques  de  Belgique.  1839.  503. 

*)  Mone  a.  a.  O.  112.   Willems,  Coli,  de  chroniques  a.  a.  O.  Anhang. 


Digitized  by 


Google 


14  !  2-   I)io  Niederlande. 

aufgeklärt^).  Jan  van  Boendale  oder  de  Clerk  ist  etwa  im 
Jahre  1280  geboren  and  war  Stadtschreiber  in  Antwerpen.  Seine 
Stellung  gestattete  ihm  mit  mehr  Selbständigkeit  seine  ErzlShlnng 
abzufassen,  als  dies  bei  den  meisten  Anderen  der  Fall  ist  Indessen 
ist  das  Buch,  wenn  auch  nicht  so  unmittelbar  auf  das  Wohlgefallen 
der  brabantischen  Dynasten  berechnet,  so  doch  ebenfalls  unter  den 
engherzigsten  Gesichtspunkten  verfasst.  Der  erste  Theil,  der  bis 
zum  900.  Vers  des  fllnften  Buches  geht,  endet  mit  der  Heirat  Jo- 
hannes III.  und  wurde  kurz  nach  derselben  wahrscheinlich  im  Jahre 
1315  vollendet.  Die  übrigen  4000  Verse  des  Buches  beschreiben 
die  Regierung  dieses  Herzogs  und  die  Erzählung  bricht  mit  13o0 
ab.  Er  soll  im  September  1365  gestorben  sein.  Seine  sonstigen 
Dichtungen  wären  übrigens  auch  in  mannigfaltiger  Weise  in  Hin- 
sicht auf  Cultur  und  Kirchenverhältnisse  zu  verw.erthen^). 

Diese  brabantischen  Reimchroniken  bilden  ihrem  politischen 
Oeiste  nach  einen  scharfen  Gegensatz  gegen  Flandern.  Denn  wie 
diese  Geschichtschreibung  überhaupt  den  Localpatriotismns  nährte, 
so  sah  man  in  Flandern  die  Welt  unter  völlig  anderen  Gesichts- 
punkten an.  In  Flandern  war  die  lateinische  Annalistik  und  Chronik 
älter  und  war'  systematischer  betrieben  worden,  wie  sich  nachher 
zeigen  wird.  Der  Reimchronist,  der  hier  dem  populären  Zug  der 
Geschichtslitteratur  folgen  wollte,  musste  sich  daher  möglichst  strenge 
an  die  lateinische  Ueberlieferung  anschliefsen,  wenn  er  nicht  Lügen 
gestraft  werden  wollte;  das  that  denn  auch  ein  Dichter  aus  dem 
Ende  des  13.  und  Anfange  des  14.  Jahrhunderts,  der  die  Reimchronik 
von  Flandern  nach  lateinischen  und  französischen  Quellen  begann 
und  dann  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  einen  dichterisch  weniger 
begabten  Fortsetzer  fand,  der  sich  äufserlich  jedoch  so  genau  an 
seinen  Vorgänger  anschlofs,  dafs  das  Werk  als  ein  einheitliches 
Ganzes  sich  zu  geben  und  von  einem  einzigen  Dichter  herzurühren 
schien.  Die  Reimchronik  beginnt  mit  Karl  dem  Grofsen  und  wird 
ohne  sichtbare  Unterbrechung  in  10,569  Versen  bis  auf  Herzog 
Johann  ohne  Furcht  (1405)  fortgeführt').    Doch  ist  die  Trennong 

1)  Collection  de  chroniquea  Beiges  Y  ^  YII.  Brabantiseha  Teestei  «f 
Bijmskroiiik  yan  Braband,  herausgegeben  ron  M.  Bormanns.  Ausführliches  in 
der  Introduetion.  Als  Nicolaus  de  Clerk  1280—1351 :  Diraeus,  Benin  brs- 
banticamm,  libri  XIX,  auch  Chifflet  in  Yesontio.  Die  ersten  ftnf  Bflcher 
enden  mit  Johann  III.  von  Brabant.  Yom  6.  Buch  wird  ein  anderer  Yeifutv 
angenommen,  der  ans  dem  Latein  des  Pete^  de  Thims  übersetet.  —  Die  eorte 
eronike  Ton  Brabant  rgl.  Mone,  S.  1 18  nach  Willems  I,  206. 

*)  Ygl  Jonekbloet  a.  a.  O.  I.  268—265. 

>)  Reimchronik  ron  Flandern,  nach  einer  altniederliadisehen  HaBdsdifi|^ 
Ton  Eduard  Eausler,  Tübingen  1840,  ron  dem  auch  in  der  trdtlichea  SibIa' 
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eines  älteren  und  jttngeren  Theiles  sowol  aus  handschrift- 
licheoy  wie  ans  sprachlichen  nnd  historischen  Gründen  so  gut  be- 
wiesen, dafs  man  trotz  aller  Einwürfe  wenigstens  einen  Zeitgenossen 
ran  Maeriants,  wenn  aach  nicht,  wie  man  meinte,  ihn  selbst,  mit 
Recht  als  den  Verfasser  des  Siteren  Theiles  halten  mnfs.  Beaeich- 
nend  für  das  Werk  ist  die  Stellang  desselben  an  seinen  Quellen. 
Im  ersten  Theile  schliefst  es  sich  seinen  Gewährsmännern  Vincenz 
von  Beanyais  nnd  der  Genecdogia  comitum  FUmdriae  fast  wie  eine 
Uebersetznng  an,  dann  sind  bis  zur  Mitte  (Vers  4732)  die  verschie- 
denen  Chroniken  von  Flandern  benutzt,  hierauf  kommt  ein  Theil 
gr5(i9erer  Selbständigkeit,  doch  noch  unter  Hinzuziehung  der  älteren 
lateinischen  Quellen,  endlich  beginnt  mit  Vers  7090  eine  Erzählung, 
die  mit  keiner  bekannten  Quelle  zusammengeht.  Es  ist  das  Jahr 
1300,  die  Zeit,  wo  Flandern  am  tiefsten  in  die  Ifranzösisch-englischen 
Verhältnisse  und  Kriege  verwickelt  ist,  wo  sich  der  Charakter  der 
Reimchronik  so  sehr  ändert.  Mit  dem  Verschwinden  des  Grafen 
Wilhelm. in  der  Schlacht  am  18.  August  1304,  der  nach  dem  Glauben 
der  Flandrer  nicht  gefallen  sein  sollte,  mag  dieser  ältere  Dichter 
einen  effectvollen  Abschlufs  seines  Werkes  gefunden  haben  ^).  Der 
Vortrag  tiber  die  Geschichte  des  14.  Jahrhunderts  ist  nüchterner 
nnd  wird  von  den  Kennern  auch  sprachlich  matter  gefunden.  Viele 
Geschichtschreiber  halten  die  Glaubwürdigkeit  des  Erzählten,  gerade 
Bo  wie  bei  van  Heelu  der  Fall  ist,  noch  immer  sehr  hoch,  und 
würden  sich  schwerlich  vom  Gegentheil  überzeugen  lassen^). 

Aber  eines  noch  gröfseren  Ansehens  hatte  sich  Melis  Stoke 
za  erfreuen  vielleicht  schon  deshalb,  weil  er  in  seiner  Vollständig- 
keit schon  seit  so  langer  Zeit  den  Geschichtschreibern  zugänglich 
gemacht  ist*).  Er  ist  gewissermafsen  der  mit  Flandern  und  Brabant 
rivalisirende  Reimchronist  von  Holland.  In  einem  Punkte  übertrifft 
er  aber  auch  wirklich  seine  Rivalen,  indem  er  doch  neben  den 
hoUändischen  Angelegenheiten  einiges  Interesse  für  die  allgemeine 

tung  die  kritüche  Sonderung  der  einzelnen  Theile  herrührt.  Neuerdings  aber 
ohne  Apparat  im  IV.  Bande  des  Corpus  Chronicorum  Flandriae  ron  De  Smet, 
BnizeUes  1865,  p.  587  ff. 

^)  V.  7571  ff.  Kansler  in  den  Anmerkungen  615  über  das  Versehwinden 
Wilhelms. 

')  YgL  Le  Glay,  histoire  des  comtes  de  Flandre  II,  p.  126  oder  Kervyn, 
histoire  de  Flandre,  II.  Band,  besonders  die  Schlacht  von  Courtray  u.  v.  a. 

*)  Melis  Stoke.  Die  Ausgaben  sind  charakterisirt  yon  Böhmer,  fontt.  II, 
XU,  wo  sich  auch  auf  Kluit,  bist.  Hell.  I  b,  448  und  Wind,  Bibliotheek  der 
nederUndsehe  Geschiedsschrijyers ,  Middelburg  1835,  I,  40  berufen  wird.  Die 
letzte  Tollstftndige  Ausgabe  ist  die  ron  Baltazar  Huydecoper,  Leyden  1722,  mit 
zahlreiehen  Anmerkungen.  Böhmer  hat  hiervon  3,  791  bis  3,  1598  abdrucken 
lawen,  a.  a.  O.  416. 
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und  besonderB  Reichsgeschichte  bewahrt  hat.  Freilich  war  ihm  dies 
ebenfalls  nur  auf  dynastischem  Wege  zugekommen,  da  ihn  die 
Schicksale  seines  Landesherm,  des  Grafen  Wilhelm,  an  Kaiserthnm 
und  Reich  zu  erinnern  nöthigten.  Doch  behielt  er  auch  nach  dessen 
Tode  ein  Auge  für  Deutschland  bis  zum  Jahre  1305,  wo  sein  Werk 
endet,  immer  noch  o£fen.  Der  älteste  Theil  der  Geschichte  der 
Grafen  von  Holland  beruht  fast  ausschliefslich  auf  den  Egmonter 
Jahrbüchern;  wo  diese  abbrechen,  wird  die  Reimchronik  ziemlieh 
werthloB  und  erst  da  wo  Melis  8toke  an  die  Schilderung  seiner 
eigenen  Zeit  gelangt,  erhebt  er  sich  zur  vollen  Bedeutung  eines 
wirklichen  Quellenschriftstellers.  Dafs  er  aber  nicht  in  ferne  Länder 
mit  seiner  Erzählung  schweift,  gleich  dem  steirischen,  gewöhnlieb 
vorgezogenen  Reimchronisten,  mufs  ihm  nur  zum  Lobe  gereichen, 
denn  er  erzählt  um  soviel  weniger  Fabeln.  Sein  Gesichtskreis,  sagt 
Böhmer,  geht  wie  der  aller  anderen  holländischen  Geschichtschreiber 
nicht  über  Aachen  und  Köln  hinaus.  Sprache  und  Stil  der  Chronik 
sind  anerkanntermafsen  reiner  und  freier  als  in  Maerlands  didakti- 
schen Schriften,  dennoch  aber  will  Jonckbloet  den  litterarischen 
Werth  des  Reimchronisten  nur  sehr  gering  anschlagen.  Melis 
Stoke  (Aemilius  Stoke)  mag  etwa  1235  geboren  sein  und  im 
Kloster  Egmont  seinen  Unterricht  erhalten  haben,  doch  gibt  er  dar- 
über nichts  Bestimmtes  an.  Sicher  ist  nur,  dafs  er  schon  zu  den 
Zeiten  des  Grafen  Florenz,  Sohnes  König  Wilhelms,  Beziehungen 
zum  holländischen  Hofe  hatte,  und  dafs  er  unter  dem  Grafen  Wil- 
helm sich  dessen  armen  clerk  nennt.  Jedenfalls  dürfte  er  sein 
Werk  schon  unter  Graf  Florenz  begonnen  haben  und  bald  nach 
1305  gestorben  sein,  denn  die  Erzählung  bricht  ganz  plötzlich  nnd 
ohne  bestimmten  Abschnitt  ab.  Dafs  sich  ein  Fortsetzer  gefunden 
hätte,  von  dessen  Arbeit  ein  Bruchstück  vorliegen  soll,  ist  eine 
wenig  gerechtfertigte  Vermuthung^). 

Im  15.  Jahrhundert  verstummte  in  den  Niederlanden  die  histo- 
rische Reimpoesie  fast  gänzlich.  Was  sich  in  Brabant  davon  findet, 
schliefst  sich  durchweg  an  Jan  de  Clerk  an^).  Aufserdem  wird 
nur   noch  eine  Antwerpener   Reimchronik  und  eine  solche 


^)  Matthaeus,  Vet.  aevi  annalecta,  Ausgabe  II  1738,  I,  65.  Fragment 
einer  Beimchronik  aus  dem  Jahre  1358. 

')  Tgl.  Mone  S.  118  No.  79.  Die  eorte  cronike  von  Brabant;  S.  119 
No.  82  Belagerung  von  Doomik  S.  120  No.  85.  Reimchronik  von  Brabaot 
bis  auf  Maria  Yon  Burgund,  und  die  den  brabantschen  Jeesten  angeffigten 
Verse.  No.  84.  AUe  ^ese  Stücke  scheinen  sich  mehr  oder  veniger  an  ^^ 
Clerk  anzulehnen  und  werden  ihm  theilweise  zugeschrieben. 
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Aber  die  Belagerung   von  Ypern   dnrch    die  Engländer   er- 

wttnt^). 

§3.   Die  Niederlande  (Portsetzung). 

b)  Chroniken,  besonders  ron  Flandern  und  Brabant. 

Indem  wir  uns  nun  zur  eigentlich  gelehrten  Geschichtschrei- 
bnng  der  Niederlande  wenden,  so  läfst  sich  auch  hier  der  veränderte 
Charakter  der  Zeit  beobachten.  Wie  sich  in  der  Dichtkunst  von 
Seite  der  Didaktiker  das  Streben  geltend  macht,  die  wahre  Oe- 
sehiehte  episch  zu  verwerthen  und  die  romantische  Fabel  zu  ver- 
drängen, so  findet  sich  vor  allem  in  den  biographischen  Leistungen 
der  Oeschicbtschreiber  ein  nüchternerer  Sinn.  Die  grofse  Verbrei- 
tnng  und  Vorliebe  für  legendenartige  Darstellungen,  welche 
die  früheren  Epochen  der  Geschichtschreibung  in  diesen  Gegenden 
bezeichnen^),  tritt  gegen  die  eifrige  Bearbeitung  der  weltlichen  Chronik 
fast  gänzlich  zurück.  Im  Gebiete  der  Legendenlitteratur  ist  nur  we- 
niges zu  bemerken^).  Dagegen  möchte  nicht  unbeachtet  bleiben 
dürfen,  dais  sich  die  Sprache  der  Chronik  nicht  vor  dem  15.  Jahr- 
hundert veränderte  und  dafs  das  Latein  vorherrschend  blieb. 

Die  Popularisirung  der  Historiographie  beschränkt  sich  im  13. 
und  14.  Jahrhundert  auf  die  poetische  historische  Litteratur.  In  der 
prosaischen  Chronik  vermochte  sich  die  Sprache  des  Volkes  weder 
in  Flandern,  noch  in  Brabant  zunächst  durchzusetzen.  Erst  im 
15.  Jahrhundert  macht  sich  ein  Kampf  um  die  Sprache  in  der 
Historiographie  der  Niederlande  breit.  Sowol  das  französische  wie 
das  deutsche  Idiom  erscheint  in  hervorragenden  Leistungen  ver- 
treten, aber  während  das  letztere  in  der  Gegend  von  Tpern  loca- 
liairt  ist,  bemächtigt  sich  das  erstere  weiterer  Kreise  und  gewinnt 
gegen  Ende  des  Mittelalters  wol  deutlich  das  Uebergewicht. 

In  der  Annalistik  behauptete  Gent  und  insbesondere  das 
Kloster  St  Bavo  auch  im  14.  Jahrhundert  noch  den  ehrenvollen 
Platz   der  früheren  Zeiten^).    Für   unsere  Epoche   sind   aber  die 

^)  Etwas  eigenartiges  scheint  bei  Mone  No.  88  und  ebenso  die  Belagerung 
Ton  Tpern  S.  119,  Nr.  81. 

»)  W.  G.  IL  299,  V.  18. 

')  Eine  Lebensbesehreibung  Sancti  Drogonis  wurde  noch  1320  compflirt, 
8.  Gertrud  ab  Oosten  wirkt  noch  1358  Wunder,  A.  SS.  Jan.  I,  349.  Unter 
Aehnüchem  finde  ich  nur  die  vita  b,  Christinae  Stumbuleneis  ron  einigem 
enlturbiatorisehen  Interesse,  weil  darin  ein  eigenthümlicher  Briefwechsel  mit 
dem  Predigermöncb  Petrus  de  Dacia  Torkommt,  A.  SS.  Jun.  IV,  431,  über 
welchen  Sixtus  Sennensis  und  Echard  et  Quötif  weitere  Auskunft  geben. 

^)  Die  Annales  S.  Bavonis  Gandmsis  Mon.  SS.  II,  185  reichen  bis  1350. 

Lorenz,  Oeschiebtsquellen.  II.  8.  Aufl.  2 
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Oenter  Annaleo  von  1297 -- 1310  von  allergrbbter  Wichtigkeit 
Der  Verfasser,  welcher  sich  selbst  einer  grofsen  Schreibefertigkeit 
rühmt,  will  die  merkwürdigen  Begebenheiten,  die  er  alle  selbst  er« 
lebt  habe,  auf  einigen  Pergamentblättern  verewigen,  da  er  sich  stets 
als  ein  grofser  Freund  geschichtlicher  Dinge  erwiesen  habe.  Er 
beginnt  seinep  Bericht  über  die  Kriege  Guidos  von  Flandern  mit 
der  Darstellung  der  genealogischen  Verhältnisse,  welche  zu  dem 
Streite  zwischen  England  nnd  Frankreich  Anlafs  gaben.  Dennoch 
sind  ihm  die  allgemeinen  Verhältnisse  Europas  nicht  sehr  gelSnfig 
und  er  beschränkt  sich  in  seinen  annalistischen  Aufzeichnungen  fast 
nur  auf  die  Ereignisse  in  Flandern.  Gegen  England  hegt  er  einen 
sehr  grofsen  Hafs  und  seine  Sympathien  sind  verhältnismäfsig  weit 
mehr  auf  Seite  der  Franzosen.  Die  erstem  Jahre  der  Aufzeichnong 
sind  übrigens  viel  summarischer  als  die  spätem  und  scheinen  aas 
späterer  Erinnerung  compilirt  zu  sein,  während  vom  Beginn  des 
14.  Jahrhunderts  jährliche  und  nicht  selten  monatweise  Eintragungen 
vorzuliegen  scheinen^).  Der  Verfasser  selbst  ist  nirgends  genannt 
und  tritt  auch  in  der  Erzählung  der  Ereignisse  persönlich  nur  selten 
hervor,  so  dass  die  Darstellung  den  Eindruck  grofser  Objektivitüt 
und  historischer  Treue  macht.  Jedenfalls  war  es  ein  Mann  von 
guter  Bildung  und  gewandter  geschichtlicher  Darstellungsgabe. 

üeber  dieselbe  Epoche  hat  später  ein  französischer  Schriftsteller 
ein  aus  dem  Vollen  gearbeitetes  Bild  entworfen,  welches  sich  einer- 
seits mit  der  Reimchronik  von  Flandern,  andererseits  mit  den  Genter 
Annalen  berührt^).  Wie  das  Werk  in  französischer  Sprache  verfault 
ist,  so  nimmt  es  auch  überall  für  die  Franzosen  Partei.  Die  Ab- 
fassungszeit desselben  wurde  von  den  Herausgebern  leider  nicht 
näher  bestimmt  und  der  Verfasser  desselben  scheint  wol  nicht  mit 
den  Genter  Annalen  unbekannt  gewesen  zu  sein;  doch  wäre  eine 
genauere  Untersuchung  erst  noch  erwünscht. 

Neben  dem  blühenden  Stande  der  Annalistik  findet  sieh  m 
Gent  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  die  wissenschaftliche 
Litteratur  noch  durch  zwei  hervorragende  Schriftsteller  vertreten, 
welche  auch  zur  Geschichtschreibung  mancherlei  Beziehung  nehmen: 

1)  Mon.SS.XYI,  558--597  ed.  Lappenberg.  Etwas  abweichend  bei  DeSmec, 
Chron.  de  Flandre  I,  371 — 436  unter  dem  Titel  Anncdes  Jrairis  eujutdam  ono- 
nymi  conventus  fratrum  minorum  Gandavensium,  Der  Hats  gegen  die  Eo^- 
l&nder  zeigt  sich  besonders  Mon.  XYI,  560  u.  662. 

')  Chronique  anonyme  de  la  guerre  entre  Philipp  le  bei  et  Chii  de  Dam* 
pierre  1294—1304  De  Smet  Chroniques  IV,  443—602.  Die  irrthümliche  Mei- 
nung, als  w&re  die  Chronik  von  Gui  de  Dampierre  selbst  yeranlafst,  ist  in  dem 
Yorbericht  bereits  abgewiesen.  y 
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Joliano  von  Thilrode  und  Heinrich  von  6ent.  Der  eine 
wie  der  andere  war  in  seiner  Art  ein  Polyhistor.  Beide  haben  sich 
nicht  beschränkt  anf  Darstellnng  des  thatsächlichen  Hergangs  der 
Dinge y  sondern  sie  geben  Ansichten,  besprechen  die  Fragen  der 
Kirche  und  ihrer  Stellung;  ihre  Werke  sind  eine  Vereinigung  von 
Oeschichts-  und  Tractatenlitteratur.  Johann  von  Thilrode  war  Mönch 
im  Kloster  von  St.  Bavo  und  hi^t  bei  seinen  Arbeiten,  welche  mehr 
in  Samminngen  als  in  eigentlicher  Oeschichtschreibung  bestanden, 
an  die  sogenannte  Flandna  generoaa  angeknüpft,  aber  auch  zum 
Martinus  Polonus  hat  er  Fortsetzungen  gemacht^).  Dafs  er  ttber 
den  Ursprung  von  Oent,  über  die  Aebte  von  St.  Bavo  und  anderes 
Locale  allerlei  Aufzeichnungen  machte,  versteht  sich.  Er  citirt  die 
Annalen  seines  Klosters  mehrfach;  über  das  Jahr  1310  hinaus 
leichen  seine  Aufzeichnungen  nicht.  Er  war  also  wol  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  des  Henricus  von  Oent^),  von  dem  man  weifs,  dafs  er 
1293  starb. 

Von  Gent  ging  nun  auch  ein  grofser  Theii  der  spätem  Auf- 
leichnungen  ttber  die  flandrische  Grafen gescfaichte  aus, 
welche  unter  mannigfaltigen  Titeln  ältere  und  jüngere  Bestand- 
theile  zusammenfafst.  Wenn  man  von  der  älteren  Geschichte  Flan- 
derns absieht*),  so  gewinnen  die  Aufzeichnungen  von  der  Zeit  eben 
jenes  Guido  von  Dampierre  in  den  flandrischen  Chroniken  eine 
grölsere  Bedeutung,  ob  wol  es  leider  nicht  möglich  ist,  auf  Grund 
der  im  übrigen  so  schönen  Ausgabe  derselben  in  das  Labyrinth  der 
seitlichen  Verhältnisse  einzudringen,  denen  die  einzelnen  Stücke  zu- 

^)  Ueber  Johannes  Thilrode  findet  man  bei  Warnkönig  I,  p.  42  ff.  und  im 
Anhang  S.  63  beachtenswerthe  Mittheilangen.  Dann  August  ran  Lockeren,  Chro- 
nieon  ab  O.  C,  bis  1314.  Daraus  ist  die  Genealogia  comitum  Flandriae  ent- 
nommen, Mon.  SS.  IX,  334;  vgl.  ebend.  p.  316,  Note  48.  Pertc  im  Archiv  YII, 
684 — 687  rerseichnet  28  yerschiedene  Stücke  ron  mannigfaltigstem  Inhalt. 

')  Die  Litteratur  über  Heinrich  von  Gent  ist  bekanntlich  grofe.  Für  die 
Historie  scheint  herrorsuheben  das  Buch  Heinrichs  von  Gent,  Liber  sive  Cata- 
Isgus  de  scriptoribus  iUustribus.  Es  gehört  su  denen,  welche  sicher  als  &cht 
gelten.  Von  den  anderen  historischen  Schriften  sind  dagegen  drei  angezweifelt: 
Vita  S.  Eleutherii,  Tomacensis  episcopi,  die  Elevatio  corporis  ejusdem  und  die 
Schrift  de  antiquitate  urbis  Tomacensis.  Auch  die  fransösische  Uebersetsung 
des  berühmten  dominikanischen  Staatsrechts,  de  regimine  principum,  hat  man 
Heinrich  von  Gent  wol  mit  Unrecht  sugeschrieben.  Am  um£etssendsten  behandelt 
Huet  diese  Fragen  in  Becherches  historiques  et  critiques  sur  .  .  Henri  de  Gand, 
1838.  Schwarte,  Henri  de  Gand  et  ses  demiers  historiens,  enthiüt  nichts  auf 
die  historischen  Werke  Beeügliches,  sondern  bespricht  blos  die  Phüosophie, 
wo  aber  über  Thomas  von  Aquino  und  Bonaventura  sehr  Sch&tsenswerthes  su 
finden  ist.  M^moires  couronnös  et  autres  m^moires  publi^s  par  Pacadömie 
royale  des  Bciences,  collection  in  8«,  tome  X,  BnueUes  1860. 

>)  W.  G.  n.  298.  Die  FUmdria  gmeroaa  von  Bethmann  in  Mon.  SS.  IX, 
229—326.   Die  kürseren  Genealogien  bei  De  Smet  I,  1—34. 
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anweisen  sein  werden^).  Mit  gleichzeitigen  Aafeeichnnngen  hat  man 
es  nirgends  zu  thnn;  was  noch  von  solchen  vorhanden  gewesen 
sein  mag,  hat  die  Hand  des  letzten  Redacteurs  der  Chroniken  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verwischt.  Sachlich  betrachtet  setzt  sich  die 
Grafengeschichte  besonders  seit  1322  aus  sehr  verschiedenen  Quellen 
zusammen,  unter  denen  stftdtische  Aufzeichnungen  von  Gent,  Brügge, 
Ypem  und  andern  Städten  wol  nicht  den  kleinsten  Theil  bilden 
mögen.  Gegen  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  werden  die  Mitthei- 
lungen sehr  umfangreich  und  erstrecken  sich  auch  nicht  selten  anf 
Ereignisse  in  benachbarten  Ländern  und  anf  allgemeine  Reichs-  and 
Kirchenangelegenheiteh.  Seit  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
aber  bekommt  die  Darstellung  einen  mehr  annalistischen  Charakter, 
welcher  seit  der  Regierung  des  Herzogs  Philipp  von  Burgund  einen 
etwas  dürftigen  Eindruck  macht.  Johann  und  Philipp  der  Gute  sind 
hierauf  nur  sehr  summarisch  behandelt  und  seit  1428  scheinen  die 
altern  Chroniken  von  Flandern  ganz  verstummt  zu  sein. 

Desto  reicher  und  ungetrübter  entwickelte  sich  im  15.  Jahr- 
hundert in  dem  Cistercienserkloster  zu  Duin  die  Geschichtschrei- 
bung, seit  durch  den  gelehrten  Abt  Johann  Branden  Orund  nnd 
Anregung  dazu  gegeben  war.  Das  unter  dem  Namen  eines  Chrono- 
dromon')  bekannte  umfassende  Geschichtswerk  Brandons  zeigt  eine 
vaste  Gelehrsamkeit  und  verbindet  die  Geschichte  Flanderns  mit 
einer  allgemeinen  Weltgeschichte,  bei  welcher  der  Verfasser  eine 
ungemeine  Fülle  von  Quellen  benutzte.  Vom  Jahre  1384  ab  gewinnt 
das  Chronodromon  eine  zeitgenössische  Bedeutung.  Allein  Branden 
führte  seine  Aufzeichnungen  nur  bis  1414.  Er  starb  am  13.  Juli  1428. 
Sein  Werk  wurde  von  zwei  jüngeren  Männern  fortgeführt,   deren 

>)  De  Smet,  Corpus  Ghronicorum  I,  34 — 261.  Es  ist  genau  dieselbe  Me- 
thode der  Edition,  wie  sie  Wyttenbaoh  und  Mfiller  f&r  die  Gegfa  Treperonm 
befolgt  haben.  Aus  den  yerschiedensten  Handschriften  hat  der  Herausgeber 
dieses  angebliche  Chronicon  comitum  Flandrensium  bis  auf  das  Jahr  1428  la- 
sammengedruckt,  ohne  daüs  sich  irgend  das  Alter  der  Theile  UBterseheideB 
liefse.  In  denselben  Zusammenhang  und  gans  ohne  Kot  daron  abgetrennt  ge- 
hört auch  das  Bd.  HI,  I — 30  gedruckte  bref>e  Chronicon  chrici  anonymi  toi 
1330—1356,  wie  denn  eben  diese  Jahre  auch  I,  209  sehr  weitUufig  ab- 
gehandelt sind. 

*)  Ueber  die  Handschrift  des  Chronodromon  in  Gent  wurde  bei  Perti 
Archiv,  YH,  710  Bericht  gegeben.  In  Verbindung  mit  Aegidius  de  Roya  theil- 
weise  herausgeg.  von  Fr.  Sweerts  Rerum  belffiearum  anncUes,  Tgl.  Wind  Bi- 
blioth.  p.  83.  Jetxt  hat  Kerryn  de  Lettenhore  den  seitgenOssischen  Theil  der 
Aufseichnungen  ron  Branden  mit  denjenigen  Gilles  de  Rojas  und  Adrian  de 
Budts  herausgegeben.  Chronique  de  Jean  Branden  aree  les  additions  d'Adriea 
de  But  publiie  1870.  Mit  guter  biographischer  Einleitung.  Quellennachwei- 
sungen filr  die  frftheren  Theile  des  Chronodromon  gibt  De  Smet,  Bulletm  de  la 
commission  rojale  d'histoire,  tome  XII,  71.  ' 
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Eatwickelang  und  Studien  an  die  Pariser  UniversitSt  führten  und 
die  ihrem  Charakter  nnd  Geiste  nach  wol  ganz  französisch  sind, 
aber  sich  ebenso  wie  Branden  der  lateinischen  Sprache  bedienten. 
Gilles  de  Roya,  eine  Zeit  lang  Professor  an  der  üoiyersität  in 
Paris,  entlehnte  den  grttlsem  Theil  seiner  Annales  Bellet  dem  Chro- 
nodromon  Brandon's,  weiches  er  excerpirte  nnd  woran  er  selb- 
Btindige  Anfzeichnnngen  von  1415  anschlofs^).  Mit  dem  Jahre  1481 
aber  beginnt  Adrian  von  Bndt  seine  annalistische  Thätigkeit, 
welcher  ein  Schüler  des  Pariser  Professors  war*).  In  einer  nns 
noch  erhaltenen  Schrift  berichtet  Adrian  von  Badt  über  eine  Vision, 
in  welcher  ihm  Aegidios  von  Roya  erschienen  sei,  am  ihm  mancherlei 
Belehmng  aach  nach  seinem  Tode  noch  za  gewähren.  Im  übrigen 
erzählt  Adrian  von  Badt,  dafs  Branden  in  häafigem  Briefwechsel  mit 
dem  Kotar  des  Königs  von  Frankreich  gestanden  habe,  wodarch 
seine  Mittheilangen  besonderen  Werth  erhalten  hätten.  Aegidins 
von  Roya  dagegen  war  selbst  an  der  Quelle  der  Wissenschaft  in 
Paris  von  den  wichtigsten  Weltereignissen  anterrichtet  worden  nnd 
hielt  seine  Beziehungen  za  hervorragenden  Männern  aufrecht,  als 
er  sich  nach  Royaamont  zurückzog.  Er  starb  1478,  während  sein 
Schüler  ihn  noch  um  10  Jahre  überlebte,  de  Budts  Verhältnis  zu 
dem  weltkundigen  Aegidius  von  Roya  und  seine  eigene  universale 
BUdung  gaben  seinen  Aufzeichnungen  einen  weit  universaleren  Cha- 
rakter, als  die  meisten  andern  niederländischen  Quellen  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts  zu  besitzen  pflegen.  Der  innige  Zusammenhang, 
welcher  zwischen  den  Cisterciensern  noch  allenthalben  bestand,  macht 
sich  aach  in  ihren  Geschichtswerken  geltend  und  gibt  denselben  eine 
fiber  Flandern  weit  hinausgreifende  Bedeutung.  Was  den  eigentlichen 
Qnellenwerth  der  zeitgenössischen  Berichte  dieser  Cistercienser  be- 
trifft, 80  spricht  sich  Löher  über  ihre  Glaubwürdigkeit,  was  die  Zeit 
Jacobaeas  anbeti^^  allerdings  sehr  unbestimmt  aus,  und  leider  fehlt 
es  auch  sonst  trotz  der  Reichhaltigkeit  ihrer  Nachrichten  an  einer 
allseitigen  kritischen  Untersuchung,  welche  freilich  auch  erst  jetzt 
möglich  sein  würde.  Eine  grofse  Beachtung  wurde  vielleicht  eben 
wegen  des  aufserordentlichen  ümfangs  ihrer  Bücher  den  Cistercien- 
sern von  Duin  von  Seite  späterer  Schriftsteller  in  Belgien  nicht  zu 
Theil.   Sie  blieben  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  fast  unbekannt'). 

>)  Vgl  Über,  Jacobaea  I,  417. 

^  Die  Aufteidinungen  ftber  die  Zeitgeflehichte  de  Budts  nehmen  den  weitaus 
gr<^lsten  Theil  in  Kerryns  Ausgabe  ein  nnd  reichen  dort  ron  1431 — 1488.  Die 
ftheren  Partieen  sind  aber  gleichfSalls  weggelassen. 

»)  Vgl  Wind.  BibL  p.  86. 
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Einen  um  so  eingreifenderen  EinflnfB  auf  die  apStere  Oesehidift- 
Bchreibnng  übte  dagegen  das  Kloster  St  Martin  za  Toarnay, 
welches  im  13.  Jahrhundert  sehr  herabgekommen  war,  aber  nachdem 
es  zur  strengeren  Regel  zurückgeführt  wurde,  einige  der  bedeutendsten 
Geschichtschreiber  der  Niederlande  im  späteren  Mittelalter  hervor- 
brachte. Voran  steht  Gilles  Li  Muisis  oder  Aegidius  Mucidus, 
wie  der  Name  in  lateinischer  Umformung  geschrieben  zu  werden 
pflegt.  Die  Familie  Li  Muisis  war  in  Tournaj  alt  angesessen  und 
von  Adel.  Aegidius  Li  Muisis,  1272  geboren,  trat  1289  in  den  Orden 
der  Benediktiner  von  St.  Martin  und  wurde  1331  Abt,  in  welcher 
Stellung  er  mehr  als  22  Jahre  an  der  geistigen  und  materiellen  B^tan- 
ration  seines  Hauses  arbeitete.  Seine  schriftstellerische  ThXtigkeit 
war  aufserordentlich  umfassender  Natur  ^).  Er  versuchte  sich  in  la- 
teinischen und  französischen  Gedichten.  Seine  historischen  Sehriftea 
sind  theils  annalistischer  Art,  theils  excerpierender  und  sammelnder 
Natur,  theils  aber  auch  zusammenfassend  und  im  höheren  Sinne 
historiographisch.  Dem  Gegenstände  nach  betrefifen  sie  die  Oe* 
schichte  des  Klosters,  die  Geschichte  Flanderns  und  seiner  Landes- 
herren, die  Päpste  und  Kaiser,  und  endlich  die  zeitgenössiseheB 
Ereignisse.  Die  verschiedensten  Interessen  nehmen  den  fleissigea 
und  regsamen  Abt  in  Anspruch.  Einzelne  Schilderungen  wie  die 
von  der  Schlacht  bei  Crecj  werden  als  besonders  musterhaft  ge- 
halten. Doch  kannte  man  nicht  behaupten,  dafs  sein  Gesichtskreis 
ein  sehr  weiter  sei,  und  kaum  fttr  das  luxemburgische  Haus  hat  der 
niederländische  Abt  hinreichende  Theilnahme,  um  die  Laufbahn  des- 
selben auf  der  Weltbtthne  zu  verfolgen.  Die  Eintheilung  der  Werke 
Li  Muisis  ist  eigenthttmlich  und  nach  der  damals  anfkommendeB 
Schablone  der  Tractatenlitteratur  geordnet.  Der  historisch  wichtigste 
dritte  Tractat  ist  in  viele  Theile  getheilt,  worunter  die  letzten  drei 
die  eigentliche  Zeitgeschichte  behandeln").  Aber^^uch  hier  scheiit 
der  gelehrte  Abt  mancher  Vorlagen  nicht  entbehrt  zu  haben,  wie 

*)  Die  sorgftltige  mit  den  Bildern  der  Handschrift  ausgesUUete  Ansgabe 
bei  De  Smet  U.  S.  95,  wo  im  Ayerdssement  alle  wünschenswerthen  Angiü>eB. 
Was  man  als  Chronieon  majus  zu  bezeichnen  pflegt,  ist  S.  1 12 — 294  abgedraekt 

*)  Er  zerfiült  in  8  Theile;  was  als  Inhalt  desselben  S.  136  angegebeo  ist, 
mag  hier  zur  Probe  stehen :  Incipit  tractatas  tertius,  in  quo  continentur  sota- 
bilia  et  aecidentia,  quae  reperi  in  diversis  locis  et  quae  mihi  dicta  et  Ostens» 
sunt  a  personis  authenticis,  quibus  fidem  adhibeo.  De  ecclesia  etiam  Toros- 
oensi  et  de  dominis  episcopis.  De  nrbe  etiam  TomacensL  De  comitibos  FUa- 
driae  et  Hannoniae.  De  guerris  motis  inter  etc.  Philippum  Grassum  et  OnidoBSO. 
De  guerra  etiam  mota  inter  dorn.  Philippum  regem  etc.  et  Eduardom  rtp^L 
propter  suecessionem  regni  post  mortem  Garoli  regis  nldmi,  qui  nuUun  ioBodX 
haeredem  maaeulum  de  se  procreatum. 
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denn  die  Oenter  J&hrbtteher  der  Darstellang  der  englischen  Kriege  nm 
die  Wende  des  Jahrhunderts  zu  Grunde  liegen.  Der  gröfste  Theil 
dieser  Anfseichnnngen  und  Sammlnngen  nimmt  anf  das  Jahr  1347 
Rtteksichty  bis  zn  welchem  nach  ansdrttoklicher  mehrfacher  Be^ier- 
koDg  die  Ereignisse  verfolgt  sind.  Im  Jahre  1349  entschlofs  sich  Al)t 
Aegidins,  im  78.  Jahre  seines  Lebens,  znr  Anlegung  eines  nenen  nm- 
fastenden  Werkes,  welches  ttber  sein  Kloster,  Über  die  Stadt  Tournay 
oad  ttber  die  nenesten  Zeitereignisse  Aufzeichnungen  enthält,  die  mit 
rein  persönlichen  Mittheilnngen  und  zahlreichen  dichterischen  Ver- 
sacken wechseln^}. 

Aegidius'  Nachfolger  in  der  Abtwürde  zu  St.  Martin  in  Tournay 
war  Jakob  Mnev  in,  der  am  4.  Juli  1367  starb.  Seine  Chronik,  welche 
mit  dem  entscheidenden  Jahre  1296  beginnt,  mag  er  jedoch  schon 
um  das  Jahr  1340  geschrieben  haben,  als  Aegidius  noch  Abt  war. 
Seine  Aufzeichnungen  tragen  den  Charakter  von  Bxcerpten,  obgleich 
es  nicht  an  manchen  selbständigen  Notizen  fehlt^).  Für  die  Reichs- 
geschichte bietet  die  Oompilation  fast  gar  keine  Ausbeute,  wie  denn 
die  Bezi^nngen  zu  Deutschland ,  die  noch  im  13.  Jahrhundert  in 
msnchen  niederländischen  Quellen  hervortreten'),  immer  mehr  der 
Beachtung  der  französischen  Angelegenheiten  weichen  mUssen.  £ine 
rein  loeale  Bedeutung  hat  die  ältere  ChronikvonTournay,  welche 
möglicherweise  der  Anregung  der  gelehrten  Aebte  von  St.  Martin  eben- 
iaUs  ihre  Entstehung  verdankt^).  Mit  mancherlei  Fabeleien  Über  den 
Ursprung  der  Stadt  Tournay  verbindet  sich  eine  Uebersicht  der  Oe- 
flchichte  der  Kirche  von  Tournay,  welche  später  bis  in  das  17.  Jahr- 
huudert  fortgesetzt  wurde.  Der  Verfasser  des  Werkes  beruft  sich  in 
dem  Prolog  anf  Urkunden  und  die  Zeugnisse  kenntnisreicher  Menschen, 
welche  er  bei  Abfassung  seines  Werkes  zu  Rathe  gezogen  habe. 

')  Chronicon  minus,  eigentlich  iractatus  de  statu  suo  et  monasterii,  was 
^B  Hauptinhalt  bildet;  ebend.  8.  295 •- 449. 

*)  Chroniean  Jacobi  Mueoini,  ebend.  449  —  473.  Jacques  Muerin  folgte 
alfl  Abt  1355. 

')  Ueber  Wilhelm  von  Holland  und  die  Beichsgeschichte  bis  1294  findet 
steh  dagegen  etwas  mehr  in  der  Chronik  Balduini  Üinovieosis,  welche  Hugo, 
Sacrae  antiquitatiB  monomenta,  tom.  I  und  De  Smet  mit  Zus&tsen  im  Corpus 
ete.  U,  583—731  herausgegeben;  über  Wilhelm  I.  besonders  S.  727.  Von  den 
Zos&Uen  sind  eine  Anxahl  lateinische  Hexameter  abermals  Aber  den  ▼ielbe- 
sprochenen  und  besungenen  Guido  Ton  Dampierre  und  König  Philipp  ron 
Ä«nkreioh.  (Dieser  Baldain  ist  nicht  zu  yerwechseln  mit  dem  Ton  Jacob  ron 
Ouise  besogenen  Chronicon  BMuinu   Peru,  Archir  IX,  328). 

*)  Chronica  Tomactnsitf  sive  excerptum  es  diversis  auctoribus  eoUectum. 
De  Smet  II,  476—580.  Der  erste  Theil  soll  das  Werk  des  Canonicus  Ton  Notre 
Dame  Heinrich  yon  Tournay  sein,  wann  die  spatem  Partieen  geschrieben  sein 
mAchten,  darftber  gibt  der  Herausgeber  der  dem  16.  Jhdt.  angehörenden  Hand- 
ichrift  keine  Vermutung. 
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Während  die  geoannten  Werke  deBl4.  JahrhandertBiioch  durehaoB 
in  lateinisclier  Sprache  geschrieben  sind,  beginnt  mit  dem  Anfkehntea 
der  Sprachenkampf  in  jenen  OrenzlSndern  fttr  die  Oeschichtaehreibiiag 
wichtig  an  werden.  Ob  man  hiebei  etwa  noch  geographiache  Grenten 
zu  ziehen  vermöchte,  mufs  kundigerer  Benrtheilang  Überlassen  bleibea. 
Im  Gänsen  betrachtet,  macht  der  Wechsel  im  Oebraach  der  Hntter- 
sprache  bei  den  NiederlXndem  des  15.  Jahrhunderts  fast  den  £in- 
^ck  der  Zufiilligkeit.  In  Tpem  scheint  das  deutsche  Idiom  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  noch  vorgeherrscht  an  haben,  dt 
sich  ein  Stadtrath  und  ein  Ganonicas  von  St.  Martin  gleichidtig 
desselben  bedienten,  um  ihren  geschichtlichen  Werken  eine  popalln 
Gestalt  zu  geben.  Diese  beiden  Männer  waren  nahe  Verwandte. 
Oliyier  van  Dixmude,  der  Stadtrath,  schrieb  seine  Erlebnisse  in 
tagebuchartigen  Aufzeichnungen  nieder^),  während  das  Buch  vw 
Jan  van  Dixmude  eine  eigentliche  populäre  Chronik  von  Flanden 
ist^),  von  wt^lcher  jedoch  nur  der  letzte  zeitgenössische  Theil  neaer- 
lieh  herausgegeben  wurde.  Dafe  die  Werke  der  beiden  Dixmade 
gewissermafsen  als  die  Grundlagen  der  deutschgeschriebenen  Chro- 
niken der  £}iederhinde  angesehen  werden  können  und  besonders  in 
jene  Compilation  übergegangen  sind,  welche  unter  dem  NasMO 
der  exceUentm  cronike  van  Vlaenderen^)  die  GeschiohtsUtteratur  des 
Mittelalters  abschließt,  hat  der  Herausgeber  Oliviers  van  Dixmude, 
J.  Lambin,  sehr  sorgfältig  nachgewiesen.  Was  den  historischen  WerA 
der  Aufzeichnungen  der  beiden  Dixmude  betrifft,  so  legt  man  des- 
selben in  Bezug  auf  die  Masse  des  überlieferten  Details  keine  g^ 
ringe  Bedeutung  bei,  doch  gelten  sie  als  wenig  unparteiisch.  Beide 
Dixmude  waren  entschieden  bnrgundisch  gesinnt  und  bei  den  ge- 
waltigen Parteiungen  ihrer  Zeit  konnte  es  daher  nicht  an  sehr  hartes 
Urtheilen  über  die  Gegner  mangeln,  unter  welchen  Jacobaea  tob 
Baiern  nur  als  „Unheilstifterin<*  behandelt  wird^).  Was  Jan  m 
Dixmude  für  die  ältere  Geschichte  Flanderns  benutzt  und  wie  er 
politisch  und  historisch  sich  zu  seinem  Stoffe  verhält,  läfet  sich  ebea 
nur  aus  der  grolaen  Compilation,  die  ihn  ausschreibt,  vermateo. 
Der  letzteren,  welche  die  deutsche  Ueberlieferung  am  Ende  des  JAhr- 

^)  Merkwaerdige  Gebearteiii«Ben  mit  treff lieher  Vorrede  heraiugegeban  t« 
J.  J.  Lambin  zu  Tpem  1830. 

>)  De  Smet,  Corpus  III,  31—109.  Leetete  deel  der  Kronyk  Ten  Jaa  m 
Dixmude.  Beginnt  mit  1419 — 1440.  Die  Chronik  beginnt  aber  mit  BaUai 
dem  Eiaenarm,  welche  frühem  TheUe  in  der  Ausgabe  weggeblieben  liad. 

>)  VgL  bei  Potthast  Cronycke,  Die  alder  exeellentste,  wo  die  ältesten  An- 
gaben Terseichnet  sind.  Sie  reicht  bis  i486.  VgL  Lambin,  prö&oe  tu  (Skrm 
Tan  Dixmude. 

*)  T.  Löher,  Jacobaea  Ton  Baiera  I,  417. 
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ksoderts  siuanimeii&lM,  steht  die  grofse  franebsisohe  Oompilation 
gegenttber^  welehe  unter  dem  Namen  Ckronique  des  Paybas,  de  Franee, 
ifAn^ieierre  et  de  Toumay  bis  £am  Tode  Lndwiga  XI.  reicht,  hier 
aber  wie  andere  wichtige  framtfuBche  Quellen  anfaer  Betracht  bleiben 
mnls'). 

Mit  der  Fülle  nnd  Reichhaltigkeit  dessen ,  was  in  Flandern  im 
spätem  Mittelalter  geleistet  wnrde,  läfst  sich  die  Oeschichtschreibong 
Yon  Brabant  nicht  vergleichen,  wenn  auch  einzelnes  hier  einen 
iUgemeinem  Werth  behaupten  wird.  Im  allgemeinen  sind  aber  auch 
die  brabantischen  Historilcer  sehr  einseitig  und  nehmen  so  gut  wie 
gar  keine  Rücksicht  auf  die  deutsche  Reichsgeschichte.  Auch  hier 
herrschen  die  genealogischen  Darstellungen  vor,  welche  bis  an  das 
Ende  des  Mittelalters  theils  wiederholt,  theils  ergänzt  und  fortgesetzt 
worden  sind*).  Mitten  in  dieser  Entwicklung  brabantischer  Herzogs- 
geschichta  steht  jedoch  ein  Schriftsteller,  welcher  sowol  in  formeller 
wie  in  sachlicher  Hinsicht  zu  den  hervorragendsten  Erscheinungen 
der  mittelalterlichen  Historiographie  zählt  und  demnach  auch  hier 
eine  eingehendere  Würdigung  beansprucht. 

Der  Magister  Edmund  de  Djnter  stammt  ans  dem Bois-le-dnc, 
wo  Träger  des  Namens  der  Herrschaft  Dynter  schon  im  12.  Jahr- 
handert  erwähnt  werden.  Ob  unser  Geschichtschreiber  ans  diesem 
Oeschlechta  hervorging,  ist  vollkommen  unsicher,  zumal  man  nicht 
einmal  über  seine  nächsten  Vorfahren  unterrichtet  ist.  Edmund 
dürfte  um  1382  geboren  sein,  denn  er  befand  sich  schon  1406  im 
Dienste  des  Herzogs  Anton  von  Burgund  und  wurde  bereits  1412 
zu  wichtigen  Geschäften  verwendet.  1414  nahm  er  an  einer  Gesandt- 
schaft zu  dem  EOnig  Sigismund  theil  nnd  im  folgenden  Jahre  war 
er  in  Constans  anwesend.  Er  blieb  auch  unter  den  drei  Nachfolgern 
Amtons  der  einfluisreichste  Secretair  am  burgnndischen  Hofe  durch 
mehr  als  40  Jahre,  bis  er  von  Philipp  dem  Guten  ein  Canonicat  zu 
Loewen  erhielt,  von  dessen  Einkünften  er  zurückgezogen  bis  an  seinen 
Tod,  17.  Februar  1448,  leben  konnte"). 

')  Di«  Entwickelnng  der  französischen  Chroniken  in  den  Niederlanden  ist 
auf  Grund  des  Corpus  nicht  leicht  su  rerfolgen,  weil  die  Abfassungsseit  nicht 
genauer  nntersueht  und  angegeben  ist.  Das  älteste  Stück  durfte  wol  die 
Ancienne  ehronique  de  Flandre  U,  28  sein,  darauf  dürfte  die  Chronique  de  la 
guerre  entre  Philippe  le  bei  et  Gui  de  Dampierre  IV,  443  folgen.  Die  Chro- 
nique des  Paybas  eto«  beginnt  aueh  wieder  mit  dem  Kriege  Guidos  und  ist 
sehr  umfangreich.    Corpus  III,  110—570. 

*)  Hidher  gehftrt  das  Chrwuieon  geneahgiewn  Dueum  Lotharinaiae  et 
Brabanüae  NivtUmut^  Senkenkerg,  SeleeU  III,  181  und  das  bis  1485  reichende 
Chronican  dueum  Brabantiae  hrsg.  t.  Matthaeus. 

*)  Chnmica  nobUUgimarum  dueum  Loiharinyiae  ei  Brabantiae  ae  regum 
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Eb  war  eine  ereigniBreiche  Zeit,  welche  Djnter  aus  nSchater 
Nähe  kennen  lernte  und  die  er  nachher  zu  beflchreiben  hatte ,  die 
Zeit  Heinrichs  V.  von  England,  die  Zeit  der  fransösischen  Erhebung, 
die  Zeit  Jaoobaeas  von  Holland.  In  die  Streitigkeiten  der  letzteren 
war  Dynter  ale  Geheimschreiber  ihres  Gemala  Johann  genauer  ein- 
geweiht, als  irgend  ein  anderer  Zeitgenosse.  Bofem  wir  aber  des 
Ausspruch  eines  geistreichen  Kenners  dieser  so  yerschieden  beur- 
theilten  und  verworrenen  Verh&ltniBse  trauen  müssen,  so  soll  die 
Art  wie  Dynter  diese  Dinge  beschreibt,  keineswegs  frei  von  starker 
Parteilichkeit  sein^).  Die  beständige  Furcht  vor  der  Ungnade  seines 
strengen  Herrn  von  Burgund  mache  sich  auch  in  dem  groften  6e- 
Bchichtswerk  des  Brabanters  unverkennbar  geltend.  Obwol  wir  nmi 
aber  keineswegs  gegen  diese  Beurtheilung  aufsukommen  vermögeo, 
so  schiene  es  doch  erwünscht,  wenn  die  Kritik  des  grofsen  Ge- 
schichtschreibers in  der  angedeuteten  Richtung  eine  eingehendere 
und  schlagendere  wäre. 

Das  Werk  Dynters,  als  ganzes  betrachtet,  darf  übrigens  nicht 
blos  vom  Standpunkte  der  Erzählung  der  Zettgeschichte  betrachtet 
werden.  Denn  seine  Absicht  war,  eine  umfassende  allgemeine  Ge- 
schichte Brabants  und  Lothringens  zu  schreiben.  Aber  bezeichnend 
genug  führte  ihn  dieser  Gesichtspunkt  sofort  zur  Darstellung  der 
französischen  KlSnigsgeschichte,  auf  welcher  diejenige  von  Brabant 
ihrem  Ursprünge  nach  beruhte.  Wie  sich  der  Gang  der  Entwickelang 
der  Niederlande  aus  der  Geschichte  der  Merovinger  construirte,  ist 
hl5chst  lehrreich  bei  diesem  Schriftsteller  des  16.  Jahrhunderts  za 
beachten.  Die  niederländische  Geschichte  ist  ihm  im  wesentlichen 
durch  alle  Zeit  hindurch  die  Geschichte  Austrasiens  als  eines  Theiles 
des  fränkischen  Reiches,  welches  wiederum  für  identisch  erachtet 
wird  mit  dem  französischen  Königthum.    Ihrer  historischen  Grund- 

Franearum  auetore  MagUtro  Edmunde  de  DynUr  in  •ex  libroa  edid.  ae  palUa 
Johannie  Wauquelin  versione  et  notia  illustr.  P.  de  Rantj  3  voll.  CoUection  de 
chroniguee  beiges  17 — 19.  Die  Introduction  enth&lt  auch  den  StammbAiim  der 
Nachkommen  Uyniers;  die  Abstammung  Ton  dem  Bltßa  Gesobleehte  ist  jedoch 
bloa  Vermutung.  Das  Alter  betreffend  beruht  Barns  Angabe  der  Gebart  auf 
der  Berechnung,  dafs  Dynter  1412  30  Jahre  gewesen  sein  möchte,  da  aber 
kein  Anhaltspunkt  daftir,  dafs  er  blos  66  Jahre  alt  wurde  f  so  ist  attoh  hier 
nicht  alles  klar. 

1)  Löher,  Jacobaea  I,  406  ff.  Er  beruft  sieh  auch  auf  Sam,  weleher  aber 
doch  nur  behauptet,  dafs  Dynter  nicht  alles  sagt,  was  er  weils;  sicher  ist  eben 
nur,  dafs  Dynter  ein  Höfling  war  und  unter  den  Augen  Philipp  des  Ontes 
schrieb.  Beil&ufig  mögen  auch  hier  einige  mit  Dynter  ooncuirierende  Sehriftes 
wie  die  vita  Jacoba«  dueiaeae  und  die  Memoiren  des  Olirier  de  la  Marehe  vbA 
die  QueUensammlung  Peters  van  der  Beyden  genannt  a  Thymo  Plats  finden» 
über  welche  man  bei  Löher  a.  a.  O.  alle  wfinschenswerthe  AufkUrung  erb&lti 
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ansohaiinDg  nach  sind  diese  NiederlSnder  des  15.  Jahrhunderts  toU- 
kommene  nnd  nnlXiigbare  Franzosen.  Dafs  er  in  die  zusammen- 
bSngende  Reihe  von  Ereignissen  des  westlichen  Europas  auch  die 
Geschichte  der  Kaiser  nnd  PSpste  einmischen  müsse,  erscheint  dem 
brabantischen  Geschiohtschreiber  als  etwas  ganz  beiläufiges  und 
Suiserliches.  Merowinger,  Karolinger,  Lotringer,  Franzosen,  das  sind 
die  innerlich  untereinander  so  enge  yerbundenen  Elemente  der  Ent* 
Wickelung j  dais  sie  an  keiner  Stelle,  wie  Dynter  sagt^),  getrennt 
werden  könnten.  Man  sieht,  dafs  der  staatsrechtliche  geographische 
nnd  der  nationale  historische  Begriff  der  Geschichtschreibung  in 
diesen  Gegenden  diametral  einander  gegenüber  stehen,  und  Dynter 
gehört  demnach  aus  denselben  Gründen  in  die  französische  Litteratur- 
geschichte,  aus  welchen  wir  Jakob  von  Königshofen  oder  Matthias 
Ton  Neuburg  zur  deutschen  rechnen. 

Es  war  im  Jahre  1445,  dafs  Herzog  Philipp  von  Burgund  seinem 
Gebeimschreiber  zur  Abfassung  des  Werkes  Auftrag  gab,  fttr  welches 
er  bei  dessen  Vollendung,  1447,  200  rheinische  Gulden  Honorar  er- 
hielt. Die  Hauptquelle  der  Arbeit  war  die  Geschichte  der  franzö* 
sischen  Könige  von  Andreas  Sylvins,  den  er  auch  offen  als  seinen 
▼orzflglichsten  Gewährsmann  nennt;  indessen  yerarbeitete  er  kunst- 
voll die  Localgeschichte  Brabants  in  die  Darstellung  seines  Leit- 
fiidens,  wie  er  denn  auch  Vincenz  von  Beauvais  fleifsig  herbeizieht 
nnd  „viele  andere  Chroniken^  zu  kennen  versichert.  Und  in  der 
That  lagen  unserm  Dynter  auch  die  Quellen  des  Sylvius  selbst,  vor 
allen  Siegebert  von  Gemblours  vor.  Auch  die  Chronik  des  Abtes 
Wilhelm  von  Amiens  war  ihm  nicht  unbekannt.  Von  besonderem 
Werthe  ist  aber  das  Werk  Dynters  durch  die  unverfUlschte  Auf- 
nahme einer  grofsen  Zahl  von  Documenten  geworden,  welche  er 
bald  vollständig,  bald  dem  Inhalte  nach  mittheilte.  Da  das  burgun- 
dische  Archiv  hauptsächlich  von  Dynter  benutzt  wurde,  so  verleihen 
diese  Actenbeilagen  dem  Werke  doch  einen  vorherrschend  looalen 
Charakter,  und  es  ist  im  Gegensatze  zu  anderen  Schriftstellern  jener' 
Zeit  als  ein  Vorzug  zu  bezeichnen,  dafs  unser  Brabanter  Chronist 
trotz  allem  Streben  nach  Universalität  doch  immerhin  so  fest  an  der 
Stange  hält,  um  den  Faden  eigentlich  heimatlicher  Geschichtschreibung 

')  ChroniqaeB  I,  2  p.  4  gesta  eommdem,  qne  adeo  sunt  permiBona,  quod 
aUijaatenas  segreg^ri  oeqneant.  Weiter  heifst  es  in  der  Vorrede:  incipiendo 
a  eapite  et  ocfhtinuando  usqne  ad  eundem  gratiosum  dominum  meum  ducem, 
irUermiseendo  etiam  gesta  nonnullorum  summomm  poniifioum  atque  imperatorum 
■ire  regnm  Bomanorum,  incipiendo  a  sancto  Garolo  magno,  et  oontinuando 
nsque  ad  sereniesimum  principem,  dominum  Fridericum,  regem  Romanorum  et 
Anstrie. 
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nicht  zu  Terlieren.  In  letzterer  Besiehong  zeigt  sich  Dynter  nnbe- 
einflnfBt  von  dem  Oeschichtschreiber  des  benachbarten  Henne- 
gauBy  wo  Jakob  von  Guise  seine  Landesgeschichte  in  einer  aoa- 
schweifenden  Fülle  von  universalhistorischem  Stoffe  gleichsam  erstickt 
hatte.  Was  übrigens  von  diesem  frachtbaren  Schriftsteller  sich  er- 
halten hat,  gehl5rt  der  früheren  Epoche  der  mittelalterlichen  6e- 
schichtsqnellen  an,  da  das  mit  König  Bavo  von  Phrygien  beginnende 
Werk  bereits  1253  abbricht  und  die  Bücher  über  die  Zeit,  weiche 
uns  hier  angeht,  verloren  gegangen  sind^). 


§  4.    Die  Niederlande  (Fortsetzung). 

c)  Die  geistlichen  Fflntenthümer. 

An  den  bischl5f  liehen  Sitzen  zu  Lüttich  und  Utrecht  behielt  mso 
auch  im  späteren  lüttelalter  den  Zusammenhang  mit  Deutschbmd 
noch  fester  im  Auge,  als  in  den  weltlichen  Territorien,  so  dais  die 
Quellen,  die  hier  fliefsen,  auch  etwas  ergiebigere  Mittheilungen  über 
deutsche  und  allgemeine  Reichsangelegenheiten  enthalten.  Die  Bifite 
der  Lütticher  Geschichtschreibung,  die  Zeit  Reiners  und  Gilles  d'Or- 
rals  (Aegidius  aureae  yallis)  war  zwar  vorüber'),  doch  schloft  sich 
würdig  Johann  Hocsem   seinen  Vorgäugem   an').    Er  war  im 

^)  Die  Gescliichtsquellen  dea  Hennegau  nnd  der  Grafen  von  Avesnes  mögea 
hier  anmerkungsweise  an  Brabant  angeschlossen  werden:  eine  Qenealogia  ei 
ehronicis  Hannoniensibus  coUeota  bei  D'Ach^ry,  Spieil.  III,  286;  TgL  Aitikel 
Chroniqne  du  Hainaat  bei  Potthast,  das  angefahrte  Buch  war  mir  nicht  n- 
g^nglich,  und  die  Annales  monasterii  Yiconiensis  ron  1217—1308  bei  MartfiBS^ 
ampl.  coli.  VI,  296  —  312.  Auch  gehören  hieher  die  Annales  de  l'abbaye  ^ 
St  Ghislaine  in  den  Monuments  etc.  de  Beiffenberg  VIII,  537.  Ueber  Jacobu 
de  Guisia  aber  besteht  fast  eine  eigene  Litteratur.  Er  ist  gestorben  6.  Februr 
1399.  Ueber  die  Quellen  der  Annales  Hannoniae  Wilmans  in  Perts,  Arekir 
IX,  292 — 382,  wo  auch  die  interessante  Stelle  Aber  die  BOrgerkriege  seit  ist 
Gr&fin  Margarethe  henrorgehoben  ist,  die  es  wahrscheinlich  mache,  dals  ^ 
.Verlust  der  Geschichte  der  lotsten  130  Jahre  kein  bloÜBor  Zufall  sei,  S.  29& 
An  Jakob  Ton  Guise  schliefst  sich  Jean  Lefebvre,  der  aufser  seinen  Menoirn 
von  1407 — 1435  auch  Annales  de  Hainaut  geschrieben,  welche  wie  Jakob  G«** 
Yon  dem  Marquis  de  Fortia  d'Urban  1835  u.  1836  herausgegeben  sind.  & 
war  am  burgundischen  Hofe  Wappenkönig  Tom  goldenen  Vliefs,  starb  1468 
und  gehörte  in  die  Reihe  der  französischen  SchriftsteUer,  welche  wie  FroiassH» 
Monstrelet,  Jeacques  du  Clerque,  Comines  u.  a.  ftir  die  speziellen  niedeili>' 
disehen  Verhältnisse  wol  unentbehrlich  sind.   VgL  t.  L^her  a.  a.  0. 1, 410  n.  411* 

«)  W.  G.  II,  296—298. 

*)  ChapeaviUe,  GesU  pont.  Leod.  II,  272—514.  Die  Anmerbrngm  wai 
sachlich  sehr  braudbbar.  Bemerkenswerth  sind  die  h&ufig  in  Form  Ton  AbssIm 
eingestreuten  Beichssachen,  wie  etwa  II,  cp.  10  u.  a.  a.  0.  Voss,  de  hist  bk 
p.  529  nnd  Sandii  notae  201  sind  unyollst&ndig.  Sehr  zu  bedanem  hatte  ie^ 
bei  der  ersten  Auflage  die  Unkenntnis    des  trefflichen  Büehieiiifl  Ton  A^ 
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Febrnar  1278  geboren  and  erwarb  sich  ausgebreitete  EenntnisBe  in 
allen  damals  an  den  Universitäten  betriebenen  Wissenschaften,  vor- 
logsweise  aber  in  der  Jurisprudenz.  In  Lüttich  wurde  er  Canonicns, 
Seholasticus  und  Propst  der  Kirche  zu  8t.  Peter.  In  QeschSften  und 
im  Auftrage  seines  Bischofs  machte  er  Reisen  nach  Avignon  und 
an  den  französischen  Hof.  Neben  seinen  historischen  Werken  ver- 
fafste  er  eine  Art  von  juristischem  Lexikon  und  ein  litterarisches 
Werk  unter  dem  Titel  flores  auctorum  et  philosophorum.  Um  die  An- 
sprüche der  Lütticher  Kirche  auf  die  Grafschaft  Loen  zu  begrUndeUi 
stellte  er  eine  lehenrechtliche  Abhandlung  zusammen,  deren  Inhalt 
auf  eingehendes  Studium  der  libri  feudorum  hinweist.  Seine  poli- 
tischen und  staatsrechtlichen  Ansichten  setzte  er  in  den  ersten  Ca- 
pitehi  der  Chronik  ganz  systematisch  und  mit  Hinweis  auf  Aristo- 
teles' Politik  auseinander,  für  die  er  freilich  nur  ein  sehr  äußerliches 
Verständnis  zeigt.  Er  ist  der  zunehmenden  landesherrlichen  Gewalt, 
wie  sie  im  14.  Jahrhundert  sich  entwickelte,  sehr  zugethan,  wünscht 
dieselbe  aber  durch  ständischen  Beirath  gewissermafsen  gemildert. 
Dem  mittelalterlichen  Recht  gegenüber  stand  er  daher  immerhin  auf 
einem  erneuernden  Standpunkte. 

Seine  geschichtlichen  Aufzeichnungen  über  die  Bischöfe  von 
Lüttich,  bei  denen  ihm  vorzugsweise  urkundliche  Materialien  und 
vor  allem  das  Copialbuch  der  Lütticher  Kirche  zu  Gebote  standen, 
umfassen  hundert  Jahre  und  enden  mitten  im  Jahre  1348.  Doch 
begann  er  sein  Gesehichtswerk  wahrscheinlich  erst  1334  zu  redi- 
gieren, um  von  da  ab  ziemlich  gleichzeitige  Eintragungen  zu  machen. 
So  wenig  seine  Quellen  für  die  Zeit  von  1247  bis  1313  im  einzelnen 
nachweisbar  sind,  so  zeigen  sich  aber  seine  Mittheilungen  dennoeh 
sehr  genau  und  besonnen.  Seit  1325  hatte  er  persönlich  an  den 
Geschäften  des  Bisthums  hervorragenden  Antheil  genommen.  Dem 
entsprechend  ist  die  Darstellung  im  ersten  Buche,  wo  die  Ereignisse 
von  Bischof  Heinrich  von  Geldern  bis  auf  Adolf  von  der  Mark  ge- 
schildert sind,  kürzer  gefafst,  während  die  Regierung  des  Letztem 
und  seines  Nachfolgers  breit  und  mit  Berücksichtigung  aller  aus  nah 
und  fern  einlaufenden  Zeitungen  angelegt  ist.  Die  Fürsten  des  luxem- 
burgischen Hauses,  Heinrich  VII.  und  seinen  Bruder  Bälde win  von 
Trier  kannte  Hocsem  auch  persönlich.  Es  ist  ein  sehr  umfassender 
Gesichtskreis,  den  er  beherrscht  und  wodurch  er  im  Gegensatze  zu 

Wohlwill:  Die  Anftnge  der  landst&ndischen  Verfassung  im  Bisthum  Lüttich. 
Leipsig,  Hirsel  1867,  welches  S.  1^2—210  jetzt  um  so  eingehender  ftkr  diesen 
Abschnitt  benntst  erscheint.  Wohlwill  hat  als  Geburtsjahr  Hoosems  1279  (wol 
mit  Büeksicht  auf  den  Lütticher  Jahresanfang?),  ygl.  Dominions,  Baldewin.  S.  48. 
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andern  Niederländern  für  die  Reichsgeschichte  ganz  onentbehrlieh 
wird.  Dabei  seigte  er  für  das  Verfassangsieben  der  St&dte  ond  der 
Landschaft  eine  scharfe  Beobachtung,  der  wir  die  beste  Kenntnu 
dieser  Dinge  an  danken  haben.  Das  Todesjahr  des  henrorragendeD 
Chronisten  ist  nicht  sicher  bekannt 

Eine  siemlich  dürftige  Fortsetzung  Hocsems,  welche  die  Ge- 
schichte der  Bischöfe  Engelbert,  Johann  von  Arckel  und  Arnold  von 
Hörn  betriflft,  wnrde  von  dem  im  Jahre  1403  verstorbenen  Deean 
Radalphas  de  Rivo  offenbar  erst  in  den  letzten  Zeiten  seines 
Lebens  redigirt^).  Es  scheint,  dafs  ihn  der  Tod  bei  seiner  Arbeit 
überraschte,  welche  nach  Angabe  des  Heraasgebers  mit  dem  Jahre 
1386  endet,  aber  gelegentlich  bereits  auf  Ereignisse  des  Jahres  1399 
Rücksicht  nimmt  Für  die  Geschichte  Engelberts  von  der  Mark  ond 
selbst  für  die  Johanns  von  Arckel  scheint  Radalphas  eine  Vorlage 
benutzt  zn  haben,  welche  verloren  gegangen  sein  dürfte  ond  ffir 
welche  sich  lediglich  Sparen  bei  einigen  unter  einander  unabhängigen 
Zeitgenossen  finden'). 

Beklagenswerther  ist  der  Verlust  eines  Werkes  von  Johannes 
von  Warnant,  welcher  gleich  Hocsem  seine  Darstellung  an  Gilles 
d'Orval  anschlols  und  den  Zeitraum  von  1247 — 1350  behandelte, 
üeber  die  Qaellen,  aus  welchen  Fragmente  dieser  Chronik  des 
Presbyters  Johannes  gewonnen  werden  könnten,  hat  Wohlwill  wrg- 
flutige  handschri^liche  Untersuchungen  angestellt,  welche  insbeson- 
dere auf  eine  lütticher  Chronik,  die  bis  1402  reicht,  und  auf  eise 
Chronik  von  Tongerloo  bis  1434  leiteten').  Auch  die  Qesta  abbatvm 
Trudonensium*^)  und  vor  allem  Matthias  deLewiB  benutzten  den 
Presbyter  Johannes;  doch  hat  insbesondere  die  Chronik  des  letzteren 
auch  einen  für  sich  bestehenden  selbständigen  Werth*). 

Matthias  de  Lewis  war  Canonicus  der  Kirche  vom  heiligen  Kreu 
za  Lüttich  und  dürfte  um  1380  in  hohem  Alter  gestorben  sein.  Seine 
Geschichte  der  Bischl5fe  ist  in  den  älteren  Partieen  Wiederholung  der 

^)  Badolphi  de  Riyo,  decani  Tongrensis  GtesU  pontif.  Leodiwiniim  tod 
1347—1389  bei  Chapearille  III,  1—68.  Er  soll  auch  einen  Caiendariu  ecde- 
Biasticus  Terfarst  haben.  Tgl.  ebd.  Vita  RadulphL  Die  Jahre  1386—89  hat  der 
Herausgeber  aus  sp&tem  Schriftstellem  siemlich  willkflrlich  erginzt.  III,  58—67. 

S)  Wohlwill,  a.  a.  O.  S.  204. 

')  Die  beiden  letztem  nachgewiesen  Ton  Wohlwill  a.  a.  O.  S.  198. 

«)  W.  O.  II,  106.    Contin.  lU,  pars  IL    ed.  Koepke.    M.  O.  Seriptt  X,  396. 

*)  Chronique  de  Mathias  de  Lewis  publ.  par  St.  Bormans.  Ü^ge  1865. 
Das  nach  PoUhast  nur  in  wenigen  Exemplaren  gedruckte  Werk  habe  ich  traft 
mancher  Bemühung  nicht  erreidben  können,  da  es  selbst  in  der  Bibliothek  d« 
Dmckortes  nicht  su  finden  war,  und  musste  ich  mich  mit  dem,  was  Wohlviu 
darftber  anfUirt,  hier  rorUafig  begnügen. 
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bekannten  and  schon  damals  gerühmten  LUtticher  Historiographen. 
In  der  Qesohicbte  seiner  eigenen  Zeit  bietet  Matthias  jedoch  eine 
Beiiie  eigenthttmlieher  nnd  werthvoller  Nachrichten,  welche  eine  ge- 
naue Kenntnis  der  Streitigkeiten  über  die  Verfassung  von  Lttttich 
▼errathen.  Besonders  für  die  Regierungsseit  Johanns  von  Arckel,  die 
er  von  ihrem  Ursprünge  bis  sn  ihrem  Ende  in  voller  Manneskraft 
sah,  müssen  seine  Mittheilnngen  in  erster  Linie  beachtet  werden. 
Seiner  Gesinnung  nach  steht  Matthias  überall  auf  einem  für  den 
Bischof  mehr  kirchlich  als  politisch  Partei  nehmenden  Standpunkt. 

Wenn  aber  schon  Matthias  de  Lewis  vielfach  von  der  herkömm- 
lichen chronistischen  und  annalistischen  Form  der  Historiographie 
abwich,  so  hatte  Lttttich  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  noch 
einen  andern  fleUsigen  und  interessanten  Schriftsteller  aufzuweisen, 
dessen  Werke  sich  schwer  in  den  Rahmen  der  damaligen  Geschichts- 
bücher einfügen  lassen,  dennoch  aber  hervorragenden  Quellen werth 
besitsen.  Im  selben  Jahre,  in  welchem  zu  Valenciennes  Froissart 
geboren  wurde,  kam  1333  Jacque  de  Hemricourt  in  Lttttich  zur 
Welt  Nicht  ohne  Feinheit  wurden  beide  Schriftsteller  mit  einander 
▼erglichen  ^)  und  ihre  Aehnlichkeit  in  der  Wirkung  bezeichnet 
trotz  des  sehr  verschiedenen  Ausgangspunktes  ihrer  Werke  und  der 
ganz  ungleichen  Lebenslage  und  Tendenz  der  Verfasser.  Jacque  de 
Hemricourt  stammte  aus  einem  angesehenen  Rittergeschlecht;  sein 
Vater  war  Secretair  des  Schöffentribunals,  welche  Stelle  Jacque  nach 
dem  Tode  des  Vaters  1360  selbst  erhielt.  1372  wurde  er  stellver- 
tretender Schultheifs,  bald  darauf  Secretair  des  Tribunals  der  Zwölf 
nnd  im  Jahre  1389  Bttrgermeister.  In  dieser  Stellung  befand  er  sich, 
als  Johann  von  Baiern  als  Bischof  seinen  Einzug  in  Lttttich  feierte. 
Er  war  zweimal  verheiratet.  Nach  dem  Tode  seiner  zweiten  Gattin 
trat  er  als  64 jähriger  Mann  in  den  Johanniter-Orden  und  starb  am 
18.  Dezember  1403. 

Dafs  ein  so  hervorragender  und  einflufsreicher  Mann  seine  letzten 
Lebensjahre  besonders  der  Aufzeichnung  reicher  Erfahrungen  und  An- 
schauungen widmete,  wttrde  unter  allen  umstünden  für  die  Geachichts- 


^)  In  dem  AufsaiB  Ton  F.  Henauz  im  Messager  des  seiences  liistoriqnes, 
1841,  53  ff.,  in  welchem  das  Leben  und  die  Werke  Hemricourts  besproelien 
werden,  ist  auf  die  geistige  Verwandtschaft  der  beiden  Schriftsteller  hinge- 
wiesen. Hier  kann  es  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  in  die  Würdigung  Froissarts 
einsagehen.  Hemricourts  Werke  sind  von  Salbraj,  Brüssel  1673,  herausge- 
geben. Das  sweite  im  Anhang  p.  363—375  eu  dem  Miroir,  welcher  den 
Titel  hat:  Miroir  des  nobles  de  Hasbaye,  oomposö  en  forme  de  chronique,  ou 
fl  traite  des  g^nealogies  de  l'ancienne  noblesse  de  Liöge  et  des  environs  depuis 
l'an  1102—1398  arec  Thistoire  des  guerres  civiles  du  dit  pays.  etc. 
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kenntnis  wichtig  geworden  sein.  CharakteristiBch  aber  wurden  dieie 
Schriften  yorsngsweiBe  dadurch  ^  dafa  sich  Hemriconrt  SHm  Anwalt 
deg  Ritterthums  aufwarf,  und  dessen  ständische  Rechte  und  sociale 
Stellung  yerherrlichte.  Indem  er  den  Olans  des  alten  Rittertboms 
mehr  und  mehr  erbleichen  sah,  wollte  er  ein  geschichtliches  Bild  ent- 
werfen, das  die  Bestimmung  hatte,  zu  retten,  was  noch  sn  retten 
wäre.  Vermöge  dieser  praktischen  Tendenz  und,  wenn  man  will, 
Parteirichtung  sind  die  historischen  Darstellungen  Hemricourts  nicht 
frei  von  Unrichtigkeiten,  Uebertreibungen  und  Verschweignngen.  Auch 
kommt  es  ihm  in  seinen  erzählenden  Werken,  wovon  das  eine  Le 
Miroir  des  nobles,  das  andere:  Werre  d*Awans  et  de  Waronx  be- 
titelt ist,  nicht  auf  die  strengste  Kritik  an.  Die  Sage  i9t  ihm  für 
den  erzählenden  Theil  seines  romanhaften  Werkes  nicht  weniger 
willkommen,  als  die  wahre  Geschichte.  Nur  in  Bezug  auf  die  Fest- 
stellung der  genealogischen  Verhältnisse  des  einheimischen  Adels  iit 
er  gewissenhaft  und  yerfUgt  ttber  urkundliche  Kenntnisse.  Die  Ab- 
stammung erscheint  ihm  als  etwas  gleichsam  juristisch  wichtiges,  ik 
ein  würdiger  Gegenstand  sorgfältiger  Forschung,  was  dagegen  svr 
Bezeichnung  und  zur  Verherrlichung  seines  adeligen  Standes  dienes 
kann,  nimmt  er  ohne  viele  Bedenken  auf,  wie  einer,  der  absichtliek 
keinen  Unterschied  zwischen  dem  macht,  was  wirklich  und  was 
bloB  charakteristisch  wäre.  Ueber  die  Geschichte  der  Awans  und 
Waroux  bemerkt  Wohlwill,  dafs  es  derselben  an  tiefer  gehender  ge- 
schichtlicher Auffassung  gänzlich  mangle.  „Von  der  wechselndes 
Parteinahme  der  Ritter  für  den  Landesherrn  und  fttr  die  Ck>mmnDeB 
ist  kaum  die  Rede,  nur  die  persönlichen  Eigenschaften  der  Haupt- 
führer  werden  rühmend  hervorgehoben,  auch  bei  der  Erzählung  da 
Kampfes  selbst  treten  die  grofsen  Hauptentscheidungen  gegeottber 
der  Ausmalung  von  Turnieren,  Zweikämpfen,  kleinen  Ueberfällen  yob 
Ritterburgen  und  andern  Einzelheiten  zurück.'' 

Das  dritte  Werk  Hemricourts,  welches  ebenfalls  eine  unmitteibir 
praktische  Tendenz  verfolgt,  ist  rein  rechtshistorisch  und  enthält  eise 
Darstellung  der  landesherrlichen  Rechte  des  Lütticher  Bischofs')* 

Indem  sich  der  rechts-  und  geschäftskundige  Bürgermeister  70D 
Lttttich  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  an  das  grofse  PublicoiD 
wendete,  um  in  seinen  schriftstellerischen  Versuchen  sich  zu  genflgeD, 
mufste  er  sich  der  populären^  Sprache  bedienen,  und  wenn  dies  das 
französische  war,  so  kann  man  nicht  verkennen,  dafs  umgekehrt 
wieder  Bücher  wie   die   seinigen  zur  Verbreitung  des  siegreichen 

^)  Es  fllhrt  den  Titel  Li  patron  delle  Temponditeit  theilwebe  heniugC' 
geben  yon  Polain,  Histoire  de  l'ancien  pays  de  L.  II,  389 — 447. 
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Idioms  ^wältig  mitwirkten.  Aber  es  fehlte  auch  nicht  mehr  in  Lttt- 
tieii  an  einer  streng  historiBchen  Litterator  in  franaösischer  Sprache. 
Die  alte  Lüttioher  Bichofsohronik  war  auf  dem  Wege  der  Popnla- 
risining  aar  Zeit  Hemrioourts  ebenfalls  bereits  franaösirt  worden. 
Epoehe  machend  für  die  französische  Chronistik  waren  hier  der 
Canonicns  von  St.  Lambert  Jean  le  bei  und  der  bischöfliche  Notar 
Jan  de  Preis"  oder  wie  er  französisch  genannt  wird  Jean  des 
Pres  d'Ontre-Mense.  Der  erstere  starb  im  Jahre  1370  über 
80  Jahre  alt.  Sein  Werk  ist  eine  Geschichte  der  französischen  nnd 
englischen  Kriege  und  hat  keinerlei  Beziehungen  zu  Deutschland, 
wol  aber  ist  es  als  eine  Hauptqnelle  Froissarts  sachlich  von  gröfster 
Wichtigkeit,  wShrend  es  formell  für  die  Aufnahme  der  französischen 
Sprache  in  den  Ltttticher  Quellen  entscheidend  war^). 

Eine  allgemeinere  und  auch  für  deutsche  Geschichte  nicht  zu 
«nterschätzende  Bedeutung  hat  dagegen  Jean  d'Outre-Meuse').  Sein 
Werk  läfst  sich  mit  dem  seines  Zeitgenossen  Jakob  von  Königshofen 
in  mehrfacher  Beziehung  vergleichen.  Wie  dieser  die  engbegrenzte 
und  auf  trefflichen  Quellen  beruhende  städtische  und  bischöfliche 
Geschichtstradition  in  eine  üniversalchronik  verwandelte,  so  machte 
es  Jean  d'Outre-Meuse  mit  seinen  Ltttticher  Quellen,  deren  Autoren 
er  im  übrigen  in  gleicher  Weise  plünderte,  wie  Königshofen.  Wie 
dieser  hat  er  in  vielen  Partieen  lediglich  das  Verdienst  eines  üeber- 
setiers,  nnd  ganz  ebenso  wie  Königshofen  ist  er  ein  Freund  anek- 
dotenhafter Ausschmückung  der  dürren  chronistischen  Vorlagen.  Er 
mag  in  letzterer  Beziehung  um  einige  Schritte  weiter  gegangen  sein, 
als  der  gewissenhaftere  deutsche  Strafsburger;  in  der  schriftstelle- 
rischen Anlage  wird  man  aber  die  Aehnlichkeit  zwischen  beiden 

^)  Die  Chronik  Ton  Jean  le  Bei,  die  man  schon  aus  Froissart  kannte, 
galt  lange  ftir  verloren  bis  Polain  ein  Fragment  davon  fand  (vgl.  Bnlletin  de 
l'Acad.  rojale  XII.  347),  der  sie  hierauf  gans  herausgab,  BrOxeUes  1868  II. 
voll.,  w&lürend  gleichzeitig  Kervyn  de  Lettenhove  die  Oironik  Froissarts  edirte. 
Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  daJb  die  Grenze  zwischen  den  Erzeugnissen  der 
französischen  und  der  deutschen  Historiographie  ohne  eine  gewbse  WiUkühr 
kaum  gezogen  werden  kann.  Es  wird  aber  niemand  erwarten,  dals  wir  hier 
die  Geschiditschreiber  der  französisch  -  burgundischen  und  englischen  Kriege 
wie  Chatellaine,  der  gleichfalls  von  Kervyn  de  Lettenhove  1863  musterhaft 
herausgegeben  wurde,  behandeln  können.  Jean  le  Bei  mochte  hier  ebenso  in» 
Jaeque  du  Gerque  bei  lüchaud  und  Poujoulat  III  nur  wegen  seines  Eioflusses 
auf  die  locale  niederländische  Geschichtschreibung  noch  erwähnt  werden 
dürfen. 

*)  Die  Ausgabe  des  Jean  d'Outre-Meuse  wird  seit  1864  von  Ad.  Borgnet 
besorgt.  Bis  jetzt  liegen  vor  Bd.  I.  II.  IIL  Y.  Es  ist  aber  noch  der  vierte 
wichtigste  und  die  versprochene  Introduction  nicht  erschienen  vgl.  W.  G.  11. 
297.  wo  auch  Quellen  des  Ly  Mireus  des  Histors  ftlr  die  ältere  Zeit  namhaft 
gemacht  werden. 

L  o  r  e  n  K ,  Oesehiehtsqoellen.  IL  2.  Aufl.  ^ 
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Männern  nicht  wol  verkennen.  Jean  d'Ootre-Mease  geht  jedoch 
mit  seinen  Quellen  ehrlicher  zu  Werke  als  der  deutsche  Historiker. 
Er  bezieht  sich  ausdrücklich  auf  Hocsem,  Johann  von  Warnant 
und  viele  andere  bekannte  Geschichtschreiber  und  führt  sie  ge- 
wissenhaft als  seine  Gewährsmänner  an.  Kicht  unbeträchtlich  sind 
seine  urkundlichen  Mittheilungen ,  welche  für  die  Verfassnngsge- 
schichte  von  LUttich  sehr  wichtig  sind.  Sein  grofses  Werk  reichte 
bis  zum  Jahre  1399,  doch  ist  das  vierte  Buch,  welches  mit  1341 
begann,  noch  nicht  vollständig  herausgegeben^).  Schon  im  Jahre 
1400  dürfte  der  fruchtbare  Geschichtschreiber,  erst  62  Jahr  alt,  ge- 
storben sein. 

In  der  Abtei  der  Benediktiner  von  St.  Lorenz  zu  Lüttich  be- 
fand sich  ein  Exemplar  der  Chronik  von  Jean  d'Outre-Meuse,  wel- 
ches wahrscheinlich  Jean  von  Staveiot  geschrieben  hatte,  der 
hierauf  eine  nicht  unebenbürtige  ja  in  manchem  Betracht  zuver- 
lässigere Fortsetzung  zu  dem  Werke  seines  Vorgängers  lieferte'). 
Seine  eingehende  annalistisch  geführte  Arbeit  reicht  von  1400  bis 
1447.  Jean  de  Staveiot  war  der  Sohn  eines  Bürgers  des  Städtchens, 
von  welchem  er  seinen  Namen  führt,  1388  geboren  und  starb  im 
Dezember  1449.  Ein  jüngerer  Klosterbruder  fügte  eine  Anzahl  No- 
tizen bis  zum  Jahre  1450  der  Chronik  Stavelots  bei,  die  man  früher 
fälschlich  dem  letztern  selbst  zuschrieb,  obwol  dieselben  in  lateini- 
scher Sprache  und  von  einer  anderen  Hand  sind,  als  der  freilieh 
auch  nicht  autographe  Codex  der  Hauptsache  nach  aufweist  Unter 
diesen  späteren  Aufzeichnungen  finden  sich  nun  auch  eine  Anzahl 
auf  Staveiot  und  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  bezügliche  Be* 

*)  Polain,  M^langes  historiques  et  littörairea  par  M.  Liöge  1839.  Fflr  die- 
jenigen, welche  das  Buch  in  Bibliotheken  suchen,  bemerke  ich,  dafs  der  häufig 
Yorkommende  Titel  Kecherches  sur  la  rie  etc.  auf  einem  Irrthum  zu  berobo 
scheint,  und  dafs  nur  der  ohen  angeführte  Titel  richtig  ist.  Die  erste  Ab- 
handlung dieses  Buches  ist  betitelt  Jean  d'Outremeuse.  Das  erste  Buch  be- 
ginnt mit  Erschaffung  der  Welt  — 794;  das  zweite  endet  1207,  du  dritte 
1341,  das  vierte  1399.  Jean  d'Outremeuse  hat  auch  eine  französische  Beiffl- 
chronik  geschrieben,  welche  er  selbst  öfters  erwähnt  und  über  welche  PoUio 
a.  a.  0.  mehr  und  eingehenderes  angibt,  als  er  Terhältnis^mäTsig  von  der  groUt^ 
Chronik  erzählt.  Auch  über  das  Leben  des  Schriftstellers  sind  die  Unter- 
suchungen geringfügig.  Jean  nennt  sich  selbst  clerque  liegoiz  publee  d«  • 
autoritez  apostolicque  et  imperiale  et  delle  courte  di  Liöge  notaire  et  aadi»- 
chier,  et  par  li  grftce  di  Diez  et  delle  majesteit  impörialle  noble  comte  palUoB' 

')  Chronique  de  Jean  de  Staveiot  publ.  par  Ad.  Borgnet.  Bruxelles  \^U 
Der  Band  konnte  in  der  Reihenfolge  der  Chroniques  in^dits  Beiges  noch  nidit 
einverleibt  werden,  weil  er  sich  an  Jean  d'Outremeuse  ansch'ielsen  soUte, 
das  Manuscript  des  letzteren  aber  im  Jahre  1861  theilweise  noch  nicht  wieder- 
gefunden war.  Vgl.  übrigens  auch  über  das  Handschriftliche  des  Starelot, 
Oachet  in  Bulletins  de  la  Commission  royale  XIV  167. 


Digitized  by 


Google 


Kloster  Ton  St.  Lorenz.  35 

merkuDgen,  welche  hier  nicht  anbeachtet  bleiben  dürfen^).  Nachdem 
über  den  Tod  des  gelehrten  and  allem  Anscheine  nach  hochgeehrten 
MöDchs  umständlich  Bericht  erstattet  warde,  folgt  eine  Anfzählang 
alles  dessen,  was  Jean  de  Stavelot  geschrieben  hat.  Auch  hier  tritt 
der  Begriff  des  Schreibens  in  der  doppelten  Bedeutung  des  Abschrei- 
beos und  des  Verfassens  auf;  in  beider  Beziehung  erscheint  aber 
die  Thätigkeit  des  gelehrten  Mönches  sehr  ausgebreitet  Einerseits 
sind  es  Werke,  bei  denen  die  Schreibekunst  im  Vordergrund  steht, 
wie  Missaie,  anderersei^  Bücher,  welche  den  Zweck  hatten  die  Bi- 
blietheksschätze  xu  vermehren,  der  Sprache  nach  sowol  lateinische 
als  französische,  keinerlei  deutsche.  Von  der  Chronik  Johanns  de 
Preis  ist  bemerkt,  dafs  sie  in  vier  Theilen  Stavelot  abgeschrieben, 
wozu  er  einen  fünften  hinzugefügt  hätte.  Die  übrigen  von  Stavelot 
abgeschriebenen  oder  verfafsten  Chroniken  sind  jedoch  in  dem  Ver- 
zeichnisse leider  nicht  näher  bezeichnet. 

Von  wem  rühren  nun  diese  Hinzufiigungen  in  der  Chronik 
Stavelota  her?  Allem  Anscheine  nach  von  einem  der  Mönche,  wel- 
cher auch  später  noch  und  zwar  in  lateinischer  Sprache  die  Qe- 
schichtsaufzeichnungen  im  Kloster  von  St.  Lorenz  besorgte  und 
dieser  war  kein  anderer  als  Adrian  von  Oudenbosch  in  Nordbra- 
bant,  (de  veteri-Busco)^),  ein  Schriftsteller,  der  nicht  zu  den  be- 
deutendsten Niederländern  zählt,  aber  eine  Anzahl  älterer  Lütticher 
Quellenschriften  theils  reproducierte,  theils  excerpierte  und  hierauf 
eine  eigentliche  Zeitgeschichte  von  gröfserem  Werthe  abfafste,  welche 
die  Chronik  Stavelots  gewissermafsen  fortsetzt.  Um  die  Geschichte  Jo- 
hanns von  Heinsberg  zu  vervollständigen,  griff  Adrian  jedoch  bis  zum 
Jahre  1429  zurück  und  führte  hierauf  die  Geschichte  des  Bischofs 
Ludwig  von  Bourbon  1456—1482  annalistisch  bis  zu  dessen  Tod  fort*). 

>)  Darunter  ist  auch  die  höchst  interessante  Urkunde  des  Bischofs  Jo- 
hanns TOD  Heinsberg  über  die  Sprache  und  Colonisation  der  Wallonen  in 
Ungarn,  welche  auch  Borchgrare  zu  seinen  Folgerungen  benutzte,  obwol  doch 
schwerlich  unmittelbar  an  die  siebenbilrger  Sachsen  zu  denken  sein  möchte, 
wenn  deren  französischer  Dialekt  in  Lüttich  ron  Johann  von  Heinsberg  agnos- 
cirt  wurde. 

>)  Das  bedeutendste  Werk  Adrians  ist  das  bei  Martene  et  Durand  IV.  1 199 
abgedruckte  Chronicon  rer.  Leod.  sub  Johanne  Heinsbergio  et  Ludorico  Bor- 
bonio.  Die  Historia  S.  Laurentii  Leodiensis  Monasterii,  Martene  et  Dur.  annal. 
coli  1033  führt  auf  die  von  W.  O.  U.  S.  108  verzeichneten  Oeschichtsquellen 
sorflck.  Die  ebenfalls  Martene  et  Durand  ampl.  coli.  UI.  1183  gedruckte  Ge- 
schichte S.  Petri  Eyncurtensis  ecclesiae  ad  Louaniensem  S.  Jacobi  parochialem 
eeclesiam  translatae  ist  kein  selbständiges  Werk  Adrians  de  Veteribusco.  Ueber 
Leben  und  Tod  des  Schriftstellers  ist  nicht  mehr  bekannt,  als  was  schon 
Wind,  bibliothek,  87,  gibt. 

*)  Hierbei  sei  auch  das  in  das  Zeitalter  des  Humanismus  hinüberleitende 
Heldengedicht  des  gekrönten  Dichters  Angelus   de  curribus  Sabinis  erwfthnty 
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Zu  derselben  Zeit  lebte  sn  St.  Jacob  in  Lttttich  CornelinB 
Zantfliet,  der  die  mittelalterliche  Historiographie  des  Quellen-  und 
Schriftstellerreichen  Bisthnms  abschlofs,  indem  er  eine  anf  um- 
fassendem Stndiam  beruhende  Oesammtdarste^lnng  der  Welt-  and 
Landesgeschichte  in  lateinischer  Sprache  verfafste  und  bis  snm 
Jahre  1461  fortführte^).  Vermutlich  schon  im  darauf  folgenden 
nächsten  Jahre  starb  Zantfliet,  von  dessen  Leben  im  übrigen  nicht 
eben  vieles  bekannt  ist.  In  seinen  späteren  Jahren  wurde  er  Deean 
von  Stavelot.  Ueber  seine  Darstellung  der  ältesten  Zeiten  liegt 
bis  jetzt  keine  Untersuchung  vor,  und  es  bleibt  daher  ungewift, 
welchen  Quellen  Zantfliet  folgte.  Vom  Jahre  1230  ab  ist  die 
Chronik  gedruckt  und  stützt  sich  wesentlich  anf  Hocsem.  Für  du 
15.  Jahrhundert  bringt  dieselbe  jedoch  eigenthttmliche  und  nickt 
nnbedeutende  Nachrichten,  namentlich  über  Johann  von  Baiera, 
dessen  Ende  Zantfliet  in  Form  einer  Rede,  die  er  den  SterbendcD 
halten  läTst,  rührend  beschreibt.  Welche  Quellen  er  für  seine  Auf- 
fassung Johanns  von  Baiem  benutzte,  die  schon  von  Ghapeaville 
als  höchst  zutreffend  bezeichnet  wird'),  ist  mir  nicht  bekannt,  denn 
als  Augenzeuge  wird  er  für  diese  Jahre  wol  eigentlich  noch  nicht 
im  vollen  Sinne  des  Wortes  gelten  dürfen.  Nicht  ohne  genanere 
Kenntnis  sind  aber  auch  für  diese  Epoche  die  auf  die  Hnasiten 
bezüglichen  Mittheilungen,  die  in  Lüttich  Interesse  erregen  konnten, 
weil  das  Bisthum  an  den  Erenzzügen  gegen  die  Böhmen  Antheil 
nahm. 

Neben  den  Lütticher  Landeshistorikem  mag  es  übrigens  ge- 
stattet sein  gleich  auch  solcher  Schriftsteller  Erwähnung  zu  thu, 
die  sich  mit  allgemeiner  Geschichte  beschäftigten  und  daher  id 
eigentlichsten  Sinne  der  Reichsgeschichte  einzureihen  wären.  8o 
finden  wir  einen  Domherrn  Werner  gegen  Ende  des  14.  Jahrhim- 
derts  mit  der  Geschichte  der  Päpste  in  nicht  unbedentender  Wein 
beschäftigt'),  während  in  dem  benachbarten  Praemonstratenserkloster 

welches  bei  Martene  ei  Durand  ampL  coli,  anf  Adrians  Buch  folgt  IV.  1379. 
AuTaerdem  gibt  es  über  die  ereignisreiche  Zeit  von  1465  — 1467  unter  Lndvig 
Ton  Bourbon  eine  Au&eidmung  bei  De  Bam,  CoUection  de  ehroniques  Beign 
YIII.  Docnments  relativs  anx  troubles,  wo  sich  der  Bericht  von  Theodorion 
Paulus  de  eladibus  Leodiensium  findet. 

^)  Chronicon  Comelii  Zantfliet  bei  Martene  et  Durand  ColL  ampL  V.  67 
bis  504  über  die  Persönlichkeit  des  Geschichtschreibers  vgL  ebd.  IV.  15;  V.  3. 
Die  Chronik  ist  mit  Hinweglassung  der  ältesten  Theile  von  12d0  ab  gedrackt 

*)  y.  Löher,  Jacobaea  lobt,  wie  schon  Chapearille  gethan,  besonders  & 
Geschichte  Johanns  ron  Baiem  als  werthroll  vgl.  S.  417;  ohne  jedoch  flb«r 
Quellen  und  Verwandtschaft  der  Nachrichten  n&heres  ansugeben. 

')  Werner  von  Lüttich  wurde  recht  eigentlich  durch  Th.  Lindner  eatMU 
dessen  schar&innige  Untersuchung,  Forschungen  XII.  238  — 250  naebtrigüeb 
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Floreff  bei  Narnnr  Petras  tob  Herental b  (unweit  von  Antwer- 
pen) ein  Gompendiam  Chronicorum  verfafste,  das  über  die  Zeit 
Karls  IV.  belehrend  zu  sein  scheint^).  Peter  von  Herentals  yer- 
faiste  eine  Geschichte  der  Kaiser  and  Päpste,  welche  mit  1385 
endete  nnd  yielfach  benutzt  wurde.  Die  Geschichte  der  Kaiser 
wurde  aber  von  jener  der  PSpste  getrennt  und  erhielt  sich  in 
manchen  Handschriften  gesondert  Der  fleifsige  Verfasser  starb 
am  12.  Januar  1390^). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  geistlichen  Sitzen  der  nördlichen 
Provinzen  der  Niederlande  und  insbesondere  zu  dem  ütrechter  Bis- 
thum,  so  findet  auch  hier  die  Forschung  sich  auf  festerem  Boden, 
seit  durch  Weiland  die  Grundlegenden  Quellen  des  13.  Jahrhunderts, 
auf  denen)  sich  die  Historiographie  der  folgenden  Zeiten  gleichsam 
auferbaute,  in  sorgfältiger  Edition  vorliegen'). 

An  die  chronistische  Thätigkeit  des  Abtes  Brno  schlofs  sich 
im  Praemonstratenserkloster  Floridus  Hortus  bei  Verum  die 
Chronik  des  Bruders  Menko,  welcher  ttber  seinen  Vorgänger  selbst 
einige  wiehtige  Lebensnotizen  bietet  und  dann  die  Geschichte  seiner 
Zeit  mit  ziemlich  umfassendem  Blick  bis  1272  schrieb.  Er  wurde 
1243  zum  dritten  Abte  des  Klosters  erwählt  und  seine  Chronik 
fand  nachher  noch  eine  dürftige  Fortsetzung  bis  1296,  doch  scheint 
dieselbe  in  einer  verkürzten  Gestalt  vorzuliegen^). 

Eingreifender  gestaltete  sich  dagegen  die  Historiographie  des 
14.  Jahrhunderts  in  Utrecht,   wo   sich  an  die  ältere  Bisthumsge* 


die  irillkommeiiste  Ergänzung  durch,  einen  im  Jahre  1458  ins  fransösische 
übersetsten  Martin  erhielt,  der  sich  auf  Vemeron  chanoine  de  Liöge  beruft. 
Werner  war  früher  Qeriker  der  Kdlner  Dioeoese  zu  Bonn  und  starb  im  hohen 
Alter  zu  Lüttich. 

^)  Auf  Wattenbachs  Arbeit  über  Peter  ron  Herentals,  den  ich  in  der 
ersten  Auflage  sehr  unpassend  bei  Köln  untergebracht  habe,  konnte  ich  schon 
in  den  Nachträgen  aufinerksam  machen.  Sie  erschöpft  im  wesentUchsten, 
Areh.  f.  Kde.  oestr.  Geschq.  42.  Band  8.  24  des  Sonderabdr.,  den  Gegenstand. 
Gleichzeitig  Und  auch  Lindner  eine  Pariser  Handschrift  worüber  Forschungen 
XU.  2d7  u.  658.  Die  Kölner  Handschrift  war  aber  unter  anderem  schon  ron 
Peru,  Archiv  YU.  697  u.  698  besprochen  worden. 

')  Notizen  in  Monuments  pour  serrir  k  l'hist.'  des  Namur  eto.  par  Beifien- 
berg  YIU.  pref.  XXXL    Er  hat  auch  schon  bei  Fabritius  seinen  ArtikeL 

*)  Gesta  episcoporum  Trajectensium  Non.  Germ.  Scriptt.  XXIU.  400 — 426. 
Emonis  et  Menconis  Werumensium  Chronica  ebd.  464—572.  Dazu  nun  auch 
Geeta  abbatum  horti  S.  Mariae  (1230—1259)  ebd.  573—698.  Herg.  ron  L. 
Weiland. 

*)  Näheres  über  Charakter  und  Inhalt  der  Chroniken  bereits  W.  G.  IL 
300  —  302  Tgl.  auch  über  Annales  Egmundoni  und  die  bis  1332  reichende 
Fortsetzung  Wilhelmi  Egmundani  Chron.  Hollandiae  bei  Matthaeus  II  425.  rgU 
ebd.  W.  G.  n  300  n.  2. 
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schichte  der  bedeutendste  Schriftsteller  des  Bisthams  im  MitteUlter,      ' 
Johann  de  Beka,  anschlofs^). 

Er  dedicirte  seine  Geschichte  dem  Bischof  von  Utrecht  und 
dem  Grafen  Wilhelm  von  Holland;  leider  weifs  man  von  ihm  per- 
sönlich nnr,  .dafs  er  Kleriker  der  Diöcese  von  Utrecht  war  and 
dafs  er,  wie  er  selbst  sagt,  seine  historischen  Sammlungen  in  der 
Bibliothek  von  Egmond  gemacht  hat  Er  hat  sein  Werk  bis  zun 
Jahre  1346  geführt ,  doch  gibt  es  lateinische  Texte,  die  bis  zum 
Jahre  1396  reichen  und  also  wol  von  einem  Fortsetzer  herrühren. 
Da  sein  Buch  sehr  populär  war,  so  wurde  es  im  folgenden  Jahr- 
hundert übersetzt,  erheblich  erweitert  und  bis  zum  Jahre  1426  fort- 
gesetzt. Ausführliche  Reichsgeschichte  enthält  es  nur  für  die  Zeit 
Wilhelms  von  Holland,  doch  dürfte  man  nicht  sagen,  da(s  nur  in 
dieser  Epoche  die  Vorgänge  im  Reiche  berücksichtigt  wären.  Beka 
ist  bei  weitem  weniger  provinciell  als  die  flandrischen  Chronisten. 
Dafs  er  sich  aber  über  viele  Lücken  seiner  historischen  Kenntnisse 
mittelst  einer  guten  Phantasie  hinweghalf,  hat  Böhmer  richtig  be- 
merkt. Eben  deshalb  möchte  die  dem  gewandten  Verfasser  so  fem 
stehende  Zeit  des  Königs  Wilhelm  von  Holland  auch  gewifs  nicht 
als  der  beachtenswertheste  Theil  seiner  Chronik  zu  betrachten  sein. 
Wenn  übrigens  die  Erzählung  von  Wilhelms  Wahl  und  Krönung 
nicht  lieber  aus  Vorgängen  bei  Kaiser  Heinrich  VH.  erklärt  werden 
wollte,  so  mttfste  man  mit  Böhmer  annehmen,  dafs  das  Buch  erst 
nach  dem  Jahre  1356,  d.  i.  nach  der  goldenen  Bulle,  geschrieben 
worden  sei'). 

Ein  Zeitgenosse  Bekas,  welcher  das  Werk  desselben  bereits 
kannte  und  insbesondere  die  Reimchronik  von  Melis  Stoke  aus- 
zugsweise damit  compilirte,  war  ein  anonymer  Schriftsteller,  der  sich 
als  Klerk  uit  de  Lage  Landen  bezeichnet  und  zwischen  1350 
bis  1356  eine  populäre  Landeschronik  von  Holland  schrieb,  welche 

^)  Neuere  Ausgabe  besteht  nicht,  auch  Böhmer,  fontt.  II,  432 — 449  hat 
das  Fragment  Aber  König  Wilhelm  nur  nach  der  Utrechter  Ausgabe  ron  1643 
wieder  abdrucken  lassen.  Matthaeus ,  ann.  1  —  407  enthält  die  hollAndischs 
nicht  „interpolirte''  sondern  vermehrte  und  erweiterte  Bearbeitung.  Dort  ist 
auch  in  der  Dedieation  über  Beka  alles  litterarisch  Wichtige  susammengestellt, 
besser  als  in  den  alten  Ausgaben  zu  finden  ist. 

')  Vgl.  fontt.  II,  433.  Die  Krönungsceremonien,  meint  Böhmer,  „schmecken" 
nach  der  goldenen  Bulle.  Wenn  dies  der  Fall,  so  w&re  dadurch  die  Abfassungs- 
zeit gegeben,  vgl.  aber  auch  das  angebliche  Rrönungsceremoniel  bei  König  Ba- 
dolf  (wol  Tielmehr  Hemrich  VII.)  bei  Pertz,  Leges  II.  AusOihrlicheres  als 
über  andere  Autoren  gibt  Wind,  Bibl.  S.  51-55  über  Johann  de  Beka.  Ueber 
den  Fortsetzer  Bekas  rgl.  Löher  Jaoobaea  S.  413  f.,  wo  auch  über  die  karte 
aber  wichtige  Aufzeichnung  aus  dem  Münchener  Codex  (Tegemsee)  I^achrieht 
gegeben  ist. 
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jedoeh  nnr  bis  1316  reicht^).  Bedeutender  ist  eine  anf  dem  Tieler 
Bathhanse  entdeckte  von  van  Leeuven  beransgegebene  Chronik, 
deren  Verfasser  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  lebte, 
und  auch  fUr  die  Geschichte  der  Hoeks  und  Kabeljaus  interessante 
leltgenlSssische  Nachrichten  enthält').  Aehnlicher  Art  ist  die  soge- 
nannte Gouda-Ohronik,  welche  ebenfalls  in  ihrem  ältesten  Theile 
im  ersten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben  ist,  später  aber 
durch  den  Ritter  Jan  van  Naaldwyk  mit  einer  Fortsetzung  ver- 
sehen und  im  Jahre  1478  gedruckt  wurde').  Dem  populären  Werke 
fehlt  es  nicht  an  vielen  Fabeleien,  anekdotenhaften  Zügen  und 
Ungereimtheiten,  doch  loben  Kenner  der  Verhältnisse  die  Schärfe 
and  Naivetät  der  Erzählung,  welche  als  treuer  Spiegel  der  Zeit 
willkommen  wäre. 

In  den  nördlicher  liegenden  Gebieten  findet  man  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  unweit  von  ZwoU  den  Canonicus  Johann  ten 
Busch  und  Thomas  von  Kempis  mit  der  Darstellung  des  Ur- 
sprungs und  der  Geschichte  von  Windsheim  und  von  St.  Agnes  auf  dem 
Neanderberg  beschäftigt^).  Alle  diese  Aufzeichnungen,  zu  denen  man 
auch  noch  die  Chronik  von  Culemburg  von  1015 — 1494  rechnen  kann^), 
sind  von  verhältnismäfsig  geringfügigem  Werthe  für  die  allgemeine 
nnd  deutsche  Geschichte.  Auch  in  Amisfort  mögen  annalistische  Auf- 
zeichnungen im  14.  und  15.  Jahrhundert  gemacht  worden  sein,  welche 
die  Chronisten  des  folgenden  benutzt  haben,  doch  erstreckt  sich  ihr 
Gesichtskreis  ebenfalls  nicht  über  Holland  und  Friesland  hinaus'). 

^}  Chronijk  ran  Holland  ran  den  Klerk  uit  de  Lage  Landen  bj  der  Zee» 
Leyden  1740.  Wind  Bibl.  S.  59.  Dabei  sei  auch  auf  Perts  Archiv  VIL  696 
Tenriesen  wo  eine  Chronik  rerzeichnet  ist,  die  bis  1357  reicht.  Worperii  de 
Seins  majeest  Chronica.  Lib.  111.  cap.  43 :  De  Alberto  comite  Hollandie  et  de 
proeliis  eins  cum  Frisionibus. 

>)  Chronicon  Tielense  auctoris  incerti  ed.  Joh.  Did.  Tan  Leeven,  1789. 
Wind,  S.  74.    VgL  Löher  a.  a.  0.  416. 

*)  Hier  beginnt  die  Cronike  ofle  die  Historie  ran  HoUant,  van  Zeelant, 
van  Yrieslant  ende  van  het  Sticht  van  Utrecht,  in  Leyden  1483,  von  P.  Scri- 
▼erius  1663.    Wind,  81,  L5her,  a.  a.  0. 

^)  H&ufig  Ton  allen  älteren  Bibliographen  besprochen  Tgl.  Wind  S.  76. 

*)  Der  Autor,  der  sich  an  mehreren  Stellen:  Ich.  Zweder  Ton  Culenburch 
nennt,  war  aas  dem  Geschlechte,  dessen  Geschichte  er  schreibt,  selbst.  Es  ist 
eigentlich  ein  Haus-  und  Familienbuch  mit  allerlei  interessanten  Notizen. 
MaUhaeus  TOt.  aeri  analecta  III  589—659. 

*)  laicht  uninteressant  ist  das  Chronicon  Amorfortianum  hrsg.  Ton  Mat- 
thaens,  wo  swei  Chroniken  des  16.  Jahrhunderts  mitgetheilt  sind,  die  eine  Ton 
einem  Anonymus,  die  andere  Ton  Theodorus  VerhoeTen,  in  beiden  sind  ältere 
Annsleu  citirt.  Bemerkenswerth  ist  auch  das  Buch  Ton  Matthaeus,  de  rebus 
Ültrajecdnis  narratio  et  inprimis  de  beUo  cum  Covordensibus,  Tarantüs  seu 
Drenünis  oÜm  gesto ;  w&re  Tielleicht  fftr  Untersuchungen  über  £mo  beachtens- 
werth.   Eine  Anzahl  anderer  Ton  Petrus  SchriTorius  benutzter  Chroniken  citirt 
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OrOfsere  Landeschroniken  mit  Hinsuziehang  allgemeinerer  Quellen 
Bind  erst  ganz  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  Utrecht  begonneD 
worden ,  stttteen  sich  aber  in  ihren  älteren  Partieen  meist  auf  die 
auch  ans  noch  vorliegenden  ütrechter  und  Wemmer  Annalen.  Die 
hervorragendste  Chronik  dieser  Art  wurde  yon  einem  unbekannteD 
Verfasser  bis  auf  die  Zeit  des  Bischofs  Oisbert  von  Brederode  ge- 
führt, dessen  Abdankung  sowie  die  Erhebung  des  Bastards  tob 
Burgund  David  sum  Schlüsse  ^  aber  mit  unrichtiger  Angabe  des 
Jahres  1456,  erzählt  wird.  Derselbe  Verfasser  fllgte  dann  nnter  Hin- 
weisung  auf  seine  ütrechter  Chronik  noch  eine  Geschichte  von  Hol- 
land bei,  welche  jedoch  bis  zum  Regierungsantritt  Maximilians  reicht 
und  auch  die  Geburt  Philipp  des  8ch5nen  und  der  Margaretha  Doeb 
erwähnt^).  Im  übrigen  tritt  die  Persönlichkeit  des  Autors  hinter  den 
objektiven  Gang  der  Erzählung  so  sehr  zurück,  dafs  es  unmöglich 
erscheint  auch  nur  die  Abfassungszeit  der  beiden  Chroniken  be- 
stimmt festzustellen.  Da  aber  schon  Karl  der  Etthne  nur  in  Besog 
auf  seine  Familienverhältnisse  und  gleichsam  Zusatzweise  am 
Schlüsse  erwähnt  ist,  und  der  Leser  im  übrigen  auf  die  Chromken 
von  Brabant  verwiesen  wird,  so  könnte  ebenfalls  übereinstimmend  mit 
dem  Schlüsse  der  ütrechter  Chronik  auch  die  von  Holland  um  das 
Jahr  1460  ursprünglich  beendigt  worden  sein.  Der  Verfasser  der 
beiden  zusammenfassenden  und  die  mittelalterliche  Geschichte  yon 
Utrecht  und  Holland  abschliefsenden  Werke  gehört  demnach  sehr 
wahrscheinlich  noch  dem  15.  Jahrhundert  an  und  erlebte  den  Tod 
Marias  von  Burgund  nicht  mehr,  unbemerkt  soll  übrigens  nicht 
bleiben,  dafs  Jan  Gerbrantszoon  van  Leyden  verschiedene- 
male  seine  Chroniken  von  dem  Grafen  von  Holland  und  den  Bi- 
schöfen von  Utrecht  redigirte^),  und  dafs  der  Zusammenhang  dieser 
verwandten  Werke  kritisch  noch  wenig  untersucht  ist.  Hier  aber 
fällt   die  Thätigkeit  Jans  van  Leyden,   ebenso    wie  Johanns  von 


Eum  Schlüsse  des  4.  Hauptstücks  Wind,  Bibl.,  8.  105,  besonders  im  Chraniooii 
Belgicum  von  785  —  1479  nnd  auch  die  Familiengeschichte  des  Heim  von 
Arckel;  endlich  mag  fftr  die  Spezialgeschichte  von  Derenter  noch  »nf  den 
Artikel  Bier  de  Müden,  Rudolf  bei  Potthast  verwiesen  sein,  dessen  Oegenstaad 
weiter  su  verfolgen  mir  jedoch  ferne  lag.  —  Fflr  die  Jahre  1481  — I4S9  findet 
sich  eine  tagebuchartige,  sehr  ausführliche  Aufzeichnung  bei  Matthaeus,  vst. 
aev.  I.  897  —  600  unter  dem  Titel  Annales  rerum  in  HoUandia  et  dioeewi 
Ultrigectina  gestarum  ann.  1481  et  duobus  seqq.  auctore  incerto  et  aeqoaüM- 
rum  temporum. 

1)  Matthaeus  vet.  aev.  anal.  Y  267—614.  Matthaeus  bemerkt  leider  vat 
Duo  hie  Chronica  alterum  Ultri^ectinum,  alterum  Holiandicum.  Ejusdem  saat 
anonymi  Maximilian!  aequalis. 

»)  vgl.  Wind,  Bihl.  8.  99.  n.  82. 
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Leramege  Chronik  7011  QroniDgerland  ^)  and  der  nnverkennbare 
Anfsehwnng  der  holländischen  Hietoriographie  im  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts  anfserhalb  des  Rahmens  unserer  Betrachtung. 


§  5.   Ghronicon  magnum  belgicum. 

Die  merkwürdige  Chronik,  welche  unter  dem  beseiehneten  Titel 
angeführt  zu  werden  pflegt,  ist  die  umfassendste  compilatorische 
Arbeit  fttr  die  mittelalterliche  Oeschichte  des  gesammten  Nie- 
derrfaeins,  ein  Werk  von  seltener,  ja  staunenswUrdiger  Gelehrsam- 
keit Nachdem  dasselbe  suerst  von  Pistorius  entdeckt  und  herausge- 
geben wurde*),  erfreute  es  sich  lange  Zeit  des  gröfsten  Ansehens  und 
einer  vorherrschenden  Benutzung  der  Geschichtsforscher.  Eine  ge- 
llntertere  kritische  Auffassung  konnte  sich  jedoch  der  Einsicht 
nicht  verschliefsen,  dafs  eine  so  späte  Gompilation  als  zeugniskrfif- 
tige  Autorität  nur  in  den  seltensten  Fällen  und  nur  unter  ganz  be- 
stimmten Umständen  gelten  kOnne,  und  so  wurde  das  Chronieon 
magnum  belfficum  fast  Über  Gebühr  zurückgestellt.  Erst  in  neuester 
Zeit  zeigte  sich  dann  wieder,  dafs  durch  gewisse  methodische  Un- 
tersuchung diese  Compilation  mitunter  zu  den  feinsten  Aufklä- 
rungen historiographisober  Fragen  die  Handhaben  zu  geben  vermag*). 
Dnd  zur  Charakteristik  der  Geschichtschreibung  am  Ende  des  Mittel- 
alters wird  es  unter  allen  Umständen  so  schätzbar  erscheinen  müs- 
sen, dalb  wir  es  hier  in  einem  selbständigen  Abschnitt  behandeln 
dürfen.    Es  vermittelt  gleichsam  den  Zusammenhang  der  Geschicht- 

^)  Matihaeus  vet.  aev.  anal.  I  67  ~  86  mit  entsprechenden  Notizen  und 
Lebensnachrichten  in  der  Dedicatio  daselbst.  Beachtenswerth  scheint  das  Stad- 
boek  ran  Groningen  van  het  jaar  1425,  welches  mir  jedoch  nicht  erreichbar 
und  nur  aus  Potthast  bekannt  war.  Ausgabe  door  I.  de  Bhaer,  Groningen  s. 
a.  560  8. 

*)  Zuerst  von  Pistorius  ülustrium  veterum  seriptt.  etc.  III.  1607.  unter  be- 
sonderem Titel  Francof.  1654.  endlich  von  Pistor-Struve  IIL  1—456.  Batisb, 
1726.  Doch  ist  aus  allen  diesen  Ausgaben  nicht  zu  ersehen,  ob  der  Titel 
Chronieon  belgicum  magnum  handschrifUich  beglaubigt,  oder  von  dem  ersten 
Herausgeber  blols  der  Sache  nach  sugefilgt  wurde.  Wie  es  mit  den  Hand- 
Mhriften  steht,  ist  Überhaupt  auffallend;  so  wird,  so  viel  ich  sehe,  keine  ein- 
zige davon  in  Pertz  Archiv  verzeichnet.  Aber  dals  lüinliche  Zusammenstellungen, 
wenn  auch  in  viel  unvoUkonmienerer  Art  aus  ütreohter.  Latticher,  hoU&ndi- 
■eher,  cölnischer,  geldrischer  n.  s.  w.  QueUe  damals  am  Niederrhein  beliebt; 
d.  h.  der  Begriff  Belgien  im  altrömisehen  Snm  modern  war ,  zeigt  auch.  Pertz, 
Arehiv  VIL  708  u.  709. 

*)  So  vermochte  Wattenbaoh  mit  Hufe  des  Chron.  belg.  magn.  eine  Hand- 
■ehiift  dee  verloren  geglaubten  Peter  von  Herentals  in  dem  Compendium  chroni- 
conmi  zu  finden,  und  L5her  auf  Grund  derselben  aber  die  Tegenseer  JakobJU 
Biographie  ins  Klare  zu  kommen;  an  sonstigen  Beispielen  trefflicher  Brauch- 
barkeit in  eben  dieser  Sichtung  wird  es  nicht  fehlen. 
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BchreibuDg  zwischen  Trier  nnd  Cl^ln  einerseitSi  und  den  halb  fran- 
zösisch  gewordenen  Niederlanden  andrerBeite  nnd  leitet  die  Betrach- 
tang  von  diesen  wieder  anf  jene  hinüber*  Es  bildet  einen  Mittel- 
punkt aller  historiographischen  Leistungen  des  Niederrheins ,  and 
sichert  —  was  die  Hauptsache  ist  —  den  Zusammenhang  der  schon 
gelockerten  FXden  mit  dem  Reich  und  der  Reichsgeschichte  mit 
starker  und  geschickter  Hand. 

Leider  kennt  man  den  trefflichen  Verfasser  des  Werkes  nicht 
und  was  man  aus  seinem  Buche  über  ihn  selbst  herauBliest,  ist  sehr 
wenig.  Es  sind  nicht  mehr  als  zwei  Thatsachen,  bei  denen  der 
Autor  seines  persönlichen  Antheils  Erwähnung  thnt.  Im  Jahre  1458 
habe  er  die  Rinderprozessionen;  welche  unter  dem  Zeichen  des  heh 
ligen  Michael  Holland  ohne  alle  Veranlassung  und  Aufforderung  la 
vielen  hunderten  durchzogen,  in  Mastricht  gesehen ,  und  im  Jahre 
1474  erlebte  er  die  von  Karl  dem  Kühnen  unternommene  Belage- 
gerung  von  Neuüs  an  letzterem  Orte  selbst,  wobei  er  erzählt,  dafs 
der  Kannonendonner  so  gewaltig  gewesen  wäre,  dafs  er  selbst  bei 
zugestopften  Ohren  es  kaum  auszuhalten  vermochte^).  Mit  der  letz- 
teren Mittheilung  schliefst  zugleich  die  Chronik  jedoch  mit  der  auf- 
fallenden Bemerkung,  dafs  hier  das  Ende  des  ersten  Buches  wSre. 
Demgemäfs  halten  viele  die  späteren  Theile  für  verloren'). 

Sehen  wir  uns  in  den  letzten  uns  erhaltenen  Abschnitten  noch 
um  einige  andere  Anhaltspunkte  um,  aus  welchen  etwa  auf  die  Per* 
sönlichkeit  des  Autors  zu  schliefsen  wäre,  so  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dafs  er  eben  um  das  Jahr  1458  noch  manches  ohne  Be- 
zeichnung einer  Quelle  mittheilt;  allerdings  unbedeutendere  Nach- 
richten aber  meist  solche  die  sich  in  Holland  zutrugen:  Ein  großer 
Brand  in  Herzogenbusch  1463,  Schneefall  am  20.  April  und  grofser 
Sturm  an  Mathäi  1464  zu  Antwerpen,  so  dafs  möglicherweise  auch 
hier  Erinnerungen  des  Autors  vorliegen^).  Im  übrigen  aber  beruht 
die  Darstellung  auch  dieses  Zeitraums,  so  gut  wie  die  des  ganzen 
Werkes  vorzugsweise  auf  fremdem  Eigenthum  und  der  Autor  unter- 
zeichnet auch  hier  noch  meistens  seine  Zusätze  zu  andern  Quelles 
mit  dem  Stich worte:  CoUector.    Der  gröfste  Theil  dessen,  was  über 

^)  StniTe  III.  S.  409  und  456.  Hierbei  gilt  die  freilich  schon  ron  dm 
Heransgebern  gemachte  Voraussetsnng ,  dafs  die  betreffenden  Stellen  Eigeo- 
thum  des  Collectors  und  nicht  eines  andern  sind,  was  ron  der  letstem  Stalls 
S.  456  wol  unfraglich  ist  Vgl.  Janssen  in  Annai.  des  bist.  Vereins  fikr  den 
Niederrbein.  L  S.  84.  Dagegen  ist  die  Stelle  ron  S.  409  nicht  so  nnbedivgt 
sicher. 

»)  Wind.  a.  a.  0.  S.  78. 

»)  Stnire  lU.  S.  409. 
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1450—1460  mitgetheilt  ist,  Btammt  ans  JohanneB  ten  Busche. 
Eben  diesem  Antor  sind  die  theologisch  dogmatischen  Erörterungen 
entnommen,  welche  der  Cardinal  Nicolans  von  Cnes  auf  der  Synode 
von  Magdeburg  über  den  von  ihm  gespendeten  Ablafs  verkündete. 
Ich  Bchliefse  daraus,  dafs  unser  Compilator  zu  der  Zeit,  wo  er  die 
Kinderprozessionen  in  Hastricht  zu  sehen  Gelegenheit  fand,  und  aus 
welcher  er  sich  besonderer  Naturereignisse  noch  zu  erinnern  ver- 
moehte,  selbst  noch  in  sehr  jungen  Jahren  gestanden  habe,  woraus 
dann  wieder  hervorzugehen  scheint,  dafs  er  seine  Jugend  in  den  Nie- 
derlanden zugebracht  und  vielleicht  ein  Limburger  von  Qeburt  war. 
BlSttern  wir  in  der  Chronik  noch  ein  Paar  Jahre  weiter,  so 
ündet  sich  1465  zum  letzten  male  auf  eine  fremde  Arbeit  Bezug 
genommen.  Sollte  ein  Schriftsteller,  der  eine  aufserordentliche  Lei- 
fttong  mit  der  peinlichsten  Gewissenhaftigkeit  durchgeführt  hatte, 
im  aller  letzten  Theile  des  Werkes  nur  aus  Zufall  seine  Quellen  ver- 
•ehwiegen  haben?  Man  wird  gewifs  vielmehr  geneigt  sein,  mit  dem 
Mre  1466  den  Eintritt  der  selbständigen  Berichterstattung  des  Chro- 
nisten gelten  zu  lassen.  Und  gewifs  auch  der  Charakter  der  Dar- 
stellung ändert  sich  gründlich.  Der  Stil  bekommt  eine  rednerische 
FSrbung^),  die  Lebhaftigkeit  der  Schilderungen  Itffst  den  Zeitgenos- 
sen erkennenu  Im  Jahre  1468  war  der  Autor  ohne  Frage  Zeuge  der 
merkwürdigen  Ereignisse  in  Lüttich,  welche  zu  dem  Conflikt  mit  Karl 
▼on  Burgund  führten.  Dennoch  aber  deuten  viele  Umstände  darauf 
kin,  dafs  auch  noch  damals  von  einer  gleichzeitigen  Abfassung 
dessen,  was  uns  vorliegt,  nicht  die  Rede  sein  kann*)  und  wenn  sich 

1)  Fflr  diese  Aenderung  der  Daratellungsweiae  mögen  einigte  Proben  an- 
gefthrt  werden:  8.427.  ^on  parcebant  apoliando  secularibus  non  religiosis. 
£tt,  joxta  murofl  oppidi  monasterium  foeminanim  inclnsarum  eanonicanim  re- 
goUrium  Sancti  Augustini,  ubi  quantas  abominationes  fecerint  non  est  Yolubilis 
ttjli  ministerio  facile  ezplicare,  et  per  ea  quae  illic  facta  sunt,  prudens  Lector, 
quid  aliis  locis  püs  factum  sit  facile  inteUiget  oder  8.  440.  O  inaudita  saeyi- 
tie«  in  praelio  strages  mazima  in  theatro!  Auch  solche  Wendungen  wie  8.  443 
Kmc  denuo  ad  enarrationem  processus  etc.  cedeamus. 

*)  Gegen  die  gleicbzeitige  Abfassung  dieser  Berichte  sprechen  eine  grofse 
Anzahl  ron  Stellen  8.  430  Pro^cribuntur  multi  auctores  schismatis,  inter  quos 
et  Dominos  Baso  de  Heer  erat,'  qui  postea  in  terra  non  comparuit,  nee  quo 
derenerit  hodie  scitur.  Zum  Jahre  1470.  Vgl.  S.  435  wird  ein  p&pstliches 
Breve  an  den  Herzog  Adolf  von  Geldern  angeführt,  Qber  welches  kritische 
Zweifel  bestehn  und  wozu  der  Autor  bemerkt:  Istam  epistolam  cum  cnidam 
inteUigenti  in  rebus  ducis  Adolfi  ezperto  ostendissem,  dizit,  non  fuisse  sedis 
Apostolicae  sed  a  quodam  Cliventi  ad  yituperium  ducis  Adolfi  oonfietam.  Da- 
gegen will  ich  nicht  gerade  unbeachtet  lassen,  dafs  die  Titulaturen  und  das 
Caeremoniale  des  Kurfftrsten  Ruprecht  von  der  Pfalz  1463—1480  im  praesens 
geschildert  werden.  Vgl.  8.  442.  Betrachtet  man  endlich  die  prachtvolle 
Schilderung  der  Belagerung  von  Neufs,  mit  welcher  unser  Autor  nach  vor- 
liegender Kenntnis  sein  erstes  Buch  schliefst,  so  ist  zwar  nicht  eine  bestimmte 
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also  unser  Gesohichtschreiber  1474  als  Zeuge  des  Bombarde 
mentB  von  Nenfs  dedarirt,  so  dürfte  man  ihn  deshalb  nicht  and 
mit  der  Abfassung  der  Chronik  beschäftigt  denken.  Er  mag  damali 
eben  ans  LUttich|  wo  er  studirt  haben  wird,  nach  Nenfs  gekommen 
nnd  ein  Canonicat  erhalten  haben.  Fafst  man  diese  Notiien  abei 
Busammen,  so  seigt  sich,  dafs  er  nicht  vor  1450  geboren  sein  kani 
nnd  seine  Chronik  bereits  anter  dem  Einflnb  der  geistigen  Str5mnngei 
des  Hnmanismns  abfalste.  Wir  sind  sicher,  dals  weitere  Forschnngei 
die  Entstehongszeit  des  Werkes  eher  tiefer  herab  ins  aechsehnti 
als  höher  hinauf  ins  15.  Jahrhundert  rttcken  werden;  und  es  würde 
eigentlich  fraglich  sein,  ob  wir  uns  mit  demselben  unter  den  mittel- 
alterlichen Oeschichtsquellen  zu  befassen  haben,  wenn  es  nicht  ebea 
unter  allen  ümstKnden  eine  Fundgrube  mittelalterlicher  HiBtoriogn- 
phie  bliebe. 

Zwei  Dinge  sind  es,  welche  dem  Chronicon  belgicnm  magnim 
seine  Bedeutung  verleihen:  Die  Reichhaltigkeit  seiner  Quellen  und 
die  wohlgeordnete  kritische  Benutzung  derselben,  welche  auf  einei 
ungewöhnlich    bedeutenden   Mann    zu    schlieben    gestattet   nnd  es 
möglich    macht   auch    da,    wo    fast  keinerlei   eigene   Zuthat  und 
schriftstellerische    Selbständigkeit   hervortritt,    dennoch    eine   sehr 
bestimmt  ausgeprägte  Individualität  zu  erkennen.    E^  mag  später 
gestattet  sein,  den  Versuch  einer  Zeichnung  derselben  zn  wagen. 
Zunächst  soll  der  äufserliche  Quellenbestand  der  Chronik  einiger- 
mafsen    vorgeführt    werden  ^).     Bei    allgemein    weltgeschichtlichen 
Ereignissen    führt   der   Verfasser   namentlich   an   Eutrop,    Beginoy 
Turpin,  Liutprand,  Sigibert,  Alberich,  Otto  von  Freising,  Werner  Bo- 
levink,  Vincenz  von  Beauvais,  Jakob  von  Vitry,  Flavins  Blondus;  Go- 
belin und  Edmund  Dynter  sind  mit  Vorliebe  wie  für  die  heimatlicbeO} 
so  auch  für  allgemeine  Verhältnisse  angeführt.    Die  Martinianische 
Chronik,  die  er  benutzte,  war  kein  Martinus  Polonus  sondern  ein 
bis  ins  14.  Jahrhundert  reichender  franziscanischer  Martin.   Ffir  ein- 
zelne Ländergeschichten  bleibt  fraglich,  ob  er  die  niederländischen 
Schriftsteller  wie  Jean  de  Stavelot  in  französischer  oder  lateinischer 
Sprache  benutzte.    Die  verschiedenen  Bisthumschroniken  lassen  in 
der  Anführung  manches  zu  wünschen  übrig:  So  sind  die  Trierer, 
Kölner,  Lüttioher  und  Utrechter  Quellen   gewöhnlich  nur  sehr  im 

SteUe  leicht  lu  bezeichDen ,  aber  das  Gaue  wird  doch  auf  jedemaan  (i<a 
Eindruck  nicht  verfehlen,  als  stünde  der  Era&hler  dem  Ereignisse  ssitlidi 
nicht  eben  mehr  besonders  nahe. 

')  Die  Uebersicht,   welche  Strure    im    Vorwort    bietet,    ist  sehr  SMg 
genau,  und  yermag  ich  wenigstens  heute  nicht  wesentlich  su  t« 
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aUgemeinen  als  Oeata  beseiehnet  Von  einigeo  dem  Verfasser  be- 
aoDders  werthen,  eben  seiner  Zeit  vielleicht  weniger  geläufigen 
8dirift8tellem  wie  Heliiiand;  Bemardns  Guido,  Petrus  de  Herentals 
nnterlSlst  er  es  nicht  auch  die  Zeit  ihrer  BlOte  und  vielleicht  ihres 
Todes  passend  anzuführen.  Doch  ist  damit  nicht  entfernt  das  Ma- 
terial erschöpft.  Viele  und  häufige  Citate  lauten:  ex  Chronicis  und 
bei  manchen  Nachrichten  ist  die  Nachweisung,  sei  es  durch  den 
Autor  selbst,  sei  es  durch  die  Herausgeber  unterlassen  worden* 
Aach  werden  vorübergehend  und  für  einzelne  Punkte  noch  eine 
ganze  Reihe  von  zum  Theil  schon  anderwärts  nachgewiesenen 
Autoren,  wie  etwa  Hugo  von  St.  Victor;  Petrus  Damiani  u.  s.  w. 
genannt  Eine  Anzahl  anderer  Namen  mufs  vorläufig  als  unerklärt 
ond  ungelöst  gelten^),  bis  es  einmal  einer  kundigen  Hand  gelingen 
wird,  den  ganzen  gelehrten  Apparat  des  grofsen  Werkes  zu  ent- 
schleiern'). 

Schon  auf  Grund  dieser  sehr  äufserlichen  Zergliederung  des 
Chronicon  belgicum  magnum  wird  sich  mancher  Leser  an  den  ge- 
lehrten Abt  Tritheim  erinnert  haben,  und  in  der  That  besteht  die 
gröftte  Aebnlichkeit  zwischen  diesen  beiden  merkwürdigen  Autoren. 
In  beiden  ist  eine  seltene  mittelalterliche  Quellenbelesenheit  mit  einer 
feinen  humanistischen  Bildung  verbunden,  beide  unterscheiden  sich 
von  den  mittelalterlichen  Chronisten  durch  strenge  damals  noch  äus- 
serst seltene  Gewissenhaftigkeit  in  der  Wahrung  fremden  Eigen- 
diums,  beide  stellen  sich  ihren  treu  mitgetheilten  und  überlieferten 
Quellen  als  selbständige  Forscher  objektiv  gegenüber.  Der  Ver- 
üMser  des  Chronicon  magnum  ist,  wenn  seine  Blütezeit  nicht  täuscht, 
wahrscheinlich  der  erste  Schöpfer  einer  mit  bewufster  Absicht  und 
unter  Wahrung  des  fremden  Eigenthums  verfolgten  Quellen -Zn- 
sammentragung,  bei  welcher  doch  noch  der  Forscher,  oder  der  Col- 
leetor,  wie  er  bescheiden  sich  nennt,  seine  selbständige  Stellung, 
seine  Persönlichkeit  in  jedem  Augenblicke  geltend  macht.   Wenn  man 

1)  Einigefl  was  Stniye  als  unklar  bezeichnet,  kann  ich  tosen;  so  ist  der 
schon  oben  von  mir  angeftkbrte  und  von  dem  Chron.  sehr  beliebte  Johann 
Begolaris  niemand  anders  als  Johann  ten  Busch,  wie  man  aus  der  ausftüir- 
licben  Geschichte  der  Th&tigkeit  Cusas  ersieht,  wo  es  unter  anderm  heifst, 
dals  derselbe  nach  Windesheim  und  Derenter  gekommen  wäre,  und  wo  sich 
der  Autor  su  erkennen  gibt  S.  415  Istis  ita  peractis  reverendissimus  Domi- 
nus CardinaUs  ad  ZwoUis  in  Betleem,  ordinis  et  capituli  nostri  monasterium 
et    oonsequenter    in   eampis    dioecesis  Trajectensis    oppidum    per   priorem  de 

Wyndesem  cum  magfno  comitatu   solenniter  fnit  deductus Haec  Joannes 

Brians.  Auch  ist  zu  den  altem  ron  Struve  gesammelten  Quellen  noch  die 
Historia  misceUa  hinzuzuftgen.    VgL  S.  21. 

*)  Eine  genauere  Analyse  des  auf  Köln  bezttglichen  Materials  hat  nur 
Janssen  in  den  angefUirten  Annalen  I.  84.  geliefert. 
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sich  die  Mtthe  nimmt  daraaf  zu  achteni  in  welcher  Weise  der  Autor 
compilirt;  auf  welche  Dinge  er  das  gröfste  Gewicht  legt,  welchen 
Mittheilnngen  er  jeweils  den  gröfsten  Vorzog  giebt,  so  läiat  sich  eine 
nicht  undeatliche  Vorstellung  von  der  ganzen  Persönlichkeit  des 
Mannes  gewinnen. 

Dafs  der  Verfasser  nicht  ohne  kritische  Erwägung  seine  Aus- 
wahl traf|  zeigt  sich  schon  änfserlich  aus  den  nicht  seltenen  An- 
merkungen,  die  der  Collector  zu  seinem  Stoffe  hinzufügte;  und 
wenn  er  vielleicht  das  Urbild  seiner  Arbeit  ähnlichen  Collektionen 
entnahm,  die  freilich  nicht  in  gleicher  Vollständigkeit  vorlagen^}, 
so  tritt  unser  Collector  meist  in  der  Rolle  des  kritisirenden  For- 
schers auf  ^).  Dafs  er  gewisse  Quellen  bevorzugte,  darf  um  so  vf- 
niger  als  Zufall  angesehen  werden,  als  ihm  das  Abwägen  der  Kaeh- 
richten  des  einen  und  des  andern  durchaus  nicht  fremd  war,  und 
als  die  beliebtesten  Gitate  in  der  That  auf  die  bedeutendsten  Qnel- 
lenschriftsteller  verweisen.  So  sind  für  die  Niederlande  Edmund 
Dynter  und  Johann  Beka  entschieden  schon  in  einer  Zeit  bevorzugt,  wo 
sie  von  heutiger  Geschichtsforschung  schwerlich  herangezogen  wUr^ea, 
aber  das  kritische  Gesetz  der  Gleichzeitigkeit  steht  auch  noch  bei 
Tritheim  und  andern  grofsen  Gelehrten  des  16.  Jahrhunderts  gegen- 
über der  persönlichen  Autorität  gänzlich  im  Schatten.  Genug  in 
dem,  da(s  es  wirklich  sehr  bedeutende  Leute  sind,  welche  im  Chio- 
nicon  belgicum  die  gröfste  Werthschätzung  finden.  Auch  die  poli- 
tische Auffassung  der  Geschichte  ist  in.  demselben  nicht  ohne  dnreb- 
greifende  Grundsätze.  Kein  Schriftsteller  geniefst  vielleicht  ein  grito- 
seres  Ansehen,  als  Gobelinus  Persona,  welchen  wir  später  kenoen 
lernen  werden.  Und  wenn  wir  aus  Sigibert  Erörterungen  über  die 
Priesterehe  finden ,  so  nötigte  dazu  gewifs  nicht  die  Erzählung  sk 

^)  Bezeichnend  ist,  dafti  der  Collector  den  Martinüs  meist  unter  den 
Titel  Ton  ex  Chronieis  Martini  anfahrt,  als  ob  ihm  mehrfache  solche  Samn- 
lungen  vorgelegen  hätten. 

*)  Einige  Beispiele  mögen  genügen:  S.  43.  Nota  hio;  Nortmanniam  iIi<B 
ad  quam  fiigit  Witichindus  non  fuisse  Nortmanniam  Qalliae»  quae  necdum  hoe 
nomine  sed  Neustria  dicebatur.  Ista  vero  antiqua  Nortmannia  etc.  S.  46  vird 
Sigibertus  chronologisch  berichtigt.  S.  48  werden  bei  der  Ganonisation  Kads 
des  Greisen  dessen  Festfeier  erkürt.  Nicht  uninteressant  ist  die  etjmologiicke 
Erörterung  S.  51.  Ex  relatu  inteUexi,  Julium  primum  Caesarem  secandam  *^ 
terras  istas  fecisse  expeditionem,  et  in  prima  expeditione  fundasse  oppi<l»B 
dioecesis  Coloniensis  dictum  Beymagen  id  est  homagium  regis;  et  post  itenin 
rediisse  ac  ad  ulteriora  processisse,  et  oivitatem  cum  Castro  ftindasse,  dietam 
Novimagium  id  est  novum  homagium.  Et  sie  consequenter  ad  FUodniB 
processisse  quod  verisimile  nobis  videtur.  S.  63  Warum  eine  neue  ZiUaBf 
der  Kaiser  mit  Karl  dem  Grofsen  beginnt!  und  ebenso  orientirt  der  Collector 
S.  103  fiber  die  Z&hlung  der  Heinriche  und  Konrade  unter  den  Königen  ob' 
Kaisern  u.  s.  w. 
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solche y  sondern  das  Interesse  an  dem  Gegenstände^);  und  die  ge- 
flammte Aaswahl  und  mannigfaltige  Zasammenstellnng  von  Schrift- 
steliem  Über  den  Papst  Gregor  VII  beweist,  dafs  er  ein  Gegner  der 
hierarchischen  Richtung  war,    welche,  das  15.  Jahrhundert  in  der 
Kirche  vergeblich  bekämpfte.    Man  sieht  aber  leicht,  dafs  jemand, 
der  auf  diese  Weise  compilirt,  kein  gewöhnlicher  Chronist  war.  Auch 
selbst  die  formelle  Behandlung  des  Gegenstandes  zeigt  fast  überall, 
dals  der  Collector  über  seinen  Quellen  stand  und  ein  gewisses  Eben- 
mafs  unter  denselben  herzustellen  bemüht  war.    Er  war  überdies  ein 
Freund  von  versifizirter  Ueberlieferung ;  wo  er  in  seinen  alten  Hand- 
schriften lateinische  Reime  fand,  da  gönnte  er  denselben  unbedingt 
einen  Platz  in  seinem  Buche,  welches  in  Folge  dessen  mit  lateini- 
schen Versen  reichlich  angefüllt  ist.    In  der  üebertragung  mancher 
Stelleu  aus  Siteren  Chronisten  kann  man  die  Beobachtung  machen, 
dafs  etwaige  Aenderungen  hauptsächlich  stilistischer  Natur  waren. 
Unser  Collektor  war  ein  Stilist,  wie  sie  die  Zeit  des  aufkommenden 
Humanismus  hervorbrachte.    Er  stand  auch  in  dieser  Beziehung  auf 
der  Höhe  jener  Gelehrten,  mit  welchem  ein  neues  Zeitalter  in  Deutsch- 
land begann,  und  wenn  seine  umfassende  Gelehrsamkeit  und  Sorg- 
falt der  Compilation  an  Tritheim  erinnerte,  so  mahnt  der  kritische 
Sinn  und  die  ausgeprägte  Tendenz  nach  formeller  Vollendung  an 
Cnspinians  historiographische  Thätigkeit.  Wenn  demnach  die  Lebens- 
zeit dieses  Autors  nicht  auf  einer  Täuschung  beruht,  so  ist  er  ein 
sehr  achtbarer  Vorgänger  der  humanistischen  Geschichtschreiber  in 
Deutschland,  jedesfalls  aber  hatte  er  die  mittelalterliche  Historiogra- 
phie in  den  Ländern,  welche  unter  der  Erinnerung  an  die  altrömische 
belgische  Provinz   zu  einer  gleichsam  idealen  Einheit  zusammenge- 
faüst  wurden,  zu  einem  erfreulichen  Abschlufs  gebracht. 

Für  den  wichtigsten  zeitgenössischen  Theil  des  Chronicon  bel- 
gicum,  für  die  so  trefflich  geschilderte  Belagerung  von  Neuls  fehlt 
es  übrigens  nicht  an  einer  controUirenden  Quelle,  welche  sich  nir- 
gends besser  anschliefsen  läfst,  als  eben  an  dieses  Werk  des  Neulser 
Augustiners.  Stadtsecretär  von  Neufs  war  zu  jener  Zeit  Christian 
Wierstraat,  welcher  in  3165  Versen  die  Hystorie  van  der  eilichen 
Stat  Nuys,  wye  dye  strenglich  beleegen  gewest  is  van  hertzog  Karl 
van  Burgondien  ind  van  Brabant  anno  1474,  darstellte^).    Ich  ver- 

^)  S.  153  uzoratos  sacerdotes  a  divino  officio  removit  inconsiderato  prae- 
jadicio  et  contra  sanctorum  patrum  sententiam  etc.  Merkwürdig  ist  übrigenB, 
dals  er  die  Geschichte  von  Eginhard  und  Emma  S.  115  nicht  richtig  su 
BteUea  rermochte. 

')  Zuerst  gedruckt  1497,  neuerdings  von  E.  von  Gh'oote  mit  Anmerkungen 
und  Wörterbuch  Köhk,  1855.     Auch  in  der  unten  zu  besprechenden  Agrip- 
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mute;  dafg  eine  bis  in  das  einzelnste  gehende  Vergieichong  dieser 
Reimchronik  mit  dem  Chronicon  belgicam  magnum  manche  Aof- 
schittsse  sn  geben  vermöchte ,  denn  das  Buch  Christian  Wierstraata 
warde  1475  yoUendet. 


§  6.   Erzbisthnm  und  Stadt  E51n. 

Die  zahlreichen  Kölnischen  Oeschichtsqaellen*  schieben  sich 
ihrer  Anlage  nnd  Entstehung  nach  aus  der  früheren  Epoche  darchans 
in  die  nene  hinein,  so  dafs  es  hier  schwerer,  als  in  irgend  einem 
anderen  Territorium  wird,  die  älteren  nnd  jüngeren  OescfaicbtaqnelleD 
zn  trennen.  Die  Eigenthümlichkeiten  Kölnischer  Geschichtaqnelleo 
sind  Slter,  als  der  Beginn  der  territorialen  Epoche  deutscher  Ge- 
schichte, welche  uns  hier  beschäftigt.  Da  bedurfte  es  nur,  die  glück- 
lich begonnenen  geschichtlichen  Studien  der  früheren  Jahrhunderte 
fortzusetzen,  und  in  der  That,  in  der  beweglichen  Stadt  iat  dnrcfa- 
aus  keine  Abnahme  des  historischen  Oeistes  bemerkbar,  wie  man 
eine  solche  in  den  alten  Klöstern  findet,  die  in  unserer  territorialen 
Periode  keine  grofsen  Werke  mehr  hervorbringen,  und  historiogra- 
phisch  absterben  —  wol  einer  der  schlagendsten  Beweise  dailr, 
da(s  auch  die  mittelalterliche  Qeschichtschreibung  ihre  stärkste  Weg- 
zehrung von  den  politischen  Oröüsen  erhielt  Köln  sah  seine  Macht 
im  Steigen  begriffen,  wie  sollte  nicht  seine  Geschichte  fortgesetzt 
worden  sein:  Hersfeld  und  Reichenau  hatten  politisch  längst  aus- 
gelebt, da  kamen  auch  keine  Lamberte  und  Hermann  im  14.  und 
15.  Jahrhunderte  mehr  an  den  Tag. 

Um  nun  das  ältere  Kölnische  Biaterial  zu  recapitnliren  und 
das  spätere  anzuknüpfen,  sollen  die  Uebersichten  yorausgeschiekt 
werden,  welche  die  neuesten  Forscher  Kölnisoher  Oeschichte  ihren 
Qnellenausgaben  yorgesetzt  haben  ^). 

pina  findet  sich  eine  Fortsetzung,  irelche  Über  die  BeUgening  Ton  Neids 
handelt. 

1)  Ennen  und  Eckertz,  Quellen  I,  Yorr.  YII  haben  diese  kürzere  und  weu 
ich  nicht  irre  besser  gesichtete  Uebersicbt  als  Janssen  sie  1855  in  den  Annala 
des  Vereins  f)lr  den  Niederrhein  su  geben  vennoohte.  Dazu  hat  Ennen  im 
Band  II  der  Geschichte  von  Köln  die  Quellenübersicht,  wie  sie  St&lin  zu  geben 
pflegt,  löblich  nachgeahmt.  Ueber  die  AnnaUs  Maximi  ist  indessen  eine  Schiift 
Ton  Lehmann  gegen  Pertzens  Ausgabe  erschienen:  De  annalibus,  qui  yocantur 
Colonienses  maTimi  quaestiones  criticae,  Berolini  1867,  welche  jedoch  mehr 
das  Verh&ltnils  der  ftlteren  Quellen  unter  einander  in  neues  und  eigenth&in- 
liebes  Licht  setzt.  In  vollstftndigster  Uebersicbt  erh&lt  man  jetit  durch  die 
Einleitung  zum  XIL  Bande  der .  St&dtechroniken  Cöln  I.  Belehrung  über  den 
Zusammenhang  der  Kölnischen  Oeschichtsquellen  von  H«  Cardauns» 
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a)  Series  episc.  et  archiepisc.  Böhmer,  fontt.  III.  340. 
CaUJogus  —  bis  Philipp  von  Heinsberg.    Hahn,  Coli.  mon.  ined.  I,  365. 

Zweite  Recension  1156-^1369.    Würdtwein,  l^ora 

subsid.  12.  327. 
Dritte  Recension,  Cäsarins  von  Heisterbaeh.    Böh- 
mer, fontt.  n,  671. 
Lerold  Ton  Korthof. 
Chronica  praesulum  et  archiepiscopomm. 

b)  Annales:  brevissimi  —  Coloniensis  —  Agrippinenses  —  Sancti  Petri  — 
Remenses  et  Colonienses  —  Notae  S.  Petri  —  Gereonis  —  Minimi  — 
Ensfordienses  —  Mazimi  (Sancti  Pantaleonis)  —  ygL  W.  O.  U,  289  ff. 
313.  und  dazu  Annales  Sancti  Pantaleonis  Coloniae;  Böhmer,  fontt.  IV, 
470. 

c)  Lateinische  Reimchronik.    Ports,  Abhandlungen  1855,  S.  131 ;  Lacombet, 

I  Archiv  n,  359. 

Gottfried  Hagen. 
15.  Jahrhundert:  Cronica  tzo  Collen  —  Agrippina  u.  s.  f. 

^ y. ' 

Cronica  von  der  billiger  Stat  Coellen,  Eölhoff  (Kleine). 

Nach  diesem  Schema  leuchtet  sofort  ein,  welche  von  diesen 
in  seltenem  Zusammenhange  stehenden  Schriften  für  nnsere  Epoche 
henrorragende  Bedentang  haben.  Vor  allem  ist  es  Levoldus,  der 
in  gewisser  Art  einen  Abschlufs  der  Kataloge  gemacht  hat^),  und 
ferner  die  Cronica  presulum  et  archiepiscoporum.  Die  letz- 
tere wollen  wir  znerst  besprechen  ^)y  indem  wir  Levolds  Katalog 
im  Zusammenbang  mit  seinen  sonstigen  Geschichtsbüchern  erwähnen 
▼erden.  Da  ist  nun  aber  doch  ein  grofser  Unterschied  zwischen 
der  älteren  Kölnischen  Annalistik  und  der  späteren  Auffassung  der 
Chroniken  überhaupt*  und  der  Cronica  presulum  insbesondere.  Ehe- 
mals war  es  genau  genommen  die  Reichsgeschichte,  der  man  seine 
Anfoaerksamkeit  zuwandte ,  oder  man  darf  wenigstens  sagen,  dab 
die  Reichsgeschichte  neben  der  Landesgeschichte  vollständig  berttck- 
Bichtigt  wurde:  die  Cronica  presulum  dagegen  ist  eine  reine  Bisc^ofe- 
historie;  sie  lehnt  sich  an  die  älteren  Kataloge,  nicht  an  die  An- 
nalen  an,  wie  die  späteren  Chroniken  des  15.  Jahrhunderts  anoh 
thnn. 

')  Nicht  aber  sind  die  firüheren  Kataloge  Auszüge  ans  Lerold,  vgl.  Pott- 
bast S.  206. 

*)  Eckerts  in  den  Annalen  des  bist.  Vereins  ftr  den  Niederrhein,  IL  Jahr- 
gang, 181  —  244.  Vgl.  die  Beschreibang  Habers  in  Böhmer,  fontt.  IV,  LIV 
und  LV,  wo  auch  über  die  Würzburger  Handschrift  der  Chronik  gehandelt 
und  mitgetheilt  wird,  dafs  dieselbe  Ton  Conradus  Isernhofft  de  Ratingen  1526 
bentammt,  und  allerlei  Anderes  enthält,  was  an  dem  Text,  den  Eckerts  geliefert 
bat,  doch  wol  kaum  viel  yerändem  konnte,  wenn  auch  einige  Zus&tze  su 
beachten  sein  mögen.  Unklar  ist  noch,  wie  sich  die  Lebensabrisse  der  Erzbi- 
Bcböfe  Heinrich,  Konrad,  Engelbert  II.  und  Siegfried,  welche  Pertz  im  An- 
tcUasse  an  den  Katalog  Caesarii  von  Heisterbach  in  einer  Handschrift  des 
letzteren  fand,  Ports,  Abhandlungen  der  Berl.  Akad.  1855,  zu  der  Cronica  prae- 
sulum yerhalten. 

Lorenz,  Geichiehtsqaellen.  IL   2.  Anfl.  4 
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Die  Biscbofschronik  liegt  in  zwei  meistens  nar  redactionel, 
gegen  den  Schlnfs  aber  auch  inhaltlich  verschiedenen  Recensionen 
vor.  Die  erste  gröfsere  und  ausführlichere  Recension  ist  in  rieleo, 
die  zweite  kürzere  jedoch  nur  in  einer  Handschrift  vorhanden^). 
Die  Abfassungszeit  der  Bischofschronik  wird  mit  Sicherheit  zwi- 
schen 1370  —  1378  gesetzt  werden  dürfen.  Dafs  der  Verfasser 
der  Biographie  des  Erzbischofs  Sigfried  —  also  auch  der  gansen 
vorhergehenden  Erzählung  des  13.  Jahrhunderts  —  erst  nach  der 
Eaiserkrönung  Karls  IV.  dieses  Stück  verfafst  habe,  vorausgesetzt, 
dafs  nicht  ein  Zusatz  von  späterer  Hand  in  den  Text  des  Originals 
aufgenommen  wurde,  geht  aus  dem  Inhalte  des  Werkes  selbst  her- 
vor. Mancherlei  grobe  Irrthümer  in  der  Darstellung  der  EreigDiaae 
der  letzten  so  merkwürdigen  Decennien  des  13.  Jahrhunderts  macbei 
es  auch  nach  inneren  Gründen  sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  Ver- 
fasser dieser  Cronica  den  Ereignissen,  die  er  schildert,  eben  nicht 
nahe  stand.  Doch  mufs  er  aufser  dem  bekannten  älteren  Kölnischen 
Material,  wie  Annales  maximi,  Caesarius  von  Heisterbach  und  des 
Gesta  Treverorum  noch  mancherlei  andere  Quellen  benutzt  haben, 
die  wir  jetzt  nicht  mehr  nachzuweisen  im  Stande  sind  ^),  wie  denn 
überhaupt  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  von  den  späteren 
Geschichtschreibern  Kölns  in  einer  Weise  behandelt  wird,  daft 
man  schwer  glauben  könnte,  die  Kölnischen  Geschichtsquellen  oa* 
mentlich  annalistischer  Art  seien  mit  dem  ui^  bekannten  Materiale 
erschöpft.  Thatsächlich  aber  fehlen  uns  die  Brücken,  welche  roi 
der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  bis  auf  Levold  einerseits  und  anf 
die  Cronica  presulum  andererseits  führen.  Sehr  möglich,  dafs  ein- 
zelne Annalenstücke ,  wie  sie  Huber  in  unzweifelhaftem  Anschlnä 
an  die  Colonienses  maximi  von  St.  Pantaleon  für  die  Jahre  1238  bb 
1249  in  sehr  ergiebiger  und  ausgedehnter  Weise  neuestens  entdeeb 
hat,  sich  noch  mehrfach  finden,  und  als  Fortsetzungen  der  früheres 
Annalen  bestimmen  lassen  werden'). 

Die  bedeutendste  von  der  Bischofschronik  benutzte  Quelle  er- 

1)  Vgl.  Cardanns  in  Städtechron.  Xu.,  LXYIII  ff. 

*)  Dahin  gehören  die  schon  Ton  Janssen  a.  a.  0.  S.  83  bezeichneten  Dat« 
über  König  Wilhelm,  die  über  den  Brand  des  Doms  auch  im  Edlner  DomUfttt 
1846,  Sept.  27,  weist  Wattenbach  Heidlb.  Jahrb.  1869,  44  in  Ann.  S.  Pant.  oteh. 

*)  Dieser  interessante  Fund,  sagt  Huber  fontt  IV,  LVII  mit  Recht,  is» 
ein  Beweis  für  die  Nothwendigkeit,  auch  spätere  Quellen  etwas  genaoer  n 
untersuchen.  Das  Stück  erzählt  ganz  und  gar  in  dem  Stil  der  älteren  TheS« 
der  Cronica  regia  (Ann.  Colon.  Maximi)  ziemlich  ausführlich  —  ent8clue<|eB 
päpstlich  —  aber  leidenschaftslos  die  Ereignisse  in  Deutschland,  vonugsveiie 
aber  doch  von  Köln.  Dafs  weitere  Fortsetzungen  gemacht  worden  sein  mögeo, 
scheint  uns  nicht  zweifelhaft. 
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blickt  aber  CardauDS  in  dem  BrachstUcke  einer  Papst-  und 
Eaiserchronik,  welche  von  Rudolf  von  Habsbarg  bis  zur  Erö- 
nnng  Wenzels  sehr  bedeutende  Nachrichten  enthalten  soll;  und  an 
welche  sich  nachher  die  Cronica  praesulum  ganz  ähnlich  wie  das 
sechste  Buch  Jakobs  von  Rönigshofen  an  die  Strafsburger  Chronik 
angeschlossen  hätte  ^).  Die  Anfangspartieen,  etwa  ein  Drittel  des 
ganzen,  folgen  meistens  wörtlich  der  Kölner  Fortsetzung  des  Mar- 
tin'}, deren  Schlufsworte  noch  abgeschrieben  sind.  Dazwischen  sind 
aber  auch  umfangreiche  unabhängige  Abschnitte  eingeschoben  und 
für  die  beiden  letzten  Drittel  vermochte  Cardauns  die  Quellen  nicht 
nachzuweisen,  obwol  gewifs  ältere  Aufzeichnungen  benutzt  wurden. 
Die  Verbindung  der  allgemeineren  mit  der  Spezialgeschichte  erscheint 
hier  noch  einmal  in  ganz  hervorragender  Weise.  Der  Verfasser 
war  ein  Kölner  Kleriker  und  wolgebildeter  Mann,  aber  den  zünfti- 
gen Bewegungen  seiner  Zeit  sehr  abgeneigt.  Eng  verwandt  mit 
dieser  lateinischen  Kaiserchronik  ist  eine  deutsche,  welche 
im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben  ist,  und  aus  Eike  von 
Repkow,  Martin,  den  Annaies  maximi  und  der  Bischofschronik  com- 
pilirt  ist*). 

Im  Gebiete  der  Biographie  war  Köln  in  der  früheren  Pe- 
riode bedeutender,  ohne  dafs  jedoch  die  Thätigkeit  auf  diesem  Ge- 
biete gänzlich  erloschen  wäre^).  Von  nicht  geringem  Intresse  sind 
die  Memorialbücher  verschiedener  Klöster  zu  Köln  in  eben 
dieser  Zeit^).    Aber  im  Grofsen  und  Ganzen  war  der  Zug  der  Zeit 

1)  Cardauns  S.  LXXIII.  Chronica  quommdam  regum  beruft  auf  eine 
Hdschft.  der  Hamburger  StdtbibL  Pertz  Archiv  XI.  386.  loh  folge,  wie  man 
sieht  hier  blindlings  Cardauns,  von  dessen  Darstellung  an  dieser  Stelle  ich 
iudeisen  gestehe,  dafs  ich  einen  klaren  Einblick  nicht  zu  bekommen  vermochte. 
Denn  dafs  die  Chronica  praesulum  einerseits  die  Chr.  quor.  reg.  als  Quelle 
benutzt,  andererseits  aber  wieder  von  dieser  zur  Schlacht  bei  Woringen  citirt 
werden  soll  und  endlich  ihrer  eigenen  Quelle  als  sechstes  Buch  eingefügt  sei, 
lälst  sieh,  wie  man  zugeben  wird,  nicht  ganz  leicht  begreifen,  es  wäre  denn, 
dais  man  an  ein  Mittelglied  dächte,  welches  die  ursprünglich  selbständigen 
Theile  später  zu  einem  Ganzen  zusammenfafste,  welches  dann  wol  dem  Königs- 
hofen  ähnlich  sein  konnte. 

>)  vgl.  S.  52  Note  1. 

S)  Cardauns  ebd.  S.  LXXIV. 

*)  Zu  Cllsarius  von  Heisterbach  vgl.  die  Abhandlung  von  Trofs  in  der 
Westphalia,  1825.  Nach  Heisterbach  ist  die  Biographie  in  der  Kölner  Erzdiö- 
ceee  auf  ein  paar  alte  überarbeitete  und  ein  paar  neu  hinzugekommene  Heilige 
beschränkt,  wie  z.  B.  vita  Alderici,  viki  b.  Ckriatinae  in  A.  SS.;  vgl.  Potthast. 
Auch  Albertus  Magnus  scheint  wegen  seiner  Beziehungen  zu  Köln  hier  schon 
froh  Biographen  gefunden  zu  haben ;  Sighart,  Alb.  Magnus. 

')  Liber  memorialis  monasterii  S.  Martini  maioris  Colon,  saec  XIY  mit  duo 
catalogi  eiusdem  monasterii,  quorum  unus  saec.  XIV  alter  saec  XVI  —  Kessel, 
Antiquitates  monasterii  S.  Jlartini  (Monumenta  historica  ecdesie  Colonienais).  — 
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auch  in  Köln  wie  im  Elsafs  —  vorzüglich  wie  in  StrafBbnrg  —  aaf 
Popnlarisirnng  und  Verallgemeinernng  der  geschichtlichen  Kennt- 
nisse gerichtet  ^)y  und  sogleich  tritt  anch  in  Köln  dieses  Bestreben 
in  der  Form  der  beliebten  Reimchroniken  hervor.  Der  Beginn 
dieser  Litteratur  erscheint  noch  in  lateinischem  Oewande*),  nm 
so  merkwürdiger,  dafs  gleich  der  erste  darauf  folgende  deutsche 
sogenannte  Dichter  einer  Reimchronik  ein  umfassendes  Werk  von 
6292  Versen  schuf,  die  sich,  abgesehen  von  einigen  wenig  bedeu- 
tenden Einleitungslegenden  von  Köln,  in  behaglichster  Weise  über 
einen  Zeitraum  von  nur  20  Jahren  verbreiten. 

Meister  Ootfried  Hagen*)  erklärt  sich  selbst  am  Ende 
seines  Werkes  als  dessen  Verfasser.  Im  Jahre  1270,  so  ersftblta 
uns,  sei  eine  Sühne  durch  Albertus  Magnus  zwischen  den  Bürgen 
und  dem  Erzbischof  Engelbert  II.  gemacht  worden,  welche  von  ihm 
als  dem  Stadtschreiber  Kölns  selbst  abgefafst  und  öffentlich  verieses 
worden  ist.  Der  Streit  der  Kölner  Bürgerschaft  mit  den  ErzbisehSfen 
Konrad  und  Engelbert  bildet  denn  auch  den  ausschliefslichen  Stofl 
der  wolgeordneten  Epopöe.  Diese  KSmpfe  wurden  von  einem  neneren 
Historiker  einmal  unter  dem  kernigen  Titel  Pfaflfentrug  und  Bürger- 
zwist  ans  einer  Gotfrieds  Werk  in  Prosa  umsetzenden  späteren  KOlner 
Chronik  wieder  vorgeführt,  und  mit  diesem  Titel  mag  vielleicht  der  | 
Character  von  Qotfrieds  Schrift  nicht  übel  bezeichnet  sein^).  j 

Memorienbücher  der  CoUegiatkirchen  St,  Gereonia  su  KGln,  St.  Snitbert  n  , 
Kaiserswerth  und  B.  Mariae  za  Düsseldorf.  Die  Besitzungen  des  Stiftes  Sk 
Ursula  zu  E<}In  und  die  Reihenfolge  der  Äbtissinnen  und  Dechantinnen.  P^ 
Hemorienbuch  des  Kölnischen  Collegiatstiffces  zum  heU.  Sereiin  ans  d«r  Cr- 
schrift  von  Mooyer.  —  Laoomblet.  Archiv  ftlr  die  Gesch.  des  Niederrbeins  Hl, 
107  ff.    Vgl.  auch  Flofs,  Dreikönigebuch  S.  32  W.  G.  II.  290  n.  4. 

^)  Hier  mag  ein  Kölnischer  Martinus,  geschrieben  1326—1330  erwilvt 
sein,  welcher  allerlei  Kölniaehe  Nachrichten  Tom  Tode  des  Enbischofi  Kou*^ 
bis  zur  Ketzerverfolgung  von  1326  neben  der  Ton  Weiland  M.  G.  SS.  Xlu« 
478  bezeichneten  Continuatio  Bomana  enth&lt.    Cardanns,  S.  LXXUL 

>)  W.  G.  II,  290.  Der  letzte  Theil,  den  Deyks  in  Laoomblet,  Archiv  ^ 
352  —  370  als  Turbae  Coloniensee  anni  1257  et  1259  sub  Gonrado  srekie- 
piscopo  veröffentlicht  hat,  deckt  sich  dem  Gegenstande  nach  mit  dem  erstem 
Theile  von  Hagens  Beimchronik,  ist  aber  bei  weitem  phrasenreieher  und  we- 
niger stofflich. 

•)  Ausgabe  mit  Anmerkungen  und  Wörterbuch  von  E.  von  Groote,  Kolt 
1834.  Besser  von  Cardauns  Städtechr.  XII,  1  —  223  mit  Einleitung  und  ia* 
merkungen,  die  historischen  sind  getrennt  S.  201—223.  Der  Titel  der  Bon* 
Chronik:  Dit  is  dat  boich  ran  der  siede  Gobie.  Wichtig  ist  die  v^n  £b*^ 
genauer  untersuchte  Paraphrasis  der  kölnischen  Historie  von  Godefnd  J^ 
Hagen  vom  Jahre  1470.  Gesch.  von  Köln  II,  S.  X.  Beachtenswerth  ist,  ^ 
Hamm  in  der  Synchronographia  Ubio-Agripp.  neben  Gotfried  Hagw  **^ 
eines  lateinischen  Chron.  manuscr.  de  Engelberte  de  Falkenbnrg  CoL  Arcbie- 
piscopo  Erwähnung  thut.  . 

«)  Ettmüller,  Pfaffentnig  und  Bfirgerzwist  aus  der  Kölnischen  CSxnA  1^' 
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Der  StadtBchreiber  durfte  nach  Kölnischer  Stadtordnnng 
keines  Herrn  Rath,  Mann  oder  Pfaffe  sein,  noch  eines  Andern  Kleid 
tragen  y  noch  ohne  Auftrag  der  Stadt  einem  andern  Herrn  nachrei- 
ten; er  wohnte  im  Bttrgerhause  und  durfte  kein  StUck  aus  der 
Kanzlei  gehen  lassen,  ohne  vorher  eine  Abschrift  von  Wort  zu 
Wort  in  das  Registmm  eingetragen  zu  haben.  Er  erhielt  jährlich 
100 Mark  und  ein  Paar  Kleider,  weiter  die  Hälfte  von  dem,  was 
jedem  Mitglied  des  engen  Rathes  zufiel  und  die  ganze  Provende  des 
weiten  Rathes.  Als  solchen  Stadtschreiber  nun  finden  wir  Gotfried 
Hagen  etwa  zwischen  1250  und  1295,  denn  in  dem  letzteren  Jahre 
wird  bereits  Hilger  Keseling  an  Hagens  Stelle  genannt^).  Nähere 
Begrenzung  seiner  Wirksamkeit  läfst  sich  ebensowenig  geben,  als 
eine  genauere  Beschreibung  der  persönlichen  Schicksale  des  Mannes, 
hl  seiner  Reimchronik  spricht  er  nicht  nach  Art  anderer  Schrift- 
steller von  sich  und  seinem  Verhältnis  zu  den  berichteten  Thatsachen. 
Es  ist  änfserst  wenig,  was  er  von  sich  zu  erzählen  hat,  und  wollte 
man  aus  dem  Schweigen  schliefsen,  so  wäre  anzunehmen,  dafs  er 
aar  Zeit,  als  die  Sühne  vom  16.  Juni  1262  oder  vom  16.  December 
1263  geschlossen  wurde,  noch  nicht  Stadtschreiber  war,  weil  er 
80D8t,  wie  am  Schlüsse,  so  auch  hier,  seines  Antheils  an  der  Beur- 
kandnng  vielleicht  Erwähnung  gethan  hätte.  Im  Jahre  1268  war 
er  als  „St.  Peters  Bote"  hungrig  und  durstig  vor  die  Thore  von 
Neafs  gekommen ,  wo  man  ihn  nicht  einliefs,  ihm  jedoch  mittheilte, 
dafs  der  Graf  von  Cleve  einen  Anschlag  gegen  Köln  vorbereite. 
Da  sich  Hagen  auf  den  Weg  machte,  um  die  Stadt  zu  warnen,  hatte 
er  Gelegenheit,  am  Pnllhaimer  Holz  den  vorbeireitenden  Grafen  zu 
sehen  und  zu  hören,  dafs  von  einem  Loche  in  der  Stadtmauer  die 
Rede  war,  durch  welches  die  Kriegsleute  einzudringen  beabsichtigten. 
Es  wird  nicht  klar,  ob  Hagen  noch  rechtzeitig  in  Köln  angelangt 
Bei,  die  Ueberraschung  und  den  üeberfall  der  Stadt  hatte  er  jeden- 
&lls  nicht  mehr  zu  verhindern  vermocht').  Wenn  er  damals  bereits 
Stadtschreiber  war,  so  mufs  er  die  Aufträge  als  St.  Peters  Bote  — 
das  ist  des  Domcapitels  —  mit  Gutheifsung  des  Raths  Ubemom- 
men  haben,  wir  erfahren  aber  auch  von  seiner  Mission  nichts 
weiteres. 

Seiner  Parteistellung  nach  war  Hagen  ein  entschiedener 
Anhänger  der  alten  Geschlechter  und  die  Schöffen,  welche  Konrad 
von  Hochstaden  im  Jahre  1259  aus  der  Gemeinde  wählen  liefe,  be- 

>)  Ennen,  Gesch.  II,  617  ff. 

Werkes  hat  Janssen  in 


*)  Y.  6650—6629.    Eine  Torzttgliehe  Analyse  des 
te  »Stadien''  a.  a.  0.,  2.  Heft,  198-222  gegeben. 
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zeichnet  er  als  Eael,  die  aach,  wenn  man  sie  in  eine  Lövenhant 
stecke,  Esel  bleiben  und  sich  schwerlich,  da  sie  ihr  Leben  lang 
gespalt,  auf  Rath  nnd  ürtheil  verstehen  würden.  Der  Hab  gegea 
den  Erzbischof  Eonrad  mag  es  auch  erkl&ren,  dafs  Hagen  es  ver- 
Bchmäht,  dessen  grofse  Verdienste  um  den  Dombau,  ja  diesen  über- 
haupt nur  zu  erwähnen^).  Die  Polemik  gegen  die  Gegner,  sowol 
die  Erzbischöfe  wie  auch  die  Gewerke,  ist  Übrigens  selten  eine  di- 
recte,  aber  dafür  sind  zahlreiche  lehrhafte  Sentenzen  eingeflochten, 
welche  jedoch  schwerlich  geeignet  sein  mochten,  die  drSngendo 
Handwerkerbewegung  in  die  gewünschten  Schranken  zurückzuweisen. 
Inwiefern  sich  aus  Hagens  Buch  die  Vermuthung  rechtfertigen  iSfst, 
dafs  die  städtische  Verfassung  die  bleibende  Gliederung  des  Rath« 
neben  dem  Schöffencollegium  bereits  damals  entwickelte,  mag  dahio- 
gestellt  bleiben.  Die  politischen  Anschauungen  unseres  Reimchro- 
nisten  haben  im  Ganzen  zunächst  doch  den  Sieg  davongetragei. 
Abgesehen  aber  von  allem  sachlichen  Werthe  des  Inhalts,  dürfte 
man  an  dieser  Reimchronik  die  Darstellung  und  Formgewandheit, 
welche  sie  über  viele  ähnliche  Werke  emporhebt,  nicht  unterschXtzeo. 
Die  Abfassnngzeit  der  Reimchronik  näher  zu  bestimmen,  woUte 
älteren  Forschem  nicht  leicht  gelingen,  doch  hat  jetzt  Cardanns 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  gezeigt,  dafs  schon  der  377.  Vers  kei- 
neswegs vor  1277  und  der  6285.  nicht  wol  nach  1288  geschriebea 
sein  könnte. 

Gotfried  Hagen  übte  nicht  nur  einen  stofflichen  Einfluls  auf 
spätere  historische  Litteratnr,  indem  sein  Gedicht  oftmals  umge- 
schrieben nnd  in  Prosa,  völlig  ausgenutzt  wurde,  sondern  er  war 
auch  in  den  niederrheinischen  Ländern  der  eigentliche  Schöpfer 
jener  beliebten  Stilrichtung,  welche  man  mit  dem  Namen  der  Rein- 
Chroniken  bezeichnete.  So  findet  sich  schon  gegen  Ende  dei 
13.  Jahrhunderts  ein  niederrheinischer  Dichter,  welcher  seines 
fandsleuten  von  den  weltgeschichtlichen  Schlachten  von  Dümknt 
und  GöUheim  ein  grofses  Gemälde  entwarf,  und  wenn  wir  aoeh 
nicht  festzustellen  vermögen,  wo  derselbe  lebte  und  schrieb,  so  iit 
doch  kein  Zweifel,  dafs  sein  Werk  in  die  Reihe  jener  hlstorisebea 

1)  Was  Oroote  in  der  Vorrede  S.  XIII  besonders  herrorhebt,  iro  sieh  aock 
fiber  Erzbischof  Konrads  Vermögensyerh&ltnisse  Interessantes  susammengesteiH 
findet.  Cardauns  a.  a.  0.  S.  12  n.  macbt  dagegen  geltend,  dafs  die  Verdieotts 
Eonrads  um  den  Dombau  eben  nicht  grols  waren  und  einfach  deshalb  nicb 
Ton  Hagen  erw&hnt  wurden.  Indessen  stimmt  das  Urtheil  des  neuesten  Heraus- 
gebers mit  dem  des  altem  im  ganzen  doch  wol  tt berein:  wenn  jener  sagt- 
„Ihm  sind  die  Erzbischöfe  nur  übermütige  Zerstörer  althergebrachter  Rediti- 
sust&nde,  die  von  Ehrgeiz  oder  Geldgier  geleitet,  kein  Mittel  Tenefarnfthao." 
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Reimerei  gehört,  welche  Gotfried  Hagen  zaerst  in  kölnischer  Mundart 
zur  Blüte  brachte.  Es  mag  daher  gestattet  sein,  diese  Reimchronik 
gleieli  hier  anzuschliefgen,  weil  der  Ort  ihrer  Entstehung  doch  nicht 
sicher  festgestellt  werden  kann.  Leider  sind  es  nur  Bruchstücke, 
die  man  von  dieser  niederrheinischen  Reimchronik  bisher  gefunden 
hat,  aber  die  Entdeckung,  daia  es  Bruchstücke  sind,  und  nicht  ein 
2Qsammenhängendes  Ganze,  was  wir  davon  besitzen,  ist  so  wichtig, 
dafa  man  dieselbe  künftig  am  besten  durch  den  Namen  der  Lilien- 
crofischen  Fragmente  auszeichnen  mag^).  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  bestand  ein  gröfseres  Gedicht  über  die  Reichsgeschichte  unter 
Rodolf  und  Adolf  —  ein  niederrheinisches  Seitenstttck  zu  der  stei* 
rischen  Reimchronik.  Die  Reste,  die  wir  besitzen,  lassen  erkennen, 
dals  der  Verfasser  in  der  Schlacht  bei  Göllheim  anwesend  war  und 
unter  den  Leuten  Adolfs  von  Nassau  sich  befand,  wie  ja  der  Adel 
vom  Niederrhein  dem  König  anhing.  Wahrscheinlich  schlofs  die 
£r2ählung  mit  dem  Tode  Adolfs,  weil  der  Sohn  Adolfs,  als  der 
Verfasser  schrieb,  sich  augenscheinlich  noch  in  der  Gefangenschaft 
befand.  Die  Erzählung  von  der  Schlacht  von  DUrnkrut  ist  dagegen, 
so  weit  man  sehen  kann,  nur  vom  Hörensagen  mitgetheilt  und  ent- 
hält auch  weniger  Bezeichnendes'). 

Erst  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  wurde  noch  einmal  die 
städtische  Geschichte  zum  Gegenstande  einer  reimchronistischen 
Arbeit  gemacht,  welche  sich  nicht  blofs  der  Form  nach  an  Hagens 
Bach  anschliefst,  sondern  auch  von  einem  Verfasser  herrührt,  der 
seiner  politischen  Stimmung  und  Tendenz  nach  mehr  verwandt  mit 
dem  ältesten  Reimchronisten  Kölns  ist  Die  Unruhen  der  Jahre 
1369--1371  führten  eine  vorübergehende  Herrschaft  der  Zünfte 
herbei,  an  deren  Spitze  vorzugsweise  die  Weber  standen;  allein 
dem  kurzen  Siege  folgte  eine  rasche  Niederlage  und  die  Geschlech- 
ter übten  sofort  eine  brutale,  von  gemäfsigten  Zeitgenossen  aller 
Parteien  hart  getadelte  Reaction,  bis  im  Jahre  1396  die  Znnftver- 
fassung  zum  dauernden  Uebergewicht  gelangte.  Bevor  dieses  letz- 
tere Ereignis  eintrat,  fand  die  Geschlechterherrschaft  einen  Reim- 
«ehmied,  der  die  Ereignisse  in  ihrem  Sinne  berichtete.    Er  nannte 

')  T.  Lilieneron,  hisioriBche  YolkBÜeder,  hat  dies  bis  cur  Evidenx  erwiesen, 
and  darnach  auch  den  zuerst  in  Haupts  Zeitschrift  für  das  Alterth.  III,  2—25 
veröffentlichten  Text  richtig  gestellt.  Vgl  L.  Schmid,  Der  Kampf  um  das  Beich, 
1868.  Es  sind  nun  zwei  Lieder  (oder  Bruchstücke) :  1.  die  Schlacht  im  March* 
feld,  2.  die  Schlacht  ron  GöUheim. 

')  Wie  sich  Sprache  und  Vers  su  den  KMnischen  Beimchroniken  yerh&lt, 
erlanbe  ich  mir  nicht  bestimmt  bu  sagen,  doch  scheint  mir  die  Einreihung 
nnier  Köln  wenigstens  im  weitesten  Sinne  wol  statthaft. 
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Bein  Gedieht  die  Weberschlacht^).  Vielleicht  sollte  schon  in 
dieser  vollständigen  Identifizirnng  der  Znnftgenossen  mit  den  We- 
bern, die  allerdings  im  VordertrefiTen  standen,  eine  leise  Ironie 
liegen.  Die  Form  und  Darstellung  der  Chronik  zeigt  mit  Hagen 
verglichen  keinen  litterarischen  Fortschritt,  doch  ist  die  Schilderung 
lebendig  trotz  grofser  Armut  der  Sprache.  Was  uns  handschrifüieh 
davon  vorliegt,  ist  blofs  ein  Fragment,  welches  sich  jedoch  ans 
der  Koelhoffschen  Chronik  bestens  ergänzen  läfst.  Der  Verfasser  der 
Chronik  steht  dem  Ereignis  schon  etwas  ferne  und  berichtet  nadi 
Mittheilnngen  anderer.  Jedenfalls  lebte  und  schrieb  er  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts,  doch  vor  1396'). 

Eine  gerade  entgegengesetzte  Tendenz  verfolgte  der  Verfasser 
des  Werkes,  welches  den  Titel  trägt:  Dat  nuwe  boich').  Es 
kann  eigentlich  als  die  erste  städtische  Chronik  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  bezeichnet  werden.  Der  grofse  Streit  der  Par- 
teien in  den  Jahren  1369—1396  liefs  die  Darstellung  der  Ereignisse 
der  jeweils  regierenden  Classe  sehr  wtinschenswerth  erscheinen,  und 
zu  einer  Art  von  officiDser  Oeschichtschreibung  gab  schon 
dan  Geschlechterregiment  Veranlassung.  Als  1394  die  „Freunde* 
ttber  die  „Greifen^  obsiegten,  liefsen  sie  eine  ausführliche  Rechtfer- 
tigung ihres  Verfahrens  in  das  Eidbuch  einrücken,  und  ähnliche 
politisch -historische  Eintragungen  finden  sich  in  nächsten  Jahren*). 
Der  Stadtschreiber,  welcher  jedoch  dem  neuen  aus  den  Gewerkea 
zusammengesetzten  Rathe  diente  und  vielleicht  nur  den  Anftng 
hatte  die  Geschichte  der  neuen  Verfassung  zu  schreiben,  fafste  seine 

1)  Die  WeuerBlaicht,  1369—1371,  findet  sich  in  derselben  Frankfurtv 
Handsehrift,  aas  der  Oroote  zuerst  den  Hagen  edirte  und  zwar  480  Verse,  eb 
anderes  Bruchstück  welches  den  Titel  hat:  Eyn  vermanunge  so  den  onerstn 
Tan  Coellen  van  dem  alden  Heirschafb,  beides  von  Groote  hrsg.,  hierauf  ▼« 
y.  Liliencron  die  bist.  Volksl.  I.  70.  und  nun  von  Cardauns  in  8t&dtechr.  XU 
239—257.    Ueber   das  sachliche  Ennen  Gesch.  d.  St  C.  II.  665—682. 

*)  Ennen  a.  a.  O.  II.  Vorb.  XIV.  schlielst  aus  der  Unbekanntschaft  d«r 
Agrippina  mit  dieser  Chronik,  dals  sie  erst  zwischen  1469-^1499  entstaiMka 
{Sein  möchte,  wogegen  schon  die  Handschrift  spricht;  Cardauns  bemerkt  mil 
Becht,  dafs  die  Schlufsyerse  der  Koelhoffschen  Chronik,  welche  r.  LUienerot 
fUsohUch  dem  Verf.  der  letitem  zuweist,  auf  die  Zeit  ror  1396  weises.  D> 
aber  der  Beimchronist  doch  wieder  nicht  unmittelbarer  Augenzeuge,  so  naU  m 
wol  bei  meiner  allgemeinen  Angabe  der  ersten  Auflage  bleiben,  daCs  der  Vci£ 
eben  „schwerlich  vor  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  lebte." 

S)  Zum  erstenmale  ron  Cardauns  St&dtechr.  XII.  267—309.  Dazu  M 
die  schätzbaren  Beilagen  Über  das  Verhör  der  Greifenpartei  und  das  Beksntt' 
nis  Hilgers  ron  der  Stassen  zu  rerzeichnen  S.  310 — 324. 

*)  Solehe  Belationen  wie  sie  in  ganz  ähnlicher  Weise  aneh  in  asdan 
Bt&dten  in  den  Bathsbtkchem  und  ProtocoUen  rorkommen,  sind  in  den  Qaslki 
rar  Qesch.  d.  Budt  Xeln  mehrfach  gedruckt.  Vgl.  über  das  hier  nach  Ctf- 
dauns   erwfthnte  besonders  Quellen   1.  64  68.  und  Lacomblet  ürkdh.  IIL  905. 
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Aaigabe  in  einem  weiteren  und  grOfseren  Sinne  anf.  Er  erinnerte 
siehy  dafs  Ende  der  eeohsiger  Jahre  die  Bewegung  ihren  Anfang 
genommen  hatte  und  die  Geschichte  der  städtischen  Kämpfe,  aller- 
diogs  in  einem  dem  Adel  ungünstigen  Lichte ,  sollte  zur  Belehrung 
des  jedesmaligen  Stadtrathes  dienen,  llicht  ungeschickt  sollte  die 
Begierung  der  Gegenpartei  weniger  durch  heftigen  Tadel,  als  durch 
eindringlichen  Nachweis  für  unmöglich  erklärt  werden  und  man 
mafs  gestehen,  dafs  das  kleine  Werk  ein  diplomatisches  Meister- 
stOck  genannt  werden  kann  und  dafs  es  sehr  begreiflicherweise 
von  dem  Rathe  in  hohen  Ehren  gehalten  wurde.  Eine  ansprechende 
Vermutung  ist  es,  dafs  der  Licentiat  Hermann  Rose  von  Wa- 
rendorf, der  seit  1396  als  overster  Schriever  erscheint,  der  Ver- 
fasser dieses  städtischen  Baches  sei.  Er  war  dann  auch  am  besten 
in  der  Lage  die  urkundlichen  Beiträge,  deren  das  Werk  von  der 
wichtigsten  Art  enthält,  su  sammeln  und  einzufügen^). 

Der  in  der  städtischen  Kanzlei  einmal  in  Gang  gebrachten 
üebung  gewisser  historischer  Aufzeichnungen  verdankt  man  auch 
in  Köln  wie  in  anderen  Städten,  im  15.  Jahrhundert  eine  ganze 
Anzahl  mehr  oder  weniger  ansprechender  Erzählungen,  welehe 
znm  Theil  als  erklärende  Beilagen  gewisser  amtlicher  und  acten- 
mlfsiger  Ausfertigungen  erscheinen^).  Als  viel  bedeutender  dürften 
sieh  aber  die  deutschen  Jahrbücher  herausstellen,  welche  ihren 
älteren  lateinischen  Vorgängern  sich  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  in  immer  ausgiebigeren  Recensionen  anschlössen*). 
Sollte  auch  die  geistige  Befähigung  der  Verfasser  dieser  zahlreichen 
Aufzeichnungen,  wie  Cardauns  meint,  eine  sehr  bescheidene  gewesen 
sein,  so  hat  man  doch  in  ihren  Büchern  nach  Analogie  anderer 
Btildtischer  Denkmäler  die  culturgeschichtlich  wichtigste  Ausbeute . 
hier  erst  noch  zu  erwarten. 

i)  Fftr  die  offieielle  Abfassung  spricht  aoeh  die  gleichseitige  Bandnote 
der  Hdschft:  dit  sei  man  lesen  Tor  unsern  heren. 

*)  Unter  dem  Titel  Memoriale  des  15.  Jahrhunderts  bringt  die  neue  Aus- 
gabe der  Kölner  Btadtchroniken  a.  a.  O.  327—387  sieben  kleinere  Stfleke,  die 
der  Vollständigkeit  wegen  hier  genannt  sein  mOgen«  Wahl  und  KrOnung  EOnig 
Bnprechts  1400  —  die  Ravensberger  Fehde  1403—5  —  die  Kölner  Bischofs- 
fehde 1414  —  Wahl  und  Einritt  Erzbischof  Dietrichs  1414  —  Aufenthalt  K. 
Friedrichs  III.  1442  —  die  Vernicher  Fehde  1460  —  Wahlrerhandlungen  ron 
1463.  Das  meiste  daron  schon  Ton  Ennen  benutst  und  schon  an  mancherlei 
Orten  gedruckt,  worüber  die  Nachweisungen  a.  a.  O. 

*)  Ueber  die  Jahrbücher  gibt  Cardauns  8.  LXXVI.  fF.  eine  rorlAufige  üeber- 
nebt  nach  welcher  rier  Recensionen  su  unterscheiden  sind :  die  erste  der  Fort- 
eelsuogen  der  Annales  Agrippinenses  bis  1398,  eine  sweite  bis  1434.  Reoension 
C  mit  manigfach  endenden  Fortsetsungen.  D  mit  Zusitsen  su  B  bis  1445.  Ab- 
druck ist  im  2.  Bande  der  Kölner  Sudtchron.  zu  erwarten« 
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Verhältnismafsig  spät  begann  aber  in  Cöln  die  eigentliche  za- 
sammenhängende  und  dem  Ursprung  der  Stadt  nachgehende  Chro- 
nik. Das  erste  derartige  Werk  wnrde  im  Jahre  1469  von  Hein- 
rich van  Banck,  barger  zu  Collen  begonnen  und  Agrippina  be- 
titelt; 1472  war  es  vollendet  Doch  reicht  das  Werk  nar  bis  1419 
und  wird  als  eine  sehr  mittelmäfsige  Composition  bezeichnet,  deren 
Quellen  weder  zahlreich  noch  selten  sind  ^).  Eine  viel  gröfsere  und 
bedeutendere  Auswahl  aus  älteren  Werken  bietet  dagegen  die  in 
Jahre  1499  bei  Johann  Koelhoff  gedruckte  Stadtchronik,  ab 
deren  Verfasser  einige  den  Dominikaner  Hamelmann,  andere  den 
Magister  Johann  Stump  von  Rheinbach  halten^),  unter  den 
Quellen  erscheint  auch  bereits  Hartmann  Schedel  von  Nürnberg, 
welchen  wir  schon  früher  glaubten  von  der  Epoche  mittelalterlicher 
Darstellungen  ausschliefsen  zu  sollen.  Beiläufig  sei  jedoch  hier 
noch  erwähnt,  dafs  die  in  Köln  unter  dem  Namen  der  kleinen 
Chronik  bekannte  Compilation  ein  zur  Bequemlichkeit  des  städti- 
schen Lehrers  dienender  Auszug  aus  der  Koelhoflfschen  Chronik  ist 

§  7.   Levoldus  von  Northof. 

In  die  Reihe  der  Kölnischen  Geschichtschreiber,  deren  Werke 
ein  wesentliches  Glied  in  der  Entwicklung  der  localen  Historiogra- 
phie bilden,  gehört,  wie  schon  bemerkt  wurde,  auch  Levold  von 
Northof).  Doch  war  seine  Thätigkeit  eine  ausgebreitetere,  und 
auch  durch  seine  Lebensverhältnisse  erweckt  der  Mann  ein  allge- 
meineres litterarisches  Interesse,  indem  wir  zugleich  seinen  Studien- 
gang einigermafsen  verfolgen  können.  Er  war  ein  Westphale  von 
ritterlicher  Abkunft,  am  21.  Januar  1278  geboren.   Die  Grafen  von 

1)  Ueber  die  Agrippina  vgl.  Ennen  und  Eckerts  in  den  Quellen  Yorb. 
und  Ennen  Gesch.  Bd.  II.  Quellenüberaicht.  Cardauns  —  St&dteehr.  XH, 
LXXXI. 

')  Artikel  bei  Potthast  bibliogr.  beacbtenswerth.  Mir  liegt  von  der  Koel- 
hofischen  Chronik  der  Druck  von   1499  aus  der  Wiener  Hofbibliothek  vor. 

')  Trofs,  Levold  von  Northof,  Ausgabe  der  Chronica  comitum  de  Marks 
und  des  Catalogus,.  Hamm  1859,  macht  alle  früheren  entbehrlich,  nur  behalten 
die  sehr  guten  Noten  von  Heinrich  Meibom  in  Meibomii  Script,  rer.  Oeno.  I, 
411—424  ihren  selbständigen  Werth.  Böhmers  Catalogus  ist  bloüser  Abdmek 
von  Meibom  II,  4—10.  Nachträglich  hat  Trofs  bei  seiner  Ausgabe  LeroUs 
den  Wolfenbütteler  Codex  Qudianus  benutzen  können,  in  welchem  noch  ein 
weiteres  Stück  —  nicht  unwichtig  zum  Jahre  1371  —  vorkommt.  Tro£i  möditt 
den  Zusatz  Levolden  absprechen,  doch  ist  nach  meiner  Auffassung  von  der 
Entstehung  des  Werkes  die  Möglichkeit  keineswegs  ausgeschlossen,  dafs  dieser 
und  der  erste  Zusatz  vom  Jahre  1369  (Trofs  S.  238—240)  noch  von  Levold 
sein  könnte.    Es  ist  leider  sein  Todesjahr  nicht  überliefert. 
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der  Mark,  deren  DienstmaBn  Levolds  Vater  offenbar  gewesen  ist, 
haben,  wie  es  scheint,  einen  Einfluls  anf  die  Erziehung  und  Ans- 
bildniig  desselben  genommen  and  mit  ihren  Mitteln  wurde  es  mög- 
lich gemacht,  dafs  Lerold  die  schon  berühmte  Schale  von  Erfurt  in 
seinem  16.  Jahre  beziehen  konnte.  In  Erfurt  beschäftigte  man  sich 
damals,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  sehr  ernstlich  mit  Geschicht- 
flchreibuDg  und  mit  dem,  was  die  Dominikaner  Erudition  nannten. 
Warum  aber  Levold  nur  ein  Jahr  in  Erfurt  bleiben  durfte  und  durch 
den  Trachsefe  des  Grafen  von  der  Mark,  Rutger  von  Altena,  abbe- 
berufen  wurde,  bleibt  räthselhaft.  Später  machte  er  Reisen,  und 
ging  nach  Avignon,  wo  er  1308  seine  Studien  fortsetzte.  Seine  wei- 
tere Laufbahn  und  die  reiche  Mufse,  die  ihm  seine  nachherigen 
Stellungen  gewährten,  dankte  er  dem  Grafen  Adolf  von  der  Mark, 
welcher  ihm  zuerst  eine  fette  Pfründe  in  Worms  verschaffte,  die  er, 
wie  eben  üblich,  nicht  selbst  zu  versehen  brauchte,  dann  ein  Cano- 
nieat  in  Lüttich  gewährte,  das  mit  keinen  Geschäften  verbunden 
war,  und  endlich  auch  eine  Abtei  zuwies,  d.  h.  wol  nur  die  Ein- 
künfte davon.  So  gut  konnte  Adolf  von  der  Mark  für  einen  Schrift- 
steller sorgen,  seit  er  im  Jahre  1313  selbst  Bischof  von  Lüttich  ge- 
worden war.  Der  Besitz  dieser  Aemter,  namentlich  die  Stellung  als 
Abt  in  Viset,  ist  gewifs. nicht  so  aufzufassen,  als  hätte  Levold  dort 
gelebt  Die  Abtei,  von  deren  wissenschaftlicher  Thätigkeit  nichts  be« 
kannt  ist,  würde  schwerlich  die  Mittel  gewährt  haben,  um  die 
Bücher  zu  schreiben,  die  uns  Levold  hinterlassen  hat^).  Er  wird 
in  Köln,  Lttttich  und  an  dem  Hofe  der  Grafen  von  der  Mark  ab- 
wechsekid  gelebt  und  da  Gelegenheit  gehabt  haben  die  vornehme 
and  politische  Welt  kennen  zu  lernen.  Höchst  lehrreich  ist  in  dieser 
Beziehung  Levolds  Vorwort  und  Widmung  zu  seiner  Geschichte 
der  Grafen  von  der  Mark. 

Das  Buch  ist  dem  jungen  Grafen  Engelbert  gewidmet,  der  wie 
der  Verfasser  erinnert,  einst  zu  Lttttich  sein  Schüler  war  und  glän- 
zende Anlagen  verrathen  hätte.  Für  ihn  habe  Levold  vorzugsweise 
die  mühsame  Forschung  über  die  geliebte  Heimath,  die  Mark,  und 
über  die  Grafen  derselben  angestellt  und  niedergeschrieben,  doch 
verspricht  er  auch  die  Kaisergeschichte  zu  berücksichtigen  und 
mehrerea  von  der  Regierung  seines  Wohlthäters,  des  Grafen  Adolf, 
nnd  von  dessen  Nachfolger,  Engelbert  in  Lüttich,  gleichfalls  einem 
Grafen  von  der  Mark,  der  später  Erzbischof  von  K91n  geworden  — 

^)  Weshalb  er  sich  auch  einen  abbatem  secularem  eodesiae  Visetensis 
nennt.   YgL  die  Vita  bei  Meibom  I,  375;  Trois,  Vorrede. 
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ZU  ersählen.  Graf  Engelbert,  an  den  die  Worte  gerichtet  sind,  war 
der  Sohn  des  regierenden  Grafen  Adolf,  der  seinem  Vater,  Engel- 
bert ü.,  im  Jahre  1328  folgte  und  bis  1347  regierte^).  Der  Bischof 
nnd  spätere  Ersbischof  Engelbert  war  sein  Oheim.  Der  jonge  Gn^ 
Engelbert  hatte  noch  drei  Brttder,  deren  einem  Leyold  eine  Prl- 
bende  in  Göln  schon  im  Jähe  1349  verschaffte,  und  welche  im  Jahre 
1350  nach  Rom  geschickt  wurden,  um  ihre  Studien  zu  vollenden. 

Aus  alledem  geht  hervor,  dafs  diese  Söhne  des  Grafen  Adolf 
noch  jung  waren,  als  derselbe  starb,  und  dafe  Levold  hoffen  durfte 
sein  Vorwort  werde  ein  offenes  Gemttth  finden.  Anfangs  beweist 
sich  seine  Rede  in  ziemlich  gewöKnlichem  Predigertone,  er  empfiehlt 
dem  jungen  Grafen  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht  und  dgl.,  dann 
aber  sind  zwei  wichtigere  Punkte  erwähnt.  Es  wird  gewarnt,  dais 
der  neue  Landesherr  die  Aemter  nicht  um  Geld  vergeben,  sondern 
nur  auf  das  Verdienst  blicken  möchte,  und  unter  den  Dienern  der 
alten  Herrschaft  werden  drei  hervorgehoben,  welche  dem  jungen 
Grafen  besonders  empfohlen  werden,  darunter  ist  einer,  Rutgerus  de 
Altena,  der  schon  in  Levolds  frühester  Jugend  im  Amte  war.  Von 
noch  allgemeinerer  Bedeutung  ist  der  Staatsgrundsatz,  den  Licvold 
auf  das  Lebhafteste  —  ohne  Zweifel  mit  Rücksicht  auf  die  vielen 
Brttder  und  Verwandten  der  Familie  —  verficht,  dafs  die  Grafschaft 
untheilbar  erhalten  werden  solle.  Mit  gröfser  Gelehrsamkeit  werden 
die  Beispiele  von  den  Nachtheilen  der  Belehnungen  zu  gemeinsamer 
Hand  und  die  in  Folge  davon  entstehenden  Theilnngen  beleuchtet. 
Es  ist  gar  kein  Zweifel,  dafs  Levolds  Ansicht  dahin  ging,  dais  die 
nachgeborenen  Söhne  mit  den  kirchlichen  Pfründen  sn  versorgen 
seien,  welche  die  ganz  von  dem  Adel  damals  bereits  in  Besitz  ge- 
nommenen geistlichen  Territorien  darboten:  man  sieht,  es  ist  der 
deutlichste  Ausdruck  der  Anschauungen  der  hohen  Aristokratie, 
welche  sich  im  Besitze  der  Gewalt  fühlt,  aber  bereits  Air  die  Er- 
haltung dieser  Macht  zu  sorgen  beginnt.  Nicht  Übel  sind  da  aneh 
die  politischen  Winke,  die  dem  jungen  Grafen  über  sein  Verhttltnift 
SU  den  Nachbarn  und  zu  seinen  ünterthanen  gegeben  werden,  nar 

1)  Jener  Graf  Adolf,  1328  —  1347,  war  der  Bmdersaohii  des  Biiehofr 
Adolf  Ton  Lütdch:  1347  ante  festam  8.  Sererini  Cornea  Adolfu«  de  marea  no- 
ritor,  —  cui  in  comitatn  succedit^filina  suna  Engelbertoa,  qui  nune  est  ecoM, 
Cüi  Deua  per  auam  gratiam  eoncedat  Titam  bonam  proaperam  et  longaeTaB. 
Chron.  eomit  de  Marka  a.  a.  1247.  Ueber  die  Genealogie  Tgl.  Leo»  VorlesusgeB 
4,  918.  Seiberts,  Landes-  nnd  Rechtageach.;  Fahne,  Qeachichte  der  wettpfail* 
Geschlechter,  Altena,  8.  18.  19;  Grafen  Ton  der  Mark  290.  291,  Forsehaogaa 
anf  dem  Gebiete  der  rheinischen  nnd  westphaHschen  Geeehichte  II,  1.  125  ff. 
Engelbert  IIL  regierte  Ton  1347—1391. 
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Too  einem  ist  beseichnend  mit  keiner  Silbe  die  Rede^  von  Pflichten 
gegßn  das  Reich  oder  den  Kaiser. 

Diese  Vorrede  ist  offenbar  an  einen  jnngen  Herrn  gerichtet^  der 
Meben  die  Regiemng  angetreten  hat.  Es  hätte  keinen  Sinn  gehabt 
die  Diener  des  vorigen  Landesherrn  sehn  Jahre  später  besonders 
für  den  Dienst  sn  empfehlen.  Es  scheint  nns  daher  die  Annahme 
swingendy  dafs  im  Jahre  1347  das  Werk  eigentlich  vollendet  war, 
dais  es  damals  übergeben  wurde,  nnd  dals  die  Aufzeichnungen  bis 
1358  nur  spätere  Zusätze  sind,  die  Levold  bis  zu  seinem  80.  Jahre 
fortgeführt  hat^).  Gegen  diese  Annahmen  spricht  nur  scheinbar  der 
Wortlaut  des  Schlusses  der  Annalen,  wo  der  Verfasser  gewisser- 
malaen  von  seiner  Arbeit  Abschied  nimmt,  und  nun  ein  vollstän- 
diges Exemplar  des  Ganzen  dem  Grafen  sobald  er  nach  Altena  kom- 
men werde,  überreichen  zu  wollen  erklärt.  Er  bestimmte  auch,  dafs 
dieses  vollendete  Werk  aus  dem  Schlosse  Altena  niemals  fortgetragen 
werden  solle  und  dafs  die  Frau  seines  Verwandten,  des  Gastellans 
Dithmar,  dasselbe  in  immerwährender  Verwahrung  haben  solle.  Wäre 
die  Vorrede  nicht  schon  zehn  Jahre  vorher  abgefafst  gewesen,  so 
hätte  Levold  nicht  auch  noch  hier  am  Ende  gewissermafsen  nach- 
sutragen  nöthig  gehabt,  was  ihm  noch  am  Herzen  brannte.  Indem 
er  sich  nämlich  in  diesem  Augenblicke  erinnert,  dafs  er  nicht  we- 
niger als  fünfzig  Jahre  den  Grafen  von  der  Mark  gedient  habe,  ruft 
er  ihnen  zu,  dafs  sie  ihre  Söhne  wie  bisher  sorgfältig  unterrichten 
lassen  mögen,  und  dafs  sie  ihnen  die  besten  Lehrer  geben  möchten, 
wenn  der  Stamm  nicht  verkümmern  solle.  Es  ist  ein  Mensch  voll 
Lebendigkeit,  der  in  seinem  80.  Jahre  so  schön  schreiben  konnte,  fast 
ist  das  litterarische  und  cultur- historische  Interesse,  das  er  uns 
heute  erregt,  geeignet  das  Urtheil  über  den  Quellenwerth  seiner 
Schrift  ganz  in  den  Hintergrund  zu  drängen. 

Die  Abstammung  der  Grafen  von  der  Mark  will  Levold  —  wie 
ea  damals  Mode  geworden  —   auf  die  neuen  und  womöglich  auf 

1)  Die  Handschriften ,  die  fiber  das  Ende  sec.  XIV  nicht  hinauf  reichen 
oad  Pens,*  ArchtT  VII,  699  mit  den  Versen  milleqae  trecenta  schlielsen ,  sind 
natürlich  aUe  nach  der  in  Altena  niedergeleg^n  Schlofsredaction ,  die  Levold 
selbst  noch  gemacht  hat,  abgeschrieben  worden,  was  aber  nicht  gegen  die  aU- 
mihUehe  Entsitehung  des  Werkes  spricht;  vgl.  Troüs,  Vorrede  4  ff.  Abschriften 
des  Werkes  wurden  überhaupt  schon  sehr  früh  verbreitet.  Herrn.  Hammelmann 
behauptete  nach  einer  ihm  bekannten  Handschrift^  das  Werk  reiche  bis  1383, 
ein  Sapplementum  wird  auch  erw&hnt,  von  1358—1390.  Das  Letztere  lag  dem 
Uhrich  Veme,  Oapellan  su  Hamm  im  Jahre  1638,  Tor,  der  Levolds  Chronik 
bis  cum  Jahre  1391  nicht  blos  Übersetzte  sondern  auch  überarbeitete;  Seibertz, 
Qaellen  zur  westph&l.  Gesch.  I,  14.  Levold  wurde  schon  im  15.  Jahrhundert 
Ton  den  unten  namhaft  su  machenden  Geschichtschreibem  westphäUscher  Lan- 
desgeschiohte  sorgftütig  benutzt. 
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die  alten  Römer  zarückführen.  Einer  der  römischen  üninen  B6i 
mit  Otto  III.  ans  Rom  nach  Dentschland  gewandert  und  hXtte  das  Qe- 
schlecht  begründet.  Ob  dieses  genealogisch -heraldische  Spiel  u 
Levolds  Zeit  bereits  sagenhaft  gewesen^  oder  ob  er  selbst  der  ge- 
lehrte Erfinder  davon  sei,  ist  nicht  anzugeben,  genug,  dafs  diese 
Phantasien  an  der  Nttchtemheit  der  spSteren  Mittheiinngen  nichts 
störten,  üeber  das  11.  Jahrhundert  theilt  unser  Geechichtschreiber 
denn  auch  nur  ein  paar  dürftige  Notizen  mit  und  wird  erst  seit 
der  Zeit  Lothars  ausftihrlicher,  und  das  ist  sicher  ein  gutes  Zeichen, 
da  auch  erst  um  diese  Zeit  sich  die  FSden  der  Verwandtschaft  der 
alten  Aremberge  und  der  späteren  Grafen  von  Altena  und  von  Berg 
deutlicher  entwickeln^).  Ueber  das  13.  Jahrhundert  sind  die  An- 
gaben Levolds  bereits  von  voller  Bedeutung,  namentlich  seit  dem 
Grafen  Eberhard  von  der  Mark  und  dessen  bekannten  und  historisch 
bedeutenden  Beziehungen  zu  König  Rudolf.  Von  hier  ab  zeigt  unser 
Geschichtschreiber  die  unmittelbarste  Anschauung  von  den  VerhUt- 
nissen,  und  mufs  als  Berichterstatter  ersten  Ranges  gelten. 

Eine  dankbare  Aufgabe  wäfe  es  die  Quellen  Levolds  sorg- 
Altig  aufzuspüren  und  so  einen  Einblick  in  die  Lectttre  zu  gewinnen, 
welche  einem  mit  allen  Mitteln  reichlich  ausgestatteten  Schriftsteller 
zu  Gebote  standen,  eine  Aufgabe,  welche  um  so  wichtiger  wäre,  als 
es  zu  Levolds  Eigenthümlichkeiten  gehört,  dafs  er  nicht  ein  ein- 
ziges Citat  bringt.  Soweit  wir  urtheilen  können  sind  es  aufser  den 
älteren  Kölner  Quellen  hauptsächlich  Ltttticher,  die  Levold  be- 
nutzt hat.  Aus  Reiner  sind  mehrere  Stellen  deutlich  zu  entnehmen, 
für  die  ältesten  Zeiten  hat  er  Lambert  von  Hersfeld  gekannt.  Eine 
interessante  Nachweisung  hat  Trofs  in  Bezug  auf  die  Legende  von 
den  Brüdern  Adolf  und  Eberhard  aus  Altenberge  mitgetheilt,  indem 
er  in  einer  Relatio  de  exordio  monasterü  Altenberge  die  Quelle  Le- 
volds entdeckte*). 

Auf  einen  anderen  Grafen  von  der  Mark,  der  Bischof 
von  Münster  geworden  ist,  besitzen  wir  ein  nicht  zu  unterschätien- 
des  Gedicht,  das  der  Herausgeber  ebenfalls  unserem  Levold  von 
Northof  zugeschrieben  wissen  wollte,  doch  sind  die  Gründe,  die 
er  hiefür  anftlhrt  allerdings  nicht  sehr  überzeugend»  und  so  hat  sich 
Trofs  bestimmt  gegen  diese  Ansicht  erklärt.  Die  Frage  mag  daher 
als  schwebend  betrachtet  werden'). 

')  Vgl.  zam  Jahre  1198. 

*)  Trols,  Levold  S.  315.  Jongelin,  Notitia  abbat,  ord.  Gisi.,  aber  abw«* 
chend  davon. 

*)  Erhard  im  8.  Bande  der  Zeitschrift  ftkr  vaterl&nd.  Oesch.,  1846. 
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Was  den  schon  bei  den  Kölner  Oeschichtsquellen  erwShnten 
Katalog  der  Erzbischöfe  betriff;  ^),  so  schliefst  er  sich  in  seinem 
ersten  Tbeile  eng  an  Cäsarins  von  Heisterbachs  Arbeit  an  nnd  er- 
hält erst  von  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  selbständigen  Werth. 
Auffallend  ist  nur',  dafs  über  die  Erzbischöfe  Wicbold  von  Holte, 
Heinrich  voni  Virneburg  nnd  Walram  von  Lüttich,  deren  Geschichte 
Levold  so  genau  kennen  mufste,  weniger  gesagt  ist,  als  über  die 
Vorgänger,  unter  denen  er  auf  die  Wahl  oder  vielmehr  die  päpst- 
liche Provision  Sifrieds  von  Westerburg  schlecht  zu  sprechen  ist. 
Das  Buch  ist  wahrscheinlich  von  Levold  zum  Schulgebrauche  ver- 
fafst  worden,  um  seinen  Zöglingen,  den  Qrafen  von  der  Mark,  eine 
üebersicht  der  Kölnischen  Geschichte  beizubringen. 


§  8.    Westphalen. 

lieber  die  ältere  und  älteste  historische  Litteratur  Westphalens 
hat  sich  eine  Art  von  Tradition  ausgebildet,  welche  Namen  und 
Daten  alter  Schriftsteller  bezeichnet  und  mancherlei  Andeutungen 
über  Handschriften  gibt,  ohne  dafs  jedoch  neuere  Forscher  denselben 
nachgegangen  wären  nnd  eine  Bestätigung  dieser  Angaben  gegeben 
hätten.  Namentlich  an  der  Benedictscapelle  zu  Dortmund 
glaubte  man  eine  Reihe  von  Rectoren  thätig,  die  alle  historische 
Werke  verfafst  und  hinterlassen  haben  sollen'). 

^)  Janssen,  Annalen  des  hiat.  Vereins  für  Niederrhein  I,  81.  Doch  ist  das 
Chron.  archiep. :  Würdtwein,  Nova  subsidia  XII,  327  schon  deshalb  kein  Aus- 
zug, weil  es  nicht  kürzer  ist.  WerthvoU  sind  die  Anmerkungen  in  der  Ausgabe 
▼on  Seibertz,  Quellen  II,  1  —  19  und  der  Nachtrag  ebd.'  II,  417 — 420,  wo  auch 
Hber  das  Verhältnis  des  Levoldus  z\x  dem  späteren  Werke  des  Jacobus  de  Su- 
B&to,  Chronicon  episcoporum  Coloniensium  (verfafst  c.  1420),  die  Rede  ist,  wel- 
ches Trofs  in  der  Ausgabe  des  Levold  S.  VIII  dringend  zur  Vergleichung  ge- 
wünscht hätte,  obwol  es  bei  Seiberts  I,  161  längst  gedruckt  war 

')  Als  der  älteste  wird  Siegfried  angeführt,  der  nach  Steinen  im  10.  Jahr- 
hundert gelebt  habe,  dann  folgte  ihm  Lambert  a  Wickede  als  Rector  an  der 
Benedictscapelle  von  Dortmund,  Franco,  der  einen  Zusatz  zu  Lambert  gemacht 
hätte,  ebeir  so  wie  dessen  Nachfolger  Heinrich  von  Korne  und  Theodoricus 
de  Monte;  hierauf  wird  genannt  ein  Hermannus,  der  noch  1255  gelebt  haben 
soll  und  de  jure  patronatus  ecclesiarum  altarium  et  capellarum  verfafste.  Von 
Bertram  von  Hagen  wird  angegeben,  dafs  er  1313  Rector  geworden  und  1364 
gestorben  sei.  Sein  Nachfolger  wäre  Tidemann  von  Hagen,  der  den  Krieg 
der  Stadt  Dortmund  wider  Graf  Engelbert  von  der  Mark  geschildert;  dessen 
Nachfolger,  Henricus  de  Broke,  habe  eine  historia  sui  temporis  verfafst.  Ro- 
bertus  de  Monte  wird  auch  von  Schaten  und  in  den  annalibus  Tremoniensibvs 
als  Dortmundischer  Qeschichtschreiber  angeftlhrt.  Im  15.  Jahrhundert  schrieb 
Johann  Kerkhörde  eine  Chronik  von  Dortmund  von  1406 —  1466,  welche 
eine  gröbere  Bedeutung  beansprucht  und  von  L.  Trofs  unter  dem  Titel  Chronik 
der  ehemaligen  freien  Reichsstadt  Dortmund  herausgegeben  wurde. 
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Für  unsere  Epoche  sind  es  aber  die  Dominikaner^  die  in  Westr 
phalen  haoptsächlich  die  historische  Litteratur  bereicherten.  In  der 
Mitte  des  13. 'Jahrhunderts  Heinrich  von  Osthoven^).  Später 
Heinrich  von  Hervord,  dann  Jacob  von  Soest;  alle  drei 
hervorragende  llditglieder  des  Dominikanerordens.  Das  Werk  Hein- 
richs von  Hervord  nimmt  nach  seinem  umfange  und  nach  dem  In- 
teresse, das  die  Schicksale  desselben  zu  erregen  geeignet  sind,  in 
der  historischen  Litteratur  des  14.  Jahrhunderts  überhaupt  eine  der 
ersten  Stellen  ein').  Das  Werk  war  seinem  Namen  nach,  wenn 
auch  unter  verschiedenen  Titeln  und  mit  verschiedener  Schreibung 
und  Bezeichnung  des  Autors,  unzählige  Male  genannt  und  citirt 
worden.  Von  Hermann  Korner  bis  auf  Bruns  und  Joecher  ist  es 
fast  allen  Geschichtschreibern  und  Litteratoren  bekannt  gewesen, 
ohne  dafs  es  je  gedruckt  worden  wäre'). 

Heinrich  von  Hervords  Leben  und  Herkunft  ist  dabei  immer 
ein  Gegenstand  des  Streites  gewesen,  indem  man  ihn  meistens  mit 
Erfurt,  ja  selbst  mit  der  Universität  dieser  Stadt  in  Verbindoii^ 

Auch  Ton  Steinen  in  der  Vorrede  su  Hobbeling  bespricht  daa  Werk  und  die 
Th&tigkeit  dieses  Johann  Eerkhörde,  der  die  Dortmundische  Historiographie 
des  15.  Jhdts.  abschliefst.  Vgl.  Ton  Steinen,  Die  Quellen  der  westphäischen 
Historie,  Dortmund  1741  und  Weddigen,  Handbuch  der  bist.  Literatur  Wesfr- 
phalens,  und :  Ueber  die  Quellen  und  HU&mittel  der  Dortmundischen  Geschichte, 
Abhandlung  im  Magazin  {dr  Dortmund  und  Westphalen  1796.  Alle  ihre  An- 
gaben führen  aufNederhof  zurück.  Tgl.  Kletke  I.  549  ff. 

1)  De  institutione  Paradysi  per  Fr.  Hinricum  de  Osthoren  1252.  Seiberts, 
Quellen  der  westphäl.  Gesch.  I,  1,  W.  6.  11.  257.  Vgl.  Sighart,  Albertus  Magmis, 
der  an  der  Stiftung  von  Paradys  ebenso  Antheil  nahm,  wie  der  zweite  Ordent- 
general  Jordan,  der  ein  Westphale  war. 

>)  Liber  de  rebus  memorabilioribus  sive  Chronicon  Henrici  de  Herrorfa 
edidit.  A.  Fotthast,  Gottingae  1859.  Diese  mit  dem  Wedekindschen  Preise  ge- 
krönte Ausgabe  enth&lt  Alles  was  wir  überhaupt  über  den  Gegenstand  wiaaei 
können.  Nur  eine  Bereicherung  w&re  noch  aus  der  sogenannten  Chronik  d« 
Albert  Ton  Siegburg  zu  gewinnen,  denn  dieser  Schriftsteller  hat  ebenfalls  & 
Chronik  Heinrichs  von  Hervord  oder  eine  gemeinschaftlich  zu  Grunde  liegende 
Chronik  benutzt.  Aus  dem  kleinen  Stücke,  welches  ich  in  meiner  deutsdien 
Geschichte  Bd.  H,  S.  671  und  672  bezeichnet  habe,  kann  man  schon  ersehei, 
daTs  (Potthast  S.  212)  nicht  blos  das  Stück  aus  Levold  ?on  Nortj^of,  soodem 
auch  das  nicht  nachzuweisende  folgende  Stück  aus  dem  Missale  in  Worringeo 
ganz  in  derselben  Beihenfolge  mitgetheilt  ist.  Diese  Uebereinatimmung  findet 
sich  auch  in  dem  was  über  König  Adolf,  Albrecht  und  Ludwig  vorkommt  so 
bestimmt,  dafs  die  Verwandtschaft  sicher  steht,  was  um  so  mehr  auff^t,  weil 
Alberts  Werk  keine  Weltchronik,  sondern  eine  Chronica  Martiniana  ist.  Nähe- 
res über  diese  Beziehungen  werde  ich  in  einer  besonderen  Abhandlung  des- 
n&chst  angeben. 

')  Hierüber  und  über  das  Folgende  überhaupt  vgl.  die  umfassende  Vorrede 
Potthasts,  der  mit  seltener  bibliographischer  Vollständigkeit  alles  gesanunelt 
hat,  was  irgend  auf  Heinrich  von  Hervord  sich  bezieht,  wozu  die  fiecensioa 
Ton  Waitz,  Gott  gel.  Anz.  1859,  Nr.  181. 
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brachte^  obwol  die  letztere  doch  erst  nach  desBen  Tode  gegründet 
wnrde.  Auch  die  sorgsamen  Untersuchnngen  des  neuesten  Herana- 
gebers  haben  indefs  nur  festaustellen  vermocht ,  dafs  Heinrieh  ans 
Herrord  stammte,  in  Minden  in  den  Predigerorden  trat,  dafs  er  1340 
in  Mailand  gewesen  nnd  am  9.  October  1370  zn  Minden  starb.  Sie- 
ben Jahre  später  hat  ihm  Kaiser  Karl  IV.  eine  ehrenvollere  Be- 
grSbnifsstStte,  als  ihm  früher  zu  Theil  geworden  nnd  ein  kostbares 
Leichenbegängnifs  zn  verschaffen  gewufst.  Er  war  also  schon  da- 
mals ein  sehr  berühmter  Mann,  wozu  ihm  ohne  Zweifel  seine  Chronik 
nicht  aHein,  sondern  noch  vielmehr  seine  Tractate  theologischer 
und  philosophischer  Art  behilflich  gewesen  sind.  Denn  gerade  die 
ThStigkeit  auf  dem  letztgenannten  Felde  war  im  Predigerorden  nnd 
auch  im  Oeschmacke  des  14.  Jahrhunderts  angesehener  und  bedeu- 
tender als  die  Geschichtschreibung.  Er  hat  nämlich  auch  über  die 
Empfängnifs  der  heiligen  Maria  und  über  vieles  Aehnliche  Abhand- 
lungen geschrieben,  worunter  ein  Werk,  das  den  Titel  führt:  Ca- 
tena  aurea^  besonders  häufig  hervorgehoben  ist. 

Die  Chronik  selbst  ist  eigentlich  ein  Product  ächter  dominika- 
nischer Erudition,  von  vieler  Gelehrsamkeit  und  sehr  wenig  selbstän- 
digem historischen  Quellenwerth:  eine  umfassende  Sammlung  der 
historischen  üeberlieferung  von  älteren  Autoritäten,  von  Eusebins 
angefangen  bis  auf  den  wenig  jüngeren  Levold  von  Northof,  seinen 
berühmten  Landsmann^).  Am  meisten  Aehnlichkeit  hat  Heinrich, 
von  Hervord  mit  Vincenz  von  Beauvais,  welchen  er  auch  genau  be- 
nutzt hat.  Seine  weltgeschichtliche  Auffassung  beruht  auf  der  An- 
nahme der  sechs  Weltalter.  Mit  dem  Jahre  1355,  dem  aehten  der 
Regierung  Karls  IV.,  schliefst  die  Chronik  ab,  nicht  etwa  so,  wie 
wenn  der  Verfasser  plötzlich  durch  den  Tod  unterbrochen  worden 
wäre,  sondern  mit  Vorbedacht.  Es  mag  sein,  dals  die  Kaiserkrö- 
nung Karls  dem  Autor  als  ein  passender  Abschlufs  seiner  Erzählung 
erschien.  Das  Ende  des  sechsten  Zeitalters  lasse  sich  aber,  bemerkt 
Heinrich,  nicht  vorhersagen ;  von  dem  siebenten  Weltalter  behauptet 
er,  dafs  es  mit  dem  sechsten  gleichlaufend  sei,  mit  der  Himmelfahrt 
Cbristi  begonnen  habe  und  für  Jeden  bei  dem  Tode  eintrete;  die 
Schilderung  dieses  siebenten  Zeitraumes  selbst  ist  eine  dominika- 
nische Verwässerung  der  bekannten  Philosopheme  dieser  Art,  wie 
es  denn  nicht  zufällig  zu  sein  scheint,  dafs  die  Chronik  Otto*s  von 
Freising  weder  zur  Begründung  der  allgemeinen  welthistorischen 
Auffassung  des  Verfassers,  noch  auch  um  des  sachlichen  Materials 

^)  Bezeichnend  wendet  er  selbst  einen  Sats  Seneea's  «nf  sich  an :  Apes 
imitari  debemns  etc. 

Lorenz,  GtoflchiehtaqtieUen.  IL   S.  Aufl.  6 
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willen  herbeigezogen  ist.  Das  Bild  yerlSnft  sich  nüchtern  in  die  tu- 
gemeine  dogmatische  Lehre  von  der  ewigen  Seligkeit,  ohne  jeden 
Verflach  einer  selbständigen  philosophischen  Aoffassnng. 

Für  die  Geschichte  des  13.  nnd  14.  Jahrhanderts  erhebt  sich 
nun  die  bestimmtere  Frage,  wiefern  aus  diesem  grofsen  Sammel- 
werke anch  glaubwürdige  Mittheilnngen  fliefsen,  welche  anderweitig 
nicht  beseugt  sind,  oder  wie  weit  überhaupt  eine  selbständige  Ditr- 
Stellung  hier  vorliegt;  aber  eine  Entscheidung  dieser  Frage  läTst 
sich  aus  den  bisher  bekannten  Quellen  nicht  vollständig  gewioneD. 
Oewifs  ist  nur,  dafs  gerade  in  diesem  Theile  eine  verlorne  Chronik 
genannt  wird,  die  Cronica  principum  de  Brandehorch  und  dafs  die 
Cronica  ordinis  predicatorum,  deren  Bestand  dunkel  genug  ist,  haupt- 
sächlich benutzt  sein  mag.  Die  Darstellung  selbst  erhebt  sieh  in 
Betreff  der  politischen  Ereignisse  nirgends  zu  der  Lebendigkeit 
eines  Berichterstatters,  der  als  Augenzeuge  hervortritt.  Französisebe, 
englische,  italienische  Angelegenheiten  werden  mit  gleicher  Ruhe 
erzählt.  An  chronologischen  Irrthümern  ist  kein  Mangel,  welebe 
daher  entstanden  sein  mögen,  dafs  vieles  auf  ein  Jahr  übertragen 
worden  ist,  was  sich  übersichtlich  in  einer  Erzählung  von  der  6^ 
schichte  mehrerer  Jahre  gefunden  haben  wird,  wie  etwa  der  tiro- 
lische Streit  zum  Jahre  1336.  Ueber  westphälische  Ereignisse  sind 
eine  Reihe  von  Localnotizen  aufgenommen,  welche  im  Ganzen  doch 
als  Belege  für  den  Ort  dienen,  wo  Heinrich  von  Hervord  gelebt 
und  geschrieben^).  Was  in  seiner  nächsten  Umgebung  die  Auf- 
merksamkeit eines  Predigers  zu  erregen  geeignet  war,  —  Natar- 
und  Wnndergeschichten  —  hat  er  dann  mit  grofsem  Behagen  nnd 
aller  Breite  in  sein  Buch  aufgenommen.  Heinrichs  Werk  ist  im 
15.  Jahrhundert  von  den  meisten  Geschichtschreibern  der  allgemeinen 
Welthistorie  mehr  oder  weniger  treu  abgeschrieben  worden:  Von 
Hermann  Eomer  auf  eine  ziemlich  willkürliche  Weise,  besser  von 
Albert  Siegburg  (1455)').  Am  bekanntesten  unter  seinen  späteres 
Benutzern  ist  Hermann  von  Lerbeke  geworden,  dessen  Geschiebte 
der  Grafschaft  Schauenburg  und  Chronik  von  Minden  uns  noch  be- 
schäftigen werden. 

Die  mehr  locale  Geschichtschreibung  wurde  durch  einen  an- 
deren Dominikaner,  Jacob  von  Soest,  gepflegt,  der  eine  ebenso 
grofse  oder  gröfsere  Zahl  von  Tractaten  theologischer  und  philoso- 
phischer  Art  geschrieben  hat  als  Heinrich  von  Hervord,  aber  be- 

1)  Vgl.  S.  259.  260.  266  und  267.  277  und  278,  wo  eine  specieUe  Ge- 
schichte von  Minden  erzählt  ist. 

')  Ueber  beide  vgl.  die  unten  folgenden  Abschnitte. 
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reits  dem  15.  Jahrhundert  angehört.  Er  mag  om  das  Sterbejahr 
Heinrichs  von  Hervord  geboren  sein,  denn  seine  Geschichtschrei- 
buDg  hatte  er  mit  einer  Geschichte  der  Grafen  von  der  Mark  im  An- 
schlüsse an  Levold  von  Northof  schon  1390  begonnen.  Anch  eine 
Chronik  der  Kölner  Erzbischöfe  hatte  er  spSter  verfafst^).  Zur  Zeit 
als  Jacob  von  Soest  starb,  bereitete  sich  in  Westphalen  ein  Krieg 
Yor,  der  zu  den  eingreifendsten  Ereignissen  des  15.  Jahrhunderts 
gehört.  Die  Fehde  des  Erzbischofs  Dietrich  von  Köln  mit  der  Stadt 
Soest  und  dem  Herzog  von  Cleve  wurde  von  einem  Manne  beschrie- 
ben, welcher  als  Diener  oder  Schreiber  des  Bürgermeisters  Johann 
de  Rode  an  den  Angelegenheiten  persönlich  Antheil  nahm,  und  ob- 
wol  er  sich  nicht  namentlich  bezeichnet,  so  kann  er  doch  kein  an- 
derer sein,  als  Bartholomaeus  von  der  Lake,  wie  der  Heraus- 
geber des  Werkes  nachgewiesen  hat^).  Das  letztere  beginnt  mit 
einer  Anzahl  von  Notizen  aus  der  Zeit  des  Constanzer  Concils,  unter 
denen  die  bestimmte  Bemerkung,  dafs  Hufs  ungehört  verdammt 
worden  sei  nicht  ohne  Interesse  ist.  Hierauf  werden  die  Verhältnisse 
der  Stadt  Soest  seit  1438  pragmatisch  erzählt  und  endlich  der 
Krieg  von  1444 — 1447  in  gröfster  Ausführlichkeit  und  mit  genauester 
Sachkenntnis  dargestellt.  Das  Buch  stellt  sich  ebenbürtig  den  besten 
Stadtchroniken  Deutschlands  an  die  Seite.  Am  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts wurde  dasselbe  von  einem  Reimchronisten  bearbeitet  und 
SU  einem  niederdeutschen  epischen  Gedicht  benutzt,  dessen  genauere 
kritische  Würdigung  wol  erst  noch  zu  wünschen  wäre  und  Sach- 
kundigeren überlassen  bleiben  mufs^). 

In  Paderborn  finden  wir  im  Beginne  unserer  Epoche  den 
seit  lange  beachteten  Dichter  des  Lippifloriums,  der  aber  die  frühere 
Zeit  zum  Gegenstande  seiner  poetischen  Verherrlichung  machte*). 

^)  Hartzbeim  in  der  bibliotheca  Coloniensis  kannte  1747  eine  grofse 
Menge  Scbriften,  deren  Titel  er  anführt.  Seiberts  bat  die  Anzabl  auf  51  ge- 
bracht nnd  bat  das  Chron,  episc,  Colon,  bis  1420  und  die  Chronologia  eomi- 
tum  de  Marka  bis  1390—1394  in  den  Quellen  zur  westpbäl.  Gesch.  I,  161 
bis  220  gedruckt.  Jaeobus  de  Susato  ist  1440  gestorben,  1390  in  den  Do- 
minikaner -  Orden  eingetreten  und  also  mindestens  1370  geboren.  Eine  sebr 
gute  Zusammenstellung  aller  biographbchen  Momente  des  vielgewanderten 
Mannes  gibt  J.  Eyelt,  Mittheilungen  über  einige  gelehrte  Westpbalen  aus  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jbdts.  Ztschft.  f&r  vat.  Gesch.  u.  Altertb.  Westphalens  XXI. 
231,  241—249.    Eyelt  nennt  ibn  Jakob  Ton  Sweve. 

')  Historia  der  Twist  Yeede  und  Uneinicheit  tuscben  dem  Hocbwerdigsten 
in  Got  Yader  edelem  wolgeboren  Fürsten  etc.  Dyderin  Ertzbiscbof  tho  Collen 
etc.  nnd  der  ersam  und  erliken  Stadt  Soyst.  Seibertz  Quellensammlung  IL 
254o407.  ygl.  Barthold,  Soest  die  Stadt  der  Engern  1855.,  Möller,  die  Soe- 
stische  Fehde,  Lippstadt  1804. 

*)  Bei  Emminghaus,  memorabilia  Susatensia,  Jenae  1749. 

^)  Hierüber  nunmehr  ausführliches  bei  W.  G.  IL  256  t 
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Im  14.  Jahrhundert  erwarb  Lüdolf  von  Suchen  anf  einem  an- 
dern mit  der  Geschichte  eng  snsammenhSngenden  Gebiete  einen 
noch  dauernderen  Rnhm.  Doch  steht  sein  Werk  Über  das  heilige 
Land  mit  einer  ganzen  Litteratnr  in  Znsammenhang,  die  wir  hier 
nur  anmerkungsweise  berücksichtigen  kOnnen^).  um  dieselbe  Zeit 
lebte  Hermann  von  Bortfeld,  der  eine  Geschichte  der  Aebtis- 
sinnen  von  Hervord  geschrieben  hat*),  und  endlich  findet  sich  la 
Meschede  der  Dichter  und  Scholaster  Franko,  welcher  dem  Papste 
Johann  seine  kirchlichen  Poesieen  widmete,  nach  1330  aber  als  ers- 
bischöflicher  Kanzler  nach  Bremen  sog*).  Meschede  war  bis  1319 
Frauenkloster,  wurde  aber  von  Ersbischof  Heinrich  von  Köln  in 
diesem  Jahre  in  ein  Oanonicatstift  umgewandelt^). 

In  den  beiden  Bisthtimem  Osnabrück  und  Münster  beginnt 
eine  zusammenhängendere  historische  Thätigkeit  eigentlich  erst  spSter. 
Zur  Zeit  Rudolfs  von  Habsburg  lebte  der  geschichtskundige  Magister 
Jordanus,  Ganonicus  von  Osnabrück^),  dessen  Thätigkeit  nns  m 
anderem  Zusammenhang  beschäftigen  wird.  Oeffcers  wird  ein  Cknh 
nican  Malgartmse  genannt,  welches  aber  ganz  verschollen  zu  sein 
scheint.  Das  Kloster  soll  durch  den  Grafen  Simon  von  Tecklenbaig 
1170  gestiftet,  oder  wie  andere  sagen,  durch  eine  Uebertragong  des 
Klosters  in  Essen  entstanden  sein^). 

1)  Herausgegeben  von  Beycks,  Bibl.  des  lit  Vereins,  Stottg.  1851,  25.  Bd.; 
Tgl.  W.  0.  ebd.,  Note  1  und  Thomas,  SitEongsbericht  der  K.  bair.  Akad.  d.  Wms. 
1866,  S.  425,  wozu  auch  die  Beise  Joannis  de  Castro,  Matthaeus  II,  213,  n 
bemerken  ist.  Ludolf  von  Suchen  hat  sein  Buch  dem  Bischof  von  Paderbon, 
Balduin  von  Steinfurt,  gewidmet,  1340—1361.  Sein  Aufenthalt  im  Morgen- 
lande  dauerte  1336—1341.  Für  die  Reiselitteratur  des  Mittelalters  überhaupt 
epochemachend  war  das  Werk  Toblers,  Theodericus  de  locis  sanctis,  Paris  et 
St  Gallen  1865,  wozu  Yoguö,  Les  egiises  de  la  terre  sainte,  Paris  1860, 
vieles  auch  litterarhistoriscb  Wichtige  bietet.  Thietmari  magistri  peregrmatiD 
wurde  1857  herausgegeben  von  Laurent.  Dieser  setzt  den  Reisebericht  d« 
Burcardus  Argentinensis  schon  in  das  Jahr  1175.  Er  ist  jedenfalls  zur  Ver- 
gleichung  mit  dem  Ludolf  von  Suchen  und  f)lr  dessen  Quellen  herbeizuziehen. 
Sehr  seh&tzbare  Beiträge  zu  Toblers  Ausgabe  tou  Pilgerschrifien  hat  Herr  P. 
Wilhelm  Anton  Neumann,  der  kundige  Bibliothekar  von  Heiligenkreuz,  in  der 
Vierteljahrsschrift  ftr  kath.  Theologie  V,  211—282,  VII,  3.  Heft,  im  Sonder- 
abdruck Wien  1868,  geliefert. 

*)  Scheid,  Origines  IV,  337,  ohne  dafs  irgend  etwas  Bestimmtes  über  di» 
handschrifUiche  Grundlage  der  da  abgedruckten  Notizen  zu  entnehmen  wftre. 
Vgl.  Zeitschrift  ^t  westphal.  Gesch.  und  Alterthumskunde  XX,  57  (1859). 

*)  Seibertz,  Beiträge  I,  164.  Trofs,  westphäl.  Archir  I,  S.  50,  wo  dieBn- 
gangsverse  gedruckt  sind:  Benigne  domino  Joanni,  Pontificatus  cujus  anni,  dies- 
que  sint  pacifici,  Scholaster  Franke  Meschedensis  Dioecesis  Goloniensis  etc. 

«)  Schaten,  Annales  Paderb.  II,  240. 

^)  Schardius,  Syntagma  de  jurisdict.  Imperii  p.  2ffJ,  Wattenbach,  Iter  «»tr. 
S.  1 1 ,  Ezcerpte  in  Muratori,  Antiquit.  IV,  949.  Vgl.  Dünniges,  Kritik  der 
Quellen  Heinrichs  VII.,  S.  68.    Waitz  vgl.  unten. 

*)  Annales  monasterii  Sancti  Clementis  in  Iburg  coUectore  Maoro  ibbale 
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Eine  SQBammenhSngende  BisthamBfl^eschiohte  wurde  in 
Osiiabrttok  erst  gegen  Ende  des  15.  Jahrhnnderta  von  Ertwin 
Erdtmann  geschrieben,  welcher  von  dem  Cantor  und  Propst  Lam- 
bert TÖn  Bevesen  dazn  aufgefordert  im  24.  Jahre  der  Regierung  des 
Bischofs  Konrad  von  Diepholz  (s.  1455)  sich  an  die  Arbeit  machte, 
dieaelbe  aber  nur  bis  1453  führte,  obwol  er  nach  Meiboms  Behaup- 
tang  erst  1505  gestorben  sein  soU^).  Erdtmann  war  Jurist  und 
seine  rOmisehe  Rechtskenntnis  trSgt  er  mit  derselben  Citatengewandt- 
heit  snr  Schau  wie  die  Geistlichen  Geschichtschreiber  die  Kennt- 
nis ihrer  Aut^ritttten  zu  zeigen  suchen.  Desto  weniger  aber  ver- 
mag unser  Chronist  uns  Über  die  vielen  Mängel  seines  Geschichts- 
werkes ^u  täuschen,  die  ihren  Grund  wol  darin  haben,  dafs  die 
Quellen  seiner  Darstellung  Erdtmann  nur  sehr  dUrftig  zuflössen, 
woraus  zugleich  für  uns  der  Beweis  vorliegt,  dafs  sehr  vieles  und 
BchStzbares  Material  der  OsnabrUcker  Bisthumsgeschichte  keines- 
wegs verloren  gegangen  zu  sein  scheint,  sondern  nie  vorhanden  war, 
denn  an  Fleiis  und  Sorgfalt  hat  es  Erdtmann  nicht  fehlen  lassen. 

In  Mttnster  hatte  Bischof  Florenz  den  Grund  zu  späterer  reiche- 
rer Entwickelnng  der  Historiographie  gelegt*).  Florenz  von  Wewe- 
linghoven  wurde  1364  vom  Papste  als  Bischof  eingesetzt,  wie  er 
selbst  erzählt,  unter  dem  Widerspruche  der  Münsterischen  Kirche, 
welche  er  in  ihrem  verkommenen  Zustande  wieder  aufzurichten  und 
zu  reformiren  die  Bestimmung  gehabt  habe.  Er  hat  nachher,  da  er 
in  Mttnster  sich  behauptete  und  seine  Stellung  befestigte,  an  dem 
Abschlösse  des  westphälischen  Landfriedens  eifrig  mitgewirkt,  den 

anno  1681:  nsiis  snm  Malgartensi  Chronico.  Sandhof ,  Aniist.  Osnabrugensis 
eedesie  res  gestae,  pars  I,  121  theilt  einige  Verse  mit;  vgL  Sndendorf,  Die 
Klöster  Essen  und  Malgarten  in  den  Mittheilungen  des  bist.  Vereins  zu  Osna- 
brück 1848,  1850.  Noch  wichtiger  ist  aber  ftlr  Mariengarten  die  irarulatio  f. 
Sanguinit,  Klostersage  yon  einem  Edelherm  von  Ziegenberg,  der  das  heilige 
Blut  von  Neapel  nach  Mariengarten  gebracht  h&tte  ^  ein  Perg^amentblatt  aus 
ieir  sweiten  H&lfte  sec  XV,  auf  dessen  Rückseite  mehrfache  Gedichte;  s.  Zeit- 
schrift des  historischen  Vereins  ftir  Niedersachsen,  1858,  8.  143,  Ton  Grotefend. 
Vgl.  aaeh  Büff,  Bas  Kloster  Mariengarten  und  seine  späteren  Schicksale  in  der 
Zeitschrift  für  hess.  Gesch.  IV,  2.  Heft. 

1)  Meibom,  Scriptt.  II.  195—266.  Unter  den  Hamburger  Handschriften 
Nr.  326  und  327  verseichnet  Lappenberg  Arch.  VI.  248  Erdtmanns  Osnabrücker 
Chronik  fortgesetst  von  Theodor  Lilie  bis  1450,  während  Erdtmann  selbst  bis 
1453  reicht.  Die  deutsche  Uebersetxung,  welche  Lappenberg  ebd.  VI.  229  ver- 
zeichnet»  scheint  nicht  datirt  su  sein. 

^  Die  Münsterischen  Chroniken  des  Mittelalters,  herausgegeb.  Ton  J. 
Ficker,  1851,  mit  der  Vorrede  über  die  Münstersche  Geschichtschreibung  im 
Mittelalter  überhaupt.  Bischof  Floren«  hat  auch  das  erste  Münsterische  Lehn- 
buch, Kindlinger,  Cat.  BeroL  Nr.  161,  anlegen  lassen;  er  war  wol  Ton  ähnlichen 
Arbeiten  in  Koln  zu  alledem  angeregt,  da  er  ja  Canonicus  und  Snbdecanus  in 
l^öln  war. 
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Kaiser  Karl  IV.  1371  bestätigte  und  der  die  Qrandlage  BjrilteTer 
Einrichtungen  in  diesen  Gegenden  geworden  ist^).  Im  Jahre  1379 
wurde  er  nach  Utrecht  versetzt ,  wo  er  1393  starb.  Gleich  in  den 
ersten  Jahren  nach  seiner  Erhebung  liefs  er  die  Chronik  der  Bi- 
schöfe von  Münster  in  Angriff  nehmen  und  schrieb  selbst  die  Vo^ 
rede,  in  der  er  betonte,  dafs  soweit  die  Geschichte  Münsters  bekannt 
wäre,  keiner  seiner  Vorfahren  so  viele  Drangsale  und  tägliche  Sor- 
gen zu  erleiden  gehabt  hätte.  Sein  eigenes  Leben  sollte  offenbar 
den  panegyrischen  Abschlufs  des  Buches  bilden,  es  ist  aber  nur  bii 
zum  Jahre  1370  ausführlicher  mitgetheilt,  denn  nachher  folgen  In- 
cidentien  und  kurze  Bemerkungen  und  endlich  eine  Fortsetzung  bis 
zum  Jahre  1424. 

Da  wir  es  hier  eigentlich  nur  mit  der  früheren  Zeit  zu  thnn 
haben,  so  wäre  es  besonders  wichtig  die  Quellen  zu  kennen,  au 
welchen  der  Verfasser  der  Chronik  geschöpft  haben  mag;  Fieker 
konnte  aber  aufser  dem  Vorhandensein  trockner  Bischofsverzeich- 
nisse  und  aufser  einigen  alten  Lebensbeschreibungen  nur  feststellen, 
dafs  die  am  Ende  jeder  Regierung  beigefügten  Verse  aus  einer  äl- 
teren Sammlung  herstammen  müssen  ^),  und  wol  allgemein  aus  dem 
Begehren  entstanden  sind,  dem  Bischofscataloge  bald  feindliche  bald 
freundliche  Gedächtnifszeilen  hinzuzufügen,  wie  sich  das  bei  Bischof 
Otto  IIL  ausdrücklich  in  litterarhistorisch  interessanter  Weise  ge- 
meldet findet  Bis  in  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  sind  übri- 
gens viele  Irrthümer  vorhanden,  die  das  Werk  für  die  ältere  Zeit 
werthlos  machen.  Für  die  Geschichte  Münsters  seit  Otto  III.  (1301) 
aber  ist  es  voll  lehrreicher  Nachrichten,  um  so  mehr,  da  die  vor- 
nehmen Geschlechter  Westphalens  in  steter  Rivalität  sehr  begierig 
waren,  ihre  Familien  und  ihren  politischen  Einfiufs  durch  den  Be- 
sitz dieses  wichtigen  Bisthums  zu  stärken.  Die  Chronik  erfuhr 
aufser  den  Fortsetzungen  auch  mancherlei  Umarbeitungen,  unter 
denen  sich  auch  zwei  Marienfelder  finden;  die  ältere  davon 
wurde  fälschlich  dem  Mönch  Hermann  vonSoest  zugeschrieben. 
Endlich  fand  sich  auch  bald  ein  deutscher  Bearbeiter,  welcher 
sich  an  die  Zweitälteste  Recension  der  Chronik  hielt,  die  mit  der 
Fortsetzung  bis  zum  Jahre  1424  reichte.    Der  Uebersetzer  konnte 

>)  VgL  Fieker  a.  a.  O.  S.  58,  wozu  die  Note  1,  woraus  henrorgeht,  dab  der 
Landfriede  schon  1365  30.  M&rz  geschlossen  wurde;  denselben  habe  ich  mit 
Bflcksicht  auf  die  von  Weizsäcker  RA.  I.  349  und  534  besprochenen  Ldfdea. 
unrichtig  in  der  ersten  Auflage  gedeutet,  worauf  Lindner  Gesch.  d«  d.  Reiehi 
I.  307  aufmerksam  macht.    Der  frfihere  Ldfden.  ist  bei  Fahne  II,  2,  126. 

')  Was  aus  dem  MifsTerstftndnis  eines  Verses  Ton  Seite  des  Yerhsaen 
der  Chronik,  S.  34,  schön  ron  Fieker  nachgewiesen  ist  8.  XUL 
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jedoch  anch  mancherlei  eigenthttmliches  darbieten ,  was  nicht  zu 
entbehren  wäre^). 

Als  die  aelbatändige,  man  kannte  fast  sagen  annalistische  Ar- 
beit eines  gleichzeitigen  Geschichtschreibers  erscheint  die  Chronik 
der  Jahre  1424 — 1458,  welche  für  die  Geschichte  der  Bischöfe 
Heinrich  II.  nnd  Walram  von  gröfster  Wichtigkeit  ist^).  Der  Ver- 
fasser bedient  sich  der  lateinischen  Sprache,  die  er  höchst  nnvoU- 
kommen  handhabt  nnd  nimmt  in  seiner  sehr  objektiv  gehaltenen 
Darstellung  nur  sehr  selten  Gelegenheit,  sich  als  Augen-  oder  Ohren- 
zeugen erkennen  zu  geben.  Auch  hält  es  J.  Ficker  für  wahrschein- 
lich, dafs  er  seinen  Bericht  nicht  ganz  gleichzeitig,  sondern  nach- 
trSglich,  wenn  auch  auf  Grund  von  Tagebüchern,  jedenfalls  erst 
nach  der  MUnsterischen  Fehde  geschrieben  habe«  üeber  den  sieben- 
jährigen Wahlstreit  im  Münsterischen  Bisthum  wurden  am  Schlüsse 
der  Chronik  einige  nicht  Übel  gelungene  Verse  beigefügt,  welche 
1464  erschienen  sind.  Später  machte  der  bekannte  Humanist  Rudolf 
von  Langen  einen  Zusatz  zur  Chronik  über  das  Leben  des  Bischofs 
Heinrichs  III.»). 

Aber  schon  früher  war  die  Geschichte  Heinrichs  II.  nnd  Wal- 
rams  bis  zur  Einführung  Heinrichs  III.  von  Schwarzenburg  in  einer 
populären,  niederdeutschen  Darstellung  von  anderer  Seite  bearbeitet 
worden.  Dieses  Werk  ist  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  und  be- 
nutzt, und  rührt  von  Arnd  Bevergern  her^).    In  seinem  Buche 

^)  Aufser  den  Bemerkungen  Fickers  in  der  Vorrede  S.  XXIII.  vgl.  den 
Abdruck  ebd.  S.  92—166  über  die  Marienfelder  Bearbeitungen  ygl.  auch  lUetke 
L460,  auch  Scheffer  -  Boicborst  Ann.  Patberbr.  S.  183. 

*)  Mfinsterische  Chronik  eines  Augenzeugen  von  der  Wahl  Heinrichs  von 
Mörs  bis  auf  das  Ende  der  grofsen  münsterischen  Fehde  1424 — 1458.  Ficker 
ebd.  188 — 241.  In  der  Vorrede  S.  XXXII.  rermutet  der  Herausgeber,  es 
mochte  der  Stadtschreiber  Eonrad  Polman  der  Verfafser  dieser  sehr  be- 
achtenswerthen  Aufzeichnungen  sein,  doch  spricht  er  es  nicht  bestimmt  aus. 
Auffallend  w&re  es  allerdings,  da(s  in  der  Zeit,  wo  meist  nur  solche  Männer, 
die  eme  höhere  aeademische  Bildung  erlangt  hatten,  zu  Stadtschreibem  ge- 
nommen worden  sind,  ein  Konrad  Polman  so  schlechtes  Latein,  selbst  mit  g^am- 
maticalischen  Fehlern  geschrieben  h&tte.  Sollten  nicht  Amtsakten,  die  ver- 
motlieh  Ton  Polman  vorhanden  sein  werden,  hierüber  ein  definitiTOs  Unheil 
gestatten?  Hiebei  sei  noch  bemerkt,  daCs  die  unter  dem  Titel  Historia  turbi- 
num  Monasteriensium  von  Potthast  citirte  Schrift  bei  Wittii  hist.  Westph.  App. 
IL  728—747  keine  selbständige  Quelle  ist,  sondern  eben  die  genannte  Chronik 
ftr  die  Jahre  1451—1457  enthält. 

')  Die  kurze  Aufzeichnung  Rudolfe  Ton  Langen  mit  einem  ihm  auch  sonst 
sngesehriebenen  kleinen  Carmen  bei  Ficker  ebd.  S.  241— 243. 

*)  Amoldi  de  Bevergerne  civis  Monasteriensis  Chronicon  Monasteriense  ab 
initio  epiacopatus  usque  a.  a.  1457,  bei  Matthaeus  Y.  1  —  118.  Ficker,  Geschq, 
244—288.  Vorrede  XXXV.  Was  den  Namen  betrifft,  so  bemerkt  schon  Ficker, 
dafs  sich  Amd  nicht  Yon  BoTergem  nennt,  und  dais  daher  Bevergem  der 
Name  der  Familie,  welche  wol  ehemals  aus  Berergem  eingewandert  sein  mag. 
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wollte  der  VerfaBaer  eine  vollstiloclige  üebenicht  der  Bisthamflge- 
schichte  liefern  nnd  schlofs  sich  daher  im  wesentlichen  an  die 
Chronik  von  772—1424  an.  Erst  ron  da  ab  ist  die  ErzXhlong  sein 
volles  Eigentham.  Etwa  nm  das  Jahr  1440  beginnen  die  genaneren 
persönlichen  Erinnerungen  des  Verfassers,  der  von  sich  meist  in 
der  dritten  Person  spricht,  an  iwei  oder  drei  Stellen  aber  doch  so 
bestimmt  mit  der  ersten  Person  wechselt,  dafii  tlber  die  Identittt 
des  Verfassers  nnd  jenes  Arnold  Bevergem  nicht  der  geringste 
Zweifel  besteht.  Die  politische  Auffassung  Amds,  gegenüber  den 
Ereignissen  einer  stürmischen  Zeit,  wird  am  deutlichsten  dureh 
dessen  eigene  Lebensverhältnisse  beseiehnet  werden.  Amd  war 
Bürger  und  Aldermann  von  Münster^).  Das  leatere  Amt,  welchem 
sSmmtliche  Gilden  und  Oildenmeister  unterstanden,  nnd  ohne  dessen 
Zustimmung  der  Rath  keine  allgemein  verbindlichen  Beschlüsse 
fassen  konnte,  bekleidete  Amd  zum  ersten  male  1443  und  darauf 
in  den  entscheidendsten  und  wichtigsten  Zeitläuften  noch  wiederholt 
Er  hielt'  sich  besonders  seit  1453  su  der  gemäfsigten  Partei  des 
Raths,  wurde  der  Menge  erst  verdächtig,  dann  verhafst  und  mufste 
die  Stadt  verlassen,  mit  vielen  andern,  „de  sulven  uth  getoegen  synt 
nmme  anxtes  willen  eres  lyves.^  l^ach  diesem  Ereignis  bringt  auch 
die  Chronik  nur  noch  einige  kürsere  knappe  Mittheilungen  über 
Bischof  Johann  von  Baiem  und  den  Beginn  der  Regierung  Hein- 
richs  in.  Fortsetzungen  erfuhr  die  Chronik  Amds  erst  nach  Ver* 
lauf  von  langer  Zeit  im  16.  Jahrhundert. 

Wahrscheinlich  gehört  dieser  späteren  Epoche  der  Mttnste- 
rischen  Oeschichtschreibung  auch  ein  biographisches  Werk  an'), 
welches  seinem  Stoffe  nach  sich  zwar  mit  der  ersten  Fortsettnng 
der  Bisthumschronik  berührt,  aber  doch  erst  frühestens  um  das  Jahr 
1500  geschrieben  ist.  Das  Leben  Ottos  von  der  Hoya  139S  bii 
1424  regte  einen  unbekannten  Schriftsteller  zur  Abfassung  eines  be* 
sonderen,  wolgesohriebenen,  deutschen  Btfches  an,  welches  allerdingi 
vieles  aus  den  schon  vorher  genannten  Quellen  wlSrtlich  entlehnte, 
aber  doch  manches  eigenthümliche  bietet. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Landesgeschichten  weltlicher  Ge- 

^)  Die  wiehtigste  auf  die  Penfinlichkeit  besflgliohe  Stelle  haX  seh« 
MaUhaeus  herrorgehoben,  der  ihn  ausserdem  in  der  Vorrede  als  coUegü  media- 
niei  Monasterü  Decanus  beseichnet  Ueber  die  Mftnsterisehe  Staftsfehde  Tgl* 
aach  den  Aufsata  Ton  Sauer  in  Ztschft.  ^r  Qesch.  u.  Altertk.  Westphtlwii 
XXXL  1,  U  ff. 

*)  Leben  Ottos  Ton  der  Hoya,  Bischöfe  au  Münster,  bei  Ficker  tb^ 
8. 166^187.  Beil&ufig  sei  bier  «uoh  nocb  erwabnt,  dais  HandsebrifUnvemieb- 
nisse  lur  Oescb.  Westpbalens  ron  Ficker  in  der  Zeiftscbrift  f.  Qesofa.  und  AUertlt» 
Westpb.  N.  F.  a  261  und  von  Trols  ebd.  3.  F.  1863,  S.  361  gegeben 
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biete  in  Weatphalen.  Im  westlichen  Theile  des  Landes  wnrde  Berg, 
Cle?ey  die  Mark  und  nicht  selten  anch  JUlich  and  Geldern  snsammen- 
ge^st.  Der  Stammrater  dieser  chronistischen  Arbeiten  war  Levold 
von  Northof  y  wie  wir  früher  gesehen  haben,  ihm  folgte  Jacob  ron 
Soest  ^),  an  welchen  sich  der  Zeit  nach  wahrscheinlich  unmittelbar 
das  interessante  Werkchen  Gerts  van  der  Schüren  anschliefst 
Doch  gibt  es  noch  eine  Anzahl  von  anderen  allerdings  handschriftlich 
sehr  spät  überlieferten  Chroniken  dieser  Art,  in  welchen  wahrschein- 
lich einzelne  Theile  ttlteren  Ursprungs  sein  mögen,  oder  wenigstens 
snf  solche  Quellen  zurückführen,  die  vor  die  Zeit  Gerts  van  der 
Schüren  fallen  müfsten,  wenn  sie  noch  erhalten  wären.  So  ist  die 
Chronik  der  Grafen  und  Fürsten  von  Cleve,  Mark,  Geldern, 
Jülich  und  Berg')  jedenfalls  nicht  vor  1465  compilirt  worden  und 
will  man  ein  sicheres  Jahr,  nach  welchem  sie  nicht  verfafst  sein 
kann,  so  mufs  man  bis  1558  langen.  Allein  die  Bemerkungen  Fickers, 
der  unserer  Chronik  ein  hüheres  Alter  zuschreiben  wollte'),  lassen 
sich  keinesfalls  ganz  beseitigen  und  sie  beweisen  eben,  da&  der 
Compilator  zum  Jahre  1444  ein  Stück  mechanisch  abgeschrieben 
hatte,  welches  von  einem  Verfasser  dieser  Zeit  stammte.  Ganz  ahn« 
lieh  verhält  es  sich  mit  einer  andern  anonymen  Chronik  der  Her- 
zoge von  Cleve  ^),  die  nur  bis  1450  reicht  und  scheinbar  ältere  Be- 
Btandtheile  hat  Doch  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  und  als  Ge- 
schichte von  Cleve  ausdrücklich  bezeichnet,  möchte  auch  dieses 
Werk  schon  deshalb  schwerlich  ein  Vorläufer  Gerts  van  der  Schüren 
gewesen  sein,  weil  dieser  ausdrücklich  und  speziell  von  Cleve  die 
Bemerkung  macht,  dafs  eine  Chronik  der  Grafen  dieses  Landes  nicht 
existire. 

um  so  besser  sind  wir  nun  über  Gert  van  der  Schüren 
selbst  und  seine  gelehrte  Thätigkeit  unterrichtet*).  Er  war  ein  Mann 

1)  s.  oben  {  7.  a.  S.  67.  n.  1. 

^  Chronica  comitiim  et  principnm  de  CÜTia  et  Marea,  Qeliae,  Juliae  et 
Montiam;  nee  non  archiepiscoporum  Colonienaiom  usqae  a.  a.  1392.  bei  Seiberts 
Quellen  IL  113—254.  mit  sorgfUtiger  Einleitung,  welche  von  dem  so  h&ufig 
Yorkommenden  Bestreben,  die  Dinge  im  Alter  recht  hoch  hinauf  in  aehrauben, 
ToUkommen  frei  ist 

s)  Ficker,  Ztschft.  f.  westph&l.  Gesch.  Bd.  13,  S.  263  dieaStelle  gleich  in 
der  Emleitnng  des  Baches,  Seibertc,  S.  122,  kann  aber  unmöglich  so  verstanden 
werden,  wie  der  Herausgeber  wül,  da  ja:  id  quod  nostro  aoTo  acddit  a.  d. 
1444  oder  gar  wie  andere  Hdschften.  haben  1344  nicht  auf  das  16.  Jhdt. 
gehn  kann. 

*)  Anonymi  Chronicon  de  genealogia,  suocessione  ae  rebus  gestis  comitum 
■e  postea  ducum  CUvensium.   Seiberts,  Quellen  III.  322—367. 

*)  Gert  van  der  Schfiren  ist  von  allen  weetphllischen  Litteratoren  sorg- 
fUtig  beachtet  worden,  auch  von  Wind  u.  ▼.  a.  Die  Chronik  Ton  CIoto  und 
Mark  wurde  1824  herausgegeben  Ton  Dr.  L,  Trols.    Bin  sweiter  im  Vorwort 
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YOD  QmfasBeDder  BilduDg,  grosser  Beleseoheit  und  sprachlichen  Kennt- 
nisscD,  welche  er  durch  die  AbfassoDg  eines  Wörterbuchs  bewShrte'). 
Auch  in  seinem  historischen  Buche,  welches  sich  mit  der  Geschichte 
der  Grafen  und  Herzoge  von  Berg  und  Cleve  beschäftigt,  zeigt  sich 
der  philologisch  und  grammatisch  gebildete  Sinn  eines  gewandten 
Schriftstellers.  Er  war  von  seinem  Herrn,  dem  Herzog  Jobann  I. 
Yon  Cleve,  beauftragt  worden,  die  Chronik  des  Hauses  zu  schreiben 
und  lieferte  für  die  älteren  Zeiten  eine  knappe,  zuweilen  von  Sagen- 
stoff erfüllte  Darstellung,  während  die  Geschichte  des  15.  Jahrhun- 
derts ausführlich  und  zuweilen  mit  Herbeiziehung  von  actenmäfsigen 
Material  bis  zum  Beginn  der  MUnsterischen  Bischofsfehde  reicht 
Allem  Anscheine  nach  ist  das  ganze  in  einem  Zuge  fortgeschrieben 
worden  und  es  ist  kein  Grund  anzunehmen,  dafs  wir  nicht  das 
vollendete  Werk  besäfsen.  Da  Herzog  Johann  im  Jahre  1449  zur 
Regierung  gelangte,  dieses  Ereignis  und  das  Jahr  1450  noch  genaa 
beschrieben  ist,  so  muss  Gert  van  der  Schüren  seinen  Auftrag  gleich 
beim  Regierungsantritt  erhalten  haben  und  vollendete  sein  Werk 
etwa  in  Zeit  von  zwei  Jahren.  Als  er  die  Vorrede  dazu  schrieb^ 
war  er  bereits  Geheimschreiber  des  Herzogs,  in  welcher  Stellung 
er  bis  zu  seinem  Tode  verblieb,  von  welchem  uns  jedoch  das  Datam 
fehlt.  Das  Werk  ist  in  zwei  Abtheilungen  getheilt,  wovon  die  erste 
die  Geschichte  der  Mark  bis  zur  Vereinigung  mit  Cleve  enthält 
Hierauf  beginnt  die  Geschichte  von  Cleve  mit  einer  der  anmuthigsten 
Wiedererzählungen  des  Märchens  vom  Schwanenritter ,  worauf  die 
Darstellung  allmählich  einen  zeitgenössischen  Charakter  und  die 
Farbe  unmittelbarster  Erfahrung  annimmt. 

Wenden  wir  uns  von  den  westlichen  Territorien  Westphalena  zu 
den  östlichen,  so  war  es  die  Grafschaft  Schanmburg,  welche  gegen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  einen  der  hervorragendsten  Geschicbt- 
Bchreiber  Westphalens  fand,  den  wir  hier  in  seiner  zusammenhängen- 
den Thätigkeit  noch  zu  betrachten  haben.  Was  man  persönliches  von 
Hermann  von  Lerbeke  anzuführen  weifs,  ist  indessen  sehr  wenig. 
Er  war  Dominikaner  im  Paulskloster  zu  Minden,  woselbst  oder  in 
dessen  Umgebung  er  heimisch  gewesen  zu  sein  scheint  Die  Grafschaft 
Schaumburg  At  ihren  Namen  von  der  alten  Burg  an  der  Weser  zwi- 

versprochener  Band  mit  dem  historischen  Apparat  ist  meines  Wissens  nickt 
erschienen,  doch  kommt  Trofs  in  der  Aasgabe  des  Levold  mehrfach  auf  Gert 
Tan  der  Schüren  zurück.  Auch  in  der  Westphalia  von  1825  hat  L.  Trola 
sachliche  Mittheilungen  zu  Gert  und  gezeigt,  dass  eine  Beihe  Ton  geoesic' 
gischen  Irrthümem  nicht  fehlen,  die  indes  auch  bei  LeTold  toh  Northef  sehos 
Torkommen. 

*)  Schürens  TheutonisU  ist  schon  1477  gedruckt  wordea. 
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fichen  Rinteln  and  Adendorf^  aber  das  Geschlecht  der  Sohaaenbnrger 
wnrde  von  Lothar  U.  mit  der  Grafschaft  Holstein  and  Stormarn  belehnt, 
▼odnrch  denn  der  Oeschichtschreiber  genötigt  ist,  seine  Darstellung 
weit  tiber  die  westphälischen  Gebiete  hinaus  nach  den  Gegenden 
fiber  der  Elbe  aaszndehnen  ^).  Indessen  enthält  Lerbekes  Bach  nicht 
eben  riel  spezielle  Nachrichten  ttber  Holstein.  Als  ein  grosses  Ver- 
dienst nüchterner  Geschichtsauffassang  kann  es  aber  gerühmt  wer- 
den, dafis  der  Autor  den  Ursprung  seines  Grafengeschlechts  nicht 
abenteuerlich  nach  Art  damaliger  Genealogen  in  das  Dunkel  der 
Vorzeit  hinaafschraabt,  sondern  mit  einer  Urkunde  Karls  des  Grofsen 
beginnt,  welche  ob  echt  oder  anecht  unserm  Geschichtschreiber 
vorlag,  und  aus  der  hervorging,  dafs  die  Grafen  von  Schaumburg 
SQB  friesischem  Stamme  und  Edle  von  Santersleve  gewesen  wären. 
Der  Name  der  Grafen  von  Schaumburg  wird  aber  erst  von  Kaiser 
Konrad  II.  hergeleitet.  Der  Verfasser,  welcher  sein  Buch  dem  Grafen 
Otto  I.  von  Holstein  •  Schaumburg  und  dessen  Bruder  Bernhard, 
Propst  zu  Hamburg,  widmete,  führt  seine  kurzgedrängte  Darstellung 
bis  zur  Gebart  des  gleichnamigen  Enkels  desselben,  Sohnes  Adolfs  IX.^ 
im  Jahre  1400,  worauf  noch  einige  Zusätze  bis  1407  folgen.  Da 
nun  schon  in  der  Vorrede  und  Widmung  des  Werkes  des  Enkels 
des  Grafen  Otto  gedacht  wird,  und  da  sich  der  Verfasser  am  Ende 
selbst  als  einen  in  die  Familienverhältnisse  tiefer  eingeweihten  Ver- 
trauten za  erkennen  gibt^),  so  ist  einleuchtend,  dafs  Hermann  Lerbeke 
nicht  erst  1480  gestorben  sein  kann,  wie  einige  meinten  ')•  Er  schrieb 

>)  Hermann!  de  Lerbeke,  Chronicon  comitum  Scbauenburgensium  bei  Mei- 
bom Scriptt.  I.  489 — 548.  Wabrscbeinlich  lieg^  die  Leipziger  Hdschft.  su 
Oronde  Perts,  Archir  VI.  217.  Jedoch  ist  der  Titel  hier:  Chronicon  cometiae 
HoUatiae.  Meibom  kannte  aber  schon  eine  deutsche  Uebersetzung,  welche  den 
Zusatz  Über  den  Tod  Adolfs  IX.,  hat.  Unter  den  Wolfen büttler  Hdschften.  reicht 
eine  Chronike  der  Oraveschap  van  H eisten  von  H.  Lerbeke  bis  1474.  Lerbeke 
bat  den  Helmold  fftr  die  ältere  Zeit  benutzt,  aber  mit  wenig  Rücksicht  aof 
BoUtein  s.  Lappenberg  in  Pertz  Archir  VI.  564. 

^  Die  Tolist&ndig  entscheidenden  Stellen  Meibom  I.  496:  Incipiendo  a 
primo  Adolfe  comite  Schauenburgensi  et  paulatim  descendo  usque  ad  vestrum 
nepotem  Ottonem  Adolfi  filium.  Und  8.  647 :  Igitur  Comes  Otto  de  captivitate 
doeum  BmnsTicensium  rediens  de  prolu  successione  soUicitus  et  de  Comeciae 
regimbe  filio  sno  Adolfe  filiam  Erici  Comitis  de  Hoja  matrimonialiter  copulavit. 
Modica  autem  de  prolis  masculinae  successione  spes  habebatur,  quod  scio, 
Tehit  aulam  praedictam  pro  tempore  yisitans  et  sequens.  Sed  ad  sanctorum  pa- 
troeinio  et  praecipue  gloriosi  martyris  Petri  de  Mediolano,  ord.  Praed.  qui  in  tali 
negotio  et  causa  invocatur  adesse  consueuit  reeurrentes,  Ottonem  impetraTenmt. 

*)  Hamm  hat  ohngefthr  das  richtige  aber  au  kurz,  wenn  es  heifst  floruit 
1370>-1400  Synchron.  U.  A.  Kuss  bezeichnet  besser  den  Anfang  des  15.  Jhdta. 
TgL  Die  Tormaligen  Nonnenklfister  (Ssterc.  Ordens  in  Holstein  in  Carstens  und 
Falks  Magazin  1.2.  Da  Otto  L  1404  starb  und  Otto  IL  1400  geb.  ist,  so  ist 
die  Abfassungszett  der  Chronik  in  diesen  karten  Zeitraum  zu  setzen. 
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vielmehr  seine  Chronik  der  Grafen  schon  in  reiferen  Jahren  ond^ 
wenn  nicht  alle  Gombination  trttgt,  so  rührt  der  letate  Zosati^ 
welcher  den  Tod  des  Grafen  Adolf  im  Jahre  1424  meldet^  nicht 
mehr  von  Lerbeke  her.  Hierin  wird  man  bestätigt;  wenn  manLer» 
bekes  sonstige  litterarische  Thfttigkeit  in  Betracht  sieht 

unter  dem  Namen  unseres  Autors  wurde  von  Leibnits  aneh 
eine  Chronik  der  Mindener  Bischöfe  herausgegeben,  welehe 
bis  1480  reicht^).  Sie  ist  viel  unbedeutender,  als  das  Buch  von  den 
Schaumburger  Grafen,  vervollständigt  jedoch  die  Reihe  der  westidiir 
lischen  Bisthumschroniken,  die  wir  früher  besprochen  haben,  in  er- 
wünschter Weise.  Eine  verwandte  Mindener  Chronik  reicht  bis  1474, 
aber  sie  ist  nicht  Yorlänferin  Lerbekes,  sondern  seine  Nachfolgerii 
besiehungsweise  Fortsetsung*).  Wenn  man  nämlich  die  Frage,  wus 
Lerbeke  seine  Mindener  Chronik  geschrieben  haben  wird,  an  di» 
Bandschriften,  soviel  uns  davon  bekannt  ist,  richtet,  so  ist  es  vol 
kein  Zufall,  dafa  1416  sich  deutliche  Unterschiede  in  der  Schrift 
und  wol  auch  in  der  Darstellung  seigen*).  Cm  dieses  Jahr  istLe^ 
beke  ohne  Zweifel  gestorben. 

§  9.  Westphälische  üniversalhistoriker  des 
XV.  Jahrhunderts. 
£s  ist  eine  häufig  wiederholte  Klage,  dafs  Westphalen  im  Mit» 
telalter  in  der  Geschichtschreibung  unfruchtbar  gewesen  wäre.  Doch 
möchte  es  nicht  ganz  leicht  sein  diese  Ansicht  streng  tn  beweisen, 
denn  eine  statistische  Yergleichung  mit  der  Durchschnittsziffer  der 
Leistungen  anderer  Stämme  ist  wol  schwerlich  angestellt  worden. 
Richtiger  dagegen  ist  eine  andere  Beobachtung.  Während  der 
historische  Sinn  einer  breiteren  Basis  ermangelt,  tritt  er  pKStiUch 
und  oft  genug  unvermittelt  individuell  in  hervorragenden  einaelnen 
Gestalten  unter  den  Westphalen  auf.  Worin  dieser  Mangel  an  Ans- 
breitung  geschichtlicher  Thätigkeit  mithin  auch  die  Armut  der  Anns- 
listik  ihren  Grund  hat,  könnte  unschwer  aus  den  soiialen  Gliede- 

1)  Leibnits  ScripU.  rer.  br.  11.  157—215. 

*)  Chronioon  MindeDse  ineerti  anotons.  oompl.  res  eecleaiae  a.  a.  780  bit 
1474.  beginnt  mit  einer  lateinischen  Paraphrase  in  gereimter  dreiseiliger  Uedsr- 
Btrophe.  —  Auch  Lerbeke  war  ein  greiser  Freond  Ton  lateinischer  Po«i^ 
Meibom  L  649—574.  Beiläufig  mag  hier  auch  noch  die  von  Meibom  IL  M 
hersg.  sehr  kurze  und  unbedeutende  Chronik  des  lur  Mindener  Dioecese  g*- 
hSrigen  Nonnenklosters  Lothen  erwfthnt  werden» 

*)  Wie  es  mit  der  Beschaffenheit  der  Münsterer  HdscKfk.  Perti  Arehir  IV. 
519  steht,  weifs  ich  nicht.  AufkUrung  scheint  dagegen  WaiU  an  geben,  iadsm 
ebd.  XL  395  bemerkt,  daia  bei  Leibnits  U.  210.  eine  andere  Haad  beginnt. 
Von  211  sind  es  Forteetsnngen. 
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nmgeii  nod  BtHscIisoheii  VerhXltnissen  erkifirt  werden,  die  in  West- 
phalen  mehr  einer  juristisch  praktischen,  sIb  einer  historisch  künst- 
lerischen Richtung  des  Oeisteslebens  gttnstig  waren.  Aach  bei  den 
herrorragenden  Historikern  des  15.  Jahrhunderts  bricht  selbst  in 
den  voraliglichsten  geschichtlichen  Leistungen  die  Tendens  anf  die 
vnmittelbar  practischen  Fragen  des  öffentlichen  Rechts  gewaltig 
durch.  Dnd  hOchst  bezeichnend  für  diesen  Stammesgeist  ist  Theo- 
dorich von  Niem,  obwol  er  doch  sicher  nur  die  Jugendjahre  in  seiner 
Heimat  yerlebt  hatte. 

Theodorioh  Ton  Niem,  oder  wie  einige  nunmehr  schreiben, 
Dietrich  Ton  Nieheim  ^)  war  Paderbomer  Gleriker  und,  liefii  sich  als 
solcher  noch  in  seinen  spätesten  Jahren  bezeichnen.  Er  war  mithin 
bis  etwa  in  sein  zwanzigstes  Jahr  in  seiner  Heimat  geblieben  und 
daselbst  unterrichtet  worden').  Nachher  ging  er  nach  Italien  und 
erwarb  vermuthlich  in  Bologna  den  Grad  eines  Magisters;  um  das 
Jahr  1872  erhielt  er  bei  der  Curie  in  Avignon  einen  Dienst,  in 
welchem  er  allmXhlig  zu  dem  ansehnlichen  Amte  der  Abbreviatoren 
emporstieg,  unter  denen  es  höhere  und  niedere  gab.  Er  erlangte 
nicht  nur  den  Rang  der  ersteren  sondern  wurde  auch  Examinator, 
als  welcher  er  die  Reoognition  der  Urkunden  zu  vollziehen  hatte. 
Dafs  er  in  den  höchsten  Stufen  des  Kanzleidiens^  sich  eine  unge- 
wöhnliche Kenntnis  der  Zeitgeschichte  erwerben  konnte,  beweisen 
seine  Werke*  Er  war  aber  auch  in  der  Lage  in  dieser  Stellung  in 
aller  Welt  Pfründen  zu  erlangen,  so  dafs  er  am  Ende  seiner  Tage 
nicht  nur  in  Rom  und  Italien  sondern  auch  in  den  Diöcesen  von 

^)  Gegen  diese  Beceichnang  des  Namens  ist  mit  Recht  eingewendet  worden^ 
dais  sieh  Dietrich  selbst  niemak  Ton  Nieheim  nennt.  Vor  allem  aber  ist  in 
beachten,  dafs  der  Gebrauch  von  Familiennamen  im  15.  Jahrhundert  besonders 
in  Westphalen  anch  so  allgemein  verbreitet  war,  daCs  man  durch  die  Bezeioh- 
wing  Niem  gani  sieher  nicht  den  Ort  Nieheim,  sondern  die  Familie  Niem  in 
verstehen  hat.  Nun  schreiben  sich  aber  alle  Mitglieder  dieser  Familie  Niem  und 
nicht  Nieheim.  Besonders  verkehrt  ist  aber  diese  Benennung  deshalb,  weil  sie 
tu  dem  Irrthum  veranlassen  konnte,  cu  glauben,  dafs  Dietrich  sich  nach  dem 
Orte  seiner  Geburt  so  genannt  habe.  Wir  bleiben  daher  bei  Dietrich  von  Niem; 
den  Nachweis  der  Familie  Niem  auf  Wöhlberg  an  der  £mmer,  wo  auch  Dietrich 
wahrscheinlich  geboren  ist,  erbrachte  KrfVmecke,  gesch.  Nachrichten  über  die 
Stadt  Nieheim,  Ztschft  ftkr  vaterl.  Gesch.  und  Alt.  Westphalens  XXXI.  2,  1  —94. 

*)  Die  Beseichnung  clerieus  Paderbomensis  dioeoesis  beseichnet  nach  ka- 
tholischem Sprachgebrauch  nichts  anderes,  als  dafs  Dietrich  in  der  Dioeoese 
Paderborn  die  niedem  Weihen  erhalten  habe.  Diese  werden  ihm  gewifs  nicht 
lange  vor  dem  20.  Jahre  ertheilt  worden  sein,  und  da  er  die  hohem  Weihen 
Mch  sp&ter  nicht  nahm,  so  blieb  er  natftrllch  zeitlebens  Paderbomer  Gleriker. 
Hieraiis  flieÜBt  der  Beweis,  dals  Dietrich  allerdings  seine  firflheren  Studien  in 
Miner  Heimat  gemacht  hat.  Zugleich  dürfte  man  auch  nicht  annehmen,  wie 
SMchehn  ist,  dafs  er  die  niedern  Weihen  in  Avignon  erhalten  habe,  denn 
sonst  w&re  er  eben  nicht  clerieus  Paderbomensis. 
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Hameln,  Minden,  Köln  and  Lttttich  mit  beträchtlichem  OttterbesitB 
gesegnet  war.  Da  Niem  selbst  bemerkt,  dafs  er  35  Jahre  hindurch 
den  Curien  der  Päpste  gefolgt  wäre,  so  ist  einlenchtend,  dals  seine 
Lebensgeschichte  fast  aasschliefslioh  im  Zusammenhange  mit  den 
grofsen  kirchlichen  Ereignissen  der  Zeit  steht.  Doch  fliefsen  die 
Quellen  für  seine  Biographie  äufserst  spärlich  und  fast  nur  aus 
seinen  eigenen  Mittheilnngen  und  Werken  ^).  Der  Gharacter  der  leti- 
teren  gestattet  aber  nur  zufUUige  Einblicke  in  die  Entwicklung  un- 
seres westphäJischen  Oeschicbtschreibers,  je  nachdem  sein  Einflois  i 
oder  Antheil  an  den  Begebenheiten  gröfser  oder  kleiner  war.  Danoa  j 
erklärt  sich,  .dafs  wir  in  manchen  Epochen  sehr  viel  und  in  anderes 
so  gut  wie  nichts  persönliches  von  ihm  erfahren. 

Dietrich  von  Niem  wanderte  mit  der  Curie  Gregors  XI.  ?ob 
Avignon  nach  Rom.    Bartholomaeus  von  Prignano,  der  in  Rom  sein 
Vorgesetzer  wurde  —  von  eigentlicher  Freundschaft  kann  natürlich 
keine  Rede  sein  —  wurde  Papst  Urban  VI.    Der  Pontificat  desselben      ^ 
wurde  für  Niem  entscheidend,  sowol  in  äufserlicher  Beziehung,  wie      j 
auch  in  Bezug  auf  seine  Auffassung  der  kirchlichen  Fragen,  ürban  VI. 
hielt  auf  den  deutschen  Kanzleibeamten  grofse  Stücke  und  verwen-      ; 
dete  ihn  zu  schwierigen  diplomatischen  ja  selbst  richterlichen  Ge- 
schäften, welche  ^eit  den  Kreis  des  gewöhnlichen  Dienstes  der  Ab- 
breviatoren  überschritten;  dafs  er  aber  von  Urban  ein  besonderes 
Amt  erhalten  hätte,  ist  eine  nicht  zu  erweisende  Vermutung.   AUes 

^)  Ueber  das  Leben  Niems  besteht  eine  siemlich  ausgedehnte  kleine  Lkr 
teratur;  eine  Biographie  im  grofsen  Stil  erforderte  eine  umfassende  Kenntnis 
und  einen  politisch  offenen  Kopf,  w&re  aber  sehr  dankenswerth.  Das  lubo 
liegende  hat  schon  Meibom,  irrüiündiches  Pratje,  in  Altes  und  Neues  aus  den 
Herz.  Bremen  und  Vehden,  Bd.  VII.  Unbeachtet  kann  man  Schüz  und  Das- 
berger  lassen,  welche  die  Unechtheit  der  Schriften  Niems  behaupten.  Eiai- 
germaTsen  unterschätzt  wurde  in  neuester  Zeit  die  verdienstliche  Arbeit  tob 
G.  J.  Rosenkranz,  Dietrich  von  Niem  in  seiner  Zeit,  in  seinem  Leben  und  Be- 
rufe, Ztschft.  f.  vat.  G.  und  Alt  Westphalens  VI.  37—89.  Auch  in  Trofs  Wes(- 
phalia.  II.  2.  9.  Rosenkranz  hat  die  Werke  Dietrichs  mit  Verständnis  vad 
jenem  schlichten  historischen  Sinn  durchgesehen ,  welcher  in  Deutschland  in 
froherer  Zeit  eben  noch  vorhanden  war.  Was  darüber  hinaus  zu  Tage  Imm, 
ist  stofflich  leider  nicht  sehr  ergiebig,  der  Auffassung  nach  kaum  tief  genug* 
Aschbach  in  der  Gesch.  Kaiser  Sigmunds  spricht  freilich  auch  von  dem  merk- 
würdigen Manne,  aber  reicht  nicht  über  Schaten,  AnnaL  Paderb.  und  Besäen 
Gesch.  d.  Bisth.  Paderborn  I.  232,  282  hinaus.  Eine  sehr  eingehende  und 
lehrreiche  Dissertation  mit  genauer  Benutzung  des  gesammten  Materials  neae- 
stens  jedoch  von  Dr.  H.  Sauerland,  welcher  als  einen  neuen  Beitrag  die  Ur- 
kunden des  Archivs  S.  Mariae  deli'  anima  in  Rom  benutzte  und  wichtige  Mit- 
theilungen daraus  brachte.  Erhebliche  Bedenken  gegen  manche  Aufetälangw 
dieser  Schrift  theile  ich  mit  dem  Recensenten  in  Sybels  bist.  Ztschft.  XXXV. 
433.  Eine  litterarische  Würdigung  Niems  lag  aber  von  vornherein  nicht  ift 
der  Absicht  Dr.  Sauerlands. 
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was  gelegentlich  an  Titeln  Dietrichs  von  Niem  erscheint,  das  sind 
Ehrenämter,  aus  welchen  der  vorsichtige  Geschichtschreiber  keinerlei 
Folgernngen  sieben  sollte.    Wenn  er  als  Oaplan  des  Cardinais  Lan- 
dolph  erscheint,  so  ist  das  eine  WUrde,  welche  soviel  bedeutet,  wie 
wenn  jemand  etwa  den  Hofrathstitel  irgend  eines  fürstlichen  Herrn 
beute  erhält.   Die  sablreicben  Pfrtinden  in  Deutschland  sind  Anwei- 
Bungen  auf  Einkünfte,  wovon  ein  Theil  aus  päpstlicher  Provenienz, 
ein    anderer   aus   bischöflichen   Verleihungen   herstammen   mochte, 
welche    letzeren   dem  Sportelwesen  des  Curialsystems  nicht  allzu* 
fem    gestanden    haben    werden^).    Eine   andere   Frage   wäre,    ob 
die  Vermutung,  dafs  Dietrich   von  Papst  Bonifaz  IX.  zum  Bischof 
von  Verden  providirt  worden  sei,   richtig  ist,  allein  hierüber  läfst 
sich  etwas  sicheres  bisher  nicht  angeben,  und  es  ist  vielmehr  wahr- 
scheinlich, dafs  ein  täuschendes  Spiel  von  gleichen  Namen  vorliegt'). 
Betrachten  wir  Dietrichs  fortgesetzte  Thätigkeit  an  der  römischen 
Curie,   so   ist  kein  Zweifel,  dafs  er  von  Pontificat  zu  Pontificat  in 
eine  schlechtere  und  traurigere  Lage  kam,  ohne  dafs  eine  Auflösung 
des  Verhältnisses  daraus  entstanden  wäre.    Den  pflichteifrigen  Be- 
amten konnte  oder  wollte  die  Curie  nicht  entbehren,  aber  zu  grofsen 
römischen  Würden   vermochte   es   Dietrich   bei  keinem  Papste  zu 
bringen,  obwol  die  Cardinalshüte  damals  mit  so  verschwenderischen 
Händen  ausgetheilt  worden  waren.    Die  Stimmung  des  Westphalen 
verbitterte  sich  denn  auch  immer  mehr  und  mehr.   Von  Bonifaz  IX. 
kläglich  ingnorirt,  scheint  Niem  auf  Innocenz  VII.  einige  Hoffnungen 
gesetzt  zu  haben  und  wurde  von  Gregor  XH.  bitter  getäuscht.    Er 
Bchlofs  sich  hierauf  den  Abtrünnigen  an,  welche  zu  Pisa  in  Alexan- 
der V.   ihr  neues  Haupt  wählten,  um  hierauf  durch  den  Pontificat 
Johanns  XXIII.  vom  Regen  in  die  Traufe  zu  kommen.   Entsprechend 
diesen  traurigen  persönlichen  Schicksalen,  wurden  auch  die  Aufzeich- 
nungen Niems  immer  heftiger  und  leidenschaftlicher  und  haben  da- 
durch, wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  für  die  Nachwelt  das  unver- 
gängliche Verdienst,  dafs  selbst  nach  Abzug  aller  persönlicher  Ge- 
reiztheit das  Totalbild  der  päpstlichen  Miswirtschaft  in  unvertilg- 

1)  Hierher  gehOrt  das  Canonicat  von  Mastricht,  Lütticher  Dioecese,  wel- 
dies  als  Praebende  bezeichnet  ist,  also  nicht  als  p&pstliches  Benefiz  anzusehen 
war.  Mehrfach  anderweitig  erscheint  Niem  als  Benefisiat  verschiedener  Kirchen. 

*)  Pratjes  Urkunden  können  wol  nicht  überzeugen,  da  über  die  Identität 
der  Person  nicht  der  leiseste  Nachweis.  Sehr  bedenklich  ist  sicherlich  der 
Titel  jenes  Bischofs  von  Verden,  der  immer  £lectus  genannt  wird,  während  ja 
Dietrich  von  Niem  durch  päpstliche  Provision  bestellt  sein  soll.  £s  bleibt  also 
das  ChroB.  episc.  verd.  allein  übrig,  welches  einzig  und  allein  die  Identit&t  der 
Personen  m  Widerspruch  mit  Niems  eigenen  Angaben  verbürgt.  Sollte  nicht 
hier  das  Mis Verständnis  eines  spätem  Chronisten  klar  zu  Tage  liegen? 
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baren  Zügen  feststeht.  Doch  wäre  es  gewis  ein  Irrthnm,  wenn  man 
Dietrichs  historische  Auffassung  als  einen  Ansfinfs  seiner  Schicksale 
betrachtete,  vielmehr  wird  die  geringe  Befriedigung  seines  lebhaften 
Ehrgeizes  aus  seinem  charactervollen  Auftreten  in  seiner  Stellung 
und  aus  seinen  offen  ausgesprochenen  reformfreundlichen  Oesinnungen 
£U  erklären  sein.  Das  erfreulichste  Ereignis  in  dem  Leben  eines 
solchen  Hannes  mufste  das  Goncil  von  Gonstanz  zu  werden  ver- 
sprechen, bei  welchem  Niem  persönlich  anwesend  war,  und  dessen 
Berathungen  und  Beschlüsse  seine  gespannteste  Theilnahme  fanden. 
Er  gehörte,  so  viel  ich  sehe,  zu  den  entschiedenen  ünionisten,  welche 
die  Beformfrage  zurlickstellten ,  wodurch  er  sich  wie  sich  noch 
zeigen  wird,  von  seinem  Landsmann  Gobelin  unterscheidet^}.  Troti- 
dem  sich  aber  der  berühmte  Mann  im  Prioritätsstreit  als  strammer 
Curialist  bewies,  fand  er  doch  auch  bei  Otto  von  Golonna  nicht  jenen 
Dank,  den  seine  gerühmte  lange  Dienstzeit  erwartete;  Martin  Y. 
scheint  wenigstens  ihm  keine  Anstellung  in  der  Kanzlei  angeboten, 
sondern  den  hochbetagten  Mann  ungeehrt  in  Deutschland  zurückge- 
lassen zu  haben,  wo  er  seine  zahlreichen  Nutzpfründen  bei  gebreeh- 
lieber  Gesundheit  besucht  haben  dürfte.  Aus  diesem  Wanderleben 
der  letzten  Jahre,  welches  ihn  jedoch  an  schriftstellerischer  Thätig^ 
keit  nicht  verhindert  haben  mag,  wird  es  sich  erklären,  dafs  keine 
Kirche  die  Kunde  von  Jahr  und  Tag  seines  Todes  aufbewahrte,  ob- 
wol  er  es  an  frommen  Stiftungen  nicht  mangeln  lieb.  Damnta 
steht  das  im  Jahre  1399  zum  Zwecke  der  Jubiläumswallfahrt  er 
richtete  Hospiz  obenan,  welches  zwar  ursprünglich  von  Johann 
Peters  aus  Dortrecht  gegründet,  aber  doch  von  niemand  reichUcher 
ausgestattet  worden  war,  als  von  Dietrich  von  Niem,  der  seine 
Häuser  und  Besitzungen  theils  schon  bei  Lebenszeit,  theils  naek 
dem  Tode  dem  deutschen  Pilgerhause  schenkte,  dessen  Leiter  er 
auch  durch  viele  Jahre  hindurch  gewesen  war.  Wenn  übrigens  die 
Misbräuche  Roms  in  Dietrich  von  Niem  den  heftigsten  Tadler  fan- 
den, so  zeigt  sein  am  15.  März  1418  abgefafstes  Testament,  dafr 
trotz  der  schlechten  Zeiten  des  Schismas  ein  päpstlicher  Beamter 
doch  wenigstens  noch  immer  keine  materielle  Not  zu  leiden  brauchte. 
Bezeichnend  für  die  praktische  Richtung  Niems  ist,  dals  seine 
schriftstellerische  Thätigkeit  erst  der  letzten' Periode  seines  Lebens 

0  Bei  einem  Schriftsteller, ,  welcher  hunderte  von  foL  hinterl&(st;  hat  nie- 
mand auch  nur  entfernt  die  Frage  aufgeworfen ,  geschweige  beantwortet,  wel- 
cher Richtung  derselbe  kirchlich  und  politisch  eigentlich  angehörte?  Ob  wol 
in  dieser  Genügsamkeit  und  Bescheidenheit  des  Wissensdurstes  der  gerfihinte 
Hdhestand  der  deutschen  Wissenschaft  zu  suchen  ist? 
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aogehört  Wie  aas  seinen  eigenen  Worten  hervorgeht,  war  es  we- 
niger die  Lust  nnd  Kunst  der  Darstellung,  was  ihn  reizte,  als  das 
stoffliche  Interesse  seiner  reiehen  Erfahrungen,  welches  ihn  zur 
Mittheilnng  drängte.  Er  befindet  sich  durchaus  in  der  Stimmung 
eines  Memoirenschreibers,  ohne  jedoch  die  Form  für  diese  Stimmung 
SD  finden,  und  es  wird  ihm  kein  Unrecht  gethan,  wenn  man  be- 
hauptet, dafs  er  kein  genugsam  gebildeter  Mann  war,  um  sich  mit 
dieser  Litteraturgattung  auseinanderzusetzen.  Er  ist  von  dem  ge- 
waltigen Gange  der  Dinge  mit  allen  Einzelheiten  so  vollgepfropft, 
dab  er  von  seinen  eigenen  Kenntnissen  erdrückt  wird,  während  seine 
persönlichen  Erfahrungen  doch  nicht  ausgiebig  genug  sind,  um  ihn 
als  einen  Mittelpunkt  der  Handlung  erscheinen  zu  lassen.  Dennoch 
fehlt  es  ihm  an  einer  gewissen  Eigenliebe  und  am  OefÜhl  seines 
grofsen  Gewichtes  nicht,  und  er  stellt  sich,  wo  es  nur  irgend  mög- 
lich ist,  als  eine  höchst  wichtige  Persönlichkeit  unter  den  Handeln- 
den dar.  So  viele  Bedingungen  auch  Theodorich  von  Kiem  verei- 
nigt hätte,  um  die  Litteratur  des  1 5.  Jahrhunderts  durch  ein  wich- 
tiges Memoirenwerk  zu  bereichem,  so  vermochte  er  es  doch  nicht 
and  seine  Werke  sind  der  Form  nach  unbeholfene  Zeitgeschichten 
geblieben.  Doch  läfst  sich  nicht  zweifeln,  dafs  reichhaltige  Tage- 
bücher den  greisen  Schriftsteller  unterstützten,  als  er  an  die  Aus- 
arbeitung seiner  Bücher  ging^). 

Wenn  wir  zunächst  Dietrichs  historische  Werke  in  Betracht 
sieben,  so  lassen  sich  die  darunter  hervorragendsten  zu  einem  chrono- 
logischen Ganzen  verbinden.  Die  libri  de  schismatej  der  nemus  unionis 
und  die  Bistoria  Johannia  papae  XXIIL  liefern  zusammen  eine  wol- 
verbundene  Gesammtgescbichte  der  Zeit,  welche  Niem  erlebte.  Doch 
muls  die  Frage,  in  welcher  Reihenfolge  die  Schriften  abgefafst  sind, 
vielmehr  dahin  beantwortet  werden ,  dala  die  zweitgenannte  jener 

^)  Von  diesen  Werken  habe  ich  in  der  Hand  gehabt:  Libri  HI  de  schis- 
maie,  gedruckt  von  Joan.  Petreius,  Nürnberg  1532.  Hiervon  wörtlich  abgedruckt 
unter  dem  Titel  Historiae  Theodorici  de  Niem,  scribae  qnondam  pontificii  deinde 
episcopi  verdensia  etc.  qua  res  suo  tempore  cum  in  imperio  •  .  durante 
tchismate  etc.  libri  IUI.  schöne  Basler  Ausgabe  1566.,  hrsg.  von  Simon 
Scbard.  Die  Bezeichnung  ist  ganz  willkührlich ;  nicht  als  4.  Buch,  sondern 
als  ein  unter  vollständig  selbständigem  Titel  gedrucktes  Buch  erscheint  der 
Nemus  unionis.  Vollständiger  Wiederabdruck  der  Schardschen  beiden  Werke 
ist  die  Ausgabe  Argentorati  1629,  welcher  beigefügt  ist  Francisci  Zabarellis 
tractatur  de  Schismate,  während  Johannis  Marii  Belgae  schismatum  et  conci- 
liorum  differentia  etc.  liber  elegantissimus  ex  gallico  in  latinum  conversus  auch 
schon  bei  Schard  angehängt  ist.  Andere  Aasgaben,  (ob  Titelausgaben?)  vgl. 
bei  Potthast  und  Sauerland  a.  a.  O.  S.  77  u.  78.  Die  viu  Johannis  XXIH  Ui 
xaerst  von  dem  altem  Meibom  selbständig  Frkft.  1620,  dann  in  den  Script.  I, 
5—52  publicirt. 

Lorenz,  Geschichtsquellen.  II.    2.  Aufl.  6 
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Schriften  den  beiden  andern  vorherging.  Damit  stimmt  denn  auch 
der  Character  der  Schrift  selbst.  Sie  ist  anter  den  dreien  am  we- 
nigsten historisch  und  lehnt  sich  noch  am  stärksten  an  jene  juri- 
stisch theologischen  Tractate  Niems^  die  später  zu  betrachten  sein 
werden.  Der  Nemus  unionis  ist  1407 — 1408  verfafst,  ist  auf  die 
unmittelbare  Gegenwart  gerichtet  und  bestimmt ,  die  Bildung  einer 
conciliaren  Partei  auch  in  Deutschland  zu  fordern.  Zugleich  voll- 
zieht Niem  in  dieser  Schrift  seinen  geistigen  und  theologischen 
Bruch  mit  dem  strengen  Curialsystem ;  dieselbe  constatirt  den  of- 
fenen Abfall  Niems  von  Gregor  XII.  In  Form  einer  Sammlung  von 
Tractaten  überliefert  der  Nemus  dem  Erzbischof  Friedrich  von  Köln, 
an  welchen  er  gerichtet  und  gesendet  wurde^  ein  höchst  schätzbares, 
nirgends  anders  so  verhandenes  Urkundenmaterial,  dessen  durchaus 
praktischer  Zweck  keinen  Augenblick  verkannt  werden  kann.  Selbst 
die  eigenen  Betrachtungen  und  Ansichten  Niems  über  die  allgemeine 
Lage  werden  meist  dem  Erzbischof  von  Köln  in  der  Form  einge- 
legter Briefe  an  mancherlei  Personen  zu  Gehör  geredet.  Es  ist 
eine  grofsartige  Sammlung,  bei  welcher  man  jedoch,  da  sie  von 
einem  Eanzleibeamten  ausging,  den  Vorwurf  eines  bedenklichen 
Actendiebstahls  nicht  zurückhalten  kann.  Dafs  derselbe  in  die  üb- 
liche gelehrte  Form  einer  Abhandlung  gekleidet  ist,  verhüllt  nur 
dürftig  seinen  Zweck.  Und  auch  die  Schlufsbetrachtung  der  soge- 
nannten Abhandlungen  Niems  erscheint  mehr  wie  die  Depesche 
eines  diplomatischen  Agenten,  als  wie  das  historische  Resultat  einer 
Tractatensammlung.  In  diesem  Unionshaine  liegt  in  der  That,  wie 
Niem  selbst  in  seiner  Vorrede  bemerkt,  etwas  mysteriöses  verborgen*), 
und  indem  der  sechste  und  letzte  Tractat  des  angeblichen  Geschichts- 
werkes als  ein  Labyrinth  bezeichnet  wird ,  so  scheint  ea  nicht  eben 
leicht  einen  richtigen  Ausweg  zu  finden.  Ist  die  Sammlung  im 
Jahre  1409  in  Deutschland  nicht  benutzt  worden? 

Wie  indessen  auch  diese  Frage  zu  beantworten  sein  mag,  man 
wird  leicht  erkennen,  dafs  die  gelehrte  Thätigkeit  Niems  nach  ihrer 
practisch  politischen  Seite  kaum  noch  in  Erwägung  gezogen  ist  und 
dafs  hier  noch  eine  Quelle  feinerer  Beziehungen  selbst  für  die  Bio- 
graphie Niems  unerschöpft  ist.  Der  Nemus  ist  nach  eigener  Angabe 
Niems  am  25.  Juli  1408  als  ein  „neues  Opus"  zusammengestellt  and 

^)  Hanc  aatem  tractatum  non  sine  mysterio  intitulare  decreui  ete.  Sunt 
aatem  in  hoc  nemore  via,  Invia,  Semita  sive  Yicidarium  etc.  und:  Bogo  igitur, 
dulcissime  pater  mi,  ut  hoc  opus  novum  quod  te  mandante  ex  eisdem  epistolis 
scriptisque  ad  Bei  laudem  et  pro  publica  utilitate,  necnon  superTenientiom  na- 
tionu/n  cautela  recollegi  etc. 
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▼ollendet  worden^).  Wenn  die  kostbare  Actensammlung  im  August 
Tielleicht  über  die  Alpen  wanderte^  so  durften  die  Pisaner  Cardi- 
näle  noch  hoffen  einen  Umschwung  in  Deutschland  hervorzubringen; 
bevor  sie  zur  definitiven  Sentenz  gegen  Gregor  XII.  schritten.  Es 
wird  daher  auch  kein  Zufall  sein,  dafs  Niem  sein  Werk  an  den 
Kölner  Erzbischof  sandte.  Der  Bote  dürfte  das  gelehrte  Ding  an 
maDchem  Freunde  Gregors  XII.  vorbeigetragen  haben,  ohne  dafs 
bemerkt  wurde,  welches  urkundliche  Anklagematerial  gegen  den 
Papst  nach  Deutschland  kam. 

Ganz  anders  als  der  Nemus  sind  schon  ihrer  Anlage  nach  die 
Bticher  über  das  Schisma  gestaltet.  Gleich  aus  der  Vorrede  ersieht 
man,  dafs  es  sich  hier  um  eine  eigentliche  Geschichtsdarstellung 
handelt.  Es  ist  nicht  bekannt,  an  wen  das  Werk  gerichtet  ist  und 
wer  den  Autor  zur  Abfassung  desselben  bestimmte.  Sollte  der  letz- 
tere einen  praktischen  Zweck  im  Auge  gehabt  haben,  so  konnte  es 
Dar  der  sein,  eine  genauere  Kenntnis  über  die  Entwickelnng 
des  grofsen  Schismas  zu  verbreiten.  Hierzu  war  nun  in  der  That 
Dietrich  von  Niem  wie  geschaffen.  Sein  wie  er  selbst  bemerkt 
mehr  als  30jähriger  Aufenthalt  an  der  Curie  und  seine  nahen  Be- 
ziehungen zu  Urban  VI.  liefsen  von  dem  päpstlichen  Beamten  eine 
anfserordentliche  Belehrung  über  den  Gang  der  Ereignisse  erwarten. 
Er  theilte  seine  Arbeit,  welche  am  25.  Mai  1410  vollendet  wurde, 
in  drei  Bücher,  wovon  das  erste  die  Regierung  Urbans  VI.,  das 
zweite  diejenige  Bonifaz'  IX.  und  Innocenz  VII.,  das  dritte  den  Streit 
Gregors  XII.  mit  den  Pisanern  und  Alexander  V.  umfafst.  Die  Ge- 
schichte Clemens  VII.  und  Benedicts  XIII.  ist  an  passenden  Orten 
sehr  geschickt  eingeflochten,  doch  bei  weitem  nicht  so  vollständig, 
als  sie  geworden  wäre,  wenn  das  Buch,  wie  vermeint  wurde,  unter- 
schoben wäre.  Von  der  Fülle  der  individuellen  Züge,  welche  der 
Autor  im  ersten  Buche  mittheilt,  läfst  sich  schwer  eine  Vorstellung 
geben.  Es  erhebt  sich  in  der  Charakteristik  der  Personen  und  Schil- 
derung mancher  Ereignisse  zu  der  Anschaulichkeit  SuUyscher  Me- 
moiren. Auch  für  die  Lebensgeschichte  Niems  wurde  die  Darstel- 
lung der  drei  Bücher  vielleicht  eben  vermöge  der  Fülle  und  Merk- 
würdigkeit seiner  Mittheilungen  noch  gar  nicht  ganz  vollständig 
ausgebeutet').    Dabei    zeigt  sich  in  der  Blofslegung  der  unglaub- 

')  Seh«rd  S.  403.  Dafs  die  Einwendungen  von  Schüz  gegen  die  Echtheit 
des  Nemus  beachtenswerth  wären,  möchte  ich  nicht  behauptet  haben.  Sollen 
denn  die  Actenstücke  gefölacht  sein?  Sie  sind  doch  zum  TheU  auch  sonst  be- 
glaubigt! Anders  w&re  es  allenfalls  mit  den  libri  de  schism.,  ohwol  ja  anch  in 
dieser  Beziehung  die  Angriffe  gar  kläglich  sind. 

*)  Dafs  Buch  II.   cap.  19  u.  ff.  ftkr  die  Geschichte  Niems  sehr  beachtens- 

6* 
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lichsten  Schäden  der  Kirche  doch  nirgends  eine  finstere  Gehässigkeit, 
sondern  überall  der  gute  Humor  eines  welterfahrenen  Greisen^). 
Die  Belesenheit  Niems  in  Autoren  ist  nicht  sehr  grofs  und  er  plagt 
nicht  zu  sehr  durch  erborgte  Sprliche.  Petrarca  aber  erscheint  ihm 
als  eine  unanfechtbare  Autorität  auch  in  politischen  Fragen.  Eigen- 
thünilich  sind  die  in  die  Erzählung  eingeschobenen  kirchenpoliti- 
sehen  Abhandlungen,  deren  Ausscheidung  nahe  genug  lag  und  da- 
her schon  früher  in  Form  von  Excerpten  aus  den  Büchern  über  das 
Schisma  vollzogen  wurden^). 

Genau  fünf  Jahre  nach  der  Vollendung  der  „drei  Bücher*  fand 
ffiem  einen  noch  bessern  und  wie  für  ihn  gemachten  Stoff  geschicht- 
licher Darstellung  in  der  eben  zu  Ende  gespielten  Rolle  des  Papstes 
Johann  XXIIL  Dieses  Werk  des  geistreichen  Curialisten  wird,  vie 
es  sein  letztes  war,  so  auch  als  die  Perle  seiner  Schriftstellerei  be- 
trachtet werden  können.  Hier  ruht  die  Schilderung  auf  dem  Be- 
wufstsein  der  allseitigsten  Uebereinstimmung  der  Gesinnungsgenossen; 
in  Folge  dessen  fallen  die  Schranken  sonstiger  Bücksicht  vollends 
hinweg.  Es  mag  ja  immerhin  sein,  dafs  Johann  XXIU.  etwas  n 
grau  gemalt  wurde,  doch  ist  dies  sicherlich  die  Nebensache,  und  es 
wäre  uns  wahrlich  leid,  wenn  Niem  aus  kritischer  Gelehrsamkeit 
manche  von  den  köstlichen  Anekdoten,  die  über  das  Haupt  der 
Christenheit  verbreitet  waren,  uns  vorenthalten  hätte.  So  bestimmt 
aber  auch  sein  ürtheil  über  den  Papst  und  Uher  die  Misbräuche 
lautet,  welche  bei  der  Curie  bestanden,  so  wenig  günstig  ist  der 
Eindruck,  den  man  von  seiner  Stellung  zum  Concil  und  zu  den  con- 


werth  sei,  hat  neben  anderen  recht  feinen  Beobachtungen  der  Becenaent  ia 
der  hlst.  Ztschft.  35 ,  437,  schon  gesagt.  Wir  fugen  etwas  hinzu.  Als  junger 
Mensch  mit  andern  jungen  Deutschen  besucht  Niem  die  Bäder  von  Pute^ 
u.  s.  w.  Als  Reisebuch  diente  diesen  deutschen  Jünglingen  der  Kanzler  Ottoa  IV. 
Genrasins  von  Tilbury.  Wir  lernen  den  letztem  bei  dieser  Gelegenheit  tob 
einer  neuen  Seite  kennen:  descripsit  in  quodam  libello  metrico  etc.  Wober 
kannten  die  deutschen  jungen  Leute  das  Buch  von  Gervasius.  Liegt  es  nicht 
nahe,  dafe  sie  die  Werke  dieses  Professors  von  Bologna  eben  an  der  hoben 
Schule  daselbst  kennen  gelernt  hatten?  — 

^)  Als  eine  der  grOfsten  Feindseligkeiten  Niems  gilt  es  bekanntlich,  dal« 
er  Gregor  XIL  stets  Errorius  nennt.  Einmal  läfst  man  sich  dies  wol  als  einen 
Wortwitz  gefallen.  Sollte  Niem  wirklich  so  geschmacklos  gewesen  sein,  t^ 
unsere  vorliegenden  Drucke?  Sollte  nicht  vielmehr  der  einmal  vorkomnaonde 
Scherz  nur  durch  Schreiber  ungeschickt  zu  einer  stehenden  Bosheit  des  Antor? 
geworden  sein?  Allerdings  gebraucht  Niem  denselben  Wortwitz  auch  in  der 
Tita  Johannis  XX  QL 

*)  Schon  in  der  ersten  Auflage  habe  ich  auf  die  Excerpta  de  gestio  Ot- 
tonis  etc.  bei  Leibnitz  Scriptt.  II  Vorw.  X.  aufinerksam  gemacht,  auch  gebort 
hieher  de  potestate  pontificis  atque  imperatoris  bei  Goldact.  lU  1376  rgl 
Sauerland  a.  a.  O.  78.    Anderes  damit  in  Verbindung  stehende  vgl  unten. 
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ciliaren  Aogelegenheiten  empfängt.  Dafs  er  tlber  die  Vorgänge  in 
Besag  auf  die  Verurtheilung  von  Has  and  Hieronymns  kein  Wort 
des  TadelB  hat,  und  dafs  er  gegen  die  Wikleffiten  anfs  heftigste 
eifert,  versteht  sich  von  selbst,  aber  seine  eigenen  Ansichten  tlber 
die  Reform  der  Kirche  erweisen  sich  als  höchst  bescheiden.  Inte- 
ressant ist  es,  wie  genan  Niem  die  Misbränche  bei  dem  Amte  kennt, 
in  welchem  er  selbst  so  viele  Jahre  Dienste  geleistet  hatte,  aber 
wenn  er  schildert,  wie  die  Sekretäre  Balthasars  allerlei  Unterschleife 
gemacht  hätten,  so  fügt  er  gewifs  bezeichnend  hinzu,  dafs  das  Amt 
der  Abbreviatoren  ohnehin  lacrativ  genug  sei,  wenn  dieselben  auch 
ehrlich  zu  Werke  gingen^).  £ine  sachliche  Reform  der  römischen 
Curie  scheint  der  angebliche  Reformator  kaum  ernsthaft  ins  Auge 
gefafst  zu  haben.  Auch  der  Zweck  des  Constanzer  Concils  wird 
sehr  einseitig  aufgefafst:  es  ist  überall  nur  die  persönliche  Frage, 
für  welche  der  Autor  Interesse  zeigt.  In  der  Union  der  Kirche 
seheint  er  das  einzige  Mittel  ihrer  Verbesserung  gesehen  zu  haben. 

Was  die  Form  des  Buches  über  Johann  XXIII.  anbelangt,  so 
ist  schon  von  anderer  Seite  bemerkt  worden,  dafs  es  als  eine  Fort- 
setzung der  Bücher  vom  Schisma  zu  betrachten  sei  und  demgemäfs 
auch  gleich  mit  einem  Satze  beginnt,  welcher  den  Anschlufs  an  ein 
früheres  Buch  voraussetzt.  Daher  wird  es  auch  nicht  zufällig  sein, 
dafs  eine  Vorrede  oder  Widmung  bei  der  sogenannten  Vita  Jo- 
hanns XXIII.  nicht  bekannt  geworden  ist.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  Werkes  ändert  sich  auch  die  Darstellung  und  geht  allmählig  in 
tagebuchartige  Aufzeichnungen  über.  In  welcher  Art  diese  Erschei- 
nung und  der  unerwartete  Abbruch  des  Ganzen  zu  erklären  sein 
möchte,  ist  eine  vorläufig  ungelöste  Frage. 

Eine  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der  Vita  Johanns 
stehende  Schrift  Dietrichs  von  Niem  ist  ohne  Zweifel  die  Invective 
gegen  den  flüchtigen  Papst,  welche  in  der  That  sehr  verwandt  mit 
der  Darstellung  jener  Schrift  ist^).  Dagegen  ist  die  Autorschaft  von 
mehreren  andern  während  und  vor  dem  Concil  verfafsten  Reforma- 


^)  Meibom,  Scriptt.  I.  49.  Eadem  die  contra  quendam  insignem  Simonia- 
cum,  welcher  das  Geschäft  15  Jahre  betrieb,  nachher  wurde  er  selbst  liter. 
apost.  abbreviator,  qnae  sunt  ofIBcia  honesta  et  lucratiya  (Niem  mafste  das  doch 
wissen)  ex  Ulis  potuisset  honeste  vuisse,  si  voluisset,  tamen  etc.  Es  ist  auch 
völlig  unaufgeklärt  in  welcher  Stellung  Niem  eigentlich  bei  dem  Concil  sich 
befand,  er  spricht  öfters  von  sich  und  seinen  Genossen,  aber  sollte  er  auch 
damals  noch  päpstlicher  Beamter  gewesen  sein? 

*)  Von  der  Hardt  II.  7,  296-329  Sauerland  S.  74  will  die  Autorschaft  nicht 
eicher  annehmen,  doch  scheint  mir  dieselbe  wenigstens  viel  wahrscheinlicher 
als  bei  den  folgenden  "Werken. 
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tionsschriften  nicht  völlig  Bichergestellt^)  und  können  diese  letzteren 
wenigstens  vorläufig  schwerlich  zur  Charakteristik  des  pSpstlichen 
Beamten  herangezogen  werden.  Von  sonstigen  historischen  Werken, 
welche  Niem  zugeschrieben  wurden,  sind  die  Vitae  pantificum  jüngst 
von  Lindner  einer  sorgfältigen  Untersuchung  unterzogen  worden'). 
Darnach  bleibt  von  dieser  Chronik  der  Päpste  aufser  sonstigen  in 
anderen  Zusammenhang  gehörenden  Quellen  nur  die  Arbeit  eines 
Bonner  Clerikers  bestehen,  der  in  früher  Zeit  lebte  und  von  einem 
Compilator  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  mit  sonstigen 
bekannten  Schriftstellern  zu  jener  Darstellung  vereinigt  wurde,  die 
Eccard  ganz  willkührlich  unserm  Dietrich  von  Niem  zuwies.  laicht 
viel  besser  dürfte  es  wahrscheinlich  mit  dem  Titel  eines  andern 
Buches  stehn,  welches  als  eine  Chronik  bezeichnet  wurde,  die  aber 
gänzlich  verschollen  wäre^).  Viel  sicherer  und  dem  Charakter,  wie 
der  Thätigkeit  Dietrichs  entsprechender  sind  zwei  Werke,  die  im 
Zusammenhang  mit  seiner  Stellung  als  Beamter  der  päpstiiches 
Kanzlei  stehn:  ein  päpstliches  Formelbuch  vom  April  1380  und  ein 
geographisches  Buch,  welches  er  selbst  im  Nemus  citirt,  und 
welches  ohne  Zweifel  ebenfalls  dem  praktischen  Gebranch  dienen 
sollte,  aber  kurz  vor  1407  auch  veröffentlicht  wurde  ^). 

Neben  Dietrich  von  Niem  nimmt  Gobelinus  Persona  einen 
ebenbürtigen  Platz  in  der  Geschichtschreibung  ein,  doch  fUllt  seine 

^)  De  necessitate  reformationis  ecclesiae  in  capite  et  in  membris;  und  de 
modis  uniendi  ac  reformandi  ecclesiam  in  Concilio  unirersali  halte  ich  {)lr  ab- 
solut unyereinbar  mit  der  Autorschaft  Niems  und  wird  Andreas  von  Eaodalf 
zuzusprechen  sein.  Am  nächsten  dem  Nemus  unionis  steht  de  difBcultate  re- 
formationis in  capite  et  in  membris.  Hiemit  stimmen  die  Resultate  Schwabs, 
Johannes  Oerson  S.  470  ff.  vgl.  Ztschft.  f.  G.  u.  A.  XXI.  282.—  Sauerlands  An- 
gaben sind  hier  allzu  unbestimmt  und  unsicher.  Auch  die  auf  Quarkemboldu? 
pauperum  vicecancellarius  gerichtete  Vermutung  scheint  mir  nicht  glücklich. 
Sollten  keine  besseren  Beweise  gefunden  werden ,  so  läfst  man  es  doch  lieber 
bei  der  Anonymität  solcher  Schriften  bewenden. 

*)  Die  sogenannte  Chronik  Theodorichs  von  Xiem,  Forschgrn.  z.  d.  G.  XU. 
235  ff.  Eccard  corpus.  S.  1461  —  1550.  Die  Abhandlung  Lindners  scheint 
diese  Frage  wol  vollständig  abzusohliefsen.  Dafs  der  Name  Dietrichs  willkflhr- 
lich  beigesetzt  ist,  bat  doch  auch  schon  Potthast  gewuCst,  weshalb  ich  in  der 
ersten  Auflage  mich  begnügte  auf  diesen  hinzuweisen. 

')  Lindner  scheint  den  bei  Engelhus  vorkommenden  Titel  der  Chronica 
auf  die  Yitae  paparum  bezogen  zu  haben,  was  wol  in  der  That  nicht  statthaft 
wäre.  Eine  Verwandtschaft  dieser  angeblichen  Schrift  mit  der  bei  Schard  ab- 
gedruckten Abhandlung  Privilegia  aut  iura  imperii  etc.  setzt  Sauerland  a.  a.  0. 
S.  79  voraus. 

*)  Ueber  das  Formelbuch  vgl.  Sauerland  S.  73.  Von  dem  geographischen 
Werke  sagt  Kiem,  prout  haec  omnia  et  infinita  alia  in  libro  de  regionibns 
orbis  et  qualitatibus  habitantium  in  eisdem,  quem  etiam  nuper  edidi,  l^tio^ 
sunt  descripta.  Nach  der  im  Nemus  S.  377  gegebenen  auszugsweisen  Probe, 
ist  der  Verlust  dieses  Buches  sehr  zu  beklagen. 
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litterarische  ThStigkeit  unter  ganz  andere  Gesichtspunkte,  als  die- 
jenige seines  Landsmanns.  Niem  war  von  adeligem  Geschlecht,  Person 
stammte  aus  einer  angesehenen  Bürgerfamiiie  Paderborns.  1358  ge- 
boren, wanderte  er  seinem  älteren  Landsmanne  nach  Italien  nach. 
Ob  er  auf  einer  der  grossen  Schulen  des  ciassischen  Landes  den 
Doctortitel  erworben,  ist  nicht  sicher,  doch  suchte  er  ebenso  wie 
Kiem  an  der  päpstlichen  Curie  sein  Glück  zu  machen.  Wirklich 
gelang  es  ihm  in  der  Kanzlei  Urbans  VL  einen  Dienst  zu  finden, 
und  es  ist  sicher,  dafs  er  mit  der  Curie  in  Nocera  später  in  Genua 
war,  ohne  dafs  man  die  Art  seiner  Beschäftigung  näher  bezeichnen 
könnte.  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dafs  Niem  weder  von  Gobelitt> 
noch  dieser  von  jenem  auch  nur  mit  einem  Worte  Erwähnung  thut. 
Ob  man  aber  berechtigt  ist,  hieraus  auf  eine  Abneigung  der  beiden 
Deutschen  gegeneinander  zu  schliefsen,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 
Jedenfalls  konnte  oder  wollte  Niem  für  seinen  Landsmann  nicht  viel 
tbun,  doch  kann  man  wol  denken,  dafs  es  Deutsche  genug  in  Italien 
gegeben  haben  wird,  die  Niem  deshalb  nicht  besonders  zu  hassen 
brauchte,  weil  er  ihrer  in  seinen  Werken  zufällig  nicht  gedenkt. 
Wie  dem  auch  sein  mag,  Gobelins  Stern  führte  in  seine  Heimat, 
wo  er,  nachdem  er  noch  in  Italien  zum  Priester  geweiht  worden  war, 
in  Paderborn  eine  gute  Pfründe  und  alle  wünschenswerthe  Beschäf- 
tigung fand.  Er  wurde  1389  Rector  der  Capeile  zur  heiligen  Drei- 
faltigkeit, womit  ein  Dombenefiz  und  Amtswohnung  verbunden  war. 
Bald  darauf  erhielt  er  eine  Pfarrstelle  an  der  Marktkirche,  welche 
er  1405  wieder  zurücklegte.  Von  Bischof  Wilhelm  zum  Official  des 
geistlichen  Gerichtshofes  und  zum  Dechanten  des  Collegialstifts  in  Bie- 
lefeld ernannt,  finden  wir  ihn  daselbst  noch  1421,  indem  er  im  Januar 
dieses  Jahres  sein  Testament  macht.  Das  Todesjahr  ist  unbekannt^). 

^)  Meibom  der  ältere  hat  schon  eine  sehr  gute  Vita  Gobelini  geliefert  in 
Scriptt.  L  55  ff.  Bücksicht  auf  Gobelin  nimmt  sehr  fleifsig  Chron.  belg.  magn. 
bei  Pistor.  361.  vgl.  Schaten  Annal.  Paderborn  II.  530.  u.  a.  a.  O.  Bossen,  Gesch. 
des  Bisthums  Paderborn  I.  288  ff.  Wigands  Archiv  III.  S.  186—188.  Trofs 
in  Westphalia  s.  oben  S.  78  Note  1.  Rosenkranz  in  Ztschft.  Air  vat.  Gesch. 
und  Alt.  Westphalens  IV  1—37.  Neuestens  sind  recht  gefällige  Dissertationen 
über  Gobelin  in  Leipzig  und  eine  zweite  in  Halle  gearbeitet  worden.  £dm. 
Alfr.  Bayer,  Gobelinus  Persona.  Ein  Beitrag  zur  Kritik  der  Geschichtschreiber 
des  XIV.  und  XV.  Jahrhdts  Theil  I  Leben  und  Zeitalter  Gobelins.  Arnold 
Hagemann;  Ueber  die  Quellen  des  Gobelinus  Persona  Theil  I.,  dafs  Gobelin 
nadi  Nocera  an  die  Curie  kam  und  nicht  nach  Lucera,  hat  schon  Sauerland 
a.  a.  0.  gegen  Rosenkranz  bemerkt.  Ueber  Gobelins  Beschäftigung  bei  der 
Curie  lassen  auch  die  neuesten  Bearbeiter  das  vorhandene  Dunkel  bestehn.  Den 
Namen  betreffend,  ist  Person  nach  den  Rosenkranzschen  Nachweisungen  doch 
jedenfalls  Familienname,  ob  aber  der  so  häufig  vorkommende  Name  Gobbo, 
Gobel,  Göbel  mit  Gabriel  zusammenhängt,  wie  Bayer  will,  muTs  ich  andern  zu 
entscheiden  überlassen. 
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Id  dieBem  Xufsern  Rahmen  eines  nicht  sehr  bewegen  Lebens 
fehlt  es  nicht  an  innerer  Bewegung  und  manchem  merkwürdigen 
Ereignis.  Was  in  dem  engeren  Kreise  von  Gobelins  Wirksamkeit 
sich  zutrug)  konnte  nicht  so  reiche  Erfahrungen  begründen,  als  die 
Thätigkeit  Dietrichs  von  Niem,  doch  zeigt  sich  in  dem  gesammten 
Wirken  des  Paderborner  Offizials  soviel  mehr  Charakter,  praktisches 
Bestreben  und  entschlossene  Thatkraft  am  rechten  Orte,  dafs  man 
nicht  zweifelhaft  sein  könnte,  welchem  der  beiden  westphSlischen 
Geschichtschreiber  eine  gröfsere  sittliche  Berechtigung  zuzuschreiben 
sei,  über  die  Zeit  und  ihre  Misbräuche  in  den  härtesten  Anklagen 
und  ürtheilen  sich  zu  ergehen.  Gobelin  richtete  seine  praktisdi 
kirchliche  Thätigkeit  unmittelbar,  wo  er  konnte,  auf  die  ReforoL 
Insbesondere  in  dem  Bischof  Wilhelm  von  Berg  fand  er  eines 
Eirchenfttrsten,  der  auf  Grund  einer  scharfen  Handhabung  der  Epis- 
kopalgewalt  den  beklagten  MisbrSuchen  entgegentrat.  Die  verkom- 
menen Orden  sollten  reformirt  werden.  Das  Frauenstift  in  Boedeken 
wurde  den  uns  schon  bekannten  gelehrten  Augustinern  von  Winds- 
heim bei  Zwoll  übertragen;  in  Paderborn  selbst  sollten  die  Bene- 
diktiner in  Abdinghof  zur  strengern  Regel  zurückgebracht  werden. 
In  Boedeken  setzte  Gobelin  seinen  Willen  vollständig  durch.  In 
Abdinghof  gab  es  dagegen  einen  Kampf  gegen  die  episkopale  Ge- 
walt, bei  welchem  die  Benediktiner  von  der  Stadtbehörde  und  der 
Bevölkerung  lebhaft  unterstützt  waren.  Auch  in  einem  andern  Falle 
entstand  zwischen  den  letztern  und  der  bischöflichen  Gewalt  Streit 
Als  Gobelin  Pfarrer  der  Kirche  am  Markt  war,  verweigerte  er  den 
Stadtbehörden  den  Gehorsam  in  Bezug  auf  Anordnungen  über  Ab- 
haltung von  Seelenmessen  und  ähnlichem,  was  Gobelin  als  Eingriff 
in  das  Kirchenrecht  betrachtete. 

Zieht  man  die  Summe  von  Gobelins  praktischem  Wirken,  so 
zeigt  sich  sein  Reformbestreben  ganz  und  gar  in  dem  mittelalter- 
lichen Sinn,  nach  welchem  die  Kirche  aus  sich  selbst  zu  jeder  Ver- 
besserung gelangen  sollte,  doch  stand  er  nicht  auf  dem  Standpunkte 
der  Cluniacenser,  sondern  er  vertrat  die  modernere  Anschauung  der 
bischöflichen  Jurisdiction  gegenüber  den  Exemtionswünschen  der 
Regularen.  Als  sich  die  Benediktiner  in  Abdinghof  einer  von  Cluny 
ausgegangenen  Reformcommission  im  Gegensatze  zur  bischöflieben 
Visitation  unterwarfen,  machte  Gobelin  spöttelnd  die  BemerkoDg^ 
man  werde  ja  sehen,  wie  lange  diese  Reform  anhalten  würde.  Man 
hat  es  mit  einem  Worte  bei  Gobelin  mit  einem  strengen  Episko- 
palisten  zu  thun,  und  dieser  Standpunkt  wird  sogleich  noch  in  an- 
derer Weise  sich  in  seiner  Geschichte  zeigen.    Wie  aber  alle  mittel- 
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aiterlichen  Episkopalisten  gegenüber  dem  römischen  Stuhle  schwach- 
mütig waren,  so  fehlt  es  auch  bei  Gobelin  nicht  an  Anzeichen  einer 
sehr  unterwürfigen  Gesinnung  gegenüber  selbst  den  schismatischen 
Päpsten.  Seine  Feder  war  immer  bereit,  in  Versen  die  päpstliche 
Allmacht  za  verherrlichen  und  er  hielt  an  der  römischen  Obedienz 
fest.  Kein  Wunder,  dafs  er  am  Ende  seiner  Tage  mismutig  den 
Ausgang  der  Entwickelung  betrachtete,  wie  sich  sogleich  zeigen 
wird. 

Obwol  nun  Gobelin,  sowenig  wie  Niem,  Gelehrter  und  Geschicht- 
schreiber von  Beruf  war,  so  ging  er  doch  an  seine  historische  Ar- 
beit systematischer  und  mit  mehr  zusammenhängender  Vorbereitung 
und  Absicht.  Sein  grosses  Werk,  zu  welchem  er  umfassende  Studien 
angestellt  hatte,  ist  eine  universalgeschichtliche  Arbeit  ohne  die  im 
Mittelalter  diesen  Darstellungen  gemeiniglich  unterlegte  philosophische 
Grundlage,  aber  mit  Festhaltung  der  herkömmlichen  Form  einer 
Eintheilung  in  sechs  Weltalter.  Seine  sehr  dürftige  Kenntnis  des 
Griechischen  wollte  Gobelin  auch  im  Titel  des  Buchs  zu  erkennen 
geben,  welches  er  Cosmodromion  nannte^).  Als  seinen  leitenden 
Gedanken  bei  der  Betrachtung  des  Weltenlaufs  weifs  Gobelin  weiter 
nichts  mehr  als  das  Wort  des  Psalmisten  anzuführen,  dafs  die  Tage 
des  Menschen  wie  Schatten  vergehn  ^).  Das  Werk  schritt  sehr  lang- 
sam seiner  Vollendung  entgegen,  denn  es  wurde  schon  1390  be- 
gonnen und  erst  1418  beendet.  Die  früheren  Bücher  sind  Lesefrüchte, 
die  eigene  selbständige  Arbeit  beginnt  mit  der  Mitte  des  sechsten 
Buches  oder  Zeitalters,  und  ist  als  eine  zeitgenössische  Darstellung 
von  gröfster  Erheblichkeit  zu  bezeichnen.  Eben  diese  letzte  Partie 
des  Werkes  hat  Gobelins  Name  so  berühmt  gemacht.  Indessen  ist 
auch  die  Darstellung  der  früheren  Zeitalter  nicht  ohne  litterarischen 
Werth,  und  als  ein  neuer  Versuch  der  Bewältigung  des  universal- 
historischen Stoffes  bedeutender,  als  die  sonstigen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  im  Gebrauche  stehenden  HülfsmitteP). 

^)  Die  Ansgabe  Meiboms  Seriptt.  I.  65  —  369  ist  ^rörtlicber  Abdruck  der 
ed.  pr.  T.  1599,  doch  wird  vermutet,  dafs  Irrthümer  Ton  Zahlen  und  Namen 
nicht  selten  auf  Rechnung  dieser  Ausgabe  kämen.  Die  Handschriften  sind 
in  der  That  selten.  Pert«.  Arch.  VIII.  466,  VI.  216.  in  VII.  Index  liegt  eine  Ver- 
wechslung mit  Brandons  Chronodromon  vor.  Doch  wftre  nicht  uninteressant 
diese  beiden  Bücher  n&her  zu  vergleichen.  Ob  die  gleichzeitigen  Verfasser 
den  gräcisirenden  Titel  unabhängig  von  einander  gewählt  haben?  Ein  Aiito- 
graph  Gobelins  wird  in  Wigands  Archiv  IIL  186  angef&hrt. 

')  illo  Davidico:  Homo  vanitati  similis  factus  est,  dies  ejus  sicut  umbra 
praetereunt  etc.  Meibom  I.  61. 

')  Tadelnswerth  ist  die  Bemerkung  eines  SchrifteteUers,  dessen  Namen  ich 
nicht  nenne,  wenn  es  heilst,  man  könnte  Gobelin  sein  ganzes  Cosmodro- 
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Was  die  Benutzung  seiner  Quellen  betrifft^  so  kann  man  sich  dar- 
über aus  den,  wie  mir  scheint,  erschöpfenden  Zusammenstellungen 
Hagemanns  vollständig  belehren  ^).  Was  ihn  in  der  Darstellung  der 
alten  Geschichte  am  meisten  auszuzeichnen  scheint,  das  ist  seine 
ethnographische  Methode,  welche  die  modernen  Völker  lange  vor 
der  Völkerwanderung  auftreten  läfst,  und  ihre  Verwandtschaft  mit 
den  alten  oft  freilich  in  abenteuerlichster  Weise  constatirt  Hier 
verfolgte  Gobelin  bei  seinen  fleifsigen  Excerpten  immerhin  einen 
ihm  ganz  eigenthümlichen  Gedanken,  bertthrt  sich  mit  den  Fabeleien 
der  zeitgenössischen  Länderhistoriographen,  ist  aber  im  ganzen  ge- 
lehrter, unbefangener  und  geschmackvoller,  als  diese. 

Das  sechste  Zeitalter  beginnt  mit  Jesus  Christus.  Es  umfaCst 
in  96  Capiteln  mehr  als  den  doppelten  Raum  der  fünf  vorhergehenden 
Bücher,  enthält  eine  sehr  eingehende  römische  Kaisergeschichte  und 
schiebt  die  Papstgeschichte  ganz  im  Gegensatze  der  Martinen  manch- 
mal Capitelweise ,  nicht  selten  auch  innerhalb  einzelner  Capitel,  in 
die  Kaisergeschichte  ein.  In  den  neueren  Jahrhunderten  findet  die 
Localgeschichte  reichliche  Aufnahme.  Im  68.  Capitel  führt  sich  der 
Verfasser  zuerst  als  mitiebenden  Zeugen  der  Ereignisse,  die  er  be- 
schreibt, ein^).  In  der  Zeitgeschichte  selbst  überwiegt,  wie  natür- 
lich, der  kirchliche  Stoff. 

Betrachtet  man  nun  die  Quellen  Gobelins  für  den  uns  am 
meisten  interessirenden  Zeitraum  der  deutschen  Geschichte,  so  wird 
man  in  erster  Linie  der  von  Scheffer  Boichorst  mit  Glück  ver- 
suchten Wiederherstellung  der  alten  Paderborner  Annalen,  zu  welcher 
der  Schriftsteller  des  15.  Jahrhunderts  Handhaben  bot,  hier  zu  ge- 


mium  schenken,  wenn  er  eine  Abschrift  der  Annales  Patherbr.  hinterlassen 
hätte.  Ich  kannte  jemand,  der  zu  sagen  pflegte,  unter  allen  Gelehrten  seien 
nur  die  Archivare  etwas  nutz,  welche  die  Sachen  ordentlich  aufbewahren,  die 
neuern  Geschichtschreiber  würde  er  alle  schenken.  Dieses  ist  ein  falscher  Kri- 
ticismus,  welcher  sich  gegenwärtig  sehr  zum  NachtheU  der  Wissenschaft  ge- 
genüber früheren  Epochen  geltend  macht. 

1)  Hagemann  a.  a.  O.  S.  12-16,  18—41.  Für  die  frühern  Bücher  er- 
geben sich,  von  einzelnen  zahlreichen  Citaten  abgesehen,  als  Hauptquellen: 
Eusebius,  Josephus,  historia  trojana,  Alexandri  M.,  Livius  (sehr  zweifelhaft) 
Hieronymus,  Prosper,  Dionysius  (sehr  zweifelhaft,  vielmehr  Begino)  Jordanis 
(ebenfalls  zweifelhaft)  Gesta  Francorum,  Beda,  Paulus  Diaconus  (zweifelhaft) 
Historia  miscella.  Für  die  späteren  Zeiten  von  Karl  d.  Grofsen  ab  vgl.  in 
Texte. 

*)  Schon  in  der  ersten  Auflage  habe  ich  aufinerksam  g^emacht,  dafs  nicht 
zu^lig  hier  bei  Meibom  I.  284  die  bezeichnende  Stelle  vorkommt:  Ka  quae 
hucusque  conscripsi,  fere  omnia  ex  libris  famosis  etc.  ea  vero  quae  seqauDtor 
paucis  de  scriptis  authenticis  interpositis,  fide  dignorum  relatu  aut  visus  expe- 
rientia  deprehendi. 


Digitized  by 


Google 


Cosmodromium.  91 

denken  haben*).  Aufserdem  darf  man  unter  den  Annalen,  Einhart, 
die  Fuldaer,  Hildesheimer,  Kölner,  unter  den  Chroniken  vielleicht 
Widakind,  Liutprand,  Thietmar,  von  den  Weltchroniken  mit  gröfserer 
Sicherheit  Ekkehard  und  Gotfried  von  Viterbo,  vor  allem  auch 
Eike  von  Repkow,  vielleicht  deutsch  und  lateinisch  nennen.  Auch 
die  vita  Meinwerci  scheint  herangezogen  zu  sein.  Doch  können 
sich  möglicherweise  diese  zahlreichen  Quellen  einigermafsen  redu- 
ciren  lassen,  da  Anklänge  an  dieselben  nicht  immer  die  unmittel- 
bare Benutzung  vorauszusetzen  nötigen  und  der  Bestand  der  ver- 
lorenen aber  als  Vorlage  benutzten  BUcher  ja  nur  Annäherungweise 
bekannt  ist.  Immerhin  wird  man  sagen  mtlssen,  dafs  Gobelin  eine 
umfassende  Belesenheit  besafs.  Seine  Excerpte  machte  er  ziemlich 
mechanisch;  mit  Anspruchslosigkeit  und  nur  in  äusserst  seltenen 
Fällen  mit  Hinzuftigung  eigener  Bemerkungen;  hierin  steht  er  gegen 
den  Verfasser  des  früher  besprochenen  Chronicon  magnum  belgicum 
am  stärksten  zurück,  dem  er  im  übrigen  in  der  Art  der  Compilation 
ähnelt  und  mit  dem  er  auch  das  gemein  hat,  dafs  er  manche  litte- 
rarische  Anmerkung  über  seine  Autoren  gibt.  Im  Ausdruck  schliefst 
er  sich  seinen  Gewährsmännern  meist  treu  aber  häufig  auch  mit 
absichtlicher  Wahl  eines  andern  Wortes  an.  Sein  Stil  erhebt  sich 
nirgends  über  gewöhnliches  Mafs  und  Brauch. 

Die  Zeitgeschichte  beginnt  mit  Karl  IV.,  an  welchen  sich  eine 
kurze  üebersicht  über  die  Regierung  Wenzels  und  Ruperts  an- 
schliefst.  Da  er  gegen  Ende  dieser  Regierung  sich  in  der  Gegen- 
wart bewegt,  so  ist  was  folgt,  nach  der  Zurücklegung  seines  Pfarr- 
amtes an  der  Marktkirche,  also  nach  1405  geschrieben.  Er  beginnt 
dann  mit  Benedikt  XL,  behandelt  Clemens  VI.  und  Urban  V.  kurz, 
Urban  VI.  in  nicht  weniger  als  neun  grofsen  Capiteln.  Kürzer  ist 
Bonifaz,  etwas  eingehender  die  Geschichte  der  Concilien  behandelt. 
Dazwischen  ist  den  heimischen  Verhältnissen  alle  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  Man  sieht,  dafs  Gobelin  seine  Aufgabe  in  der  That, 
wie  er  versprochen,  lediglich  in  der  Darstellung  dessen  erfüllt  sieht, 
was  er  selbst  erfahren.  Urkunden  und  Akten  fehlen  fast  gänzlich. 
Ueber  die  Construction  dieser  Theiie  darf  man  eine  Vermutung 
wagen.  Die  Geschichte  ürbans  VI.  kann  ursprünglich  nicht  nach 
1405  geschrieben  sein.  Wahrscheinlich  hatte  Gobelin  seine  italie- 
nischen Erlebnisse  bald  nach  der  Rückkunft  nach  Deutschland  viel- 

^)  Annales  Patherbninnenses  eine  verlorene  QueUenschrifl;  über  Oobelinus 
Persona  S.  44—56  und  die  Excerpte  aus  Gobelin  171—182.  Einen  bestrittenen 
Versuch^  Gobelins  yerlome  QueUen  nachzuweisen,  machte  Cohn  in  den  For- 
schungen, s.  d.  G.  VI.  550. 
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leicht  unter  detn  Titel  einer  Vita  Urbani  beschrieben,  spXter  wurde 
bei  der  Redaction  des  Cosmodriums  das  nmfängliohe  Werk  einge- 
fügt. Zu  unmittelbarer  Berichterstattung  gab  erst  wieder  das  Con- 
Stanzer  Ooncil  Anlafs,  bei  welchem  Gobelin  wenigstens  seitweise 
anwesend  war.  Wenn  man  von  Gobelin  nichts  anderes  besäfse,  als 
die  Paar  Capitel  über  das  Constanzer  Concil,  so  mttsste  man  ihn 
unbedenklich  als  einen  der  hervorragendsten  Berichterstatter  be- 
zeichnen. Der  grofse  im  Charakter  und  im  tieferen  Verständnis  fQr 
die  kirchlichen  Fragen  begründete  unterschied  zwischen  dem  Curia- 
listen  Niem  und  dem  Episkopalisten  Gobelin  zeigt  sich  in  nichts 
schlagender,  als  in  der  Darstellung  des  Constanzer  Concils.  Während 
Niem  für  nichts  Sinn  hat,  als  für  die  leidige  ünionsfrage,  gewinnt 
man  aus  Gobelin  ein  mit  festen  und  klaren  Strichen  meisterhaft  ge- 
zeichnetes Bild  der  intimsten  Fragen  und  Differenzen  auf  der  grofsen 
Kirchenversammlung.  Er  weifs  sehr  genau,  um  was  es  sich  gleich 
anfangs  handelte.  Er  kennt  die  Tendenz  der  Nationseintheilung, 
den  Hafs  der  Cardinäle  gegen  die  Reformgedanken  *),  er  weifs  sehr 
genau  die  Sätze  zu  bezeichnen,  welche  für  die  causa  reformationlB 
entscheidend  werden  konnten;  er  kennt  ferner  die  Stellung  der  ein- 
zelnen Nationen  und  Prälaten,  und  weifs  sie  scharf  gegen  einander 
zu  stellen,  und  endlich  ist  er  über  den  zweiten  Prioritätsstreit  auf 
dem  Concil  in  wahrhaft  überraschender,  in  keiner  zweiten  Concilge- 
schichte  gleich  hervorgehobener  Weise  und  Praecision  unterrichtet*). 
Es  ist  weitaus  die  unvergleichlichste  Darstellung  des  Concils,  deren 
Feinheiten  eigentlich  erst  heute  vollständig  erkannt  werden  können. 
Indem  wir  aber  zugleich  Gobelin  als  einen  Anhänger  der  episkopalen 
Reformpartei  erkennen,  müssen  wir  natürlich  auf  alle  Vermutungen 
verzichten,  welche  in  Bezug  auf  die  Frage,  wie  sich  Gobelin  hundert 
Jahre  später  gestellt  haben  würde,  in  wolfeilster  Weise  aufgestellt 
zu  werden  pflegen.  Mit  der  allgemeinen  Redensart,  dafs  Männer 
wie  Niem  und  Gobelin  Reformatoren  vor  der  Reformation  gewesen, 

^)  Scriptt.  I.  S.  329  Post  plurimoa  tractatus  totum  concilium  in  quator  nt- 
tiones  etc.  et  harum  quatuor  nationum  detenmnatione  singula  ipsiaa  concilil  ne- 
gotia  decreta  fuenint  expediri,   quod  CardinalibuB  omnino  cum  Papa  displieniu 

')  Es  lassen  sieb  natfirlich  nur  einige  charakteristische  Sätze  herrorheben: 
In  8exta  sessione  per  unnm  de  praelatis  avisamenta  ista  proposita  fiieront: 
Prima  veritas  est,  quod  nequaquam  in  hoc  sacro  concilio  seu  tractatibas,  quae 
fiunt  in  ipso,  Papa  et  cardinales  debent  interesse ;  Ratio :  quia  ibi  ageDdom  est 
de  reformatione  ecclesiae  in  capite  et  membris  u.  s.  w.  Post  hoc  electi  sunt 
-viri  .  .  .  rege  cum  suis  rolente,  quod  priusquam  ad  eleetionem  sumnii  pondfids 
procederetur,  fieret  reformatio  ecclesiae  etc.  etc.  und  S.  345.    Postquam  doininos 

Martinus  .  .    coronatus    fuit .  .    petebatur  fieri    reformatio    ecclesiae sed 

qnia  .  .  parum  profecerunt. 
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ist  ja  den  concreten  Parteistellungen  der  Zeit  und  den  bestimmten 
Fragen  der  Reform  gegenüber  selbstverständlich  sehr  wenig  gesagt. 
Niem  and  Gobelin  waren  grundverschiedener  Meinung  und  wenn 
man,  was  aber  voreilig  wäre,  annehmen  wollte,  dafs  ihr  Gedanken- 
System  schon  in  den  80er  Jahren  ausgebildet  gewesen  sei,  so  könnte 
man  allenfalls  erklären,  dafs  und  warum  beide  Männer  nicht  an 
einem  Strange  ziehen  konnten.  Begreiflich  ist  es  aber,  dafs  Gobelin 
seinen  Weltenlanf  mit  einer  allgemeinen,  sehr  ernsthaften  Betrach- 
tung über  das  Concil  von  Constanz  enden  konnte^),  die  einen  Blick 
in  den  weiten  Horizont  des  Mannes  thun  iäfst,  der  auf  kleinem  Ge- 
biete thätig  war,  während  die  Geschichtschreibung  des  die  päpst- 
liche Welt  umfassenden  Curialisten  in  persönlichem  Zank  wie  im 
Sande  verläuft,  und  das  Misbehagen  desselben,  wenn  ihm  eins  zu- 
rückgeblieben sein  sollte,  wol  auch  weniger  in  sachlichen  als  per- 
sönlichen Gründen  gewurzelt  haben  wird. 

Dafs  Gobelin  sich  Weltmüde  in  das  Kloster  Boedeken,  wo  er 
unter  den  Augustinern  gleichgesinnte  Männer  gefunden  haben  wird, 
zurückzog,  ist  gewifs,  doch  scheint  er  nicht  damals,  sondern  schon 
im  Jahre  1404  irgend  einem  Ordensverbande  beigetreten  zu  sein').  £r 
war  ein  Mann  von  strengster  Lebensanscbauung,  voll  Verehrung  für 
die  Erinnerungen  des  Christenthums,  von  etwas  mystischer  Richtung 
mit  starker  Einbildungskraft  und  Ahnungsvermögen,  in  Bezug  auf 
^Naturereignisse  von  einer  kindlichen  Leichtgläubigkeit,  im  übrigen 
ein  wolorganisirter  praktischer  Kopf  und  neben  allem  phantastischen 
Wesen  doch  ein  trocken  denkender  Geschäftsmann.  Gobelin  schrieb 
auch  eine  Abhandlung  über  die  Legende  von  den  11,000  Jungfrauen, 
welche  aber  gewifs  manche  Enttäuschung  bereiten  würde,  wenn  sie 
noch  vorhanden  wäre.  Von  seinen  poetischen  Liebhabereien  sind 
ebenfalls  aufser  einigen  im  Cosmodronium  aufbewahrten  Proben  nur 
die  Titel  einiger  Werke  bekannt'). 

^)  Die  oft  citirten  schönen  Worte  Ego  quidem  jam  annis  multis  atotum 
peitractans  ecclesiae  zeigen  irol,  dafs  der  Abschlufs  des  ganzen  Werkes  im 
Jahre  1418  kein  zufUliger  war. 

>)  Bayer  wendet  gegen  den  Eintritt  Gobelins  in  den  Orden  der  Augustiner 
zu  Boedeken  mit  Recht  ein,  dafs  er  als  Mönch  nicht  hätte  testiren  können; 
er  übersieht  aber  hiebei  den  dem  Testament .  eingeschalteten  Indulgenzbrief  In- 
nocenz  VII.  aus  welchem  hervorgeht,  dafs  Gobelin  allerdings  einem  Orden  an- 
gehört haben  müsse.  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  er  nach  glück- 
lich gelungener  Reform  von  Boedeken  der  Augustinercongregation  sich  selbst 
angeschlossen,  nur  müfste  dies  schon  1404  geschehen  sein.  Das  Testament 
bei  Rosenkranz  a.  a.  O.  VI.  33  ff. 

')  Schon  Ton  Meibom  aufgezählt  I.  56.  und  zwar  neben  den  früher  ge- 
nannten Tractatns  de  legenda  undecim  millium  virginum;  Historia  seu  cantu^) 
de  feato  Visitation ia  S.  Mariae,   a  Johanne  papa  confirmatus.   Poemä  de  gestis 
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Während  Gobelin  den  gröfsten  Theil  seines  Lebens  hindurch 
in  seinem  engern  Vaterlande  wirkte,  war  es  das  Schicksal  anderer 
berühmter  Westphaien  dieser  Zeit,  dafs  sie  erst  in  der  Fremde  zo 
einem  hervorragenderen  Ansehn  gelangten  nnd  eine  bedeutendere 
Wirksamkeit  entfalteten.  Hieher  gehören  Johannes  von  Dorsten 
und  Nicolans  von  Siegen,  deren  allgemein  geschichtliche  Werke 
jedoch  in  anderem  Zusammenhange  besprochen  sein  wollen,  da  beide 
Männer  fast  ihr  ganzes  Leben  hindurch  zu  Erfurt  wirkten  und  der 
eine  in  engsten  Beziehungen  zur  Universität  daselbst  stand,  welche 
bereits  im  15.  Jahrhundert  einen  wichtigen  Mittelpunkt  des  geistigen 
Lebens  und  historiographischer  Thätigkeit  bildete^). 

In  etwas  engerer  Beziehung  zu  Westphaien  hielt  sich  dagegen  der 
Karthäuser  WernerRolevinck,  welcher  neben  seinen  allgemeinen 
zu  raschester  Verbreitung  gelangten  weltgeschichtlichen  Arbeiten 
wenigstens  Westphalens  territorialen  Schicksalen  auch  die  verdiente 
Aufmerksamkeit  schenkte.  Werner  Rolevinck  wurde  im  Jahre  1425 
zu  Laer  unweit  von  Meschede  geboren,  sein  Todesjahr,  1502,  flllt 
zwar  schon  über  die  Epoche  hinaus,  der  wir  gemeiniglich  unsere 
Aufmerksamkeit  schenken,  allein  neben  den  gefeierten  Namen  West- 
phalens, von  denen  wir  früher  zu  sprechen  hatten,  gab  es  bei  der 
Wende  des  Jahrhunderts  auch  solche,  welche  wie  Ortwinus  Gratins 
die  Bestimmung  zu  erfüllen  hatten,  das  Mittelalter  noch  einige  Zeit 
zu  verlängern,  nnd  so  mufs  man  auch  die  Thätigkeit  Rolevincks 
unbedenklich  nnsern  Geschichtsquellen  einreihen,  üeber  sein  Leben 
im  einzelnen  ist  nicht  viel  bekannt.  Er  trat  im  Alter  von  22  Jahren 
in  den  Orden  der  Earthäuser  von  St.  Barbara  zu  Köln,  wo  er  unter 
den  Mitgliedern  viele  Landsleute  fand.  Aufser  dafs  er  verschiedene 
Reisen  in  benachbarte  Länder  unternahm  und  eine  Anzahl  Reden 
zu  praktischen  Zwecken,  wie  etwa  aus  Anlafs  von  Synoden  und 
Ordenscapiteln  verfafste,  deutet  nichts  auf  eine  bewegtere  änlsere 
Thätigkeit  des  berühmten  Karthäusers.  Sein  Leben  war  vorzugs- 
weise gelehrter  und  schriftstellerischer  Beschäftigung  gewidmet  und 
in  dieser  Richtung  von  den  aufserordentlichsten  zeitlichen  Erfolgen 
gekrönt.  Eine  erstaunliche  Menge  von  theologischen  Werken  und 
Tractaten  hat  die  für  diese  Dinge  dankbare  Litteraturgeschichte 
verzeichnet'),    üeber  Geist  nnd  Richtung  dieser  Schriften  scheint 

Urhani  VI.  —  Aliud  poema  de  gestis  Buperti  episcopi  Paderbomensis  et  non- 
nullis  eins  antecessoribus.  Meibom  fögt  passend  hinza :  Verum  in  carmine  Go- 
belinus  infeliz  fuit. 

')  vgl.  die  folgenden  Paragraphen  unter  Erfurt,  Hochschule. 

*)  Tritheim,  der  selbst  mit  Rolevinck  in  Beziehungen  stand,  hat  sowol  de 
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indeBsen  in  neuerer  Zeit  wenig  von  Sachkennern  mitgetheilt  worden 
zu  sein,  nnd  es  ist  nicht  etwa  blofs  die  grofse  Verehrung,  welche 
Ortwin,  sein  jüngerer  Zeitgenosse,  dem  Earthäuser  zollte,  sondern 
auch  der  grofse  Umfang  dieser  scholastisch  theologischen  Werke, 
welche  eine  genauere  Bekanntschaft  derselben  zu  widerrathen 
scheinen. 

Filr  unsere  geschichtliche  Litteratur  kommen  zwei  Werke  Role- 
vincks  in  Betracht ,  wovon  das  erste  den  Titel  /asciculus  temporum 
trägt,  das  zweite,  kurz  bezeichnet,  de  laudibus  Westphaliae  heifst. 
Durch  das  erstere  Werk  wurde  der  Name  Rolevincks  man  kann  sagen 
eine  Zeitlang  weltberühmt,  und  historiographisch  hat  dasselbe  eben 
dadurch  eine  gewisse  Bedeutung,  weil  es  den  Namen  Martin  aus  der 
pädagogisch  historischen  Litteratur  gänzlich  und  für  immer  verdrängte 
und  den  Werner  Rolevincks  an  die  Stelle  setzte.  Der  aufkommende 
Buchdruck  machte  dem  Earthäuser  sogleich  eine  Verbreitung  mög- 
lich, welohe  sein  dominikanischer  Vorgänger  erst  im  Laufe  von 
Jahrhunderten  erlangte.  Der  /asciculus  temporum  wurde  1474  in  Köln 
gedruckt  nnd  soll  bis  1492  in  den  verschiedensten  Städten  30  Auf- 
lagen erlebt  haben').  Besieht  man  das  Buch  selbst  näher,  so  kann  man 
sein  Erstaunen  nicht  unterdrücken,  denn  ein  kläglicheres  Machwerk 
ist  schwerlich  im  Mittelalter  entstanden.  Es  bemüht  sich  die  Vor- 
zfige  seiner  Vorbilder  und  Originale  durch  allerlei  synchronistisch 
geordnete  Geschichtsübersichten,  durch  Einschaltungen,  Figuren  nnd 
Kreise  zu  übertreffen,  verwirrt  aber  die  Darstellung  noch  mehr  nnd 
dürfte  sich  wahrscheinlich  nicht  einmal  in  den  Einzelnheiten  durch 
eine  gröfsere  Genauigkeit  vor  seinen  beiden  einzigen  Gewährs- 
männern Marian  und  Martin  auszeichnen.  Xy^v  /asciculus  temporum 
war  eine  gelungene  Speculation  des  ältesten  Buchdrucks,  durch 
welche  Werner  Rolevinck  zu  dem  unverdientesten  Ansehn  ge- 
kommen ist. 

Ganz  anderes  und  bei  weitem  höheres  Interesse  bietet  dagegen 

äcriptt.  eccl.  L  392  als  auch  in  de  vir.  Oerm.  ill.  I.  170  dem  Karthftuser  die 
eingehendste  Aufmerksamkeit  geschenkt,  sowie  auch  Harzheim,  Bihl.  Colon,  und 
andere  Bfichersammler,  Panzer,  u.  s.  w.  Auch  in  den  neueren  Lezicis  erfreut 
sich  Rolevinck  noch  gröfster  Beachtung  vgl.  auch  Kletke  I.  477—479. 

1)  vgl.  den  sehr  vorzfiglichen  Art.  bei  Potthast ,  wo  auch  die  hoU.  Ueber- 
setzung  (Veldenaar)  sowie  die  deutschen  und  französischen  Ausg.  beachtet  sind. 
Ich  selbst  war  nur  in  der  Lage  eine  einzige  Ausgabe  Potthast  nro.  33  zu  sehen 
£d.  pr.  bei  Arnold  ther  Huemen  wol  sehr  selten.  Die  Pistor  -  Struvesche  Aus- 
gabe Scriptt.  II.  397  ff.  dürfte  indessen  wol  unsem  Ansprüchen  hoffentlieh  für 
immer  genügen.  Was  es  übrigens  mit  dem  fasciculus  temporum  des  Johannes 
—  ebenfalls  de  Laer  (Druck  von  1474)  —  auf  sich  hat,  darüber  habe  ich 
blos  aus  Potthast  Kenntnis. 
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das  Buch;  welches  die  Heimat  Rolevincks,  Westphalen,  zu  verherr- 
lichen bestimmt  ist^).  Die  Vorrede  ist  namentlich  gnt  geschriebeo 
und  zeigt  von  feinerem  Geschmack.  Die  ersten  zwei  Bücher  be- 
schäftigen sich  mit  den  alten  Sachsen  recht  mit  der  Absicht,  span- 
nend und  interessant  zu  sein.  Es  sind  mitunter  sehr  nette  Anek- 
doten und  schnurrige  Erzählungen,  wie  etwa  von  dem  ehrbaren  and 
vernünftigen  Grunde,  weshalb  die  Westphalen  in  alle  Welt  wandern, 
die  da  vorgebracht  werden.  Das  dritte  Buch  enthält  ein  reiches 
Culturbild  und  «ine  Schilderung  von  Land  und  Leuten  von  solcher 
•Art,  dafs  es  recht  sehr  zu  billigen  war,  dafs  man  das  sonst  wenig 
zugängliche  Werk  neuestens  wieder  gedruckt  und  übersetzt  hat 


§10.    Hessen  und  Thüringen. 

Fast  nirgends  tritt  die  Landesgeschichte  schon  seit  der  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  so  bestimmt  in  den  Vordergrund  der  Historio- 
graphie, wie  in  Hessen  und  Thüringen,  wo  die  Reste  älterer  Kloster- 
annalistik  ganz  und  gar  von  der  compilatorischen  Thätigkeit  anonymer 
Landeschronisten  aufgesogen  und  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt 
wurden.  Aber  auch  über  den  älteren  und  ältesten  Chroniken  dieser 
Art  waltete  ein  eigenthUmlicher  Unstern,  so  zwar,  dafs  selbst  die  Ge- 
schichtsbücher des  13.  und  14.  Jahrhunderts  häufig  erst  in  zweiter 
und  dritter  Ableitung  vorliegen,  originales  aber  zu  den  äufsersten 
Seltenheiten  gehört^).  So  wurde  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
eine  hessische  Chronik  verfafst,  deren  Autorschaft  sich  an  den  Na- 
men des  bekannten  Geschlechtes  der  Riede  sei  knüpft.  Johann 
Riedesel  war  Hofmeister  der  Grafen  von  Ziegenhain  1334 — 1341; 
ob  er  eine  wie  es  scheint  umfangreiche  Compilation  selbst  Ter- 
fafst,  oder  nur  in  Besitz  hatte,  mag  nicht  sicher  sein.  Am  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  besafs  Wigand  Gersten  berger  die  Chronü: 


M  Der  Titel  ui  in  den  Yon  Potthast  verzeichneten  Ausgaben  2,  S,  4  nicht 
gleich,  in  der  Ausgabe  Ton  Ortw.  Gratius  lautet  er  De  laudibus  Westpbaüac 
seu  antiquae  Sazoniae.  Dagegen  1602  De  Westphalonun  sire  antiquorum  Ssxo- 
num  situ,  moribus  virtutibus  et  laudibus  libri  III.  ^eue  schöne  Ausgabe  mit 
erschöpfendem  Vorbericht  von  Dr.  Hermann  Rump  aus  dem  Nachlasse  von 
Trofs,  Köln  1865  mit  dem  Titel:  de  laude  veteris  Sazoniae  nunc  Westphaliae 
dictae.  Die  Behauptung,  dafs  der  fasciculus  temporum  schon  bis  1492  SO  ^of- 
lagen  gehabt,  kann  ich  nicht  controliren  vgl.  aber  Bump  S.  XIIL 

*)  Walther,  Literarisches  Handbuch  für  Geschichte  und  Landeskunde  voo 
Hessen  im  Allgemeinen  und  dem  Grofshersogthum  Hessen  insbesondere,  1841 
und  die  Supplem.  1  und  2,  1850  und  1855,  Nr.  240  ff.  Im  2.  Supplement  sind 
besonders  werthvoU  die  Beiträge  zur  Kenntnis  der  handschrifUichen  Litteiatar. 
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selbst  ODd  brachte  sie  in  AnszUge^).  Oerstenberger  hat  aber  nach- 
mals seine  eigenen  Excerpte  mit  denen  aus  Riedesels  Chronik  so 
ZQsammengeworfen,  dafs  man  über  das  Zeitalter  dieses  Geschicht- 
schreibers fast  irre  werden  konnte').  Äaf  eine  alte  Casseler 
Chronik  deutet  die  spätere  hessische  Oongeries  von  1247 — 
1566').  Von  bei  weitem  gröfseren  umfange  ist  eine  andere  dem 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  angehörige  hessische  Chronik,  welche 
auch  die  benachbarten  Lfinder,  Thüringen^  Anhalt  und  Henneberg  be- 
rücksichtigt*). Ein  vollstiindiges  hennebergischesGeschichts- 
buch  scheint  ans  Aufzeichnungen  des  Klosters  Vefsra  bei  Schmal- 
kalden  hervorgegangen  zu  sein  und  ist  um  1517  vielleicht  von 
einem  Humanisten  überarbeitet  worden'^).  Kleine  Aufzeichnungen 
ans  einem  hessischen  Kloster  finden  sich  ftir  die  Jahre  1455 — 60^). 


^)  Die  Auszüge,  welche  Gerstenberger  in  deutscher  Sprache  ron  1232—1327 
gibt,  scheinen  die  ursprünglichen  zu  sein;  Kuchenbecker,  Analecta  hassiaca, 
coli.  III,  2s r.  1;  Adelung,  Directorium  zum  Jahre  1327,  S.  158;  vgl.  Wenck, 
hess.  Landesgesch.  I,  Praef.  15.  Notizen  über  die  Besitzungen  der  alten  Biedesel 
im  Arch.  t^r  hess.  Oesch.  I,  316. 

')  Ayrmann^  Yariae  lectiones  et  supplementa  ad  excerpta  Chronici  Biedese- 
iiani.  Unter  diesem  Titel  sind  bei  Euchenbecker  VI,  Kr.  7,  Gerstenbergers  Aus- 
züge bis  1522  geführt  und  Fortsetzungen  bis  1547.  Aber  diese  angeblichen 
Auszüge  aus  Biedesel  sind  von  Gerstenberger  aus  seiner  eigenen  Chronik  ge- 
macht; vgl.  übrigens  für  diese,  nicht  für  die  ächten  Biedeselschen  Fragmente, 
Aynnanni  Sylloge  und  was  sonst  bei  Potthast  zusammengestellt  ist  s.  t.  Gersten- 
berger. 

3)  Die  hessische  Congeries  von  1247  an  hat  Casseler  Nachrichten,  die  sonst 
oirgends  vorkommen  und  wol  unzweifelhaft  alt  sind.  Jetzt  abgedruckt  von 
Nebelthau,  Zeitschrift  für  hess.  Gesch.  7.  309. 

*)  Es  führt  den  Titel  Chronica  und  altes  Herkonunen  der  Landtgraven  zu 
Döringen  al.  von  Hessen  und  Marggraven  zu  Meissen  auch  der  Herren  zu  Henne- 
berg und  Fürsten  zu  Anhalt  und  reicht  bis  1479;  Senkenberg,  Select.  jur.  III, 
p.  303 — 514.  Ueber  die  Fortsetzung  des  Johann  Nohe  Zeitschrift  für  hess. 
Geschichte  Y,  1. 

^)  In  einem  Chronico  Hennebergensi  sec.  XIV  habe  gefunden,  dafs  dieser 
Berthold  in  dem  Jahre  1340,  15.  Apnl,  gestorben,  indem  es  schreibt:  ^Alheidis 
Landgravia  Hassiae  fuit  uzor  Bertholdi  lY.  de  Henneberg.  Hie  cum  sororio 
sno  Landgravio  aggredttur  Grabfeld  et  igne  devastatar.  Obiit  Bertholdus  anno 
1340,  15.  April,  qui  fuit  dies  Parascevis'^.  Schmincke,  Monimenta  Hassiaca,  Zu- 
sätze zu  Gerstenberger  III,  S.  430.  Von  Dr.  Heidemann  bin  ich  auf  das  freund- 
lichste aufinerksam  gemacht,  dafs  dies  das  Chronicon  Henneb.  anonymi  Vesse- 
rensis  bei  Beinhard ,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Frklds.  I.  1 13  sei.  Heidemann  theilt 
auch  mit,  dafs  die  Umarbeitung  um  1517  gemacht  sein  dürfte  von  einem  Hu- 
manisten des  Eisenacher  oder  Gothaer  Kreises;  auch  glaubt  er,  dafs  die  bei 
Spangenberg,  Henneb.  Chr.,  citirten  „Schmalkaldischen  Yerzeichnisse^  damit 
identisch  sein  dürften.  Einiges  „über  eine  kurze  Münchschronik  von  den  Grafen 
von  Henneberg*'  und  über  „Monachi  Yesserani  vitae  comitum  Hennebergiae^ 
findet  man  in  Arndt,  Sammlung  vermischter  Nachrichten  zur  sächsischen  Ge- 
schichte XII.  Theil  230-281. 

^)  Hone,  Anz.  f.  Kde.  d.  deutsch.  Mittelalters  1835.    S.  282—287. 

Lorenz,  Gescbtcbtsquellen.  II.  2.  Aufl.  7 
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Eine  bedeutende  Stelle  nehmen  die  LebensbeBchreibnngen  in  der 
hessischen  nnd  thüringischen  FUrstengeschichte  ein,  wozu  besonden 
der  Landgraf  Ludwig  und  die  heilige  Elisabeth  schon  in  der  früheren 
Epoche  den  Anlafs  gaben  ^).  Seit  die  Länder  verschiedene  Dyna- 
stieen  erhalten  hatten,  findet  sich  in  unserer  Epoche  auf  thüringi- 
scher Seite  die  gröfsere  Regsamkeit^). 

Die  annalistische  ThStigkeit  Thüringens  erhielt  sich  in  Reinhards- 
brunn am  meisten ').  Den  ausgezeichneten  Untersuchungen  Wegele's 
hat  man  es  hier  zu  danken,  dafs  man  einen  so  vollkommenen  Ein- 
blick in  die  Entstehung  der  Annale^  Reinhardshrunnmses  erhalten 
hat,  von  deren  drei  ursprünglichen  Bestandtheilen  für  unsere  Zeit 
der  dritte  hauptsächlich  in  Betracht  kommt ^).  Sehr  richtig  wurde 
aber  von  Otto  Posse  nachgewiesen^)  dafs  die  eigentliche  jetzt  ver- 
lorne Compilation  des  14.  Jahrhunderts  nicht  den  Namen  von  An- 
nalen  tragen  müsste,  und  dafs  man  dieselbe  auch  schon  früher 
besser  als  Reinhardsbrunner  Historien  bezeichnet  habe.  Was  die 
Slteren  Theile  des  Buches  betrifft,  so  scheint  sich  die  Ansicht  jettt 

1)  W.  G.  n.  260  und  262  und  das  Leben  Ludwigs  des  Frommen  und 
dessen  Kreuzfahrt  ebend.  H.  224  n.  1.  Reimcbronik  des  14.  Jahrhunderts.  Die 
Litteratur  Qber  Ludwig  und  Elisabeth  ist  weitaus  am  voUstilndig^ten  in  Walther, 
Lit.  Handb.  8.  3.'>-42,  Suppl.  l.  S.  11 ;  II,  S.  20—24. 

^)  Ueber  die  sp&teren  Fürsten  von  Hessen  ist  noch  zu  erwähnen  eine  Reim- 
chronik von  Otto  dem  Schätzen,  die  aber,  wie  schon  Schmincke  zeigt,  nicht 
dem  14.,  sondern  einem  späteren  Jahrhundert  angehört,  s.  neben  WaHher, 
Handbuch  Nr.  421  —  424  und  Supplem.  I,  142.  143  Schmincke,  Historiscb« 
Untersuchung  von  des  Otto  des  Schützen  Begebenheiten,  1746.  Zur  hessischen 
Geschichte  des  14.  Jahrhunderte,  wenn  auch  nicht  zur  Historiographie  gehörig, 
verdient  noch  herrorgehoben  zu  werden  ein  interessantes  Verzeichnis  der  Ein* 
nahmen  der  bürgerlichen  Familie  Gebrüder  Friling  zu  Frankenberg  in  der 
Zeitschrift  fftr  hess.  Gesch.  II,  364.  Die  aus  Hessen  stammenden  Heinrich  tob 
Langenstein  und  der  jüngere  Henricus  de  Hassia  sind  ihrer  Thätigkeit  nach 
weder  ftlr  Hessen  noch  ftkr  die  Geschichtschreibung  besonders  bemerkenswerth; 
Tgl.  Aschbach,  Gesch.  der  Universität  Wien,  s.  v.  Henricus  de  Hassia.  Ueber 
ihre  anderen  Schriften  vgl.  unten. 

«)  W.  G.  IL  261. 

«)  Wegele,  AnnaL  Reinhardsbr.,  S.  222  ff.  Ueber  die  Jahre  1234-1246 
waren  in  Beinhardsbrunn  offenbar  gar  keine  Aufzeichnungen  vorhanden.  Ge- 
nauere Benutzung  der  Handschrift  zuerst  von  O.  Abel,  K.  Philipp,  S.  237. 
Beachtenswerth  ist  Möller,  Urkundliche  Geschichte  des  Klosters  Reinhardsbnmn, 
1843,  und  der  Epistolarcodex  sec  XII  und  XUI  von  Höf  1er  in  den  FrftnkiMheB 
Studien  III,  1850,  nebst  dem  Chartarium  Reinhartsbomensit  eoenohii  in  Thu- 
ringia,  Schannat,  Vindem.  I,  106.  Was  man  als  angeblich  in  Weimar  hand- 
schriftlich zu  findende  AnnaUa  Reinhardsbr.  genannt  hat  (vgl.  Wegele  S.XIV)( 
ist  wol  nichts  anderes  als  das  Chartarium  (vgL  Möller  S.  IV).  Ueber  den  Epi- 
stolarcodex hat  dann  besonders  Wegele,  Zeitschrift  für  thür.  Gesch.  I,  335.  g^ 
handelt.     VgL  PoUak,  Ueber  Reinhardsbrunn,  ebend.  VII.  B.,  1  ff. 

*  Dr.  Otto  Posse,  Die  Reinhardsbrunner  Geschichtsbücher,  eine  ver- 
lorne Quellenschrift  zur  Kritik  der  spätem  thüringischen  Geschichtschreiboag. 
Leipzig  1872. 
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dahin  zn  neigen,  dafs  es  überhaupt  keine  einheimischen  Annalen 
in  Reinhardsbrunn  gab^).  Was  zwischen  1196 — 1236  liegt,  ist  die 
schon  erwähnte  Lebensbeschreibang  Lndwigs  des  Heiligen,  die  hier 
nnr  verkürzt  und  umgearbeitet  erscheint,  aber  von  ihrem  Verfasser, 
dem  Caplan  Berthold,  der  zwar  auch  dem  Kloster  Reinhardsbrunn 
angehörte,  ursprünglich  als  ein  Ganzes,  nicht  als  ein  Theil  der  An- 
nales Reinhardsbrunnenses  abgefafst  wurde;  in  dieser  vollkommeneren 
Gestalt  ist  die  Lebensbeschreibung  Ludwigs  auch  sonst  erhalten. 

Betrachten  wir  nun  die  Aufzeichnungen,  welche  im  dritten 
Thelle  des  Werkes  über  die  Geschichte  der  Landgrafen  aus  dem 
Hause  Wettin  enthalten  sind,  so  war  es  für  den  Herausgeber  eine 
besondere  Aufgabe,  die  Frage  der  Gleichzeitigkeit  der  einzelnen 
Nachrichten  zu  beantworten,  und  die  glückliche  Hand  desselben 
hat  fast  überall  feststellen  können,  was  unter  dem  Eindrucke  der 
Thatsachen  niedergeschrieben  worden  und  was  dem  späteren  Com- 
pilator  angehören  mag^),  der  neben  den  älteren  Annalen  von  Rein- 
hardsbrunn die  Aufzeichnungen  des  benachbarten  Klosters  St.  Peter 
zu  Erfurt  in  sein  Sammelwerk  aufgenommen  hat.  Wenn  man  die 
ursprünglichen  Aufzeichnungen  von  Reinhardsbrunn  betrachtet,  so 
zeigt  sich  nun  aber,  dafs  sie  oftmals  ganz  ohne  chronologische  Be- 
stimmung gewesen  sein  werden,  und  von  dem  Compilator  nicht  mit 
voller  Sicherheit  in  den  Rahmen  der  Erfurter  Annalen  eingefügt 
werden  konnten,  weshalb  man  häufig  selbst  bei  einheimischen  An- 
gelegenheiten nur  eine  allgemein  gehaltene  Angabe  der  Zeit  findet. 
Anderes  hat  der  Compilator  sichtlich  aus  den  Urkunden  des  Klosters 
selbst  entnommen,  wie  die  sorgfältigen  Angaben  über  Käufe  und 
ähnliche  Mafsregeln  der  Aebte.  Am  meisten  Material  fand  er  offenbar 
über  die  Ereignisse  im  landgräflichen  Hause,  da  er  hier  die  con- 
currirenden  Erfurter  Jahrbücher  noch  beträchtlich  ergänzen  konnte. 
Ein  Bestreben,  seine  alten  Notizen  zn  erweitern  oder  zu  verschönern, 


*)  Posse  ebd.  S.  47,  vgl.  desselben  anEiehenden  Anfsats  in  Sybels  bist. 
Ztschft.  31,  33  —  72,  besonders  S.  39.  Dafs  übrigens  Wegele  oder  irgendje- 
mand den  Titel  Annales  Reinhardsbrunnenses  ft&r  die  betreffenden  Bücher  in 
dem  Glauben  gew&hlt  hätte,  dafs  er  es  mit  ^gleichzeitig  geschriebenen"  Quellen 
XU  thun  habe,  ist  natürlich  nicht  richtig.  Der  Begriff  der  Annalistik  ist  eben 
etwas  sehr  schwankendes  und  wenn  man  selbst  die  Monumente  allein  zur  Grund- 
lage n&hme,  so  würde  man  finden,  dafs  höchst  verschiedene  Quellengattungen 
den  Titel  Annalen  tragen.  Ob  Wattenbach  a.  a.  O.  die  £xistenjs  von  &ltem  Be- 
standtheilen  definitiv  ftr  abgewiesen  betrachtet,  ist  mir  nicht  ganz  klar  ge- 
worden, da  er  in  diesem  Falle  überhaupt  von  Reinhardsbrunn  in  seiner  £poche 
wol  nichts  mitzntheilen  gehabt  h&tte.  £s  scheint  also  ein  Hinterpförtchen  f&r 
etwaige  &ltere  Annalistik  von  Reinhardsbrunn  immer  noch  offen  bleiben  zu  sollen. 

»)  Wegele  a.  a.  O.  8.  XXII. 


Digitized  by 


Google 


100  S  ^^-    Hessen  und  ThQringen. 

zeigt  der  Oompilator  glücklicherweise  nicht,  und  Wegele  konnte  ihm 
mit  Grund  nur  Ungeschicklichkeit  and  Willkür  in  der  Verwerthang 
der  alten  Nachrichten  vorwerfen.  Doch  auch  dieser  Vorwarf  mafi» 
vielmehr  auf  die  Zeit  bezogen  werden,  wo  der  Verfasser  das  Chro- 
nicon  St  Aegydii^)  neben  den  Erfurter  Aufzeichnungen  benutzte,  wo- 
gegen später,  da  die  erstere  Quelle  versiegte,  dieser  Willkür  durch 
die  Sache  selbst  Einhalt  geboten  war.  Von  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts an  kann  man  dem  Oompilator  volles  Vertrauen  schenken, 
zumal  als  es  Wegele  ans  inneren  Gründen  höchst  wahrscheinlich 
gemacht  hat,  dafs  er  bereits  während  der  Jahre  1335 — 1349  an 
seine  Arbeit  gegangen  ist,  obwol  es  mit  der  handschriftlichen  Be^ 
glaubigung  einer  so  frühen  Abfassung  des  Werkes  zur  Zeit  schlecht 
genug  bestellt  ist  und  auch  bleiben  dürfte,  da  das  Original  der  ge- 
flammten Reinhardsbrunner  Historien  woi  unwiderbringlich  verloren 
zu  sein  scheint^). 

Die  meisten  Berührungspunkte  haben  die  Reinhardsbrunner  As- 
nalen  mit  denen  von  Erfurt*),  wo  für  unsere  Periode  das  sogenannte 
Ckronicon  Sampetrinum  bis  zum  Jahre  1355  reicht  und  als  die  bei 
weitem  wichtigste  Geschichtsquelie  gelten  mufs^).  Das  Verhältnis 
seiner  älteren  Parti.een  zu  den  alten  Erfurter  Annalen,  sowie  zu 
denen  von  Pegan  hat  Oohn  bestens  beleuchtet,  aber  über  die  Quellen 
und  die  Bedeutung  der  Aufzeichnungen  seit  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts ist  erst  von  Stübel  erschöpfend  gehandelt  worden^),  welcher 
auch  die  Frage  über  den  Bestand  einer  grösseren  St.  Peterschronik 
bereits  endgiltig  gelöst  hatte').    Gehen  wir  von  dem  schon  von  Cohn 

')  Gegen  den  von  Wegele  gerügten  Irrthum,  a.  a.  0.  S.  XXIX ,  hat 
sich  Höfler  in  den  Schriften  des  Bamberg.  Vereins  XIX  a.  a.  O.  rertheidigt 
Der  Irrthum  stammt  von  dem  Bibliothekar  von  1480,  der  die  Beseichnung 
Cronioa  fratris  David  de  Augusta  gemacht  hat;  vgl.  Docen  im  Archiv 
III,  S.  18. 

*)  Die  einsige  bekannte  hannoversche  Handschrift  ist  nach  1424  ge- 
schrieben, Wegele  S.  XIV. 

')  Ueber  die  Erfurter  Quellen  ist  ein  vorzfiglicher  Wegweiser:  Herrmann, 
£arl  Bibliotheca  Erfurtina,  Erfurt  1863.  Vgl.  auch  San  Marte,  Nachrichten  von 
Handschriften  thüringischer  Chroniken,  Zeitschrift  f&r  thfir.  Gesch.  U,  381. 

*)  Abgedruckt  bei  Mencken,  SS.  rer.  Germ.  IH,  p.  201  und  neuerlich  nadi 
der  Göttinger  Hdschft.  in  dankenswerthester  Weise  von  Bruno  Stübel,  Oe- 
schichtsqueUen  der  Provinz  Sachsen  I.  Band  a.  Schon  früher  hat  Stübel  in 
einer  Dissertation  über  das  Chron.  Sampetrinum,  Leipzig  1867,  gehandelt.  Be- 
sonders die  sachlichen  Anmerkungen  zu  Stübels  Ausgabe  sind  so  sorgfUtig 
und  erschöpfend,  dafs  man  sich  wundert,  wenn  die  Arheit  nicht  von  jedenDAiu 
gewürdigt  wurde. 

^)  Cohn,  Mittheilungen  der  Gesellschaft  zu  Altenburg,  besonders  8.494. 
Im  übrigen  wurde  die  Frage,  wann  das  Chron.  Samp.  magnum  in  die  jetzige 
Gestalt  gebracht  worden ,  nicht  weiter  untersucht. 

^)   Hierauf  auch   von  0.  Posse,   in   dem  Aufsatz  Spuren   eines  verlorenen 
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aogenoromenen  Gesichtspunkte  aus,  dafs  die  kürzere  Peterscbronik 
vollständige  Aufnahme  in  die  gröfsere,  mit  der  wir  es  hier  zu  thnn 
haben,  gefunden,  wie  Mencke  versichert  hat,  so  wäre  zu  schliefsen, 
dals  die  erste  Anlage  der  grofsen  Peterschronik  schon  in  das  13.  Jahr- 
hundert gesetzt  werden  könnte  und  dafs,  was  sich  daran  anschliefst, 
gleichzeitigen  Annalisten  angehöre.  Daraus  wUrde  sich  ergeben,  dafs 
der  compilirende  erste  Theil  der  grofsen  Chronik  nur  einen  ganz 
änfseren  Znsammenhang  mit  dem  späteren  Theile  gehabt  habe,  nnd 
dafs  dieser  aus  regelmäfsig  fortgesetzten  gleichzeitigen  Annalen,  die 
nur  zufällig  mit  1355  abbrechen,  entstanden  ist.  Keinesfalls  dürfte 
man  die  ganze  sogenannte  Chronik  einem  einzigen  Verfasser  des 
14.  Jahrhunderts  zuschreiben,  da  es  vielmehr  höchst  wahrscheinlich 
ist,  dafs  die  Annalen  auch  nach  1355  noch  ebenso  wie  bisher  fort- 
gesetzt worden  sind,  wenn  auch  sowol  die  Göttinger  wie  die  Dresdner 
Handschrift  zufällig  bei  diesem  Jahre  abbrechen  ^).  Für  diese  gleich- 
mäfsig  fortgesetzte  annalistische  Thätigkeit  in  Erfurt  spricht  aufser 
dem  Inhalte  auch  der  Umstand,  dafs  die  Annalen  sehr  verbreitet 
waren,  und  dafs  schon  dem  Reinhardsbrunner  Compilator  keine 
andere  Recension  der  Erfurter  Aufzeichnungen  vorlag  als  die,  welche 
bereits  Mencke  in  seinem  Dresdener  Codex  fand.  Für  den  Zeit- 
raum von  1270  — 1330  ist  es  übrigens  GrUnhagen  gelungen,  höchst 
wichtige  Ergänzungen  beizubringen,  die  wol  ebenfalls  ganz  dazu  ange- 
than  sind  zu  zeigen,  dafs  die  späteren  uns  hier  besonders  betreffen- 
den Theile  des  Chronicon  Sampetrinum  von  einer  fortlaufenden  Reihe 
von  Verfassern  abgefafst  wurden,  —  eine  systematische  Elosteranna- 
listik,  welche  fast  nirgends  mehr  im  14.  Jahrhundert  so  vollkommen 
ausgeführt  wurde.  Was  den  Inhalt  selbst  betrifft,  so  gäbe  er  vielleicht 
Anhaltspunkte,  von  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  drei  Fortsetzun- 
gen zu  unterscheiden,  deren  Abschnitte  sich  durch  den  Aufenthalt 
König  Rudolfs  in  Erfurt  und  durch  die  zum  Jahre  1333  gemeldete 
Sühne  des  Kaisers  Ludwig  in  „Wartberg**  begrenzen  liefsen^). 

gröfsem  Chronicon  Sampetrinum,  Forschungen  z.  d.  O.  XIII,  335  —  350,  aus- 
Ährlich  erörtert  und  von  Weiland  wol  mit  etwas  gar  zu  viel  Applomb  in  hist. 
Ztscfaft.  30,  179  und  31,  510,  511  betont. 

*)  Von  Herrmann  sehr  wahrscheinlich  gemacht  a.  a.  O.  S.  63.  Die  Er- 
gänzungen dazu  Ton  Colmar  Grünhagen  in  Zeitschrift  des  Vereins  {fix  thQr. 
Geschichte  III,  S.  85. 

*)  Hierfiber  hat  Stübel  in  seiner  Dissertation  über  das  Chronicon  Sampe- 
trinum eine  in  manchem  abweichende  Meinung  aufgestellt,  doch  glaube  ich 
nicht  ohne  Grund  auf  die  Ungleichf^rmigkeit  der  mitgetheilten  Nachrichten  seit 
1266  aufinerksam  machen  zu  sollen.  Die  Geschichte  des  KOnigs  Rudolf  ist 
ausführlicher  als  alles  Andere,  der  Erfurter  Hoftag  ein  förmliches  Tagebuch. 
König  Ludwig    dagegen   ist  vor  und  nach   1333  sehr  verschieden   behandelt. 
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Die  eigenthUmliche  Verbinduug  and  VermeDgung,  in  welche 
die  AufzeichDUDgen  von  Reinhardsbrunn  und  St.  Peter  gerathen 
waren,  und  der  grofse  Umfang,  welchen  die  Reinhardsbrnnner  Ge- 
schichtsbücher solcher  Gestalt  erlangten,  haben  frühzeitig  das  Be- 
dürfnis nach  Auszügen  aus  dieser  voluminösen  Chronistik  wach  ge- 
rufen. So  entstanden  eine  Reihe  von  kleineren  thüringischen  Chro- 
niken des  14.  Jahrhunderts,  deren  Ursprung  theils  auf  Reinfaards- 
brunn  selbst,  theils  auf  Erfurt  deutet.  Hieher  gehören  das  soge- 
nannte Chronicon  Thuringicum  Viennense^  die  zuerst  von  Pistorius 
herausgegebenen  Annales  breves  de  landgravüs  Thuringiae  und  noch 
andere  Werkchen,  welche  mit  den  beiden  letztern  verwandt  in  ver- 
schiedenen Handschriften  vorliegen^),  sämmtlich  aber  eine  gröfsere 
Bedeutung  nicht  beanspruchen. 

Koch  ungünstiger  ist  es  mit  der  Historiographie  Thüringens  im 
13.  und  14.  Jahrhundert  an  andern  Orten  bestellt,  wo  lediglich  eine 
Anzahl  kleinerer  Denkmäler  zu  Tage  gefördert  wurden,  unter  denen 
eine  von  Lepsius  zuerst  entdeckte  Chronik  des  St.  Clarenklosters 
in  Weifsenfels  hervorragt').    £s  ist  eine  volksthümliche  im  Dialect 


Immerliiii  aber  lassen  sich  die  Abtheilungen  schwer  feststellen,  weil  der  Ton 
und  die  Form  und  das  Vorherrschen  der  Localgeschichten  einen  so  ebenmäfsigen 
Charakter  verleihen. 

^)  Das  Chron.  Thur.  Viennense,  Geschq.  der  Provinz  Sachsen  I,  195  —  214, 
die  Annal.br.  bei  Pist.  Struve  I,  1360  —  72;  über  das  Terh&ltnis  der  beiden 
zu  den  Reinhardsbninner  Historien  und  zu  Wegeies  Annalen  hat  Posse  a.  a.  0. 
erschöpfend  gehandelt.  Ausserdem  hatte  er  selbst  den  Cod.  lat.  Monac  593 
mit  der  Ueberschrifl  Excerpta  de  libris  historiarum  in  celeberrimo  Monasterio 
Thuringie  Reinhartzbornen si,  ubi  olim  iUustrissimi  lantgravü  Thuringie  sepol- 
turas  eorum  elegerunt,  herangezogen.  Schade  ist  es,  daCs  Posse  nicht  das  ganxe 
bei  der  Hand  liegende  Material  zusammengetragen  und  auch  den  mindestens 
dem  Münchener  gleichwerthigen  Breslauer  Codex,  von  dem  ich  ihm  mit  Vergnügen 
die  CoUation  zu  Gebote  stellen  konnte,  benutzte.  Der  Breslauer  Codex  519  foL 
in  neuerem  Einband  die  Blätter  vom  und  hinten  beschädigt,  bringt  bis  foL  1 19 
das  Chronicon  Eusebii,  119  v. — 121  de  origine  francorum  regum.  121  v.— 123 
sequitur  historia  de  origine  Saxonum.  fol.  123  v.-  125  inte^  hec  cum  ea&et 
pax  facta  egressus  est  quidam  thuringus.  fol.  125  porro  de  origine  Langobar- 
dorum  qualiter  ex  gente  thuringorum  procreati  sunt.  Item  de  origine  Hunno- 
rum.  1 20  V.  de  ortu  thuringorum ,  fol.  1 26  anno  vero  a.  L  MXV.  u.  s.  w.  vgl 
Chronicon  Viennense  bei  fol.  139.  Neben  vielen  andern  ganz  interessanten 
Abweichungen  —  ich  vermag  nur  mit  dem  Gedruckten,  nicht  mit  dem  in 
MQnchen  handschriftlich  vorhandenen  Material  zu  vergleichen  —  ist  auch  die» 
beachtenswerth ,  dafs  der  Breulauer  Codex  selbst  bemerkt,  dafs  das,  was  er 
gibt,  nur  ein  sehr  dürftiger  Auszug  sei;  sufficere  jam  credimus,  nee  ultra  pro- 
cederc  volumus  in  hoc  libro,  licet  multa  addere  possemus,  sed  ne  ipsa  prolixi- 
täte  aut  multiplicitate  ....  quod  absit,  liber  est  vertatus.  Tanla  oMitw 
pretermistMwt ,  quod  hec,  gue  scripta  «unt  pauca  reapectu  eorum,  qut  ohmiti- 
mu8  videantur  etc.  Breslauer  Cod.  chart.  I.  fol.  121. 

')  Lepsius,  K.  Peter,  dessen  Verdienste  umfassend  gewürdigt  sind  in  den 
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geschriebene  Darstellung  der  Gründung  und  des  Lebens  mehrerer 
der  ersten  Schwestern  des  Klosters.  Politisch  Wichtiges  enthält  sie 
wenig,  doch  hatte  die  neue  Schöpfung  die  mannigfaltigsten  Bezie- 
hungen zu  dem  Markgrafen  Dietrich  und  dessen  Familie,  welcher 
ja  in  den  Streitigkeiten  des  wettinischen  Hauses  Ursache  zu  den 
mannigfachsten  Verwickelungen  gegeben  hat.  Dessen  Gemahlin 
Helena  und  die  Tochter  Sophia  haben  der  heiligen  Clara  nicht  ohne 
vunderbare  Anregung  die  Stätte  zu  Weifsenfels  gegründet.  Der 
Herausgeber  der  Schrift  hat  die  culturhistorisch  interessanten  Mo- 
mente der  Chronik  mit  gutem  Humor  hervorgehoben,  er  meint  aber, 
dafs  kaum  vor  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  das  Werk  abgefafdt 
sein  kann,  obwol  die  fürstlichen  Personen,  deren  Leben  geschildert 
wird,  fast  aUe  dem  ersten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  angehören. 
Einige  die  Genealogie  ergänzende  Kachrichten  sind  von  allgemei- 
nerem Interesse. 

Einiges  Andere  sei  nur  noch  kurz  erwähnt:  In  Weifsensee 
findet  sich  eine  Legende  von  einem  heiligen  Konrad,  der  von  den 
Jaden  erschlagen  worden  war  und  in  dessen  Angelegenheiten  der 
Markgraf  Dietrich  ebenfalls  eingrifft).  Von  Reinhold,  Abt  von  Ma- 
rienthal 1264,  ist  ein  Fragment  einer  Erzählung  über  die  Händel 
der  Grafen  von  Stolb^rg  und  Beichlingen  erhalten').  Auf  ein  wich- 
tigeres in  Versen  verfafstes  Stück  macht  Adelung  zuerst  aufmerksam, 
von  dem  es  sich  wol  lohnte,  sorgfältig  die  Handschriften  zu  erfor- 
schen'). Petrus  de  Pretio  hat  nämlich  über  den  unglücklichen  Aus- 
gang der  Expedition  Konradins  ein  Memoire  an  Heinrich  den  Er- 
lauchten gesendet  und  die  Ansprüche  beleuchtet,  welche  dem  meifs- 
nischen  Hause  nun  auf  die  staufischen  Besitzungen  erwachsen 
seien*). 

MittheUungen  des  8&chs.-thfir.  Vereios,  Bd.  IX,  hat  ebend.  Bd.  III,  2.  45  zuerst 
TheUe  davon  mitgetheUt.  Jetzt  ist  es  sehr  gut  herausgegeben  Ton  J.  Opel, 
ebend.  XI,  373  ff. 

^j  Schöttgens  Nachlese  I,  600;  auch  ein  Bescript  des  Markgrafen  Dietrich 
darüber  1303.  Nicht  zu  vergessen  ist  ein  altes  Verseichnis  der  Speisen,  mit 
welchen  Bischof  Bnino  von  Naumburg  bei  der  Einweihung  der  Marienkirche 
KU  Weifsenfels  bewirthet  worden  ist.  Schieferdeckers  Weifsenfeldisches  Zion, 
Schöttgen,  Nachlese  ebend. 

>)  Leuckfeld,  Antiq.  Walkenried.  I,  400. 

')  Adelung  S.  130.  Es  wird  ein  Manuscript  Paul.  bibl.  Lipsiae  angeftihrt, 
welches  angeblich  den  Titel  ftihrt:  Petri  de  Pretio  adhortatio  ad  Henricum 
illustrem,  in  qua  non  solum  fatalem  casum  Conradini  describit  sed  et  Margare- 
tham,  Friderici  IL  imper.  filiam  Alberti  Marchioni  Misniae  uxorem  veram  Conra* 
dini  haeredem  fuisse  testatur.     Gedruckt  von  Schminckius,  Leyden   1745. 

*)  Zimi  Schlufs  sei  noch  bemerkt:  Eine  Zusammenstellung  von  Ilaud- 
echriften  auf  thüringische  Geschichte  bezüglich  findet  sich  Pertz,  Archiv  XI,  401. 
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§11.    Thüringische   Geschichtschreiber  des 
15.  Jahrhunderts. 

Schliefsen  wir  nns  an  den  hervorragendsten  Mittelpunkt  thüringi- 
scher Geschichte  im  Mittelalter  zunächst  auch  hier  an,  so  zeigt  eioe 
der  ältesten  Chroniken  des  15.  Jahrhunderts  einen  ganz  und  garstSdti- 
sehen  Charakter  und  würde  unter  die  Kategorie  der  StSdtechronikeD 
gestellt  werden  müssen,  wenn  sie  deutsch  geschriebejoi  wSre^).  Den- 
noch wurde  die  Erfurter  Stadtchronik  hartnäckig  einem  Fremden,  dem 
Theodorich  Engelhus  zugeschrieben^).  Wiewol  nun  bei  den  an- 
sicheren und  dürftigen  Lebensnachrichten  über  Engelhus  nicht  die 
Möglichkeit  zu  verkennen  ist,  dafs  derselbe  das  Studium  in  Erfurt  be- 
sucht und  sich  daher  eine  genauere  Kenntnis  der  Stadt  und  ihrer  Ge- 
scbichtsquellen  verschafft  haben  konnte,  so  lassen  sich  doch  schwer  die 
chronologischen  Schwierigkeiten  beheben,  welche  aus  der  Annahme 
von  Engelhus  Autorschaft  entstehn.  Die  dürftigen  Notizen  der  Chronik 
reichen  bis  1422,  aber  aufser  dem  angeblichen  Gründungsjahr  der 
Stadt  von  438,  und  der  bekannten  Bieranekdote  König  Rudolfs  ist 
das  meiste  nur  Excerpt  aus  den  älteren  Peterschroniken.  Auch  im 
Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts  noch  begnügte  man  sich,  eine 

Beachtenswerth  ist  Hermann  von  Bibra,  Beschreibung  aller  Gerechtigkeiten  des 
ErzstifU  Mainz  in  Thüringen,  in  Falkensteins  Erfurter  Chronik,  8.  189  —  212. 
Vgl.  auch  Kirchhoff,  Erfurts  Verfassungszustände  im  M.  A.  Keue  Mittheilungen 
des  thür.  sächs.  Vereins  XII  S.  77.  Nachmals  gab  Herr  Kirchhoff  das  Buch 
Hermanns  von  Bibra  besonders  heraus,  doch  ist  es  mir  nicht  zur  Hand.  Eine 
andere  Notiz,  auf  welche  Adelung  aufmerksam  macht:  Fragment  einer  ali«a 
Nachricht,  wie  Heinrich  von  Thüringen  dem  Erzbischof  Werner  von  Mainz  defl 
Steigbügel  gehalten,  mit  Bezugnahme  auf  Ant.  Heusser,  Von  den  Erz-  and 
Erblandhofämtern  des  Erzstifls  Mainz,  1789,  4^  und  Hörn,  Handbiblioth.  S.9.^ 
Eine  Anzahl  interessanter  Actenstücke,  Prophetieen,  Artikel  von  1349,  Epi- 
stolae  zur  Geschichte  der  Geifselfahrer  von  A.  Stumpf  in  den  Mittheüungeo 
des  thür.  -  sächs.  Vereins  II,  1 — 37.  Dagegen  mufs  man  sich  durch  Potihut 
nicht  etwa  verleiten  lassen ,  die  „Nachricht  Ton  den  Burggrrafen  zu  Altenbarg 
1148—  1349  bei  Ludewig,  Rel.  XII,  S.  512'-  ftlr  etwas  Altes  oder  auch  nur 
Quellenm&fsiges  anzusehen.  Einige  historische  Notizen,  wie  über  den  Pfaffen* 
kSnig  Heinrich  Raspe,  finden  sich  auch  in  dem  von  Michelsen,  Zeitschrift  ftr 
thür.  Gesch.  IV,  361,  herausgegebenen  Legendarium  des  Dominikaner -Klosters 
zu  Eisenach. 

^)  Mencken,  Scriptt.  II,  562  u.  563.  Chronicon  Erfordensis  eiTiutis,  qao- 
rum  auctor  creditur  Theodoricus  Engelhusius,  weil  sich  die  Notizen  dem  Chro- 
nicon Engelhusii  angehängt  fanden  und  allerdings  eine  Verweisung  auf  diese«-' 
de  illo  Rudolfe  Tide  scriptum  in  Cronica  Torkommt.  Ueber  kleinere  Erfortiscbe 
Quellen  besonders  rechtshistorischer  Art  findet  man  auch  mancherlei  in  den 
älteren  Bänden  der  Mittheilungen  z.  B.  vgl.  auch  Zuchtbrief  von  1351  im 
sftchsisch-thür.  Verein  VH,  2.  101  ff. 

')  Ueber  das  Leben  Engelhus  s.  weiter  unten  bei  §  14. 
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Sammlung  von  excerpirten  Notizen  als  Erfurter  Chronik  zu  be- 
zeichnen^). 

Desto  besser  gedieh  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die  thüringische 
Landeschronik  zu  gröfserer  Fülle  und  populärer  Gestalt  Da  aber 
die  Autoren  einer  ganzen  Anzahl  von  Landesgeschichten  nur  unsicher 
überliefert  sind^),  so  bleibt  dem  Johannes  Rothe  unzweifelhaft 
das  Verdienst  als  der  Vater  der  eigentlichen  thüringischen  Landes- 
historiographie gelten  zu  dürfen. 

Johann  Rothe  war  in  Kreuzburg  an  der  Werra  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  geboren  worden').  Im  Jahre 
1387  erscheint  er  in  einer  Urkunde  schon  als  Priester  des  Marien- 
Stiftes  zu  Eisenach;  hierauf  erklomm  er  eine  lange  Stufenleiter  von 
Ehren  und  Würden  bis  zum  Canonicus  und  Scholasticus  des  Marien- 
stiftes. Inzwischen  war  er  aber  auch  eine  Zeitlang  bischöflicher 
Caplan  und  was  das  wichtigste  ist,  um  die  Wende  des  Jahrhunderts 
bekleidete  er  das  Amt  eines  Stadtschreibers  in  Eisenach.  War  es 
zur  selben  Zeit  in  Eisenach  zu  mancherlei  städtischen  Conflicten 
gekommen  und  war  Unsicherheit  in  den  rechtlichen  Verhältnissen 
entstanden,  so  hatte  Rothe  bald  das  Verdienst  sich  erworben  auch  für 
die  praktischen  Bedürfnisse  des  städtischen  Lebens  in  seiner  Weise 
Sorge    getragen   zu   haben;   denn   er  hatte  an  der  Sammlung  der 

^)  Erfiirdianufl  anttquitatum  rariloquas  bei  Mencken  IT,  462 — 559  ist  etwas 
ausführlicher  als  die  sogenannte  Engelhussche  Chronik ,  beginnt  ebenfalls  mit 
438  und  ist  von  1509—1517  gleichzeitig. 

')  unter  dem  Namen  Henricus  de  Primaria  ist  zuweilen  auch  die  gleich 
nachher  su  besprechende  Historia  de  Landgraviis  rerstanden  worden.  Ueber 
diese  und  verwandte  Chroniken  bei  Herrmann  bibL  S.  67 — 71.  Die  bestimmteste 
UmweisuDg  auf  ^enricu8  de  Primaria  enthält  das  Msc.  Jena.  Buder.  12.  chart. 
$ec.  XV.  vgl.  Pertz,  Archiv  XI,  402 ,  schon  erw&hnt  in  Spangenberg,  Chron. 
Henneberg.  lib.  5  cp.  9  f.  197.  Nach  meinen  im  Jahre  1871  vorgenommenen 
Vergleichungen  zeigt  sich  einerseits  Verwandtschaft  mit  Chron.  Thur.  Viennense, 
andererseits  mit  bist,  de  landgr.,  aber  auch  mit  Annal.  breves.  Diesen  Codex 
hätte  Posse  ebenfalls  bei  der  Feststellung  der  Reinh.  Annal.  nicht  entbehren 
dürfen,  da  auch  in  Bezug  auf  diese  Hdschft.  durch  Hesses  Mittheilungen  keine 
Klarheit  möglich  war.  VgL  auch  das  Chron.  Thuringicum  bei  Schöttgen  und 
Kreyssig  I,  85  —  106. 

*)  Lebensgeschichtliches  zu  Johann  Rothe  von  Punkhänel,  Progr.  z.  Gesch. 
der  Schule,  Eisenach  1844.  Michelsen  in  d  Ztschft.  f.  thür.  Gesch.  I.  233  und 
Aue,  vgl.  Michelsen  ebd.  III,  21—44  und  IV,  219.  Aeltere  Schriften  ebd. 
Mencken,  Vorwort  zu  Scriptt.  II.  v.  Liliencron,  Geschichtsquellen,  Thüringische 
Bd.  III,  XXIX.  Hierzu  die  vortrefflichen  Beiträge  von  Fedor  Bech,  Ueber 
Johannes  Rothe  I — V  in  Pfeiffers  Germania  VI,  1861.  £inige  Zeit  hindurch 
hat  man  die  Identität  des  Abtes  Johannes  Rothe  von  St.  Eucharius  in  Trier 
mit  unserm  Qeschichtschreiber  annehmen  zn  können  geglaubt,  vgl.  Nicolaus 
Ton  Siegen  (Wegele)  S.  409 ;  doch  mufs  nach  Bechs  Resultaten  diese  Ansicht 
nun  fallen  gelaasen  werden ;  verführerisch  genug  war  es  freilich,  dafs  auch  der 
Trierer  Abt  um  dieselbe  Zeit  1439  starb. 
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Eisenacher  Rechtsbücher  den  hervorragendsten  Antheil,  welchen 
spätere  Ueberarbeiter  nicht  mehr  ganz  za  verwischen  im  Stande 
waren  ^).  Doch  mögen  die  Verdienste  Rothes  um  städtisches  Recht 
und  städtische  Verwaltung  um  so  leichter  in  Vergessenheit  gerathen 
sein,  als  der  allgemein  litterarische  Charakter  des  Mannes  mit 
einiger  Sicherheit  zu  sagen  gestattet,  dafs  er  jene  praktischen  Ge- 
biete eben  nur  streifte,  um  sich  bei  guter  Gelegenheit  in  den  ange- 
nehmeren Stellungen,  welche  das  Marienstift  zu  gewähren  vermochte, 
den  freiem  Künsten  zu  widmen.  Das  was  die  Zeit  als  besondere 
Feinheiten  der  Reimkunst  betrachtete,  betrieb  Rothe  mit  einer  Art 
von  leidenschaftlicher  Virtuosität.  Er  schrieb  kein  Gedicht  ohne 
nicht  allerlei  akrostichische  Geheimnisse  anzubringen,  und  selbst  seine 
Prosaerzählung  bietet  eines  der  seltsamsten  Beispiele  sinnreicher 
Verwendung  der  „Hauptbuchstaben.''  In  gewissem  Sinne  kann  man 
sagen,  dafs  Rothe  von  der  Poesie  zur  Geschichte  überging,  wenig- 
stens seinen  grofsen  historischen  Werken  ging  ein  didaktisches  Ge- 
dicht sicher  voraus,  weiches  zwar  von  allgemein  cultureller  Bedeu- 
tung ist,  aber  nichts  von  dem  trefflichen  Erzählertalent  erkennen 
läfst,  von  welchen  bald  nachher  die  besten  Proben  gegeben  wurden. 
Das  deutsche  Reimwerk,  welches  aus  4108  Versen  besteht,  erhielt 
von  dem  Herausgeber  den  Namen  „der  Ritter -Spiegel*',  und  möchte 
vielleicht  zu  Nutz  und  Frommen  eines  jungen  Thüringischen  Prinzen 
geschrieben  sein^).  Auch  fehlt  es  nicht  an  Spuren  anderer  Dichtun- 
gen Rothes^);  als  sein  bekanntestes  und  verbreitetstes  dichterisches 
Werk  mufs  jedoch  das  Leben  der  heiligen  Elisabeth  gelten,  welches 
freilich  seinen  historischen  Arbeiten  erst  nachfolgte  und  daher  ohne 
Zweifel  in  den  allerletzten  Lebensjahren  Rothes  geschrieben  ist*]. 
Da  er  nun  schon  in  seiner  1421  geschriebenen  thüringischen  Chronik 
sich  über  Altersschwäche  beklagt,  so  ist  es  wol  sehr  erklärlich,  dafs 

^)  Das  Eisenacher  Rechtsbuch  von  Ortloff,  Jena  1836,  und  in  der  Por- 
goldtschen  Sammlung  —  Nachweisungen  von  Bech,  in  Germania  a.  a.  0.  VI, 
S.  59  ff. 

>)  Bartsch,  Bibliothek  des  lit.  Vereins  in  Stuttg.  53,  S.  98  —  211.  Becb, 
in  der  Germ.  a.  a.  0.  S.  52  ff.  Die  Anfangsbuchstaben  der  ersten  Strophen 
lauten  Johannes  von  Cruzceborg,  Rothe  genannt. 

')  AuTser  Bech  vgl.  auch  Kinderlings  Mitth.  in  Adelungs  Magazin  11  st.  4 
S.  108  ff.,  wonach  Rothe  u.  a.  ein  Gedicht  von  der  Keuschheit  verfalst  hau 

*)  Abgedruckt  zuerst  von  Mencken  11,  2033—2112,  doch  nach  schlechter 
Gothaischer  Hdschft.  Vgl.  auch  Potthast,  Vita  St.  Elisabeth.  Nachdem  tod 
Liliencron  sich  sehr  bestimmt  ftir  die  Priorität  der  Vita  gegenüber  der  Chronik 
ausgesprochen  hat,  wies  August  Witzschel  das  entgegengesetzte  Verh&ltnis  nach: 
Ztschft.  f&r  thOr.  Gesch.  VII,  362  über  die  Abfassungszeit  S.  381.  Doch  möchte 
ich  manche  der  von  Liliencron  hervorgehobenen  Punkte  bestimmter  widerlegt 
sehen,  ehe  wohl  die  Ansicht  Witzschels  als  völlig  sichergestellt  gelten  dQifte. 
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^as  Leben  der  heiligen  Elisabeth  nicht  eben  schwungvoll  gerieth, 
sondern  dafs  es  ein  ziemlich  handwerksmäfsiges  Uebersetzungsgebilde 
aus  den  zahlreichen  vorliegenden  Biographieen  dieser  Landespatronin 
blieb.  Doch  wird  nicht  zu  leugnen  sein,  dafs  sich  auch  in  dem 
sachlich  und  poetisch  unbedeutenden  Buche  des  sehr  alten  Mannes 
elDe  von  reicher  Uebung  zeigende  Reimfertigkeit  kundgibt. 

Die  eigentliche  Geschichtschreibung  scheint  die  treueste  Be- 
gleiterin Rothes  in  seinen  späteren  Jahren  gewesen  zu  sein.  In  der 
Vorrede  zu  seiner  populären  Chronik,  deren  akrostichische  Anfangs- 
buchstaben zu  vierzeiligen  Strophen  die  Widmung  des  Buches  an 
die  edle  und  hochgeborne  Frau  Anna  Landgräfin  von  Thüringen  er- 
geben, wirft  Rothe  einen  wehmütigen  Blick  auf  seine  Jugend,  welche 
bei  Sang  und  Harfenspiel  verflossen  sei.  Auch  erwähnt  er  ausdrück- 
lich seiner  Rechtssammlung,  die  ihn  zehn  Jahre  beschäftigt  habe, 
ohne  dafs  er  einen  Dank  davon  gehabt  hätte.  Das  Geschichtsbuch 
selbst  beginnt  dann  ohne  besondere  Gelehrsamkeit  mit  Erschaffung 
der  Welt,  kümmert  sich  nicht  um  die  üblichen  Eintheilungen  in 
Weltalter  und  Bücher,  sondern  weist  blos  eine  grofse  Zahl  von 
mäfsig  langen  Capiteln  auf,  in  welchen  das  beliebte  Spiel  mit  den 
bedeutungsvollen  Anfangsbuchstaben  fortgesetzt  ist.  Die  Quellen  des 
Werkes  sind  von  Rothe  nicht  eben  sehr  weit  geholt^).  Ekkehards 
Welt-  und  eine  Martinianische  Kaiser-  und  Papst-Chronik,  Gottfried 
von  Viterbo,  Albert  von  Aachen  und  einige  zufällige  Spezialschriften 
bilden  neben  den  bekannten  Erfurter  und  Reinhardsbrunner  Geschichts- 
büchern die  Grundlage  der  gesammten  historischen  Wissenschaft 
Rothes.  Am  nächsten  aber  steht  von  da  an,  .wo  die  thüringische 
Geschichte  einsetzt,  ein  unter  dem  Namen  Historia  de  landgratnU 
Thuringiae  bekanntes  lateinisch  geschriebenes  Buch  des  15.  Jahrhun- 
derts^), welches  dem  Geiste  nach  so  grofse  Aehnlichkeit  mit  der 
Thüringischen  Chronik  Rothes  hat,  dafs  von  Liliencron  beide  Werke 

^)  von  Liliencron,  thür.  Geschichtsq.  Bd.  III  S.  XII ,  gibt  eine  Zusammen- 
steUung  der  Quellen  der  Rocheschen  Chronik;  ob  dieselbe  vollständig ,  weifd 
ich  nidit,  doch  dürfte  schwerlich  viel  zu  dem  geringfügigen  Material  dasu 
kommen.  In  der  Ausgabe  ist  übrigens  auf  die  selbständigen  Combinationen 
und  Zusätze  Sothes  anmerkungsweise  verwiesen. 

')  Die  Historia  de  landg^ravüs  Thuringiae  bei  Eccard  und  Pistorius-Struve 
I,  1292 —  1365.  Liliencron  sag^:  „Mat  hat  mithin  in  der  H.  Eccard  ein  Werk 
vor  sich,  welches  in  Eisenach  zur  Zeit  Bothes  verfafst  ward,  dem  genau  die 
von  Rothe  benutzten  historischen  Quellen  zu  Grunde  liegen,  welches  fast  ganz 
und  gar  in  Rothes  deutsche  Chronik  übertragen  ward.  Unter  solchen  Um- 
standen mufs,  bis  etwa  der  Gegenbeweis  geflfthrt  werden  könnte,  als  ausge- 
macht angenommen  werden,  dals  die  H.  Eccard  keinen  andern  Verf.  hat,  aL 
eben  Rothe  selbst.  Möglich,  dafs  er  sie  geradezu  als  Vorarbeit  für  sein 
deutsches  Werk  zusanmienstellte.''   Warum  machte  aber  Rothe  seine  zusetzenden 
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einem  und  demselben  VerfasBer  zuschrieb.  Da  gegen  diese  Ansicht 
bisher  allerdings  nichts  eingewendet  wurde  und  in  der  That  manche 
Gründe  dafür  sprachen,  dafs  Rothe  eine  thüringische  Geschichte  zu- 
erst lateinisch  geschrieben  haben  möchte;  so  müfste  angenommen  wer- 
den, dafs  irgend  eine  der  zahlreichen  unter  einander  so  verwandten 
thüringischen  Landesgeschichten  aus  dem  ersten  Viertel  des  15.  Jahr- 
hunderts auch  von  Rothe  herstammt;  ob  er  hiebei  aber  die  Prio- 
rität gegenüber  anderen  als  Autoren  dieser  Werkchen  bezeichneten 
Männer  in  Anspruch  nehmen  könnte,  oder  yielieicht  nur  eine  Ab- 
schrift besorgte,  um  darnach  seine  epochemachende  populäre  Chronik 
zu  übersetzen,  müfste  dahingestellt  bleiben. 

Die  Bedeutung  des  Johannes  Rethe,  nachdem  heute  seine  Autor- 
schaft der  deutschen  Chronik  so  trefflich  nachgewiesen  ist,  wird 
aber  stets  eben  in  der  letztern  gesucht  und  gesehn  werden  müssen, 
und  hier  ist  es  nicht  das  Interesse  am  Stoffe,  welcher  durch  Rotbe 
nicht  mehr  wesentlich  verändert  werden  konnte,  sondern  lediglieh 
die  künstlerische  Darstellung  und  die  Handhabung  der  Sprache^ 
was  als  beachtenswerth  erscheint.  Wenn  die  Sage  in  Thttringefl 
die  frühere  Geschichte  des  Landes  nahezu  ganz  verdrängt  hatte, 
so  schlofs  das  Werk  Rothes  die  Mythenbildung  ab.  Von  der  freien 
Combination  zwischen  den  verschiedenen  theils  lateinisch  geschrie- 
benen theils  mündlichen  Ueberlieferungen  macht  der  populäre  Ge- 
schichtschreiber zwar  den  freiesten  und  unbedenklichsten  Gebrauch, 
aber  im  ganzen  und  grofsen  erzählt  er  in  ansprechendster  Form 
das,  was  seine  Zeit  wufste  und  für  wahr  hielt.  Von  eigentlicher  Er- 
findung ist  bei  Rothe  immer  noch  weniger  die  Rede,  als  bei  deo 
den  thüringischen  Geschichtschreibern  geistig  und  formell  sehr  nahe 
verwandten  Schweizern  des  15.  Jahrhunderts.  Die  innige  Verbindnog 
zwischen  Landes-  und  Weltgeschichte  hält  übrigens  Rothe  bis  in  die 
Geschichte  seiner  eigenen  Zeit  aufrecht,  welche  im  übrigen  den  ge- 
hegten Erwartungen  an  eine  zeitgenössische  Darstellung  nicht  ent- 
spricht. Was  Rothe  zu  melden  weifs,  sind  Dinge  die  überall  anf  der 
Oberfläche  zu  finden  waren.  Beziehungen  zu  elngeweihteren  Per- 
sonen waren  in  Eisenach  eben  schwerlich  zu  erlangen.  Schon  mit 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  wird  die  Darstellung  mit  jedem  Jahre 
dürftiger.  Nach  dem  Jahre  1421,  auf  welches  das  schon  erwähnte 
Akrostichon  deutet,  folgen  in  der  v.  Liliencronschen  Ausgabe  noch 
eine  Anzahl  zuweilen  etwas  eingehenderer  Zusätze,  welche  jedoch 


Combinataonen   nicht  gleich  in    der  lateinischen  Recension  ?  nnd  wie  steht  m 
darnach  mit  Henricus  de  Frimaria?    S.  oben. 
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schwerlich  von  Rothe  selbst  herrUbren,  denn  dieselben  reichen  bis 
1440,  während  Rothe  schon  1434  za  Eisenach  starb. 

Das  Werk  des  grofsen  thüringischen  Gescbichtschreibers  muis 
schon  bei  dessen  Lebzeiten  verbreitet  gewesen  sein.  In  Erfurt  liefs 
es  Härtung  Kammermeister  abschreiben  und  fügte  eine  grofse 
Anzahl  auf  Erfurt  bezüglicher  Notizen  bei.  Endlich  setzte  er  es 
in  eigenthümlicher  Weise  bis  zum  Jahre  1467  fort^).  Er  bediente 
sich  bei  dieser  Arbeit  wie  es  scheint  eines  oder  mehrerer  Gehilfen, 
von  deren  Hand  wol  auch  die  Schlufsbemerkung  und  die  Meldung 
von  dem  Tode  Härtung  Kammermeisters  in  eben  diesem  Jahre  her- 
gerührt haben  wird.  Härtung  Kammermeister  war  zuletzt  durch 
lungere  Zeit  hindurch  Rathmeister  zu  Erfurt.  Im  Beginn  seiner 
Laufbahn  dagegen  stand  er  in  Diensten  des  Landgrafen  Friedrich 
von  Thüringen,  der  ihn  urkundlich  als  seinen  Geleitsmann  in  Erfurt 
bezeichnet;  dafs  er  gleichzeitig  ein  Amt  bei  der  fürstlichen  Kammer 
bekleidete  und  eigentlich  Härtung  geheifsen  hätte,  welcher  Familien- 
name in  Gotha  sehr  häufig  vorkommt,  kann  eben  doch  nicht  für 
mehr  als  eine  ansprechende  Vermutung  gelten^).  Die  Aufzeich- 
nungen Hartungs  während  der  letzten  Dezennien  seines  Lebens 
sind  übrigens  nicht  unbedeutend;  er  war  ein  Bücherfreund  und 
Sammler,  dessen  Fleifse  einige  sehr  werthvolle  Volkslieder  zu  ver- 
danken sind.  Die  Gesammtzahl  der  auf  Veranlassung  Hartungs  ge- 
schriebenen Bücher  ischeint  nicht  unbeträchtlich  gewesen  zu  sein'). 
Eine  selbständige  Bedeutung  als  eigentlicher  Geschichtschreiber 
dürfte  man  indessen  dem  Erfurter  Rathmeister  nicht  beilegen. 

Durch  Härtung  Kammermeister  scheint  dagegen  ein  anderer 
Erfurter  Anregung  und  Stoff  zu  neuer  Darstellung  oder  wenigstens 
Umgestaltung  thüringischer  Geschichte  erhalten  zuhaben.  Konrad 
Stolle  war  Geistlicher  und  Vicar  zu  St.  Sever  in  Erfurt.  Seine 
Vaterstadt  war  Zimmern  unter  dem  Ettersberg,  wo  er  wahrschein- 
lich 1430  geboren  wurde  ^).    In  den  Zeiten  des  thüringischen  Bruder- 

^)  Mencken,  Scripte.  III,  1185—1238.  Mencken  hatte  nicht  die  von 
Härtung  Eammermeister  besorgte  Bothesehe  Chronikausgabe  vor  sich,  sondern 
er  erkl&rt  ausdrücklich,  dafs  sein  autograph  oder  apograph  —  er  will  es  nicht 
entscheiden  —  mit  1440  begann.  Dagegen  enthielt  seine  Abschrift  auch  die 
Sehlulisworte,  welche  den  Tod  des  gelehrten  Mannes  melden.  Mencken  wird 
also  wol  einfach  ein  der  Weckschen  Abschrift  entsprechendes  Msc.  gehabt  haben. 

*)  Vgl.  die  sorgfiütige  Untersuchung  von  Herrmann  Bibl.  Erf.  8.  72  n.  22. 
Vgl.  Michelsen  in  Ztschft  des  thür.  Vereins  I,  73—90. 

')  Die  wichtigste  in  Betracht  kommende  Hdschft.  Kammermeisters  ist  in 
Jena,  Buder,  fol.  145.  Vgl.  Haupt,  Ztschft.  VIII,  466  ff.  und  Michelsen  a.  a.  0. 
Sie  enth&lt  die  thüringische  Chronik  Rothes  (Liliencron  S.  104),  andere  Har- 
tungsche  Hdqchftn.  meistens  Sammelbände  bei  Herrmann  a.  a.  0.  S.  76,  77. 

*}  Vgl.  Michelsen,   Ztschft.  f.  thür.  Gesch.  I,  219  — 286,   Hesse  in  Haupts 
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kriege  flüchtete  sein  Vater  sich  nach  Erfurt.  Eonrad  besuchte  da- 
selbst die  Schule  von  St.  Sever,  begab  sich  1450  nach  Italien,  wo 
er  sich  viele  Jahre  hindurch  aufhielt  und  im  Jahre  1458  eine  Welt- 
karte kopirte.  1464  dUrfte  er  seine  Stelle  zu  St  Sever  als  Vicar 
erhalten  haben,  in  welcher  er  zeitlebens  verblieb,  doch  erzählt  er 
von  mancherlei  Reisen,  die  er  noch  in  späteren  Jahren  gemacht 
hatte.  Sein  Tod  erfolgte  erst  im  Jahre  1505,  wie  aus  seinem  noch 
vorhandenen  Grabstein  zu  sehen  ist.  Das  Hauptwerk,  welches  uns 
von  Ronrad  Stolle  erhalten  ist,  verbindet  die  Vorzüge  städtischer 
Chronistik  mit  sorgfältiger  Reprodnction  universalhistorischer  Bücher 
und  Notizen^).  Die  uns  erhaltene  Urschrift,  welche  später  in  den 
Besitz  des  mainzischen  Hofs  in  Erfurt  kam  und  mit  mancherlei  Cor* 
rekturen  von  dem  Küchenmeister  Nicolaus  Engelmann  versehen 
ward,  beginnt  mit  der  Sündflut,  behandelt  aber  mit  Vorliebe  die 
alten  Geschieben  der  Deutschen  und  macht  gleich  auf  den  ersten 
Blättern  mehr  den  Eindruck  einer  excerpirenden  Geschichtssamm- 
lung als  eines  mit  Plan  und  Absicht  angelegten  Werkes^).  In  ver- 
hältnismäfsig  raschen  Sprüngen  gelangte  Stolle  hierauf  zur  Aufzeich- 
nung von  Ereignissen  seiner  eigenen  Zeit,  doch  werden  die  letzterea 
dann  immer  wieder  häufig  4urch  Rückblicke  auf  frühere,  zum  Theil 
ganz  alte  Geschichten  unterbrochen.  Auch  die  Mittheilungen  über 
Zeitgeschichte  tragen  vornehmlich  den  Charakter  einer  Sammlang. 
Zeitungsblätter,  Gedichte,  zuweilen  auch  Actenstticke  sind  an  einem 
ziemlich  dürftigen  chronologischen  Faden  gehängt;  wie  eben  die 
Leetüre  oder  die  Neuigkeiten  der  Welt  und  der  engeren  Heimat  die 
Stoffe  darbot,  so  nahm  Stolle  dieselben  in  sein  Hand-  und  Haasbuch 
auf.  Er  war  ein  aufmerksamer  Beobachter  und  ein  äufserst  fleilsiger 
Leser  ohne  jeden  Anspruch  auf  eigentliche  Forschung  und  Selb- 
ständigkeit Dafs  man  seinem  Hausbuche  den  Titel  einer  thüringiseb- 
erfnrter  Chronik  gab,  stimmt  durchaus  nicht  zur  Entstehung  des- 
selben, wonach  eine  schriftstellerische  Planmäfsigkeit  von  vornherein 

Ztschft.  VUI,  Hft.  2  S.  302—347.  Was  das  Geburtsjahr  betrim,  so  entscheide 
ich  mich  deshalb  ftkr  1430,  weil  sonst  das  Jahr  1450  ftir  die  Reise  in  Italien 
bedenklich  würde.  Freilich  ist  durch  Herrmanns  Mittheilung  des  Grabstcii» 
das  Todesjahr  nun  auf  1505  hinausgeschoben,  aber  das  Alter  von  75  Jahres 
ist  wol  möglich. 

^)  Ausgabe  von  Hesse  in  Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart, 
Band  XXXII.  Doch  ist  der  Abdruck  nicht  vollst&ndig,  sondern  nach  aaqpe- 
w&hlten  Partieen. 

*)  Er  beginnt  mit  dem  Baue  der  Arche  Noes  und  befindet  sich  schon  auf 
Bl.  3  bei  der  Entstehung  Ton  Trier,  Bl.  17  bei  der  Geschichte  ron  Thüringen. 
Nach  Angabe  Aller,  die  die  Handschrift  geprüft,  beruhen  diese  Excerpte  aaf 
Rothe  und  Kammermeister. 
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ansgeschloBsen  war.  Dnrch  nichts  wird  diese  Zufälligkeit  der 
Stollescben  SaTomluDgen  mehr  in*8  klare  gestellt,  als  durch  die  Auf- 
nahme der  umfassenden  Berichte  und  Gedichte  ttber  die  Burgunder* 
kriege  y  welche  einem  thüringischen  Geschichtschreiber  als  solchem 
gewifs  in  keiner  Weise  nahe  lagen.  Wenn  wir  überdies  einige  No- 
tizen richtig  verstehen,  so  ist  anzunehmen,  dafs  Stolle  eben  nur  das 
Material  sammelte  und  bezeichnete,  im  übrigen  sich  aber  eines  oder 
mehrerer  Schreiber  bediente,  die  dann  die  vorgezeichnete  Reihen- 
folge zuweilen  nicht  in  Acht  nahmen  ^).  Die  Eintragungen  der  Zeit- 
geschichte in  sein  Hausbuch  wurden  von  Stolle  erst  kurz  vor  seinem 
Tode  1502  abgebrochen. 

Inzwischen  waren  in  Erfurt  mehrere  andere  gelehrte  Historiker 
mit  Abfassung  allgemeinerer  weit-  und  kirchengeschichtlicher  Werke  j 

beschSftigt  gewesen.  Seit  im  September  1379  Clemens  VII.  in  Avignon 
auf  Ansuchen  der  Erfurter  BUgerschaft  die  Errichtung  eines  höhern 
Studiums  genehmigte  und  privilegirte ,  war  ein  reges  wissenschaft- 
liches Leben  entstanden,  welches  den  Zuzug  von  Gelehrten  aus  an- 
deren Gegenden  und  Ländern  wesentlich  beförderte  2).  Zwar  theilt 
die  Erfurter  Universität  mit  vielen  andern  ähnlichen  Anstalten  in 
Deutschland  das  Schicksal,  dafs  die  Acten  ihres  innem  und  äufsem 
Lebens  durch  lange  Zeit  hindurch  ziemlich  unvollständig  sind,  aber 
nm  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  war  Erfurt  ein  Mittelpunkt  re- 
formatorischer Bestrebungen  geworden  und  einige  von  den  Schriften 
Jacobs  von  Jüterbock,  Johannes  Kammermanns,  Eggeling  Beckers 
und  Johanns  von  Wesel  tragen  im  weitem  Sinne  einen  historischen 
Charakter  und  werden  in  anderem  Zusammenhange  zum  Theil  beachtet 
werden  müssen.  Als  Uni  Versalhistoriker  im  strengern  Sinne  des 
Wortes  dagegen  wirkte  der  Westphale  Johann  von  Dorsten  durch 
lange  Zeit  an  der  Erfurter  Universität').  Wiewol  sein  historisches 
Hauptwerk  unserer  Betrachtung  nicht  leicht  unterzogen  werden  kann, 
weil  es  ungedruckt  ist^),  so  bietet  doch  das  Leben  und  die  Wirk- 
samkeit Dorstens  bezeichnende  Merkmale  seiner  geistigen  Richtung 
dar.  Sein  Familienname  war  Buer;  er  wurde  1458  Magister,  1465 
Doctor  der  Theologie  und  starb  1481.    Er  gehörte  dem  Orden  der 

1)  Vgl.  HesROS  Auflgabe,  Vorwort  S.  VIII  zu  Blatt  26  und  49. 

*)  Kampschulte,  Die  UnirersitAt  Erfurt  in  ihrem  Verhältnisse  zu  dem  Hu- 
manismus und  der  Reformation  I,  15  ff. 

»)  Eveit,  in  der  Ztachft.  fllr  Gesch.  u.  Altkde.  Westph.  XXI,  235  ff.    Vgl. 
oben  S.  92. 

*)  Die  Brüsseler  üandschrift  der  Chronica  imperatorum  bei  Pertz,  Archiv 
VII,  717.  718.     Wegen   der   Kölner  Handschrift   bin   ich   leider  nicht  in   der   ^ 
Lage  gewesen,  etwas  n&heres  zu  erfahren. 
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Augastiner  an  und  soll  seiner  philosophisch  theologischen  Richtung 
nach  den  Anschauungen  Nicolaus  von  Cusa's  am  nSchsten  stehen^). 
Von  seinen  Schriften  scheinen  diejenigen,  welche  gegen  die  Wall- 
fahrten und  insbesondere  gegen  die  Wallfahrt  nach  Wilsnack  ge- 
richtet waren,  vieles  Aufsehen  erregt  zu  haben.  Durch  seinen  Eifer 
gegen  die  Ausartungen  des  Aberglaubens  behielt  Johann  von  Dorsten 
auch  in  der  späteren  Generation  der  Reformatoren  ein  hervorragendes 
Ansehn.  Im  übrigen  nahm  er  auch  in  seinem  Orden  selbst  eine 
hervorragende  Stellung  ein  und  kurz  vor  seinem  Tode  trifft  man 
ihn  mit  der  Visitation  und  Reformation  der  Augustinerklöster  in 
Suddeutschland  beschäftigt.  Seine  Chronik  der  römischen  Kaiser 
beginnt  mit  Christi  Qeburt  und  reicht  bis  1477.  Ob  die  Darstellung 
der  Zeitgeschichte  grösseren  selbständigen  Werth  besitzt,  mnls  spä- 
teren Untersuchungen  vorbehalten  bleiben*). 

Um  so  genauer  kennt  man  dagegen  das  Werk  seines  Lands- 
mannes, des  Benediktiners  von  St.  Peter,  Nicolaus  von  Siegen, 
welcher  dafür  gesorgt  hat,  dafs  auch  sein  Name  der  Nachwelt  nicbt 
verloren  gehe,  und  der  sich  daher  oftmals  in  seinem  Werke  selbst 
als  Augen-  und  Ohrenzeuge,  oder  auch  als  Ermahner  und  Vertreter 
bestimmter  kirchlicher  Ansichten  deutlich  zu  erkennen  giebt.  Das 
Hauptwerk  seines  Lebens  wird  als  ein  Chronicon  ecclesiastieum  be- 
zeichnet, doch  entspricht  dieser  Titel  in  keiner  Weise  dem  wirklichen 
Inhalte  des  Buches').  Allerdings  scheint  Nicolaus  von  Siegen  gründ- 
lichere Vorbereitungen  zu  universalhistorischer  Geschichtschreibung 
gemacht  zu  haben,  und  seine  Beschäftigung  mit  Lambert  von  Hers* 
feld  mag  ihn   zu  den  ersten  selbständigen  Aufzeichnungen  veran- 

1)  So  meint  Evelt  a.  a.  O.  S.  236.  Eampecholte  beruft  sich  auf  die 
Ilogelsche  Chronik  a.  a.  1475,  wo  es  heifst,  dafs  Joh.  v.  D.  gelehrt  habe., 
solch  Laufen  nach  Wiknaeh  bedeute  nichts  gutes,  wäre  ein  Zeichen,  dass  das 
Volk  an  einer  ansteckenden  geistlichen  bösen  Seuche  krank  liege.  Jobann  von 
Dorsten  fehlt  übrigens  seit  Tritheim  in  keinem  Lexikon.  Motschmann,  Erf.  lit 
I,  37,  berichtet  wenig.  Die  Bede  von  Erhard  als  letzter  Erfurter  Üniv.-Rector 
ist  mir  nicht  bekannt  geworden.  Ein  Gutachten  Johanns  von  Dorsten  über 
die  Rede  Johanns  von  Lutrea  wurde  1489  gedruckt.    (Nach  Evelt.) 

3)  Hierbei  wäre  eine  Vergleichung  der  Chronica  imperatorum  von  Albert 
von  Siegburg  sehr   zu  empfehlen.     Vgl.  meine  deutsche  Geschichte  11,671. 

^)  Chronicon  ecclesiastieum  Nicolai  de  Siegen,  hrsg.  von  Wegele  in  tb&r. 
Geschq.  Bd.  II  mit  gründlicher  Vorrede,  die  theilweise  schon  früher  in  Ztschß. 
f.  thür.  Gesch.  I,  237-  248;  über  die  Varianten  nach  Gallus  Suis,  vgl.  Ztschfi. 
IV,  447  —  468;  beachtet  und  besprochen  wurde  diese  Chronik  von  Göthe  in 
Pertz ,  Arch.  V,  554  —  558 ,  und  schon  früher  vielmals  wie  von  Adelung  u.  a. 
Vgl.  Herrmann  Bibl.  78.  Ich  finde  auch  bei  Christian  Schneider,  Sammlang 
zur  thür.  Gesch.  St.  2  S.  315,  und  vor  allem  Motschmann,  Erf.  lit.  I,  38,  einige 
Anhaltspunkte.  Evelt,  a.  a.  0.  S.  238,  beruft  sich  auch  auf  Erhard  in  der  schon 
erwähnten,  mir  unbekannt  gebliebenen  Bectorsrede. 
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lafst  haben  ^)y  aber  sein  Hauptwerk  gestaltete  sich  doch  schlieüs- 
lich  in  gaDZ  anderer  Weise,  als,  nach  dem  Titel  zu  schliefsed,  be- 
absichtigt war. 

Die  Belesenheit  unseres  Autors  war  nicht  gering  und  hätte  ihn 
wol  zu  einer  universalen  Geschichtsdarstellung  befähigt.  Er  kennt 
die  Werke  des  Papstes  Gregor  des  Grofsen,  Sigeberts  von  Gemblours, 
Lamberts  von  Hersfeld,  Vincenz  von  Beauvais  und  vieler  anderer. 
In  der  Legendenlitteratur  zeigt  er  sich  ganz  besondes  bewandert, 
aber  die  Reichhaltigkeit  der  einheimischen  thüringischen  Geschichts- 
qnellen  errang  schliefslich  den  vollkommenen  Sieg  über  die  allge- 
meineren Tendenzen  Nikolaus  von  Siegens.  Sein  lebhaftes  Interesse 
und  seine  Vorliebe  für  historisches  Detail  mögen  ihn  von  den  dürf- 
tigeren, entfernte  Gegenstände  behandelnden  weltgeschichtlichen  Com- 
pendien  immer  mehr  abgedrängt  und  den  reichgefüllten  Speichern  der 
einheimischen  thüringischen  und  besonders  erfurtischen  Historio- 
graphie zugeftihrt  haben.  Nun  wurden  das  Chronicon  Sampetrinum^ 
der  sogenannte  erfurtische  £ngelhus,  Johannes  Rothe  zu  Führern  ge- 
wählt und  unter  deren  Aegide  erhielt  das  kirchengeschichtliche  Werk 
einen  immer  mehr  und  mehr  landesgeschichtlichen  Charakter.  Den 
Titel  des  Werkes  aber  glaubte  man  nur  noch  dadurch  rechtfertigen 
zu  können,  dafs  man  auf  die  den  Benediktinerstiftungen  Thüringens 
mit  Vorliebe  zugewendete  Aufmerksamkeit  Nicolaus  von  Siegens 
hinwies.  Mit  dem  Auftreten  und  der  Wirksamkeit  des  heil.  Benedict 
beginnt  unser  Autor  sein  Werk.  In  direkter  Ansprache  an  den 
Leser,  eine  stilistische  Wendung,  welche  sich  oftmals  wiederholt, 
ruft  Nicolaus  von  Siegen  Gott  zum  Zeugen  an,  dafs  es  seine  Ab- 
sicht sei  nichts  falsches  und  unwahres  zu  sammeln,  da  er  alles  zum 
Lobe  und  zur  Ehre  Gottes  und  des  heil.  Benedikt,  sowie  zur  Er- 
bauung uiid  Belehrung  der  Mönche  zusammengetragen  hätte.  Bei 
dem  Gedanken  an  die  Ausführung  seiner  guten  Absicht  fällt  unserm 
nach  reinster  Wahrheit  strebenden  Autor  jedoch  ein,  dafs  er  um 
das  Jahr  500,  wo  seine  Geschichte  beginnt,  noch  nicht  gelebt  habe, 
und  dais  die  Ueberlieferungen  schwanken  und  sogar  sich  häufig 
widersprechen.  Er  nimmt  daher  einen  Anlauf  zu  einem  kritischen 
Princip  und  hofft,  dafs  er  sich  stets  in  der  goldenen  Mitte  halten 
und  hier  die  Wahrheit  finden  werde.  Im  übrigen  hält  sich  der 
Autor    ziemlich    genau    an    seine   Vorlagen    und    beschränkt    sich 

>)  Addidones  ad  Chronicon  Lamberti  Herafeldenflis  von  1077 — 1472,  gedr. 
bei  Pistor  und  Stnive  I,  425  —  439.  Stnive  bemerkt  von  dem  Verfasser  der 
Additiones:  ignoti  nominis;  Wegele  h&lt  die  Autorschaft  Siegens  f&r  sehr  wahr- 
scheinlich.   Ztschft.  f.  thür.  Gesch.  I,  242. 

L  o  r  e  n  s ,  GMchichtsqaellen.  IL  S.  Aufl.  8 


Digitized  by 


Google 


114        §  11*    Thüringische  Geschichtschreiber  des  15.  Jahrhunderts. 

doch  meistens  nnr  anf  gelegentliche  ZnsätEe,  kritische  Anmerkangen 
nnd  Ergänzungen  einer  Chronik  durch  die  andere').  Eine  Oliede- 
rang  des  Werkes  mangelt  so  gat  wie  gfinzlich.  Der  Stoff  ist  meist 
znföllig  nnd  nicht  einmal  in  bester  chronologischer  Ordnung  anein- 
andergereiht. Die  Geschichte  des  15.  Jahrhunderts  ist  vorzugsweise 
Klostergeschichte  von  St.  Peter,  doch  geben  die  Beziehungen  zu 
Mainz,  Trier,  zu  dem  Wettinischen  Hause  vielfach  Gelegenheit  zeit- 
geschichtliche Verhältnisse  zu  besprechen  und  in  die  Darstellung 
hereinzuziehen.  Als  eine  Quelle  ersten  Ranges  kann  Nicolaus  von 
Siegens  Buch  flir  die  Regierung  des  St.  Peterstifts  durch  den  Abt 
Günther  (1458 — 1502)  gelten.  Dessen  Ideen  fanden  in  Nicolaua 
einen  warmen  Anhänger,  einen  späten  Vertreter  cluniacensischer 
Kirchen-  und  Klosterreform. 

Nicolaus  erzählt  selbst,  dafs  er  1466  als  Novize  in  das  Peters- 
stift  eingetreten  sei  und  drei  Jahre  später  zum  Priester  geweiht 
wurde.  Er  blieb  hierauf  durch  20  Jahre  im  Kloster  und  erhielt  das 
Amt  des  Vestiarius.  Gegen  Ende  seines  Lebens  war  ihm  die  un- 
dankbare Aufgabe  geworden,  die  in  St  Peter  gelungene  Klosterre- 
form auch  in  andern  Häusern  durchzuführen,  doch  zog  er  es  vor 
nach  St.  Peter  zurückzukehren  und  hier  in  geordneteren  Verhält- 
nissen seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  obzuliegen.  Er  war  ein 
gesuchter  Prediger,  ob  er  jedoch  an  der  Erfurter  Akademie  in  irgend 
einer  Weise  thätig  war,  ist  kaum  sicherzustellen,  obwol  sein  Name 
in  den  Schriften  über  die  Universität  gewöhnlich  mit  angeführt  zu 
werden  pflegl«  Sein  grofses  Buch  mtlfste  er  in  verwunderlich  kurzer 
Frist  geschrieben  haben,  wenn  man  annehmen  sollte,  dafs  es  eist 
1494  begonnen  worden   sei^).     Denn  sein  Tod  erfolgte  schon  iis 

^)  Darunter  giebt  es  häufige  persönliche  Bemerkungen,  wie  solche  schon 
Yon  Wegele  in  der  Einleitung  angegeben  sind.  Auch  bibliographisches  findet 
sich  zuweilen:  Ego  frater  Nicolaus  de  Sygen  vidi  ezemplar  huins  operis  ei 
Credo,  quod  vix  etc.  Manchmal  nimmt  unter  der  Formel  quod  ego  fritsr 
Nicolaus  die  Darstellung  eine  ganz  persönliche,  lehrhafte  und  nicht  selten 
predigerartige  Wendung.     Vgl.  z.  B.  S.  76  u.  77. 

*)  Fol.  12a,  Tgl.  Wegele  S.  34  ff.,  wird  zu  einer  Stelle,  welche  sich  auf 
Augustinus  bezieht,  eine  im  Jahre  1494  geschriebene  Anmerkung  beigefligt: 
Ecce  mi  lector  herum,  qui  ego  frater  Nicolaus  comportavi  etc.,  worin  eine  Ge- 
schichte von  einem  jungen  Geistlichen  erzählt  wird,  der  Ton  einer  Frau  schließ- 
lich verführt  wird.  Die  Erz&hlung  ist  allerdings  sehr  lang,  aher  sie  ist  dock 
80  sehr  wie  eine  Exemplifikation  zu  dem,  was  früher  aus  Augustin  heigebraete 
ist,  dals  man  sie  als  eine  spätere  Hinzuthat  auffassen  könnte.  —  Vielleidit 
ist  das  in  frühem  Jahren  angefangene  Werk  später  ergänzt  und  schlielsiicl 
redigirt  worden.  Dafs  aber  die  ganze  Arbeit  nicht  vor  1494  bef^onnen  »eis 
sollte,  ist  wol  sehr  unwahrscheinlich,  freilich  heilst  es  auch  S.  500  zu  1495: 
Item  jam  presenti  anno  hec  ego  frater  Nicolaus  comportavi  et  quid  futaran 
alt,   ignoro.     Dann  folgt  ein  Verzeichnis  der  Mönche  mit  Lebensnotiien  der- 
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Jahre  1495  an  der  Pest,  welche  damals  in  Erfurt  herrschte.  Ein 
Ordensbrader  fügte  die  Nachricht  von  seinem  Tode  den  Anfzeich- 
nuBgen  seiner  Chronik  in  trockenen  Worten  bei.  Hierauf  kamen 
das  Antograph  und  der  Autor  in  lange  Vergessenheit,  bis  sie  beide 
im  vorigen  Jahrhundert  neuerdings  wieder  beachtet  und  endlich  von 
Goethe  zu  dauerndem  Leben  berufen  worden  sind. 


§  12.   Meifsen  und  Sachsen. 

Durch  die  Vereinigung  der  Länder  unter  dem  Hause  Wettin 
Bind  die  Geschichtschreiber  Thüringens  und  Meifsens  wol  genöthigt 
worden,  mehr  als  je  zuvor  die  beiderseitigen  Schicksale  zu  beachten, 
aber  eine  eigentliche  Verschmelzung  der  vorgeschobenen  Colonien 
in  den  Marken  mit  den  mütterlichen  Hinterländern  hat  keineswegs 
stattgefunden,  und  so  haben  die  Markbewohner  auch  in  ihren  Oe* 
Schichtsbüchern  einen  stark  ausgeprägten  meifsnischen  Local- 
charakter  bewahrt.  Die  erste  Anregung  zur  Geschichtschreibung 
erhielten  die  meifsnischen  Klöster  ziemlich  spät,  und  sie  ging  ohne 
Zweifel  vom  Petersberg  aus,  wie  ja  auch  die  Gründungsgeschichte 
von  Altenzeil  auf  den  Petersberg  hinweist^). 

Altenzelie  wurde  im  14.  und  15.  Jahrhundert  der  Mittelpunkt 
für  die  meifsnische  Landeshistoriographie;  dem  ältesten  einheimischen 
Schriftsteller  weifs  ich  aber  nur  durch  eine  Conjectur  eine  Beziehung 
zu  Altenzeil  zu  geben,  gegen  die  indessen  nicht  viel  einzuwenden 
sein  dürfte.  Es  ist  nämlich  Sifridus  Presbyter  Misnensis, 
mit  dem  wir  uns  in  dieser  Epoche  zuerst  zu  beschäftigen  haben'). 
Man  weiis  von  seinem  Leben  so  gut  wie  nichts,  allein  in  der  Vor- 

selben,  die  Meldung  seines  Todes  S.  502.  Was  den  .Faniiliennamen  des  Nico- 
Uus  Yon  Siegen  betrifft ,  so  soll  derselbe  Hottenbach  oder  Hortenbach 
geheifsen  haben.  Es  ist  aber  auffallend,  dafs  in  dem  erwähnten  Verzeichnis  der 
Familienname  von  einigen  Mönchen  genannt  ist,  Ton  JNicolaus  selbst  aber  nirgends. 

1)  W.  G.  II,  2öl,  V,  12.  Markgraf  Otto's  Gemahlin  habe  die  Gründung 
Ton  Altenzell  deshalb  veranlafst,  weil  die  Schirm voigtei  über  das  von  Markgrif 
Konrad  gegründete  Augustinerstift  am  Petersberg  nicht  an  ihre  Söhne,  sondern 
nach  dem  Seniorat  vererbt  worden  w&re.  So  die  Tradition;  vgl.  Beyer,  Das 
Cistercienserstift  und  Kloster  Altselle,  S.  5. 

*)  Pistor-Struve,  SS.  rer.  Germ.  I,  1020 — 1055.  Die  drei  in  der  Leipziger 
Üniy.-Bibliothek  befindlichen  Handschriften  lassen  über  ihr  Alter  keinen  ZweifeL 
Die  älteste  ist  sehr  schön  auf  Pergament  4<>.  geschrieben ,  durchpaginirt  und 
gehörte  nach  Pegau:  Liber  Sancti  Jacobi  Apostoli  in  Pjgauia,  Compendium 
historiarum.  FoL  282  erst  fllngt  Karolus  Imperator  801  an,  dann  reicht  es  bis 
1307  auf  fol.  307  r.  Dafs  das  letztere  Jahr  späterer  Zusatz  wäre,  ist  kaum 
KU  erkennen,  mit  Ausnahme  der  Worte  über  den  Tod  des  Landgrafen  Tidemann; 
TgL  auch  Pertz,  Archiv  I,  115  ff.  Dann  Ebert,  Gesch.  und  Beschreibung  der 
Dresdener  Bibliothek»  Leipzig  1822,  besonders  S.  201.  202. 
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rede  seines  Werkes  findet  man,  d&fs  er  dasselbe  der  heiligen  Maria 
und  dem  Evangelisten  Johannes  gewidmet  habe.  Diese  eben  nicht 
häufig  vorkommende  Heiligencombination  ist  aber  gerade  dieselbe, 
welche  in  Altenzeil  zam  Überirdischen  Patronat  berufen  ist^).  Du 
Buch  selbst  ist  Compendium  histariarum  überschrieben ,  und  in  der 
alten  Bibliothek  von  Altenzeil  befand  sich  ein  solches  Werk,  welches 
ab  initio  mnndi  bis  zum  Jahre  12ö7  reichte  und  anscheinend  schon 
um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben  sein  dürfte^).  DaCs 
demnach  ein  altes  weltgeschichtliches  Buch  mit  dem  Titel  Compen- 
dium historiarum  schon  vor  Sifrids  Zeiten  in  Altenzeil  abgefafst  vor- 
lag,  ist  sicher  y  und  Sifrid  konnte  aus  einer  Vorarbeit  geschöpft 
haben,  von  welcher  auch  der  Titel  dem  Ganzen  erhalten  blieb. 

Der  älteste  Theil  des  Werkes,  der  nicht  gedruckt  wurde,  ist 
übrigens  sehr  umfangreich  und  hat  Verwandtschaft  mit  dem  Buche 
des  Vincentius  von  Beauvais  und  der  ähnlichen  Schriftsteller.  Die 
Benutzung  Gotfrieds  von  Viterbo  ist  bereits  von  Struve  nachgewieBen 
und  deshalb  mnfs  man  sagen,  dafs  Sifrid  seine  Qellen  nur  ungenau 
angegeben  hat.  Auf  das,  was  er  für  seine  eigene  Zeitgeschichte  hin- 
zugefügt, weist  er  in  der  Vorrede  mit  besonderem  Nachdrucke  hio, 
doch  ist  es  ziemlich  dttrftig,  was.  er  uns  zu  bieten  im  Stande  ist; 
auch  hat  er,  was  er  etwa  selbst  erlebte,  jedenfalls  erst  zu  einer 
Zeit  niedergeschrieben,  wo  er  wahrscheinlich  schon  in  sehr  vorge- 
rücktem Lebensalter  chronologische  Irrthümer  nicht  mehr  ganz  n 
vermeiden  im  Stande  war^).  Die  Annahme,  daHs  Sifrid  dem  Domi- 
niknnerorden  angehört  habe,  wäre  übrigens  ebenso  willkürlich  wie 
die  andere,  dafs  er  überhaupt  ein  Mönch  gewesen  sei.  Wenn  wir 
ihm  Beziehungen  zu  dem  Kloster  Altenzeil  zuschreiben,  wollet 
wir  an  seinem  von  ihm  bezeichneten  Stande  als  WeltgeistUcber 
keineswegs  zweifein,  da  seine  eigene  Aussage  ja  das  Einzige  ist, 
was  als  sicheres  urkundliches  Zeugnis  gelten  mufs^).    Dürften  wir 


^)  Die  Anrufung  der  heiligen  Maria  als  Schutzpatronin,  neben  dem  Nam« 
des  speciellen  Kirchenpatrons,  würde  ohnehin  auf  ein  Cistercienserkloster  deatei« 
Nun  hiefs  aber  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  das  Kloster  des  Erangelisten 
Johannes  gewöhnlich  noch  Marienzell;  vgl.  Beyer  a.  a.  O.  8.  20. 

s)  Handschrift  Nr.  1314  der  Leipziger  Univ.- Bibliothek,  beseiehnet  ab 
Liber  monasterii  yeteris  Celle:  Compendium  historiarum  ab  initio  mundi  uaqvt 
a.  a.  1257.  In  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben,  mit  Bildnissen  oi^ 
gemalten  üncialen.     Vgl.  Beyer  a.  a.  0.  S.  129. 

*)  Das  Auftreten  eines  falschen  Friedrich  im  Jahre  1262  wird  wol  auf  to 
Lübecker  Friedrieh  zu  beziehen  sein;  die  Stelle  über  Budolf  zum  Jahre  1274 
ist  offenbar  unter  dem  Elinflusse  seines  Erfurter  Aufenthalts  geschriebeo.  £aB 
Jahre  1276  wird  Martin  III.  ab  Papst  genannt  u.  dgl.  m. 

^)  Feller,  Lat.  bibl.  Paulinae  p.  156.  314,  hat  Yeranlassong  gegeben  la  ^ 
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unsere  Vennathnog  zusammenfaBBeD^  so  wäre  es  die^  dafs  Sifrid  in 
BpSterm  Alter ,  nachdem  er  im  Bisthnm  Meifsen  als  Presbyter  ge- 
wirkt hatte,  nach  Altenzelle  sich  zurückgezogen,  hier  ein  Geschichts- 
bnch  vorfand  und  dasselbe  umarbeitete  und  fortsetzte.  Bei  den 
späteren  Geschichtschreibem  Meilsens  kam  er  indefs  zu  grofsem 
Ansehen  und  der  Mönch  von  Pirna  und  ganz  besonders  Albinns 
haben  ihn  hervorgehoben,  worauf  Fabricius  sich  eingehender  mit 
dessen  Chronik  beschäftigte^). 

Von  strengerer  annalistischer  ThStigkeit  in  Altenzeil  ist 
eigentlich  keine  Rede  und  es  war  verkehrt  die  dürftigen  Noten, 
die  in  einem  Codex  dieses  Klosters  von  Händen  des  12.  und  13. 
Jahrhunderts  vorkommen,  mit  anderen  viel  späteren  zusammenzu- 
stellen und  als  Annales  Veterocellenses  herauszugeben,  da  man  solche 
Dinge  sonst  regelmäfsig  als  Notae  bezeichnet').  Gerade  was  sich 
aber  von  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ab  hier  vorfindet,  sind  ganz 
späte  Zusammenstellungen,  welche,  wie  man  ans  den  Angaben  zum 
Jahre  1278  ersieht,  das  Vorhandensein  der  mythischen  Ausbildung 
der  Erenzzugsgeschichte  König  Ottokars  voraussetzen. 

Einen  viel  bestimmteren  Charakter  hat  das  Chronicon^  welches 
unter  der  ungeeigneten  Bezeichnung  der  Annales  Veterocellenses  her- 
ausgegeben ist.  Es  ist  von  einem  Verfasser  des  14.  Jahrhunderts  in 
Altenzeil  mit  Zugrundelegung  der  Annalen  vom  Petersberg  geschrie- 
ben, welche  in  Altenzell  natürlich  sehr  bekannt  waren').    Der  Ver- 

Annahme  des  Fabricü,  dafs  er  blos  Monachus  gewesen,  Echard  et  Qnetif  I,  743 
dagegen  machen  ihn  zum  Dominikaner,  Ursinus  in  der  handschriftlichen  Gesch. 
des  Kreuzklosters  S.  154,  angefahrt  von  Adelung  S.  145  und  Pertz,  Archiv  I, 
S.  116,  ist  der  Urheber  der  Nachricht,  dafs  er  Sifridus  Presbyter  Pnitenus  oder 
de  Prussia  ist,  welcher  1266 — 1308  vorkomme.  Gersdorf,  Cod.  Misnensis,  hat 
S.  250.  251  einen  Sifridus  prepositus,  wie  es  scheint  his  1311. 

^)  Albinus,  Meifsnische  Chronica,  Wittenberg  1580,  ist  überhaupt  ein  sehr 
lehrreiches  Buch,  aus  dem  ich  auch  bemerken  will,  dafs  man  das  Chron,  Sampeir, 
gewöhnlich  als  Supplementum  SchaffnaburgU  bezeichnet;  Tgl.  S.  399,  über  Si- 
fridus Misnensis  S.  3S5.  Vieles  wird  aus  dem  Chronieon  Lipßienae  Thomia- 
man  citirt.  Auszüge  aus  Sifridus  hat  auch  Tentzel  in  der  vita  Friderici  Ad^ 
marsi ,  Mencken ,  SS.  II ,  S.  934.  Fabricius  hat  den  ganzen  Apparat  bereits 
oemlich  yollständig  gekannt.  Georgii  Fabricü  Chemnicensis  Berum  Misniacarum 
libri  Yll,  wo  auch  'ein  Verzeichnis  der  meiTsnischen  Quellen  p.  68  und  69  nicht 
unwichtig  ist;  über  Sifridus  p.  275  ff.     Vgl.  Vossius,  IIb.  II,  cap.  62. 

«)  PertE,  Archiv  XI,  351  und  352;  Mon.  SS.  XVI,  41—47;  W.  G.  H, 
251.    Nr.  1. 

»)  Mencken,  SS.  rer.  Germ.  II,  378.  In  den  Vorbemerkungen  sind  die  Aus- 
gaben von  Struve,  Ludewig,  Schannat  n&her  bezeichnet.  Mencken  kann  man 
nur  das  zugeben,  dafs  Tylichius  nicht  der  erste  Verfasser  war,  sondern  daüs 
er  eine  Vorlage  sec.  XIV  hatte.  In  der  Ausgabe  von  Ludewig,  Reliq.  VIII,  186 
findet  sich  übrigens  ein  Catalogus  brevis  Lantgr,  Thur.  et  arckiepiseoporum 
Misnensium  eingeschoben,  der  bis   1346  reicht  und  der  wol  ftlterer  Abfrussung 
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fasser  tritt  tiberall  sehr  bestimmt  mit  seiner  Person  hervor^).  Seine 
Aufgabe  stellt  er  sieb  dabin,  eine  Oeschicbte  Meifsens  und  seiner 
Landesherrn  zu  liefern,  wie  das  im  14.  Jahrhundert  ja  durchaus  ttb- 
licb  ist,  und  man  darf  sich  durch  den  Namen  Johannes  Tylichius, 
den  Schannat  zuerst  beigebracht  hat,  nicht  über  das  Alter  der  frü- 
heren Bestandtheile  der  Chronik  täuschen  lassen^);  denn  der  letztere 
Autor  hat  dieses  Chronicon  bis  zum  Jahre  1420  wahrscheinlich  nur 
fortgesetzt.  Doch  ist  es  auch  in  der  Form,  in  welcher  es  in  der 
ältesten  handschriftlichen  Ueberliefernng  uns  vorliegt,  keineswegs 
ohne  spätere  Zusätze,  und  einen  sichereren  Schlufs  auf  die  Alten- 
zeller  Herkunft  des  Buches  gestattet  auch  nur  der  Umstand,  daA 
gerade  die  Fürsten  hervorgehoben  sind,  welche  in  Altenzell  begraben 
worden  sind').  , 

Tochterkloster  von  Altenzell  war  seit  1268  ein  Zell  in  der 
Niederlausitz,  seit  welcher  Zeit  überhaupt  erst  die  Bezeich- 
nungen von  Altzelle  und  Neuzelle  aufgekommen  sind.  Ueber  die 
Gründung  oder  vielmehr  Erweiterung  der  Stadt,  welche  um  die 
neue  Schöpfung  entstand,  besteht  nun  eine  Erzählung  in  deutscher 
Sprache,  deren  Alter  nicht  genau  zu  bestimmen  ist,  welche  aber 
einiges  Interesse  bietet,  weil  die  Erbauung  der  neuen  Stadt  der 
KalandsbrUderscfaaft  zugeschrieben  wird^)  und  die  Bedeutung 

angehören  kann;  vgl.  Pertz,  Archiv  XI,  382,  fol.  246.  Vgl.  nunmehr  den  Auf- 
satz von  Ulmann,  Forsch,  z.  d.  Gh.  XIV,  207.  Ueber  eine  coronica  principum 
Misnensium  und  einige  verwandte  Quellen  zur  Geschichte  des  13.  u.  14.  Jhdts. 
Auf  Grund  der  Hdschft.  des  Chron.  parv.  Dresdense  sucht  Ulmann  das  Ver- 
hältnis von  Ann.  Veteroc.  Chron.  pr.  Misn.  dem  Catalog.  brevis  und  Chroo. 
Veteroc.  in  der  Art  festzustellen,  dafs  die  beiden  letzten  auf  eine  unbekannte 
zurückgehn,  welche  mit  der  erstgenannten  Quelle,  die  Grundlage  ftlr  die  Chro- 
nica principum  Misnensium  ergäbe. 

^)  A.  a.  1188  sagt  er:  Causam  autem  huius  captivationis  in  Chronica  montis 
sereni  sie  reperi  etc.,  Mencken  II,  390. 

*)  Vgl.  Weinart,  Versuch  einer  Literatur  der  sächs.  Gesch.  II,  13.  14. 

')  Mencken  11,413  heilst  es  beim  Tode  Friderici  fortis:  pro  quo  merito 
incliti  principis  moderni  pronepotes  sui  exorare  tenentur,  qui  sua  magnanimi- 
tate  et  audacia  pro  patria  sua  viriliter  pugnans  eam  feliciter  et  victoriose  ob- 
tinuit,  suisque  filiis,  nepotibus  et  successoribus  iustissimo  hereditatis  titulo  do- 
legavit.  Dieser  Satz  kann  nun  von  einem  Autor  sec.  XIV  allerdings  nicht  ge- 
schrieben sein,  da  die  Prenepotes  schon  tief  ins  15.  Jahrhundert  reichen.  Das 
palste  dann  freilich  besser  auf  Job.  Tylichius. 

*)  Dat  is  de  olde  historie  wie  Hertoge  Otte  de  Stadt  Oldenzell  hat  ver- 
laten  1290.  De  KalandsbrÖder  hebben  nar  tyd  syk  to  to  Nyen  Tsell  angebnt . . . 
da  ys  de  Stadt  Nyen  Tsell  grot  worden.  Spangenberg,  Neues  vaterL  Archir 
III,  122;  vgl.  Spiel,  Vaterl.  Archiv  I  und  II.  In  der  Kalandslade  in  Zell  be- 
findet eich  auf  17  Pergamentblättern  in  4<>.  ein  Kalandsritual,  welches  einer 
deutschen  Nachricht  über  den  Ealand  in  Steffens  Briefen  ttber  Zelle,  p.  1^ 
edirt  ist.  Das  Ritual  soll  aus  dem  13.  Jahrhundert,  die  „Nachricht^  ans  dem 
14.  Jahrhundert    sein.     Statuten    und  Mitgliederverzeichnis    der  HalberBtftdtflr 
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der  letzteren  in  Sachsen  ein  Gegenstand  sorgfältiger  Localforschnng 
zu  sein  pflegt.  Wie  viel  in  den  späteren  meifsnischen  Chro- 
niken noch  anf  ältere  Schriftwerke  zurückzuführen  sein  möchte, 
bleibt  dahingestellt^).  Dem  14.  Jahrhundert  scheint  noch  ein  kleines 
deutsches  Chronicon  anzugehören,  welches  die  Zeit  von  1175 — 1349 
bebandelt,  mancherlei  Genealogisches  über  die  Markgrafen  von 
Meilsen  enthält  und  mit  dem  Tode '  des  Markgrafen  Friedrich  endet; 
es  scheint  zu  Dresden  geschrieben  zu  sein'). 

In  den  Gebieten  der  Lausitz  beginnt  die  gesammte  historiogra- 
phische  Thätigkeit  erst  später  und  vor  allem  mangelt  es  an  Annalen, 
welche  die  Franciskaner  von  Görlitz  nachzuholen  bestrebt 
waren').  In  Zittau  machte  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts ein  Stadtschreiber,  Johannes  von  Guben,  einen  interes- 
santen Anfang  städtischer  Geschichtschreibung  ^).  Als  Privatarbeit 
begonnen*)  wirkten  seine  Jahrbücher  von  Zittau  doch  so  wolthätig  anf 

KalandsbrflderBcbaft,  Zeitschrift  des  Harivereins  für  Geschichte  und  Alterthoms- 
kunde,  1 .  Jahrg.,  1 .  Heft. 

*)  Chronicon  terrae  Misneniis  sioe  Thomanum  Lipsiense  a  a.  428—1486, 
MenekeD,  SS.  II,  813—376;  ygl.  III,  168.  Albinus  kannte  eine  Handschrift  des 
Chronicon  Lipsiense  Thomianum  bis  1425  reichend.  Die  Frage  w&re,  wie  es 
mit  den  Annalen  des  St.  Thomasklosters  steht,  welche  verschollen  sind;  die 
Geschichte  des  Klosters  ist  nämlich  hier  am  eingehendsten  berücksichtig^  Aus 
dem  Kloster  Buch  an  der  Mulde  gibt  es  ebenfalls  ein  Bruchstück  einer  meiDs- 
nischen  Chronik,  worin  etwa  der  Nekrolog  beachtenswerth  wäre.  Von  dem 
1380  gestorbenen  Nicolaus  Hober,  Abt,  wird  übrigens  behauptet,  dafs  er  eine 
Geschichte  der  Burggrafen  von  Leisnig  verfafst  habe.  VgL  Gersdorf  im  Be- 
richt der  deutschen  Gesellschaft  1839,  1—34. 

')  Mencken,  SS.  rer.  Germ.  III,  346 — 350.  Dabei  mag  auf  einiges  unbe- 
deutendere hingewiesen  werden.  Alte  Nachrichten  von  der  Bezwingung  und 
Vertreibung  der  Burggrafen  von  Dohna  und  von  dem  Adeltanse  zu  Dresden, 
der  daxu  Anlafs  gab;  Heckel,  Beschreibung  des  Königsteins,  S.  26;  Grundig 
und  Klotzsch,  Sanunlung  IX,  S.  213.  In  Bezug  auf  Pegau  möchte  hier  ge- 
legentlich noch  auf  die  Bücherkataloge  hingewiesen  werden:  Petzholds  11t.  der 
Bachs.  Bibl. ;  Gautsch,  sächs.  Archiv  77 ;  BBricht  der  deutschen  Gesellschaft  in 
Leipzig  1839,  S.  34.  Auch  der  Speisezettel  aus  Pegau  ist  von  Interesse  für 
sec.  XIV,  in  der  Leipziger  Handschrift  848,  fol.  906  — 91a,  für  alle  Tage  der 
Woche  und  für  Sonn-  und  Festtage;  Jahresbericht  der  deutsch.  Gesellsch.  1840. 

>)  Offenbar  sind  es  gleichzeitige  gelegentliche  Notizen,  welche  dann  von 
Späteren  zusammengestellt  worden  und  die  Form  von  Annaleü  angenommen 
haben.  Scriptt.  rerum  Lusaticarum,  I.  Bd.,  311 — 313.  Die  Notizen  sind  local 
und  ganz  unbedeutend. 

*)  Ueber  Johannes  Guben  spricht  sich  die  Vorrede  zu  den  Scriptt.  rer. 
Lnsatic  genügend  aus.  Die  Schrifl  selbst,  1, 115  ff.,  ist  sehr  lebendig  in  deutscher 
Sprache  geschrieben,  bringt  mancherlei  Urkunden,  klagt  über  die  Eingriffe  in 
die  Stadtrechte,  schildert  den  Tuchmacheraufruhr  und  schliefst  wahrscheinlich 
1375,  worauf  von  Anderen  nach  einer  Unterbrechung  fortgesetzt  ist. 

*)  Carpzov,  welcher  vielfach  Johanns  von  Guben  Erwähnung  thut,  hält  in 
Folge  der  jedoch  datumlosen  und  offenbar  erst  später  beigesetzten  Bathsver- 
ordnnng  dafür,  es  wäre  dem  Autor  die  Abfassung  bei  seiner  Bestallung  auf- 
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die  Entwickelnng  der  OeschichtBchreibimg  daselbst^  daÜB  der  Rath  der 
Stadt  das  wie  es  scheint  noch  mit  vieleD  leeren  Blättern  versehene 
Bnch  Gubens  an  sich  brachte  und  znm  amtlichen  Jahrbuehe  erklärte, 
in  welches  lant  beigeschriebener  Rathsverordnnng  die  Nachfolger 
des  Stadtschreibers  die  Geschichte  ihrer  Zeit  annalistiseh  einschreiben 
sollten.  Aber  schon  der  zweite  Amtsnachfolger  Johanns  von  Onben, 
EonradWeissenbach  scheint  sich  eines  anderen  Buches  znr  Ein- 
tragnng  seiner  Aufzeichnungen  bedient  zu  haben,  indem  er  wol  anch 
die  von  Guben  behandelte  frtthere  Zeitperiode  einer  abermaligen 
Bearbeitung  unterzogen  hatte.  Es  mag  sein,  dafs  Johanns  von  Guben 
Werk  für  nicht  genügend  erachtet  wurde.  Während  die  ältere  Ge- 
schichte Zittaus  von  den  Zeiten  König  Ottokars  von  Böhmen  ange- 
fangen ziemlich  dürftig  behandelt  ist,  vermag  man  Gubens  ausführ- 
licheren Darstellungen  auch  nur  in  beschränktem  Mafse  das  Lob 
von  Anschaulichkeit  und  Geschicklichkeit  zu  spenden.  Selbst  der 
Herausgeber  Johanns  von  Guben  vermag  nur  einige  Partieen  der 
Darstellung  als  gelungen  zu  bezeichnen,  aber  diese  Genügsamkeit 
rechtfertigte  sich  nur  zu  einer  Zeit,  wo  man  noch  nicht  in  gröfserem 
Umfange  kannte,  was  städtische  Geschichtschreiber  schon  am  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  namentlich  in  Süddeutschland  zu  leisten  ver- 
mochten. Eine  gröfsere  Bedeutung  gewinnen  übrigens  die  nach  er- 
wähnter Rathsverordnnng  als  amtlich  erklärten  Aufzeichnungen  in 
Zittau  erst  von  1420  an,  von  wo  sie  durch  verschiedene  Hände 
abwechselnd  bald  deutsch  und  bald  lateinisch  bis  1485  fortgeseUt 
wurden.    Daran  schliefsen  sich  ein  Paar  Notizen  bis  1513^). 

Weit  ausgiebigeres  wurde  dagegen  auf  dem  Gebiete  städtischer 
Geschichtschreibung  im  15.  Jahrhundert  zu  Görlitz  geleistet,  wo 
Johann  Bereith  von  Genterbpg  seine  Annalen  schrieb,  die  des 
Beginn  einer  umfassenden  der  Hauptsache  nach  jedoch  über  unsere 
Epoche  hinausliegenden  Geschichtschreibung  bilden.  Johann  von 
Jüterbogk  war  von  groiser  Armut  zu  angesehener  Stellung  empor- 
gestiegen. Unter  drückenden  Verhältnissen  scheint  er  in  Leipiig 
seine  Studien  gemacht  zu  haben,  im  Jahre  1436  wurde  er  Stadt* 
Schreiber  in  Görlitz,  als  welcher  er  den  Titel  eines  Protonotars 
führte.   In  diesem  Amte  scheint  er  bis  1465  geblieben  zu  sein.  Seit 

getragen  worden^  wogegen  Haupt  mit  Recht  geltend  macht,  dass  das  Werk 
eine  Privatarbeit  sei.  YgL  Vorrede  zu  den  Jahrb.  des  Job.  t.  Guben.  Scripte 
rer.  Lusat.  Neue  Folge  I^  XIII. 

^)  Welche  von  den  Batbscbreibem  an  diesen  Fortsetzungen  betbeiligty 
yennoobte  niebt  festgestellt  zu  werden.  Aus  CarpzoT  kennt  man  mindestens 
9  Stadtscbreiber  y  on  1418—1 499,  unter  welchen  UlrichSteger  aas  Frankfar* 
1483  sicher  einen  Tbeil  der  Aufzeichnungen  machte. 
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dem  darauf  folgenden  Jahre  kommt  er  mehrfach  unter  den  Schoppen 
Yor,  1469  bekleidete  er  das  Amt  des  BttrgermeiBterB,  1474  starb  er. 
Wie  man  leicht  sieht ,  wäre  der  Protonotar  der  geeignetste  Mann 
gewesen  die  interessante  Zeit  zu  beschreiben,  die  er  in  Görlitz  ver- 
lebte, zumal  er  zugleich  Bürger  und  Kaufmann  war  und  als  solcher 
manche  selbständige  Verbindung  mit  anderer  Städte  Kaufmannschaft 
hatte.  Dennoch  aber  war  Johanns  Absicht  besser  als  seine  Aus- 
iUhrung,  denn  er  liefs  sich  ein  sehr  grofses  Buch  machen,  um  seine 
Geschichte  zu  schreiben,  der  gröfste  Theil  der  Blätter  blieb  aber 
leer^).  Eine  grössere  Bedeutung  erhielt  erst  die  officielle  Annalistik 
des  6<5rlitzer  Raths  durch  Bernhard  Melzer,  welcher  zuerst  im 
Jahre  1491  als  Rathmann  vorkommt,  1493  Subnotar,  1495  zum 
ersten  und  dann  noch  fünfmal  Bürgermeister  war,  bis  er  1512  starb. 
Die  Annalen  umfassen  den  Zeitraum  von  1487 — 1496^)  und  ent- 
halten eine  ziemlich  grofse  Zahl  von  Acten  und  Briefschaften,  welche 
in  einer  Weise  eingetragen  sind,  dafs  man  an  dem  amtlichen  Cha- 
rakter derselben  wol  kaum  zweifeln  kann,  wenn  es  auch  auffallend 
erscheinen  mufo,  dafs  sie  eine  regelmässige  Fortsetzung  nicht  er- 
fahren haben  und  dafo  die  spätere  Arbeit  des  Bürgermeisters  Hass 
auch  wieder  mehr  den  Eindruck  einer  Privatarbeit  macht'). 

An  persönlicher  Begabung  und  Darstellungskunst  übertrifft  im 
15.  Jahrhundert  der  schlesische  Geschichtschreiber  Martin  von  Bolken- 
hain  so  wol  die  Görlitzer  wie  die  Zittauer  Historiographen,  wenn 
er  auch  an  Bildung  hinter  manchem  zurücksteht^).  Er  hat  jedoch 
für  die  Geschichte  der  Lausitz  in  der  Hussltenzeit  die  gröfste  Be- 
deutung, da  er  die  Einbrüche  der  Böhmen  in  Schlesien  und  der 
Lausitz  mit  grüfster  Anschaulichkeit  schildert,  weshalb  ihn  Gustav 
Freytag  als  Repräsentanten  dieser  Epoche  der  Geschichtschreibung 
in  den  Bildern  deutscher  Vorzeit  verewigte.  Was  über  seine  Person 
Qod  sein  Bi)ch  noch  zu  sagen  wäre,  wird  aber  besser  bei  den  schle- 
sischen  Geschichtschreibern  erwähnt  werden. 


*)  Mit  vielen  Tortreffllohen  AnmerkDDgen  hrsg.  von  Kohler,  Soriptt.  rer. 
Lus.  I.  Vor.  XYII  und  S.  215  —  226,  Anm.  bis  S.  261.  Von  alteren  Görlitzer 
Aufseichnnngen  scheint  eine  8pur  vorhanden  su  sein  in  einem  von  Christian 
Knaath  gekannten  und  citirten  Berichte  über  den  Sieg  der  Oörlitser  bei  Ra- 
dUchau  im  J.  1334.     Vgl.  Gnindig  und  Klotzsch,  Sammlung  II,  263. 

')  Hrsg.  von  J.  L.  Haupt.    Scriptt.  rer.  Lusat.  II.    Neue  Folge. 

»)  Scriptt.  rer.  Lusat.  Bd.  III  u.  IV. 

*)  Hrsg.  von  Hoffmann  von  Fallersleben,  Scriptt.  rer.  Lusat.  I.  Vor.  XXIV. 
Text  S.  361— 373,  Anm.  bis  379.  Aus  der  Breslauer  Hdschft.  des  Klosters 
Heinrichau;  ist  Fragment  und  beginnt  mitten  im  Satze.  Vgl.  C.  Ghtlnhagen, 
Scriptt,  rer.  Silesiacarum  VI.  S.  172,  173.  Vgl  auch  schles.  Ztschft.  XI,  216 
nnd  348. 
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Gehen  wir  zu  den  BäcbslBchen  Stiftern  über,  so  ist  zanächst 
über  das  Ckronican  Magdeburgicum  für  unsere  Periode  nur  weniges 
hinzuzufügen^).  Zum  Jahre  1348  gibt  uns  der  Verfasser  nSmlich 
eine  sehr  erwünschte  Andeutung  über  seine  eigene  Person ,  indem 
er  sich  bei  Gelegenheit  der  Geschichte  des  falschen  Waldemar  als 
Ohrenzeugen  nennt').  Daraus  geht  hervor,  dafs  wir  es  für  die  eiste 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  mit  einer  gleichzeitigen  Quelle  zu  thon 
haben,  wie  denn  sehr  wahrscheinlich  die  Fortsetzer  zahlreicher  sind, 
als  man  bisher  angenommen;  das  Jahr  1375  macht  allerdings  auch 
eine  gewisse  Grenze  und  läfst  einen  gleichzeitigen  Verfasser  ver- 
muthen,  im  Ganzen  aber  sind  die  ursprünglichen  Bestandtheile  der 
Chronik  durch  die  letzte  Redaction  doch  sehr  verwischt  und  um  ao 
weniger  sicher  zu  unterscheiden,  als  die  Handschriften  nur  geringe 
Anhaltspunkte  dafür  bieten^). 

Bei  weitem  besser  als  über  die  Bischofschronik  von  Magdebnig 
sind  wir  jetzt  endlich  über  die  städtische  Magdeburger 
Chronik  unterrichtet,  welche  unter  Beibehaltung  des  alterthttm- 
lieben  Namens  der  Magdeburger  Schöppenchronik  jetzt  voll- 
ständig gedruckt  vorliegt  und  ein  höchst  eigenthümliches  Weik 
bürgerlicher  Geschichtschreibung  ist.  Als  eine  nicht  allen  städtischen 
Chroniken  gemeinsame  EigenthUmlichkeit  stellt  sich  die  gleich  Ein- 
gangs hervortretende  Absicht  des  Verfassers  dar,  die  Geschichte 
des  Sachsenlandes  vollständig  zu  behandeln.  Wie  bei  den  meisten 
fabelnden  um  diese  Zeit  aufkommenden  Landesgeschichten  üblich 
ist,  beginnt  das  Werk  mit  Julius  Cäsar,  behauptet  die  Abstammung 
der  Sachsen  von  dem  Heere  des  Königs  von  Macedonien  u.  dergl.  m. 
Die  Geschichte  der  fränkischen  und  deutschen  Kaiser  ist  ganz  all- 
gemein gehalten  und  erst  sehr  allmählig  schiebt  sich  in  die  weit- 

^)  W.  G.  II,  247,  248,  Y,  12,  wo  auch  wegen  WeilancU  Nachweisungw 
als  QueUe  der  Sachsenchronik ,  jetzt  dessen  Vorrede  in  den  Mon.;  D.  €3ir. 
II,  30  fF. 

*)  Meibom  II,  341 :  me  andiente.  Zum  Jahre  1376  helfet  es  ron  der  da- 
mals vorgekommenen  Beschädigung  des  Ersstifls:  quae  tamen  dirinae  ultioni 
lacrimabiliter  committimus  nunc  et  in  futurum,  ebd.  347.  Die  Bistbumschronik 
wurde  nocb  bis  1513  fortgeführt,  wo  Meiboms  Ausgabe  schliefst.  AnsfÜhrlidi 
handelt  ttber  Meiboms  Ausgabe  Kinderling  in  Mensels  hist.-liter.-bibL  Magada 
Stück  V,  S.  46-74. 

•)  Die  Handschrift  des  Ckron.  Magdeb.  in  Halle  wurde  von  Wiggert  ver- 
glichen und  längst  die  Veröffentlichung  versprochen;  die  Hallenser  Handschrift 
ist  von  1460.  Dagegen  geht  sowohl  die  Dresdener,  wie  die  Hannoverische  mit 
1374  zu  Ende,  so  dafs  man  allenfalls  eine  erste  Redaction  der  Chronik  an 
diese  Zeit  annehmen  könnte;  Peru,  Archiv  XI,  385  und  386.  Hier  findet  sich 
auch  der  Prolog  des  Bedactors,  der  sich  aber  leider  nicht  n&her  darin  be- 
zeichnet und  auch  seine  Quellen  nur  ganz  allgemein  angibt« 
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geschichtliche  Erz&hluog  die  locale  Geschichte  hinein.  In  der  Vor« 
rede  zu  seinem  Bache  gibt  der  Verfasser  eine  chronologische  Ein- 
theünng  seines  Stoffes,  der  in  drei  Theile  zerlegt  wird.  Der  erste 
soll  bis  auf  die  Zeit  Kaiser  Otto's  des  Groüsen  gehen,  der  zweite 
bis  zum  Jahre  1350.  Im  dritten  Theile  will  der  Verfasser  alles 
behandeln  I  was  er  selbst  erlebt,  gesehen  und  gehört  hat  Eben  in 
diesem  Jahre  1350  erzählt  uns  der  Verfasser  auch  zuerst  von  seiner 
Person.  Der  bisherige  Schöffenschreiber,  den  er  jedoch  so  wenig 
wie  seinen  eigenen  Namen  nennt,  war  an  der  grofsen  Pest  gestorben, 
der  Verfasser  trat  an  seine  Stelle,  aber  durch  mancherlei  umstände 
sollte  ihm  ein  Theil  der  Einkünfte  des  früheren  Schöffenschreibers 
entzogen  werden.  Die  Streitigkeiten,  die  nnn  darüber  entstanden, 
beschreibt  der  betheiligte  Verfasser  natürlich  sehr  lebendig,  so  dals 
man  sogleich  den  besten  Beweis  erhält,  wie  seine  Stellang  durch- 
SOS  geeignet  war.  Wichtiges  zu  erfahren  und  mitzutheilen^).  Der 
Herausgeber  der  Schöppenchronik  hat  es  mindestens  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht,  dafs  Herr  Heinrich  von  Lammespringe 
I  der  erste  Verfasser  sei.  Er  ist  im  Jahre  1386  urkundlich  ein  Priester 
I  und  Stadtschreiber  genannt  und  erscheint  auch  noch  1396  als  ehe- 
maliger Stadtschreiber  in  Magdeburg.  Nach  dem  Jahre  1372,  bis 
zu  welchem  er  seine  Arbeit  geführt  hatte,  mag  er  auf  seinen  Posten 
resignirt  und  nachher  noch  ein  hohes  Alter  als  „Altarist  zu  St  Peter*' 
erreicht  haben.  Der  erste  Fortsetzer  der  Chronik  ist  dem  Namen 
nach  unbekannt,  doch  ^ind  seine  die  Jahre  1373—1385  betreffenden 
Aufzeichnungen  werthvoU  genug.  Sie  enthalten  lebendig  geschilderte 
Details  zur  städtischen  Geschichte  und  bewegen  sich  in  gleichmäfsiger 
Darstellung.  Dagegen  sind  die  Mittheilungen  der  Schöppenchronik 
von  1388  bis  1397  sehr  lückenhaft  und  legen  die  Vermuthung  nahe, 
man  möchte  es  hier  nicht  mit  den  vollen  Originalberichten  zu 
thun  haben.  Von  1400 — 1403  dagegen  ist  die  Erzählung  gerundet 
und  läfst  einen  selbständigen  Verfasser  kaum  verkennen. 

Für  das  15.  Jahrhundert  weisen  die  städtischen  Aufzeichnungen 
aufserdem  mit  grofser  Bestimmtheit  auf  zwei  schriftstellerische 
Namen,  von  denen  einer  sogar  eine  über  Magdeburg  hinaus  ragende 
Bedeutung  hat  Zunächst  hatte  ohne  Zweifel  bis  1410  Hinrik 
van  den  Ronen,  welcher  „der  Stad  juriste  und  schriver*'  genannt 

<)  Die  Chroniken  der  deutschen  St&dte,  YIl.  Bd.,  Ausgabe  von  Dr.  Janicke. 
Einzelne  Stücke  waren  schon  an  rerschiedenen  Orten  veröffentlicht,  wie  von 
y.  d.  Hagen,  Germania  lY,  121 ;  Otto  Abel,  König  Philipp;  WinkelmAnn,  Kaiser 
Friedrich  II.  u.  s.  w.  Das  N&here  vergleiche  in  dem  Vorwort  der  Ausgabe 
von  Hegel. 
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wird,  eine  werthvolle  Aufzeichnung  gemacht,  aber  von  1411  — 1421 
war  nachweislich  Engelbert  Wusterwitz  ans  Brandenburg 
der  Verfasser  und  Fortsetzer  der  Schöppenchronik^).  Er  wird  als 
Stadtsindicns  bezeichnet,  und  befand  sich  noch  1409  als  Cleriker 
zu  Brandenburg,  wo  er  in  einer  Streitsache  des  Klosters  Lehuin 
genannt  wird.  Bald  darauf  mag  er  seine  Stellung  in  Magdebnig 
erhalten  haben,  in  der  er  etwa  ein  Dezennium  geblieben  sein  dürfte. 
Im  Jahre  1433  starb  er  in  Brandenburg,  wo  er  in  der  Eatharinen- 
kirche  begraben  wurde.  Als  Geschichtschreiber  war  Engelbert  von 
Wusterwitz  schon  seit  geraumer  Zeit  durch  den  brandenbnrgischen 
Annalisten  des  16.  Jahrhunderts,  Engel  bekannt').  Dieser  beruft 
sich  mehrfach  auf  die  Brandenburgische  Chronik  von  Wuster- 
witz und  der  Herausgeber  der  Magdeburger  Schöppenchronik  konnte 
scharfsinnig  auf  die  Aehnlichkeit  gewisser  Berichte  hinweisen^  welche 
zwischen  den  beiden  von  diesem  Verfasser  geschriebenen  Werken 
bestehn  mufste.  Wahrscheinlich  hatte  Wusterwitz  die  in  Magdeburg 
gesammelten  reichen  Erfahrungen  auch  für  seine  Brandenburger 
Chronik  nachmals  benutzen  können,  deren  Verlust  um  so  mehr  sa 
beklagen  ist,  je  bedeutender  die  Magdeburger  Aufzeichnungen  ffir 
die  Jahre  1411  —  1421  erscheinen.  Er  beschäftigt  sich  in  denselben 
gern  und  häufig  mit  allgemeinen  Begebenheiten  und  hatte  eine  leid* 
liehe  Vorstellung  von  der  Bedeutung  des  Eonstanzer  Concils,  über 
welches  ihm  manche  interessante  Kunde  zugekommen  war,  ohne 
dafs  er  jedoch  vermochte  seine  Daten  ganz  chronologisch  sicher 
zu  stellen.  Er  gedenkt  hier  auch  der  Belehnung  Friedrichs  von 
Hohenzollern  mit  der  Mark  Brandenburg.  Zum  Jahre  1421  erwähnt 
die  Sch5ppenchronik  einen  Stadtschreiber  Namens  Probst  von 
Worlitz^);  ob  dieser  oder  ein  anderer  die  Arbeiten  Wusterwitz' fort- 
gesetzt hat,  mufs  dahin  gestellt  bleiben.  Vom  Jahre  1428 — 1450 
sind  die  Nachrichten  überhaupt  sehr  dttrftig  und  erst  die  letzten 


1)  Wie  man  sieht,  schliefst  sich  die  Darlegung  Tollständig  an  Janiekes 
Ausführungen  an,  tou  denen  ich  jedoch  nicht  zu  hemerken  unterlasse,  dass  sie 
mit  der  gröfsten  und  hesonnensten  Vorsicht  und  keineswegs  wie  über  aller 
Frage  vorgetragen  werden;  Janicke  hat  eben  mit  dem  Hangel  der  sonst  so 
zahlreich  Torhandenen  Archiralien,  Rathsbüchei*  etc.  in  Magdeburg  schwer  ge- 
nug zu  kämpfen. 

')  Die  Nachweisungen  über  Angelus  aus  Riedel,  Räumer,  Cod.  dipL  Küster 
etc.  Tgl.  bei  Janicke  S.  XXYI  —  XXX  und  in  den  Anmerkungen  zum  Texte 
S.  328-379. 

^)  Bei  1422  heifst  es  Des  jares  darvor  w&re  Johann  Gyldener  nodi 
Schreiber  gewesen,  während  er  schon  1424  als  Propst  und  Domherr  erscheint 
Er  müfste  also  wol  gleichzeitig  mit  Wusterwitz  der  Stadt  gedient  haben.  TgL 
St.  Chr.  Vn,  361  u.  363. 
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Blätter  der  Chronik,  in  welchen  sich  auch  mancherlei  Nachträge 
DDd  Aufzeichnangen  bis  1468  und  weitere  Notizen  bis  1516  finden, 
sind  gröljserer  Beachtung  werth. 

So  verschieden  indessen  nach  Anlage  und  Leistung  die  Autoren 
auch  sind,  welche  an  dem  schon  seit  dem  17.  Jahrhundert  eifrig 
benutzten  stldtischen  Oeschichtswerk  Magdeburgs  gearbeitet  haben, 
BD  gleichmäfsig  ist  ihre  Glaubwürdigkeit.  Dafs  alle  diese  Aufzeich- 
DQDgen  unter  einer  gewissen  officiellen  Eontrolle  standen,  ist  nicht 
zu  verkennen.  Die  Gelehrsamkeit  der  einzelnen  Stadtschreiber  die 
sich  in  den  verschiedenen  Epochen  betheiligten  ist  natürlich  un- 
gleich; der  erste  unter  ihnen,  Herr  Lammespringe,  besafs  aber  eine 
sehr  ausgebreitete  Belesenheit  und  eine  grofse  Kenntnis  älterer 
Magdeburgischer  Geschichtsquellen,  deren  Nachweis  sich  der  Her- 
ausgeber besonders  angelegen  sein  liefs^). 

An  die  Magdeburgische  Stadtgeschichte  läfst  sich  diejenige 
von  Halle  naturgemäfs  anschliefsen.  Wiewol  hier  ein  gröfserer 
Cbronikenbestand  erst  fUr  das  16.  und  17.  Jahrhundert  nachzuweisen 
war'),  80  fehlt  es  doch  auch  in  unserer  Epoche  nicht  gänzlich  an 
Aufzeichnungen  solcher  Art.  Die  städtischen  Unruhen  und  Kämpfe 
im  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts,  in  welche  auch  die  Erz- 
bischOfe  von  Magdeburg  Johann  und  Ernst  vielfach  eingegriffen 
hatten,  veranlafsten  einen  sehr  ausgezeichneten  Mann,  den  Raths- 
meister  Marcus  Spickendorff  die  allgemeinen  und  eigenen 
Schicksale  besonders  in  den  Jahren  1474 — 1480  tagebuchartig  zu 
beschreiben*).  Spickendorff  gehörte  zu  den  hervorragendsten  Mit- 
gliedern der  Pfännerschaft,  gegen  deren  Vorrechte  sich  der  demo- 
kratische im  Stadtrath  bereits  zur  Geltung  gekommene  Zug  der  Zeit 
richtete.  Seine  Aufzeichnungen  sind  von  sehr  grofser,  ja  wie  es 
scheint  ermüdender  Ausführlichkeit  und  wir  wären,  da  sie  noch 
ungedruckt  sind,  nicht  in  der  Lage  Kenntnis  davon  zu  nehmen, 
wenn  nicht  der  verdienstvolle  Geschichtschreiber  des  niedersächsisch- 
dänischen  Kriegs  Opel  auch  diesen  Zeitraum  seiner  Aufmerksamkeit 
zugewendet  und  trefflichen  Bericht  über  die  345  Blätter  umfassende 
Chronik  Spickendorffs  erstattet  hätte.    Was  dieselbe  besonders  werth- 

*)  Vgl.  Janicke  S.  XXXIII  —  XL  und  andere  Bearbeiter  dieser  Frage  bei 
W.  G.  II,  248. 

')  Programm  der  Bealschale  in  Halle  1867.  Ueber  einige  in  der  hiesigen 
Marienbibliothek  aufbewahrte  Hallische  Chroniken  von  Dr.  Karl  Knauth. 

>)  Jahresbericht  des  Gymnasiums  zu  Halle  1872.  Das  Tagebuch  des 
Bathsmeisters  Marcus  Spickendorff  von  Haue,  von  Oberlehrer  Dr.  Opel,  üeber 
die  Kampfe  der  Zfipfte  in  HaUe  Tgl.  Gh.  v.  Dreyhaupt,  Beschreibung  des  Saal- 
Kreyses  11^  163.     Dieser  kannte  die  Darstellung  Spickendorffs. 
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voll  macht;  ist  der  Umstand,  dafs  sie  in  keiner  Weise  ftlr  die  Oeffent- 
lichkeit  bestimmt  war,  sondern  lediglich  Hansbacb  der  aristokra- 
tischen Familie  sein  nnd  bleiben  sollte.  Wenn  es  demnach  auch 
schwer  wäre  volle  Unparteilichkeit  des  durch  die  VerhXltnisse  oft- 
mals gekränkten  nnd  beschädigten  Oeschichtschreibers  anzunehmen, 
so  wird  man  durch  die  genane  und  umfassende  Sachkenntnis  Spicken- 
dorfiiB  entschädigt.  Seine  Darstellung  scheint  nicht  eben  sehr  ge- 
wandt, seine,  allgemeine  Bildung  nicht  sehr  grofs  gewesen  eu  sein, 
dennoch  aber  will  Opel  auch  den  litterarischen  Werth  dieser  Me- 
moiren nicht  unterschätzt  sehen.  Ueber  die  Wallfahrten  nach  Wils- 
nack,  deren  Unsitten  wenigstens  scharf  hervorgehoben  sind,  scheint 
Spickendorff  eine  ähnliche  Ansicht  gehabt  zu  haben  wie  sie  der 
gelehrte  Theologe  in  Erfurt  tapfer  zu  vertheidigen  wusste').  Der 
Sache  und  dem  Inhalte  nach  sehr  ähnlich,  der  Zeit  nach  um  ein 
Menschenalter  vorausgehend,  sind  die  Aufzeichnungen  des  Bürger- 
meisters Peter  Becker  denen  Spickendorffs  verwandt.  In  dem 
Anhaltischen  Zerbst  war  im  Beginne  des  15.  Jahrhundert  an 
BUrgerzwist  kein  Ende.  Obwol  Peter  Becker  seiner  Vaterstadt  ato 
Bürgermeister  nicht  geringe  Dienste  erwiesen  hatte,  so  wnsste  die 
Gegenpartei  doch  eine  B15fse  zu  entdecken,  welche  es  möglieh 
machte  Beckem  einen  Prozefs  anzuhängen.  Becker  mufste  fliehen 
und  gelangte  erst  nach  vielen  Jahren  zu  seinem  Rechte  und  znr 
Erlaubnis  nach  Zerbst  zurückzukehren.  Jedenfalls  schon  vor  1457 
war  Becker  gestorben,  aber  in  den  letzten  Jahren  seines  LebenB 
verewigte  er  sein  Andenken  durch  dig  Ausarbeitung  der  Zerbster 
Chronik^),  welche  in  gewissem  Sinne  die  Memoiren  des  scbicksal- 
reichen  Bürgermeisters  enthalten  sollte.  Die  Magdeburger  Schöppen- 
chronik  mag  dabei  zugleich  als  Vorbild  gedient  haben;  denn  troti 
aller  Übeln  Erfahrungen  blieb  Peter  Becker  doch  ein  treuer  Sohn 
seiner  Zerbstischen  Vaterstadt  nnd  suchte  mit  möglichster  Objek- 
tivität die  Kämpfe  mit  Magdeburg  unä  mit  den  Anhaltischen  Landes- 
herm,  sowie  auch  die  Zwistigkeiten  der  letzteren  nntereinander  n 
beschreiben.   Dem  Werke  fehlt  es  nicht  an  sorgfältiger  Verwendung 

i)  Vgl.  oben  S.  110. 
•  *)  Kindscher,  Urkundensammlung  zur  Geschichte  ron  Anhalt  Dessaa 
1858.  Beckers  Leben,  ebd.  S.  169.  Die  Handschrift  der  Zerbster  Chronik 
ist  Antograph,  wie  der  Herausgeber  aus  der  Vergleichung  mit  vielen  auch  ab- 
gedruckten Briefen  Beckers  erweist.  Theilweise  gedruckt  wurden  eiofehie 
Stücke  der  Zerbster  Chronik  schon  in  den  Mittheilungen  des  thür.-s&chs.  Ter- 
eins  Bd.  U,  62  357;  IV,  91.  An  ersterem  Ort  bemerkt  Sintenis  unter  aDderm, 
dafs  eine  hochdeutsche  Uebersetzung  des  Werkes  aus  dem  17.  Jahrhandert 
vorhanden  sei,  die  aber  fehlerhaft  w&re. 
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arknudlichen  Materials,  sowie  an  einem  weiten  politischen  Blicke 
ODd  rückhaltlosem  Urtheil.  Besonders  in  letzterer  Beziehung  hebt 
es  sich  als  eine  strenge  Privatarbeit  in  angenehmster  Weise  von 
der  farblosen  Darstellung  ab,  wie  sie  nicht  selten  in  der  Magde- 
burger Schöppenchronik  uns  entgegentritt.  Peter  Becker  war  nach 
seines  verdienstlichen  Heransgebers  Meinung  ein  Mann  von  sehr 
umfassender  Bildung,  doch  gibt  es  keine  äusseren  Anhaltspunkte 
für  den  Gang  seiner  Studien  oder  des  Unterrichts,  den  er  genossen 
haben  mufste. 

Eben  so  eifrig  wurde  in  Halberstadt  die  dort  schon  viel 
Sltere,  wenn  auch  nicht  städtische  Oeschichtschreibung  fortgesetzt^). 
Im  Jahre  1324  starb  Bischof  Albert  vonAnhalt  und  es  entstand 
eine  lebhafte  Wahlagitation  zwischen  einer  Partei  des  Capitels, 
welche  Graf  Albert  von  Mansfeld  und  einer  anderen,  die  den  Herzog 
Albert  von  Braunschweig  erhob,  während  der  Papst  einen  Dritten, 
Giseko,  einen  Edlen  von  Holstein,  ernannte.  Aber  der  braunschweiger 
Herzog  siegte  mit  Hilfe  des  Mainzer  Stuhls  und  führte  nun  bis  zum 
Jahre  13ö9,  wo  er  starb,  eine  sehr  bewegte  Regierung,  die  einen  dank- 
baren Stoff  flir  einen  Geschichtschreiber  darbot').  Dieser  hat  sich 
zwar  nicht  genannt,  aber  aus  seiner  Erzählung  vermag  man  mit 
Sicherheit  den  Augenzeugen  zu  erkennen.  Es  ist  eine  sehr  leben- 
dige Darstellung  der  zahlreichen  kriegerischen  Unternehmungen  des 
Bischofs,  deren  man  mehr  als  zwanzig  zählte,  die  mit  einem  Auf- 
wand von  Mannschaften  und  Pferden  und  mit  einem  sehr  gerühmten 
Apparat  von  Belagerungswerkzeugen  gegen  die  Schlösser  der  Feinde 
des  Bischofs  gerichtet  waren.  Auch  Halberstadt  selbst  mufste  Albert 
mit  Hilfe  seiner  Brüder  und  Vettern  von  Braunschweig  zwingen, 
und  die  Bürger  liefs  er  einen  Eid  schwören,  dessen  Wortlaut  ur- 
kundlich getreu  angeführt  wird.  Im  übrigen  ist  es  durchaus  keine 
Lobschrift,  sondern  hält  sich  strenge  an  die  Form  eines  Berichtes 
über  diese  bewegte  Zeit.  Die  Frage  wäre,  ob  das  Ganze  nicht  etwa 
ein  Fragment  aus  einer  gröfseren  Darstellung  der  Bisthumsgeschichte 
sei,  —  wenigstens  der  Anfang  und  das  Ende  lassen  dies  erwarten'). 

1)  W.  G.  VII,  251.  252.     Vgl.  Niemann,  Geschichte  von  Halberatadt. 

>)  Meibom  II,  381;  dann  ron  Leibnitz,  SS.  II,  148—152.  Ueber  die  Hand- 
schrift bemerkt  er:  Haec  olim  adjecta  fuit  Codici  membranaceo  praesentis  Chro- 
nid  ( Chron.  Halberstadense ,  vgl.  Schatz  in  dessen  Ausgabe )  et  inde  exscripta 
sed  mutilata  postrema  parte  ad  Henricuip  Meibominm  seniorem  pervenit.  — 
Eine  vollständige  Handschrift  aber,  heilst  es  weiter,  h&tte  Wilh.  Budaens  ge- 
habt, welche  Leibnitz  abdrucken  IftTst.  Ueber  alles  dies  jetzt  Weiland  M.  G. 
SS.  XXIU,  73—129. 

')  In  einem  Quedliuburger  Stadtbuch  ist  auch  ein  Bericht  über  die  Er- 
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um  dieselbe  Zeit  wird  ein  anderer  Halberstädter  Geachicht- 
Bchreiber  genannt,  dessen  Werk  jedoch  noch  immer  einer  vollstln- 
digen  Publication  harrt ^).  Eonrad  von  Halberstadt  war  Domi- 
nikaner and  Professor  sacrae  Theologiae.  Er  hat  sich  eine  Zeitlang 
in  Avignon  aufgehalten  und  hat  für  sein  Buch  ein  reichliches  Ma- 
terial benutzen  können.  Nach  Einigen  käme  er  schon  1291  alB 
Ordensmitglied  vor^),  er  mUfste  also,  wenn  er  sein  Buch  wirkliefa 
selbst  bis  1353  geführt  hätte,  sehr  alt  geworden  sein.  Der  Titel 
des  Werkes  ist  Cronographia  summorum  pontificum  et  imperatorumj 
die  Vorrede  ist  uns  jetzt  genau  bekannt  gemacht  worden.  Sein  welt- 
geschichtliches System  unterscheidet  sich  nicht  unerheblich  von  den 
'  sonstigen  Eintheilungen  der  Eosmographien  und  Weltchroniken.  Er 
theilt  die  Geschichte  in  vier  Theile  und  acht  Epochen;  der  erste 
Theil  beschäftigt  sich  mit  der  Schöpfung,  der  zweite  Theil  mit  deo 
sechs  Weltaltern,  der  dritte  und  vierte  Theil  entspricht  dem  siebenten 
und  achten  Zeitalter  und  beschreibt  die  verschiedenen  Zustände  der 
Seelen  erst  bis  zur  Auferstehung  und  dann  in  der  Ewigkeit  Da 
fQr  uns  nur  der  zweite  Zeitraum  wichtig  ist,  so  mufs  man  sich  bis 
zur  Publication  desselben  an  das  Chron.  Lunebwgense  halten'), 
welches  w'ol  ein  Auszug  aus  Eonrads  Werk  sein  dürfte.  Die  Hand- 
schrift aber,  in  welcher  uns  dasselbe  aufbewahrt  ist,  wurde  von 
Johann  Sprenenberg  vervollstSndigt^). 


§  13.    Gedichte,  besonders  von  Thüringen  und  Sachsen, 
a)  Lateinische  Gedichte. 

Viel  häufiger  werden  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  histo- 
rische Lieder,  sowol  lateinische  als  deutsche,  beide  von  sehr  popu- 
lärer Gestalt  und  dem  historischen  Geschmack  der  Zeit  vielleicht 


obening  der  Gflntekenburg  durch  den  Bischof  Albrecht  von  Halberatadt  im 
Jahre  1325  erhalten,  gedruckt  in  Abhdlgn.  d.  kgl.  Akademie  d.  Wias.  lu  Beriis 
1860  S.  66-67. 

1)  Pertz,  Arch.  U,  252  und  XI,  381.  Scheidt,  Bibl.  bist.  Gotting.  XXXVin 
und  Orig.  Guelf  HI,  Praef.  13.  21. 

^)  Sixtna  Senens.  üb.  IV,  Conradus. 

»)  Eccard,  Corp.  I,  1315. 

*)  Zum  Schlüsse  sei  noch  einer  kleinen  Litteratur  Erwähnong  gethAB« 
welche  sich  an  die  Person  des  Herzogs  Albert  von  Sachsen  1476  ansdiiiabt. 
In  diesem  Jahre  unternahm  derselbe  eine  Beise  nach  Palaestina,  welche  ba 
Mencken  in  deutscher  Sprache,  Scriptt.  II,  2103,  beschrieben  ist,  woin  & 
Beisebeschreibung  Hans  von  Mergenthals,  gedruckt  ron  H.  WeUer  1586,  dis 
ich  jedoch  nur  aus  Potthast  kenne.  Vgl.  Felix  Faber  eyaffatorium,  oben 
Bd.  I,  91. 
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Doch  mehr  zusagend,  als  die  zahlreichen  Reimchroniken.  Sie  anter- 
Bcheiden  Bich  von  den  letzteren  dnrch  ein  lyrisches  Moment,  indem 
is  der  Regel  ein  bestimmtes  Ereignis  oder  eine  einzelne  Persön- 
lichkeit zam  Gegenstande  des  historischen  Gesangs  gemacht  wird. 
Wiewol  sie  in  allen  Theilen  Deutschlands  vorkommen,  so  finden 
Bie  sich  doch  besonders  zahlreich  in  den  sächsischen  und  thürin- 
gischen Ländern,  und  wir  stellen  daher  eine  Anzahl  hier  zusammen, 
da  der  grölste  Theil  sich  gut  an  die  Geschichte  der  thüringischen, 
meifsnischen  und  sächsischen  Fürsten  anschliefst. 

Zu  den  ältesten  lateinischen  Versen  unserer  Epoche  dürften 
ein  Gedicht  auf  die  Schlacht  von  Bouvines  und  anderes  noch  an- 
gedrucktes über  Friedrich  II.  gerechnet  werden  können^),  üeber 
den  Papst  Martin  IV.  und  seine  Feindseligkeit  gegen  die  Deutschen 
gibt  es  Verse  des  thüringischen  Dichters  Nicolaus  von  Bibera')« 
Spot^edichte  solcher  Art  lagen  ganz  in  dem  vagantischen  Zuge  der 
Zeit,  wie  ähnliche  auf  andere  Päpste,  namentlich  auf  Bonifaz  VIII. 
gemacht  wurden').  Auf  den  König  Alfons  und  seinen  Gegner 
Richard  von  Com  wall  finden  sich  einige  reizende  kleine  Gedichte^). 
Aach  die  Schlacht  von  Müldorf  wurde  durch  Denksprüche  in  Er- 
innerung erhalten'^).  Von  des  Petrus  de  Pretio  poetischem 
Schreiben  an  die  Wettiner  haben  wir  bereits  gesprochen*).  Ganz 
besonders  hat  Kaiser  Heinrich  VII.  die  Versificatoren  angeregt*^. 

>)  W.  e.  n,  336,  337  TgL  BuceUinus,  Galloflandria,  S.  233  —  237,  Fran- 
sfisisches  266,  Archiv  IX,  603. 

*)  Wolf,  Lectionea  I,  458. 

*)  Magistri  Vnlgerii  Yersus  in  Bonifacium  VIII.  papam  et  mores  cleri 
Eccard,  corpus,  II,  1849—1858.  Vulgerius  wurde  vom  Papste  gefangen  und 
Terbannt. 

^)  Cod.  401  der  Wiener  Hofbibliothek  neben  mancherlei  anderen  Versen. 
Irrtbümlich  hielt  icb  dieselben  in  der  ersten  Auflage  für  ungedruckt.  Sie  sind 
bei  Hahn  Coli,  monum.  1 ,  394  ff.  unter  dem  Titel  Guteti  de  Mizigia  Mediola- 
nensis  notarii  et  sociorum  carmina  quaedam  ac  litterae  in  honorem  Alphonsi 
sapientiä  Legionis  et  Castiliae  regis  und  waren  schon  von  Bussen  beachtet 
worden.  Meine  Emendationen  düid^n  indes  nicht  unnütz  sein.  VgL  die  erste 
Auflage  S.  147. 

^)  Verse  auf  die  Schlacht  Ton  Müldorf  und  ähnliches  Cod.  540  der  Wiener 
Bibl  nr.  3. 

*)  Oben  S.  103  Wegele,  Die  Wettiner  und  die  Ghibellinen  Italiens,  Jahrbuch 
der  deutschen  Dante  -  Gesellschaft  I,  S.  30.  Auch  dritte  Beilage  in  Wegele, 
Friedrich  der  Freidige,  wo  überhaupt  die  genauesten  Quellenuntersuchungen 
über  diese  Dinge  unter  anderen  auch  über  die  Carmina  Nicolai  de  Bibera.  Vgl« 
Schirrmacher,  Die  lotsten  Hohenstaufen  S.  387  mit  Anmerkungen  S.  583  ff. 

7)  Serapeum  1856,  247;  Froher,  SS.  App.  I;  Arch.  stör.  itaL  Append.  IV, 
140  (1850).  Auch  ein  Gedicht  de  morte  Alberti  regig  war  Jaffö  belunnt,  der 
mir  es  mitgetheilt  hat.  Ebenso  gehören  hieher  die  h&ufig  aber  nicht  immer 
übereinstimmend  überlieferten  Ged&chtnisverse  auf  den  Kampf  swisohen  Adolf 
und  Albrecht;  Fabridus,  AnnaL  S.  122. 

Lorens,  G^cbichtsqnellen.  11.  2.  Aufl.  9 
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In  Thüringen  gaben  sodann  die-FeldzUge  Adolfs  einen  un- 
erschöpflichen Stofl  für  solche  Poesie:  Sehr  alt  und  schon  in  den 
Reinhardsbrnnner  Annalen  angeführt  ist  das  Gedicht ,  welches  die 
Ankunft  des  Königs  B^ndolf  mit  der  Adolfs  vergleicht^).  Es  ist  ein 
sehr  gnt  gemachtes  Elaglied  über  die  Ausschweifungen  des  könig- 
lichen Heeres.  Die  Uebertreibungen  sind  nämlich  so  dick  aufge- 
tragen,  dafs  die  Sache  einen  humoristischen  Beigeschmack  erhält^ 
zumal  als  das  Gedicht ,  durch  kühnen  Gebrauch  der  Metapher,  den 
König  selbst  alle  Schandthaten  an  Wittwen  und  Jungfrauen  voll- 
bringen läfst. 

Eine  viel  bedeutendere  Erinnerung  knüpft  sich  an  die  Vene, 
welche  als  Epitaph  des  im  Jahre  1309  gestorbenen  Markgrafen 
Titzemann  überliefert  sind;  diese  sollen  nämlich  von  keinem  g^ 
ringeren  als  von  Dante  gemacht  worden  sein*).  Mit  dem  Anfange 
des  14.  Jahrhunderts  beginnen  eine  Anzahl  von  leoninischen  Versen, 
die  etwa  bis  in  die  Mitte  desselben  reichen  und  dann  dnreh 
Distichen  späterer  Zeit  abgelöst  werden.  Diese  Veränderung  der 
überlieferten  Reste  einer  offenbar  sehr  ausgedehnten  Poesie  beweist 
aber  zugleich ,  dafs  man  es  in  der  That  in  den  leoninischen  Zeilen 
der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  mit  alten  Stücken  zu  thnn 
hat^).  Einige  davon  sind,  wie  sich  später  zeigen  wird,  auch  in 
deutsche  Reime  umgewandelt  worden.  Der  sorgfältige  Sammler 
Fabricius  spricht  einmal  von  einem  Rythmologus  Er/urdianus;  mög- 
lich, dafs  die  Fragmente,  die  er  bringt,  einem  zusammenhängenden 
ursprünglich  einheitlichen  Ganzen  angehört  haben. 

Wenn  der  Dichter  der  erwähnten  Stücke  wirklich  in  Erfurt  n 
suchen  ist,  so  mufs  man  annehmen,  dafs  eben  dort  eine  Schale 
dieser  Art  thätig  war,  denn  nach  Erfurt  weist  uns  noch  ein  anderes 
umfangreiches,  höchst  werthvolles  Gedicht,  welches  Höfler  za- 


i)  Wegele,  Annal.  Reinh.  S.  273.  Aber  ToUst&ndig  und  am  besten  SoIub, 
Einhundert  deutsche  historische  Volkslieder,  S.  47,  dann  bei  Tentsel ;  Meockefl, 
SS.  rer  Germ.  II,  934  f.  Vgl.  Schliephake,  Gesch.  Ton  Nassau  III,  72,  Grün- 
hagen  in  der  Zeitschrift  für  thür.  Gesch.  III,  91. 

•)  Tita  ego  sum  mannus,  Tentzel,  hei  Mencken  II,  950.  Vgl.  Stepner,  In- 
script.  Lipsiens.  I,  13,  wo  die  Inschrift  auf  Holz  gefunden  sein  will;  ist  unter- 
zeichnet Dantes  AUighierius  fecit.  Ob  das  Ganze  nicht  eine  arge  Mystificatioo 
ist,  steht  dahin. 

*)  Diese  lateinischen  Verse  beginnen  bei  Fabricms,  Berum  Misnens.  lib.  TU» 
im  2.' Buch  S.  121;  vgl.  Mencken  II,  935  D.  Ferner  124.  125.  127,  wo« 
faeifst:  In  die  Lucae  Eyangelistae ,  ut  ait  Rythmologus  Erfurdianus  a  a.  1394» 
Tgl.  a  a.  1438.  Ferner  S.  128.  129  a  a.  1349;  ygl.  Spangenberg,  Mansf.  Chrottik 
fol.  339.  Dann  folgen  1397,  S.  137  elegante  Disticha,  die  offenbar  schon  noter 
ganz  anderen  litterarischen  Einflüssen  entstanden  sind. 


Digitized  by 


Google 


Nicolaus  Ton  Bibera.  1^\ 

erat  veröffentlicht  hat^)  und  wodurch  er  sich  ein  bleibendes  Ver- 
dienst erwarb,  obwol  das  ganze  Gedicht  mit  gutem  Grande  einer 
emenerten  und  sehr  verdienstlichen  Bearbeitung  und  Herausgabe 
unterzogen  werden  konnte.  Es  war  unter  dem  Namen  des  Occultus 
schon  dem  Abt  Tritheim  wolbekannt  und  dieser  hat  auch  bereits 
gewufst,  dafs  es  von  Nicolaus  von  Bibera  herrUhrt,  der  wahr- 
scheinlich der  Stammvater  der  gesammten  Erfurter  Poetenschale 
ist.  Er  lebte  um  das  Jahr  1290  zu  Erfurt  und  ward  Custos  der 
Kirche  zu  Bibera,  nachdem  er  sich,  wie  er  in  seinem  Gedichte 
selbst  erzählt,  längere  Zeit  in  Rom  aufgehalten  und  da  ohne  Zweifel 
während  der  Zeit  Martins  IV.  Gelegenheit  hatte,  die  den  Deutschen 
feindselige  Politik  des  römischen  Hofes  aus  der  Nähe  kennen  zu 
lernen.  Hier  mag  er  auch  das  Gedicht  auf  Martin  IV.  verfafst 
haben,  welches  besonders  überliefert,  und  doch  offenbar  ge- 
schrieben ist,  da  der  Pabst  noch  lebte').  Vielleicht  könnte  dieser 
Umstand  eine  richtigere  Auffassung  des  gesammten  umfangreichen 
Werkes  vermitteln,  denn  wenn  man  die  mannigfaltigen  in  gar  keinem 
Zusammenhang  mit  einander  stehenden  Bestandtheile  des  ganzen 
Werkes  betrachtet,  so  ist  man  ohnehin  sehr  geneigt  an  der  Einheit 
desselben  zu  zweifeln').  Denn  der  erste  und  zweite  Theil  beschäftigt 
sich  mit  dem  Juristen  Heinrich  von  Eirchberg,   der  dritte  Theil 

1)  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.  Bd.  37,  S.  163—262.  Auf  die  sich 
erhebenden  Fragen  wird  dann  Bd.  38,  S.  149  und  Bd.  58,  S.  5  — 19  sorgfliltiger 
Bftcksicht  genommen.  Die  Aneahl  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Hand- 
schriften ist  ziemlich  grofs.  Die  neue  Ausgabe  in  den  Geschichtsquellen  der 
Prorinz  Sachsen  von  Theobald  Fischer  ftihrt  den  Titel  Nicolai  de  Bibera 
occulti  Erfordensis  Carmen  Satiricum.  Mit  Vorwort,  höchst  sorgfältigen  und 
dankenswerthen  Anmerkungen  und  einigen  Excursen.  Eine  gelungene  Ueber- 
setzung  Ton  Herrn  Pfarrer  Dr.  Rien&cker  in  den  Jahrbüchern  der  königl.  Aka- 
demie gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Erftirt.  Neue  Folge  YU,  1  — 101. 
Ueber  die  Abfassungszeit  des  Carmen  vergleiche  Kirchhoff,  ebend.  Mittheil. 
Bd.  XII,  S.  294  ff.  Vgl.  auch  Muther  in  den  Qlaserschen  Jahrbüchern  1869, 
Bd.  XII,  S.  25  ff.,  besonders  mit  Rücksicht  auf  den  Juristen  M.  Heinrich  von 
Kirchberg.    Wegele  oben  S.  129  n.  6. 

*)  Et  quid  scribetur  super  ipsum,  si  morietur,  V.  1004. 

*)  Entscheidend  ist  wol  unter  anderem  Codex  3467  der  Wiener  HofbibL, 
Tide  Tabulae  Cod.  II,  298,  wo  auch  der  richtige  Titel  lautet:  Occnlü  Poem  ata, 
aolserdem  Wolf,  Lectiones  I,  458.  Das  Richtige  hatte  also  schon  Trithemins, 
Liber  de  script.  eccl.  p.  74  und  darnach  Flacius  lUyricus  und  Fabricius.  Gans 
richtig  weist  auch  Theobald  Fischer  auf  die  Selbständigkeit  der  einzelnen 
Theile  des  sogenannten  Gedichts  hin ,  indem  er  z.  B.  S.  20  der  Vorrede  sehr 
gut  bemerkt:  „Auch  diese  Distinction,  ein  ganz  bestimmt  abgegrenztes 
für  sich  bestehendes  Gedicht**  u.  s.  w.  Später  ist  derselbe  Herausgeber 
dagegen  mit  fast  leidenschaftlicher  Heftigkeit  gegen  die  Ansicht,  dafs  hier 
mehrere  „für  sich  bestehende  Gedichte**  vorlägen  in  der  historischen  ZtschfU 
Bd.  25,  441—448  aufgetreten,  wobei  er  sich  das  Vergnügen  bereitete,  sich  aa 
meiner  jetzt  unverändert  wiederholten  Darstellung  zu  reiben. 

9* 
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mit  dem  Kloster  Pforta,  der  vierte  mit  Erfurt  und  seinen  Zuständen, 
der  fünfte  ist  eine  grobe  Satire  auf  Gebhard,  den  Ganonicos  von 
vier  oder  fünf  Kirchen ,  denen  allen  er  nichts  leistet  Gegen  den 
Schlufs  findet  sich  dann  eine  spottweise  Widmung  des  Gänsen  an 
den  Abt  von  Oldesleyben,  und  einem  gewissen  Bernhard  wird  es 
wahrscheinlich  ebenfalls  ironisch  zur  Verbesserung  empfohlen.  Dab 
die  sogenannte  vierte  Distinction  ein  Gedicht  für  sich  sei,  hat  Höfler 
schon  selbst  bemerkt.  Das  sind  nur  die  grolsen  und  allgemeinen 
Unterscheidungen,  die  sich  machen  lassen,  aber  auch  noch  im  ein- 
Eelnen  finden  sich  ganz  wunderbar  zusammengewürfelte  Gegenstände, 
die  wol  sehr  verschiedenen  Ereignissen  und  Zeiträumen  ursprttnglieh 
angehört  haben,  wie  denn  die  auf  die  Mission  des  Petrus  de  Pretiorbe- 
züglichen  Stellen  gewifs  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Tode 
Konradins  fallen^),  während  die  Randglossen,  die  doch  wahrschein- 
lich von  dem  Dichter  selbst  herrühren,  in  die  Jahre  1305 — 1307 
gehören'),  um  diese  Zeit  dürfte  das  Gedicht  seine  jetzige  Gestalt 
erhalten  haben  und  die  Ausgabe  von  Biberas  gesammelten  Werken 
vollendet  worden  sein.  Nichtsdestoweniger  haben  sich  aber  einzelne 
Bruchstücke  der  Gedichte  als  solche  vererbt  und  durch  ihre  Ver- 
gleichnng  wird  man  erst  über  die  Natur  des  ganzen  Werkes  klar 
werden.  Wann  Nicolaus  von  Bibera  gestorben  ist,  weifs  man  nicht, 
doch  der  leoninische  Hexameter,  den  er  vortrefflich  handhabte,  wurde 
in  Erfurt  erst  gegen  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  verdrängt'). 

^)  Diesen  Punkt  hebt  besonders  Funkhänel  in  der  Zeitschrift  f)Lr  thflring. 
Gesch.  hervor,  V,  276  S,,  ohne  jedoch  die  Gesichtspunkte  su  beachten,  welobe 
ich  oben  §  16  angedeutet  habe.    Vgl.  Hemnann,  BibL  Erfurt.,  8.  398. 

^)  Heinrich  IL  regierte  nur  von  1305  — 1307,  also  nur  in  diesem  Zeit' 
räum  kann  die  Glosse  zu  Vers  242  geschrieben  sein. 

*)  Die  im  obigen  gegebene  Darstellung  ist  im  wesentlichen  .nnrertodert 
aus  der  ersten  Auflage  wiederholt  worden.  Der  Vollständigkeit  wegen  dmeks 
ich  hier  in  der  Note  auch  den  Nachtrag  der  ersten  Auflage  ab:  „Inzwischoi 
habe  ich  die  neue  Ausgabe  des  Nicolaus  von  Bibera  zu  verzeichnen,  welebe 
Th.  Fischer  in  den  Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen,  herausg^feben  vsa 
dem  thür.- Sachs.  Geschichtsverein,  veranstaltet  hat.  Hiedurch  hat  sich  Herr 
Th.  Fischer  ein  grofses  Verdienst  erworben  und  bedauere  ich,  daCs  ich  diese 
Ausgabe  bei  der  Bedigirung  meines  Textes  nicht  habe  benutzen  können.  Herr 
FiHcher  hat  festgestellt,  dafs  Nicolans  Gustos  der  Kirche  von  Bibera  war,  also 
wahrscheinlich  kein  Mitglied  des  Geschlechts  von  Bibra.  Die  Abfsasnngsieit  d» 
Gedichts  oder  vielmehr  der  Gedichte  bestimmte  der  Herausgeber  in  folgender 
Weise:  L  o.  1281-1282,  H.  nach  Ostern  1282,  HI.  1283,  IV.  1283.  Sekr 
schätzbar  ist  in  dem,  beigegebenen  Excursheft  die  Abhandlung  über  Heinriek 
von  Kirohberg.  Nur  der  Titel  des  Buches  als  Carmen  ttUirieum  im  Singdar 
steht  im  Widerspruch  mit  allen  Ueberlieferungen  von  Ähnlicher  Poesie,  ds 
sogar  in  den  Handschriften  von  Vagantenliedem  h&nfig  im  Context  fortjge- 
schrieben  ist,  als  w&re  alles  ein  Gedicht;  gleichwol  spricht  Niemand  von  den 
Carmen  des  Walter  Hapes.    Auch  die  Gedichte  des  Nicolaus  von  Biebra  bab« 
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Dagegen  hatte  sich  das  elaseische  Distichon  und  der  ächte 
Hexameter  in  den  gröfseren  historischen  Epen  und  vornehmlich  in 
Sachsen  seit  den  Zeiten  des  10.  nnd  11.  Jahrhunderts  in  nnge- 
schwächter  Bedentang  erhalten.  Freilich  überwiegt  der  leoninische 
Vers  sonst  so  sehr,  dafs  man  sich  bei  Oedichten  der  anderen  Gattung 
eines  gewissen  Unbehagens  kaum  zu  erwehren  vermag.  '  So  hat 
Meibom  der  Jüngere  zuerst  ein  Gedicht  ver($ffentlicht,  welches  von 
Heinrich  Rosla  gedichtet  ist,  und  welchem  der  Herausgeber  den 
Titel  Herlingsherga  vorgesetzt  hat  nach  der  Analogie  des  Lucan,  der 
ein  Gedicht  über  die  Schlacht  von  Pharsalus  gemacht  hat^).  Die 
Schilderung  des  Kampfes  von  und  um  Herlingsbergen  bei  Goslar 
bezieht  sich  auf  einen  Gegenstand,  über  welchen  die  übrigen  Quellen 
nur  sehr  wenig  mittheilen.  Der  Zusammenhang  der  fireignisse  liegt 
denn  auch  keineswegs  klar  vor. 

Herzog  Heinrich  der  Wunderliche  hfllt  auf  dem  Schlosse 
Herlingsberg  Mannschaften;  welche  schlechtweg  als  Räuber  be- 
zeichnet werden,  und  die  von  den  sachsischen  Fürsten,  welche  den 
Landfrieden  von  1284  geschlossen  haben,  belagert  wurden.  Der 
Angriff  schlug  fehl  nnd  die  Verbündeten  mufsten  abziehen,  weil  Hein- 
rich Hülfe  aus  Thüringen  und  Meifsen  erhielt.  Erst  ein  zweiter  Feld- 
zag  brachte  die  Veste  zu  Falle,  worauf  sie  abgebrochen  wurde.  In  der 
Darstellung  bedient  sich  der  Dichter  durchaus  der  griechischen  Sce- 
nerie,  die  ihm  sehr  geläufig  zu  sein  scheint.  Er  spricht  von  Patroklus 
und  Hektor,  von  Ajax  und  Menelaos  und  hat  nichts  geringeres  im 
Sinne,  als  dem  homerischen  Heldengedicht  ein  gleiches  sächsisches 
an  die  Seite  zu  stellen,  üeber  den  Dichter  Heinrich  Rosla  weifs 
man  so  gut  wie  nichts  zu  sagen.  Theodorich  Engelhus  nennt  seinen 
Namen  öfters,  aber  merkwürdiger  Weise  hat  schon  Meibom  selbst 
aufmerksam  gemacht,  dafs  die  Verse,  welche  Engelhus  dem  Heinrich 
Rosla  zuschreibt,  in  der  Herlingsherga  nicht  vorkommen,  sondern 
von  Tidericus  Lange  sind. 

Auch  Lange  wurde  zuerst  von  Meibom  beachtet').  Er  war 
Canonicus   von   Eimbeck   und   Goslar   in   der  zweiten  Hälfte   des 


sieht  den  mindesten  Zusammenhang  untereinander  und  der  Inhalt  wird  ron 
den  neueren  Philologen  doch  einigermafsen  in  Rechnung  gebracht.  Es  sind 
auch  nicht  blofs  vier  Gedichte.  **  Im  übrigen  kann  sich  auf  Grund  des  Ton 
mir  mitgetheilten  Materials  jedermann  seine  Ansicht  selbständig  bilden,  was  der 
einzige  und  letate  Zweck  meines  Handbuchs  sein  kann.  Ich  bin  weder  im  Stande, 
noch  auch  gewillt,  jeden  streitigen  Artikel  in  eine  Abhandlung  umauwandeln. 

^)  Meibom,  Scriptt.  I,  771—784.  Sehr  umständliche  Anmerkungen  hat  der 
Sohn  des  Herausgebers,  Heinrich  Meibom,  hinsugefikgt. 

s)  Ebend.  I,  806—812. 


Digitized  by 


Google 


134  S  1^*    Ghedichte^  besonders  von  Thüringen  and  Sachsen. 

14.  Jahrhunderts  und  hat  ein  historischeB  Gedicht  auf  den  säch- 
sischen Volksstamm  gemacht,  welches  eben  so  schwülstig  in  der 
Darstellung  ist  wie  das  Werk  Rosla's.  Dagegen  ist  der  Yers  Lange's 
leoninisch.  Er  knüpft  an  den  Untergang  von  Troja  an  und  lälst 
einen  Theil  der  Griechen  auch  nach  Stade  kommen;  worauf  noch 
mancherlei  ünhistorisches  auch  für  die  spätere  Zeit,  wie  etwa,  dals 
Beda  ein  Sachse  gewesen  und  dann  nach  England  gegangen  wäre, 
geboten  wird.  Aufeer  Theodorich  Engelhus  hat  auch  Gobelinns 
Persona  das  Gedicht  gekannt,  wie  gleichfalls  Meibom  nachge- 
wiesen hat. 

Zahlreich  sind  die  Gedächtnisverse,  welche  über  die  ver- 
schiedensten Ereignisse  namentlich  von  Spangenberg  sorgfältig 
gesammelt  worden  sind,  worunter  diejenigen,  welche  im  Jahre  1400 
auf  die  Ermordung  des  Herzogs  Friedrich  von  Braunschweig 
durch  den  Erzbischof  von  Mainz  gemacht  worden  sind,  ein  gröfseres 
Ganze  bilden^). 

b)   Deutsche  Gedichte. 

Weit  mehr  Interesse  noch  als  die  lateinischen  bieten  ohne 
Zweifel  die  deutschen  Gedichte  dar,  deren  Benutzung  jetzt 
durch  V.  Liliencrons  hochverdienstliche  Sammlung  so  leicht  gemacht 
ist.  Auch  hier  sehen  wir  die  thüringisch -sächsischen  Länder  den 
allerhervorragendsten  Antheil  an  dieser  Art  historischer  Ueberliefe- 
rung  nehmen.  Sind  die  ältesten  übrig  gebliebenen  historischen 
Lieder  Gegenständen  der  Reichsgeschichte  hauptsächlich  gewidmet, 
und  waren  es  die  grofsen  Kämpfe,  welche  um  die  deutsche  Krone 
im  letzten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  geführt  wurden^),  die  den 
Stoff  für  diese  Poesie- gegeben  haben,  so  findet  sich  auch  ein  thü- 
ringisches Lied,  welches  zu  den  ältesten  und  besten  dieser  Art  ge- 
hört, das  sich  auf  die  Feldzüge  König  Adolfs  .nach  Thüringen 
und  Meifsen  bezieht').    Auf  den  Kampf  im  Marchfeld  bezieht  sich 

1)  Spangenberg,  S&chs.  Chronik,  S.  609. 

')  V.  Liliencron,  Historische  Volkslieder,  1.  Bd.;  vgL  oben  im  §  6  S.  5& 
Liliencron  hat  in  der  Regel  nur  die  erzählenden  Lieder  aufgenommen;  Verse, 
die  auf  eine  Person  gemacht  und  nicht  eigentlich  erzählender  Natur  sind,  hat 
er  ausgeschieden.  Doch  ist  natürlich  die  Grenze  ungemein  schwer  festzuhalten, 
lieber  die  Torhergehende  Litteratur  des  historischen  Volksliedes  handelt  aus- 
ftihrlich  Soltau,  Einhundert  deutsche  historische  Volkslieder,  Leipzig  1836,  vo 
auch  über  Wolffs  vorangegangene  Sammlung  eingehend  gesprochen  ist.  An- 
merkungsweise sei  hier  auch  auf  das  in  den  Berl.  Jahrb.  f&r  d.  Spr.  VI,  251  ge- 
druckte Gedieht  auf  einen  Grafen  Wilhelm  von  Holland  hingewiesen.  Es  ist  eine 
Todtenklage,  die  wahrscheinlicher  auf  Wilhehn  IV.  als  Wilhehn  HL  sich  benebt. 

•)  V,  Liliencron  Nr.  3, 
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auch  das  schöne  Gedicht,  welches  die  Colmarer  Annalen  aufbewahrt 
haben  ^)  und  Konrad  von  WUrzburg  hat  das  Ereignis  ebenfalls  sum 
Gegenstande  eines  Liedes  gemacht').  Auf  König  Adolf  gibt  es  aufser 
dem  thüringischen  Liede  noch  ein  anderes,  wahrscheinlich  ebenfalls 
70U  dem  Volkswitze  der  Thüringer  herstammendes,  das  Böhmer 
sehr  rühmt,  und  das  sich  mit  der  Efslust  König  Adolfs  be- 
schäftigt').  Auch  die  Feldzüge  König  Albrechts  waren  in 
schlechtem  Andenken  und  das  Sprichwort:  „Es  wird  dir  gehen  wie 
den  Schwaben  vor  Luckau*'  mit  dem  anderen:  „Schwaben  und 
Schaben  verderben  Land  und  Gewand^,  deutet  auf  ein  historisches 
Lied  über  die  Schlacht  von  Luckau*).  Vielleicht  zeigt  sich  in  einem 
anderen  Fragment  eine  Verwandtschaft  mit  der  genannten  Strophe, 
indem  nämlich  von  Friedrich  dem  Freidigen  eine  Anzahl  recht 
volksthümlicher  Verse  sich  erhalten  hat^).  üeberhaupt  führt  uns 
dies  auf  die  zahlreich  erhaltenen  kurzen  Sprüche,  die  sich  aller 
Orten  von  den  sächsischen  Fürsten  seit  den  ältesten  Zeiten  gedruckt 
vorfinden.  Am  vollständigsten  scheint  sie  Spangenberg  mitgetheilt 
zu  haben'),  und  es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die  durchaus  nach 
einem  Tone  gemachten  Gedenkverse  auf  zahlreiche  sächsische  und 
thüringische  Fürsten  einem  gröiseren  zusammenhängenden  Ganzen 
angehören  oder  nicht.  Halten  wir  uns  an  Spangenberg  zunächst, 
so  finden  wir  die  ersten  Verse  dieser  Art  von  Herzog  Ludolf  von 
Sachsen,  dann  von  Herzog  Brun,  ferner  von  Herzog  Otto  dem  Er- 

'}  Mon.  Germ.  Scriptt.  XVII,  251  nach  Haupta  Reeension. 

>)  Lorens,  Deutsche  Geschichte  II,  239.  Vgl.  Waits  in  der  Reeension  über 
T.  Liliencrons  histor.  Volkslieder,  Götting.'gel.  Anz.  1866,  S.  441,  welcher  auch 
der  Meinung  ist,  dafs  die  beiden  erwähnten  Lieder  aufzunehmen  gewesen  wftren. 

*}  Böhmer,  fontt.  I,  Vorrede  XXXIX  und  an  anderen  Stellen  in  den  Re- 
geaten  K.  Adolfs.  Allein  ich  mufs  hier  bekennen,  dafs  ich  trotz  meines  eifrigen 
Suchens  nicht  gefunden  habe,  wen  Böhmer  hier  meinte  und  wo  der  Anfang 
des  bezeichneten  Volksliedes  gedruckt  ist.  Andere  werden  das  wahrscheinlich 
leicht  finden. 

*)  Albinus,  Meilsnische  Land-  und  Berg-Chronica  zum  Jahre  1294.  Sp&tere 
machen  ähnliche  Anspielungen  auf  dies  Gedicht,  welches  jedoch  nicht  mehr 
▼orhanden  zu  sein  scheint,  obwol  das  Sprichwort  unzählige  Male  Torkommt. 

B)  Also  ritt  er  an  die  Schwaben, 

Thät  sie  schlagen  und  verjagen. 
Biese  wol  mit  den  anderen  verwandten  Verse  sind  erwähnt  in  Schwartz,  Disser- 
tatio  Lipsiens.  Veterem  Osterlandiam  ezhibens.     Sie  finden  sich  aber  auch  mit 
den  anderen: 

Heute  binde  ich  auf  Meifsen, 
Thüringen,  Osterland  und  Pleifsen 
bei  Spangenberg  in  der  sächs.  und  mansfeld.  Chronik  8.  472. 

^  Spangenberg  in  der  sächsischen  Chronik  S.  136.  145.  156.  180.  202. 
236.  259.  344.  370.  371.  408.  425.  446.  479.  491.  492.  499.  517.  519.  527. 
Beinahe  alle  auch  in  der  mansfeldischen  Chronik  wiederholt. 
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lanchten^  König  Heinrich  ^  Bischof  Michel  von  Regenebni^,  Henog 
Hennann  von  Sachsen ,  Herzog  Benno,  Hersog  Bernhard,  Ortolph, 
Magnus,  Kaiser  Lothar,  Herzog  Heinrieh  dem  Stolzen,  Heinrich  dem 
Löwen,  Bernhard  von  Sachsen,  Albrecht;  ferner  von  dem  Schwiege^ 
söhne  Rudolfs  von  Habsburg,  Albreoht  von  Sachsen,  Rudolf  I.,  U. 
und  UI.,  Albrecht  und  endlich  von  dem  Knrfttrsten  Friedrich  L  ans 
dem  Hause  Wettin. 

Alle  diese  Strophen  haben  einen  gemeinschaftlichen  Charakter, 
sie  sprechen  alle  von  dem  Gefeierten  in  der  ersten  Person  und  sind 
zu  gleicher  Zeit  gemacht.  Bei  einigen  bemerkt  Spangenberg  aoi- 
drOcklich,  dafis  die  Verse  unter  dem  Bilde  des  betreffenden  Fttrsten 
geschrieben  stünden^).  Man  hat  es  also  mit  einer  historischen 
Gallerie  sächsischer  FUrsten  zu  thun,  die  im  Anfange  des  15.  Jahr- 
hunderts angelegt  zu  sein  scheint,  und  ery^Sgt  man,  dafs  die  Vene 
mit  Friedrich  L  aufhören  und  dafs  die  Gründung  der  Leipziger 
Universität  gewissermalsen  als  Schlufs  der  Thaten  angeführt  ist,  die 
von  diesen  Herzogen  des  sächsischen  Stammes  hervorgehoben  sind, 
so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Bilder  und  Verse  der  Leip' 
ziger  Universität  angehören.  In  dieser  Rücksicht  haben  ne 
zugleich  ein  litterarhistorisches  Interesse. 

Von  den  eigentlichen  historischen  Volksliedern  ist  einiges  nur 
noch  als  Fragment  vorhanden,  wozu  etwa  ein  Lied  auf  den  Grafen 
von  Beichlingen  zu  rechnen  sein  dürfte^)  oder  das  Gedicht  aaf 
die  Verbrennung  der  Stadt  Langensalza  durch  den  Landgrafen 
Friedrich  den  Ernsthaften*).  Ebenfalls  nur  ein  Fragment  ist  du 
von  Liliencron  unter  dem  Titel  die  Sterner  mitgetheilte  Lied,  dtt 
sonst  den  bezeichnenderen  Titel  führt:  Wie  sich  Herzog  Otto 
mit  seinem  unnützen  Maul  um  das  Land  Hessen  brachte^).  Reste 

1)  Vgl.  Spangenherg  a.  a.  O.  S.  156.  171  n.  b.  f.  Einceliie  Strophen  war« 
sehr  yerbreitet  and  zum  Theil  als  Hauptquelle  fttx  gewisse  Thataaehen  cttirt, 
wie  etwa  über  die  Verleihung  der  Grafschaft  Brenn  in  Petr.  Albinus ,  Chroo. 
llisnenae,  p.  483  und  Cellarius,  Origines  et  Successiones  comitum  Wetünenuia» 
HaUae  1697: 

KOnig  Budolf  die  Pfala  mir  gab, 
Die  Grafschaft  Brenn  mit  aller  Hab 
Zu  seiner  Tochter  Frau  Agneten  etc. 
Bas  Letite  handelt  Ton  der  Gründung  der  Leipsiger  Uniyersitilt,  ebendaseiWt 
S.  527. 

>)  Lenckfeld  von  dem  Georgenkloster  su  Kelbra,  S.  71.  Falckensteia, 
Tharingische  Chronik,  S.  768. 

•)  Kreyfsig,  Beitr&ge,  Theil  4,  S.  202—206. 

*)  Besser  in  der  handschriftlichen  Chronik  der  Stadt  Fraiikenbei]f  rw 
Wigand  Gerstenberger,  Tgl.  Spangenberg ,  Neues  Taterland.  ArchiT  XIII,  88. 
Hier  sieht  man,  dafs  nur  der  Anfang  rorhanden  ist. 


Digitized  by 


Google 


Leipiiger  Bildenaal;  Braunsohweiger  Beimehroiuk.  ]37 

eines  Gedichts  auf  Kaiser  Lndwig  und  zwar  im  Gegensatz  zn  dem^ 
welches  Zn  Feldkirch  überschrieben  ist,  hat  Franz  Pfeiffer  gefunden 
nnd  mitgetheilt^).  Im  übrigen  verdient  nar  noch  das  statistische 
Verhältnis  an  diesem  Orte  eine  Erwähnung,  dafs  im  Ganzen  neben 
der  Schweiz  nnd  den  Niederlanden  sogleich  Sachsen  and  Thüringen 
am  stärksten  durch  Volkslieder  im  14.  nnd  15.  Jahrhundert  ver- 
treten sind'). 


§14.   Die  braunschweigischen  und  niedersächsischen 

Gebiete. 

An  die  Litteratur  des  thüringischen  und  sächsischen  histori- 
schen Liedes  schliefst  sich  am  passendsten  diebraunschweigische 
Reimchronik|  deren  Verfasser  man  leider  nicht  kennt').  Nur  das 
steht  fest,  dals  der  Dichter  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  gelebt 
hat  und  mit  dem  Jahre  1279  seine  Arbeit  schlofs.  Sie  war  den 
söhnen  Alberts  des  Grofsen  gewidmet  und  vermuthlich  zu  deren 
Belehrung  verfafst  worden.  In  späteren  Zeiten  hat  sie  Zusätze  und 
Umwandlungen  nnd  im  16.  Jahrhundert  eine  vollständige  Umarbei- 
tung und  Uebersetzung  durch  Justin  Gobier  erfahren,  welcher 
von  dem  alten  Autor  auf  dem  Titel  behauptet,  dafs  er  der  braun- 
schweigischen Fürsten  Stamm  schlecht  und  eipfältig  beschrieben 
hätte,  während  der  neueste  Herausgeber,  Scheller,  diese  Prädicate 
durchaus  dem  Uebersetzer  Gobier  zugewendet  wissen  will.  Nun  ist 
aber  Schellers  angebliches  Niederdeutsch  auch  viel  mehr  eine  moderne 
Uebersetzung  als  eine  Herstellung  des  Textes  zu  nennen*),  und  so 


^)  Sitznngsberichte  der  Wiener  Akad. ,  Bd.  43.  Warum  sie  r.  Liliencron 
nicht  aufgenommen,  weiüs  ich  nicht. 

*)  Wir  können  dabei  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dafs  y.  Liliencron 
eine  Tafel  beigeben  müfste,  wo  die  Lieder  nach  den  Orten  ihrer  Entstehung 
geordnet  w&ren.  Zum  Jahre  1400  finde  ich  noch  eme  Notix,  womach  in  Beust, 
Eist,  und  Statist.  AufzfttEe  von  Sachsen  I,  1  —  15,  die  mir  nicht  sur  Hand  sind, 
ein  Gedicht  Gerhards  Ton  Büsselheim  von  einer  Fehde  zwischen  einem  Grafen 
Ton  Gleichen  und  einem  Herrn  Ton  HeUbach  .wäre.  Einer  Untersuchung  werth 
wire  das  Alter  und  der  Ursprung  der  Verse  in  Thammii  Chronieon  Goldicense 
bei  Mencken,  Scriptt.  II,  714. 

•)  W.  G.  U,  320,  V,  20. 

*)  Wie  Lappenberg  bemerkt.  Perts,  Archiv  VI,  391,  wo  ttber  den  Werth 
der  Sehellerschen  Ausgabe  der  Stab  gebrochen  ist.  Die  von  Weiland  ftr  Mon. 
D.  Chr.  II,  in  Aussicht  gestellte  Ausgabe  der  Braunschweigischen  Beimchronik 
wird  mir  hoffentlich  noch  in  den  Nachtr&gen  su  benutzen  mOgUch  sein.  Ebenso 
werde  ich  dort  aus  der  mir  inzwischen  freundlichst  gesendeten  Abhandlung  von 
Karl  Kohhnann,  die  Braunschweiger  Beimehronik  auf  ihre  QueUen  geprüft, 
Kiel  1876,  Mittheilungen  machen. 
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ist  noch  keineswegs  eine  irgend  genügende  Bekanntmachung  des 
authentischen  Textes  erfolgt.  Vom  Standpunkt  der  Geschichte  wird 
man  indefs  das  Denkmal  unter  die  unbedeutenderen  Quellen  sähien 
müssen;  namentlich  deshalb,  weil  gerade  die  Geschichte  jener  Zeit, 
in  welcher  man  Selbsterfahrnes  bei  dem  Verfasser  erwarten  durfte, 
von  ihm  selbst  schyrerlich  in  die  Form  gebracht  worden  ist,  in 
welcher  uns  jetzt  das  ganze  Werk  vorliegt. 

Der  Verfasser  ist  ein  gelehrter  Gompilator,  der  aus  älteren  säch- 
sischen Aufzeichnungen  schöpfte.  Unter  den  letzteren  ist  bemerkens- 
werth,  dafs  er  häufig  eine  Gandersheimische  Chronik  nennt, 
welche  vielleicht  dasselbe  Werk  sein  mag,  das  von  Eberhard  ge- 
wöhnlich das  „Bok**  genannt  zu  werden  pflegt^).  Aufserdem  hat  der 
Verfasser  einen  Martinus  benutzt,  dem  er  nicht  blos  die  Series  der 
Kaiser  und  Päpste  entnommen  hat;  manches  stimmt  mit  dem  Chrth 
nicon  Stederburgense^).  Für  die  Geschichte  des  13.  Jahrhunderts  er- 
hebt sich  nun  die  Frage,  wann  der  letzte  Theil  entstanden  sein 
möchte.  Irren  wir  nicht  sehr,  so  kann  die  lebhafte  Beschreibung 
von  dem  Tode  des  Herzogs  Albert  doch  nur  von  einem  Augenzeugen 
gedichtet  worden  sein,  während  freilich  bei  Gelegenheit  der  Grün- 
dung von  Braunschweig  schon  des  Jahres  1298  und  der  Söhne  Herzog 
Alberts  gedacht  wird^).  Der  Verfasser  der  Reimchronik  dürfte  dem- 
nach zur  Zeit  des  Todes  des  letzteren  noch  ein  jüngerer  Mann  ge- 
wesen sein  und  kann  als  Augenzeuge  eben  auch  nur  fUr  die  letzten 
Jahre  seines  Reimwerkes  gelten. 

üeber  die  Stellung  des  Verfassers  der  Reimchronik  zu  dem  be- 
stimmtere chronologische  Anhaltspunkte  darbietenden  Chronican  du- 
cum  Brunsvicensium  et  Lunehurgensium  bis  zum  Jahre  1288  dürfte  1 
man  durch  die  von  Lappenberg  bereits  abgeschlossene  Bearbeitung  i 
des  letzteren  neue  Aufklärungen  erhalten,  wenn  es  in  den  Mona*       | 


1)  Vgl.  über  das  „Bok''  die  neue  Schrift  ron  K5pke,  Hrotsuit  Ton  Ganden- 
heim,  S.  234.  Vgl  nunmehr  die  treffliche  Quellenuntersuchung  Ton  Paul  Hasae: 
Die  Beimchronik  des  Eberhard  von  Gandersheim. 

*)  W.  G.  II.  320;  Tgl.  auch  Lappenberg,  Grundriüs  su  einer  Geschichte  des 
Herzogth.  Bremen  in  Pratjes,  Hist  Sammlungen  I,  101,  wo  ftber  die  QneUeii 
und  auch  Über  das  Chron.  Stederhurg.  gehandelt  wird. 

*)  16.  Cap.,  V.  29  nach  Leibnitz  Ausgabe.  Unabh&ngig  Ton  der  Eriihliuig 
der  Beimchronik,  aber  vielleicht  von  demselben  Bewubderer  Albrecht  des  Orolsen, 
haben  sich  auch  Gedenkverse  erhalten: 

Albrecht  der  Grofs,  ein  Kriegsmann  klug, 
Die  Ungern  und  die  Böhmen  schlug. 
Von  Eberstein  tbat  ihm  Yerdriefs 
Der  Graf,  drum  er  ihn  henken  liels  etc. 
Aus  Behtmaiers  braunschweigisch-lüneborgiseher  Chronik. 


Digitized  by 


Google 


Braunsehweig  und  Lüneburg.  \QQ 

menten  gedruckt  sein  wird^).  Leibnitz  glaubte  schliefeen  zu  sollen, 
dafs  es  dem  Verfasser  der  ReimchroDik  bereits  bekannt  gewesen 
wäre.  Der  Verfasser  des  Chronicon  schrieb  unter  der  Regierung 
K9oig  Eduards  von  England ^)y  den  er  als  Verwandten' der  braun- 
Bchweigischen  Herzoge  anführt.  In  den  Notizen  über  die  zweite  ' 
Hälfte  ist  einiges  WerthvoUe  erhalten.  Mit  dem  Streite  zwischen 
Köln  und  Brabant  weils  sich  der  braunschweigische  Geschieht- 
Bchreiber  wol  vertraut  und  schliefst  mit  der  Oefangennehmung  des 
Erzbischofs  Sigfried'). 

Einige  unbedeutende  Eiosterreminiscenzen  an  braunschweigische 
Fürsten  finden  sich  in  den  Aufzeichnungen  der  Mönche  von  8t.  Mi- 
chael in  Lüneburg  und  der  Stiftkirche  zu  St. Blasius  und  der  zu 
8t  Matthäus  in  Braunschweig*).  Als  ein  ernsterer  Geschieht- 
Schreiber  wird  Benedictus  Laspo  gerühmt;  welcher  im  Jahre 
1306  im  Kloster  Reinhausen  starb  und  aus  vielen  alten  Schriften 
und  Urknnden  eine  Chronik  desselben  verfafst  haben  solP);  sie 
scheint  jedoch  gänzlich  verschollen  zu  sein.  Ein  bemerkenswertheres 
Werk  besitzen  wir  von  Riddagshausen  unweit  Braunsehweig; 
es  sind  welthistorische  Excerpte  in  annalistische  Form  gebracht, 
aber  soVol  durch  die  Auswahl  als  auch  durch  manche  chronolo- 
gische Bestimmungen  nicht  ohne  alles  Interesse.  Schon  Leibnitz  hat 
die  Bemerkung  gemacht,  dafs  sie  zunächst  wol  am  Ende  des  14. 


^)  Mader  hat  in  einem  Elzemplare  der  Landsberger  Handschrift  des  Engel- 
hasias  zuerst  diese  kleine  Chronik  gefunden  und  1661  und  abermals  1678  yer- 
öffentlicht.    Leibnitz,  Scriptt.  rer.  Br.  II,   14—20. 

*)  Leibnitz  II,  S.  17:  Edwardum,  qui  nunc  regnat. 

*)  Benutzt  ist  es  in  dem  deutschen  Chronicon  Luneburgicum,  welches  ein 
Bearbeiter  des  15.  Jahrhunderts,  Leibnitz  SS.  III,  172,  verfafst  hat,  indem  er 
daran  die  Geschichte  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  fast  unmittelbar 
anschlols,  Über  die  Zwischenzeit  jedoch  wenig  zu  sagen  wufste.  Dafür  hat  er 
jedoch  zum  Jahre  1371  eines  der  schönsten  historischen  Lieder  (t.  Liliencron 
Nr.  21)  zu  schätzen  gewulst  und  überliefert.  Was  es  mit  der  Bemerkung  Pott- 
basts  über  den  Wolfenbütteler  Codex,  Blankenburg  127  a,  v.  s.  ▼.  Chronik  des 
Herzogthums  Lüneburg  bis  1414,  auf  sich  hat,  weiTs  ich  nicht.  Aufserdem  füge 
ich  gleich  hier  die  kurze  Erzählung  von  Herzog  Magnus  an ,  welche  Leibnitz 
III,  219  aus  unbekannter,  wie  man  jedoch  aus  den  beigeftlgten  Versen  Herzog 
und  Erzbisehofs  Georg  sieht,  später  Handschrift  veröffentlicht  und  offenbar 
ebenso  ein  Bruchstück  ist,  wie  die  brevis  Narratio  belli,  quod  Magnus  junior 
duz  ejusque  filü  cum  Luneburgensibus  gesserunt  a  cive  (ut  apparet)  Brunsvi- 
censi  conscripta.    HI,  675. 

*)  Excerpta  San  Blatiana,  Leibnitz,  Scriptt.  II,  59  —  61;  meist  aus  dem 
14.  Jahrhundert  mit  späteren  im  Drucke  unterschiedenen  Zusätzen.  Eben  solche 
Notizen  über  den  Bau  des  Klosters  St.  Michael  in  Lüneburg  ebend.  II,  381 — 383, 
und  bis  1420  de  ecdesia  S.  Matthaei  in  Brusvich  ebend.  II,  470—476. 

*)  Pertz,  Archiv  I,  190.  Leuckfeld,  Antiq.  Bursfeldenses  in  der  Gesammt- 
aosgabe  128  und  129,  Cap.  3 :  von  denen  Bursfeldischen  Unionsklöstem. 
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oder  Anfang  des  15.  Jahrhunderts^  von  wo  an  man  auch  die  Reihe 
der  Riddagshanaensehen  Aebte  beifügte,  angelegt  sein  dürften ^). 
Aueh  das  Cistercienserkloster  zu  Loccum,  über  dessen  Gründang 
eine  Aufseichnung  vorhanden  ist,  befals  einen  Alteren  Abtkatalog, 
in  welchem  gelegentliche  Notizen  von  allgemeinerem  Interesse  ent- 
halten sind,  doch  ist  auch  hier  das  Alte  und  Ursprüngliche  durch 
die  Arbeit  des  Abtes  Stracke  verwischt  worden*). 

Im  Ganzen  zeigt  sich  die  klösterliche  Geschichtschreibung  auf 
der  tiefsten  Stufe,  genau  wie  auch  im  Süden  und  Südwesten  des 
Reichet  bemerkt  wurde.  So  wie  dort  zeigen  sich  aber  auch  im  Kor- 
den bereits  die  Anfänge  der  städtischen  Aufzeichnungen,  wenn  anch 
noch  dürftig.  So  dankt  man  den  braunschweigisehen  Stadt- 
büchern eine  sehr  interessante  wenn  auch  nur  kurze  Aufzeichnung 
aus  dem  Jahre  1279,  wo  Herzog  Alberts  Streit  mit  den  BiachSfen 
von  Hildesheim,  Magdeburg  und  Bremen  eine  für  die  Stadt  selbst 
sehr  gefahrvolle  Wendung  nahm,  indem  beide  Parteien  in  Braun- 
schweig  aufeinandertrafen.  Noch  wichtiger  aber  war,  dals  die 
Bischöfe  das  Interdict  über  Braunschweig  verhängten,  während  man 
sich  hier  auf  päpstliche  Exemtionsbriefe  berief  und  von  den  München 
Fortsetzung  des  Gottesdienstes  heischte.  Zum  Andenken  a:ii  diese 
Dinge  ist  offenbar  zur  Unterweisung  Späterer  das  Factum  in  dea 
Rathsbüchern  der  Stadt  eingeschrieben  worden'). 

Aus  ähnlichen  Anlässen  hat  man  sich  im  14.  Jahrhundert  zu 
gröfseren  Aufzeichnungen  entschlossen;  die  ersten,  die  wenigateos 
erhalten  sind,  fallen  jedoch  erst  in  die  Jahre  1377 — 1388;  es  sind 
Gedenkbücher  officieller  Art,  denen  man  in  neuerer  Zeit  den  nnpas- 
senden  Titel  Fehdebuch  gegeben  hat *).   Einige  noch  interessanten 

0  Bas  von  Meibom  herausgegebene  und  Ton  ihm  sogenannte  Chrtmicm 
Riddagshu^ense,  Scriptt.  III,  335,  hat  mit  dem  Ton  Leibnits  11, 68  edirten  Ckf- 
nicon  Riddaashusanum  gar  nichts  gemein.  Meiboms  Chronicon  ist  eine  Ton  iha 
selbst  Terfalste  Compilation  aus  Urkunden,  Stammbäumen  und  ans  Notixen  tw- 
Bchiedenster  Art;  Ton  eigentlich  Riddagrshusanisehem  Material  lag  ihm  nur  eise 
Series  abbatum  vor,  über  deren  ursprüngliche  Beschaffenheit  jedoch  aaeh  nichM 
Näheres  zn  erkennen  ist.  Leibnitz  dagegen  gibt  den  Abdruck  eines  wirklidiea 
Ghronicons,  das  aber  dürftig  genug  ist  und  dessen  Altersbestimmung  nur  ab 
eine  wenn  auch  sehr  wahrscheinliche  Conjectur  anzusehen.  Auf  Meiboms  Arbeit 
beruht  Torzngsweise  das  Buch  Ton  Job.  Georg  J.  BaUenstedt,  Geschichte  des 
Klosters  Riddagshausen  bei  Braunschweig,  wo  auch  die  Beiträge  ron  Kaitlel  ii 
den  braunschweigisehen  Anzeigen  von  1750 — 60  benutzt  wurden. 

*)  Leibnitz,  Scriptt.  III,  690.  1277  wird  die  1240  begonnene  grolse  Kirche 
beendet,  vgl.  Leibnitz,  Scriptt.  II,  176.  Erläuterungen  daiu  von  Weidemaon,  Ge> 
schichte  des  Klosters  Loccum,  herausgegeben  von  Köster. 

>)  Die  Chroniken  der  deutschen  Städte,  Braunschweig  I,  heransgegebeB 
von  L.  Hänselmann,  Nr.  1:  Machinatio  fratrum  minorum,  1279. 

*)  Den  Hänsehnann  jedoch  beibehält,  ebend.  S.  11.    Au^chnungen  übar 
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Städtische  Aufzeichnungen  Ton  Braanschweig  lieferte  das  15.  Jahr- 
hundert. Der  seit  1374  herrschenden  demokratischen  Strömung  kann 
mau  das  Zeugnis  nicht  versagen,  dafs  der  Stadtrath  seit  jener  denk- 
würdigen Revolution  besonders  eifrig  bedacht  war,  Ordnung  und 
Stetigkeit  der  Verwaltung  herbeizuführen.  Zu  diesem  Zwec^p  waren 
amtliche  Aufzeichnungen,  Erinnerungen  und  Rechenschaftsberichte, 
wenn  auch  nicht  mit  publicistischer  Tendenz,  so  doch  zur  Unter- 
weisung gegenwärtiger  und  zukünftiger  Rathsmitglieder  an  die  Tages^ 
Ordnung  gekommen.  Im  Jahre  1401  beschlossen  einige  der  Aeltesten 
ans  dem  Rathe  die  Ereignisse  der  Regenerationsepoche,  an  welchen 
sie  theil  genommen,  dem  Gedächtnisse  aufzubewahren.  In  der  soge- 
nannten „Heimlichen  Rechenschaft*'  wurde  über  Tendenzen 
und  Erfolge  der  neuen  Rathspartei  seit  1374  Bericht  erstattet 
Wahrscheinlich  oder  mi^glicher  Weise  war  Hermann  von  Vechelde 
der  Verfasser  des  im  Jahre  1406  vollendeten  Buches^).  Derselbe 
war,  obgleich  nicht  unmittelbar  an  der  Empörung  von  1374  be- 
theiligt, doch  ein  rechter  Vertreter  der  neuen  demokratischen  Rich- 
tung, der  erste  seines  Namens  im  Rathe  der  Stadt.  Als  die  „heim- 
liche Rechenschaft"  vollendet  war,  wurde  in  dem  Buche  Raum  für 
spätere  Nachträge  gelassen;  von  nun  an  sollten  hier  je  nach  drei 
Jahren  die  am  Activ-  und  Passivbestande  des  städtischen  Vermögens 
eingetretenen  Veränderungen  angemerkt  werden,  „auf  dafs  der  Rath 
ja  wissen  möge,  ob  der  Stadt  Ding  beständig  bleibe  oder  sich  bessere 
oder  nicht.''  Etwa  zur  selben  Zeit  wurden  ferner  Rath  und  Raths- 
geschworene  einig  „die  heimliche  Rechenschaft  mindestens  ein  Mal 
alle  drei  Jahre  vor  dem  EUchenrathe  und  solchen  Rathgenossen, 
denen  die  Kunde  nützlich  oder  nothwendig  sein  mochte,  vorlesen 
zu  lassen." 

Etwas  später  schrieb  ein  anderer  Rathmann  Hans  Porner 
nicht  im  Anftrge  des  Rathes  aber  zum  Zwecke  eigener  Belehrung 
und  Erinnerung  eine  Art  Tagebuch,  welches  besonders  in  ökono- 
mischer Beziehung  sehr  werthvoll  erscheint^),  ursprünglich  scheint 
seine  Absicht  nur  gewesen  zu  sein,  die  Kosten  für  Zehrung  bei 

^ie  Fehde  ron  1362  zwischen  den  mecklenburgischen  Rittern  von  Moltke, 
BqIow  und  dem  Herzog  ron  Lünehurg  sollen  Torhanden  gewesen  sein;  hist« 
Verem  fftr  Niedersachaen  1858,  131. 

1)  H&nsehnann  m  den  St&dte-Chr.  VII,  121  —  207.  Seine  Yeimutong  der 
Autorschaft  Hermanns  von  Vechelde.    S.  125,  n.  5. 

S)  Hans  PomersGedenkhuch  1417— 1426.  Ehd.  209— 281.  Höchstwert- 
ToU  smd  die  Beilagen  Hänselmanns,  welche  zwar  nicht  eigentlich  ein  Oommentar 
zu  den  wenig  chronistisch  angelegten  Au&eichnungen  Braunschweigs  bilden, 
aber  die  wichtigsten  städtischen  &eignisBe  wol  in  völlig  ahschlieCBender  und 
selbständiger  Weise  in  Brörterung  bringen. 
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aaswSrtigen  Reisen  zu  verzeichnen;  allmählich  aber  erweiterte  sieh 
der  Kreis  der  Eintragungen,  nnd  die  letzteren  nmfassten  dann  die 
mannigfaltigsten  Angelegenheiten.  Auch  in  den  Stadtbtlchern  erkennt 
man  die  Thätigkeit  Hans  PornerS;  dessen  nun  gedruckt  vorliegende 
Aufzeiohnungen  die  Jahre  1417  — 1426  umfassten.  Als  historische 
Quelle  im  engeren  Sinne  des  Wortes  kann  allerdings  das  „Gedenk- 
buch^  nicht  gelten  und  chronistisches  Material  ist  darin  nur  im  ge- 
ringsten Mafse  zu  finden,  üeber  die  noch  weiters  aus  Brannschwelg 
zu  erwartenden  Quellen  fllr  das  15.  Jahrhundert  sagt  Hegel:  ,hi 
den  letzteren  Zeitraum  gehört  auch  noch  das  für  den  zweiten  Band 
vorbehaltene  sogenannte  „Papenbok,*'  eine  officielle  Darstellung 
der  im  Jahre  1413  zum  Ausbruch  gekommenen  Streitigkeiten  mit 
einem  Theile  der  Geistlichkeit.  Hierauf  tritt  wieder  bis  zur  Reim- 
chronik des  Aufstandes  von  1488  — 1491,  genannt  „SchichtspeeM 
eine  weite  Lücke  ein,  welche  nur  zum  Theile  durch  die  umfassende 
Erzählung  der  Aufstände  in  Braunschweig  in  dem  „Schichtboick* 
ausgefüllt  wird;  das  mit  dem  Jahre  1513  abschliefst. 

Von  den  andern  niedersSchsischen  Städten  ist  zunächst  nicht 
viel  zu  erwarten.  Der  LUneburger  Rathsschreiber  l^icolaoB 
Floreke,  welcher  um  1370  das  Stadtbuch  führte,  schrieb  in  das- 
selbe auch  manche  historische  Notizen  ein,  welche  wol  geeignet 
gewesen  wären  den  Anfang  einer  städtischen  Geschichtschreibnng 
zu  bilden,  doch  blieb  seine  Anregung,  wie  es  scheint,  ohne  Folge^). 
Eine  eigenthümliche  Aufzeichuung,  welche  an  stolze  Erinnerungen 
der  alten  Eaiserzeit  anknüpft,  findet  sich  wie  es  scheint  vom  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  in  Goslar:  Eine  Chronik,  welche  eine  üebe^ 
sieht  der  deutschen  Kaiser,  die  sich  in  Goslar  aufgehalten  haben, 
und  über  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  einiges  Branchbart 
darbietet').  Sie  trägt  den  Charakter  einer  ächten  städtischen  Auf- 
zeichnung, obgleich  der  Verfasser  wol  ein  Mitglied  des  CoUegiat- 
Stiftes  gewesen  sein  dürfte. 

Bedeutender  blieb  die  Thätigkeit  an  den  bischöflichen  Sitzen, 
vor   allem    in   Verden   und   Hildesheim.     In    Verden   wurde  der 

1)  Sudendorf ,  ürk.  B.  z.  Gesch.  der  H.  von  Braunschweig  und  Lünebmy 
m,  294—299. 

*)  Die  Goslarische  Chronik  bis  1292  bei  Leibnitz  III,  426  und  750  dvrek 
Zufall  doppelt  abgedruckt,  was,  da  verschiedene  Titel  sind,  zuweilen  unbemerkt 
bleibt,  obwol  es  Leibnitz  besonders  entschuldigt  hat.  Daran  schlielst  sieb  ein 
Catalogus  Beliquiarum ,  mit  dem  vorhergehenden  Stficke  sehr  verwandt,  aneb 
in  deutficher  Sprache.  Ebd.  431.  Die  Goslarische  Stadtchronik  berichtet  »oA 
sehr  viel  über  Bauten,  aber  merkwürdigerweise  nichts  über  den  Saalb» 
Heinrichs  III.,  über  dessen  herrliche  Formen  und  Restauration. jüngst  noch  in 
Harzverein  von  dem  Architekten  Hetzen  so  trefflicher  Bericht  gegeben  irnrd^ 
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BiBchofskatalog  mit  ziemlicher  Regelmäfsigkeit  fortgeitihrt,  und  es 
ist  kein  Grund  vorhanden  die  Angabe  Leibnitzens  zu  bezweifeln^ 
dafs  in  der  Handschrift,  die  seinem  Abdruck  zu  Grunde  liegt,  noch 
die  HSnde  verschiedener  Zeiten  zu  erkennen  gewesen  wären  ^),  ob- 
wol  man  dagegen  eingewendet  hat,  dafs  die  Eigenschaft  eines  Chro- 
nicon  picturatum,  welche  der  benutzte  Codex  gehabt  hätte,  diese 
Behauptung  nicht  sehr  wahrscheinlich  mache.  Wie  sich  die  Bischofs- 
chronik in  dem  Abdruck  von  Leibnitz  darstellt,  so  reicht  sie  bis 
tief  ins  15.  Jahrhundert,  aber  die  Angaben  fUr  die  früheren  Zeiten 
8uid  so  detaillirt  und  enthalten  so  viel  EigenthUmliches,  dafs  die 
Authenticität  der  meisten  Notizen  kaum  bestritten  werden  dürfte'). 
Die  Spuren  sogenannter  „uralter  Verdenscher  Jahrbücher**  wollte 
Pfeffinger  auch  sonst  entdeckt  haben'). 

In  Hildesheim  findet  man  einen  Bischofskatalog,  der  nichts 
als  die  Namen  enthält  und  dessen  erste  Aufzeichnung  in  das  Ende 
des  13.  Jahrhundert  zu  fallen  scheint*).  Vollständiger  dagegen  ist 
der  Katalog  der  Aebte  des  St.  Michaelsklosters  in  Hildesheim,  in 
welchem  sich  manche  wichtigere  Notizen  für  das  14.  Jahrhundert 
finden^).    Endlich  wurde  später  eine  gemeinschaftliche  Chronik  der 

1)  Leibnitz,  Scriptt.  II,  211^222,  Vorrede  22.  Nicht  zu  verachten  ist  hier 
daa  Zeugnis  Paullinis  im  Chron.  Corbeiense,  Leibnitz  II,  317,  womach  schon 
um  1420  Gregor  Hyrte  Lebensbeschreibungen  der  Verdener  Bischöfe  verfafst 
hätte.  Dafs  die  Handschrift  ein  Codex  picturatus  war,  steht  am  Ende  selbst: 
Hie  Bartholdus  hanc  imaginem  cum  Septem  precedentibus  ad  instar  prionim  ad 
dei  et  ecclesie  Verdensis  honorem  parari  fecit.  Ad  instar  priorum  kann  aber 
kaum  eine  andere  Deutung  zulassen,  als  dafs  bis  auf  den  Bischof  Gerhard  von 
Berg  die  Bildnisse  schon  vorhanden  waren  und  dafs  dieser  mit  den  sieben  fol- 
genden später  zugefügt  wurde.  Die  alte  Recension  wäre  darnach  um  1380 
gemacht  worden. 

^)  Einzelnes  Selbständige  hat  sich  auch  bei  den  späteren  Verdener  Chro- 
nisten noch  erhalten;  die  Litteratur  findet  man  sehr  gut  in  Pfannkuche,  Die 
ältere  Geschichte  des  vormaligen  Bisthums  Verden,  Verden  1830.  Zu  erwähnen 
ist  das  vor  1335  aber  doch  noch  sec.  XIV  abgefafste  Urkunden -Copiarium^ 
welches  Hodenberg  in  den  Verdener  Geschichtsquellen  abdrucken  liefs,  und 
enthält  Urkunden  bis  1311.  Vgl.  die  Statuten  der  Stedt  Verden  vom  I.Mai 
1330;  Spiel,  Vaterland.  Archiv  I,  77  ff. 

*)  Pfeffinger,  Braunschw.-lflneb.  Historie  II,  S.  413.  Aeltere  Aufzeichnungen 
des  13.  und  14.  Jahrhunderts  liegen  jedenfalls  auch  dem  Chronicon  Rastedense 
zu  Grunde,  welches  Meibom  sehr  schlecht  nach  Schiphowers  Bearbeitung  her- 
ausgegeben hat;  Scriptt.  III,  89.  Vgl.  Pertz,  Archiv  III,  300,  und  Lappenberg 
ebend.  VI,  760.    v.  Halem,  Geschichte  Oldenburgs  in  der  Einleitung. 

*)  Leibnitz,  Scriptt.  II,  153  und  154.  Die  alte  Aufzeichnung  reichte  dar- 
nach bis  1311. 

^)  Eine  Handschrift,  worin  die  Abtreihe  bis  auf  Johann  Loff  geftihrt  ist, 
hatte  Meibom  II,  517—525;  sie  unterscheidet  sich  aber  auch  dem  Inhalte  nach 
stark  von  Leibnitz  II,  399  —  404.  Die  ursprünglichen  Notizen  waren  übrigens 
ganz  sicher  sehr  kurz,  sonst  wäre  bei  Otto  von  Campen,  der  1298  resignirte, 
gewifs  das  Todesjahr  angegeben.    Was  andererseits  Meiboms  Text  von  diesem 
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Bischöfe  und  der  Aebte  bis  in  das  16.  Jahrhundert  forlfeseUt^], 
welche  siemlich  ausführlich  ist,  von  der  man  jedoch  die  älteren 
und  jüngeren  Bestandtheile  schlechterdings  nicht  mehr  eu  nnter- 
scheiden  vermag.  Aehnliche  handschriftliche  Chroniken  sollen  sich 
noch  zahlreich  in  Hiidesheim  finden^).  Im  übrigen  waren  hier,  wie 
in  ganz  Sachsen,  die  Klöster  tief  heruntergekommen;  die  mannlg^ 
fachsten  Umstände,  von  denen,  charakteristisch  genug,  die  dürftiges 
Aufzeichnungen  der  Corporationen  selbst  nicht  einmal  ein  Zeugnis 
der  Selbstkritik  enthalten,  und  die  man  mehr  aus  den  ürkundes 
zu  erschliefsen,  als  aus  den  Autoren  zu  erkennen  vermag,  habea 
den  Verfall  der  Zucht  und  vor  allem  der  wissenschaftlichen  Re- 
gungen herbeigeführt.  Im  15.  Jahrhundert  erst  findet  man  da  und 
dort  Versuche,  sich  selbst  wieder  zu  erheben,  wie  man  aus  den 
Schriften  von  Johannes  Legatius  oder  von  Johannes  Busch  ersehen 
kann').  Vielleicht  erklärt  sich  aus  diesem  verkommenen  Zustande 
und  der  Unmöglichkeit,  hier  mit  einer  Reform  im  alten  Sinne  durch- 
zugreifen, die  Erscheinung,  dafs  man  von  den  Namen  der  meisten 
Schriftsteller  und  von  der  Chronologie  der  Schriften  nichts  über 
liefert  findet. 

Man  mufs  sich  freuen,  in  Hameln  wenigstens  einer  Persön- 
lichkeit zu  begegnen,  die  sich  etwas  über  die  Masse  kleiner,  un- 
bedeutender und  anonymer  Denkmäler  der  Geschichtschreibung  er- 

selbat  sagt,  beweiet,  dafs  es  lange  nach  seinem  Tode  geschrieben  sein  mii(s; 
Tgl.  Lüntzel,  Geschichte  der  Diöcese  und  Stadt  Hildesheim  I,  322 — 340;  Lanea- 
stein,  HUdesheimische  Kirchen-  und  Keformhistorie  III,  27  —  44;  Wachsmuth, 
Geschichte  von  Hochstif^  und  Stadt  Hildesheim,  1863.  Wahlcapitulationen  der 
Bischöfe  schon  seit  dem  sec.  XIU  in  Spangenberg,  Neues  yaterländ.  Arch.  XTIt 
334;  XVIII,  223. 

1)  Leibnite  U,  784-806. 

')  Sechs  handschriftliche  Chroniken  werden  angeführt  von  Krats  in  HUdet- 
heim,  Documentarische  Erläuterungen  über  das  Leben  Otto's  von  Campe,  AVu 
zu  St.  Michael  (dafs  derselbe  erst  24.  April  1374  gestorben  wäre,  ist  etwas 
aufserordentliches) ;  Archiv  des  hist.  Vereins  f&r  Niedersachsen  1861,  S.  202. 

*)  Ueber  Johannes  Ton  Busch:  Liber  de  reformatione  monasteriomm  quo- 
rumdam  Saxoniae,  hat  Leibnits  in  der  Vorrede  S.  40  £P.  eingehend  gesproeheo, 
und  ebenso  über  Job.  Legatius  S.  36.  Was  von  sonstigen  Klostergeeehichteo 
aus  späteren  Aufzeichnungen  ftLr  die  frühere  Zeit  zu  gewinnen  sein  möchte, 
dürfte  jedenfalls  nicht  viel  sein :  Von  den  Aebtissinnen  von  Winhosen  bei  Celle 
gibt  es  ein  altes  Verzeichnis  bei  Spiel,  Vaterland.  Arch.  lU,  311,  sonstige  Nadi- 
richten  über  das  Kloster  ebend.  I,  288  und  ein  sehr  spätes  Chnmican  cowM 
Monialium  Winhataen  ist  Ton  Blumenbach  erwähnt  und  einzelnes  daraus  mit- 
getheilt  in  Spangenberg,  Neues  Vaterland.  Arch.  III,  1.  Vgl.  Geschieht!.  Nach- 
richten aus  dem  Kloster  Winhausen  von  Lisch  in  Mecklenb.  Jahrb.  Bd.  25, 
I — VI.  —  Zur  Litteraturgesehichte  der  ostfiriesischen  Klöster  ist  die  Ueberaidit, 
welche  Möhlmann  der  Ausgabe  von  Grestios,  BeiAichronik  des  Harlingerlaades, 
vorausschickt,  beachtenswerth.  Vgl  die  Geschichte  der  ostfrieeisehen  Klöster 
von  Smer»  Emden  1838. 
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hebt.  Wir  meinen  Johannes  von  Pöide,  der  Canonicus  an  der 
Stiftkirche  von  Hameln  war  und  zur  Zeit  Kaiser  Karls  IV. 
schrieb  ^).  Es  gab  mannigfache  Streitigkeiten  mit  den  Herzogen  von 
Brannschweig,  in  denen  Johann  von  Pölde  selbst  als  Unterhändler 
thätig  war.  Zugleich  hatten  ihn  diese  praktischen  Fragen  auf  die 
Wichtigkeit  des  urkundlichen  Stoffes  geführt,  so  dafs  der  grOfste  Theil 
seiner  Arbeit  sich  auf  solchen  stützt  und  eine  Anzahl  von  Acten- 
stlicken  auch  mitgetheilt  ist.  Die  Bitithe  seines  historischen  Geistes 
bat  Johann  in  einer  Anzahl  von  Oedenkversen  niederzulegen  ge- 
glaubt, welche  jedoch  höchst  dürftig  sind. 

Eine  Reihe  um  vieles  bedeutenderer  Persönlichkeiten  begegnet 
uns  dagegen  in  den  niedersächsischen  Landen  seit  dem  Beginne  des 
15.  Jahrhunderts,  wo  der  Name  Theodorich  Engelhus  alle 
Übrigen  Zeitgenossen  weit  überstrahlt').  Leider  hat  dieser  fleifsige 
Geschichtschreiber  in  neuerer  Zeit  so  gut  wie  gar  keine  zusammen- 
hängende Betrachtung  gefunden,  und  wir  sind  rttcksichtlich  seiner 
auf  die  wenig  genügenden  und  selbst  häufig  widersprechenden  An- 
gaben älterer  Forscher  angewiesen.  Engelhus  war  aus  Einbeck,  der 
Hauptstadt  von  Orubenhagen  gebürtig,  mit  dem  Titel  eines  Magisters 
wird  er  ebenso  häufig,  als  mit  dem  eines  Presbyters  bezeichnet; 
in  Wittenberg  erhielt  er  eine  Pfründe,  in  Hildesheim  wird  er  als 
Canonicus,  wenn  auch  nicht  unbestritten,  genannt.  In  Wittenberg 
soll  er  1434  gestorben  sein,  wo  eine  Grabschriffc  seiner  gedenkt. 
Wäre  man  vollständig  sicher,  dafs  Engelhus  einen  akademischen 
Grad  besafs,  so  könnte  vielleicht  die  Oombination  zulässig  sein, 
dafs  er  denselben  in  Erfurt  erwarb,  da  ihm,  wie  wir  gesehen  haben, 
Beschäftigung  mit  thüringischer  Geschichte  zugeschrieben  wird'). 
Sicher  ist  wenigstens,  dafs  Engelhus  auch  in  seinem  Hauptwerke 
Erfurter  Quellen  benutzt  hat.  Wäre  mau  über  die  Erfurter  üniver- 
sitätsverhältnisse  besser  unterrichtet,  so  könnte  daher  unser  Autor 
am    besten    unter   den  Lehrern    der  dortigen  Akademie  eingereiht 

^)  Johann  von  Polda  wurde  von  allen  s&chsischen  Quellensammlungen  be- 
achtet, am  besten  bei  Mencken  III,  p.  819.  lieber  das  Jahr  1374  oder  1384 
weichen  die  Ausgaben  von  einander  ah;  für  1374  spricht  auch  die  Ausgabe 
von  Ludewig,  Reliquiae  X,  S.  13.  Leibnitz  hat  1384.  Eine  Chronik  der 
Mindener  Bischöfe  von  einem  andern  Canonicus  der  Stiftskirche  von  Hameln, 
NAmens  Watten  st  ed,  sei  hier  noch  erwähnt,  obwol  sie  ganz  unbedeutend  ist. 
Sie  reicht  bis    1435  bei  Pauliini,  Syntagma  rer.  Germ. 

')    Leibnitz   in    der  Introd.  Scriptt.  II,  54-^56.      Das    Chronioon    ebend. 
II,  974  ~  1 143  besser  als  von  Mader.    Vgl.  Potthast  im  Supplem.    Zwei  kleine 
Continnationen  bei  Leibnitz  ebd.  II,  84.    Die  Handschriften  sind  sehr  zahlreich. 
Vgl.  Pertz,  Archiv  VU,  223.  225;  XI,  407;  VIII,  719;  vgl.  VI,  224  u.  s.  f. 
^       *)  Vgl.  oben  S.  104  und  111.    Herrmann  Bibl.  Erf.  S.  64,  65,  463  ff. 

Lorenz,  Gcschichtaquellen.  II.    8.  Aufl.  10 
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werden,  um  aber  nicht  einer  Hypothese  za  viel  Gewicht  beiralegen, 
mag  Yorlänfig  für  die  Stellung  des  Mannes  in  der  Historiographie 
sein  GebortBort  marsgebend  bleiben. 

Das  Hauptwerk  Theodorichs  Engelhus  ist  eine  Weltgeschichte, 
welche  mit  Adam  und  £va  beginnt,  und  sich  in  der  Anordnung 
nicht  unwesentlich  yon.den  sonstigen  universalhistorischen  Systemen 
unterscheidet:  Das  erste  Weltalter  reicht  bis  Sam,  das  zweite  bis 
Abraham,  das  dritte  bis  Salomon.  In  die  Geschichte  der  Juden 
wird  im  vierten  Zeitalter  die  Geschichte  Roms  und  der  orienta- 
lischen Reiche  eingeflochten.  Im  tllnften  Zeitalter  treten  die  Meder 
und  Perser  auf,  an  deren  Geschichte  Alexander  der  Grofse  und 
seine  Nachfolger  sich  anschliefsen.  Seit  Julius  Caesar  ist  die.  Dar- 
stellung vornehmlich  Kaiser-  und  Papstgeschichte,  wobei  wieder 
eigenthttmlich  ist,  dafs  die  oströmischen  Kaiser  eine  nicht  in  allen 
Weltgeschichten  jener  Zeit  gleich  umfängliche  Beachtung  erfahren. 

Was  die  Darstellung  anbelangt,  so  fUllt  vor  allen  Dingen  der 
Wechsel  zwischen  prosaischer  und  poetischer  oder  vielmehr  versi- 
fizirter  Erzählung  auf.  Fast  jeder  Kaiser  und  jeder  Papst  haben 
ihre  Memorialverse.  Sie  werden  als  solche  jedesmal  ausdrücklich 
bezeichnet  und  zuweilen  bestimmten  Autoren,  am  häufigsten  dem 
Heinrich  Rosla  und  Dietrich  Lange  zugeschrieben.  Wir  enthalten 
uns  dabei  aller  Vermutungen,  obwol  es  nicht  unbemerkt  bleiben 
darf,  dafs  wol  einmal  die  Ansicht  auftauchen  konnte,  Theodorich 
Engelhus  und  Theodorich  Lange,  beide  aus  Einbeck,  wären  als  die- 
selbe Person  zu  halten,  was  jedoch  schon  von  Leibnitz  gewifs  mit 
vollem  Rechte  abgewiesen  wurde.  Jedenfalls  war  der  Sammler  der 
zahlreichen  Verse  nicht  ihr  Verfasser,  und  es  bleibt  demnach  die 
Frage  offen,  wer  den  Hauptantheil  an  der  Autorschaft  dieser  gleieh- 
sam  gereimten  lateinischen  Weltchronik  besafs. 

Der  Zeitgeschichte  scheint  Engelhus  kein  besonderes  lebhaftes 
Interesse  entgegengebracht  zu  haben.  Darf  man  die  von  ihm  dar- 
gestellte Epoche,  von  König  Wenzel  und  ürban  VI.  etwa  angefangen, 
unter  dem  Gesichtspunkte  eigenständiger  Mittheilungen  prüfen,  so 
wird  man  sich  leicht  überzeugen,  dafs  es  nicht  Aufzeichnungen  des 
Verfassers  sind,  die  aus  Tagebüchern  in  die  Chronik  herüberge- 
nommen worden  sind,  sondern  nachträgliche  Zusammenstellungen 
aus  bekannten  Geschichtsbüchern  seiner  Zeit.  In  der  Einleitung 
gibt  Engelhus  seine  Gewährsmänner  gewissenhaft  an.  Er  hatte  die 
neuesten  Bücher  seiner  Zeit  zur  Hand  und  konnte  auf  Tbeodorich 
von  Niem  und  Gobelinus  Persona  sich  berufen.  Des  letztern  Welten- 
lauf scheint  auch  für  die  geistige  Auffassung  des  Magisters  ent- 
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scheidend  gewesen  zn  sein,  denn  das  Concil  yon  Constanss  wird  mit 
ungetheiiter  Bewunderung  besprochen.    Vielleicht  Iftfst  sich  aus  den 
kurzen    m>tizartigen  Bemerkungen    am  Schlüsse   des  Buches^)  die 
Vermutung  ziehen,  dafs  dasselbe  gleich  nach  dem  Regierungsantritte 
Martins  V.  begonnen  worden  sein  mufs.    Es  hat  später  Zustttse  be- 
kommen, die  ohne  Zweifei  von  Bngelhus  selbst  herrühren').    Eine 
umfangreiche  Fortsetzung  lieferte  aber  später  ein  Minor it  Namens 
Matthias  Döring   von   1420—1464').    Was  zu  seiner  Charak- 
teristik zu  sagen  ist,  mag  gleich  hier  einzuschalten  gestattet  sein. 
Der  Fortsetzer  der  Engelhus'schen  Chronik  richtete  seinen  Blick  vor- 
zugsweise auf  die  obersäcbsischen  und  brandenburgischen  Gebiete 
und  steht  mit  dem  Werke,  das  ihm  als  Vorgänger  diente,  in  gar 
keinem  inneren  Zusammenhange.    Eine  unbedeutende  Persönlichkeit 
war  aber  der  Verfasser  nicht,  was  man  daraus  ersieht,  dafs  er  sich 
sehr  bestimmte  und  deutliche  Urtheile  über  die  politischen  Verhält- 
nisse aaszusprechen  getraut.     Von  Kaiser  Friedrich  selbst  machte 
er  die   Bemerkung,    dafs  er  besser  ein  Kaiser  der  Juden  als  der 
Römer  genannt  werden  sollte.    Dörings  Handschrift  bricht  nach  dem 
Urtheile  Menckens  bei   1464  ab;  später  haben  in  denselben  Codex 
andere  Hände  bis  1497  Eintragungen  gemacht. 

Kehren  wir  indessen  zu  unser m  Engelhus  zurtlck,  so  dürfte 
seine  territoriale  und  landschaftliche  Sympathie  in  den  meisten  seiner 
übrigen  historischen  Werke  noch  deutlicher  hervortreten,  als  in 
seiner  Weltgeschichte.  Der  Genealogie  jener  braunschweigischen 
Herzöge,  welche  Einbeck,  Osterrode,  Duderstadt  besafsen,  widmete 
er  eine  besondere  Aufzeichnung^).  Ebenso  zeigen  die  sogenannten 
Lebensbeschreibungen  der  Kaiser  ein  grofses  Interesse  fUr  die  wel- 


1)  Leibnitz,  Scriptt.  II,  1141.  Vgl.  Notizen,  welche  offenbar  im  Praesens 
gedacht  sind:  Igfnis  grandis.  in  Einbecke  nocte  Sancti  Dionysii.  Concordia 
facta  est  inter  clerum  et  civea  Brunsvicenses  etc. 

')  Leibnitz  a.  a.  0.  unterscheidet  zwei  Continuationen:  eine  bis  1428,  eine 
zweite  etwas  grOfsere  betrifft  1425,   1427-1433.     Die  Notizen  sind  kurz. 

>)  Dörings  sogenannte  Fortsetzung  des  Engelhus  ist  bei  Mencken,  Scriptt. 
m,  1-64,  und  bei  Riedel,  cod.  dipl.  IV.  I,  209  — 2ö6,  gedruckt.  Eine  sehr 
gute  Würdigung  Dörings,  der  Professor  der  Theologie  in  Erfurt  und  nach  einer 
Bandbenaerkung  Pfarrer  in  Kiritz  gewesen  sein  soll,  findet  sich  in  dem  von 
Köhler  hrsg.  Calendarium  der  GOrlitzer  Minoriten,  Scriptt.  rer.  Lusatic.  I,  281, 
nach  welchem  Matthias  Döring  am  22.  Juli  1469  gestorben  sein  soll.  Vgl.  I, 
337—339  die  erschöpfende  Note.  In  guter  Uebereinstimmung  mit  dem  Todes- 
datum  ist  das  urkundliche  Zeugnis  bei  Mencken  v.J.  1431,  wornach  Döring 
damals  theologischer  Professor,  wol  zwischen  30  und  40  Jahre  alt  gewesen 
sein  mag. 

*)  Das  kurze  Stück  hat  Leibnitz  abgesondert  gedruckt ,  Scriptt.  U, 
20.  21. 
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fische  Familie^).  Die  letztere  Oompilation^  denn  als  eine  solche 
wird  man  das  Büchlein  wol  auffassen  müssen,  zeigt  durch  die  Auf- 
nahme zahlreicher  lateinischer  Verse  die  gröiste  Aehnlichkeit  mit 
jener  Stilrichtung ,  welche  in  der  Chronik  zu  bemerken  war.  Auch 
hier  werden  gereimte  lateinische  Sprüche  zahlreich  in  die  Dar- 
stellung verwoben ;  ohne  Zweifel  stammt  aber  die  Hauptmasse  dieser 
Verse  von  Bngelhus'  Landsmann  Dietrich  Lange,  über  dessen  braun- 
schweigische  Poesieen  leider  ein  Dunkel  zu  schweben  scheint 
Einzelne  Sprüche,  wie  diejenigen  auf  Heinrich  UL,  Lothar  u.  s.  w. 
finden  sich  wörtlich  auch  in  der  Chronik  vor,  andere  dagegen,  wie 
auf  die  Gründung  von  Walkenried  oder  über  die  Kinder  Otto's  IV. 
scheinen  den  Lebensbeschreibungen  der  Kaiser  eigenthümlich  zu  sein. 

Von  den  übrigen  Werken  Theodorichs  Engelhus  kann  die  Autor- 
schaft vorläufig  nicht  sicher  behauptet  werden,  doch  scheint  kein 
erheblicher  Grund  vorhanden  zu  sein,  um  ihm  dieselbe  in  Bezog 
wie  auf  die  Erfurter,  so  auch  auf  die  Chronik  der  Hildesheimer 
Bischöfe  abzusprechen.  Anklänge  an  die  Verseliebhaberei ,  welche 
sich  in  dem  weltgeschichtlichen  Werke  des  Engelhus  zeigt,  finden 
sich  auch  in  der  Hildesheimer  Bischofsgeschichte  vor  und  obwol 
die  ganze  Arbeit  lediglich  auf  älteren  Hildesheimer  Aufzeichnungen 
beruht,  so  vervollständigt  sie  doch  das  Bild  der  Thätigkeit  dieses 
fruchtbaren  Schriftstellers  der  braunschweigischen  Lande  ^).  Dais 
derselbe  auch  auf  anderen  Gebieten,  namentlich  denen  der  Theo- 
logie thätig  war,  wird  mehrfacli  bezeugt,  doch  läfst  sich  aus  den 
beiläufig  angeführten  Titeln  wol  keinerlei  Schlufs  auf  die  Richtung 
unseres  Engelhus  machen.  Sein  Name  ist  viel  häufiger  genannt 
worden,  als  seine  Schriften  in  wolgeordneter  Weise  gesammelt  nnd 
überliefert  sind.  Einer  bessern  Würdigung  seiner  schriftstellerischen 
Verdienste  mufs  daher  dringend  erst  noch  entgegengesehen  werden. 

Eigentliche  Landesgeschichte  wurde  ia  braunschweigischen  Ge- 
bieten in  populärer  Weise  nicht  in  gleich  ausgiebigem  Mafse  he- 
handelt  wie  in  Thüringen  und  Meifsen.  Um  so  willkommener  er- 
scheint  die  Sachsenchronik    von   Conrad  Botho'),   welcher  ein 

1)  Unter  dem  Titel  Imperatorum  ex  cels.  ducum  Brunsyicensiiim  dam 
oriundornm  vitae  hat  Mader  aus  unbekannter  Handschrift  in  Antiq.  Bnusr. 
S.  16  ff.  und  nach  Potthast  auch  selbst&ndig,  Heimst.  1671.  Vgl.  im  Suppl. 
S.  68  diese  Stücke,  deren  Verwandtschaft  mit  dem  Chronicon  sofort  in  die 
Augen  springt. 

*)  Vgl.  oben  S.  144  Chronicon  episc.  Hildesh.  nee  non  abbatom  monastsiii 
St.  Michaelis  814—  1573.  Leibnitz  II,  784,  Introd.  S.  53.  Das  entscheidende 
ist  eben  nur,  dafs  das  Werk  in  dem  Codex  des  Engelhus  vorkommt,  doch  gebe 
ick  hier  die  übliche  Tradition  ohne  jedes  Präjudiz. 

')  Botho I  Chronicon  picturatum,  auch  Cronecken  der  Sachsen,  reicht  bis 
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brauDSchweiger  Bürger  war  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
huDderta  lebte,  während  man  gleichzeitig  imSt.  Aegydienkloster 
ältere  Chroniken  auf  die  sächsische  Landesgeschichte  anpafste,  am- 
Bchrieb  und  umarbeitete  ^).  Die  gemalteSachsenchronik  Bothos 
wurde  frühzeitig  gedruckt  und  behauptete  Rang  und  Geltung  bis 
in  die  neuesten  Zeiten.  Die  Zutheilung  von  Bothos  Name  beruht 
übrigens  nicht  auf  unmittelbaren  Zeugnissen.  Etwas  besser  ist  die 
Autorschaft  des  Johann  Stadtweg  bezeugt ,  der  um  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  in  Lüneburg  eine  unbedeutende  niederdeutsche 
Kaiser-  und  Papstgeschichte  zusammenstellte^).  Von  gröfserem  In- 
teresse und  den  besten  städtischen  Aufzeichnungen  an  die  Seite  zu 
stellen  ist  dagegen  die  schöne  Darstellung  des  Prälatenkriegs  in 
Lüneburg  von  dem  Stadtrath  Heinrich  Lange ^)y  welcher  für  die 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  von  unschätzbarstem  Werthe  ist.  Später 
fand  auch  Oldenburg  seinen  besonderen  Geschichtschreiber ,  Jo- 
hann Schiphower^  welcher ,  im  Jahre  1463  geboren,  in  seinem 
15.  Jahre  in  den  Augustinerorden  trat  und  seine  Bildung  in  Italien 
unter  dem  Einflüsse  der  humanistischen  Zeitrichtung  erhielt.  Sein 
Werk  widmete  er  dem  Grafen  Johann  VII.  von  Oldenburg  im 
Jahre  1504^).  Es  reicht  aber  mit  Zusätzen  bis  1508  und  würde 
wol  besser  als  Ausgangspunkt  der  neuen  Litteratnrepoche  wie  als 
ein  Abschlnfs  der  alten  Historiographie  zu  bezeichnen  sein. 

§  15.    Die  Hansestädte. 

Während  in  den  früheren  Jahrhunderten  die  Stellung,  welche 
einzelne  Städte  in  der  Geschichtslitteratur  einnehmen,  fast  ausschliefs- 
licb  von  dem  Umstände  abzuhängen  scheint,  ob  Geistliche  von  hö- 
herem oder  geringerem  Range  in  denselben  ihren  Wohnsitz  hatten, 
wirkt  doch  umgekehrt  seit  dem  14.  Jahrhundert  die  bürgerliche  Be- 
deutung einer  Stadt  sehr  häufig  auf  die  historiographische  Thätig- 

1489  and  wurde  1492  bei  Schöffer  in  Mainz  sum  ersten  Male  mit  den  wenig 
gelungenen  BUdem  gedruckt,  welche  auch  in  Leibnitz,  Scriptt.  III,  277  ff.,  über- 
gegangen sind.  Der  Name  Bothos  wird  durch  Johann  Kerbener  bezeugt.  Vgl. 
die  Introd.  S.  11.  Ueber  die  Drucke  vgl.  Panzer,  Annal.  I,  196,  und  Potthast, 
S.  173.  Dafs  der  ältere  Bestandtheü  von  Bothos  Chronik  auf  die  sächsische 
Weltchronik  zurückfQhrt,  versteht  sich  von  selbst.  Vgl.  Weiland,  Mon.  Germ. 
D.  Chr.  U,  62. 

1)  Die  zuletzt  bis  1474  im  Aegydienkloster  verfertigte  bekannte  Compi- 
lation  vorzugsweise  mittel-  und  süddeutscher  Quellen  bei  Leibnits  111,558—600. 

S)  Leibnitz,  Scriptt.  III,  263. 

>)  Leibnitz,  Scriptt.  III,  223. 

*)  Meibom,  Scriptt.  II,  123. 


Digitized  by 


Google 


150  §  15.    Die  HanseBt&dte. 

keit  zurück.  So  ist  es  wol  zu  erklSren,  dafs  sich  in  den  nördlicben 
HanBCStädten  nnd  hier  ebcDSO  in  den  unter  ihrem  EinfluBse  und 
Schutz  stehenden  Corporationen  der  historische  Sinn  lebendiger  er- 
hielt, als  in  den  ehemals  so  hervorragenden  Klöstern  und  Stiften 
der  Sachsenlande.  Man  ist  mit  Recht  geneigt,  diese  Wirkungen  dem 
Cultureinflusse  der  StSdte  zuzuschreiben  und  stellt  gerne  die  histo- 
rischen Litteratnrdenkmale  der  späteren  Jahrhunderte  unter  diesem 
Gesichtspunkte  zusammen^).  Eine  erschöpfende  Erklärung  liegt  darin 
freilich  nicht,  und  es  gäbe  hierbei  noch  manches  in  Betracht  zn 
ziehen,  was  jedoch  an  diesem  Orte  nicht  eigentlich  zu  unseren  Auf- 
gaben gehört.  Genug,  wenn  es  uns  vergönnt  ist,  eine  gewisse  Con- 
tinuität  zwischen  den  Leistungen  der  früheren  Epoche  und  den  apS- 
teren  herzustellen.  Einen  Adam  von  Bremen  finden  wir  da  freilieh 
nicht  zu  verzeichnen,  aber  die  Anregung  zn  geschichtlicher  Aufzeich- 
nung war  vorhanden  und  wenn  auch  die  alten  Bremer  Annalen 
seit  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  nicht  mehr  ordnungsmäfsig  fortge- 
setzt wurden'),  so  stellte  man  doch  eine  Bischofschronik  zusammen 
nnd  fügte  späterer  Erzbischöfe  Lebensbeschreibung  hinzu. 

Diese  historia  archiepiscoporum  Bremensium^)  läfst  in  ihrer  Dar- 
stellung die  allgemeinen  Reichsverhältnisse  zurücktreten  und  hält 
^ich  strenger  an  die  Schicksale  und  die  Ereignisse,  die  in  der  Nihe 
vor  sich  gingen.  Die  Bedeutung  des  Werkes  ist  vielfach  überschätzt 
worden,  wie  man  jetzt  erkennt,  seit  Lappenberg  die  Quellen  dessel- 
ben nachgewiesen  hat,  die  wir  noch  vollständig  besitzen.  Dennoch 
sind  über  einzelne  Bischöfe,  wie  etwa  über  Giselbert  und  dessen 
Kampf  mit  den  Bürgern,  sowie  mit  den  Friesen  die  Nachrichten,  die 
uns  geboten  werden,  von  gröfster  Anschaulichkeit  und  Wichtigkeit 

Dafs  es  nicht  Ein  Verfasser  ist,  der  die  Biographieen  der  En- 
bischöfe  verfafst  hat,  versteht  sich  von  selbst.  Lappenberg  hält  dafür, 
dafs  ein  Zeitgenosse  seine  Aufzeichnungen  um  1307  beendet  habe 
nnd  dafs  die  späteren  an  dessen  Werk  nur  angeknüpft  haben.  Ali 
etwas  ganz  Eigenthümliches  erscheint,  dafs  der  nächststehende  Fort- 
setzer es  vorgezogen  hat,  die  historische  Prosa  mit  dem  gereimten 
jambischen  Versmafs  zu  vertauschen,  das  er  mit  Gewandtheit  hand- 
habt.   Es  sind  die  Erzbischöfe  Johann  Grant,   1307  —  1327  nnd 

^)  YgL  den  Vortrag  von  Dr.  Lappenberg,  Von  den  Quellen  der  Hambur- 
giscben  Gescbichte ;  Zeitschrift  des  Vereins  für  Hamburg.  Gesch.  I,  37  ff. 

»)  W.  G.  II,  307  n.  2. 

*)  Hiftoria  archiepiscoporum  h&ufig  gedruckt,  aber  nur  Lappenberg,  0«- 
BchichtsqueUen  des  Erzstifts  und  der  Stadt  Bremen,  1841,  su  braueben.  Die 
Quellen  davon  Pertz,  Archiv  VI,  346.  833.  871,  und  die  Handschriften  ebend. 
VII,  675-684. 
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Borchard  Grelle,  1327 — 1344,  welche  diesen  dichterischen  Auf- . 
Schwung  veranlafst  haben,  ohne  dafs  man  von  ihrem  Leben  behaup- 
ten könnte,  dafs  ein  besonderes  episches  Moment  oder  ein  die  Poesie 
herausforderndes  Ereignis  in  demselben  hervortrete.  Koppmann  ^) 
meint,  dafe  die  versifizirte  Biographie  Bnrchards  in  zwei  Absätzen 
geschrieben  sei.  Nach  dem  Ausbruch  des  Aufstands  der  Rtlstringer 
Friesen  hätte  der  Verfasser  seine  Arbeit  abgebrochen,  und  erst  nach 
dem  Tode  des  Brzbischofs  12.  August  1344  fortgesetzt.  Nur  als 
eine  Vermutung,  welcher  manches  entgegen  zu  stehen  scheint,  kann 
es  gelten,  dafs  der  Verfasser  der  dichterischen  Lebensbeschreibung 
Bnrchards  dessen  Kanzler  der  bekannte  Dichter  Franko,  Scholaster 
SU  Meschede  gewesen  wäre'). 

Dem  V7erke  des  letzteren  folgen  indessen  wieder  prosaische 
Geschichtschreiber,  welche  noch  bis  auf  Otto  IL,  1395  — 1406,  die 
Bischofschronik  fortsetzen.  Die  Biographieen  der  letzten  Erzbischöfe, 
Alberts  11.  und  eben  jenes  Otto  IL,  scheinen  jedoch  nicht  von  gleich- 
zeitiger Hand  herzurühren,  denn  gelegentlich  erzählt  der  Verfasser 
schon  die  Ereignisse  des  Oostnitzer  Concils  bei  Erwähnung  der 
Rückkehr  der  Päpste  nach  Rom'). 

FUr  das  ganze  Werk  hat  man  demnach  drei  Verfasser  bestimmt 
zu  unterscheiden.  Der  erste  bediente  sich  hauptsächlich  des  Werkes 
Alberts  von  Stade  und  seines  sogenannten  Fortsetzers,  oder  des  An- 
nalisten aus  dem  Dominikanerklosters  zu  Lübeck,  der  freilich  erst 
1324  endete,  dessen  frühere  Aufzeichnungen  jedoch  wol  um  1307 
dem  Verfasser  der  Uistoria  in  Bremen  schon  bekannt  sein  konnten. 
Der  Dichter  der  Lebensbeschreibung  Johanns  scheint  sein  Carmen 
sogleich  beim  Tode  des  Erzbischofs,  der  in  Avignon  gestorben  war, 
abgefafst  zu  haben,  und  war  also  ein  Zeitgenosse  auch  für  den  Nach- 
folger, den  er  noch  bei  seinen  Lebzeiten  besungen  zu  haben  scheint 
und  über  dessen  Tod  dann  erst  nachträglich  ein  Zusatz  gemacht 
worden  ist*).    Der  dritte,  der  die  Historia  nachher  fortführte,  scheint 

^)  Aus  AnlaCs  der  freundlichen  Besprechung  der  ersten  Auflage  im  Ham- 
burger Correspondenten,  September  und  Oktober  1870,  verfafste  Koppmann 
eine  selbst&ndige  Uebersicht  der  hansischen  Geschichtschreibung,  nachmals  ab- 
gedruckt in  den  Hansischen  Oeschichtsbl&ttem  I,  57  —  84,  welcher  ich  hier  und 
im  folgenden  dankbar  su  folgen  habe. 

»)  Vgl.  oben  S.  68. 

*)  Lappen  berg  a.  a.  0.  S.  53. 

*)  Endet  eigentlich  mit  Vers  124,  S.  43,  wo  der  Aufstand  der  Friesen 
beginnt.  Der  Dichter  wünscht  dem  Ersbischof,  ut  compescat  cicius  Friso- 
Dum  furorem  et  vivat  diucius  ad  Christi  honorem.  >*Ach  dem  Vers  134  zu 
ftchliefsen,  mflfste  der  Erzbischof  damals  vielleicht  in  den  der  Sühne  von  1331 
vorhergegangenen  Kampf  ausgesogen  sein*  also  dais  das  Gedicht  etwa  1330 
gemacht  w&re. 
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dagegen  erst  dem  lö.  Jahrhundert  anzugehören,  und  hat  wenigstens 
erst  um  1417  seine  Arbeit  beendet.  Jedenfalls  aber  war  um  diese 
Zeit  auch  von  anderer  Seite  bereits  ein  Geschichtsbuch  bekannt  ge- 
macht worden,  welches  dazu  diente  die  historia  archiepiscoporum  so 
popularisiren :  die  Bremische  Chronik  von  Rynesberch  and 
Scheue*). 

Gerhard  Rynesberch  wurde  etwa  1315  geboren,  in  der 
Zeit,  wo  das  Erzbisthum  Bremen  durch  die  ungeregelte  Verwaltung 
des  Erzbischofs  Johannes  Grant  in  geistlichen  und  weltlichen  Ver- 
hältnissen in  die  nachtheiligste  Verwirrung  gerieth.  Er  war  Vicarias 
am  Dome  zu  Bremen  und  starb  in  dem  hohen  Alter  von  mehr  als 
90  Jahren  im  Jahre  1406,  wie  sein  Mitarbeiter  Herbord  Scbene  in 
der  Vorrede  berichtet.  Rynesberch  hat  nämlich  die  Chronik,  die 
seinen  Namen  fUhrt,  entweder  nur  theilweise  und  in  den  älteren 
Partien  geschrieben,  oder  er  gab  überhaupt  nur  die  Veranlassung 
dazu.  Das  Vorwort  läfst  beide  Männer  in  gemeinsamer  Tfaätigkeit 
erscheinen.  HerbordSchene  war  jedenfalls  der  jUngere.  Er  findet 
sich  im  Jahre  1365  zuerst  in  Urkunden  genannt  als  Beneficiat  der 
Capelle  zum  heiligen  Jacob,  und  war  vermuthlich  der  Sohn  eines 
Rathsherrn  von  Bremen.  Im  Jahre  1399  wird  er  Keller  am  Dome 
und  Canonicus  am  St.  Anscharienstifte  betitelt.  Zwischen  1411  ond 
1422  ist  er  gestorben.  Lappenberg,  welcher  alle  Umstände  über  die 
Abfassung  des  Werkes,  wie  über  die  beiden  Verfasser  sorgfältig  er- 
wogen hat,  hebt  besonders  die  Teilnahme  derselben  an  den  bürger- 
lichen und  städtischen  Angelegenheiten  hervor,  und  es  scheint  ihm 
unzweifelhaft,  dafs  sie  selbst  bei  manchen  der  von  ihnen  berichteten 
Waffenthaten  zugegen  gewesen  seien.  Sicherlich  hat  man  es  in  ihren 
Aufzeichnungen  seit  dem  ersten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  mit  des 
verbürgtesten  ^Nachrichten  eigener  Erfahrungen  zu  thun. 

Begonnen  ist  das  Werk  spätestens  im  Jahre  1366;  ob  aber  Ry- 
nesberch hier  seine  selbständige  Leistung  endete,  ist  nicht  zn  er- 
mitteln. In  der  Vorrede  wird  gesagt,  dafs  das  Werk  aus  dem  Latei- 
nischen ins  Deutsche  gebracht  worden  sei  und  dafs  ein  guter  Freond') 


')  Lappenberg,  Oescbichtsquellen,  ebend.  S.  ob, 

')  Hiezu  bemerkt  Eoppmann  a.  a.  0.  S.  69:  „In  diesem  gnton  Freande, 
welcher  auch  der  Fürbitte  des  Lesers  empfohlen  wird,  weil  er  darch  .Kostes 
und  Arbeit"  an  der  Abfassung  des  Werkes  betheiligt  sei,  erkennt  man  meines 
Dafürhaltens  Johann  Hemeling,  den  Bürgermeister  su  Bremen.  Sem 
Interesse  für  das  Buch  erklärt  es,  dafs  die  beiden  Geistlichen  Urkunden,  Be- 
richte und  sonstige  Aktenstücke  des  städtischen  Archivs  benutsen  konnten,  and 
uns  über  stadtbremische  Verhältnisse,  insbesondere  insoweit  die  Familie  Heoe- 
lings  an  denselben  betheiligt  war,  einen  Beichthum  detaillirter  Nachrichten  w 
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die  Verfasser  gebeten  habe,  auch  die  Geschichte  der  Bischöfe,  deren 
sie  selbst  gedenken  könnten,  znm  Nutzen  der  Stadt  zu  beschreiben. 
Das  hätten  sie  gethan,  aber  auch  die  Uebersetznng  des  früheren 
wird  als  gemeinsames  Werk  hingestellt.  Was  fttr  ein  lateinisches 
Bach  gemeint  sei,  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  denn  die  Mstoria 
archtepiseoporum  erscheint  nur  wenig  verändert,  bis  auf  die  Erz- 
bischöfe Johann  Grant  und  Bnrchard  Grelle.  Auch  deren  gereimte 
Biographieen  sind  noch  übersetzt  worden,  nur  dafs  jnanches  erwei- 
tert und  durch  die  älteren  Geschichtschreiber  ergänzt  ist.  Vom  Jahre 
1344  ab  erst  beginnt  die  eigenthümliche  Darstellung,  also  von  einer 
Zeit,  deren  sich  Rynesberch  persönlich  vollkommen  genau  zu  erin- 
nern vermochte.  Die  Verfasser  hatten  aber  auch  Zutritt  zu  vielen 
Urkunden.  Bemerkenswerth  findet  Lappenberg  die  Sprache  dieser 
Bremischen  Chronik,  weil  sich  dieselbe  von  der  der  Bremer  Statuten 
des  14.  Jahrhunderts  erheblich  unterscheidet.  Rynesberchs  Werk 
ist  die  Basis  fllr  die  gesammte  Bremische  Geschichtschreibung  ge- 
blieben. Im  15.  Jahrhundert  wurde  es  von  Heinrich  Wolters, 
Canonicus  zu  St.  Ansgar  und  Propst  zu  St.  Wilhad,  benutzt,  dessen 
Bremische  Chronik  bis  zum  Jahre  1436  reicht  und  mit  der  Ein- 
flihrung  des  Erzbischofs  Heinrich  von  Schwarzburg  abbricht^).  Sie 
beruht  auf  mancherlei  bisher  nicht  genauer  untersuchten  Quellen, 
doch  liegt  die  Chronik  Rynesberchs  und  Scheues  hauptsächlich 
zu  Grunde,  wie  denn  die  letztere  auch  noch  im  16.  Jahrhundert 
von  Schriftstellern  anderer  Städte  und  Territorien  wol  gekannt 
war^).    Nicht  zu  tibersehen   sind  auch   die  mancherlei  historischen 

überliefern  yermochten.  Aber  auch  die  F&rbung  ibrer  Berichte  ist  dem  Ein- 
flösse Hemelings  zuzuschreiben:  wie  die  Verfasser  för  ihre  Vaterstadt  Partei 
nebmen,  wenn  es  sich  um  einen  Gegensatz  zu  anderen  Städten  und  selbst  zu 
dem  Erzbiscbof  bandelt,  so  stehen  sie  auf  der  Seite  des  Käthes,  wenn  von  einem 
Zwiespalt  zwischen  Bath  und  Bürgerschaft  geredet  werden  moss.  In  den 
Lebensgescbichten  der  beiden  folgenden  Erzbischöfe,  Ottos  von  Braunscbweig 
und  Johann  Slamestorps,  zeigen  sich  ebenfalls  die  Spuren  eines  näheren  Ver- 
hlütnisses  Johann  Hemelings  zu  dem  Verfasser.  Wahrscheinlich  schrieb  Herbord 
Scheue  diese  Fortsetzungen,  und  war  er  es  auch,  der  zu  der  früheren,  gemein- 
samen Arbeit  verschiedene  Zusätze  machte  und  am  Schlüsse  der  Vorrede  mit 
der  Nachricht  von  Rynesberchs  Ableben  ein  warmes  Lobeswort  auf  den  ehe- 
maligen Mitarbeiter  verband.'' 

')  Meibom,  Scriptt.  II,  17  —  82,  mit  darauffolgender  Vita  Meibom,  jun.  Vgl. 
Koppmann  a.  a.  O.  mit  Hinweis  auf  Schumacher  in  Brem.  Jahrb.  VI.  LVII. 
Lappenberg  zeigt  auch  Vorw.  XXXI  Benutzung  aufser  bei  Wolters  auch  bei 
Albert  Crantz  und  Johann  Renner.  Van  Seelen  kannte  eine  Fortsetzung  bis 
1550;  Belog.,  Lubecens.   1745. 

')  Benutzung  der  Chronik  ist  nachzuweisen  bei  Schiphower,  Chron.  Oldenb. 
eomitum ;  Johann  Otto,  Catalogus  episc.  Brem. ;  Hamelmann,  Oldenburg.  Chro- 
nik u.  8.  w. 
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AafzeichnQDgeiiy  weiche  Lappenberg  der  Chronik  Schene's  als  Bei- 
lagen beigefügt  hat^). 

Weit  geringere  Thätigkeit  als  in  Bremen  herrschte  im  14.  Jahr- 
hundert in  der  Geschichtschreibung  Hamburgs,  nachdem  die  äl- 
teren annalistischen  Werke  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  ver- 
stummt waren').  Auch  die  Reste  von  Reimchroniken,  welche 
hamburgische  und  holsteinische  Verhäl^isse  überliefern,  scheinen 
dem  15.  Jahrhundert. anzugehören'),  wo  dann  allerdings  eine  neue 
Regsamkeit  sich  wieder  zeigt.  Als  ein  Erstlingsversuch  städti- 
scher Geschichtschreibung  ist  uns  der  anfserordentlich  lehrreiche 
Bericht  von  dem  von  der  Stadt  Hamburg  für  die  Grafen  von  Holstein 
getragenen  Kostenaufwande  aufbewahrt^).  Er  dürfte,  wie  Lappen- 
berg  meint,  seine  Entstehung  dem  Jahre  1285  verdanken  und,  wenn- 
gleich gröfstentheils  auf  den  Stadtrechnungen  und  Urkunden,  doch 
gleichfalls  auf  älteren  geschichtlichen  Nachrichten  beruhen.  Auch 
gab  es  einen  Bericht  über  den  Anfang  der  Streitigkeiten  zwischen 
dem  Domcapitel  und  der  Stadt  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr 
hunderts  und  einen  anderen,  deutsch  geschriebenen  über  die  Haod- 
werkerunruhen  im  Jahre  1376^). 

Im  15.  Jahrhundert  scheinen  Berichte  ähnlicher  Art  über  ein- 
zelne Ereignisse  häufiger  verfafst  worden  zu  sein.  Die  Seeschlacht 
der  Hanseaten  gegen  die  Dänen  bei  Kopenhagen  1427  wird  von 
späteren  Geschichtschreibern  nach  einer  hamburger  Darstellung  be- 

^)  Darunter  ist  eu  erwähnen  die  Geschichte  der  Stiftung  des  Klonten 
Lilienthal,  ehend.  S.  184,  aus  der  Li ndenbr achschen  Sammlung  und  der  CaU- 
logus  abbatum  monasterii  Deiparae  virginis  Mariae  etc.  zu  Stade  1141  —  1683, 
ebend.  S.  188.  Eine  im  15.  Jahrhundert  noch  seltene  Familienbriefsammluog  tob 
1426 — 1445  verdient  hier  auch  erw&hnt  su  werden:  hrsg.  von  H.  Smidt  ii 
Bremen  in  Hansischen  Geschichtsblattern  1874,  S.  53—77.  Unter  dem  Tital: 
Notiz  über  eine  merkwürdige  Handschrift  f)lr  die  mittlere  Geogfraphie  des  Her- 
zogthums  Bremen,  ist  eine  Handschrift  sec.  XIV  —  bona  prepositure  Bremeiuii 
ecciesie  in  comitatu  Stadensi  —  Spiel,  Vaterl&nd.  Archiv  I,  208. 

S)  W.  G.  II,  307,  V,  19  Annales  Albiani  =  Annales  Hamburg,  bis  1265, 
um  1288  rerfafst. 

8)  W.  G.  II,  245,  Y,  10.  Hamburgische  Chroniken  in  niedersftchsisdMr 
Sprache,  herausg.  von  Lappen  berg,  Hamburg  1861.  Die  Sammlung  enthält  «üe 
hamburgisch-holateinische  Reimchronik  1199 — 1231,  das  Bruchstück  und  die 
kurze  Reimchronik  von  810  bis  zum  Tode  des  Grafen  Adolfs  IV.  Dann  feigen  die 
Jahrbücher  von  1457,  spätere  Chroniken  von  Langebeke,  Reder,  Kempe  u.  s.  v.; 
vgl.  auch  Waitz  in  den  Nordalbing.  Studien  VI,  88.  Ein  Nachtrag  zu  Lappeo- 
bergs  Ausgabe  in  der  Zeitschrift  des  Hamburgischen  GeschichtsvereiDs  V,  d74: 
Die  Handschrift  von  Matthias  Reder  und  ein  gleichzeitiges  historisches  Lied.         { 

*)  Lappenberg,  Hamburgisches  Urkundenbuch  I,  Nr.  818.  | 

')  Tratzigers  Chronica  der  Stadt  Hamburg,  herausgegeben  von  Lappenberg^r       { 
Hamburg  1865.     Vorwort  lehrreich  über  Hamburgs  Geschichtschreibuog,  S.II       | 

und  m. 
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schrieben,  welche  Lappenberg  im  dortigen  Arohiv  noch  kannte^). 
Und  in  noch  bestimmterer  hiBtoriographischer  Absicht  schrieb 
Hermann  Langebeck,  Bürgermeister  yon  Hamburg,  seinen  Be- 
richt über  den  Aufstand  von  1483  nieder,  welcher  mit  vielem  Er- 
Elhlertalent  und  genauer  Sachkenntnis  verfafst  ist*).  Das  Werkchen, 
welches  den  chronologischen  Faden  nicht  durchaus  genau  einhült, 
nmfafst  etwa  8  Jahre  städtischer  Ereignisse  und  richtet  sich  ins- 
besondere heftig  gegen  Heinrich  Lohe  und  seinen  Anhang,  deren 
verbrecherische  Absichten  nicht  ohne  starke  Leidenschaft  verurtheilt 
werden.  Im  übrigen  ist  Langebeck  erst  1517  gestorben  und  seine 
Aufzeichnung  fSllt  möglicherweise  (denn  es  wird  gelegentlich  auch 
das  Jahr  1504  erwähnt)  hinter  den  Zeitraum,  mit  welchem  wir  uns 
ZQ  beschäftigen  pflegen. 

Weitaus  das  Bedeutendste  unter  den  Hansestädten  leistete 
Lübeck,  wie  es  sich  ja  wol  auch  für  das  Oberhaupt  des  Bundes 
geziemen  mochte.  Im  Minoritenkloster  wurden  für  die  Jahre  1264 
bis  1324  Aufzeichnungen  von  geographisch  umfassender  Natur  ge- 
macht, welche  in  einer  Wolfenbüttler  Handschrift  der  Chronik 
Alberts  von  Stade  folgen,  und  deshalb  ehedem  als  eine  Fort* 
Setzung  der  letztern  betrachtet  wurden '),  bis  Lappenberg  die  Eigen- 
ständigkeit dieser  doch  vorzugsweise  Lübeck  in*s  Auge  fassenden 
Quelle  nachwies^).  Trotz  der  vorzüglichen  Ausgabe,  welche  nun 
aber  von  diesen  jetzt  sogenannten  Lübecker  Annalen  vorliegt,  sind 
Bowol  die  Autorschaft  in  Rücksicht  auf  die  Zeit  und  auf  die  Person, 
wie  auch  der  Quellenbestand  derselben  recht  unsicher.  Bei  dem 
grofsen  Aufwände  von  Scharfsinn,  mit  welchem  heutzutage  die  Affi- 
liationen und  Genealogieen  der  Quellen  aufgedeckt  zu  werden  pflegen, 
wobei  man  sich  nicht  selten  an  die  Stammbäume  der  Humanisten 
und  Chronisten  unserer  Epoche  selbst  erinnert  findet,  hat  man  sich 
zwar  bemüht,  eine  Art  von  Schema  für  die  Quellen  Lübecks  im 
13.  und  14.  Jahrhundert  zu  entwerfen,  es  ist  aber  nicht  leicht  dem- 
selben zu  folgen,  weil  die  fehlenden  und  Mittelglieder  der  vorhandenen 
Quellen  sehr  mannigfaltig  sind  und  zu  ihrer  Auffassung  —  so  lange 
wenigstens  die  Reconstruction  nicht  auch  für  minder  begabte  vor 
Augen  gestellt  werden  kann  —  ungewöhnliche  Schwierigkeiten  be- 

*)  Lappenberg  in  dem  Aufsatz  über  Hermann  Eomer.    Perts,  Arch.  VI,  623. 

*)  Hamburg.  Chron.  s.  die  Torhergehende  Anm.  S.  340—376. 

*)  Zuerst  herausg.  ron  Andr.  Hoyer  Havniae,  4<*  1720.  Aus  der  Selten- 
heit des  Buchs  erkl&rt  sich,  varum  dieser  angebliche  Continuator  Alberti  Stad. 
nur  selten  benutzt  wurde. 

*)  Lappenberg  in  Pertz,  Archir  VI,  547;  Ausg.  als  Annales  Lubicenses 
Mob.  Germ.  SS.  XVI,  41 1.    W.  G.  U,  307. 
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reitet.  Id  der  Hauptsache  wird  es  aber  wol  als  ein  bleibendes  Re- 
sultat betrachtet  werden  können,  dafs  neben  den  Lübecker  Annalen, 
von  den  andern  gleich  za  nennenden  Quellen  ganz  abgesehen,  irgend 
eine  verlorene  Reimchronik  in  den  Zusammenhang  der  verwandten 
Schriftsteller  hineinspielt ^).  Die  Lübecker  Annalen  fallen,  wie  es 
scheint,  unter  allen  umständen  in  eine  spätere  Reihe  von  Ableitungen, 
und  man  will  die  mannigfachen,  einen  sehr  weiten  geographischen 
Kreis  berührenden  Nachrichten  durchaus  nicht  als  Original  gelten 
lassen.  Die  Annalen  enthalten  nicht  wenige  Mittheilungen  Hber 
Reichsangelegenheiten  von  Rudolf  I.  an,  über  flandrische  und  fran- 
zösische Verhältnisse;  aber  auch  in  diesen  Dingen  zeigen  sie  Ver- 
wandtschaft mit  anderen  Lübeckischen  Aufzeichnungen^). 

Das  erste  bedeutendere  Stück  städtischer  Chronistik  wurde  in 
Lübeck  auf  die  Thätigkeit  Albrechts  von  Bardewik  zurückge- 
führt^). Auf  seine  Anordnung  wurde  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts der  grofse  noch  vorhandene  Urkundencopiarius  angelegt, 

^)  Koppmanns  neueste  Untersuchungen  theile  ich  am  besten  mit  seioeo 
Worten  mit,  um  in  keinen  Irrthum  zu  Terfallen,  da  ich  gestehe,  dafs  ich  mir 
das  Verhältnis  nicht  klar  zu  machen  im  Stande  war :  ^Neben  diesen  unTerkenn- 
baren  Ueberresten  eines  in  deutscher  Sprache  geschriebenen  Reimwerks,  welches 
Ereignisse  erzählte,  die  auch  dem  Verfasser  der  Lübecker  Annalen  bekannt 
waren,  gibt  uns  Betmars  Arbeit  deutliche  Fingerzeige  auf  eine  lateinisch  g«- 
schriebene  Vorlage,  die  mit  den  Lübecker  Annalen  verwandt  ist,  und  dodi 
wegen  des  schon  vorhin  bemerkten  grösseren  Beichthums  an  papstgeschickt- 
lichen  Nachrichten  nicht  mit  denselben  identisch  sein  kann. 

Beide  Umstände  glaube  ich  bis  jetzt  nur  durch  die  Annahme  erklären  la 
können,  dafs  in  Lübeck  ein  ausfllhrlicheres  Annalenwerk  vorhanden  gewwen 
sein  mufs,  welches  vom  Verfasser  der  Lübecker  Jahrbücher  excerpirt,  von  Deuaar 
dagegen  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  das  Medium  einer  gereimten  deutschet 
Ueberarbeitung,  unter  der  ich  nur  die  Stadeschronik  verstehen  kann,  benntst 
wurde. 

Jedenfalls  war  aber  jenes  verlorene  Werk  nicht  die  Urquelle  der  be- 
treffenden Nachrichten,  sondern  diese  gehen  durch  dasselbe  auf  die  Chronü^ 
des  Dominikanermönches  Bernardus  Guidonis  zurück.'* 

')  Die  Ansicht  Lappenbergs  war,  dafs  der  minoritische  Verfasser  dff 
Annalen  etwa  ein  Fläminger  war;  wie  sich  die  Sache  nach  Koppmann  steSi) 
ist  nicht  ganz  deutlich.  Im  Übrigen  ist  in  den  Annalen  f&r  Lübeck  beachteiu- 
werth  das  Verzeichnis  der  im  Jahre  1286  dem  Lübecker  Bischöfe  untergebeBCA 
Kirchen.  Vgl.  Lappenberg  im  Staatsbürger  -  Magazin  IX,  29;  UrkundensanuB' 
lung  I,  p.  385;  Nordalbing.  Studien  II,  161  ff. 

«)  S.  Grautoffs  Bericht  über  Lübecker  Bibliothek  und  Archiv;  Perts,  Archir 
III,  448.  499  und  645  f.  Am  besten  gedruckt  ist  das  Fragment  bei  Grtutof, 
Die  Lübeckischen  Chroniken  in  niederdeutscher  Sprache  1,411—428.  Hierbei 
sei  auch  erwähnt:  Das  älteste  Seerecht  in  Dreyer,  Specimen  juris  publici  Lo- 
becensis  circa  jus  Naufragii,  p.  324  ff.  Vgl.  nun  über  Bardewiks  Stellung  joA 
Bedeutung  Koppmann  a.  a.  O.  S.  71  —  74.  Nach  seiner  Ansicht  ist  »die  Chronik 
AlbrechtB  von  Bardewik  von  dem  Rathskaplan  Luder  von  Bameslok  n 
einem  Theil  auf  Grundlage  eines  historischen  Volksliedes,  znm  andern  sos 
eigener  Erinnerung  niedergeschrieben".    Da  es  übrigens  S.  73  n.  2  heiCrt,  d*b 
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welcher  sicherlich  auf  den  historischen  Geist  des  Gemeinwesens 
befruchtend  wirkte ,  wenn  auch  dem  Kanzler ,  der  im  übrigen  auch 
ftlr  den  Aufzeichner  des  ältesten  Lttbeck'schen  Seerechts  ulid  des 
Statuts  von  1294  gehalten  wurde,  keineswegs  die  Initiative  in  Be- 
treff der  populären  Geschichtschreibung  Lübecks  zugesprochen  wer- 
den dürfte:  In  seinem  Copiarius  oder  Registrnm  befindet  sich  aber 
ein  historisches  Stück,  welches  den  Titel  führt:  relatio  historica 
de  rebus  quibusdam  sub  tempore  1298—1301  gesHs.  Es  mag  vielleicht 
flberschätzt  worden  sein,  aber  in  dem  Zusammenhange  der  Histo- 
riographie nimmt  es  unter  den  jetzt  thatsächlich  vorhandenen  Quellen 
genau  die  Stelle  ein,  wie  der  Bericht  über  die  Schlacht  von  Haus- 
bergen in  dem  thatsächlichen  Quellenbestand  von  Strafsburg.  Die 
Relation  bezieht  sich  auf  die  wichtigsten  Weltbegebenheiten,  unter 
denen  die  auf  Albrecht  von  Oesterreich  und  seinen  Kampf  mit  Adolf 
von  Nassau  bezüglichen  Darstellungen  einer  gereimten  Quelle  min- 
destens verdächtig  sind,  während  bei  andern  näher  liegenden  Be- 
gebenheiten der  Reimschmied  noch  aus  den  Worten  des  Copiarius 
hervorgezogen  zu  werden  vermochte. 

So  mannigfach  und  vielversprechend  indessen  die  Quellen  der . 
Lflbeckischen  Geschichte  im  14.  Jahrhundert  auch  gewesen  zu  sein 
scheinen,  so  mufs  man  dennoch  bis  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts 
fortschreiten,  um  an  ein  heute  noch  thatsächlich  vorhandenes  Ge- 
schichtsbuch zu  gelangen.  Dasselbe  knüpft  sich  an  den  Namen  des 
Franziskaner  -  Lesemeisters  Detmar^)  und  bietet  in  Bezug  auf  die  £r- 

Mcfa  Detmar  dieses  Volkslied   vor  sich  hatte,   so  scheint  Koppmann   die  ge- 
reimte Stadeschronik  S.  78  und  das  Volkslied  für  dasselbe  zu  halten  ? 

*)  Zur  älteren  und  neueren  Litteratur  über  Detmar  gebort:  Jobann  Möller, 
Isagoge  ad  bist.  Cimbr.,  P.  II,  p.  432;  Cimbr.  litter.  I,  p.  136.  448,  s.  t.  Det- 
marus  et  Thomas  Meuerkircben ;  Tan  Seelen,  Selecta  litter.  IV,  edit.  2,  p.  134; 
Bfinekau,  Versuck  einer  Nachricht  von  den  Hülfsmitteln  der  Lübescben  Historie, 
Lübecksche  Anzeigen  1755,  8.  und  12.  Stück;  v.  Melle  in  der  Vorrede  zu  den 
Beb.  Lttb.;  Eacb,  im  Staatsbürger  -  Magazin  1,433,  vgl.  II,  146;  Chronik  des 
Frandskaner-Lesemeisters  Detmar,  nach  der  Urschrift  herausgegeben  von  Dr. 
GrautofF  in  den  Lübeckischen  Chroniken,  Band  I.  Eingebend  besprochen  von 
Lappenberg  im  Berliner  Jahrbuch  fdr  wissenschaftliche  Kritik  1830,  November. 
In  dem  letzteren  Aufsatz  wird  unter  den  Quellen  der  Chronik,  nebst  den  be- 
kannteren, auch  das  Werk,  welches  der  Hamburger  Bürger  Johann  von  Bergen 
dem  Grafen  Gerhard  von  Holstein  c.  1260  geschenkt  hat,  hervorgehoben,  welches 
Beimar  Kock  an  mehreren  Stellen  erwähnt.  Ueber  das  Verhältnis  zu  dem 
Chronietm  Lunehurgicum  Eccard  II,  1315  ff.  Dann  ist  zu  Eike  von  Bepkow 
durch  Lappenberg  in  Pertz,  Archiv  VI,  373,  und  jetzt  durch  Waitz  nähere  Auf- 
klärung gegeben:  Ueber  eine  sächsische  Kaiserchronik  und  ihre  Ableitungen 
von  G.  Waitz,  aus  dem  XII.  Bande  der  Abhandlungen  der  Königl.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Göttingen  1863,  wo  mit  Rücksicht  auf  Nitzuch,  De  chro- 
nicis  Lubecensibus  antiquissimis ,  Begimontii  1863,  auch  über  das  Verhältnis 
Betmars  zu  Bepgow    gehandelt  wird;    vgl.  besonders  S.  28  ff.     Vgl.  ferner 


Digitized  by 


Google 


158  S  ^^-    ^i®  Hansest&dfce. 

kenntnis  der  Qaellen  des  vortrefflioheii  Autors  manche  nicht  imer- 
hebliche  Schwierigkeiten  dar').  Detmar  selbst  erzählt  in  der  Vorrede 
seines  Werkes,  dafs  im  Jahre  1385  die  beiden  RathsmSnner  Thomas 
Mukerken  und  Hermann  Lange  einem  Franciskaner  Leae- 
meister,  der  sich  nicht  nennen  wollte,  weil  er  blos  Gott  zu  Lobe 
zn  schreiben  begehrte,  den  Auftrag  gegeben  hätten  eine  Chronik 
für  den  Rath  zu  verfassen,  weil  die  ältere  Stadeschronik  seit 
36  Jahren  nicht  fortgeführt  wurde  und  überdies  unvollständig  wäre. 
So  entstand  die  merkwürdige  Chronik  Detmars,  welcher  wol  ohne 
Zweifel  der  Lesemeister  war,  der  sich  selbst  nicht  nennen  wollte. 
Das  Material,  welches  derselbe  in  sein  Werk  verarbeitete,  ist  is 
Bezug  auf  die  allgemeineren  Quellen  leicht  nachzuweisen;  in  Beng 
auf  die  einheimischen  Lübeckischen  Vorlagen  des  Lesemeisters  be- 
stehn  jedoch  manche  Schwierigkeiten,  welche  durch  die  an  sich 
aufserordentlich  schöne  Entdeckung,  dafs  ein  ansehnlicher  Theil  der 
Nachrichten  aus  fUhern  Zeiten  auf  eine  Reimchronik  zurttckführeo, 
eher  vermehrt  als  vermindert  worden  sind.  Was  es  demnach  mit 
der  von  Detmar  in  sein  Werk  aufgenommenen  Stadeschronik  fttr 
ein  Bewandtnis  habe,  vermögen  wir  zur  Zeit  nicht  klar  zu  erkennen, 
und  erwarten  mit  Sehnsucht  die  von  Herrn  Dr.  Mantels  in  Lübeck 
unternommene  Bearbeitung  der  Chroniken  dieser  Stadt.  Bis  dabin 
müssen  wir  eine  genauere  Darstellung  der  dem  Detmar  voraua- 
gehenden  Quellen  vertagen. 

Was  dagegen  die  allgemeinen  Hilfsmittel  unseres  GhroniBten 
betrifft,  so  sind  dieselben  nicht  sehr  zahlreich  gewesen.  Vinceni 
von  Beauvais  wurde  in  erster  Linie  ausgeschrieben,  so  zwar,  daft 
unser  Lesemeister  den  Bericht  des  Minoritenbruders  Johann  tob 
Piano  Carpin^)  nur  aus  jenem  welthistorischen  Compendium  kannte. 

Deecke,  Beitr&ge  zur  Lübeckischen  Gescbichtekunde «  Lübeck  1836 ,  wo  ftbcr 
Qaellen  und  Schriftsteller  gehandelt  wird;  über  Detmar  S.  16. 

^)  Koppmann  in  seiner  Recension  der  ersten  Auflage  im  Hamb.  Cmt* 
tadelte  in  etwas  wenig  angenehmer  Weise,  dafs  ich  Detmar  eine  FundgnW 
der  Lübeckischen  Historiographie  im  14.  Jahrhdt.  genannt  h&tte;  nun  ist  • 
am  Ende  kein  Gegenstand  von  so  grolser  Wichtigkeit,  aber  trotzdem  mols  i^ 
bemerken,  dafs  ich  diesen  Ausdruck  als  durchaus  charakteristisch  aufreckt 
halte.  Denn  ich  habe  denselben  bei  allen  jenen  Quellen  gew&hlt,  aus  welckes 
umfangreiches  sonst  Terlorenes  oder  handschriftlich  nicht  Yorhandeses  Matsriil 
XU  gewinnen  ist.  Da  Detmar  die  älteste  Ueberlieferungsquelle  der  gesaounteB 
städtischen  Chronistik  ist  und  ohne  Detmar  Von  der  Stadeschronik  gar  ktaa» 
sichere  Kenntnis  zu  gewinnen  wftre,  so  wird  allerdings  Detmar  die  haoptsleb- 
liebste  Fundgrube  der  Lübeckischen  Historiographie  bleiben. 

')  Den  besten  bibliographischen  Artikel  findet  man  Über  Jean  do  Pla>* 
Piano  Carpini  Giovanni  di  Perugia  in  Bibliografia  dei  viaggiatori  italiani  ^ 
Pietro  Amat  di  San  Filippo,  Roma  1874.  Die  bekannteste  Aasgabe  ist  ^ 
französische.    Paris,  Bertrand,   1839,  4^. 
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Aneh  von  der  Tatarengeschicfate  yod  Haytboniig^)  will  Eoppmann 
nicht  sicher  zogestehD,  ob  er  dieselbe  im  Original  benutzt  hätte, 
üeber  preufsische  und  livlflndische  Verhältnisse  besafs  Detmar  die 
in  lateinischer  Sprache  geschriebenen  Thorner  Annalen  vollständiger, 
als  sie  uns  jetzt  bekannt  sind'),  wozu  eine  in  Estland  abgefafste 
lateinische  Quelle  hinzukommt^).  Was  dagegen  Detmar  unter  seinen 
„wendischen  Chroniken*'  verstanden  habe,  ist  selbst  für  Koppmann 
noch  eine  offene  Frage,  deren  Beantwortung  derselbe  auch  erst  von 
dem  gelehrten  Herausgeber  der  Lübeckischen  Chroniken  erwartet. 

Wie  sehr  man  indessen  noch  immer  über  das  schriftstellerische 
Verhältnis  Detmars  zu  den  einzelnen  Theilen  seiner  Vorlagen  im  Un- 
klaren bleibt,  zeigt  sich  daraus,  dafs  über  die  prägnantesten  Stellen 
des  Werkes^),  aus  welchen  die  Verfasserschaft  zu  entnehmen  wäre, 
bisher  keine  Uebereinstimmung  der  Auffassung  erzielt  werden  konnte; 
ob  die  betreffenden  Worte  Detmar  selbst  oder  einem  seiner  Gewährs- 
männer beizulegen  seien,  wird  von  verschiedenen  Kennern  der 
Chronik  verschieden  beurtheilt. 

Indem  wir  unsererseits  auf  ein  genügendes  Studium  dieser 
Fragen  verzichten  mufsten,  erübrigt  uns  hier  nur  den  äufseren  Be- 
stand der  heute  noch  sogenannten  Chronik  Detmars  zur  Orientirung 
nach  dem  bis  jetzt  allein  vorliegenden  Druck  zu  bezeichnen.  Mit 
der  in  der  Vorrede  mystisch  erklärten  Jahreszahl  1001  beginnt  der 
Verfasser  und  bleibt  bis  an's  Ende  seines  »Buches  einer  chronolo- 


')  Den  durch  Grantoff  TeranlaCsten  Irrthum,  dafs  Detmar  von  einer  sonst 
unbekannten  Tatarengeschichte  eines  Autors^  Kamens  Kaychonus,  spreche,  hat 
schon  Lappenberg  berichtigt,  wie  Koppmann  bemerkt;  bei  Potthast  s.  t.  Haython. 
*)  Strehlke,  zum  Thorner  Annalisten,  wo  Scriptt.  rer.  pr.  111,  22  ff.  Detmar 
sehr  eingehend  und  lehrreich  bebandelt  wird,  wobei  sich  übrigens  zeigt,  dals 
Detmar  mit  seiner  Thorner  Quelle  sehr  leichtfertig  umgegangen  ist. 

')  Indem  Höhlbaum,  Job.  Kenners  li\l.  Historien  S.  1U9,  auch  in  den  aus 
dem  hohen  JNorden  stammenden  £rzftblungen  bei  Detmar  Reimspuren  nach- 
weist, wird  die  Frage  nach  meiner  unmalsgeblichen  Meinung  noch  verwickelter, 
denn  sollte  wol  Detmar  von  fiberall  her  mit  Gedichten  bedient  sein?  Ich  kann 
mir  zum  Schlüsse  nicht  versagen  zu  bemerken,  dafs  aber  auch  die  eigene  Vor- 
rede Detmars  Reimspuren  hat: 

ok  mach  me  darmede  trurent  unde  sorge  verdrucken 
Got  sy  mit  uns  in  guten  salden  unde  Jucken. 
Um  so  merkwürdiger  als  auch  die  von  Koppmann  a.  a.  0.  bezeichneten  Verse 
alle  sechs  und  mehr  Hebungen   haben.     Woher   die   gereimte  Vorrede?    Auch 
aas  der  Stadeschronik  ? 

^)  Die  vielbesprochene  Stelle  Über  den  Papst  Johann  und  dessen  kahles 
Aussehen  gab  Veranlassung  zur  Discussion  schon  zu  Zeiten  Hachs,  vgl.  Staats b. 
Magazin  I,  433  mit  II,  145.  Was  die  Steile  betrifft,  wo  Detmar  von  Beatrix, 
Aebiissin  von  Ribbenitz,  spricht,  so  behauptet  wenigstens  Orautoff,  Vorwort 
XAII,  dals  dieselbe  schon  1330  Aebtissin  war,  was  ich  nicht  zu  controUiren 
Termag. 
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gischen  und  aDDalistiacheD  DarsteilungsweiBe  treu.  Das  Gebiet,  wel- 
ches die  Nachrichten  Detmars  umfassen,  ist  ein  sehr  weites  nnd 
"U'ird  nirgends  durch  innere  Gründe,  sonders  ttberall  nur  durch  die 
Natur  der  Quellen  des  Schriftstellers  begrenzt.  Kaum  dafs  sieh  eine 
gröfsere  oder  geringere  Vorliebe  für  das  eine  oder  das  andere  Land 
erkennen  Ififst.  Nur  Lübeck  und  seine  Geschichte  ist  überall  in  gleich 
auszeichnender  Weise  hervorgehoben.  Der  erste  Herausgeber  der 
Chronik  hält  dafür,  dafs  Detmar  dieselbe  bis  zum  Jahre  1395  ge- 
führt habe,  bis  wohin  auch  nur  eine  einzige  Handschrift  in  dem 
Codex,  der  in  Lübeck  erhalten  ist,  erscheint.  Der  Fortsetzer  vom 
Jahre  1385 — 1400  war  nach  Ansicht  Grauto£B9  eberffalls  ein  Frau- 
ciscaner,  vielleicht  Johann  Ossenbrugghe,  der  seit  1396  Nachfolger 
Detmars  im  Lesemeisteramte  war.  Ob  die  Mittheilungen  in  diesen 
Jahrgängen  so  gut,  wie  diejenigen  der  Jahre  1385 — 95  ganz  eigen- 
artig und  eigenständig  seien,  oder  doch  noch  auf  sonstige  Quellen 
weisen,  mufs  einstweilen  dahingestellt  bleiben.  Die  Fortsetzungen 
aber,  welche  in  Lübeck  vom  Jahre  1401  — 1482  an  die  Chronik  des 
Lesemeisters  angeschlossen  worden  sind,  lassen  glücklicherweise  in 
Bezug  auf  ihre  Quellen  keine  erheblichen  Schwierigkeiten  erkennen, 
und  so  kann  sich  der  Historiker  Lübecks,  dem  es  um  die  Sicherheit 
frisch  und  reichlich  strömender  Nachrichten  zu  thun  ist,  hier  mit 
vollem  Genüsse  einer  fast  zeitungsmäfsigen  Leetüre  der  Geschichte 
des  15.  Jahrhunderts  hingeben').  Dagegen  ist  die  Autorschaft  der 
verschiedenen  Fortsetzungen  kaum  noch  in  ernste  Erwägung  gezogen 
worden.  Eine  in  eigenthümlicher  Weise  neben  der  Chronik  Detmart 
laufende  aber  mit  dieser  zugleich  wieder  sich  vielfach  identifizirende 
Arbeit,  welche  dann  bis  zum  Jahre  1430  fortgeht,  ist  unter  dem 
Namen  von  Johann  Rufus  überliefert,  über  welchen  Grautoff  angiebt, 
dafs  derselbe  nach  unverbürgten  Nachrichten  Franciskaner-MSndi 
im  St.  Katharinen  Kloster  in  Lübeck  gewesen  sei.  Die  Autorschaft 
der  ihm  zugeschriebenen  Compilation  beruhte  auf  nichts  als  der 
Vermutung  eines  älteren  Gelehrten  ^)  und  in  neuerer  Zeit  hat  Waib 
mit  mehr  Recht  nachgewiesen,  dafs  das,  was  ehedem  jenem  Rnfni 


^)  Fortsetzungen  bei  Orautoff,  Lüb.  Chron.  II,  1—456.  N&here  Besumming 
der  ungenannten  Continuatoren  versucht  neuerlich  Koppmann  in  HansiMta 
Geschbl.  1872,  S.  157—159. 

*)  Auszüge  aus  der  Chron.  des  Bufus  ebd.  II.  457 »  577.  Der  Erfind« 
des  Namens  Johann  Rufus  war  Bangert  in  Orig.  Lubec.,  vgl.  Grautoff  I,  XXIV. 
Da  rermutlich  nach  dem  Erscheinen  der  Lüb.  Chroniken  von  Mantels  fiber  «Ik 
diese  Dinge  eine  ganz  Terschiedene  Anschauung  Platz  gfreilen  dürfte,  so  wiedsr- 
hole  ich  hier  einstweilen  das,  was  Orautoff  bemerkt  hat,  o&ne  in  irgend  ase 
Erörterung  seiner  gewils  oft  zweifelhaften  Bemerkungen  einzugehen. 
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zogeflchrieben  wnrde,  dem  fniohtbaraten  Schriftsteller  Lttbeeks,  auf 
das  engste  verwandt  ist,  dessen  Thätigkeit  nns  nachher  beschSftigen 
wird.  Die  Handschrift,  welche  ans  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
stammend  y  wol  f&ischlich  nach  Johann  Rufns  genannt  ist,  hat  in- 
dessen für  die  ersten  30  Jahre  des  15.  Jahrhunderts  die  wichtigsten 
Nachrichten,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  sie  für  etwaige  Recon* 
straction  der  Siteren  Stadeschronik  neben  Detmar  wol  nnent- 
bebriich  wäre. 

Neben  den  städtischen  Chroniken  Lübecks  sind  auch  die  Anf- 
zdichnongen  über  die  Geschichte  der  Bischöfe  beachtenswerth  ^). 
Es  finden  sich  solche  in  den  bischöflichen  Oopialbttchem ,  welche 
das  Oldenbnrger  Archiv  aufbewahrt^).  Das  Registrum  (primum)  pro 
episcopo  Lubicensi  confectum  enthält  anfser  den  Abschriften  der  ür- 
künden  eine  Sammlnng  von  allerlei  historisch  Wissenswürdigem:  ein 
Verzeichnis  der  Päpste,  eine  Reihe  der  Kaiser,  einen  Oatalog  der 
Lübecker  Bischöfe  u.  s.  w.').  Das  Wichtigste  darunter  ist  eine  Zu- 
sammenstellung der  Ereignisse  aus  der  Sedenzzeit  der  Bischöfe 
Johann  von  Dyst,  Johann  von  Tralau  und  Burchard  von  Serken, 
die  im  Jahre  1284  gemacht  und  später  zu  verschiedenen  Zeiten 
fortgesetzt  wurde.  Theilweise  sind  diese  Aufzeichnungen  gedruckt^), 
znm  Theil  aber  entbehren  sie  noch  der  Veröffentlichung^). 

Auf  diese  Acta  episcoporum  Lubicensium ^  wie  man  sie  nennen 
könnte,  oder  richtiger  gesagt  auf  die  bischöflichen  Copialbücher, 
geht  die  Chronik  der  Bischöfe  von  Lübeck  zurück,  welche  den 
Bischof  Albert  von  Krummendik  (gest.  1489  Okt.  27)  zum 
Verfasser  hat^).  Die  Arbeit  Alberts  geht  bis  zum  Tode  seines  un- 
mittelbaren Vorgängers  Arnold  Westfal  (1459)  und  ist  nach  der 
Vorrede  eines  unbekannten  Verfassers  1476  geschrieben^).  Albert 
bat  nicht  nur  die  Acta  episcoporum  und  den  Bischofskatalog  benutzt, 
sondern  auch  die  in  den  Copialbüchem  vorhandenen  Urkunden  für 

^)  Bei  dem  provisorischen  Charakter,  welchen  die  DarsteUang  dieses  Ab- 
schnittes, wahrscheinlich  unmittelbar  ror  dem  Erscheinen  der  St&dtechroniken 
Ton  Mantels,  tragen  muXs,  glaube  ich  auch  das  folgende  wOrtlich  ans  Koppmanns 
angef.  Uebersicht  wiederholen  eu  sollen. 

')  Leverkus,  Urkundenbuch  d.  Bisthnms  Lübeck  S.  XX  ff.,  gibt  eine  Ueber- 
sicht über  dieselben.  Der  sog.  Ck>dex  Eglensis  in  Berlin,  aus  dem  Lappenberg 
m  Michelsen  und  Assmussens  Archiv  d.  Herzgth.  Schleswig,  Holstein,  Lauen- 
borg  II,  S.  289  — 97  die  Acta  episcoporum  Lubicensium  abgedruckt  hatte,  ist 
nur  eine  Abschrift  des  Registrum  primum. 

*)  Leverkus  Nr.  250^63,  146. 

*)  Leverkus  Nr.  290,  622. 

^)  Die-  Acta  per  dominum  Nicolaum  Sache w  im  Registrum  secondiim. 

')  Meibom,  Scriptores  remm  Qennanicarum  II,  S.  39S — 403. 

^  Daselbst  S.  403—410. 

Lore  na,  Gesehiohtsqnellen.  IL   2.  Aufl.  11 
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seine  Zwecke  excerpirt.   Eine  Fortsetzung  der  Bisthumschronik  reicht 
bis  znm  Jahre  1505  hinab. 

Zum  Schlüsse  des  Mittelalters  wnrde  die  gesammte  Lttbeckische 
Ueberliefemng  in  einem  Druckwerke  zusammengefafst,  welches  auch 
für  den  Bibliographen  von  grofsem  Interesse  ist  und  unter  dem 
Namen  der  Slavenchronik  (Chronicon  slatncum  parochi  Suselenfis) 
bekannt  wnrde  ^).  Das  merkwürdige  Buch  erschien  sowol  in  latei- 
nischer  wie  in  niederdeutscher  Sprache.  Lappenberg  hatte  zuerst 
den  Nachweis  geführt,  dafs  die  lateinische  Recension  die  Mltere  ist 
und  er  glaubte ,  dafs  dieselbe  von  zwei  verschiedenen  Lübecker 
Domherrn,  oder  andern  Geistlichen,  die  Zutritt  zu  den  Urkunden 
des  dortigen  Domcapitels  hatten,  entworfen  worden  sei,  um  zur  Be- 
lehrung der  Geistlichen  zu  dienen.  Der  Inhalt  des  Werkes  kann 
indessen  auf  fast  gar  keine  Selbständigkeit  Anspruch  erheben,  mit 
Ausnahme  etwa  der  letzten  drei  Jahre.  Mit  1485  schliefst  der  erste 
Druck  des  Werkes,  welches  sich  am  Schlüsse  als  eine  „Slavenchronik 
der  Städte  Lübeck,  Hamburg,  Wismar,  Rostock,  der  sundischen  und 
anderer  Städte"  bezeichnet'). 


§  16.   Hermann  Korner. 

Hermann  Korner  gehört  eigentlich  mitten  in  den  Zusammen- 
hang der  gesammten  Lübecker  Chroniken.  Nichts  ist  viel- 
leicht hiefür  so  bezeichnend,  als  der  Verdacht,  welcher  auf  ihm 
lastet,  dafs  er  sich  erlaubt  habe,  Aenderungen  in  den  ihm  vom 
Lübecker  Rath  geliehenen  Werken,  besonders  in  der  Handschrift 
Detmars  vorzunehmen®).    Wenn  wir  trotz  dieser  innigen  Verflecii- 

^)  Hrsg.\mit  Nebeneinanderstellung  des  niedere&cliBischeii  und  lateinisdMB 
Textes  Ton  Dr.  E.  A.  Th.  Laspeyres,  Lübeck  1865.  Vgl.  desselben  sp&tereo 
AufsaU  im  Archir  f.  Schi.  Holst.  Lauenb.  Gesch.  Bd.  20.  Auf  die  ünxallng- 
lichkeit  der  Lindenbrogschen  Ausg.  hatte  saerst  Lappenberg  im  Arch.  VL 
404 — 418  aufmerksam  gemacht.  Laspeyres  fügte  in  den  Anmerkungen  eioff 
umfänglichen  Apparat  hinzu,  aus  welchem  die  Entlehnungen  des  Werkes  tos 
Helmold  an  bis  auf  die  Fortsetzungen  Detmars  Tollst&ndig  ersichtüeh  sind. 

')  Unter  den  Documentensammlungen  nehmen  die  zu  raschem  Antebs 
gelangten  Ausgaben  der  Hanserecesse  die  hervorragendste  Stelle  ein.  DerselWa 
wenigstens  kurz  zu  gedenken,  darf  hier  nicht  unterlassen  werden.  HansereeesM, 
Die  Becesse  und  andere  Acten  der  Hansetage  Ton  1256 — 1430.  Hemu- 
gegeben  von  Dr.  £.  Eoppmann.  Bd.  I,  II,  IIL  Leipzig  1870  —  76.  Hansereee«« 
von  .1431  — 1476  bearbeitet  von  Goswin  Freiherr  von  der  Kopp.  I.  Baad. 
Leipzig  1876.  Endlich  sei  hier  auch  noch  die  Ausgabe  der  £&nmiereirediDangeo 
von  Hamburg  von  Dr.  E.  Koppmann  2  Bde.  erwfthnt. 

*)  Man  meint,  dafs  die  in  Detmar,  franziskanischer  Ueberlieferong  «tt* 
sprechende  Nachricht  von  der  Vergiftung  Kaiser  Heinrichs  VU.  durch  eioea 
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tQDg  Körners  mit  den  städtischen  Quellen  Lübecks  seinem  Wirken 
ein   besonderes  Capitel  widmen,   so   geschieht   dies   ans  zweierlei 
Gründen.    Fürs  erste  war  die  Einwirkung  und  Bedeutung  Korners 
für    die    gesammte    norddeutsche  Historiographie  viel  grösser,  als 
die   irgend   eines   andern  Chronisten  des  15.  Jahrhunderts,  wobei 
man  zunächst  dahingestellt  sein  lassen  mag,  ob  seine  Autorität  mit 
Recht  oder  Unrecht  so  hoch  galt,  und  fürs  zweite  ist  das  Werk 
Korners  nach  Plan  und  Absicht  auf  einer  allgemeineren  historischen 
Basis  ef  baut  und  wird  kaum  mehr  in  den  Rahmen  städtischer  Ohro- 
nistik  passen,    unter  diesen  Umständen  schien  es  zweckmäfsig,  den 
Innern  Gang  der  Lübeckischen  Historiographie  an  ihrem  Orte  zu 
unterbrechen    und   den  Geschicbtschreiber,    der   überdies   von    der 
neuem  Forschung  so  vielfach  und  gründlich  beachtet  ist,  aus  der  Ge- 
sammtheit  der  hansischen  Geschichtsquellen  herauszuheben.   Leichter 
wäre  es,  Korner  an  sachgemäfser  Stelle  einzureihen,  wenn  man  die 
Geschichtsquellen  nach  Gattungen  gruppirte.    Er  würde  in 
diesem  Falle  seinen  Platz  gleich  nach  Heinrich  von  Hervord 
erhalten,  den  er  auch  am  meisten   benutzte^).     Hermann  Korner 
gehört  mit  einem  Worte  in  die  Reihe  der  Universalhistoriker 
mit  localer  Tendenz.    Theilt  man  diese  Gruppe  dann  wieder 
nach  der  Darstellungsform  in  Unterabtheiiungen ,  so  ergeben  sich 
Universalgeschichten   mit  getrennter  Heimatskunde  und  Werke  mit 
chronologisch   gemischtem  Inhalt.    Für  die  erstere  Unterabtheilung 
erblicke    ich   in  Königshofen  den  reinsten  Typus,    für  die  zweite 
scheinen  die  niederländischen  Historiker    mehr  bezeichnend.     Die 
letztere  Richtung  schliefst  sich  im  allgemeinen  lieber  dem  Vincenz 
von  Beauvais  als  grundlegendem  Leitfaden  an,  die  erstere  folgt  in 
ihrem  allgemeinen  Theil  der  Martinianischen  Litteratur.    Mit  Heinrich 
von  Hervord  aber  kommt  eine  dritte  Richtung  zum  Durchbruch.    Ein 
Martinianischer  Grundstock  als  Basis  weltgeschichtlicher  Betrachtung 
erhält  eine  nniversalhistorische  Erweiterung  durch  Vorausschickung 
der  Geschichte  vorangegangener  Weltalter  und  eine  innere  Ausfüllung 
durch  Aufnahme   der  localen  historischen  Litteratur  und  Ueberlie- 
fernng.    Dieses  ist  die  Richtung,  in  welche  Hermann  Korner  ein- 
tritt, und  diesen  Charakter  trägt  seine  Chronica  novella^).    Wenn 

Dominikaner  von  Korners  Hand  getilgt  worden  w&re.  Wie  das  Buch  Detmars 
Tom  Bathe  Körner  geliehen  wurde,  ist  schon  von  Graatoff  bemerkt. 

^)  Vgl.  oben  S.  64  n.  2.  Fotthast,  Vorrede  zu  Heinrich  von  Hervord  und 
dessen  Anmerkungen  xu  der  Ausgabe,  wo  spesiell  der  Parallelismus  mit  Korner 
auf  das  genaueste  durchgeführt  ist. 

^)  Leider  die  einzige  Ausgabe  bei  Eccard,  CJorpus  II,  431  — 1343,  jedoch 
mit  Hin  weglassung  der   universalhistorischen   Partieen;  beginnt  erst  mit  Karl 
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man  ySllig  sicher  wäre,  dafs  der  Titel  des  Werkes  gleich  anfänglich 
von  dem  Verfasser  selbst  gewählt  und  nicht  nnr  einer  spätem  Re- 
daction  seiner  Bücher  zufllllig  vorgesetst  wnrde,  so  läge  darin  ein 
weiterer  Anhaltspunkt  für  die  Erkenntnis  des  Charakters  und  der 
Absichten  von  Körners  historischer  Schriftstellerei. 

lieber  seine  Lebensgeschichte  ist  uns  nicht  eben  allzuviel 
bekannt,  wenigstens  ist  dieselbe  in  neuerer  Zeit  nicht  hinreicbend 
zum  Gegenstande  der  Forschung  gemacht  worden,  während  die  Ana- 
lyse seiner  Bücher  nach  Ursprung  und  Quellen  in  den  sorgflUtigsten 
und  ausgezeichnetsten  Untersuchungen  erschöpfend  vollzogen  worden 
ist  Dafs  er  ein  Lübecker  von  Geburt  war,  ist  unbestritten.  Er 
erwähnt  sich  selbst,  wie  Eccard  nachweist,  im  Jahre  1406  und  1421. 
Durch  sonstige  urkundliche  Zeugnisse  lernen  wir  ihn  1420 — 22  als 
Lesemeister  bei  den  Dominikanern  in  Lübeck,  1426  und  1429  schon 
als  einen  der  Senioren,  1432  dagegen  noch  als  Baccalaureus  and 
1436  und  1437  als  Magister  der  h.  Schrift  kennen.  lieben  diesen 
leider  wenig  erklärlichen  Notizen  —  denn  sollte  er  schon  im  höhen 
Alter  stehend  erst  noch  das  Magisterium  der  Theologie  erworben 
haben?  —  fehlt  es  an  jedem  Anhaltspunkte  für  sein  Geburts-  und 
Todesjahr.  Die  chronikalischen  Abschlüsse  der  verschiedenen  Hand-  | 
Schriften,  welche  auf  Korner  zurückweisen,  schwanken  zwisehen  j 
1416  und  1438.  I 

Korners  Chronik  liegt  in  lateinischer  und  deutscher  Bearbeitnog  | 
vor.  Aufserdem  zeigen  sich  die  Beziehungen  des  lateinischen,  vie  | 
des  deutschen  Werkes  zu  Detmar  und  seinen  Fortsetzern,  zu  der  i 
mit  dem  Namen  des  Rufns  fleischlich  bezeichneten  Lttbeckisebeo 
Chronik  und  noch  zu  andern  Handschriften  universaler  und  locaier  I 
Geschichte  so  intimer  Art,  dafs  es  keine  geringe  Schwierigkeit  I 
bietet,  zur  Erkenntnis  des  eigentlichen  Körner  zu  gelangen^).         ' 

Um  dem  Leser  ein  genaues  Bild  der  Forschungen  und  Unter- 
suchungen auf  diesem  Gebiete  zu  geben,  theile  ich  die  wichtigsten 
Resultate  der  hervorragendsten  Gelehrten  der  neuesten  Zeit  einfach 
in  chronologischer  Ordnung  mit.    Nachdem  schon  Lappenberg  ixi 

dem  Grofsen.  Den  verwandten  Helmatftdter  Codex  kennt  Eccard  and  tkeux 
daraus  die  Vorrede  in  der  Praef.  mit.  Excerpte  in  dem  ron  Leibnits  hng- 
LQnebarger  Cod.  Scriptt.  tom.  III,  199  £P.  YgL  Ton  Seelen,  Select  lit  IQ: 
Feller,  mon.  Tar.  inedita  III,  171. 

^)  Die  kgl.  GeaelUehaft  der  Wissenschaften  sn  GOttbgen  bat  sehoD  iv 
Jahre  1866  eine  Preisanfgabe  ftr  Bearbeitong  des  Körner  ansgesehriebai' 
welche  in  sp&tem  Jahren  öfters  immer  Tergeblieh  wiederholt  wurde,  ^^ 
Oöttinger  gel.  Anseigen  1866  Nr.  10,  wo  auf  die  nachtriglieh  gefonden«« 
Handschriften  verwiesen  ist,  welche  jetzt  abschriftlich  in  Göttinger  Bibliotbtf 
selbst  8u  finden  sind. 
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die  Besiehnngen  Körners  zu  den  Ltibeckisohen  Chroniken  aufmerk- 
sam gemacht  und  den  auf  Bangerts  Autorität  hin  von  Orantoff  er- 
fiindenen  Rufus  so  zu  sagen  aus  der  Quellenentwickelung  gestrichen 
hatte  ^)y  verwies  Waitz  auf  die  Abhängigkeit  Körners  von  Heinrich 
von  Hervord')  und  gewann  aus  einer  erneuerten  Gesammtunter* 
snehung  über  den  Gegenstand  folgende  Resultate,  deren  Wortlaut 
hier  einzufügen  sein  wird^): 

„1.  Es  gibt  (in  dem  Woifenbüttler  Codex)  eine  Chronik  bis 
zum  Jahre  1416 ,  die  mit  der  Chronica  novella  des  Korner  grofse 
üebereinstimmung  zeigt  und  entweder  als  Quelle  oder  wahrschein- 
licher als  erster  Entwurf  dieser  Arbeit  angesehen  werden  mufs. 

2.  Die  sogenannte  Chronik  des  Rufus  bis  zum  Jahre  1430 
ist  eine  deutsche  Bearbeitung  der  Chronica  noveüa  des  Körner  mit 
bedeutenden  Zusätzen  und  Erweiterungen. 

3.  Eine  andere  deutsche  Bearbeitung  desselben  Werkes  ist 
die  (zweite)  Fortsetzung  des  Detmar  im  Lübecker  Codex  seit 
dem  J.  1400,  welche  nur  einzelne  Stücke  aushebt,  aber  ebenfalls 
einige  Zusätze  gibt. 

4.  Eine  dritte  deutsche  Bearbeitung  liegt  in  der  Hannoverschen 
Handschrift  vor,  die  sich  durch  abweichende  und  erweiternde  Dar- 
stellung an  vielen  Stellen  auszeichnet. 

5.  Die  Jahre  1435 — 1438  der  letzten  Bearbeitung  und  was 
die  Fortsetzung  des  Detmar  unter  dem  Jahre  1435  hat,  müssen 
als  Ableitung  aus  einer  und  derselben  lateinischen  Quelle  ange- 
sehen werden,  wahrscheinlich  einer  (jetzt  unbekannten)  Fort- 
setzung von  der  Hand  Körners  selbst. 

6.  Die  Erweiterungen  des  Rufus  und  des  Cod.  Hann.  weisen 
mitunter  auf  einen  und  denselben  Ursprung  hin;  doch  scheint 
nicht  eine  andere  Arbeit  des  Korner,  nur  dieselbe  in  Lübeck 
lebende  üeberlieferung  zu  Grunde  zu  liegen. 

7.  Von  den  drei  deutschen  Bearbeitungen  können  weder  die 
in  der  Chronik  des  sogenannten  Rufus  noch  die  in  der  Fortsetzung 
des  Detmar,  wahrscheinlich  auch  nicht  die  im  Hannoverschen  Co- 
dex dem  Körner  selbst  beigelegt  werden:  dieser  ist  nur  die  ge- 
meinsame Quelle  für  alle. 

6.  Die  Fortsetzung  des  Detmar  im  Hamburger  Codex  ist  ein 
durchaus  selbständiges  Werk.** 

^)  Lappenberg  in  Pertz,  Arehir  VI,  584—624. 
>)  Wait«  ebd.  VI,  761—766. 

')  Waits  in  Abhandlangen   der  kOnigl.  Gesellscliaft  eu  GOttingen  V,  Bd. 
1861—62.   S.  112. 
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An  einigen  wesentlichsten  Punkten  dieser  Beobachtungen  ver- 
mochte  auch  die  spätere  Forschung  über  Körner  nichts  zu  ändern, 
und  es  wird  ohne  Frage  das  grofse  Verdienst  von  Waits  bleiben, 
einigermafsen  Ordnung  und  Uebersicht  in  das  Chaos  der  Lttbeckisohen 
üeberlieferung  gebracht  zu  haben.  Was  aber  die  deutsche  Bearbeitung 
des  Korner  anbelangt,  so  hat  Franz  Pfeiffer  auf  die  sicherlich  ent* 
scheidendsten  Handschriften  in  Wien  erst  nachträglich  aufmerksam 
gemacht^).  Neuestens  glaubte  man  nun  die  ganze  Frage  noch  mehr 
zu  vereinfachen,  wenn  man  von  dem  Standpunkt  einer  mehrseitigen 
redactionellen  Thätigkeit  des  Verfassers  der  Chronik  selbst  aus- 
gehend in  den  sämmtlichen  handschriftlichen  üeberiieferungen  nur 
verschiedene  Bearbeitungen  oder  Recensionen  Körners  erblicken 
wollte.  Demnach  stellte  sich  K.  Koppmann  die  Sache  allerdings 
sehr  einfach  vor,  indem  er  sagt') :  „Körner  nämlich  hat  seine  Chronik 
zu  verschiedenen  Zeiten  mehrfach  und  zwar  sowol  in  lateinischer 
wie  in  deutscher  Sprache  bearbeitet.  Wahrscheinlich  hat  er  häufiger 
Aufträge  zur  Abfassung  einer  Weltchronik  bekommen  und  sich  dann 
nicht  begnügt,  die  einmal  ausgearbeitete  Chronik  wieder  abschreiben 
zu  lassen,  sondern  jedesmal  eine  neue  vermehrte  und  auf  die  Gegen- 
wart fortgesetzte  Ausgabe  veranstaltet;  von  der  lateinischen  ChroiMk 
sind  uns  bisher  vier  Ausgaben  bekannt,  welche  beziehlich  bis  zn 
den  Jahren  1416,  1420,  1423,  1435  reichen,  und  auch  in  den  frliher 
bearbeiteten  Theilen  immer  vollständiger  werden.  Nur  die  letzte 
Ausgabe  ist  bisher  *durch  den  Druck  bekannt,  die  übrigen  sind  je 
in  einer  Handschrift  zu  Wolfenbttttel,  Danzig  und  Linköping  erhalten, 
Abschriften  von  denselben,  die  im  Interesse  der  gedachten  Preisauf- 
gäbe  von  der  Wedekindschen  Stiftung  veranstaltet  sind,  besitzt  die 
Universitätsbibliothek  zu  Göttingen.*' 

Was  die  deutsche  Bearbeitung  Korners  betrifft,  so  vermutet 
Koppmann  fast  in  bedenklichem  Parallelismus  zu  der  lateinischen 
ebenfalls  vier  Redactionen,  wenn  es  faeifst:  „Wir  besitzen  demnach 
auch  von  der  deutschen  Chronik  Korners  vier  verschiedene  Ans- 
gaben,  nämlich  aus  den  Jahren  1430,  1431,  1435  und  1438''. 

Wäre  diese  Meinung  die  richtige,  so  besäfse  man  bei  Koner 
das  seltene  Beispiel  von  Fleifs  und  Ausdauer,  dafs  er  achtmal  sein 
eigenes  Werk  umgeschrieben  und  neuerdings  redigirt  hätte,  was 
zwar  keineswegs  unmöglich,  aber  für  die  Thätigkeit  eines  einzefaieB 

1)  Niederdeutsche  Ers&hlangen  aas  dem  XV.  Jahrhundert,  Wien  1864. 
Festschrift  sur  XXIIL  Philol.  -  Versammlung  su  HannoTer  in  der  GenBini» 
IX,  267-289. 

*)  Koppmann,  Hansische  Gesohbl.  I,  82  f. 
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MaDDes  wol  erstaunlich  wäre.     Unter  den  von  Waitz  bezeichneten 
acht  Resultaten  seiner  Forschung  müfste  sodann  der  oben  erwähnte 
siebente  Punkt ^  der  aber  auf  sehr  feiner  Beobachtung  zu  beruhen 
floheint;    gSnzlich   fallen,    denn    für   den   sogenannten    Rnfus,    die 
Detmarschen   Fortsetzungen    und    den    Hannoverschen    Codex   will 
Waitz  wol  mit  Recht  Körner  nur  als  die  gemeinsame  Quelle  gelten 
lassen^).     Als  völlig  sichergestellt  möchten  wir   daher  denn  doch 
nur  von  der  Hand  Körners  die  lateinischen  Bearbeitungen  von  1416 
und  1436  und  die  deutsche  Chronik,  welche  1431  beendigt  ist  und 
in  der  sich  Korner  als  Uebersetzer  seiner  damals  schon  als  sehr 
bekannt  vorausgesetzten  lateinischen   CAroniea  novelia  zu  erkennen 
gibt;  halten  dürfen.    Jedenfalls  wird  die  Charakteristik  Korners  sich 
wenigstens  vorläufig  vorsichtiger  Weise  nur  auf  jene  Werke  stützen 
dürfen,  die  man  ihm  zuverlässig  als  seine  thatsächlichen  und  eigen- 
händigen Compositionen  zuschreiben  mufs.    Zu  dieser  Charakteristik 
pafet  es  ohnehin  wenig,  wenn  es  richtig  sein  sollte,  dafs  von  ihm 
selbst  und  persönlich  die  Fortsetzungen  zum  Detmar  ausgegangen 
sind.    Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  wird  man  schriftstellerisch  und 
unter  litterarischen  Gesichtspunkten  betrachtet  ohnehin  diese  ehr- 
lichen Continuationsarbeiten   nicht  mit  jenen  Arbeiten  zusammen- 
werfen können,  welche  mit  klar  bestimmter  Absicht  eine  universal- 
historische Tendenz  verfolgen.    Es  kommt  ja  nicht  darauf  an,  ob 
sich  eine  Reihe  von  Chroniken  inhaltlich  in  gröfseren,  oder  kleineren 
Zeiträumen  decken,  sondern  darauf,  ob  die  Form  einer  Arbeit,  ihre 
Absicht  und  ihr  litterarischer  Charakter  mit  der  Form  einer  anderen 
Arbeit  identisch  ist.  Dafs  dieses  formale  Element  in  der  Untersuchung 
von  Waitz  so  sorgfältig  beachtet  ist,  scheint  seinen  Resultaten  eine 
sehr  viel  gröfsere  Sicherheit  zu  geben,  als  denjenigen  späterer  Zeit, 
wo  man,  wenn  ich  nicht  irre,  auf  der  Bahn  einer  rein  stofflich 
historischen  Betrachtung,  einer  blofsen  Thatsachenkritik  mit  Hint* 
ansetsnng  der  litterarischen  Gesichtspunkte  stets  weiter  fortschreitet 
und  dadurch  auch  wieder  manche  Verwirrung  herbeiführt. 

Komer  ist  der  Verfasser  der  chronica  novelia,  er  ist  kein  Con- 
tinnator,  er  ist  kein  Mitarbeiter  an  Lübeckisch  Stadtchronistischer 
Litteratur,  oder  wenn  er  auch  in  dieser  Richtung  thätig  gewesen 


i)  'Wenn  Pfeiffer  die  Meinung  ausspricht,  dafs  gerade  diese  Ansicht  Ton 
WaitE  durch  seine  Vorrede  f&Ut,  so  glaube  ich,  dab  er  den  Beweis  um  so 
mehr  schuldig  Uieb,  als  seine  ganze  Mittheilung  beweist,  dafs  der  sogenannte 
Bnfas  eben  nicht  identisch  mit  der  Wiener  Handschrift  ist,  woher  will  man 
also  beweisen,  dafs  just  Komer  beide  geschrieben,  warum  nicht  Gajus  oder 
Karcos  oder  Bufus? 
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sein  Bolite,  bo  charakterisirt  ihn  diese  Thätigkeit  nicht  im  mindesteD, 
sondern  ihn  bezeichnet  die  Autorschaft  eines  nniversalhisto- 
rischen  Werkes  ans  der  dritten  oben  genannten  Gruppe ,  ihn 
bezeichnet  die  Fortentwickelnng  der  Historiographie  Heinrichs  Ton 
Hervordy  er  ist  der  Königsh<^en  des  Nordens  in  der  yerSnderteo 
Mischung  localer  und  universaler  Ueberlieferung.  Der  Verftaser  der 
Lttbeckischen  üniversalhistorie,  oder  besser  gesagt  der  Weltgeschichte 
vom  Standpunkt  der  Ost-  und  Nordsee,  ist  ein  Schriftsteller  mit 
ausgesprochener  Tendenz,  mit  vorausgeschicktem  Prooeminm  ood 
wolerwogener  Abgrenzung.  Allerdings  fehlt  ihm,  wie  es  scheint, 
ein  bestimmtes  System,  eine  Eintheilung  des  Stoffes,  ebenso  nteh 
Epochen,  wie  nach  Gapiteln  und  Bttchern,  allein  diesen  Mangel 
hatte  er  von  seiner  Martinianischen  Grundlage  überkommen  und 
theiit  denselben  mit  der  gröfsten  Masse  dominikanischer  Geschicht- 
schreibung. 

Mit  welchem  Bewnfstsein  des  schriftstellerischen  Zweckes  Körner 
zu  Werke  geht,  zeigt  sich  darin,  dafs  das  Prooemium  seines  Werkes 
nicht  blos  in  Einer  Fassung  vorliegt,  sondern  öfters  nmgearbeitet 
wurde.  In  dem  bekanntesten  Wortlaut  heifst  es  ausdrücklich,  dals 
der  Verfasser  sein  Werk  mit  dem  Anfange  der  Welt  beginne  nsd 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten  fortzuführen  gedächte.  Seinen  Qaelien 
gegenüber  erklärt  er  sich  mit  guter  Absicht  epitomatorisch  zu  Werke 
gehn  zü  wollen.  Die  üeberfülle  und  Masse  des  vorhandenen  Ma- 
terials scheint  ihm  so  überwältigend,  dafs  er  seine  Mühe  besonden 
auf  eine  kurze  prägnante  Darstellung  richten  will:  ein  neues  Hand- 
buch der  allgemeinen  Geschichte  sieht  er,  wie  man  heute  sagei 
würde,  als  ein  tiefgefühltes  Bedürfnis  an.  In  Bezug  auf  die  ckro- 
nologische  Anordnung  des  Stoffes  erklärt  er  sich  als  treuer  AnhSng« 
der  in  seinem  Orden  gebräuchlichen  Methode.  In  dieser  Richtnog 
ist  es,  wo  er  seine  Muster  Vincenz  von  Beauvais,  Heinrich  ^ 
Hervord  und  Martin  hervorhebt.  Im  übrigen  ist  es  nach  dem  Weit- 
laute  der  Vorrede  nicht  seine  Meinung,  seine  übrigen  QueUen  n 
verschweigen;  auch  die  Bezeichnung  einer  Chronica  naveüa  will « 
mit  Rücksicht  auf  andere  vortreffliche  und  berühmte  Geschichtsbfidier 
gewählt  haben,  unter  welchen  seine  Arbeit  als  die  jüngste  erschenei 
soll.  In  einem  andern,  wahrscheinlich  dem  altern  Wortlaut  der  Vo^ 
rede  betont  Körner  noch  mehr,  dafs  seine  einzige  Absicht  gewesea 
wäre,  zur  Erleichterung  des  Studiums  eine  handliche  Weltgeschiebte 
zusammenzustellen.  Die  aufserordentliche  Massenhaftigkeit  seteer 
Quellen  betont  er  auch  hier  schon,  und  seine  Tendenz,  der  Chronica 
navella  gegenüber  seinen  Vorlagen  eine  kurze  Gestalt  zu  geben, 
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kann  wol  nicht  Eweifelhaft  sein.  Wean  man  diesen  Geatändntaaen 
des  Aatora  gegenüber  die  Ansieht  anfrecht  su  halten  sucht,  dafs 
man  in  den  volnminOsen  historiographischen  Werken ,  welche  sieh 
an  Detmars  Arbeiten  anschließen,  bloXse  Redactionen  der  Chronica 
noveila  zu  erblicken  habe,  so  wird  man  ohne  Zweifel  die  üeberein- 
stimmiuig  zwischen  dem,  was  Körner  ansgesprochenermaben  beab- 
iichtigte,  und  dem,  was  er  ausführte,  iSngnen  mttssen.  Viel  näher 
IXge  es,  mit  Rücksicht  auf  Körners  Vorreden  zu  erwarten,  dafs  die 
kürzeren  Fassnngen  und  Darstellungen,  welche  in  den  Korners 
Autorschaft  yerbürgenden  Handschriften  Yorkommen,  bereits  auf 
den  ausführlicheren  und  gröfseren  Darstellungen  beruhen  und  die 
letzteren  zur  Voraussetzung  haben. 

Blicken  wir  nun  auf  die  Quellen  selbst,  welche  Korner  benutzte, 
80  ist  es  vorzugsweise  Lappenbergs  Verdienst  gewesen,  eine  Vor- 
stellung davon  gegeben  zu  haben  ^).  Doch  konnte  die  Massigkeit 
des  Materials  einen  Forscher  wie  Lappenberg  über  die  Art  und 
Weise  nicht  täuschen,  wie  dasselbe  benutzt  worden  ist  Darnach 
mufs  nun  Körner  auf  das  so  lange  behauptete  Ansehn  in  der  Litte- 
ratur  wol  verzichten.  Denn  die  Nachlässigkeit,  mit  welcher  der 
Autor  verfuhr,  ist  ebenso  grofs,  wie  seine  Unwahrhaftigkeit.  Lappen* 
berg  sehlois  seine  Untersuchung  mit  einer  ausdrücklichen  Warnung, 
„den  Korner  nie.  als  Quelle  statt  eines  älteren  von  ihm  citirten 
Bchriftstellers,  ohne  sich  über  dessen  wirklichen  Namen  zu  verge- 
wissern, anzusehen*'.  Ueberhanpt  ist  der  gelehrte  Werth  der  Chro- 
nica noveila  der  allerunbedeutendste,  und  es  lohnte  nach  dieser  Seite 
hin  kaam,  dem  dominikanischen  Compilator  so  grofse  Aufmerksam- 
keit zu  schenken.    Dagegen   läfst  sich   nicht  jeder  Vorzug  dieser 


')  Aufser  den  Ton  Körner  in  der  Vorrede  genannten  Quellen  werden  be- 
seichnet:  £ghardu8,  Sigibert  von  Gemblonrs^  Liutprand,  Gesta  b.  Waldgeri, 
Adam  von  Bremen,  Helmold  —  WUbelmas  (es  kann  weder  Wilh.  von  Malmes- 
burj  nocb  Wilh.  von  Nangis  gemeint  sein)  Hugo  Floriac.  Vitae  Patrum,  Gesta 
seu  acta  summorum  sen  romanorum  pontificum,  Cbronicon  Romanorum,  Baldrici 
faiatoria  Irosolymitana,  Jacobns  de  Voragine,  Historia  Lombardorumy  Geeta  Go- 
thonim»  Historia  scbolattica,  Petrus  Damiani,  Liber  inquisitionis  aum  Jahre  1359 
Mefsbuch  von  Worringen  z.  J.  1288  —  selbstverständlich  mit  Hinblick  auf 
Heinrich  von  Hervord,  Chronica  Franconim,  Anglorum,  Bohemonim,  Danorum, 
Obotritomm,  Chroniea  Eilardi  Schoneveit,  Vita  St.  Elisabeth,  Viatioum  narra- 
tionum,  ein  Buch,  welches  von  Körner  selbst  für  fabelhaft  erkl&rt  wird  bei 
den  Jahren  1027,  endlich  die  Lübecker  Chroniken.  Das  Verhältnis  au  der 
•ogeaannten  Chronik  Niems  und  eu  Hervord  ist  von  Waits  a.  a.  0.  besonders 
beaproohen  und  schon  oben  S.  64  n.  S.  81  berührt  worden.  Für  die  Verl&fs- 
Hchkeit  Kornerscher  Mittheilungen  für  die  zweite  H&lfte  seo.  XIV.  gibt  Wilhelm 
Mantels  in  dem  Aufsatze  über  Johann  Wittenberg  anerkennende  Proben,  Han- 
luoke  Geschbl.  1871  Nr.  V  S.  107  ff.,  besonders  B.  121. 
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Chronik  verkennen,  und  es  hatte  ohne  Zweifel  allen  Orond,  wenn 
dieselbe  sich  einer  grofsen  Beliebtheit  in  Korddentsehland  erfreute. 
Der  ziemlich  weite  umfang   und  Gesichtskreis  der  Darstellnng^, 
die  sich  über  alle  Länder  des  Nordens  erstrecken,  neben  einer  aus- 
gesprochenen  Vorliebe   fQr   novellistische  Stoffe   erklären  die  Ver- 
breitung des  Buches  zur  Genüge.    Auch  ist  es  gut  und  zusammen- 
hängend geschrieben.    Körner  ist  nicht  sparsam  in  Urtheilen  und 
Charakteristiken;  seine  Personen  pflegen  nicht  selten  redend  aufzu- 
treten, was  bei  der  Kürze  der  Erzählungen  eine  seltene  Eigenschaft 
der  Ghronistik  war.    Auch  in  Bezug  auf  die  Gesinnung  kam  Körner 
der  allgemeinen  Stimmung  seiner  Zeit  entgegen;  eine  starke  Partei- 
nahme für  den  römischen  Stuhl  seiner  Zeit  wird  man  bei  ihm  nicht 
nachweisen  können;  um  so  energischer  aber  läfst  er  die  Männer 
hervortreten,   die   seine  ganze  Bewunderung  geniefsen,   wie   etwa 
Gregor  VII.    Er  betont  in  recht  auffallender  Weise,  wie  Gregor  VII. 
durch  das  Volk  erhoben,  vom  Volke  getragen  und  in  jeder  Beziehung 
populär  gewesen  wäre,  wobei  er  schwerlich  ein  durchaus  gleich- 
lautendes Original  blos  zu  copieren  gehabt  haben  wird.    Körners 
kirchliche  Richtung  zeigt  an   mehr   als   einer  Stelle  eine  gewisse 
demokratische  Richtung,  die  zwar  in  seinem  Orden  nicht  ungewöhn- 
lich, aber  doch  nicht  immer  in  gleicher  Ausprägung  vorhanden  war. 
Wie  sich  leicht  ermessen  läfst,   beßlhigten   alle  diese  Eigea- 
Schäften  Kornern  ganz  vorzugsweise  zur  Abfassung  eines  deutschen 
populären  Geschichtsbuches.    In  diesem  letzteren  muA  man 
die   eigentliche  Blüte   seines  Wirkens   erblicken.     Auch   hier  dem 
Königshofen  vergleichbar,  erscheint  jetzt  die  lateinische  Chronik  als 
das  vorbereitende,  die  deutsche  Ausarbeitung  als  das  vollendete  Pro- 
duct  Komerscher  Geschichtschreibung;  das  letztere  wäre  in  der  £n(- 
Wickelung  der  Historiographie  weit  schmerzlicher  zu  entbehren,  als 
das  erstere,  und  es  ist  daher  jedenfalls  von  gröfster  Wichtigkeit, 
dafs  wenigstens  die  Frage  über  die  Autorschaft  der  deutschen  Ckrih 
nica  noveUa  nunmehr  zu  endgiltigem  Abschlufs  geführt  ist.    In  einer 
Wiener  Handschrift  fand  Franz  Pfeiffer  den  niederdeutschen  Text 
der  Kornerschen  Chronik  mit  einer  Vorrede,  welche  über  das  Ver- 
hältnis desselben  zu  der  lateinischen  Chronica  noveUa  alle  wünsehens* 
werthen  Aufklärungen  bietet.    Darnach  ging  Körner  im  Jahre  1431 
an  die  Ausarbeitung  seines  populären  Geschichtsbuches  mit  der  ans- 
drUcklichen  Bestimmung,  für  die  ungelehrten  Laien  ein  Werk  liefern 
zu  wollen ,  wie  er  es  für  die  Gelehrten  in  lateinischer  Sprache  ge- 
schrieben habe.    Hiebei  verzichtete  jedoch  Korner  von  vornherein 
auf  den  universalhistorischen  Standpunkt  seines  älteren  Werkes  und 
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begann  die  deutsche  Chronik  mit  Karl  dem  Orofsen  „von  Frank- 
reich*. Zeigte  nun  der  Autor  schon  in  der  lateinischen  Chronik 
keine  grobe  Vorliebe  fttr  einen  sorgfKltigen  litterarischen  Apparat 
nnd  behandelte  er  seine  Quellen  in  auffallend  nachlXssiger  Weise, 
80  enthob  er  sich  in  seinem  populXren  Geschichtsbuch  der  gelehrten 
Sorgen  mit  voller  Freiheit  und  konnte  seiner  ,,Lust  zu  fabulieren** 
die  Zttgel  schiefsen  lassen.  Hier  zeigt  er  nun  aber  sein  hervor- 
ragendes Erzählertalent  in  unübertroffenster  Weise.  Anmutige  Oe- 
schichten,  wie  sie  Pfeiffer  aus  dem  Wiener  Codex  zusammenstellt, 
lassen  den  characteristischen  Unterschied  zwischen  der  deutschen 
und  lateinischen  Bearbeitung  Körners  schon  jetzt  erkennen,  wenn 
auch  ein  vollständiger  Druck  des  deutschen  Werkes  noch  nicht  vor- 
liegt. Wiewol  die  lateinische  Chronik  in  kürzerer  Fassung  ebenfalls 
mancherlei  von  den  kleinen  Erzählungen  nnd  eingeschobenen  histo- 
rischen Mährchen  bringt  und  nicht  selten  sogar  die  Quelle  dazu  an- 
gibt, so  ist  die  deutsche  Bearbeitung  doch  um  vieles  freier,  ausführ- 
licher, anschaulicher  und  populärer.  Erst  wenn  die  1431  endigende, 
laut  der  Vorrede  unmittelbar  an  die  lateinische  Bearbeitung  sich  an- 
schliefsende  deutsche  Chronik  verglichen  sein  wird  mit  den  an  den 
Lübecker  Stoff  unmittelbar  sich  anreihenden  verwandten  Quellen, 
wird  man  sodann  auch  in  der  Lage  sein,  zu  beurtheilen,  ob  Korner 
sein  populäres  Werk  mehrfach  bearbeitet  und  redigirt  hat,  ob  es 
von  andern  blofs  ausgenutzt  und  abgeschrieben  oder  von  andern 
bis  zu  den  Jahren  1435  und  1438  fortgesetzt  worden  ist 

Uebir  das  Verhältnis  des  deutschen  Korner  zu  dem  sogenannten 
Rufns,  von  dessen  räthselhafter  Existenz  schon  früher  gesprochen 
wurde,  werden  wir  auch  erst  durch  die  Forschungen  Wilhelm  Mantels 
und  durch  dessen  zu  erwartende  Lübecker  Stadtchroniken  sichere 
Kenntnis  erwarten  dürfen.  In  einem  historischen  Aufsatze  über 
Karls  IV.  Hoflager  in  Lübeck  im  Jahre  1375  bringt  der  gelehrte 
Kenner  Lttbeckischer  Historiographie  indessen  im  ganzen  fünf  Korner- 
Ausgaben  neben  dem  angeblichen  Werke  von  Rufus  in  Vergieichung, 
indem  er  die  lateinischen  Chroniken  von  1416  und  1420  als  die 
ältesten,  die  von  1423,  1435  und  die  deutsche  von  1438  als  jüngere 
Redactionen   bezeichnet^).    Auch   aus   diesen  Vergleichungen  aber 


i)  HnnsiBche  OeschbL,  Jhrg.  1873  S.  107 — 141.  Jedoch  ist  eq  bemerken, 
dafs  8.  124  ron  Mantels  ausdrQeklich  aof  den  Auftati  von  Koppmann  hinge- 
wiesen wird,  aber  das  Verhältnis  Ton  Rafus  nnd  Komer  Jhrg.  1871  8.  82.  Da 
aber  hinwieder  von  Koppmann  der  ganse  Bufus  als  eine  blofse  Bedaction  des 
Komer  erklärt  ist,  so  mufs  ich  schon  gestehen,  dafs  ich  in  diesen  circulis 
vitiosis  vorläufig  keine  rechte  Orientiemng  su  finden  vermag,  was  ich  nur  be- 
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scheint  schon  hervorzogehn ,  dafs  das,  was  an  die  Detmarlitteratnr 
unter  dem  Namen  Rufas  sich  anschliefst,  nur  eine  sehr  entfernte 
Aehnlichkeit  mit  dem  hat^  was  als  deutsche  Korner -Ausgabe  Yom 
Jahre  1438  erscheint  Zu  einer  abschliefsenden  Darstellung  dies«: 
Fragen  können  wir  unsererseits  selbstverständlich  nicht  verpflichtet 
erscheinen.  Der  Zweck  dieses  Capitels  konnte  eben  kein  anderer 
sein,  als  ein  möglichst  getreues  Referat  über  den  Stand  der  Unter- 
suchungen auf  diesem  Gebiete  in  der  Weise  zu  geben,  dais  noch 
die  iitterarische  Persönlichkeit  Hermann  Körners  in  den  Gesehiebti- 
quellen  als  solche  deutlich  erkennbar  blieb,  eine  Aufgabe,  welebe 
schon  für  sich  nicht  eben  ganz  leicht  ist  und  doch  nicht  umgangen 
werden  konnte,  da  es  wol  noch  einige  Zeit  dauern  wird,  bevor  man 
zu  einer  erschöpfenden  Ausgabe  der  beiden  Chroniken  des  Lllbecker 
Dominikaners  gelangen  dürfte. 

§  17.  Länder  und  Städte  an  der  Ostsee. 

Mit  der  Historiographie  von  Bremen,  Hamburg  und  Lübeck  ist 
das  Feld  hansischer  Geschichtschreibung  keineswegs  erschöpft.  Die 
zahlreichen  im  Bunde  vereinten  Städte  an  der  Nord  und  Ostsee  bilden 
eine  innig  untereinander  verknüpfte  Gruppe  von  Geschichtsquellen, 
die  im  Grunde  nicht  getrennt  werden  können.  Doch  läfist  sieh  nicht 
verkennen,  dass  in  den  meisten  andern  der  Hanse  zugewandten 
Städten  der  locale  und  was  noch  eingreifender  ist,  der  territorinle 
Charakter  der  Geschichtschreibung  bei  weitem  vorherrscht  und  die 
Landeshistoriographie  weitaus  im  Vordergrund  steht.  So  lassen  eich 
die  hansischen  Geschichtsquellen  ihrer  innem  Natur  nach  fiber 
Wismar,  Rostock  und  andere  Orte  hinaus  in  die  preufsischen  Stidte 
verfolgen,  aber  der  Grundzug  der  Ueberiieferung  ist  hier  fast  dorch- 
ans  territorial  und  die  Geschichtschreibung  empfangt  ihre  Htopt- 
nahrung  von  den  Landesherrschaften  und  Landesgewalten. 

Am  nächsten  schliefst  sich  in  letzterer  Beziehung  die  Geschichte 
von  Holstein  an  Hamburg  und  Lübeck  an,  und  die  Quelles  derselbee 
correspondiren  seit  der  ältesten  Zeit  mit  der  chronistischen  und  anne- 
listischen  Litteratur  der  Hansestädte^).  Als  älteste  eigentliche  Landei- 

merke,  um  einer  etwaigen  Kritik  zu  begegnen,  welche  mir  die  ^Unkenitui 
der  norddeutschen  Quellen^  allzusehr  zum  Vorwurf  machen  möchte. 

1)  Hierher  gehören  die  aber  Torzugsweise  der  frühem  Epoche  safillendeD 
Annalefl  Hamburgenses,  welche  jetzt  Ton  Friedrich  Reuter  herausgegeben  «^ 
in  der  Quellensammlung  der  Gesellschaft  flür  Schlesw.  Holst.  Laoenb.  Ge- 
schichte IV.  397  mit  Anhang  I.  Annales  Hamburgenses  Brevissimi,  11.  Nieder 
deutsche  Erz&hlung  von  der  Ermordung  der  Könige  Erich  und  Wenieihi«» 
Die  in  rOstigem  Fortgange  neu  auflebende  QueUensammlung  der  sekL  hobt. 
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Chronik  hat  man  jedoch  das  Chronicon  Holzaüae  des  sogenannten 
Presbyters  der  Bremer  Diöcese  zu  welcher  ein  grofser  Theil 
von  Holstein  gehörte,  zu  betrachten^).  Der  im  Übrigen  ganz  unbe- 
kaDDte  Verfasser  nennt  sich  in  der  angegebenen  unbestimmten  Weise 
nur  an  einem  einzigen  Orte,  wo  er  davon  spricht,  dafs  er  das  Werk 
des  Bruders  Helmold  fortzusetzen  und  bis  auf  die  gegenwärtigen 
Zeiten,  das  war  1448,  zu  führen  beabsichtige^). 

Wiewol  der  Verfasser  der  holsteinischen  Chronik  nicht  selten 
Ereignisse  des  vierten  und  fünften  Jahrzehnts  erwähnt,  so  reicht 
seine  eigentliche  Darstellung  doch  nur  bis  1428  und  bricht  anschei- 
nend ohne  inneren  Grund  ab.  Für  die  ältere  und  älteste  Zeit  lag 
Ulm  nur  ein  sehr  dürftiges  Material  vor,  und  merkwürdigerweise 
benatzt  er  weder  Arnold  von  Lübeck  noch  die  Annalen  von  Stade. 
Seine  Erzählungen  enthalten  auch  über  einheimische  Geschichte  und 
über  genealogische  Verhältnisse  die  fabelhaftesten  Irrthttmer.  An 
Kenntnis  urkundlichen  Materials  fehlt  es  dem  Presbyter  nicht,  doch 
meint  Weiland,  dafs  er  wahrscheinlich  nur  unvollständige  Registra- 
tnrbttcher  vor  Augen  gehabt  haben  dürfte.  Immerhin  wird  seine  Dar- 
Btellang  indess  für  die  Geschichte  des  16.  Jahrhunderts  von  erheblich- 
ster Wichtigkeit  bleiben.  Der  Umkreis  der  Landschaften  aus  denen 
er  Nachrichten  bringt  erstreckt  sich  über  Holstein,  Mecklenburg  und 
Dänemark,  von  den  Hansestädten  beachtet  er  Bremen  weit  mehr  als 
Lübeck  und  Hamburg.  Die  Darstellung  ist  überall  lebendig  und  red- 
nerisch. Aus  Anlafs  dessen,  dafs  ürban  VL  dem  Grafen  Heinrich  von 
Holstein  diö  Stelle  eines  päpstlichen  Hauptmanns  angetragen  haben 
soll,  legt  der  Geschichtschreiber  seinem  Helden  mancherlei  schöne 
Worte  in  den  Mund'*). 

Eine  gewisse  universelle  wissenschaftliche  Bildung  dürfte  sich 

OeaeUscfa.  enth&lt  aalserdem  eine  in  unsere  Zeit  bereinreicbende  Series  abbatum 
Cismariensiam  ebd.  8.  254  ff.,  w&hrend  die  andern  Stücke  der  Scriptores  minores 
den  frflhem  Epochen  angeboren. 

^)  Aeltere  Aasgaben  des  seit  ältester  Zeit  sebr  beachteten  Presbyter  Bre- 
mensis bei  Potthast;  hierauf  von  Lappenberg,  Tgl.  Ports  Archir  VL  892,  wo 
ttber  die  Quellen  des  Presbyter  gehandelt  wird,  hierauf  in  Quellensammlnng 
d.  seblesw.- holst.  Gesellsch.  Kiel  1862.  tom  I.  und  nun  in  Mon.  SS.  XXI.  261.  ff. 
rec  Lappenberg  ed.  Weiland,  mit  der  Praefatio  des  letztem.  Aeltere  Beurthei- 
longen  über  den  Presbyter  in  Falks  Sammlung  L  wo  auch  Über  die  Frage  ob 
der  Presbyter  nicht  ursprünglich  deutsch  geschrieben  h&tte. 

')  Cap.  15.  In  nomine  domini  Amen.  Ad  complementum  cronice,  quam  pie 
reeordationis  frater  Helmoldus  etc.  usque  ad  tempora  pres.  vid.  1448. 

')  Mon  G.  XXL  S.  280  von  Urban  VL:  Hie  papa  audita  Henrioi  comitis 
Holzatiae  in  regne  Francie  yictoria,  quia  eins  nomen  erat  gloriosum  obinde  in 
dirersis  mundi  partibus  predicatum  fecit  ipsum  ad  so  suis  litteris  buUatis,  ut 
capitaneus  suorum  esset,  u.  s.  w. 
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dem  Presbyter  nicht  absprechen  lassen  ^  wie  er  denn  viel  Interesse 
für  geographische  Dinge  besitzt  und  von  „ebbe  and  vloet*'  Erklärung 
gibt  Sein  latein  dagegen  ist  sehr  unvollkommen  ^),  so  dafs  man  den 
Wunsch  hättC;  es  wäre  die  ganze  Chronik  lieber  plattdeutsch  abge- 
fafst  worden.  Im  40.  Capitel  des  Buches  gibt  wenigstens  der  Ver- 
fasser eine  Probe  seiner  Kenntnis  und  Fähigkeit  seine  Muttersprache 
zu  schreiben.  Im  vorigen  Jahrhundert  waren  die  Gelehrten  unsicher, 
ob  die  Chronik  nicht  ursprünglich  deutsch  geschrieben  wurde,  doch 
wurde  diese  Erwartung  in  keiner  Weise  bestätigt.  Dafs  man  ein 
Gesammturtheil  über  den  ältesten  holsteinischen  Landeshistoriker  in 
früheren  Zeiten  nicht  in  zu  günstigem  Sinne  fällen  zu  können  meinte, 
bewirkte  wol,  dafs  man  ihn  heute  eher  unter-,  als  überschätzt  Als 
naiver  Erzähler  schliefst  er  sich  nicht  unwürdig  an  Helmold  an. 

Um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  der  Bremer  Presbyter  seine  Chronik 
schrieb,  verfafste  ein  allem  Anscheine  nach  weltlicher  Mann  das  erste 
eigentlich  populäre  Geschichtsbuch  von  Holstein  in  deutscher  Sprache, 
welches  den  Titel  führt:  Chronik  der  norteluischen  Sassen  der  Diet- 
marschen,  Normam  unde  Holsten  ^).  Sie  beginnt  mit  Karl  dem  Grofsen 
und  reicht  ziemlich  chronologisch  geordnet  bis  zum  Jahre  1433,  wo- 
rauf noch  mancherlei  bald  kleinere ,  bald  gröfsere  Mittheilungen  ans 
den  Jahren  1448,  1457  und  gleich  1473  mit  einer  Nachricht,  die  nicht 
vor  1481  geschrieben  sein  kann,  folgen.  Nachher  sind  wieder  Ein- 
tragungen aus  verschiedenen  Jahren  zwischen  1457  —  1483.  Sollten 
alle  diese  Nachrichten  von  dem  Verfasser  der  Chronik  selbst  her- 


^)  Die  Toranstehende  Probe  zeigt  wie  schlecht  Presbyters  Latein  ist,  was 
auch  Weiland  in  der  Praef.  mit  Recht  hervorhebt,  wenn  es  aber  daselbst  heilit, 
dafs  sich  der  Verfasser  einen  Clericum  nennt,  ut  ex  barbara  latinitate,  qu 
ntitur  .  .  .  inferioris  conditionis,  so  wird  dies  wahrscheinlich  zu  flbersetaen  sas*. 
ein  ungebildeter  Cleriker,  denn  sollte  man  es  wOrtlich  übersetzen,  so  w&re  nick 
zu  begreifen,  warum  ein  hochgestellter  Cleriker  im  15.  Jahrhundert  gut  lateiniicb 
geschrieben  haben  müfste.  Im  übrigen  ist  es  bei  Quellen  des  14.  und  15.Jsbr- 
hunderts  meist  viel  wichtiger  ihre  Brauchbarkeit  aus  Vergleichung  mit  urkon^- 
lichen  Nachrichten ,  ab  aus  der  Affiliation  anderer  Schr^teller  nacbzuwei&M. 
In  Bezug  auf  den  Presbyter  hat  Lappenberg  die  schöne  Entdeckung  gemaelit, 
daÜB  seine  Nachrichten  über  das  Leben  des  Grafen  Heinrich  des  Eisernen  dorck- 
aus  auf  gutem  Grunde  beruhen,  und  dafs  dessen  Gegenwart  bei  der  SchUcht 
von  Crecy  und  bei  der  Belagerung  von  Calais  durch  Urkunden  Eduards  III> 
von  England  mindestens  höchst  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann. 

^)  Zuerst  herg.  nach  einer  mangelhaften  Hdschft.  von  Michelsen  in  Fslck, 
Staatsbürg.  Magazin  IX.  S.  340-360.  Hierauf  besser  von  Lappenberg  in  Quellen- 
sammlung  der  Schlesw.  Holstein  -  Lauenb.  Gesellsch.  Bd.  UI.  nach  Vergleicbang 
von  6  Handschriften  mit  Vorrede  über  Quellen  und  Verfasser,  doch  scheint, 
dafs  das  Verh&ltnis  zum  deutschen  Körner  von  Lappenberg  noch  nicht  beacktat 
werden  konnte,  während  die  Forschung  Über  den  Verfasser  mehr  negative  sb 
positive  Anhaltspunkte  darbot. 
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stammen;  so  ist  leicht  zu  sehn,  dafs  man  über  sein  Zeitalter  nicht  rasch 
ins  klare  kommt.  Im  Widerspruche  mit  sonstiger  Chronistenart  mtifste 
angenommen  werden,  dafs' der  Verfasser  seine  Chronik  in  sehr  jungen 
Jahren  geschrieben,  nachher  unbeachtet  gelassen  und  erst  im  hohen 
Alter  wieder  hervorgezogen  und  ergänzt  hätte.  Gleichwie  die  Chronik 
des  Bremer   Presbyters  kuttpft  auch  die  nordelbische  Chronik  an 
Helmold  an,  und  es  ist  nicht  unbeachtet  zu  lassen,  dafs  beide  Ver- 
fasser eine  gewisse  Neigung  für  Geographie  mit  einander  gemein 
haben.    Hierauf  folgt  Benutzung  Adams  von  Bremen,  der  Repgower 
Chronik,  der  Annales  Ryenses  und  Hamburgenses.    Verwandtschaft 
zeigen  die  Aufzeichnungen  ferner  mit  dem  Presbyter  selbst  und  mit 
Körner  und  Detmar,  doch  meint  in  Bezug  auf  letztern  und  seine 
Fortsetzer  Lappenberg,  dafs  der  Verfasser  der  nordelbischen  Chronik 
denselben  nicht  so  genau  gefolgt  sei,  wie  den  lateinisch  geschriebenen 
Quellen,  weil  es  ihm  verdienstlicher  schien  die  letzteren  zu  verdeut- 
schen und  den  Laien  zugänglich  zu  machen.  Für  die  dem  Verfasser 
näher  gelegene  Zeit  etwa  vom  Jahre  1370  erfUUt  sein  Buch  die  Er- 
wartungen indessen  nicht,  die  man  von  einer  zeitgenössischen  Dar- 
stellung hegen  dürfte.  Er  folgt  auch  hier  wesentlich  nur  den  Ueber- 
lieferungen,  die  ihm  auf  dem  Wege  anderer  Litteratur  zugekommen 
sind.  Von  selbständigen  Nachrichten,  eigenthümlichen  Beobachtungen 
wird  nur  in  den  wenigsten  Fällen  geredet  werden  können.  Die  Chro- 
nik ist  daher  sprachlich  und  litterarisch  von  viel  gröfserer  Bedeutung 
als  wie  historisch.  Der  Quellenwerth  derselben  bleibt  sicherlich  noch 
hinter  dem, des  Bremer  Presbyters  zurück.    Doch  ist  das  Buch  viel 
gekannt  «nd  gelesen  und  von  den  spätem  holsteinischen  Geschicht- 
schreiben benutzt  worden.  Freilich  gab  es  der  holsteinischen  Geschicht- 
schreibung keinen  dauernden  Impuls,  denn  die  grofsen  Chroniken 
von    Albert   Krantz,   Neocorus  und  andern  entstanden  unter  dem 
Einflüsse  sehr  verschiedener  Richtungen  und  Zeiten^). 


^)  Aufser  dem  umfassenderen  Werke  Ton  Albert  Kranz  f  1517,  kommen 
f)lr  die  spatere  holsteinische  Landesgeschichte  Petersens  holsteinische  und 
^eocoms  dithmarsche  Chronik  in  Betracht,  welche  letztere  durch  Dahlmanns 
Ausgabe  am  bekanntesten  geworden  ist.  Kiel  1827,  reicht  bis  1624.  vgl.  jetzt 
den  Aufsatz  von  Usinger  zur  Quellenlitteratur  ftlr  Schleswig  holsteinische  Ge- 
schichte in  Zeitschft.  d.  Ges.  f.  d.  Gesch.  von  Schleswig  Holstein  Lauenburg  li. 
351  ff.  über  Presbyter  Bremensis  und  Chronik  der  nordeluischen  Sassen  S.  866, 
367.  Von  sonstigen  holsteinischen  Quellen  ist  das  firüher  vom  Schulrector  Luche 
1842  hrsg.  Kieler  Stadtbuch  von  1264-^1289  jetzt  viel  vollkommener  von  Dr. 
F.  Halse  im  Auftrage  der  Gesellschft.  Kiel  1875  pubÜcirt.  Die  schon  frfiher 
begonnene  Urkundensammlung  der  GeseUsehfi.  f.  Qesch.  in  Kiel  ist  jetzt  in 
rüstigem  Fortgang  begriffen  Bd.  IV.  Registrum  K<}nig  Christian  I.  neustens  von 
HiUe  hrsg.  1874.  1.  Hft. 
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Die  Chronik  der  nordelbischen  Sachsen  ist  für  die  Geschichte 
Dänemarks  nicht  unwichtig  wie  andererseits  die  dKnischen  Chroniken 
anch  für  die  nordelbischen  Länder  unentbehrlich  sind;  da  aber  die 
letzteren  besonders  durch  D.  Schäfer  erst  vor  Kurzem  eine  sehr  über- 
sichtliche Besprechung  erfahren  haben,  so  dürfen  wir  uns  um  so 
mehr  einer  speziellen  Mittheilung  über  diese  Quellen  hier  enthoben 
sehen  ^).  Blickt  man  dagegen  auf  die  benachbarten  mecklenburgischen 
Länder,  so  berührt  sich  die  dortige  Landesgeschichtsehreibung 
ebensosehr  mit  Holstein  und  Dänemark,  wie  die  städtische  Ge- 
schichtschreibung  an  Lübeck  und  die  Hansischen  Quellen  erinnert 

Folgen  wir  zunächst  diesem  Zuge  städtischer  Geschichtschrei- 
bung, so  zeigt  sich  in  Wismar  die  enge  Verknüpfung  hansischer 
nud  territorialer  Verhältnisse  in  der  üeberlieferung  der  StadtbUcher. 
Was  daselbst  schon  in  den  Jahren  1275 — 1278  über  die  Vormund- 
Schaftsgeschichte  der  Kinder  des  Fürsten  Heinrich  von  Hecklenbnrg 
aufgezeichnet  wurde,  ist  reine  Landesgeschichte,  bei  welcher  dss 
städtische  Interesse  sehr  untergeordneter  Art  ist^).  Die  sorgfältige, 
wenn  auch  nicht  sehr  ausführliche  Darstellung  wurde  nicht  in  einen) 
Zuge  nach  Beendigung  der  darin  mitgetheilten  Händel,  sondern  in  vier 


^)  Unter  den  dänischen  Geschichtschreibem  sind  f^r  das  14.  and  15.  Jahrhdu 
zu  merken:  Chronicon  breve  danicum  1275  —  1347  bei  Langebeck,  Scr. rer. das. 
VI.  253.  Continuatio  Chronici  Danorom  et  praecipue  Sialandiae  1308  -~  1363 
Lgb.  ebd.  VI.  520.  Nicolai  archiepiscopi  Lundensis  Chronica  episcopomm  Loo- 
densium,  Lgb.  ebd.  IV.  623.  Anonymi  Chron.  danicam  1274—  1497  Lgb.  V.624. 
Annalee  danici  1316—1389,  Lgb.  ebd.  532.  Chronicon  danicam  1241  —  1410, 
Lgb.  V.  528  und  das  Compendium  historiae  danicae  des  Thomas  Gej^pier,  Lgb. 
11.287,  über  diese  Quellen  ygl.  Dr.  Dietrich  Schäfer,  Dänische  Annalen  nod 
Chroniken  von  der  Mitte  des  13.  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  mit  Be- 
rücksichtigung ihres  Verhältnisses  zu  schwedischen  und  deutschen  GeschiehtB- 
werken,  Hannover  1872. 

Hieran  schliefsen  sich  die  schwedischen  Chroniken  nicht  unebenbürtig,  je- 
doch in  ihren  altern  Bestandtheilen  in  YoUständiger  Abhängigkeit  Ton  dei 
dänischen  wie  Schäfer  a.  a.  0.  S.  90  nachgewiesen  hat.  Ueber  die  schwedisehet 
Quellen  hat  neuestens  Q.  tou  der  Bopp  eine  treffliche  Uebersicht  gegeben  i> 
seinem  Buche   „Zur  deutseh  skandinavischen  Geschichte  des  15.  Jahrhunderts' 

5.  115 — 187.  Indem  von  der  Bopp  Ordnung  in  die  Üeberlieferung  sa  bringen 
sucht,  unterscheidet  er  1.  unter  den  Beimchroniken  o)  Brichschronik,  b)  Karis- 
Chronik,  c)  Erich  Karlschronik,  d,  e,f,  die  Sturechroniken,  ff)  die  kleine  Beim- 
chronik,  A)  Beimchronik  von  1520,  ferner  2.  Vetus  chronicum  ßueciae  prosaicm 
3.  Der  Chronist  Erich  Olai.   4.  Begistrum  Upsaliense.   5.  Diarium  Wadstenense. 

6.  Diarium  fratrum  minorum  Stockholmensium.  7.  Diarium  firatrum  minomin 
Wisbyensium  und  die  schwedischen  Chronologieen  des  15.  Jahrhunderts.  Die 
letzteren  ftihren  schon  nach  Schäfers  Ansicht  auf  die  Annahme  einer  veriorenen 
umfassenden  Aufzeichnung  schwedischer  Nachrichten  des  H.Jahrbundertszarfiek. 

*)  Meklenb.  Urkundenbuch,  hrsg.  von  dem  Verein  f.  mekl.  Geecb.  a.  Altkde. 
n.  529  —  532.  Auch  schon  früher  in  Jahrb.  f.  mekl.  G.  u.  A.  HL  37,  Westphalen 
IV.  244  u.  a.  a.  0.  vgl.  Hansische  GeschbL  1872,  S.  160. 


Digitized  by 


Google 


Wismar.  177 

Absätzen  und  Auf  einanderfolgendeD  Jahren  yerfafst^  so  dafB  man  hätte 
erwarten  können  es  würde  sieh  an  diese  beginnende  städtische  Anna- 
listik  eine  weitere  Geschichtschreibnng  anschliefsen ,  doch  blieben 
auch  noch  Spätere  Aufzeichnungen  in  Wismar  sehr  fragmentarisch. 
Beachtenswerth  ist^  dafs  der  Verfasser  der  Eintragung  im  Stadtbuch 
die  meklenburgischen  Fürsten  stets  als  |,unsere  Herren''  bezeichnet, 
was  eine  Gesinnung  zu  verrathen  scheint,  welche  über  die  augen- 
blickliche politische  Lage,  in  welcher  die  Stadt  allerdings  entschieden 
auf  Seite  der  Landesherm  stand,  doch  wesentlich  hinausgreift.  Einige 
Jahrzehnte  später  erscheint  im  Rathswillekürebuch  eine  ähnliche 
noch  kürzere  Aufzeichnung  über  den  Streit  zwischen  dem  Bischöfe 
Marquart  von  Ratzeburg  und  der  Stadt  Wismar^).  Dieses  Ereignis 
des  Jahres  1323  wurde  von  dem  Stadtschreiber  Nikolaus  Swerk 
im  Jahre  1340  beschrieben,  und  so  dürftig  die  Darstellung  ist,  so 
gewährt  sie  doch  einen  Einblick  in  die  Quellen  eines  späteren  Chro- 
nisten,  der  ebenfalls  Stadtschreiber  war,  Hinriks  von  Balse, 
welcher  eine  umfangreichere  Geschichte  Wismars  um  Michaelis 
1384  anlegte.  Sein  Buch  ist  leider  verloren,  doch  glaubt  man,  dafs 
der  Inhalt  durch  einen  meklenbargischen  Geschicbtschreiber  des 
vorigen  Jahrhunderts  gröfstentheils  gerettet  wäre^).  Sicher  ist  nur, 
daCs  Hinrik  von  Balse  in  den  äufserst  umständlich  geführten  Stadt- 
bttchern  ein  Material  vor  sich  hatte,  das  wir  glüklicherweise  auch 
noch  besitzen,  und  in  welchem  eine  ganze  Reihe  von  Aufzeichnungen 
sind^  die  eben  die  Mitte  zwischen  Aktenstücken  und  erzählenden 
Berichten  halten  und  mit  Leichtigkeit  in  ein  chronistisches  Gewand 
gekleidet  werden  konnten^).  Unzweifelhaft  wird  für  das  15.  Jahr- 
hundert das  rüstig  fortschreitende  meklenburgische  ürkundenbuch 
noch  vieles  ähnliche  zu  Tage  bringen. 

Später  als  in  Wismar  beginnen  die  Aufzeichnungen  in  Rostock, 
and  es  ist  wie  wenn  man  diesem  Mangel  durch  nachträgliche 
Darstellungen  für  die  früheren  Zeiten  nachhelfen  wollte,  denn  für 
die  Jahre  1310 — 1314,  welche  allerdings  einen  interessanten  und 
wichtigen  Zeitabschnitt  der  nordischen  Geschichte  bilden,  gibt  es 

^)  Mekl.  U.  B.  YII.  135  mit  erBchOpfender  Anmerkung^. 

')  Die  Chrooik  Hinriks  von  Balse  wurde  Ton  Dietr.  SchrGder,  Papistisches 
Meklenb.  Wismar  1741   ausgeschrieben. 

*)  Von  solchen  referierenden  Aktenstücken  ist  im  14.  Jahrhdt.  eine  grofse 
Zahl.  Mekl.  U.  B.  IX.  nro.  5810.  Die  Polizeiordnung  6004.  Die  Beschwerden 
gegen  die  holsteinischen  Beamten  und  Hauptleute  nro.  6247,  wozu  die  Rostocker 
Besah  werden  6251.  Die  Wismarische  Bürgersprache  6474,  ygL  6524  u.  25, 
6569  und  die  Klosterstreitigkeiten  Ton  Doberan  nro.  6596.  Für  die  Stadtge- 
Bchichte  von  Wismar  vgl.  auch  die  von  Lisch  hrsg.  Kammerregister  y.  1326  — 1336 
in  den  Jahrbüchern  ftlr  Mekl.  Gesch.  Bd.  29,  S.  77. 

Lorenz,  Geschiohtsqnellen.  II.   2.  Aufl.  1 2 
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eine  deutsche  Rostocker  Chronik  eines  unbekannten  Verfassers;  der 
im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  gelebt  zu  haben  scheint^).  Die 
Darstellung  befafst  sich  yorzugs weise  mit  Herzog  Heinrich  ▼on 
Meklenburg,  und  beginnt  mit  der  beabsichtigten  VermShlung  von 
dessen  Tochter  mit  dem  Herzoge  von  Lüneburg  in  Wismar.  Der 
SchlufSy  so  unmotivirt  er  auch  im  Jahre  1314  ist,  scheint  nicht  zu- 
fällig zu  sein'),  denn  zum  Jahre  1323  und  1329  sind  am  Ende  nur 
ganze  kurze  Bemerkungen  gemacht.  Als  einzige  Quelle  wird  in  dem 
Fragmente  die  „Lübecksche  Chronik  des  Barfüfser  Mönchs*'  genannt, 
allein  die  genauere  Untersuchung  ergab,  dafs  der  Verfasser  einen 
anderen  Schriftsteller  mafslos  geplündert,  und  dafs  er  seine  yollstSn- 
dige  Abhängigkeit  von  dem  bekanntesten  meklenburgischen  Chronisten 
zu  verhüllen  strebte^). 

Die  Rostocker  Chronik  führt  uns  auf  diese  Weise  unmittelbar 
zu  Ernst  Eirchberg,  über  welchen  neuestens  Schirrmacher  die  ver- 
dienstlichsten Resultate  gewonnen  hat.  Denn  wenn  der  Streit  um  die 
Abstammung  und  Landsmannschaft  Eirchbergs  seit  der  längsten  Zeit 
die  gelehrte  Forschung  beschäftigte,  so  vermag  man  gegenwärtig  mit 
vollster  Sicherheit  in  dem  ältesten  und  interessantesten  meklenburgi- 
schen Landeshistoriographen  einen  Thüringer  zu  erkennen.  Die 
Reimchronik  Eirchbergs  *))  ein  Werk  von  umfassender  Anlage  und 
bisher  noch  ungezählter  Versemenge  ist  merkwürdigerweise  in  hoch- 


1)  Den  aus  einem  anderen  Buche  entsprungenen  Irrthum  der  ersten  Auflage 
3.  170  als  umfafste  die  Rostocker  Chronik  die  Jahre  1286^1322,  konnte  ick 
nach  gütiger  Vermittlung  des  mir  früher  fehlenden  Buches  durch  Prof.  Schirr- 
macher in  Rostock  schon  in  den  Nachträgen  S.  325  richtig  stellen ,  was  aber 
Ton  der  Kritik  übersehen  worden  eu  sein  scheint.  Die  Chronik  ist  hrsg.  voa 
Schröter  in  Beitr.  Eur  mekl.  Qeschkde.  I.  826.  Ein  Programm  der  gr.  Stadt- 
schule zu  Rostock  1873,  das  mir  nicht  zug&nglich  war,  soll  eine  Abhandig.  roa 
E.  E.  H.  Krause  enthalten,  welche  die  früher  von  Koppmann  angeregte  Frage 
über  das  Verhältnis  der  Rostocker  Chronik  zu  Kirchberg  gelöst  hätte. 

*)  „Hir  endet  sick  de  monstrilike  uund  grodtlauige  werdige  Cronica  der 
loffliken  Stadt  Rostock"  heifst  es  quasi  re  bene  gesta,  obwol  dies  ftir  einen 
Verf.  des  15.  Jahrhdts.  willkQhrlich  genug  erscheint. 

9)  Hansische  Geschbl.  1872  S.  161—163.  Koppmann  beruft  sieh  auf  Hem 
Archivar  Wiggers  Mittheilung,  wonach  die  sogenannte  Rostocker  Chronik  eia 
„geschichtlich  werthloser  Auszog  aus  der  Reimchronik"  sei.  Auffallend  ist,  das» 
Koppmann  diese,  wie  es  scheint  richtige  Ansicht  adoptirt,  dennoch  aber  S.  161 
der  Rostocker  Chronik  „einen  mehr  hansestädtischen  Charakter"  tib- 
dizirt,  als  dem  Hinrik  Balae.  Ich  bemerke  dies  nur,  weil  ich  fürchte,  daas  der 
tiefere  Sinn  dieses  gewirs  nur  scheinbaren  Widerspruchs  mir  vielleicht  verboi^gea 
geblieben  sein  könnte.  Sollte  Kirchberg  jetzt  zu  den  mehr  hansestädtisebea 
Oeschq.  gezählt  werden? 

*)  Der  Text,  nach  der  Prachthandschrift  des  Schwerinschen  Arcfaivs,  ift 
von  Westphalen,  Monumenta  ined.  IV,  593  recht  sorgfältig  hervusgegeben,  bv 
ist  es  störend,  dafs  die  Verse  im  Druck  nicht  abgetheUt  sind,  wodurch  die  Lee- 
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deutscher  Sprache  abgefafst,  und  wie  natürlich  gab  diese  ErscheinuDg 
Anlafs  zu  den  mannigfachsten  Erklärungsversuchen. 

Am  8.  Januar  1378  begann  Ernst  von  Eirchberg  sein  reim- 
ehronistisches  Werk,  zu  dessen  Abfassung  er  von  dem  Herzog  Albrecht 
von  Meklenburg  aufgefordert  worden  war;  in  der  schönen  Vorrede, 
wo  er  auch  seinen  Namen  nennt,  preist  er  die  Freigebigkeit  (Müdig- 
keit) des  Herzogs,  durch  welche  er  bestimmt  worden  wäre,  durch  Ge- 
dichtes Kunst  die  lateinische  Chronik  des  guten  Priesters  Helmold  in 
deutsche  Verse  zu  bringen^).    Könnte  aus  diesem  angedeuteten  Ver- 
hältnis geschlossen  werden,  dafs  des  Herzogs  Auftrag,  den  der  Dich- 
ter übrigens  niemals  seinen  Herrn  nennt,  einem  Fahrenden  gegeben 
wurde,  so  spricht  dagegen  der  Umstand,  dafs  er  sich  mehrfach  als 
einen  kunstlosen  Mann  bezeichnet,  nicht  etwa  blos  aus  Bescheiden- 
heit, sondern  in  dem  Sinne,  in  welchem  nicht  selten  Verfasser  solcher 
Werke   sich    als  Dilettanten  zu  erkennen  geben  ^),    weshalb    auch 
nicht  von  einem  bestimmten  Lohn  die  Rede  ist,  welchen  der  Dichter 
empfangt,  sondern  nur  im  Allgemeinen  die  Freigebigkeit  gepriesen 
wird.    Man  kann  also  annehmen,    dafs  Kirchberg,   obgleich  kein 
eigentlicher  Fahrender  von  Profession,  doch  am  Hofe  des  Herzogs 
Albrecht  Aufnahme  und  Gelegenheit  zu  seinem  Gedichte  fand.    Daft 
er  im   Kloster  von  Doberan  Material  und  Erkundigungen  einzog, 
begründet  nicht  die  Annahme,  dafs  er  dort  ansässig  war,  und  dab 


tlkre  und  dos  VerBtändnis  einigermafBen  erschwert  wird.  Das  Ende  übrigens 
fehlt  im  Druck  auf  Col.  840.  Ueber  Kirchberg  ist  in  älterer  und  jüngerer  Zeit 
liel  geschrieben  worden;  vgl.  Barthold,  Gesch.  von  Pommern  II,  S.  377.  Von 
Lisch  über  die  Schlacht  von  Gransee  in  Jahrb.  ftir  meklenb.  Gesch.  XI,  213 
und  über  Ernst  von  Kirchberg  XII,  36  —  59.  gelegentliche  Erw&hnung  ebend. 
VI,  171,  XI,  1,  XIII,  237.  Die  erste  genauere  Beschreibung  des  Codex  finde 
ich  in  Bibl.  bist,  hamb.-cimbr.  III,  p.  209;  vgl.  Beyer ,  Urkundliche  Geschichte 
des  Fürsten  Pribislaw  von  Parchim,  S.  4  ff.  Beyer  vermuthet  in  Kirchberg  einen 
Mönch  des  Klosters  Doberan.  Mit  Rücksicht  auf  den  Krieg  der  meklenbur- 
gischen  Ritter  gegen  Lüneburg  im  Jahre  1362  ist  auch  über  Kirchberg  in  dem 
Archiv  des  histor.  Vereins  fAr  Niedersachsen  gehandelt,  1858,  S.  131,  wozu 
nun  die  Abhandlungen  von  Heinrich  Thoms,  die  meklenburg^sche  Beimchronik 
des  Ernst  von  Kirchberg  und  ihre  Quellen  und  Schirrmacher  E.  v.  Kirchberg, 
kein  Meklenburger  sondern  ein  Thüringer,  —  wol  in  den  meisten  Beziehungen 
völlig  absclilielsend  —  in  Beitr.  z.  Gesch.  Mekl.  hrsg.  von  Schirrmacher  Bd.  IL 
hinzukommen. 

^)  Die  Vorrede  wurde  von  Lisch  nach  dem  Orig.  im  Jahrb.  z.  mekl.  Gesch. 
u.  Alt.  XII.  a.  a.  O.  hrsg.  und  darnach  abgedr.  von  Thoms,  Beitr.  a.  a.  O.  S.  46  ff. 
->-  leider  auch  ohne  Verszählung. 

*)  Mit  absichtlicher  Widerholung  spricht  Kirchberg  von  sich  als :  mir  kunste- 
losen  hartin,  ich  kunstenloser  man,  myn  unkunst,  do  bestunt  ich  kunsten  fry.  — 
Die  Hinweisungen  auf  die  Uebersetzungathätigkeit:  dudesch  gar  uz  den  latinen, 
—  dntach  uz  latinischen  buchstabin  gUt  doch  wol  nur  in  Bezug  auf  Helmolds 
lateinische  Chronik. 
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er  nicht  in  Urkunden  vorkommt,  beweist  ebensowenig  für  seine  An- 
gefaörigkeit  zu  einem  geistlichen  Ritterorden.     Es  ist  eben  genau 
dasselbe  Verhältnis,  in  welchem  Dutzende  von  ähnlichen  Reimchro- 
nisten zu  den  Höfen  der  damaligen  Zeit  standen.    Der  Stand  der 
Fahrenden  war  im  14.  Jahrhundert  noch  nicht  so  herabgesunken, 
dafs  nicht  Männer  aus  bessern  Geschlechtern  ohne  Minderung  ihre« 
Standes  freiwillige  Dienste  in  dieser  Beziehung  hätten  leisten  können. 
Es  ist  aber  zugleich  erweisbar,  dafs  solche  Personen  dennoch*  schon 
im  14.  Jahrhundert  gern  aufser  ihrer  Heimat  sich  dieser  Liebhaberei 
hingaben,  aus  welchem  Umstände  ich  hauptsächlich  und  schon  früher 
die  Landsässigkeit  Kirchbergs  in  Meklenburg  bezweifelte,  bevor  mir 
noch  der  urkundliche  Beweis  dagegen  bekannt  war.   Die  Stimmung, 
welche  heutzutage  nicht  selten  unter  Gelehrten  vorhanden  ist,  und 
welche  dichterische  Persönlichkeiten  der  liebgewordenen  Heimat  auch 
der  Geburt  nach   erhalten  möchte,  ist  gerade  die  entgegengesetite 
von  der,  welche  in  Mheren  Zeiten  vorhanden  war.     Der  adlige 
Dichter,  welcher  sich  auf  den  bedenklichen  Boden  des  fahrenden 
Handwerks  begab,  verliefs  seine  Heimat  aus  demselben  Grunde,  aus 
welchem  etwa  heute  ein  Professor  seine  Tochter  eine  Laufbahn  als 
Sängerin  lieber  in  einer  benachbarten  Residenz  als  vor  dem  Studenten- 
publikum der  Universität  beginnen  lieüse.    Diese  aus  zahllosen  Analo- 
gieen  des  dichtenden  Ritterthnms  im  14.  Jahrhundert  entsprungene 
Ueberlegung  hat  mir  schon  vor  vielen  Jahren  die  innerliche  Gewilsheit 
gegeben,  dafs  die  Meinung  von  der  meklenburgischen  Abkunft  Kirch- 
bergs unrichtig  sein  müsse,  doch  durfte  dergleichen  höchstens  ange- 
deutet werden,  weil  bei  der  heute  herrschenden  kritischen  Richtung 
solche  Erörterungen  „nicht  ziehen;"  jetzt  aber  hat  Schirrmacher  des 
ausschliefslich  anerkannten  Schulbeweis  ebenfalls  erbracht  und  ich 
halte  dies  Zusammentreffen  zweier  verschiedener  Wege  für  wichtig 
genug,  um  zu  Nutz  und  Frommen  der  sehr  wünschenswerthen  Ver- 
tiefung,  Verbesserung  und  Verallgemeinerung  unserer  heutigen  ge- 
wissermafsen  allein  giltigen  historischen  Methoden  dies  hier  für  die 
nach  uns  kommende  studirende  Generation  anzumerken. 

Schirrmacher  und  Bartsch  haben  die  Verwandschaft  der  Sprache 
Ernst  von  Kirchbergs  mit  derjeiügen  Albrechts  von  Halberstadt  nach- 
gewiesen^). Schirrmacher  hat  ferner  die  urkundliche  Geschichte  der 

^)  Lisch  a.  a.  O.  XII,  41  meint,  um  die  Abstammung  Eirchbergs  ftr 
Meklenburg  zu  retten,  auf  die  mundartlichen  Beimischungen  und  Eigenthflm- 
lichkeiten  der  Sprache  aufmerksam  machen  zu  können,  aber  die  Bebaaptiinfr. 
dafs  die  herrschende  8itte  des  Hofes  —  der  Sprachgebrauch  wol  —  Ab&asung 
in  oberdeutscher  Sprache  verlangt  hätte,  ist  kaum  zwingend. 
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thüriDgischen  Eirchberge  bis  in  das  Eichsfeld  und  zu  den  Grafen  von 
Gleichen  verfolgt,  die  thüringischen  Quellen  mündlicher  nnd  localer 
Natur  nachgewiesen,  und  endlich  in  die  heraldischen  Schwierigkeiten 
mindestens  Ordnung  gebracht.  Dagegen  will  er  es  nur  als  wahr- 
scheinlich gelten  lassen,  dafs  des  Herzogs  Vermählung  mit  Adelheid, 
Gräfin  von  Honstein,  wie  für  verschiedene  Thüringer,  so  auch  für 
Ernst  von  Eirchberg  Anlafs  gewesen  sei,  an  den  meklenburgischen 
Hof  zu  ziehen. 

Kirchbergs  Absicht  scheint  ursprünglich  nur  gewesen  zu  sein 
Helmolds  Chronik  zu  verdeutschen.  Mit  dem  110.  Capitel  fand  diese 
Arbeit  ihren  Abschlufs,  und  konnte  recht  gut  in  einem  Jahre,  also 
noch  vor  dem  Tode  Albrechts  (Febr.  1279)  vollendet  worden  sein« 
Hierauf,  sagt  Schirrmacher,  machte  sich  Kirchberg  an  die  Fort- 
setzung und  führte  den  offenbar  schwierigeren  Theil  in  85  Capiteln 
bis  zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts.  Das  Leben  des  Herzogs  Albrecht 
zu  beschreiben,  was  er  jedenfalls  vorhatte,  gelang  ihm  nicht  mehr, 
oder  es  ist  uns  das  Buch,  welches  einen  dritten  Theil  gebildet  hätte, 
verloren. 

Die  Quellen  des  ersten  Theils  von  Kirchbergs  Reimchronik  sind 
nicht  zahlreich,  und  derselbe  hat  selbstverständlich  ein  lediglich  litte- 
rarisches  Interesse.  Doch  läfst  sich  das,  was  Kirchberg  selbst  als 
sein  Material  bezeichnet,  durch  sorgfältige  Vergleichung  prüfen. 
Helmolds  Chronik  ist  nicht  ohne  mancherlei  Irrthum  und  Machlässig- 
keit benutzt  worden.  Unter  den  Chroniken  der  Römer,  von  denen 
Kirchberg  spricht,  wird  er  den  Eike  vonRepgow  verstanden  haben  ^); 
seine  Bezeichnung  von  Chroniken  der  Sachsen  aber  könnte  freilich 
nicht  ohne  Gewaltsamkeit  auf  Albrecht  von  Stade  bezogen  werden, 
welchen  er  allerdings  höchst  wahrscheinlich  kannte.  Aus  Arnold 
von  Lübeck  sind  einzelne  Capitel  übersetzt,  über  die  sonstige  Ver- 
wandschaft mit  lübeckischer  Chronistik  läfst  sich  aber  weder  im  ersten 
noch  im  zweiten  Theile  vorläufig  ein  sicheres  ürtheil  gewinnen. 
Der  zweite  Theil  mag  vorzugsweise  Doberaner  Ursprungs  sein,  doch 
wurden  auch  schon  im  ersten  mitten  in  Helmolds  Darstellung  Ein- 
Bchttbe  bemerkt,  die  auf  eine  andere  ältere  Chronik  weisen.  Die 
dänischen  Quellen,  von  denen  Kirchberg  spricht,  sind  bis  jetzt  nicht 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden  und  auf  eine  vollständige  Ana- 
lyse des  Materials  wird  bei  der  Unsicherheit  alles  dessen,  was  unter 
wendischen  und  obotritischen  Chroniken  nicht  blos  in  Meklenburg 

1)  Weiland,  Mon.  G.  D.  Chr.  11,  62  weist  Kirchberg  die  Benutsung  der 
Sachs.  Weltchronik  in  der  Becension  C.  zu. 
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Bondern  auch  an  quellenreicheren  Orten  verstanden  zu  werden  pfle^ 
wol  für  immer  verzichtet  werden  müssen^).  Mit  liebenswürdiger 
Einfalt  spricht  der  Dichter  am  Ende  seines  Vorworts  davon,  wie  er 
mit  innigem  Pflichteifer  zn  mancher  Stunde  von  Mann  zu  Mann, 
von  Mund  zu  Mund  und  von  Buch  zu  Buch  geeilt  sei,  um  die 
Wahrheit  zu  erspähen.  Wie  einen  citatentüchtigen  Gelehrten  mufs 
man  ihn  aber  nicht  behandeln  wollen,  und  als  eine  freie  Schöpfung 
wird  vieles  von  seinen  üeberlieferungen  gehalten  werden  müssen. 

Zu  den  schönsten  Darstellungen  der  spätem  meklenburgischen 
Fttrstengeschichte  bei  Eirchberg  ist  ohne  Zweifel  die  Geschichte  der 
Pilgerfahrt  Heinrichs  des  A eitern  zu  rechnen.  Dieselbe  gibt  den 
besten  Einblick  in  die  Art  und  Weise,  wie  der  Dichter  wirklich  von 
Mund  zu  Mund  seine  Nachrichten  gesammelt  hatte');  ich  zweifle 
nicht,  dafs  die  ganze  Erzählung  von  den  Cisterziensern  in  Doberan  znr 
Unterhaltung  im  Refectorium  zurecht  gemacht  ist,  und  dem  Dichter 
stückweise  mitgetheilt  wurde.  Von  eigentlicher  Sage  dürfte  dabei 
nicht  geredet  werden.  Wol  aber  ist  die  lebendige  Art,  wie  die  E^ 
Zählung  von  Eirchberg  aufgefafst  wurde,  die  Quelle  weiterer  üeber- 
lieferung  und  populärer  Erzählung  geworden.-  Es  versteht  sieh 
übrigens  von  selbst,  dafs,  wie  man  ja  aus  ähnlichen  UeberlieferungB- 
arten  in  der  Schweiz  und  in  Süddeutschland  weifs,  fast  jede  Legende 
dieser  Art  ihre  eigene  Prüfung  bedürfte,  um  der  Sache  auf  den  Grand 
zu  kommen.  Mit  allgemeinen  Affiliationen  ist  auch  bei  Eirchbeig 
wenig  gethan.  Im  allgemeinen  läfst  sich  nur  sagen,  dafs  auch  die 
ihm  näher  liegende  Geschichte  des  14.  Jahrhunderts  an  Irrthtimera 
keinen  Mangel  hat,  obwol  die  Eenntnis  von  zahlreichen  Urkunden  in 
seinem  Werke  nachgewiesen  werden  konnte. 

Aus  dem  Mangel  an  Abschriften  der  Eirchbergschen  Reim- 
chronik konnte  man  schliefsen,  dafs  das  Buch  wenig  verbreitet  war, 
wie  es  ja  denn  in  plattdeutschen  Landen  ein  Fremdling  bleiben 
mufste,  bis  das  üebergewicht  des  hochdeutschen  die  Geschieht- 
Schreiber  auf  den  alten  Reimchronisten  zurückführte.  Der  erste, 
welcher  einen  nachweisbaren  Gebrauch  von  dem  Werke  Eirchbeigs 
machte,  war  der  Marschalk  Thurius  in  seinem  Chronieon  rytMnictm 
de  regentibus  ObotrUorum,    Später  benutzte  der  gewissenhafte  La* 


^)  ThoniB  hat  in  der  Nach  Weisung  der  meisten  Quellen  alles  mögliche  ge- 
than; reichere  Ausheute  wird  sich  auch  hier  erst  nach  Erscheinen  der  Lübecker 
Chroniken  gewinnen  lassen. 

*)  BoU,  Ueher  des  Fürsten  Heinrich  von  Mekl.  PUger&brt»  Gefangeaschaft 
und  Heimkehr.   Jahrh.  f.  mekl.  Gesch.  XIV,  S.  95.  ff. 
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tomuB  (1610)  unter  genauer  Angabe  des  NamenB  und  der  Capitel 
die  Chronik  des  thtiringiBchen  Ritters. 

Die  wichtigste  Ergänzung  der  Eirchbergschen  Beimchronik  wäre 
ao8  dem  Marsch  alk  Thurius  dann  zu  gewinnen,  wenn  es  nachzu- 
weisen wäre,  dafs  Kir.chberg  den  beabsichtigten  dritten  Theil  seines 
Werkes,  das  Leben  Herzog  Albrechts,  wirklich  vollendet  habe.  Ge- 
nauere Studien  über  die  Reimchronik  des  Nicolaus  Marschalk  Thurius 
mafsten  aber  erst  vorliegen,  um  hier  zu  erwünschten  Resultaten  zu 
gelangen,  was  bis  auf  die  neueste  Zeit  hierüber  bemerkt  wurde; 
konnte  kaum  als  der  Beginn  einer  Erörterung  dieser  Fragen  gelten  ^). 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  in  Meklenburg  vor- 
handene Klosterlitteratur,  so  ist  ausser  den  auch  von  Kirchberg  be- 
nutzten Doberan.er  Genealogieen,  denen  sich  ähnliches  aus 
Parchim  anschliefst^),  wenigstens  wahrscheinlich  auch  eine  Art 
Chronik  in  Dobbertin  vorhanden  gewesen').  Wenn  aber  West- 
phalen  noch  von  einer  doberaner  Chronik  des  15.  Jahrhunderts  Notiz 
gibt,  die  sich  wieder  auf  ein  Chronicon  Buschhanuni  bezogen,  und 
wenn  er  von  Annalen  des  Klosters  Sonnenkamp  spricht,  so  wird 
hierbei  viel  Misverständnis  obgewaltet  haben,  wie  schon  Lisch  be- 
merkt, dafs  die  ürkundenbücher  des  Schweriner  Bisthums  früher 
nicht  selten  als  annaies  ecclesiae  Suerinenaü  bezeichnet  worden  seien  ^). 
Sicherer  beglaubigt  ist  der  Antheil,  welchen  Bischof  Nikolaus 
Böddeker  oder  Böttcher  von  Schwerin  an  der  Geschichtschreibung 


*)  Bolis  kurze  Bemerkg.  in  Jahrb.  XIII,  238,  bei  welcher  sich  Thoms  be- 
rahigt  su  haben  scheint,  ist  ganz  unzul&nglich.  Auf  die  dringend  nötige  Unter- 
suchung des  von  AVestphalen  Mon.  II.  abgedr.  Chron.  rythmicum  habe  ich  schon 
in  der  ersten  Auflage  hingewiesen,  jetzt  wurde  dieser  Gegenstand  in  der 
Bostocker  Dissertation  des  Herrn  Dr.  L.  HüiSBlmann  auf  das  beste  und  dankens- 
wertheste  behandelt.  Die  Beimchronik  des  Marschalk  Thurius  und  ihre  Quellen, 
fiostock  1876.  Ueber  das  Leben  desselben  vgl  Lisch  Mekl.  Jahrb.  IV.  92. 
Wiewol  der  am  12.  Juli  1525  gestorbene  Gelehrte  ganz  ausser  dem  Bereiche 
unserer  Zeitperiode  liegt,  führe  ich  doch  als  wesentlichste  Resultate  Muffel- 
uianDs  in  Hinsicht  seiner  Quellen  hier  an,  dafs  eine  Fortsetzung  des  Kirchberg 
wirklich  in  Thurius  Händen  war.  Aufserdem  hatte  er  aber  sehr  viele  andere 
mittelalterliche,  auch  antike  spätlateinische  und  griechische  Quellen  benutzt. 
Durch  Müffelmanns  Arbeit  ist  die  Benutzbarkeit  des  Marschalk  Thurius  in 
jedem  einzelnen  Falle  nunmehr  leicht  zu  constatiren. 

>)  Lisch  im  XII.  hAe.  der  Jahrb.  f.  m.  G.  u.  A.  S.  22  ff.  sonstige  Geschichte 
von  Doberan  jetzt  in  Schirrmachers  Beitr.  I.  von  Fr.  Compart. 

S)  Vgl.  Boll  Jahrb.  XIII,  239,  vgl.  auch  Rudioff  in  Schirrmachers  Beitr.  II. 
Aber  Nicolaus  II.  von  Werle,  wo  der  Bestand  zweier  alter  Chroniken  nach  der 
Urkunde  von  1418  wirklich  als  gesichert  betrachtet  wird.  Vgl.  auch  Doberan 
und  Neu  Doberan  von  Strehlke  in  den  M.  J.  XXXIV,  S.  20  ff.  Quando  mona- 
steriam  Pelplin  initium  habuit.    S.  23,  vgl  Bd.  36,  116  ff. 

«)  Lisch  in  M.  J.  a.  a.  0.  241. 


Digitized  by 


Google 


Ig4  §  17.    Länder  und  St&dto  an  der  Ostsee. 

seiner  Zeit  im  allgemeiDen  nahm^),  doch  leiten  die  Sparen  setner 
Thätigkeit  nach  Lübeck,  wo  er  auch  starb  und  begraben  wurde. 
Nikolaus  BOddeker  wurde  im  Jahre  1444  Bischof  und  resignirte  1457 
auf  sein  Bisthum,  worauf  er  sich  nach  Lübeck  zurückzog'). 

Der  spätem  Zeit  des  Hittelalters  gehören  die  meisten  Trümmer 
der  Geschichtschreibung  Pommerns  an,  welche  in  unsere  Tage 
herübergerettet  sind.  Die  ältere  Epoche  wird  blos  in  den  8<)g^ 
nannten  Annales  Colbazienses  unweit  von  Stargard  berücksichtigt, 
tsu  denen  mancherlei  Noten  aus  verschiedener  Zeit  sich  gesell- 
ten^). Diese  sogenannten  Annalen,  über  deren  zeitliche  Entstehung 
im  einzelnen  die  Fragen  keineswegs  abgeschlossen  zu  sein  scheinen, 
bringen  zu  manchen  Jahren  wie  1349  hübsche  Verse.  Im  übrigen 
sind  sie  höchst  dürftig  und  kaum  recht  localer  Natur. 

Die  ältesten  sonst  erhaltenen  pommerischen  Geschichtsblätter  hal- 
ten sich  in  der  Mitte  zwischen  aktenmäfsigen  und  erzählenden  Quellen, 
und  dienten  auch  ursprünglich  amtlichem  Gebrauch.  Als  im  Jahre  1326 
der  Erbfolgekrieg  auf  Rügen  ausbrach,  wurde  der  Antheil,  den  Greifii- 
wald  und  die  mit  ihm  verbundenen  Städte  an  demselben  nahmeUi  amt- 
lich beschrieben  und  festgestellt^).  Nach  dem  Jahr  1345  aber  ver- 
fafste  der  Lector  des  Augustinerklosters  zu  Stargard,  Bruder 
Angelus,  eine  sehr  merkwürdige  historische  Denkschrift  über  die 
Unabhängigkeit  des  Bisthums  Camin  von  dem  Erzbisthum  Gnesen^). 
Mehrfache  Versuche  des  letzteren,  Camin  seiner  Metropolitengewalt  sa 
unterwerfen,  wurden  von  den  pommerschen  Bischöfen  in  Rom  b^ 
kämpft,  unter  denen  Johann  von  Sachsen  -  Lauenburg  den  Bruder 
Angelus  zur  Abfassung  seiner  Denkschrift  veranlafste.   Der  Ursprünge 


i)  Mekl.  Jahrb.  XXIV,  S.  24  ff.  Urkundensammlung  zu  Bischof  Baddeker 
ebd.  S.  213.    Nachtrag  Bd.  XL,   138  ff. 

i)  Eine  kleine  geschichtliche  Darstellung  Über  Ereignisse  von  1447  u.  1448 
aus  BechnungsbOchern  in  Mekl.  Jahrb.  XVI,  S.  180  ff.  endlich  sei  noch  bemeik^ 
dafe  in  dem  Buche  von  Nettelbladt,  Succincta  notitia  scriptorum  Meg^apoliU,  ii 
welchem  überhaupt  allerlei  merkwürdige  Sachen  stehn,  angefllhrt  wird  Kbeflis 
de  regno  Slavorum,  quem  Presbyter  e  Slavico  idiomate  in  latinom  verttu 

3)  Annales  et  notae  Colbazienses  a.  a.  17  —  1568.  Mon.  Script.  XII« 
710  —  720. 

*)  Descriptio  Gryphiswaldensis  hrsg.  von  dem  Verein  ftir  mekl.  Gesch.  ii^ 
Alterthkde.  im  Mekl.  Urkb.  VII,  S.  569  —  586  mit  Anhang  aus  Khx^hberg  vro. 
4942»  43.  Die  Stadt  Greifswald  beurkundet  ihre  Thätigkeit  und  ihre  Kosten 
in  dem  Kriege  für  die  Söhne  des  Herzogs  Wratislaw  von  Pommern  wider  die 
Fürsten  Heinrich  von  Meklenburg,  Johann  II.  u.  III.  von  Werle  um  die  Erbfolge 
im  Fürstenthume  Rügen. 

*)  Hrsg.  von  Kosegarten  in  Balt.  Studien  XVII,  I.  S.  128  ff.,  hieraaf  tot- 
trefflich  besprochen  von  Georg  Haag  Balt.  Stud.  XXYI,  1,  auch  besoiiden 
Stettin  1875. 
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Hohe  Titel  des  Büchleins  war  ProtocoUam  and  dasselbe  wnrde  jüngst 
von  Haag  der  sorgfHltigsten  Quellennntersncbung  unterzogen.  Erst 
im  15.  Jahrhnndert  erhielt  die  Schrift  den  Namen  Notula  abermals 
snm  Zwecke  amtlichen  Oebranchs  und  diesmal  in  einem  weltlichen 
Bechtsstreit^). 

In  den  gröfseren  Städten  des  Landes  Stettin  und  Stralsund  ge- 
hören dagegen  die  frühesten  erhaltenen  Aufzeichnungen  erst  in  das 
15.  Jahrhundert.  Die  Stettinische  oder  sogenannte  Jacobäische 
Chronik  fand  schon  seit  längerer  Zeit  mannigfache  Beachtung 
wurde  aber  erst  neuestens  würdig ,  wenn  auch  nur  theilweise  ge- 
druckt^).  Sie  befindet  sich  in  einer  Handschrift  der  St.  Jakobikirche 
zu  Stettin,  und  ist  ihrem  wesentlichsten  und  wichtigsten  Inhalte  nach 
eine  Geschichte  der  Frieren  von  St.  Jakob,  zusammengestellt  aus  den 
Urkunden  des  Diplomatariums,  aus  älteren  Notizen  der  Kirche  und 
Grabsteinen.  Die  Verfasserschaft  der  Aufzeichnung  dürfte  heute 
dem  Prior  Theodorich  nicht  wol  mehr  bestritten  werden,  welcher 
in  der  Einleitung  des  gesammten  Buches  bezeichnend  als  im  Jahre 
1468  lebend  erwähnt  ist.  Seine  Geschichte  beginnt  mit  der  Grün- 
dung der  Kirche  von  St.  Jacob  im  Jahre  1187  und  endet  mit  Ein- 
tragungen bis  zum  Jahre  1487  von  einer  und  derselben  Hand.  Für 
das  14.  und  15.  Jahrhundert  fanden  zahlreiche  Urkunden  im  Texte 
Aufnahme.  Doch  sind  die  Aufzeichnungen  gegen  Ende  ziemlich 
notizenhaft  und  wie  es  scheint  sehr  untergeordnet^). 

In  Stralsund  war  im  16.  Jahrhundert  eine  rege  historio- 
graphische  Thätigkeit  vorhanden,  deren  Unterbau  leider  in  keiner 
Weise  genügend  untersucht  ist,  obwol  sich  mindestens  für  das 
15.  Jahrhundert  eine  ziemlich  bedeutende  Litteratur  in  Aussicht 
nehmen  läfst.  Was  man  in  letzterer  Beziehung  heute  schon  zu  sagen 
im  Stande  ist,  dankt  man  zweien  fleifsigen  Herausgebern  der  Stral- 


1)  Der  Titel  Notula  satis  notabilis  ist  entweder  von  Meilof  oder  von 
Perleberg,  über  welche  beiden  Gelehrten  Kosegarten  in  Balt.  Stud.  XVI,  2 
8.80,  81.  Die  Rede,  welche  Matthias  Wedel  in  dem  Streite  zwischen 
Wolgast  und  dem  Markgr.  Friedr.  wegen  Stettin  1465  vor  dem  Kaiser  hielt  von 
Kosegarten  Balt.  Stud.  XVI,  2.  S.  90  if. 

*)  Progr.  des  Stadt  Qymn.  zu  Stettin  Ostern  1876  von  Dr.  Georg  Haag: 
Die  Gesta  piiorum  des  über  sti.  Jacobi  als  ältester  chronikalischer  Rest  Stettins 
zum  erstenmale  veröffentlicht. 

')  Erfreulicherweise  verspricht  Haag  eine  Ausgabe  in  der  „Gesammtausgabe 
der  pommerschen  Chroniken,**  welche  Seitens  des  Vereins  ftlr  pommersche  Ge~ 
schichte  bevorsteht,  benutzt  ist  das  Chron.  St.  Jacobi  schon  von  Gramer,  Pomm. 
Kirch.  Chr.  II,  50  von  Hering  in  Stettiner  Progr.  1843,  das  mir  nicht  zugftnglich 
war.    Vgl.  auch  Codex  Pomeraniae  diplomaticus  p.  X.  n.  XL  Einl. 
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Bundischen  Chroniken^),  die  mdesBen  nicht  tapfer  genug  das  Sltere 
Material  aus  dem  jüngeren  heraushoben.  Die  ntttslichste  Bemerkung, 
die  sie  machen  konnten,  war  von  denselben  indessen  nicht  versHumt 
worden,  und  so  konnte  seit  langem  als  feststehend  gelten,  dafs  eine 
im  Jahre  1458  geschriebene  Aufzeichnung  vorhanden  war,  die  hdchst 
wahrscheinlich  den  Namen  der  Sundischen  Chronik  trug'). 
Aufserdem  wurde  im  Jahre  1482  abermals  eine  Gompilation  verfaiat, 
welche  mit  dem  Jahre  1124  begann')  und  neben  dem  altem  Werke 
von  dem  Prediger  Johann  Berchmann,  sowie  in  dem  Buche,  weichet 
der  Bürgermeister  Johann  Busch  unter  dem  Namen  von  Gongesten 
zusammenschreiben  liefs,  endlich  auch  in  der  Chronik  des  B)irge^ 
worthalters  Nikolaus  Storch  benutzt  wurde.  Alle  diese  Männer  der 
Reformationsepoche  überliefern  alte  Beste  stralsundischer  Historio- 
graphie und  bei  der  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  Berchmaim 
zuweilen  seine  Quellen  angibt,  wissen  wir  wenigstens  sicher,  dafs  über 
ein  einzelnes  Ereignis  in  der  Stadt,  über  „die  Pfaffenverbrennung  von 
1407*^  in  einer  alten  Martinhandschrift  eine  besondere  Aufzeichnung 
gefunden  wurde.  Aehnliches  wird  noch  mehr  vorhanden  gewesen 
sein,  dürfte  sich  jedoch  kaum  mit  voller  Gewisheit  reconstruiren 
lassen.  Für  die  gesammte  ältere  pommersche  Chronistik  sind  übri- 
gens auch  Bugenhagen  und  Eantzow  bei  weitem  noch  nicht  in  ge- 
nugsam ausgiebiger  Weise  ausgebeutet  worden. 

Wenden  wir  unsere  Schritte  von  Pommern  noch  weiter  nach 
Osten,  so  nimmt  das  an  der  Grenze  Pomerellens  gelegene  grobe 
Gemeinwesen  von  Danzig  wie  in  der  politischen  Geschichte  so  in 
der  Litteratur  eine  eigenthümliche  Stellung  ein.  Die  mannigfaltigsten 
Beziehungen  zu  Polen  und  Preufsen  eröffnen  hier  eine  besondre 
Welt  und  besondere  Lebensverhältnisse,  während  das  städtische  In- 

^)  Mohnicke  und  Zober,  Joh.  Berckmanns  Stralsundische  Chronik  und  die 
noch  vorhandenen  Auszüge  aus  alten  verloren  gegangenen  StralsandiBches 
Chroniken.  Stralsund  1833.  Die  sehr  vorsichtige  Einleitung  steht  bereits  anf 
einem  Standpunkt,  über  den  man  heute  noch  nicht  hinaus  ist,  nur  ist  die  Aus- 
gabe selbst  nicht  gut  eingerichtet,  aber  die  entscheidende  Stelle  zum  Jahre  1457 
über  Hersog  Barnim  VI.  ist  bereits  richtig  hervorgehoben. 

')  Vgl.  hierüber  Koppmann  in  hansische  Geschbl.  1872  S.  163  ff«,  wo  aber 
ein  weitergehender  Versuch  gemacht  ist,  aus  eben  der  citirten  Stelle  noch  einen 
Chronisten  von  1394  oder  1405  (?)  eu  constituiren.  Doch  müfate  nach  den 
vorhandenen  Besten  diese  stralsundische  Chronik  des  14.  Jahrhdts.  von  gaos 
besonderer  Unbedeutenheit  gewesen  sein,  da  ja  doch  die  B&mmtUchen  Nach- 
richten keine  drei,  bei  den  andern  Ezcerpten  höchstens  8  Seiten  betragen. 

')  Diese  Chronik  hat  Zober  besonders  hrsg:  Eine  alte  StraUonder  Chronik. 
Stralsund  1842.  Die  Unterscheidung  von  drei  neben  einander  bestehenden 
Sundischen  Chroniken  würde  vielleicht  auf  verschiedene  Fortseufangen  bei 
Mohnicke  zu  deuten  sein. 
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teresse  und  die  treffliche  Lage  za  iDoigem  Anschlub  an  die  Schiff- 
fahrttreibende  Hansa  und  die  westlichen  Völker  und  Städte  drängen. 
Danzig  bildet  daher  anch  in  den  Oeschichtsquellen  den  eigentlichen 
üebergangspunkt  von  der  hanseatischen  Historiographie  zar  grofs- 
artig  gepflegten  prenfsischen  und  deutschen  Ordenslitteratur.  Die 
Schriftsteller  Danzigs  zeigen  noch  ganz  vorzugsweise  ein  ausge- 
prSgtes  bürgerliches  Element,  während  die  Stoffe  ihrer  Darstel- 
lungen sich  schon  sehr  enge  an  die  Ereignisse  in  den  preulsischen 
und  polnischen  Ländern  knüpfen.  Dieser  Standpunkt  bürgerlicher 
Oeachichtschreibung  ist  indessen  auch  in  Danzig  noch  nicht  vor  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  nachweisbar,  und  auch  da  ist  der  erste, 
der  sie  übte,  wahrscheinlich  ein  Deutschordensbruder  gewesen,  wel- 
cher in  den  Auszug  einer  Ordenschronik  neue,  dem  Interesse  Danzigs 
gewidmete  Theile  einschaltete.  Mit  Ausnahme  dieses  ersten  Schrift- 
Bteliers  haben  alle  bestimmt  nachweisbaren  Danziger  Chronisten,  die 
vor  1525  schrieben  nur  einzelne  Perioden,  die  sie  selbst  erlebten,  dar- 
gestellt und  deshalb  die  ältere  Geschichte  Danzigs  vor  1410  gar  nicht 
berührt  1). 

Anders  steht  es  dagegen  mit  mancherlei  Danziger  Rathsauf- 
aeichnnngen,  mit  denen  Hirsch  seine  überraschenden  Publikationen 
mit  Recht  begonnen  hat,  obwol  dieselben  einen  erzählenden  Charakter 
gar  nicht  und  in  keiner  Weise  an  sich  tragen^). 

Die  Danziger  Ordenschronik  aber,  welche  von  1410  ab  spezi- 
fische Nachrichten  enthält  und  an  die  Geschichte  Heinrichs  von 
Plauen  des  Hochmeisters,  in  einem  dem  Orden  feindseligen  Sinne 
anknüpft,  rührt  wahrscheinlich  von  Heinrich  Caper  einem  alten 
Kreuzherrn  von  91  Jahren  her,  welcher  1457  starb.  Das  Wichtigste 
in  dieser  Aufzeichnung  ist  die  lebensvolle  Darstellung  der  Geschichte 
Konrad  Leczkaus,  welcher  als  Bürgermeister  von  Danzig  in  Streit 

^)  Die  Danziger  Chroniken  hrsg.  Ton  Theodor  Hirsch,  Scriptt.  rer.  Pruss. 
IV.  299  —  800.  Ueber  die  Grundsätze ,  nach  denen  in  mustergültigster  Weise 
diese  altem  Bestandtheiie  der  Danziger  Chronistik  gesondert  und  herausgeschält 
wurden,  bemerke  ich  hier  mit  Hinweisung  auf  S.  357  —  365  nur  kurz,  dafs  es 
■ich  insbesondere  um  zwei  spätere  Sammelcodices  handelte,  die  sogenannte 
Chronik  ron  Berndt  Stegemann  (1529)  und  das  „Fer  her  buch  **.  Das  letztere 
stammt  (aus  dem  Besitze)  von  Eberhard  Ferber,  Bürger,  Feldherr  und 
Staatsmann,  der  1524  aus  Danzig  yerbannt,  1529  zu  Dirschau  starb. 

*)  Die  amtlichen  Aufzeichnungen,  welchen  Hirsch  eine  höchst  lehrreiche 
Terfassungsgeschichtliche  Abhandlung  yorausgeschickt  hat,  enthalten  Mitglieder 
des  Raths  ron  1332—1458  und  aus  dem  spätem  Kürbuche  bis  1520  Raths- 
ordinansen  (1421)  und  Rathsordnungen  von  1421 — 1462,  Bestallung  und  Be- 
soldangssachen ,  Schöppenordnung,  Artushofordnung,  Nachweisungen  anderer 
Beamten;  eine  Feiertagsordnung  von  1427  und  anderes  stadtgeschichtliches 
Material. 
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mit  dem  Landkomthnr  des  deutBchen  Ordens  gerieth  und  in  trea- 
loser  Weise  mit  seinem  Amtsgenossen  Arnold  Hecket  anf  das  Schlofs 
entboten,  in  den  Thurm  gesperrt  and  nachher  nebst  dem  Rathmann 
Bartholomaens  Grofs  erstochen  warde.  üeber  die  schändliche  und 
boshafte  That  gerieth  der  Verfasser  der  Aufzeichnung  in  nicht  ge- 
ringe Aufwallung  und  nicht  ohne  dramatischen  Effect  schildert  er  die 
Scene,  wo  Leczkaus  Tochter,  des  Grofs  Frau,  den  Gomthur  anspricht 
und  mit  entrüsteten  Worten  straft,  dann  aber  von  demselben  mit 
ihren  Kindern  ohne  richterliches  ürtheil  von  Haus  und  Hof  ver- 
jagt wird^). 

Der  verhäitnismä(sig  kurzen  Aufzeichnung  Heinrich  Gapers  folgt 
eine  wahrscheinlich  von  Peter  Brambeck  herrührende  ausfübrlidie 
Darstellung  der  Bundesgeschichte  der  Städte  mit  der  Landesritter- 
schaft von  1440,  deren  Inhalt  aber  mit  den  preufsichen  Quellen  io 
zu  engem  sachlichen  Zusammenhange  steht,  um  von  denselben  ge- 
trennt besprochen  werden  zu  können^).  Was  dagegen  den  Verfasser 
des  Buches  betrifft,  so  weifs  man  nur,  dafs  er  der  Bruder  oder  Ver- 
wandte des  Rathsherrn  Otto  Brambeck  war,  welcher  währenddes 
Koggeschen  Aufruhrs  indenRath  gewählt^)  und  bis  zu  seinem  Tode 
1464  eifriger  Anhänger  des  Bundes  war.  Die  Aufzeichnung  selbst 
scheint  Peter  Brambeck  nach  dem  Thorner  Frieden  des  Jahres  1466 
verfafst  zu  haben.  Unter  den  Quellen  beruft  sich  der  Autor  in  Be- 
treff der  Kriegsereignisse  auf  eine  Cranica,  welche  erweislich  Jobana 
Lindaus  Geschichte  des  dreizehnjährigen  Krieges  war^). 

In  diesem  Buche  Lindaus  hat  man  ein  Stück  eigentlichster  städti- 
scher Chronistik  zu  erblicken.  Der  Verfasser  spricht  in  seiner  popi- 
lären  hochdeutsch  geschriebenen  Chronik  leider  fast  gar  nicht  v<n 
sich  selbst,  doch  herrscht  nicht  der  mindeste  Zweifel,  dafs  der  ii 
dritter  Person  genannte  Magister  Johannes  Lindau  Stadtschreiber 
und  rühriger  Geschäftsträger  von  1454 — 1480  und  der  Autor  d» 
Werkes  identisch  sind,  üeber  die  Abstammung  Lindaus  ist  indesea 
nichts  angegeben,  doch  weicht  seine  Sprache  erheblich  von  andertt 

1)  Danz.  Chron.  B.  1  a.  a.  O.  S.  366.  Die  umständliche  QueUenunteraaebasi 
über  Leczkaus  Tod  in  Beil.  1  hebt  den  historischen  Gehalt  des  Berichtes  be- 
deutend hervor. 

*)  Danz.  Chr.  B.  2  S.  405.  Sehr  beachtenswerth  ist  BeiL  1  S.  448.  «Die 
Ermahnung  des  Carthftusers ,"  eine  Denkschrift  von  dem  berühmten  OrdeM- 
bruder  Jacob  Junter  bürg  bekannter  unter  dem  Namen  Jacobus  de  Para* 
diso  Dr.Theol. gest.  1466,  gerichtet  an  den  Hochmeister  über  die Misbrioebe  1426ii 

')  Ueber  den  Koggeschen  Aufruhr  1456  >-  1457.  Aufrur  durch  die  Werkt 
der  Schuster  beschrieben.    VgL  Beil  2  zu  B.  3  S.  642  a.  a.  0. 

«)  Ebd.  S.  490 --637.  B.  3.  Beil.  1.  Briefe  des  Raihmanns  Knake  i« 
Lübeck. 
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Danziger  Sprachproben  ab.  Der  Stadtschreiber  selbst  erblickte  aber 
nach  der  VersicheruDg  von  Hirsch  in  Danzig  seine  Vaterstadt.  Sein 
Tod  fiUlt  in  die  Jahre  1480—1483.  Neben  seiner  amtlichen  Thä- 
tigkeit  scheint  er,  einzelnen  Andeutungen  gemäfs,  auch  durch  Wohl- 
habenheit und  durch  seine  gesellschaftliche  Stellung  in  der  Stadt 
hervorgeragt  zu  haben.  Die  Geschichte  der  dreizehn  Jahre  wurde 
Übrigens  nicht  in  einem  Zuge  geschrieben,  sondern  entstand  ungefähr 
mit  den  Ereignissen  gleichzeitig  oder  doch  in  immer  neu  hinzuge- 
fügten Absätzen.  Vorsicht  in  der  Auswahl  der  Nachrichten,  hoher 
kritischer  Sinn  und  Streben  nach  Wahrheit  bei  entschiedener  princi- 
pieller  Aufrechthaltung  des  Danziger  Standpunkts  werden  dem  Werke 
Lindaus  nachgerühmt. 

Einen  noch  mehr  städtischen  Charakter  hat  die  Familienchronik 
Jakob  Lubbes,  welche  1405  beginnt  und  mit  1489  endet.  Sie 
reiht  sich  ganz  den  Tagebüchern  und  Familienaufzeichnnngen  an, 
die  wir  aus  den  Reichsstädten  im  15.  und  16.  Jahrhundert  so  zahl- 
reich kennen^).  Dagegen  wird  man  die  sogenannte  Chronik  vom 
Pfaffenkriege  nur  insofern  als  ein  Denkmal  städtischer  Geschicht- 
Bchreibung  gelten  lassen,  als  es  ein  Danziger  Bürger  ist,  der  dieselbe 
verfaüste ').  Sie  behandelt  die  Streitigkeiten  und  Kämpfe,  zu  welchen 
die  Wahl  des  Ermländischen  Bischofs  Nicolaus  von  Tüngen  Veran- 
lassung gab,  und  umspannt  in  ziemlich  kurzgefafster  Weise  die 
Jahre  1466—1489. 

Als  der  hervorragendste  Danziger  Geschichtschreiber  des  15.  Jahr- 
hunderts aber  gilt  schon  seit  längerer  Zeit  Caspar  Weinreich, 
dessen  Buch  auch  bereits  früher  in  schöner  Ausgabe  gedruckt  wurde'). 
Es  umfafst  unter  allen  bisher  besprochenen  Danziger  Chroniken 
auch  den  längsten  Zeitraum  1461  — 1496.  Der  Verfasser,  der  seinen 
Namen  beim  Jahre  1489  nennt,  gehört  „mit  überwiegender  Wahr- 
scheinlichkeit^ der  bedeutenden  Schiffer-  und  Rheder  Familie  Weinreich 
an,  betrieb  selbst  dieses  Gewerbe  und  scheint  eich  etwa  1460 — 1480 
vorherrschend  in  England  und  den  Niederlanden  aufgehalten  zu  haben. 


1)  Ebd.  B.  5  S.  692  —  726.  Die  Familienchronik  Lubbes  wurde  aus  G  rune- 
wegs  Familien  papieren  glücklich  herausgehoben,  über  weichein  der  Einleitung 
fimätändlicher  Bericht. 

<)  Ebd.  B.  4  S.  676  —  692.  Einige  als  Fortsetzung  beigefügte  Notizen 
reichen  bis  1501. 

')  Caspar  Weinreichs  Chronik  wurde  ron  dem  russischen  Staatsralh  ron 
Beichei  in  Petersburg  dem  geh.  Registrator  Vorsberg  in  Berlin  übergeben  und 
mit  ausführlichem  Commentar  und  artistiflchen  Beilagen  Ton  Hirsch  schon  1855 
in  Berlin  selbständig  herausgegeben,  jetzt  widerholt  in  den  Scr^itt.  a.  a.  O. 
B.  6  S.  725-800. 
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Die  Ereignisse  der  Rosen-  and  bnrgundischen  Kriege  erregen  seine 
Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  und  er  beachtet  als  Kaufmann  die 
Wirkungen,  welche  dieselben  auf  den  Handel  der  Hansa  und  nament- 
lich von  Danzig  ausüben.  Ebenso  zeigt  der  Verfasser  ein  offenes 
Auge  und  ürtheil  über  die  Stellung  und  Gefahren ,  welche  in  den 
letzten  Dezennien  des  Jahrhunderts  aus  den  gespannten  VerhUtnissea 
zwischen  den  preufsischen  Ständen  und  ihrem  polnischen  Schutzherm 
besonders  Air  Danzig  entstehen  konnten.  Dennoch  ist  mit  annalisti- 
scher  Pünktlichkeit  alles  zusammengetragen,  was  für  den  culturellen 
Aufschwung  der  Vaterstadt  bezeichnend  ist.  Eine  nicht  unerhebliche 
Ausbeute  läfst  sich  aus  solchen  Notizen  für  die  Gultur  und  Kunst- 
geschichte Preufsens  gewinnen. 

Trotz  der  Unmittelbarkeit  der  meisten  Aufzeichnungen  Wein- 
reichs mangelt  es  jedoch  nicht  an  Benutzung  anderer  Quellen,  wie 
denn  die  Ereignisse  des  Pfaffenkriegs  nach  der  oben  bezeichneten 
Chronik  und  nur  von  1480— :  1489  in  selbständigerer  Weise  geschil- 
dert sind.  Aufserdem  hat  sich  Weinreich  für  einzelne  Verhältnisse 
der  innem  Geschichte  Danzigs  in  den  chronikalischen  Arbeiten  seines 
Landsmanns  Christoph  Beyer,  wie  er  selbst  andeutet,  Ratha  ei^ 
holt^).  Der  letztere  obwol  1458  geboren,  1518  gestorben,  gehört  mit 
dem  grOfsten  Theile  seiner  Aufzeichnungen  jedoch  der  Historiographie 
des  16.  Jahrhunderts  an. 

§  18.   Preufsen. 

Eine  stärkere  Veränderung  in  der  Kenntnis,  Einsicht  und  Auf- 
fassung der  mittelalterlichen  Geschichtsquellen  eines  deutschen  Lai- 
des  wüfste  man  nicht  zu  verzeichnen,  als  die,  welche  seit  zwei  Jahr- 
zehnten in  Preufsen  vor  sich  gegangen  ist.  Während  noch  Johannes 
Voigt  in  seiner  grofsen  Geschichte  Preufsens  fast  ausschliefslieh  aa 
den  zwei  ihm  für  alle  Zeiten  fast  gleich  zuverlässig  erscheinendes 
Chroniken  festhielt,  an  der  sogenannten  Hochmeisterchronik  und  aa 
einer  Handschrift,  welche  sonst  schlechtweg  als  Olivaer  Chronik  be- 
zeichnet wurde,  sind  jetzt  durch  Theodor  Hirsch,  T5ppen,  Strehlke 
nicht  nur  die  sorgfältigsten  Untersuchungen  über  eine  grolse  AnsaU 
von  einzelnen  Chroniken  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  angestellt, 
sondern  ist  auch  für  würdige  Ausgaben   der  Schriftsteller  gesoigt 

1)  Scriptt.  rer.  pr.  V.  440  ff.  Fortsetzung  dansiger  Chroniken,  1.  Christoph 
Beyers  des  Aelteren  Chronik,  2.  Die  hanseatische  Chronik,  3.  Die  Ferberchroiuk, 
4.  Bemt  Stegemanns  Chronik  bleihen  hier  anfserhalb  unserer  speeiellen  Be- 
trachtung. 
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worden^).  Die  wUlkommene  Grundlage  dieser  ausgezeichneten  kri- 
tiscfaen  Arbeiten  bildete  das  im  Jahre  1853  erschienene  historiogra- 
phische  Werk  Dr.  M.  Töppens,  woranf  im  Jahre  1861  der  erste  Band 
der  Scriptores  remm  Prussicamm  erschienen  ist').  Diese  Sammlang 
enthält  nicht  nur  die  einheimischen  Landeschroniken,  sondern  bietet 
—  was  eine  Eigenthümlichkeit  derselben  ist  —  auch  aus  allen  übri- 
gen mittelalterlichen  Oeschichtsdenkmftlern  die  auf  Preufsens  Ge- 
schichte bezüglichen  Stellen  im  Auszüge  dar.  Man  hat  wol  bisweilen 
die  grofse  Fülle  der  sachlichen  Anmerkungen,  die  sich  insbesondere 
eine  grofse  Herbeiziehung  des  urkundlichen  Materials  zur  Aufgabe 
machen,  getadelt,  aber  gewifs  wird  man  lieber  denen  beistimmen, 
die  hierin  einen  Vorzug  des  Werkes  erblicken^). 

Als  eine  Bigenthttmlichkeit  der  Geschichtschreibung  in  den  ge- 
sammten  vom  deutschen  Orden  behaupteten  Ländern  ist  bei  einer 
großartigen  Entwickelung  der  Ghronikenlitteratur  der  gänzliche  Man- 
gel einer  geregelten  und  gleichmäfsig  fortschreitenden  Annalistik  zu 
betrachten.  Die  Unsicherheit  der  politischen  Verhältnisse,  vielleicht 
auch  die  grofsen  Anstrengungen,  welche  die  praktische  Thätigkeit 
den  Klosterbewohnern  auferlegte,  waren  wenig  geeignet  auch  noch 
der  Geschichtsaufzeichnung  eine  stetigere  Aufmerksamkeit  zuzuwen- 
den. Was  sich  von  Jahrbüchern  in  älterer  Zeit  findet,  verdient 
kaam  diesen  Namen.  Eine  Anzahl  von  Notizen  wurden  im  Kloster 
Pelplin  gegen  Ende  des  13.  oder  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
annalistisch  von  einem  wahrscheinlich  niedersächsischen  Geistlichen 
zusammengestellt,  ohne  dafs  die  grofsen,  gleichzeitig  aufkommenden 
Chroniken  dazu  benutzt  worden  zu  sein  scheinen  *),    Für  die  Jahre 


^)  Vgl.  Lohmeyer,  Ueber  den  heutigen  Stand  der  Forschung  auf  dem  Ge- 
biete unserer  Prorinzialgeschichte ,   Habilitations -Vorlesung  1866,  Königsberg. 

')  Scriptores  rerum  Prussicarum.  Die  Geschichtsquellen  der  preufsischen 
Vorzeit  bis  zum  Untergange  der  Ordensherrschaft,  herausgegeben  von  Dr.  Theod. 
Hirsch,  Dr.  Max  Toppen  und  Dr.  Ernst  Strehlke,  I— V,  Leipzig  1861  —  1874. 
Unter  anderen  Vorzfigen  scheint  mir  auch  noch  der  hervorzuheben,  dafs  Ein- 
leitungen und  Anmerkungen  deutsch  geschrieben  sind  —  Geschichte  der  preufsi- 
schen Historiographie  von  P.  von  Dusburg  bis  auf  Caspar  Schütz,  oder  Nach- 
weisung und  Kritik  der  gedruckten  und  ungedruckten  Chroniken  zur  Geschichte 
Freofsens  unter  der  Herrschaft  des  deutschen  Ordens  von  Dr.  M.  Toppen,  Berl. 
Hertz,  1853;  vgl.  Kletke,  Die  Quellenschriftsteller  zur  Geschichte  des  preufsi- 
schen Staats  nach  ihrem  Inhalt  und  Werth  dargestellt,  Provinz  Preufsen  beson- 
ders sorgfältig  von  S.  73  —  156. 

»)  Lofameyer  a.  a.  O.  8.  16. 

«)  SS.  rer.  P.  I,  270,  271,  ed.  Toppen:  Mon.  Germ.  SS. XIX,  694.  Hierbei 
erwähne  ich  auch  die  fundaiio  PelpUnensis,  1402  geschrieben,  Codex  der  bischöfl. 
Bibliothek  in  Pelplin,  worin  auch  das  theüweise  gedruckte  Nekrolog  und  die  Serie» 
abbatum  zu  finden. 
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1190 — 1337  sind  „kurze  preursische  Annalen"  von  einem 
Deutechordensbruder  aufgezeichnet  ^)y  zu  denen  sich  dann  noch  an- 
dere etwas  ausfuhrlichere  bis  1414  gesellen;  die  von  einigen  Klei- 
nigkeiten abgesehen  fast  ganz  auf  den  gröfseren  Chroniken  benibeo 
und  eigentlich  Excerpte  daraus  sind^).  Auch  der  sogenannte  Thor- 
ner Annalist  steht  den  Chroniken  der  Franciskaner  näher  als  den 
Jahrbüchern,  von  denen  ihm  keines  vorgelegen  haben  wird,  wie 
nachher  zu  zeigen  ist. 

Was  nun  die  zusammenhängenden  Aufzeichnungen  tiber  die  Ge- 
schichte des  Ordens  betrifft,  so  ist  es  eine  sehr  schöne  Entdeckung 
von  Th.  Hirsch,  dafs  sich  das  älteste  auch  von  Dusburg  noch  nicht 
beeinflufste  sondern  von  ihm  vielmehr  benutzte  Denkmal  in  der 
älteren  Chronik  von  Oliva  als  ein  besonders  noch  erhaltener  Bestand- 
theil  derselben  vorfindet^).  Der  Bericht  beginnt  mit  der  Gründung 
des  Ordens  überhaupt,  dessen  Ursprung  und  erste  Schicksale  f&r  die 
preufsische  Geschichte  unentbehrlich  schien.  Er  stellt  den  Zusammen- 
hang des  Ordens  mit  dem  älteren  von  den  Bremischen  und  Lübeck- 
Bchen  Bürgern  gestifteten  Hospital  in  Accon  als  gesichert  dar,  and 
unterscheidet  sich  darin  wesentlich  von  der  Narratio  de  primordm 
ordinis  Theutonid^)  und  von  den  sämmtlichen  auf  dieser  Quelle 
beruhenden  Darstellungen,  insbesondere  dem  Petrus  von  Dui- 
burg  selbst').  Die  ersten  Hochmeister  werden  nur  dem  Kamen  naeh 
angeführt,  erst  mit  Hermann  von  Salza  beginnt  die  Erzählong, 
welche  bis  auf  die  Zeiten  des  Königs  Ottokar  von  Böhmen  fortge- 
führt wird.  Dem  Letzteren  zeitlich  nahe  stehend  dürfte  man  übri- 
gens den  Verfasser  nicht  halten,  da  sich  über  die  Kreuzfahrt  Ottokais 
bereits  dieselben  Irrthümer  vorfinden,  wie  in  allen  übrigen  spätere! 
preufsischen  Chroniken').   Wahrscheinlich  ist  der  Verfasser  desBe- 

1)  Ebend.  m,  1,  ed.  Strehlke. 

«)  Ebend.  111,  5,  ed.  Strehlke. 

>)  Ebend.  1,  675  —  686.  Es  bestand  bei  den  Heraasgebern  anfiUiglich  <üe 
Absicht,  diesen  Bericht  an  der  Spitze  der  gesammten  Scriptores  erscheinen  n 
lassen.    Das  n&here  s.  weiter  unten. 

*)  Dudiky  Des  hohen  deutschen  Ordens  Münzsammlung,  Wien  1858,  S.S8 
bis  40;  SS.  rer.  Pr.  1,  220.  Deutsch  als  Einleitung  zu  einer  Handschrift  der  Za- 
mehlschen  Chronik;  Dudik  ebend.  S.  55  ff.  Hier  ist  auch  zu  erw&hnen  das  Or- 
'  densbuch  der  Brüder  vom  deutschen  Hause  in  der  ältesten  Abfassung,  d^ 
einer  Pergamenturkunde  des  13.  Jahrhunderts,  herausgegeben  von  0.  r.  SckSs- 
huth,  Heilbronn  1847;  vgl.  jetzt  Perlbach  über  die  Narratio  de  primordüs  oidisii 
theutonici  in  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XIU.  387—392. 

')  Indem  ich  diesen  Satz,  welcher  auch  schon  in  der  ersten  Auflage  staad, 
noch  besonders  hervorhebe,  ist  wol  der  Bemerkung  eines  Reeensenten  begegac<< 
dab  die  Narratio  nicht  unter  den  Quellen  Dusburgs  genannt  worden  seL 

^)  Auch  hier  schon   wird   unter  den   Begleitern   des  Königs  Ottokar  der 


Digitized  by 


Google 


Aeltere  preuss.  Annalen;  PetmB  ron  Dusburg.  193 

richts  ein  Zeitgenosse  Petrus  von  Dusburg  gewesen,  dessen  grofses 
Werk  zwar  weniger  im  lateinischen  Original  verbreitet  war  als  in 
seiner  gereimten  deutschen  Ueberarbeitnng,  aber  als  die  eigentliche 
FoDdamentalchronik  der  preufsischen  Historiographie  erscheint. 

Petrus  von  Dnsburg  widmete  »ein  Chronicon  terrae  Prusaiae 
dem  Hochmeister  Werner  von  Orseln  im  Jahre  1326^).  Auffallend 
unonterrichtet  ist  man  Über  den  Mann  selbst,  denn  seine  Herkunft 
ans  Duisburg  in  Cleve,  sein  Aufenthalt  in  Königsberg  sur  Zeit  der 
Abfassung  seines  Werkes,  seine  Stellung  entweder  als  Ganonicus 
Sambiensis  oder  Officialis  ecclesiae  Sambiensis  —  alle  diese  Dinge 
beruhen  auf  nichts  besserem  als  Vermuthungen ;  nur  dafs  er  Priester- 
bmder  des  deutschen  Ordens  sei,  sagt  er  von  sich  selbst.  Weder 
von  seinem  Alter  noch  von  seinem  Tode  ist  etwas  zu  erfahren. 
Oleichwol  ist  Petrus  von  Dusburg  keineswegs  ganz  trockener  Bericht- 
erstatter, der  sich  rein  an  das  Stoffliche  hielte. 

Schon  in  dem  sehr  ausführlichen  Prolog  zeigt  er  sich  sehr  ge- 
sprächig und  philosophirt  über  die  Wunder,  welche  Gott  an  dem  deut- 
schen Orden  vollbracht  hat.  Das  Werk  selbst  hat  eine  strenge  An- 
ordnung und  ist  nach  einem  ganz  bestimmten  Plane  gearbeitet,  den 
der  Verfasser  auch  in  der  Einleitung  darlegt.  Von  seinen  Mitthei- 
langen  sagt  er,  sie  enthielten  einiges,  was  er  selbst  erlebt,  anderes, 
was  er  von  solchen  erfahren,  die  es  gehört  und  gesehen,  das  Uebrige 
hätte  er  aus  wahrhaften  Berichten  geschöpft.  Von  der  Darstellungs- 
weise der  Martinen  hat  er  sich  angeeignet,  dafs  er  neben  den 
Thaten  des  deutschen  Ordens  die  synchronistische  Reihenfolge  der 
Kaiser  und  Päpste  beifügte.  Die  Geschichte  des  Ordens  selbst  ist 
in  vier  Theile  gethei^,  wovon  der  erste  die  Gründung  des  deutschen 
Hauses,  der  zweite  und  dritte  die  Gründung  und  Behauptung  der 
Ordensberrschaft  in  Preufsen,  der  vierte  Theil  aber  die  Incidenzen, 
wie  Dusburg  es  nennt,  enthält.  Er  versteht  darunter  eigentlich  allerlei 
Randbemerkungen  aus  den  allgemeinen  Geschichten  des  Martinus 
und  Ptolemäus. 

Ueber  den  Ursprung  der  deutschen  Ritter  hat  er  fast  nur  aus 
dem  Prologe  der  Ordensstatuten  berichtet;  die  Todestage  der  Hoch- 
Herzog  Ton  Oesterreich  und  der  Markgraf  von  M&hren  genannt,  ein  Beweis, 
dal«  wir  ea  nicht  mit  einem  dem  Jahre  1265  sehr  nahe  stehenden  Schriftsteller 
SU  thun  haben;  vgl  auch  SS.  rer.  Pr.  HI,  8.  60,  Kote  1. 

^)  Herausgegeben  von  M.  Toppen  I,  1  —  219.  Toppen,  Historiogr.  1  — 15; 
Voigt,  Geschichte  von  Preufsen  III,  Beil.  2.  £in  Zeitgenosse  des  Petrus  ist 
Johannes  von  Dusburg,  ebenfalls  sacerdos  domus  Theutonice  beate  Catherine 
in  Colonia  —  in  einer  Handschrift  des  BarthoU-StifU  in  Frankfurt,  von  Jacobus 
Jannensis:  Legenda  Sanctorum,  historia  lombardica  appell.  a.  d.  1324. 

Lerem,  Oeaehiehtsqnellen.  IL  9.  Aufl.  1 3 
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meister,  die  er  anführt,  stammen  ans  dem  Ordenocalendarinm,  wes- 
halb die  Tage  genauer  verzeichnet  sind  als  die  Jahre.  Neben  der 
livlttndischen  Reimchronik  dürfte  Dusbnrg  noch  eine  ältere  Ordens- 
chronik nnd  für  gewisse  fabelhafte  Nachrichten  den  Psendotarpin 
benutzt  haben  ^).  Urkundliche  Begründung  seiner  Angaben  jedoch 
lag  Dusburg  fern,  nur  für  die  späteren  Partien  des  Werkes,  denen 
er  auch  der  Zeit  nach  näher  steht,  findet  sich  bei  ihm  die  Kennt- 
nis von  Acten,  wie  über  den  Culmer  Besitzstreit,  oder  den  Frieden 
mit  Swantopolk  und  ähnliches. 

Was  die  Auffassung  seines  Gegenstandes  betrifft,  so  wird  nicht 
leicht  ein  Geschichtschreiber  mit  mehr  religiöser  Weihe  an  seine 
Aufgabe  herangetreten  sein.  Diese  zeigt  sich  nicht  sowol  in  den 
zahlreichen  Beispielen  von  gläubig  berichteten  Wundern  aller  Art, 
wie  sie  ja  auch  sonst  die  Chroniken  enthalten,  sondern  vielmehr 
noch  in  der  poetischen  Vorstellung  von  der  Antheilnahme  der  g5tt- 
liehen  Personen  und  Heiligen  an  dem  Kampfe  um  das  Christenthnm. 
Indem  die  Ritterschaft  vom  deutschen  Orden  für  das  Christenthnm 
streitet,  sind  die  weltlichen  Motive  ganz  in  den  Hintergrund  ge- 
treten und  nichts  kann  sich  ereignen,  wo  die  Heiden  im  Rechte  ge- 
wesen wären.  Die  Aufstände  derselben  erscheinen  daher  als  die 
Aeufsernngen  des  Satans  gegen  die  göttliche  Ordnung,  selbst  die 
harte  Strafe,  die  sie  trifft,  gereicht  den  Heiden  zum  Seelenheil  nnd 
ist  nur  als  gutes  Werk  von  Seite  des  Ordens  verhängt.  Nie  hat 
die  Geschichte  über  unterworfene  Völker  eine  grausamere  Vernich- 
tung ihres  Andenkens  verhängt  als  da,  wo  priesterliche  Geschiebt- 
schreibung  die  glücklichen  Waffen  des  Eroberers  begleitete.  Und 
wenn  auch  die  Geschichtschreibung  zu  allen  Zeiten  vermöge  ihres 
Stoffes  und  ihrer  Quellen  den  Principien  des  Erfolges  zu  huldigei 
gezwungen  ist,  hebt  sich  diese  priesterliche  Betrachtungsweise  doeh 
in  der  Art  von  anderen  ab,  dafs  nicht  allein  der  Zweck  und  der 
Erfolg  hoch  gestellt  wird,  sondern  auch  das  Böse  durch  die  Betbet- 
ligung  an  demselben  im  Diesseits  und  Jenseits  gesühnt  werden  kann')' 
Ermunterung  und  Nacheiferung  zu  bewirken  war  jedenfalls  ein  vor- 
zügliches Motiv  des  Geschichtschreibers.    Auf  die  unmittelbar  prak- 

i)  Vgl.  Vorrede  S.  6.  Dusbnrg  III,  Cap.  3;  II,  Cap.  10  nnd  Cap.  7;  H 
Gap.  44. 

')  Hierüber  sind  die  Beispiele  gesammelt  in  Toppen,  Historiogr.  9—13» 
wo  namentlich  die  Wunder,  die  sich  an  Einzelnen  ereignet  haben,  zahlreich  an- 
geführt werden.  Auch  die  Heldenthaten  und  der  fromme  und  ascetiaehe  Lebaat- 
waadei  der  Ritter  werden  durch  sahlreiche  Beispiele  erh&rtet,  Tgl.  III,  Cap.  79  £ 
über  Hermann  den  Sarazenen  und  die  köstliche  Erkl&rung  der  ehristlicfcea 
Niederlage  in  Cap.  84. 
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tiBohe  Wirkung  war  das  Bach  grofsentheils  berechnet.    Es  konnte 
demselben  daher  auch  kein  grl^fserer  Dienst  geleistet  werden,  als 
die  Popalarisirnngy  welche  Jeroschin  demselben  zu  Theil  werden  lieis^). 
Nicolans  Jeroschin')  entschlols  sich  zu  der  schwierigen  Ar- 
beit, das  Werk  Dusburgs  in  deutsche  Reime  sn  bringen,  auf  Veran- 
lassung des  Hochmeisters  Luther  von  Braunschweig  (1331 — 1335). 
Doch  wurde  ihm,  da  er  schon  mehr  als  80  Seiten  angefertigt,  die 
Freude  an  dem  Werke  vergällt,  und  es  bedurfte  der  erneuerten  Auf- 
forderung des  Hochmeisters  Dietrich  von  Altenburg,  um  den  Dichter 
sn  der  endlichen  Abfassung  dieser  der  Patronin  des  Ordens,  der 
Jungfrau  Maria,  gewidmeten  Reimchronik  zu  bestimmen.    Jeroschin 
hatte   seine  dichterische  Begabung  bereits  durch  eine  Uebersetzung 
der  vita  Sancti  Adalberti  des  Joh.  Canaparius  erprobt,  die  er  um  das 
Jahr   1328  verfafst  hat.    £r  war  also  ein  Zeitgenosse  des  Petrus 
von  Dasburg,  dem  er  ja  auch  in  der  Auffassung  der  Verhältnisse  und 
der  Aufgaben  des  Ordens  so  nahe  steht.    Auch  wo  er  eigene  Zusätze 
zu  Dusburgs  Chronik  macht,  zeigt  sich  derselbe  ascetische  Sinn  wie 
bei  diesem  selbst.    Die  etwa   selbständig  in  Betracht  kommenden 
Stellen  hat  Toppen  vollständig  zusammengestellt.    Litterarisch  und 
sprachlich  wird  unter  allen  umständen  der  Werth  des  ganzen  Reim« 
Werkes  immer  am  höchsten  zu  schätzen  bleiben.    Die  Regeln,  welche 
Jeroschin  für  den  Bau  der  Verse  als  mafsgebend  bezeichnet,  die  An- 
wendung der  Reimpaare  und  Reimhäufungen,  die  Sprache  des  Ver- 
fassers, der,  obgleich  er  von  sich  behauptet,   dafs  er  das  Deutsche 
nicht  anders  als  wie  er  es  von  der  Mutter  gelernt,  verstände,  dennoch 
einen  grofsen  Reichthum  an  mitteldeutschen  Worten  besitzt,  endlich 
die  Neigung  aus  dem  epischen  Vers  in  die  lyrische  Strophenform 


1)  Die  Fortsetzung  der  Jabre  1326—1330  unter  dem  Titel  Supplementum 
in  Scriptt.  rer.  Pr.  I,  213 — 219.  Ueber  die  Frage  des  Verfusers  der  Fortseteung: 
Hartknocb,  Altes  und  neues  Prenfsen,  Vorrede;  Toppen,  Historiogr.,  S.  18.  Die 
im  15.  Jabrhnndert  von  Conrad  Bitscbin  yerfafste  Fortsetzung  ist  niebt  im 
selben  Geiste  geschrieben.  Es  ist  eine  trockene  und  im  ganzen  unbedeutende 
kurze  annalistische  Aufzeichnung,  hrsg.  ron  M.  Toppen,  Scriptt.  III.  472 — 506. 
Bitscbin,  wahrscheinlich  ein  Dansiger  war  ein  hervorragender  SchrifbteUer,  der 
de  Tita  conjugali  u.  a.  schrieb.  Er  war  1431  notarius  Culmensis,  1464  besafs 
er  Einkünfte  Ton  der  Pfarrei  zu  Bosenberg  und  von  einer  Vicarie  su  Kulm. 

*)  Di  kronike  von  Pmunlant  des  ^icolaus  von  Jeroschin,  herausgegeben 
Ton  E.  Strehlke,  Scriptt.  I,  291—624;  Verse  27838.  Neben  dessen  Einleitung 
ancb  die  früher  genannte  Ton  Toppen  über  Dusburg  su  yergleichen.  VgL  Nach- 
richt Ton  Nicolai  Jeroschins  gerennter  Preuis.  Chronik  und  deren  unterschiede 
Ton  der  Dusburgischen  in  der  Preuis.  Sammlung  II,  63  —  91  von  Hanow.  Die 
neue  Entdeckung  Voigts  von  Jeroschins  Leben  des  heiligen  Adalbert  wurde  £n- 
erai  in  den  Neuen  Preuis.  Prov.- Blattern  III,  1861;  VII,  329  —  336  bekannt 
gemacht;  herausgegeben  Ton  Strehlke,  Scriptt.  11,  423  ff. 
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ttbersugehen  —  alle  diese  Eigenthttmlichkeiten  haben  in  Denester 
Zeit  die  Sprachforscher  bestimmt,  sich  eiDgehend  mit  diesem  Denk- 
mal der  mitteldeutschen  Litteratur  za  beschäftigen^). 

lieber  die  Persöolichkeit  des  Verfassers  weifs  man  nur,  dafs  er 
Caplan  des  Hochmeisters  Dietrich  von  Altenburg  gewesen  sei;  weder 
über  den  Ort  der  Abstammung  noch  über  die  Familie  des  Dichters 
haben  die  Vermuthungen ,  welche  in  alter  und  neuer  Zeit  ziemlieh 
zahlreich  aufgetaucht  sind,  sich  zu  behaupten  vermocht.  Er  spricht 
sehr  bescheiden  von  seiner  Fähigkeit  und  versichert,  dafs  es  ihm 
nicht  darauf  ankomme,  seinen  Namen  bekannt  zu  machen,  nur  des- 
halb wolle  er  ihn  verkünden,  damit  kein  anderer  für  ihn  einzustehen 
hätte,  wenn  Jemand  ihn  „krummen  Sinnes,  falsch  oder  unbillig*'  in 
seinem  Gedichte  erfände^). 

Die  üebersetzung  hält  sich  im  Ganzen  treu  an  Dusburg,  eine 
historische  Ausbeute  ist  aus  derselben  nicht  zu  gewinnen;  doch  ist 
die  handschriftliche  Vergleichung  Überali  unschätzbar  gewesen,  wo 
Dusburg  im  Texte  Lücken  oder  offenbare  Unrichtigkeiten  erkennen 
liefs.  Auffallend  ist  wol  am  meisten,  dafs  Dusburg  so  wenig  ver- 
breitet war,  dafs  man  vergessen  konnte,  wie  Jeroschins  Werk  doch 
nur  eine  üebersetzung  sei,  und  dafs  sich  ein  Ordenspriester  die 
Mühe  gemacht,  den  deutschen  Jeroschin  wieder  in  das  Lateinische 
zurück  zu  übersetzen*). 

^)  Pfeiffer,  Die  deutschordenschronik  des  Nieolaus  Ton  Jeroschin,  ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  mitteldeutschen  Sprache  und  Litteratur,  Stuttgart  1854. 
Die  Einleitung  handelt  vorzugsweise  über  die  dialectische  und  individueUe  Bede- 
weise des  Dichters,  Über  seinen  Vocalismus  und  Consonantismus.  Die  Auswahl 
der  Stellen  nach  der  Stuttgarter  Handschrift  betrifft  vorzugsweise  das  dem  Je- 
roschin gegenüber  Dusburgs  DarsteUung  Eigen  chflmliche  an  Anekdoten  and  Cht- 
rakterschilderungen ,  Beschreibungen,  Volksglauben,  Sitten  und  Gebräuche  der 
Deutschordensl&nder,  Sprichwörter  und  Aehnliches.  Unentbehrlich  ist  auch  neben 
Strehlke's  Ausgabe  das  umständliche  Glossar,  üeber  die  metrischen  Begeh 
handelt  Bartsch  in  der  Germania  I,  S.  192;  vgl.  Köpke  im  Neuen  Jahrbuch  der 
Berl.  Ges.  ftlr  deutsche  Sprache  X,  88  ff.  Von  Aelterem  ist  noch  PisanskTs 
Entwurf  der  preufs.  Literärgesoh.,  1791,  S.  77  einigermafsen  beachtenswaitli. 

*)  Vers  196  —  220.  Strehlke  hebt  die  SteUe  Vers  18918  ff.  hervor,  um  a 
zeigen,  dafs  Jeroschin  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Beimchronik  schon  in  b^ 
heren  Jahren  gestanden  habe,  doch  ist  dieser  Schlufs  nicht  gerade  swingeBi 
er  mülste  denn  meinen,  dafs  im  14.  Jahrhundert  für  die  Eahlköpfigkeit  andere 
Naturgesetze  bestanden  hätten  als  heute.  Dagegen  wird  der  Umstand,  dafs  Je- 
roschin sein  Werk  bis  133Ö  fortgesetzt  hat  und  dafs  es  hier  doch  ziemlich  n* 
filllig  abzubrechen  scheint,  gewifs  den  hinreichenden  Beweis  geben,  dafs  der 
1378  vorkommende  Caplan  Nicolaus  nicht  mit  Jeroschin  identificirt  werden  kaaa. 

')  Cronica  vetus  blos  in  einem  Königsberger  Manuscript,  v^.  Kletks 
a.  a.  O.  S.  80.  Benutzt  von  Voigt  in  der  Geschichte  von  Preufsen  unter  der 
Bezeichnung  als  Epitomator,  Selbstverständlich  davon  zu  unterscheiden :  Epitene 
geetorum  Prussie  von  Dr.  M.  Toppen  in  den  Neuen  Preufs.  Prov.-Bl&ttem  27. 
140;  1863.    I^erbei   erwähnen  wir  noch  zwei  weitere  Fragmente  einer  koncs 
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An  Jeroschlns  Reimchronik  schliefsen  wir  sogleich  am  besten 
an,  was  über  Wigand  von  Marburg  zu  sagen  ist.  Wenn  uns 
die  lateinische  üebersetzung  Jeroschins  gleichgiltig  Ififst,  so  sind 
wir  in  demselben  Falle  bei  Wigand  von  Marburg  genöthigt,  auf  diese 
den  gröfsten  Werth  zu  legen,  da  das  gereimte  Original  bis  auf  neun 
Brachstttcke  verloren  gegangen  ist^).  Wigand  von  Marburg  ist  kei- 
neswegs, wie  man  zuweilen  gesagt  hat,  ein  Fortsetzer  des  Petrus 
von  Dusburg,  den  Wigand  ebensowenig  wie  den  Jeroschin  benutzt 
hat,  obwol  dreifsig  Jahre  hindurch  der  Inhalt  ihrer  Bücher  sich 
deckt. 

Wigand  schlofs  seine  Darstellung  ohne  Zweifel  an  die  nachmals 
zum  Chronicon  Olivense  erweiterte  alte  preufsische  Chronik  an,  welche 
bis  1294  oder  1295  reichte.  Eben  diese  ist  denn  auch  das  Buch, 
von  welchem  Wigand  spricht  und  dessen  Fortsetzung  gerade  durch 
ein  Jahrhundert  ihm  wUnschenswerth  schien,  als  er  im  Jahre  1394 
daran  ging,  die  glänzendste  Zeit  der  Ordensherrschaft  mit  besonderer 
ja  ausschliefslicher  Hervorhebung  der  militärischen  Thaten  in  Rei- 
men zu  beschreiben.  Wigands  Name  als  Verfasser  der  Reimchro- 
nik ist  sichergestellt,  weniger  dagegen  sein  Stand.  Denn  dafs  er 
Ordensritter  gewesen,  beruht  auf  einem  Mifsverständnisse  der  ersten 
Entdecker  des  interessanten  Werkes,  Caspar  Schlitz'  und  Bornbachs. 
Wigand  von  Marburg  bekleidete  das  Amt  eines  Herolds,  welches 
eben  damals  recht  eigentlich  zu  seiner  Bedeutung  kam  und  an  den 
Höfen  in  grofsem  Ansehen  stand.  Es  ist  eine  richtige  Beobachtung, 
dafs  der  Charakter  des  Werkes  durchaus  mit  dem  Charakter  dieses 
Standes  barmonirt,  welchem  Wigand  von  Marburg  nach  einer  will- 
kommenen und  unzweifelhaften  Notiz  noch  im  Jahre  1411  angehört 
hat^).  Die  tiefe  Religiosität,  die  man  in  der  Auffassung  Dtasburgs 
und  Jeroschins  findet,  ist  bei  Wigand  von  Marburg  unzweifelhaft 
einer  mehr  äufseren  Ritterlichkeit  gewichen,  deren  Lob  und  Preis 
vorzüglich  gesungen  wird;  daraus  erklärt  sich  wenn  den  Einzeln- 
heiten der  Kämpfe  ein  viel  gröfseres  Interesse  zugewendet  wird,  als 

Beimchronik  Ton  Preofsen,  herausgegeben  von  Streblke  in  Seriptt.  II,  1  ff.  aus 
zwei  Pergamentblättern  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin.  Der  Verfasser  war  Mit- 
glied des  deutschen  Ordens. 

^)  Die  Chronik  Wigaods  von  Marburg,  Originalfragmente,  lateinische  üeber- 
setzung und  sonstige  Ueberreste  herausgegeben  von  Theod.  Hirsch,  Seriptt  rer. 
Pr.  II,  429.  Ueber  die  Ausgabe  von  Voigt  und  BaczyAski  vgl.  ebend.  S.  430. 
Brauchbar  sind  noch  immer  die  Grl&uterungen  von  I^apiersky  Ar  die  Geschichte 
Livlands  in  Bunge's  Archiv  I,  285.  Die  erste  Entdeckung  von  Lucas  in  Beitr. 
zur  Kunde  Preufsens  VI,  466  —  606. 

*)  Mülverstedt,  das  Verdienst  des  Dr.  Lucas  etwas  su  gering  anschlagend, 
bringt  diesen  sch&tzenswerthen  Beitrag  in  N.  PreoTs.  Prov.-Bl&tter  1866,  S.31» 
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bei  Dosborg  nnd  JeroBchin  der  Fall  war,  nnd  80  wird  aaeh  der  bei 
den  letzeren  Gescbichtsebreibem  völlig  unerbörte  Fall  verstSndUeby 
dafs  die  tapferen  Tbaten  der  Heiden  mit  siebtliebem  Woblgefallen 
beriebtet  werden,  wie  etwa  ein  Ueberfall  Kynstnts  auf  die  Rosse  dea 
Ordensbeeres  im  Jabre  1366. 

Indessen  wird  die  Kenntnis  von  Wigands  Reimcbronik  stete 
eine  mangelbafte  bleiben ,  da  sie  uns  im  Qanzen  doeb  in  sebr  ge- 
trübter Ueberlieferung  vorliegt.  Die  lateiniscbe  üebersetznng,  die 
im  Jabre  1464  von  einem  fleifsigen  aber  sebr  ungebildeten  Sammler, 
der,  wie  man  gelegentlicb  erföbrt,  in  Oeismar  geboren  ist,  verfafst 
wurde,  strotzt  von  grammatischen  Feblern  und  ist  ttberbaupt  ein 
trauriges  Denkmal  barbariscben  Sinnes.  Der  Codex,  der  die  üeber- 
Setzung  entbält,  ist  uns  scbon  durcb  die  erwäbnte  Uebersetzung  Je* 
roscbins  bekannt,  welcbe  von  demselben  Scbriftsteller  berzurttbrea 
scbeint.  Interessant  ist,  dafs  beide  üebersetzungen  auf  den  Wunsch 
des  polnischen  Geschicbtschreibers  Dr.  Jobann  Dlugosz  angefertigt 
worden  sind,  der  denn  auch  in  seiner  Oescbiehte  Polens  ausgedehn- 
ten Gebrauch  von  Wigand  gemacht  hat.  Im  16.  Jahrhundert  bat  der 
Danziger  Geschichtschreiber  Stenzel  Bornbach^)  einen  Auszug  aus 
dem  Orginalwerk  Wigands  geliefert  und  Caspar  Schütz^)  gibt  über- 
haupt die  ausführlichste  Kunde  davon.  Von  Fragmenten  des  Werkes 
selbst  sind  bis  jetzt  neun  aufgefunden,  welche  zusammen  267  Verse 
enthalten').  Die  Ausgabe  von  Hirsch  ist  so  eingerichtet,  dafs  jene 
mangelbafte  Uebersetzung  als  die  Grundlage  des  Textes  betrachtet 
ist,  aber  alle  sonstigen  Reste  des  Wigandschen  Orginals  in  bequem- 
ster Weise  an  den  passendsten  Stellen  eingefügt  worden  sind. 

Wenn  uns  die  populäre  Litteratnr  bis  an  das  Ende  des  14.  Jalir' 
hunderte  führt,  so  weist  die  gelehrte  Geschichtschreibung  Preafseni 
noch  einige  Zeitgenossen  von  Dusburg  als  wichtige  Vermittler  der 
früheren  Geschichte  auf.  In  diese  Reihe  gehOrt  der  Canonicusvoi 
Samland^)^  dessen  Geschichtswerk  sich  nicht  auf  die  Schicksale 

')  Ueber  ihn  i^t  zu  vergleichen  Hirsch  und  Yofsberg,  Caspar  Weinreic^ 
DauEiger  Chronik,  p.  XXVI  und  Hirsch,  Handelsgescbichte  Danzigs,  8.71. 

S)  Toppen,  Historiogr.,  S.  252  —  262. 

*)  Dazu  kommen  nun  noch  zwei  Donauesching^r  Bruchstücke,  deren  Ter- 
h&ltnis  zu  den  Krömeckeschen  sich  so  gestaltet,  daCs  jene  s&mmtUche  Vene 
des  letzteren  bis  auf  sieben  enthalten  und  zwar:  FVagm.  IV  (Soriptores  11,  51S) 
Vers  8-<  17  und  Fragm.  V  ganz,  Fragm.  VI  (ebend.  618);  Tom  leutereo  die 
Tollst&ndig  noch  erhaltenen  Verse.  K.  A.  Barack,  Bruchstficke  aus  Wigands  to« 
Marburg  Reimcbronik  in  Pfeiffers  Germania  XII,  194-^206,  jetzt  aocb  n 
Scriptt.  rer.  pruss.  IV.  1—8. 

*)  Scriptt.  rer.  Pr.  I,  272  ed.  M.  TOppen;  auch  früher  schon  in  N.  Preofii. 
ProT.-Bl&tter  1853.    Als  Epitome  gest.  Pmssie  TgL  oben  S.  196  N.  3,  eodlifll 
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Preofsens  beschrfinkt,  sondern  die  Geachichte  der  Kaiaer  und  Päpete 
voraasschickty  und  auch  für  die  späteren  Zeiten  das  Gebiet  von  Liv* 
l&od  sorgfältig  beachtet  und  in  die  Darstellung  einbezog.  Merk- 
würdig ist;  dafs  es  hauptsächlich  österreichische  Chroniken  sind,  die 
für  die  ältere  Zeit  dem  Verfasser  vorlagen,  wie  denn  die  Klosternen- 
burger  Annalen  ftlr  die  Zeit  von  1170 — 1266  gans  vorzugsweise 
Uebereinstimmung  mit  den  Mittheilungen  des  samländischen  Ge* 
Schichtschreibers  erkennen  lassen.  Im  Jahre  1313  ist  derselbe  Ca^ 
nonicus  von  Samland  geworden,  bis  1338  scheint  er  geschrieben  zu 
haben.  Die  späteste  Notiz  die  von  ihm  herrührt  ist  von  1336,  denn 
die  Erwähnung  der  Hochmeister  Ludolf  König,  Heinrich  Tusemer 
und  Winrich  von  Kniprode  dankt  man  schwerlich  mehr  seiner  Feder. 
Eine  zusammenhängende  Erzählung  bietet  der  Canonieus  nicht,  es 
sind  neben  einander  laufende  Uebersichten  jener  historischen  Ereig- 
nisse, deren  Kenntnis  man  in  Preufsen  etwa  beim  unterrichte  in 
der  Schule  fUr  nöthig  erachtete,  —  theils  allgemeine,  theils  Landes* 
geschiebte,  unter  diesem  Gesichtspunkte  wird  denn  auch  ein  Tadel 
des  Verfassers  über  seine  wenig  zweckmäfsige  Anlage  des  Werkes 
wegfallen.  Dafs  er  fUr  die  preufsische  Geschichte  den  Dusburg  vor 
sich  hatte,  möchte  wol  nicht  zu  bezweifeln  sein;  fUr  die  Geschichte 
Livlands  zeigt  er  stellenweise  eine  vollkommene  Uebereinstimmung 
mit  der  sogenannten  „kleinen  DUnamünder  Chronik''^)  und  wurde 
dann  seinerseits  Quelle  für  livländische  Geschichtschreiber. 

Bald  nach  seiner  Zeit  wurde  im  Kloster  Oliva  der  umfassendste 
Versuch  einer  Darstellung  der  ältesten  Geschichte  gemacht,  dem  man 
auch  die  üeberlieferung  jenes  schon  erwähnten  Denkmals  von  Oliva 
verdankt^).  Nicht  unmöglich  ist,  dafe  wir  in  Gerhard  von  Brauns- 

▼on  Arndt  in  Mon.  G.  Scriptt.  XIX,  690  —  708,  wobei  ich  ein  fftr  allemal  be- 
merke, dafs  ich  hier  nach  den  Scriptt.  rer.  pr.  eitire.  Da  aber  die  Monom, 
andere  Titel  für  die  meisten  Stücke  haben,  —  offenbar  um  das  Studium  nicht 
allzusehr  zu  erleichtern  —  so  bemerke  ich,  dafs  die  Congruenzen  bei  Potthast 
im  Supplem.  unter  Annales  Prussiae  zu  finden  sind. 

1)  Herausgegeben  in  Bunge's  Archiv  für  die  Geschichte  Lir.-,  Esth-  und 
Kurlands,  Bd.  IV,  S.  270  —  272.  In  der  Geschichte  der  Historiogr.  S.  28  yer- 
muthet  Toppen  eine  gemeinschaftliche  Quelle  Beider. 

*)  Die  Altere  Chronik  von  Oliva  und  die  Schrilttafeln  von  Oliva,  heraus- 
gegeben von  Tb.  üirdch,  Scriptt.  I,  649.  Das  Wesentlichste  hat  der  Heraus- 
geber schon  über  das  Chronicon  im  Programm  des  Danziger  Gymnasium  von 
1850  und  dann  in  den  Neuen  Preufs.  Prov.-Bl&ttern,  Bd.  X:  Das  Kloster  Oliva, 
ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  preufiiischen  Kunstbauten,  bemerkt,  von  wo  es 
in  Töppens  Hintoriogr.  S.  18  übergegangen  ist;  Geschichte  des  Mönchsklosters 
Oliva  in  Ledebur,  Neues  Archiv  für  die  Geschu  des  preufs.  Staats.  Die  Schrifi« 
tafeln  gehören  dem  IG.  Jahrhundert  an. 

Neben  mancher  anderen  Vermehrung  des  handschriftlichen  Materials  erhielt 
die  Frage  über  die  OUvaer  Chronik  aber  neuestens  ihre  wichtigste  Bereicherung 


Digitized  by 


Google 


200  S  IS*    Preufnen. 

walde,  der  im  Jahre  1337  Prior  des  Klosters  war,  den  Verfasser  der 
Chronik  zu  erblicken  haben.  Als  sicher  geht  aas  den  eigenen  An- 
gaben des  Geschichtschreibers  nur  das  hervor,  dafs  derselbe  zur  Zeit 
Luthers  von  Braunschweig  (1331—- 1335)  eine  höhere  WUrde  im  Klo- 
ster bekleidete,  welches  er  unter  dem  Abte  Rüdiger  im  Anfange  des 
14.  Jahrhunderts  betrat.  Spätestens  im  Jahre  1349  wurde  die  Chro- 
nik beendigt,  um  diese  Zeit  mufs  er  gestorben  sein,  da  er  sonst 
seinen  Irrthum  in  Betreff  des  falschen  Waldemar,  an  den  er  noeh 
glaubt,  da  er  von  ihm  berichtet,  gewifs  nachträglich  als  solchen  be- 
zeichnet haben  würde. 

Das  historisch  Bedeutendere  der  Aufzeichnungen  von  Olivs 
beginnt  erst,  was  die  Ordensgeschichte  anlangt,  mit  dem  Jahre  1309, 
in  welchem  die  Ritter  die  Oberherrschaft  über  Pomerellen  gewinnen. 
Sonst  ist  es  eigentlich  die  Geschichte  der  LandesfUrsten  als  der 
Schutzherren  des  Klosters,  die  besonders  ins  Auge  gefafst  ist.  Was 
über  diese  ältere  Zeit  von  Ordensgeschichte  aufgenommen  wurde, 
ist  ein  Auszug  aus  Dusburg,  der  nur  manchmal  auf  den  Oliraer 
Chronisten  so  viel  Reiz  des  Details  geübt,  dafs  er  mehr  aus  ihm 
mittheilte  als  dem  Plane  des  Werkes  gemäfs  nöthig  gewesen  wäre. 
Nach  Ansicht  Perlbachs  geht  nur  ein  kleiner  Theil  unserer  Chronik 
auf  ältere  Quellen  zurück.  Die  meisten  ihrer  Abweichungen  von 
Dusburg  erklärten  sich  aus  Jeroschins  Reimchronik,  weiche  weit- 
aus am  meisten  zu  Grunde  gelegen  hätte.  Dagegen  behauptet  der 
gelehrte  Herausgeber  der  Olivaer  Chronik  doch  auch  neuestens,  dafs 
jene  Ordenschronik,  wenngleich  in  ihrer  jetzigen  Form  später  als 
Dusburg  und  Jeroschin  abgefafst,  dennoch  im  wesentlichen  nicht  anf 
jene  beiden  Chroniken,  sondern  auf  Mittheilungen  und  Anscbauuogeo 
einer  altern  Quelle,  deren  sich  auch  jene  gelegentlich  bedienten,  n- 
rückgeht.  Indem  aber  überall  die  Beziehungen  zu  Pomerellen  nnd 
dessen  Fürsten  hervorgehoben  werden,  so  ergänzt  die  Olivaer  Chronik 
in  willkommenster  Weise  den  Dusburg.     Denn  für  seine  Heimat- 

durch  Herrn  Prof.  v.  Zeifsberg,  welcher,  jetzt  in  Wien,  bei  seinem  Aufenthabe 
in  Lemberg  eine  gnindlegeDde  Handschrift  in  der  Pawlikofskischen  Bibliotbek 
fand:  Ueber  eine  Handschrift  Eur  älteren  Geschichte  Preufsens  und  LitUb^s, 
Altpr.  Monatsschrift  VllI,  Heft  7.  8.  577—605.  Gleichzeitig  hatte  sich  Dr.H 
Perlbach,  Die  ältere  Chronik  von  Oliva,  Göttingen  1871,  fiber  manche  Pnnh» 
abweichend  von  Hirsch  ausgesprochen.  Hierauf  in  der  Schrift:  ftber  die  Er- 
gebnisse der  Lemberger  Handschrift  ftlr  die  ältere  Chronik  Ton  Oliya,  Akpr. 
Mon8chft.lX,  1  S.  18  — 40,  worauf  jedoch  Hirsch  in  histor.  Ztschft.  28  &  309  f. 
theils  anerkennend,  theils  ablehnend.  Jetzt  ist  hierauf  die  gesammte  haa^ 
schriftliche  Grundlage  abermals  geprüft  und  eine  neue  Ausgabe  anf  Grund  tob 
Lemberg  Pawl.  Bibl.  Ton  demselben  in  Scriptt.  £d.  V,  S.  591  ~  624,  nebst  ^ 
„mittleren  Chronik  von  Olira"  S.  624 — 644  und  einigem  anderen  geboten  wordes. 
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gesohichte  hat  der  Olivaer  M($iich  allerlei  Quellen  benatzt,  die  den 
Ordens- Geschichtschreibern  fremd  waren:  anfser  den  Grabdenk- 
mälern der  pomerellischen  Fürsten  in  der  Klosterkirche,  welche  ihm 
wol  auch  für  die  Anordnung  der  Chronologie  zu  Statten  kamen,  be- 
sonders eine  Reihe  von  Urkunden  und  auch  wol  ein  paar  andere 
abgerissene  Aufzeichnungen.  Als  solche  geben  sich  die  vereinzelten, 
gegen  die  Gewohnheit  der  Chroniken  mit  sehr  genauen  Zeitangaben 
versehenen  Berichte  über  die  Unglücksfälle,  welche  das  Kloster  be- 
troffen haben,  zu  erkennen.  Die  Klosterurkunden,  vielleicht  einen 
Traditionscodex,  benutzte  der  Chronist  fleifsig;  am  ausführlichsten 
spricht  er  von  den  Geschäften  des  Klosters,  besonders  in  seiner 
eigenen  Zeit,  wo  er  Antheil  an  denselben  genommen  hat  Zu  be- 
dauern bleibt,  dafs  die  handschriftliche  Ueberlieferung  noch  immer 
keine  vollständig  genügende  ist,  und  die  Abschriften,  zum  Theil  mit 
späteren  Nachrichten  zusammengeworfen,  würden  den  Inhalt  der 
„älteren  Chronik  von  Oliva''  zweifelhaft  erscheinen  lassen,  wenn 
nicht  auch  hier  die  ausgezeichnete  Hand  des  kritischen  Heraus- 
gebers den  gröfsten  Grad  der  Teztessicherheit  neuestens  geboten 
hätte.  Hiedurch  bleiben  für  die  Chronistik  von  Oliva  drei  grofse 
Bestandtheile  unter  allen  Umständen  gesichert,  welche  im  14.,  16. 
und  17.  Jahrhundert  entstanden,  und  erst  schliefslich  unter  dem 
sehr  irreführenden  Titel  der  Olivaer  Annalen  zusammengefafst 
worden  sind. 

Den  Schlufs  der  Historiographie  des  14.  Jahrhunderts  bilden 
zwei  Quellen  von  besonderem  Interesse,  die  vielfach  mit  einander 
verschlungen  sind  und  mit  der  dritten  fremden,  der  Chronik  des 
Lübeckers  Detmar,  Verwandschaft  zeigen.  Es  ist  Johann  vonPo- 
silge,  dessen  Bedeutung  schon  seit  mehreren  Decennien  bekannt 
ist^),  der  aber  erst  jetzt  durch  die  wichtigen  Entdeckungen  Strehlke's 
über  den  Thorner  Annalisten')  recht  verstanden  werden  kann. 


^)  Die  Jahrbücher  oder  Chronik  des  Johannes  de  PusUia,  herausgegeben 
▼on  Job.  Voigt  und  Fr.  Schubert,  Königsberg  1823.  Das  grofse  Verdienst  der 
im  Ganzen  sehr  brauchbaren  Ausgabe  wird  Ton  Strehlke,  Scriptt.  III,  S.  56  ge- 
würdigt. Aussüge  daraus  wurden  dann  ftlr  die  lirländischen  Angelegenheiten 
in  Bunge's  Archiv,  neue  Aufl.  I,  305  gebracht  und  gute  Vergleichüngen  mit  den 
Bp&teren  lifUndischen  Chroniken,  wie  Arndt,  beigefügt.  Von  Simon  Grünau 
(schrieb  1521)  wurde  der  Name  Johann  Lindenblatt,  soweit  man  sehen  kann, 
erfunden  (was  zu  dem  sonstigen  Charakter  Grunau's  pafst  ygl.  Toppen,  Histo- 
riogr.,  8.  122).  Von  „Job.  Lindenblatts  seiner  preufsischen  Chronike'*  wird  dar- 
nach in  der  preufs.  Sammlung,  Daneig  1750,  III,  209  gehandelt. 

*)  Franciscani  Thorunensis  annales  Prussici  (941  —  1410),  Johanns  von  Po- 
silge,  Officials  von  Pomesanien,  Chronik  des  Landes  Preufsen  (von  1360  an 
fortgesetzt  bis   1419),  zugleich   mit  den  auf  Preuisen  bezüglichen  Abschnitten 
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Denn  beide  Schriftsteller,  fast  sa  gleicher  Zeit  lebend  und  schrei- 
bend, decken  sich  in  Betreff  der  TorzUglichsten  Partieen  so  sehr, 
dafe  der  eine  ohne  den  andern  nicht  mehr  benutzt  werden  dttrfte. 

Der  Thorner  Annalist  war  ein  Franciskaner  gleich  dem 
Detmar,  dessen  Chronik  er  gekannt  hat.  Das  Thorner  Franciskaner- 
kloster  wird  im  Jahre  1246  zuerst  urkundlich  erwähnt  und  ist  wahr- 
scheinlich schon  1230  gestiftet.  Wirklich  zeigt  der  Inhalt  der 
Thorner  Annalen  mit  hinreichender  Deutlichkeit,  dais  schon  um  das 
Ende  des  13.  und  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  historische  Auf- 
zeichnungen daselbst  gemacht  wurden,  und  namentlich  ergibt  sich 
aus  den  Mittheilungen  unserer  Quelle  über  die  Jahre  1317 — 1337, 
dafs  man  es  hier  mit  den  Beirichten  eines  Zeitgenossen  zu  thun  hat, 
welche  in  die  spätere  Gompilation  einfach  übergegangen  sind.  Auch 
die  ausführlicheren  Haupttheile  der  Annalen  seit  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  sind  nicht  im  Zusammenhange  aufgeschrieben, 
sondern  lassen  allmähliche  annalistische  Eintragung  erkennen.  Als 
Quellen  für  die  Jahre  von  1360  ab  sind  neben  der  üeberlieferung 
durch  gleichzeitige  mündliche  und  andere  private  Berichte  auch  amt- 
liche Papiere  verschiedener  Art  anzusehen.  Die  Aufzeichnungen  flir 
diese  Zeit  zeichnen  sich  denn  auch  durch  eine  seltene  Genauigkeit 
der  Chronologie  aus,  wodurch  der  Werth  dieser  Thomer  Annalea 
ganz  besonders  hoch  steigt.  Es  ist  ein  umsichtiger,  beharrlicher 
Thätigkeit  sich  hingebender  Verfasser,  dessen  ausgeprägte  Indivi- 
dualität in  manchen  Kennzeichen  des  8tils  und  der  Auffassung  her- 
vortritt. Er  zeigt  überall  grofse  Anhänglichkeit  an  die  Laudesr 
herrschaft  und  Abneigung  gegen  die  Polen  und  ihren  König.  Ueber 
seine  Persönlichkeit  jedoch  läfst  sich  schlechterdings  nichts  festsetzen, 
nur  dafs  man  vermuthen  kann,  er  habe  eine  bedeutendere  Stellong, 
vielleicht  als  Guardian,  eingenommen,  wie  schon  seine  VerbinduDgeo 
mit  den  Ordensbrüdern,  oder  etwa  mit  dem  Bischofsvogt  Engelhard 
Rabe  und  anderen  hervorragenderen  Männern  schliefsen  lassen. 

Glücklicher  ist  man  in  letzterer  Beziehung  mit  dem  Official 


aus  der  Chronik  Detmara  ron  Lfibek  herausgegeben  Ton  £.  Strehlke ,  Seriptt. 
rer.  Pruss.  III,  13  —  399.  Verwandt  mit  dem  Thorner  Annalisten  sind  die  tob 
Arndt  nach  einer  Abschrifit  Lelewels  constituirten  sogenannten  AnnaUi  terrae 
PruMirae,  1029—1450;  Mon.  Germ.  SS.  XIX,  691  ff.,  deren  selbständige  rom 
dem  Thorner  Annalisten  abgetrennte  Ausgabe  mir  aber  nicht  sehr  sireokmiidif 
scheint*  Der  Thorner  AnnaUst  wurde  too  Strehlke  in  einer  Hand^ohrift  des  Das- 
siger  Stadtarchivs  entdeckt,  über  deren  gesammten  werthvoUen  Inhalt  5achriclit 
gegeben  wurde  I8ö8  in  N.  Preufs.  Prov.-Bl&tter  III,  Folge  I,  137  — 163.  Dals 
mit  dem  Thomer  Annalisten  cugleich  die  Hauptquelle  der  sogenauiten  ZameU- 
Bchen  Chronik  beseichnet  ist,  wird  in  dem  Aufsatae  auch  henrorgvheben. 
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Yon  Riesenburg,  dessen  Persönlichkeit  und  Lebensgescbichte  in 
den  Hanptsttgen  vollständig  herzustellen  war.  In  der  Chronik,  als 
deren  Urheber  er  gelten  nrnfs,  heifst  es  in  der  Vorbemerkung,  dafs 
dieselbe  von  Johann,  Official  von  Riesenburg,  in  lateinischer  Sprache 
geschrieben  worden  sei,  nach  seinem  Tode  aber  ins  Deutsche  über- 
setzt wurde.  Eben  diese  deutsche  üebersetzung  ist  uns  allein  er- 
halten, —  ein  eigenthUmliches  Schicksal,  dafs  auch  hier  wie  bei 
Wigand  volf  Marburg  gerade  die  Handschriften,  welche  die  Sprache 
des  Originals  darboten,  verloren  gehen  mufsten,  während  die  üeber- 
setzung uns  mehrmals  und  in  guter  Art  Überliefert  ist.  Nicht  ohne 
einige  Schwierigkeit  war  die  Untersuchung  über  den  Autor,  denn  es 
gibt  mehrere  Officialen  von  Pomesanien  Namens  Johann,  von  wel- 
chen die  Chronik  der  Zeit  ihrer  Abfassung  nach  herstammen  könnte; 
freilich  auf  keinen  pafst  das  Endjahr  1417  vollständig.  Doch  hat 
Strehlke  mit  gröfster  Umsicht  gezeigt,  dafs  die  ursprungliche  An- 
nahme Voigts,  Johann  von  Posilge  sei  der  Verfasser,  richtig  sei,  nur 
wird  dann  nicht  gestattet  sein  über  das  Jahr  1406  hinaus ^  wo  ein 
neuer  Official  bereits  an  seiner  Stelle  genannt  wird,  ihm  die  Autor- 
schaft der  betreffenden  Theile  der  Chronik  zuzuschreiben. 

Dieser  Johann  von  Posilge  erscheint  nun  schon  im  Jahre  1372 
als  Pfarrer  zu  Eilau,  als  ein  Mann  von  bedeutendem  Ansehn,  da  er 
in  einem  Schiedsgericht  in  wichtigen  Grenzstreitigkeiten  entscheidet. 
Zwanzig  Jahre  hindurch  hatte  er  das  Amt  des  Officials  von  Pomesa- 
nien bekleidet,  und  Jahr  für  Jahr  fast  tritt  er  uns  in  Urkunden  ent- 
gegen. Am  14.  Juni  1405  —  wie  nicht  zu  zweifein  —  ist  er  ge- 
storben. Für  die  Urheberschaft  der  Nachrichten  über  die  folgenden 
Jahre  dürfte  er  demnach  heute  nicht  mehr  verantwortlich  gemacht 
werden^),  dafür  gewinnt  die  Darstellung  der  früheren  Jahre  an  Auto- 
rität, denn  wol  kann  man  sagen,  dafs  das  gesammte  Geschichtswerk 
Johanns  von  Posilge  auf  den  eigenen  Lebenserfahrungen  des  Verfas- 
sers beruht.  Im  Jahre  1360,  wo  er  seine  Aufzeichnungen  beginnt, 
stand  er  vermuthlich  im  vollen  Mannesalter.  Wenn  aber  auch  viele 
Notizen  von  Johann  von  Posilge  während  seines  Lebens  selbst  ge- 
sammelt worden  sind,  so  gehört  die  Abfassung  und  letzte  Redaction 
des  Werkes  den  letzten  Jahren  des  Lebens  an,  wie  aus  zahlreicher 
Rücksichtnahme  auf  spätere  Ereignisse  als  die  mit  deren  Beschrei- 
bung der  Verfasser  eben  beschäftigt  ist,  sowie  auch  ans  Urtheilen 
über  Personen  und  Verhältnisse,  die  erst  aus  einer  längeren  Reihe 

V)  Mit  dem  Jahre  1405  l&fst  denn  auch  Strehlke's  Ausgabe  S.  277  die 
FortsetEung  bereits  eintreten. 
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von  Beobachtnngen  zu  fällen  waren,  dentlich  hervorgeht  Aach  das 
eigenthttmliche  Verhältnis  Johanns  zu  den  Thorner  Annalen  und  sn 
Detmars  Lübeckischer  Chronik  gibt  den  Beweis,  dafs  der  Verfasser 
die  letzte  Hand  an  sein  Werk  erst  spät  gelegt  haben  kann.  Sein 
Fortsetzer  aber  hat,  soviel  man  der  Uebersetznng  anzusehen  vermag, 
Ton  und  Auffassung  des  Werkes  auffallend  genau  getroffen. 

Johann  von  Posilge  verbindet  mehr  als  die  meisten  seiner  Vor- 
gänger in  der  Geschichte  des  deutschen  Ordens  das  Sorgfältigste 
Interesse  für  die  kleineren  und  kleinsten  localen  Verhältnisse  mit 
einem  grofsen  staatsmännischen  Blicke  in  die  Aufgaben  und  in  die 
Stellung  des  Ordens  im  Grofsen.  Nachrichten  von  Wetter  und  Lebens- 
mittel kehren  regeltnäfsig  wieder.  Ganz  im  Geiste  Johanns  von 
Posilge  ist  es,  wenn  sein  Fortsetzer  eine  ausführliche  Landesordnung 
von  1408  dem  Werke  einverleibt  hat  Daneben  ist  die  Geschichte 
von  Polen,  Böhmen  und  Ungarn  ziemlich  reich  vertreten,  Livlands 
und  seiner  Schicksale  so  eingehend  gedacht,  dafs  die  Frage  noeh 
offen  gehalten  werden  mufs,  ob  Johann  die  Chronik  Herrmanns  vob 
Wartberg  benutzte. 

Die  Fortsetzer  des  Werkes  von  Johann  von  Posilge  haben  wahr- 
scheinlich gleichzeitig  berichtet  Sie  sind  in  den  Kreisen  Johann 
Rymans  aus  Christburg  zu  suchen,  der  Dompropst  und  1409 
bis  1417  Bischof  von  Pomesanien  war.  Daher  die  Anftihrung  von 
so  vielen  wer th vollen  Actenstücken  gerade  für  diese  Zeit,  daher 
aber  auch  mancher  Zug  parteiischer  und  apologetischer  Tendens^). 

Von  älteren  kleineren  Quellen  zur  preufsischen  Geschichte  ver- 
dient noch  der  Bericht  über  die  Vereinigung  des  Schwertordens 
mit  dem  deutschen  Orden  von  Hartmann  von  Heldrungen  ErwSb- 
nung^),  der,  ebenso  wie  der  Bericht  Hermanns  von  Salza  über  die  Er* 

^)  Zeitgenosse  Johanns  von  Posilge  war  Johann  Marienwerder,  geboret 
1343,  aus  Pomesanien;  studirte  Theologie,  wurde  Canonicus  und  Decan  der 
pomesanischen  Kirche  seit  1387.  Um  seinetwillen  kam  Dorothea  nach  Mariai* 
Werder  und  er  war  ihr  Beichtvater  1391  —  1394.  Seine  Werke,  die  uns  erhalte 
sind,  beziehen  sich  meistens  auf  den  Schwindel  von  der  heiligen  Dorothea  vU 
sind  daher  literarisch  und  culturhistorisch  merkwürdig.  Die  Lebensgeschiebt* 
der  heiligen  Dorothea ,  herausgegeben  von  M.  Toppen ,  Scriptt.  II,  1 79  ff.  est- 
h&lt  auch  einige  interessante  Personalnotizen,  ist  im  Ganzen  aber  gar  n  ab- 
sichtlich, um  etwas  anderes  als  Verkommenheit  der  Legend enlitteratur  darin  n 
erblicken.  Ein  erstaunlich  eingehender  Aufsatz  hierüber  von  Dr.  Hipler  in  Zeit- 
schrift des  Gesch -Vereins  von  £rmland,  Bd.  III,  166  —  299:  Johannes  Man«»- 
Werder  und  die  Klausnerin  Dorothea.  Auch  A  nnales  capiiuU  Pomeg,  bat  Jo- 
hann von  Marien  Werder  als  Decan  in  den  Jahren  1391  —  1398  verfa&t,  S»* 
gleichzeitig  geschrieben,  jetzt  in  Scriptt.  rer.  pruss.  V,  430  —  434  gedru^t  tm^ 

')  Ueber  Hartmann  von  Heldrungen  und  die  Frage  der  Aechtheit  aaa» 
Berichtes    hat    sich    eine  kleine  Litteratur  angesammelt.     Das  wichtigsts  vsi 
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Werbung  von  Preufsen  \  wenn  anch  nicht  in  hiBtoriographischer  Ab- 
sicht verfafst,  doch  zu  den  Oeachichtsquellen  ersten  Ranges  zu  rechnen 
ist.  Selbstverstfindlich  wurden  Berichte  dieser  Art  von  allen  preufsi- 
sehen  Oeschichtschreibern  und  so  auch  Heldrungen  bereits  von  Peter 
von  Dusbnrg  gerne  benutzt.  Zu  den  historiographischen  Denkmälern 
können  sie  aber  trotzdem  erst  in  zweiter  Linie  gerechnet  werden^). 

§19.    Die  Hochmeisterchroniken. 

Im  fünfzehnten  Jahrhundert  änderte  sich  der  politische  Charakter 
des  deutschen  Ordens.  Seinem  Ursprünge  und  seinen  Anfängen 
getreu,  hielt  er  seine  universale  Bedeutung  so  lange  wie  m<5glich 
aufrecht^  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  unterlag  aber  die  letztere 
den  8trl(mungen  landeshoheitlicher  Tendenzen,  welche  im  deutschen 
Reiche,  besser  gesagt  in  ganz  Europa  sich  mit  Naturgewalt  durchsetz- 
ten. Was  nicht  dem  grofsen  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  Gang  ge- 
kommenen Zuge  der  Zeit  Folge  leistete  oder  folgen  konnte,  ging  un- 
barmherzig unter.  In  Preufsen  ergab  sich  aber  aus  der  eigenthUmlichen 
Combination  landeshoheitlicher  Bedürfnisse  mit  den  Aufgaben  eines 
geistlichen  Ritterordens  ein  höchst  eigenthümliches  staatliches  Pro- 
blem, welches  die  prenfsische  Geschichtsforschung  zu  lösen  den  Beruf 
hat').  Die  Oeschichtschreibung  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gab 
dieser  Richtung  auch  ihrerseits  schon  einen  gewissen  Ausdruck,  indem 
sie  wenigstens  äufserlich  die  Ordensgeschichte  zu  einer  Geschichte 

Strehlke  in  den  Mittheilungen  aus  dem  Oebiete  der  Geschichte  von  Liv-,  Esth- 
und  Kurland  XI,  Heft  1,  1865.  Zuerst  bezweifelt  von  Gadebusch,  LivUndisches 
Jahrbuch  I,  24,  von  Voigt  yertheidigt  II,  342;  vgl.  TAppen,  Historiogr.,  S.  81. 
VgL  anch  Bflttner,  Die  Vereinigung  der  livl&ndischen  SchwertbrOder  mit  dem 
deutschen  Orden,  Mittheilungen  XI,  1.  Hefl  und  Schirren  ebd.  S.  260  —  265, 
jetJtt  in  Scriptt.  rer.  pr.  V,  168  — 172  gedruckt. 

M  Hermann  von  Salsa,  Bericht  ebd.  S.  153— 168. 

*)  BeiUkufig  möchte  ich  auch  noch  die  Frage  aufwerfen,  was  es  mit  dem 
«Märchen  von  der  Geburt  des  Landmeisters  Meinhard  von  Querfurt^  ftlr  ein 
Bewandtnis  hat,  dessen  in  Preufs.  Liefer.  Th.  I,  S.  265  gedacht  ist;  vgl.  Ade- 
lung S.  136. 

Was  das  Chronicon  Prussie  sive  historia  Winrici  de  Kniprode,  Berlin  1798 
(selten)  betrifft,  so  hatte  mir  Strehlke  im  März  1867  gesagt,  dafs  er  beabsichtige 
mit  genauer  Nachweisung  jedes  einzelnen  Stückes  das  Machwerk  abzudrucken. 
Dieser  umstand  konnte  mich  aber  in  der  ersten  Auflage  trotz  des  ausdrücklich 
aogeftlhrten  entscheidenden  Citat«,  Voigt,  Gesch.  Bd.  V,  BeU.  3  vor  einer  der 
schlimmsten  Becensenten  -  Insinuationen ,  die  dem  Buche  überhaupt  zu  theil 
wurden,  nicht  schützen. 

')  In  dieser  Richtung,  in  welcher  sich  besonders  auch  die  feinsinnigen 
Arbeiten  von  Lohmeyer  bewegen,  ist  jetzt  der  Anfang  grundlegender  Publi- 
eationen  durch  die  von  Toppen  begonnenen  „  Akten  der  Ständetage  von  Preufsen^ 
Leipzig  1874  gemacht.  Der  vorliegende  I.  Band  beginnt  mit  der  kulmbchen 
Handfeste  1233  ond  schlierst  mit  Hussitenrüstnngen  1431. 
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seiner  Hochmeister  im  landesherrlichen  Sinne  umgestaltete.  Die 
älteste  diesen  Charakter  tragende  Chronik  ist  anter  sehr  verschie- 
denen Namen  bekannt,  die  man  sich  merken  rnnSsy  wenn  man  nicht 
beim  Stadium  in  mannigfaltige  Irrungen  gerathen  will.  Welchen  Titel 
dieselbe  ursprünglich  gehabt  habe,  kann  man  aus  den  Handschriften 
nicht  mehr  sicher  ersehen.  Am  schlechtesten  begründet  ist  der  Titel 
Chronica  Prutenorum.  Am  hSufigsten  kommt  sie  in  der  Litteratnr 
als  Chronicon  Samüianum  d.  i.  Zamehlsche  Chronik,  von  dem  Besitser 
einer  Handschrift  so  genannt  vor;  J.  Voigt  citirt  dieselbe  als  alte 
preufsische  Chronik  und  die  neuesten  Heransgeber  haben  die 
passende  Bezeichnung  Aeltere  Hochmeisterchronik  charakte- 
ristisch und  endgiltig  festgesetzt^). 

Die  Handschriften  von  dieser  umfassenden  Darstellung  der  Ordens- 
vergangenheit sind  so  zahlreich,  dafs  man  sie  nach  Familien  unter 
scheiden  konnte.  Der  Heraasgeber  stellte  deren  sechs  dar,  welche 
ein  historisches  Material  enthalten,  das  in  chronologische  Uebersicht 
gebracht,  folgendes  enthält:  1.  Chronik  des  Ordens  von  1190  bis 
1390;  2.  Chronik  von  1190—1433  mit  einem  ausführlichen  Bericht 
über  den  Hussitenkrieg  von  1433;  3.  dieselbe  Chronik  aus  dem- 
selben Jahre  ohne  den  Bericht;  4.  Chronik  mit  gleichem  Anfange 
und  ausfuhrlicher  Fortsetzung  bis  1455 ;  während  5.  andere  Hand- 
Schriften  eine  Chronik  mit  einer  kurzen  Fortsetzung  bis  1497  und 
6.  einen  Auszug  der  Chronik  bis  1433  mit  einer  ebenfalls  karzen 
aber  originellen  Fortsetzung  enthalten. 

Die  Chronik  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  reichte  bis  som 
Jahre  1433.  Ein  wahrscheinlich  als  „Neue  Zeitung^  verbreiteter  Be- 
richt über  den  Hussitenkrieg  wurde  mechanisch  angefügt,  and  end- 
lich wurden  von  verschiedenen  Verfassern  drei  Fortsetzungen  ge- 
liefert, welche  bis  zu  den  oben  bezeichneten  Jahren  reichen  und 
von  denen  die  erste  bis  zum  Jahre  1455  auch  die  bedentendste  ist 

Was  den  Verfasser  des  Hauptwerkes  betrifft,  so  ist  nor  sovid 
mit  völliger  Sicherheit  festzustellen  gewesen,  dafs  er  zwischen  des 
Jahren  1433-^1440  sein  Buch  schrieb;  er  gehörte  dem  dentflehes 
Orden  an,  und  manche  umstände  haben  den  Herausgeber  veranlafit 
zu  glauben,  dafs  er  ein  Ordenspriester  war'),  vielleicht  ein  soldier, 

i)  Scriptt.  rer.  pr.  herausg.  ron  M.  Toeppen  III,  619  ff.  besprochen  ia  te 
G-esch.  d.  preufs.  Historiographie  noch  unter  dem  Titel:  Ein  Ungenaimter  (Za- 
melsche  Chronik). 

*)  Toppen  meint  aus  der  Aeafserung^  dals  die  Frömmigkeit  der  Oi^ea»- 
herren  abnelime,  könne  man  den  Geistlichen  ersehn.  Freilich  mnüs  man  ahv 
bemerken,  daCs  das  Wort  Herren,  welches  doch  den  angeblichen  Oegensats  be- 
gründet,  eben  Ton  Toppen  unterstrichen  ist.    Liest  man  die  Stelle  okae  dss 
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der  der  Ordenskanzlei  nahe  gestanden  hatte.    Der  gröfste  Theil  der 
Chronik  ist  aus  Siteren  Schriften  entlehnt,  aus  Jeroschins  Reimchro- 
nik, ans  der  LivlSndischen  Reimchronik,  aas  Hermann  von  Wart- 
berges livländischer  Chronik,  aas  dem  Hochmeisterverzeichnisse  Jo- 
hanns von  Posilge,  und  vielleicht  aach  aus  einer  oder  einigen  andern 
ehronistischen  Aufzeichnungen^).   Die  Reimchronik  des  Nicolaus  von 
Jerosehin  gab  den  Stoff  für  nicht  weniger  als  drei  Viertheile  der  gan- 
zen Chronik.    Ist  es  mithin  auch  flir  die  Spezialuntersuchung  von 
grofsem  Interesse  die  Verbältnisse  dieser  erborgten  Wissenschaft  zu 
den  andern  genannten  Quellen  festzustellen,  so  ist  doch  die  historio- 
grapfaische  Bedeutung  des  Verfassers  der  älteren  Hochmeisterchronik 
eine  äufserst  mäfsige,  und   wenn   es  der  Mühe  werth  ist  sich  mit 
demselben  eingehender  zu  beschäftigen,  so  liegt  es  am  Tage,  dafs  man 
ihn  nur  als  Quelle  für  die  Zeiten  ansehen  kann,   wo  er  von  seinen 
Sltern  Gewährsmännern  verlassen  ist.    Wiewol  ihn  nun  die  letzteren 
bis  an  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  begleiten,  so  fängt  doch  die 
Eigenständigkeit  seiner  Berichte  zum  Theil  schon  in  der  Mitte  des- 
selben an.   Mündliche  Mittheilungen  werden  als  Quelle  schon  für  die 
Zeit  Winrichs  von  Kniprode  zu  betrachten  sein;  auch  die  persönlichen 
Charakteristiken   der  Hochmeister  seit  Ronrad   von  Wallenrod  sind 
offenbar  Tradition.    „Dasselbe  sagt  Toppen  ist  von  der  Schilderung 
des  ehelichen  Verhältnisses  zwischen  Jagiel  und  Hedwig,  ja  schon 
von  der  Notiz  über  den  Krawall  in  Danzig  (c.  157)  wahrscheinlich. 
Hie    und    da   scheint    mündliche  Mittheilung  auch   zur  Ergänzung 
schriftlicher   Berichte  benutzt  zu  sein,   wie  in  der  Geschichte  des 
fihrentisches  (c.  168),  der  Begebenheiten  bei  Grodno  1393  u.  s.  f. 
In  der  Geschichte  der  letzten  Hochmeister  von  Konrad  von  Jungin- 
gen an  kommt  äufserst  wenig  vor,  was  auf  eine  andere  Quelle  als 
mündliche  Tradition  hinwiese." 

Betrachten  wir  diesen  letztem  Theil  des  Werkes  etwas  genauer, 
so  läfst  sich  nicht  verkennen,  dafs  der  Verfasser  nur  über  ein  ver- 
hältnismäfsig  kleines  Material  verfügt,  aber  dasselbe  mit  grofser  Ge- 
schicklichkeit und  nicht  ohne  guten  Erzählergeschmack  verwerthet. 
Das  geographische  Gebiet  über  das  er  verfügt  ist  strenger  begrenzt 

miteratrichene  Herren,  so  w&re  wenig  einzusehen  warum  nicht  ein  ritterlicher 
Bruder,  der  eben  firomm  war,  Ton  seinen  Ordensbrüdern  fthoHches  sagen  sollte. 
Das  fronun  sein  war  ja  wol  auch  im  15.  Jahrhundort  nicht  auf  die  Geistlichen 
heschrftnkt. 

I)  Das  Vorhandensein  einer  gemeinsehafUichen  chronistischen  Quelle  mit 
dem  Thomer  Annalisten  und  Johann  t.  Posilge  vermutet  Toppen  insbesondere 
ftr  die  Abschnitte,  welche  die  Zeiten  Konrad  Z^Sllners  und  Konrad  Wallenrods 
betreffen.    Vgl.  Einleitung  a.  a.  O.  S.  535. 
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als  in  den  älteren  Ordenachroniken  und  die  polnische  und  litthaaische 
Geschichte  steht  im  Vordergründe  der  Beziehungen  zu  Preafsen. 
Die  Geschichte  Ulrichs  von  Jnngingen,  der  im  Jahre  1407  zam 
Hochmeister  erkoren  ward,  und  die  der  Verfaeser  nach  unserer 
Voraussetzung  als  Zeitgenosse  genau  kennen  sollte,  betrügt  nur 
einige  Zeilen.  Heinrichs  von  Plauen  und  seiner  beiden  Nachfolger 
Regierung  ist  noch  viel  dürftiger,  so  dafs  es  fast  den  Anschein  hat, 
der  Verfasser  wollte  nur  eine  compendiöse  schulbuchartige  Darstel- 
lung mit  Ausschlufs  aller  Details  liefern.  In  gleichem  Geiste  sind 
die  Fortsetzungen  verfafst,  wenn  man  von  der  Beschreibung  des 
grofsen  im  Jahre  1453  begonnenen  Kriegs  in  der  ersten  Fortsetzung 
absieht,  welche  mit  1456  endet.  Hier  scheint  vielleicht  wie  bei  der 
Hussitenzeitung  vom  Jahre  1433  ein  gröfseres  Ganze  ins  Auge  ge- 
fafst  worden  zu  sein.  Bei  den  anderen  obenbezeichneten  Fortsetznn- 
gen  dagegen  scheinen  tagebuchartige  Aufzeichnungen  der  Darstellung 
zu  Grunde  gelegt  worden  zu  sein. 

Wenn  man  der  Siteren  Hochmeisterchronik  keine  allzu  grofae 
historiographische  Bedeutung  wird  beilegen  wollen,  so  mufs  es  be- 
greiflich erscheinen,  dafs  schon  im  letzten  Viertel  des  15.  Jahr- 
hunderts ein  neuer  Versuch  gemacht  worden  ist,  durch  welchen  die 
ganze  Geschichte  des  Ordens  im  Anschlüsse  an  die  Hochmeisterregie- 
rungen einer  neuen  Bearbeitung  unterzogen  wurde.  Eben  dieses  letztere 
Werk,  sonst  schlechtweg  als  die  Hochmeisterchronik  bezeichnet, 
nennen  die  Herausgeber  jetzt  die  jüngere  Hochmeisterchronik,  und 
haben,  obwol  der  Quellenwerth  derselben. wo  möglich  noch  nnbeden- 
tender  ist,  mit  vollem  Recht  das  litterarische  Interesse  hoch  genas 
veranschlagt,  um  auch  diesem  Werke  mittelalterlicher  Ordenshistorio- 
graphie eine  sorgfältige  vollständig  erschöpfende  Publication  ange- 
deihen  zu  lassen  ^).  üeber  die  eigenthümlichen  Schwierigkeiten,  welche 
die  Frage  darbietet,  ob  diese  jüngere  Hochmeisterchronik  arsprttng- 
lich  deutsch  oder  holländisch  verfafst  worden  wäre,  hat  bereits  T9ppei 
eingehend  gehandelt;  jetzt  ist  der  Gegenstand  nach  den  Erörteiun- 
gen  von  Th.  Hirsch  als  völlig  erledigt  zu  betrisu^hten.  Demnach  ist 
als  Verfasser  der  Compilation  ein  Ordensbruder,  wahrscheinlich  eil 
Priesterbruder  und  zwar  aus  einer  niederrheinischen  Bailei,  etwa  der 
ütrechtschen,  zu  halten.  Dafs  er  nicht  aus  Preufsen  und  Livlaad 
stammte,  ergiebt  sich  aus  seiner  mangelhaften  Kenntnis  der  dortigea 
Localitäten    und    dem  verhältnismäfsig  geringen  Interesse,  das  er 

^)  Zuerst  herausg.  von  Mattli&aB  in  VeU  aeri  anal,  tom  V.  yoa  Th.  Hinek 
in  Scriptt.  rer.  pr.  V,  1  — 148. 


Digitized  by 


Google 


Die  jüngere  Hochmeisterchronik.  209 

den  preafsiBchen  Ereignirsen  widmet;  Beinen  niederrheinlBchen  ür- 
sprang  aber  verräth  er  nicht  nur  in  dem  Fundorte  und  dem  Dialekte 
der  Chronik,  Bondern  auch  durch  die  gefliBsentliche  HinweiBung  auf 
die  holländischen  Grafen,  welche  an  den  Kreüzzllgen  theilnahmen, 
aaf  König  Wilhelm  von  Holland  und  noch  durch  andere  von  Th. 
Hirsch  sorgfältig  erwogene  Umstände. 

Wenn  man  den  Inhalt  der  älteren  und  jüngeren  Hochmeister- 
Chroniken  mit  einander  vergleicht,  so  zeigt  sich  nun,  dafs  die  Ten- 
denz der  Darstellung  der  spezifischen  Geschichte  Preufsens  in  dieser 
gänzlich  wegfällt,  und  dafs  die  allgemeine  Geschichte  des  Ordens 
überwiegt  Allein  die  in  Holland  abgefafste  Chronik  nahm  ihren 
Weg  nach  Preufsen  und  Livland  und,  wie  sich  leicht  denken  läfst, 
entsprach  sie  hier  den  Wünschen  und  Anschauungen  der  Ordens- 
leate  nicht  vollständig,  ward  daher  hie  und  da  umgestaltet  und  ver- 
ändert. Der  Qnellenbestand  der  Chronik  blieb  aber  auch  in  den 
Livländischen  und  Preufsischen  Handschriften  derselbe  und  auch  eine 
kritische  Zurückweisung  sehr  vieler  und  unhaltbarer  Fabeleien  des 
Original -Verfassers  fand  an  allen  den  Orten  nicht  statt,  wo  man  in 
der  Lage  gewesen  wäre  besseres  Material  heranzuziehen  und  wo 
man  durch  die  ältere  Hochmeisterchronik  die  jüngere  leicht  corri- 
giren  konnte.  Im  ganzen  waren  die  Umgestaltungen,  welche  die 
holländische  Chronik  in  Preufsen  und  Livland  erfuhr,  unwesentlich  ^). 

Grofses  stofiliches  Interesse  bieten  die  Hochmeisterchroniken 
nur  an  einem  Punkte  der  Geschichte  des  15.  Jahrhunderts  dar, 
welcher  in  seiner  für  das  Land  und  den  Orden  gleichwichtigen  Be- 
dentung  zu  mannigfach  concurrirenden  Darstellungen  Anlafs  gegeben 
hat  Im  Jahre  1440  hatten  die  preufsischen  Städte  untereinander 
und  mit  der  Landesritterscbaft  einen  Bund  gestiftet,  dessen  Legalität 
anfänglich  zwar  von  dem  Deutschen  Orden  anerkannt,  bald  aber 
von  demselben  bekämpft  wurde,  da  der  König  von  Polen  als  Scbutz- 
herr  des  Bundes  auftrat  Während  die  Städte  behaupteten,  der 
Bond  richte  sich  keineswegs  gegen  den  Hochmeister  als  Landesherrn, 
sondern  sei  blofs  geschlossen  zur  Abwehr  von  Gewaltthätigkeiten, 
gegen  welche  die  Macht  des  Hochmeisters  nicht  ausreiche,  wurde 
die  Frage  seiner  Gesetzlichkeit  von  dem  Kaiser  Friedrich  III.  im 
Jahre  1453  ungünstig  entschieden.  £in  dreizehnjähriger  Krieg  war 
die  Folge  davon,  welcher  1466  zum  Nachtheil  des  Ordens  endigte. 


^)  Da  Hirsch  und  schon  Toppen  den  Quellenbestand  erschöpfend  unter- 
suchten, ergab  sich  eigentlich,  dafs  der  Chronik  jede  Selbst&ndigkeit  abginge, 
weshalb  sie  Toppen  auch  ein  ^Machwerk^  genannt  hat. 

Lorens,   OeachicbtaqueUen.  IL    2.  Aufl.  14 
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Die  grofsen  und  eingreifenden  Ereignisse  dieser  langen  Zeit  haben 
nun  allseitig  zur  Geschichtsehreibnng  aufgefordert  und  in  der  That 
liegt  hier  einer  jener  seltenen  Fälle  mittelalterlicher  Historiographie 
vor,  wo  wir  von  verschiedenen  Parteistandpunkten  aus  gleich  gründ- 
lich und  eingehend  über  dieselben  Thatsachen  unterrichtet  werden. 

In  erster  Linie  steht  der  erste  Fortsetzer  der  Siteren  Hochmeister- 
chronik, der,  wie  wir  schon  bemerkten,  von  1433 — 1455  reicht.  Er 
tritt  dem  grofsen  Ereignis  eigentlich  erst  im  Jahre  1454  näher,  spricht 
aber  da  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  die  Tendenzen  der  Verbünde- 
ten, und  sagt,  dafs  der  Hochmeister  sich  dem  Bunde  zu  rechtlicher 
Entscheidung  vor  dem  Pabst  oder  dem  Kaiser  oder  den  Kurfürsten  er* 
boten  habe  und  fügt  dann  hinzu,  es  hätte  aber  alles  nicht  geholfen, 
„weil  ihr  Herz  voll  Gift  war  und  sie  heimlich  darnach  trachteten 
den  Orden  aus  dem  Lande  zu  vertreiben.*'  Der  Geschichtschreiber 
nimmt  demnach  entschieden  Stellung  gegen  die  verbündeten  StSdte 
und  verdammt  ihre  Bestrebungen  unbedingt. 

Dem  gegenüber  ist  es  nun  am  Platze  sich  der  Schrift  eines 
Danziger  Geschichtschreibers  zu  erinnern,  dessen  wir  schon  unter  den 
Chroniken  dieser  Stadt  kurz  gedacht  haben^).  Peter  Brambeek 
steht  zwar,  was  Gleichzeitigkeit  der  Berichterstattung  betrifft,  dem 
ersten  Fortsetzer  der  Hochmeisterchronik  nach,  da  er  erst  einige  Zeit 
nach  dem  Thorner  Frieden  sein  Buch  über  die  Geschichte  des  Bundes 
verfafste,  aber*  seine  Darstellung  ist  viel  umfassender  und  reicht  bis 
zum  Ende  des  dreizehnjährigen  Krieges,  dessen  Erzählung  eodann 
durch  Lindaus  schon  erwähnte  Chronik  ergänzt  wird^). 

Aber  auch  der  Orden  hatte  einen  Berichterstatter  gefanden,  da 
umfassender  als  der  erste  Fortaetzer  der  Hochmeisterchronik  den 
wichtigen  Gegenstand  in  einer  besondern  Schrift  behandelte.  Sie 
führt  den  Titel:  Geschichten  von  wegen  eines  Bandes  von 
Landen  and  Steten  wider  den  Orden  unser  lieben  Franen  and  die 
Brüder  desselben  Ordens  im  Lande  zu  Preufsen  geschehen').  Dts 
Buch  beginnt  mit  1440  und  endigt  schon  1462,  also  noch  vor  dea 
Thorner  Frieden.  Der  Verfasser,  dessen  Name  und  Stand  leider 
nicht  bekannt  ist,  hatte  offenbar  ein  Tagebuch  geführt,  welches  ihm 
als  Grundlage  seiner  zusammenhängenden  Erzählung  nachher  diente. 
Er  hatte  dasselbe  während  der  Belagerung  von  Marienburg  begonnen 

^)  S.  oben  S.  188. 

s)  S.  oben  S.  189. 

*)  ScripU.  rer.  pr.  17,  71—211  hrsg.  Ton  M.  Toppen.  In  der  Geschickte 
der  preufs.  Historiographie  unter  dem  Titel  Geschichten  wegen  räies  Band« 
Ton  einem  Ungenannten,    S.  63. 
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und  spSter,  wie  die  Nachrichten  von  aufsenher  einiiefeni  fortgesetst« 
Dabei  sind  einige  Zeitabschnitte  wie  z.  B.  der  Winter  1454  auf  1455 
und  der  folgende,  besonders  aber  die  letzten  Jahre,  in  welchen  der 
Glücksstern  des  Ordens  immer  mehr  erblafste,  nar  dürftig  mit  Auf- 
zeichnungen bedacht  worden.  Schliefslich  jedoch  erfolgte  eine 
Ueberarbeitung,  wie  dies  aus  den  zahlreichen  Stellen  sich  ergibt,  in 
weichen  zum  Voraus  auf  spätere  Ereignisse  hingedeutet  wird. 

Ueber  die  historiographische  Bedeutung  des  leider  anonymen 
Stückes  herrscht  nur  eine  Meinung,  wenn  auch  zugegeben  werden 
mufs,  dafs  der  Chronist  leidenschaftlicher  Anhänger  des  Ordens  ist 
und  zuweilen  „bitter  und  ausfahrend^  gegen  die  Verbündeten  wird. 
Dennoch  fafst  Toppen  das  Urtheil  über  ihn  dahin  zusammen,  dafs 
er  sagt^):  „Seine  historische  Treue  und  Objectivität  ist  im  Allge- 
meinen so  grofs,  als  sie  in  Zeiten  so  erbitterter  Parteikämpfe  irgend 
sein  kann.  Hie  und  da  ermüdet  er  durch  das  Detail  seiner  Mit- 
theilungen, aber  andrerseits  ist  dieses  Detail  auch  ganz  besonders 
geeignet,  uns  in  die  mannigfachsten  Lebensverhältnisse  jener  Zeit  bis 
in  die  Geheimnisse  des  Familienlebens  hinein  die  anziehendsten  Per- 
spectiven zu  eröffnen.'' 

Unter   den   Persönlichkeiten,   welche  in  dem  grofsen  Kampfe 
dieser    vielbesprochenen    Periode   selbst   eine   hervorragende   Rolle 
spielten,  findet  sich  nun  aber  auch  ein  ausgezeichneter  Schriftsteller, 
mit  welchem  man  am  passendsten  die  Betrachtung  über  die  glorreiche 
Geschichtschreibung  Preufsens  und  des  deutschen  Ordens  im  Mittel- 
alter abschliefsen  mag.    Laurentius  Blumenau  war  Geschäfts- 
träger und  Hofjurist  der  beiden  in  die  erwähnten  Händel  am  tiefsten 
verwickelten  Hochmeister  Konrad   und   Ludwig  von  Erlichhausen. 
Am   19.  Nov.   1448  wurde  der  als  Doctor  beider  Rechte  benannte 
Laarentius    Blumenau   in   der   Angelegenheit   des   Bundes   an   den 
Kanzler  Schlick  und  an  Kaiser  Friedrich  selbst  mit  Oreditiven  des 
Hochmeisters   entsendet.    Er   war   hierauf   im  Dienste  des  Ordens 
onablässig  und  soweit  die  Diplomatie  die  Sache  entscheiden  konnte 
äalserst  erfolgreich  thätig.    Dreimal  hatte  er  in  Rom  und  im  Jahre 
1453  auf  dem  Hoftage  in  Wien  gegen  den  Städtebund  gesiegt;  als 
aber  der  Krieg  in  Prenfsen  begann,  wurde  er  mit  dem  Hochmeister 
zugleich  in  Marienburg   1454  belagert.    Von  der  äufserst  traurigen 
Lage,  in  welche  er  durch  das  Auftreten  der  Söldner  in  Marienburg 
^erallien,  gibt  er  in  einem  Briefe  besondere  Kunde.    Er  wurde  end- 
lich  gleich  den  andern  Dienern  des  Hochmeisters  aus  Marienburg 

»)  Worte  Töppena  IV,  S.  74. 

14» 


Digitized  by 


Google 


212  §  19.    Die  Hochmeisterchroniken. 

aasgewieseD.  Am  24.  Dez.  1456  erklärte  er  notariell  zu  Bairenth, 
dafs  er  den  Orden,  dem  er  seit  Jahren  treu  gedient,  gezwangen  ver- 
lassen und  andere  Dienste  suchen  müsse.  Er  trat  hierauf  in  die 
Dienste  Herzog  Sigmunds  von  Tirol,  dann  in  die  des  Erzbischofs  von 
Salzburg  und  starb  im  Earthäuserkloster  bei  Danzig  im  Jahre  1484. 
Laurentius  Blumenau's  Werk  ist  aus  dem  Gedanken  entsprungen^ 
die  wichtige  Epoche  in  welcher  er  in  Preufsen  thätig  war  zu  be- 
schreiben ^).  Er  scheint  dabei  besonders  die  drei  Jahre  des  grofden 
Kriegs  1454 — 1456  im  Auge  gehabt  zu  haben,  doch  hielt  er  es  for 
nötig  eine  kurze  Uebersicht  der  früheren  Geschichte  Preufsens  vor- 
auszuschicken. Er  hat  seinen  Plan  aber  nicht  vollständig  aus^- 
führt,  nur  die  kurze  Uebersicht  der  Vorgeschichte  bis  zum  Tode  des 
Hochmeisters  Konrad  von  Erlichhausen  ist  in  einem  ersten  Buche  vol- 
lendet. Ein  zweites  Buch  ist  zwar  begonnen  aber  unvollendet  mit 
dem  ersten  im  Jahre  1457  einem  Freunde  Leonhard  Gessel,  Vicar 
in  Augsburg,  zugesendet  worden:  er  habe  seiner  Feder  Halt  ge- 
boten, weil  das  Schicksal  noch  schwanke ;  „wundere  Dich  nicht,  sagt  er 
wenn  ich  nur  zögernd  an  das  Uebrige  Hand  anlege,  denn  geschwiegen 
zu  haben,  hat  noch  niemand,  aber  gesprochen  zu  haben  einst  selbst 
einen  Sokrates  gereut."  Was  nun  Blumenau  in  seinem  in  gebildetem 
Latein  geschriebenen  Werke  für  die  Ordensgeschichte  leistet,  ist 
gleichsam  die  in  das  Classische  übersetzte  Form  für  den  mittel- 
alterlichen hietoriographischen  Stoff.  Er  kannte  von  den  seiner  Zeit 
nahe  stehenden  Werken  der  Litteratur  bereits  die  ältere  Hoeli- 
meisterchronik  und  bietet  einige  wenige  selbständige  Notizen  und 
fünf  Urkunden,  die  auch  sonst  erhalten  sind.  Ueber  das  ältere  be 
kannte  Geschichtsmaterial  des  Ordens  verfügt  er  selbständig  nebeo 
der  Hochmeisterchronik.  In  der  Einleitung  zu  seinem  Werke  nutzt 
er  seine  Kenntnis  classischer  Autoren  zu  den  im  15.  Jahrhundert 
üblichen  ethnographischen  Spielereien  ans  und  leitet  solchergestalt 
zur  preufsischen  Geschichtschreibung  jener  abenteuerlichen  Schritt- 
steller  der  neueren  Jahrhunderte  über,  welche  neuestens,  wie  Simoa 
Grünau'),  von  der  fleifsigen  Landeshistoriographie  erneuerter  Be- 
achtung zugeführt  werden. 

i)  Das  Geschiclitsbucli  Historia  de  ordine  Theutonicorum  cniciferorum  wurde 
von  G.  Voigt  in  München  aufgefunden.  Vgl.  die  Abhandlung  desselben  in  neoea 
PreusB.  Prov.  Bl.  3.  B'olg.  Band  4.  1B59  S.  242,  jetzt  Yon  Toppen  in  Scriptt  IV, 
35  —  67  und  der  Brief  an  den  Cardinal  Peter  von  Schaumburg,  Bischof  voa 
Augsburg  d.  d.  Marienburg  2.  Apr.  1455.    Ebd.  S.  68  ff. 

')  JetstTon  Herrn  Perlbach  herausgegeben  in:  Die  Preussischen  Geschicfet- 
Bchreiber  des  X\l,  und  XVII.  Jahrhunderts  von  dem  Verein  für  die  Geachichu 
der  Provinz  Preussen  Band  I,  vgl.  die  Anzeige  von  G.  von  der  Bopp  in  Har* 
Geschbl.  1875  S.  192. 
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§  20.   Einige  Livläodische  Quellen. 

Noch  vor  dem  Beginne  der  Geschichtschreibang  PreafsenB  sehen 
wir  bereits  anter  den  Deutschen  in  Livland  eine  sehr  bedeutende 
blBtoriographische  TbStigkeit,  wie  es  ja  auch  früher  als  Preufsen  der 
Schauplatz  mercantiler  und  kriegerischer  Unternehmungen  von  Seite 
der  deutschen  Kaufmannschaft  und  Kirche  geworden  war.  In  eigen- 
thümlicher  Weise  ist  dann  das  Land  aber  doch  dem  deutschen 
Orden  zugefallen.  Erst  war  die  bischöfliche  Gewalt  herrschend, 
hierauf  sah  man  sich  genöthigt  einen  kriegerischen  Orden  zum 
Schatze  gegen  die  Nachbarn  zu  gründen^  und  endlich  wurde  durch 
die  Vereinigung  des  Schwertordens  mit  dem  deutschen  Orden,  wo- 
rüber wir  den  Bericht  Heldrungens  kennen  gelernt  haben,  der  Grund 
zur  Herrschaft  des  letzteren  gelegt.  Die  grofsen  Schriftsteller  Liv- 
lands  repräsentiren  in  ihrer  Auffassung  diese  verschiedenen  Epochen: 
Heinrich  der  Lette^)  ging  aus  den  Kreisen  jener  bischöflichen 
Gewalt  und  Ansprüche  hervor,  die  Reimchronik  vom  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  dagegen  vertritt  bereits  den  Standpunkt  des  deut- 
schen Ordens  und  macht  diesen  zugleich  populär.  Denn  der  grofse 
litterarische  Zug  der  Zeit,  welcher  überall  diese  eigenthUmliche 
Bichtung  der  Geschichtschreibung  hervorbrachte,  führte  auch  in 
diesem  Sufsersten  Norden  deutscher  Herrlichkeit  zur  Sqhöpfung  einer 
Landeschronik  in  deutschen  Reimen,  wolgeeiguet  zugleich  die  Ver- 
gangenheit kennen  zu  lernen  und  zur  Nahahmung  der  Vorfahren 
anzueifern.  Zugleich  ein  historisches  und  ein  im  höchsten  Grade 
politisches  Interesse  gewährt  demnach  diese  livländische  Reim- 
chronik^). 

1)  W.G.II,  254;  hrsg.  von  Arndt  M.  G.  Scriptt.  XXIU,  231-332.  Alles 
4of  Livland  bezflgliche  litterarische  Material  findet  man  jetst  susammengestellt 
in  E.  Winkelmann,  Bibliotbeca  Livoniae  historica,  Petersburg  1870  gr,  4^. 

')  Von  Pfeiffers  Ausgabe,  Bibliothek  des  litter.  Vereins  VII,  ist  su  wissen, 
dafs  sie  lediglich  Abdruck  von  Bergmanns  nur  sehr  selten  vorkommender  Aus- 
gabe ist  mit  Hinzuziehung  dessen,  was  die  Heidelberger  Handschrifl  mehr  gibt. 
Eine  kritische  Ausgabe  wollte  Pfeiffer  nicht  liefern,  nur  dem  augenblicklichen 
Wunsche  gröfserer  Verbreitung  des  damals  fast  unerreichbaren  Werkes  dienen. 
In  emigen  kritischen  Fragen  wird  er  aber  doch  Recht  behalten  können.  In 
der  Versz&hlung  bleibt  Pfeiffer  zum  Theil  nicht  ohne  ein  arges  Versehen  um 
eine  nicht  unbedeutende  Differenz  hinter  der  Ausgabe  von  Kallmejer  und  Na- 
piersky,  Scriptt.  rerum  Livonicarum  I,  2.  Heffc,  zurück.  Die  letztere  Ausgabe 
enth&lt  gleichzeitig  eine  prosaische  Uebersetzung  unterhalb  des  Textes.  Die 
Beimchronik  hat  12017  Verse;  in  das  Hochdeutsche  übertragen  und  mit  An- 
merkungen versehen  von  E.  Meyer,  Reval  1848.  Hierauf  bat  sich  Herr  Prof. 
Leo  Meyer  abermals  dem  Studium  dieser  Reimchronik  zugewendet  und  seine 
gewichtigen  Resultate  zuerst  in  der  Baltischen  Monatsschrift  N.  Folge  Bd.  III, 
Hft.  7  S.  353  ff.  und  in  Zachers  Zeitschrift  IV,  407—444  mitgetheilt,  worauf 
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Ob  sie  von  Dietleib  Alnpeke  herrUhre,  ist  Gegenstand  lebhafter 
Gontroverse  gewesen^).  Der  Name  ist  in  einem  Zusätze  zur  Berg- 
mannschen  Handschrift  überliefert,  in  welchem  es  indefs  zweifelhaft 
bleibt,  ob  vom  Verfasser  oder  vom  Schreiber  die  Rede  ist  Die 
Gründe  gegen  die  Autorschaft,  welche  ans  der  Sprache  der  Reim- 
chronik entnommen  werden  wollten,  müssen  jedoch  als  verfehlt  an- 
gesehen werden,  denn  der  schwäbische  Dialect,  der  gegen  den  anf 
Sachsen  weisenden  Alnpeke  zeugen  sollte,  existirt  in  Wahrheit  in  der 
Reimchronik  gar  nicht,  und  kann  auch  heute  nicht  mehr  von  einem 
schwäbischen  Dichter  als  dem  Verfasser  derselben  gesprochen  wer- 
den. Jetzt  hat  aber  Leo  Mejer  unzweifelhaft  nachgewiesen,  dafa 
die  auf  Dietleib  Alnpeke  hinweisende  Unterschrift  geradezu  als  eine 
Fälschung  zu  betrachten  sei^).  Ebenso  wenig  wird  aber  daran  zu 
denken  sein,  dafs  ein  in  den  letzten  Versen  genannter  Bruder  Wie- 
belt Dosel   der  Verfasser  des  grofsen  Reimwerkes  gewesen  wäre. 

Wichtiger  ist  denn  auch,  wer  und  was  der  Verfasser  gewesen 
ist,  welchen  Kreisen  er  angehörte  und  wo  er  lebte.  Dafs  er  nicht, 
wie  der  verdienstvolle  vorletzte  Herausgeber  des  Werkes  meinte,  ein 
dänischer  Ritter  war  und  nicht  zu  Reval  schrieb,  möchte  mit  Schirren 
anzunehmen  sein,  für  einen  Cisterciensermönch  aber  dürfte  man  ihn 
auch  nicht  halten,  da  er  sonst  schwerlich  Schwächen  seines  Standes 

derselbe  seine  neue  allen  Anforderungen  entsprechende  Ausgabe,  Paderborn  1874 
auf  Grund  der  Rigaschen  Handscbrift  herausgab,  welche  bisher  von  allen  Edi- 
tionen bei  Seite  gelassen  wurde.  Die  Beimchronik  zählt  nun  12017  Verse. 
Sehr  erleichtert  wQrde  dem  Historiker  die  Benutzung  gewesen  sein ,  wenn  u 
der  Seite  wenigstens  die  Jahreszahlen,  die  bekanntlich  in  dem  Buche  selten 
sind,  angebracht  'worden  wären. 

^)  Ueber  die  livländische  Geschichtschreibung  überhaupt  ist  (Gadebusdi-. 
Abhandlung  von  livländischen  Geschichtschreibern,  Riga  1772;  Mone  in  den 
Heidelb.  Jahrb.  1819  Über  Bergmanns  Ausgabe;  Napiersky,  FortgeseUte  Abhand- 
lung von  livländ.  Geschichtschreibern,  ein  litterarhistor.  und  bibliogr.  Verfoch. 
Mitau  1824;  Napiersky,  Quellen  und  Hilfsmittel  zur  livländischen  Ge^chicb« 
in  Mittheilungen  über  Liv-,  Esth-  und  Kurland  I,  61—84,  ein  Vortrag,  woriB 
auch  über  Heinrich  den  Letten  ausführlich  gehandelt  ist.  Nicht  ohne  Bedea- 
tung  ist  der  Aufsatz  von  Pabst,  Die  Anfänge  der  deutschen  Herrschaft  in  Un- 
land in  Bunge's  Archiv  für  Liv-,  Esth-  und  Kurland  V,  46,  wo  anf  die  plitt- 
deutsche  Uebersetzung  zweier  Stellen  der  livländischen  Reimchronik  auAnerksaiD 
gemacht  ist,  die  sich  in  der  kleinen  Bremischen  Reimchrönik  wiederfinden,  über- 
haupt die  Benutzung  der  livländischen  Reimchronik  in  Bremer  Quellen  bespro- 
chen wird.  Gegen  Alnpeke's  Autorschaft  erhob  sich  im  Ansehlasse  an  Mose 
Paucker,  Monum.  Livon.  antiquae  HI,  113  und  in  Arbeiten  der  knrländ.  Gesell- 
schaft für  Litteratur  und  Kunst  I,  107.  Gegen  Kallmeyer  und  Napiersky  end- 
lich Schirren,  Der  Verfasser  der  livländischen  Reimchronik  in  den  Mittheilnngen 
über  Liv-,  Esth-  und  Kurland  VIII,  19  —  83.  VgL  Strehlke  in  Scriptt.  rer.  Fr. 
I,  625  -  627. 

>)  Vgl.  auch  G.  Berkholz  in  Mittheilungen  aus  dem  Geb.  der  Gesch.  Lir.-. 
Esth.-  u.  KurL  XII  Hft.  1. 
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80  herbe  bertthren  würde.  Alles  io  allem  dürfte  Pfeiffers  Vermn- 
thang  doch  immer  die  wahrscbeinlicbste  bleiben^  er  sei  ein  Ordens- 
ritter oder  doch  eines  solchen  Dienstmann  gewesen.  Auch  bleibt 
besteben,  dafs  die  Heimat  des  Dichters  in  Mitteldeutschland  su  suchen 
ist.  Auffallend  wenig  Erwähnung  macht  der  Verfasser  in  dem  Ge- 
dichte von  sich  selbst,  so  dafs  man  über  seine  Lebensumstände  durch 
ihn  so  gut  wie  gar  nichts  erfährt.  Nur  seine  Anwesenheit  bei  vielen 
Ton  ihm  erzählten  kriegerischen  Ereignissen  läfst  sich  erkennen,  wie 
denn  überhaupt  das  militairische  Interesse  vollständig  vorwiegt  und 
ähnlich  wie  in  der  preufsischen  Reimchronik  Wigands  von  Marburg 
nicht  selten  vorkommt,  dafs  auch  die  Heiden  wegen  ihrer  Tapferkeit 
gepriesen  werden.  Die  Chronik  ist  überhaupt  vorzugsweise  Zeit- 
geschichte, was  vorhergeht  ist  verhältnismäfsig  unbedeutend  und 
berührt  nur  die  allerwichtigsten  Ereignisse.  Selbst  über  den  Unter- 
gang des  Schwertordens  und  die  Vereinigung  mit  dem  deutschen 
Orden  ist  nur  weniges  erzählt.  Der  Verfasser  berichtet  gleichsam 
als  Einleitung,  wie  das  Christenthum  nach  Livland  gekommen  sei; 
im  übrigen  ist  es  ihm  darum  zu  thun  seine  Zeit  und  seine  Erlebnisse 
zu  schildern.  Und  hiermit  klärt  sich  auch  auf,  warum  der  Verfasser 
nur  immer  die  Ereignisse  eines  bestimmten  Landes  im  Auge  hat,  — 
er  selbst  konnte  nicht  überall  gegenwärtig  sein,  er  hat  daher  auch 
nur  zufällig  von  da  und  von  dort  Nachrichten;  ihm  selbst  aber  im 
Ganzen  und  Grofsen  eine  planmäfsige  Anlage  zuzuschreiben  und 
daraus  dann  noch  Folgerungen  ziehen,  scheint  ein  Fehler  der  neueren 
Beurtheiler  zu  sein.  Er  ist  ein  Erzähler,  der  zusammenträgt  was  er 
in  Erfahrung  bringen  konnte,  und  dem  es  viel  weniger  auf  eigentlich 
planmäfsige  Darstellung  als  auf  Fülle  des  Stoffes  ankam.  Daher 
kümmerte  er  sich  auch  wenig  um  Chronologie  und  noch  weniger 
um  schriftliche  Quellen,  womit  natürlich  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs 
nicht  ganz  richtige  chronologische  Daten  in  dem  grofsen  Buche  vor- 
kommen, wie  sich  freilich  aus  Engelmann  und  Bonnell  ergeben  mag. 
Niemand  wird  aber  behaupten  —  und  darin  ist  er  ja  ganz  mit  dem 
steirischen  Ottokar  zu  vergleichen  —  dafs  es  dem  Reimchronisten 
auf  eine  chronologisch  gegliederte  Erzählung  angekommen  wäre. 
In  der  That  hat  der  Reimchronist  sich  lediglich  darauf  beschränkt, 
widerzugeben  was  er  von  erfahrenen  Männern  erfahren  hat.  Er  be- 
ruft sich  auch  stets  nur  auf  die  mündliche  Ueberlieferung;  es  scheint 
unglaublich,  ist  aber  ganz  richtig,  dafs  er  die  Chronik  Heinrichs 
von  Lettland  nicht  gekannt  hat.  Die  Geschichte  umfafst  die  Zeit 
vom  Jahre  1143  — 1290,  wozu  noch  ein  Anhang  über  die  Regierung 
des  Ordensmeisters  Holte  kommt,  der  auch  von  demselben  Verfasser 
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herrührt.  Erst  vom  Jahre  1250  an  beginnt  in  breitester  Weise  die 
Schilderang,  also  durch  vierzig  Jahre  hindarch,  ein  Zeitraum,  den 
der  Reimchronist  mit  vollem  Bewufstsein  eigener  Erinnerungen  durdi- 
messen  konnte.  Dem  ürtheile  der  letzten  gelehrten  Herausgeber 
wird  man  am  liebsten  beipflichten,  wo  es  heifst:  „Im  Ganzen  ist  der 
Eindruck,  den  unsere  Reimchronik  macht,  gewifs  ein  günstiger.  Sie 
flöfst  die  üeberzeugung  ein,  dafs  der  Verfasser  mit  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  mittheilte,  was  er  in  Erfahrung  brachte,  niemals  ab- 
sichtlich von  der  Wahrheit  abwich  und  dem  zu  seiner  Zeit  herr- 
schenden Parteikampfe  in  Livland  keinen  Einflnfs  auf  seine  Schrift 
gestattete.  Wenn  er  dennoch  in  der  ersten  Hälfte  derselben  den 
nachtheiligen  Einfluss  nicht  auszuscheiden  wufste,  den  die  Sage 
bereits  auf  die  Geschichte  ausgeübt  hatte,  so  lag  das  an  dem  Mangel 
einer  festeren  Grundlage;  sie  nimmt  dadurch  als  Quelle  eine  unter- 
geordnete Stelle  ein  und  mufs  durch  gesicherte  Hilfsmittel  geregelt 
werden.  Desto  höher  steht  die  zweite  Hälfte.  Innere  und  änfaere 
Gründe  befestigen  das  Vertrauen,  das  sie  als  das  Werk  eines  Zeit- 
genossen erweckt  und  so  wie  sie  durch  Reichthum  und  Ausführlich- 
keit ausgezeichnet  ist,  so  übertrifft  sie  auch  an  Zuverlässigkeit  ge- 
wifs  jeden  andern  Bericht  über  den  von  ihr  behandelten  Zeitabschnitt 
der  livländischen  Geschichte." 

Schon  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  hat  die  livländisehe 
Reimchronik  eine  Fortsetzung  gefunden,  welche  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  in  einem  Codex,  der  das  ältere  Werk  enthielt,  mit  Ab- 
sicht beigefügt  wurde.  Doch  war  die  Sprache,  in  welcher  der  Dichter 
des  jüngeren  Theiles  schrieb,  zuverlässig  nicht  hochdeutsch  sonders 
niederdeutsch,  wie  man  aus  den  Resten  von  Reimen,  die  sich  er- 
halten haben,  bemerken  kann.  Das  Werk  selbst,  welches  ConstaotiD 
Höhlbaum  recht  eigentlich  entdeckte^),  wurde  von  demselben  daher 
passend  die  jüngere  livländisehe  Reimchronik  gehaBsL 
Leider  ist  dieselbe  jedoch  verloren  und  nur  aus  der  Chronik  Johasa 
Renner  s  des  Bremer  Notars,  welche  vor  kurzen  aufgefunden  wurdet 
in  prosaischer  Umschreibung  bekannt.  Aber  auch  Wigand  von  Mar- 
burg und  Hermann  von  Wartberg  kannten  die  zeitgenössische  Quelle 

^)  Dr.  Const.  H^ihlbaum,  Job.  Renners  livl&ndische  Historien  und  die  jAofer« 
livl&ndiscbe  Reimchronik,  Göttingen  1872  und  derselbe:  Die  jüngere  UvL 
Reirocbronik  des  Bartbolom&us  Hoeneke,  Leipzig,  Duncker  1872.  Die  leüEttr« 
dieser  vortreflnicben  Arbeiten  bringt  den  Text  nach  Renner  —  mit  Recht,  is 
sich  ja  eine  Reconstruction  einer  Reimchronik  ohne  die  aufsersten  Willkfir« 
lichkeiten  mit  dem  rorhandenen  Material  gewifs  in  keiner  Weise  liefern  lieb. 

*)  Die  Chronik  Renners  wurde  von  J.  G.  Kohl  in  Bremen  gefunden,  TgL 
Vortrag  in  der  Weserzeitung  Tom  14.  M&rz  1871. 
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bereits.  Anf  Renners  Antorität  hin  aber  konnte  erst  sichergestellt 
werden,  dafs  das  Buch  wirklich  eine  Reimchronik  gewesen  sei,  im 
Anschlofs  an  die  ältere  livlSndische  Reimchronik  im  Besitze  Renners 
war  und  anf  den  Namen  eines  Priesters  Bartholomaens  Hoen- 
neke  als  Verfassers  derselben  gelautet  hatte. 

Bartholomaens  Hoenneke  ist  ohne  Zweifel  dieselbe  Person,  welche 
▼on  anderen  Schriftstellern  unter  dem  Namen  Bruder  Hennicke 
von  Osnabrück  genannt  wird  und  dreier  liyländischer  Landmeister 
Capellan  gewesen  sein  soll.  Er  lebte  im  Ordensschlosse  Weissenstein 
im  Südosten  von  Esthland  in  der  Landschaft  Jerwen,  als  sich  die 
Ereignisse  zutrugen,  die  er  hauptsächlich  und  mit  grofser  Liebe  und 
Ausführlichkeit  beschrieb.  Die  Geschichten,  welche  der  Reimchronist 
vorzugsweise  behandelt,  beziehen  sich  auf  den  Aufstand  der  Esthen 
unter  dem  Landmeister  Burchard  von  Dreylewen,  seit  1340.  Bis 
zum  Jahre  1348  ist  die  Schilderung  sehr  ausführlich.  Nicht  unmög- 
lich scheint  es  zu  sein,  dafs  das  Werk  bereits  vor  dem  Tode  Goswins 
von  Hericke,  welcher  1359  starb,  verfafst  worden.  Die  Art  der  Auf- 
zeichnungen weist  darauf  hin,  dafs  sie,  obschon  sie  anfangs  mit 
den  Ereignissen  gleichzeitig  entworfen  sein  mögen,  später  doch  eine 
einheitliche  Ueberarbeitung  durch  ihren  Verfasser  erfahren  haben 
müssen,  damit  sie  die  Gestalt  gewannen,  in  welcher  sie  Renner  be- 
nutzte. Sachlich  ist  die  jüngere  livländische  Reimchronik  schon 
deshalb  von  gröfster  Wichtigkeit,  weil  bereits  Renner  bemerkt,  dafs 
seine  Quellen  für  die  livländische  Geschichte  im  14.  Jahrhundert 
mit  dem  Buche  Hoennekes  vollständig  erschöpft  gewesen  wären. 

Bis  vor  kurzer  Zeit  dachte  man,  dafs  mit  Heinrich  dem  Letten 
und  der  Reimchronik  alles  erschöpft  sei,  was  die  Geschichtschrei- 
bung Livlands  im  Mittelalter  hervorgebracht  hat.  Immer  sah  man 
sich  wieder  auf  Russow,  dessen  gelehrte  Thätigkeit  einen  Ersatz 
für  die  mangelnden  gleichzeitigen  Quellen  bieten  sollte,  verwiesen  ^). 
Da  wurden  nun  einige  höchst  bedeutende  Funde  gemacht.  Zuerst 
wurde  man  auf  die  Dünamünder  Chronik,  die  bis  zum  Jahre  1348 
reicht,  aufmerksam,  ein  Denkmal,  welches  zwar  dürftig  und  weit 
weniger  eingehend  als  die  sonstigen  Berichte,  aber  zuverlässig  und 

*)  Der  »weite  Band  der  Scriptt.  rer.  Liv.,  früher  erschienen  als  der  erste, 
enthält  die  späteren  Chronisten  Balthasar  Russow,  Henning  Homer  und  Einhorn 
mit  sorgfUtiger  Prfifiing  auf  ihre  etwaigen  Quellen.  Noch  in  das  15.  Jahrhundert 
gehört  die  Chronik  Johann  Sanders,  Chronika  unde  uthsettinge  der  her- 
meisters  in  Liff lande  Ton  1235  Jor  heth  uppit  Jar  Christi  1484  mit  Fortsetzun- 
gen his  1658,  hrsg.  Ton  C.  Schirren,  Archiv  f.  Gesch.  v.  Livland  etc.  VIII,  266 
hit  283,  Tgl.  VIII,  112.  üeber  das  Chronicon  Si^beHi  monachi  C.  1429,  welches 
Terloren  ist,  Tgl.  Winkelmann  Bibliotheca  nro.  1738. 
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für  die  Chronologie  wichtig  ist^).  Hierauf  entdeckte  £.  Strehlke, 
dem  80  Vieles  schon  za  verdanken  war,  die  Chronik  HermaBiiB 
von  Wartberg  in  einem  Danziger  Codex ^).  Da  sie  bis  sam 
Jahre  1378  reicht,  so  füllt  sie  eine  ungemein  grofse  Lttcke  in  der 
Geschieh tschreibang  des  Nordens  ans.  Mit  Recht  konnte  der  Heraus- 
geber daher  bemerken,  dafs  trotz  der  grofsen  Anzahl  von  Urkunden, 
welche  über  diese  Zeit  veröffentlicht  ist^),  doch  erst  jetzt  eine  volle 
lebendige  Oeschichtskenntnis  dieser  Zeit  sich  eröffnet  habe. 

Hermann   von   Wartberg  war  Capellan  des  Landmeistera 
von  Livland.    Der  Inhalt  seiner  Chronik  läfst  schiiefsen,  dafs  er  nn 


^)  Die  Chronik  von  Dünamünde,  von  W.  Arndt  entdeckt,  ist  in  Bange's 
Archiv  IV,  269  und  als  Beilage  in  Scriptt.  rer.  Pr.  II,  139  gedruckt.  Sie  wird 
einem  Cistercienser  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  zugeschrieben.  Beachtens- 
werth  sind  auch  die  Annalen  von  Ronneburg,  ebend.  S.  142;  sie  beginnen 
mit  1190.  Jetzt  sind  diese  zum  Theil  fragmentarischen  Quellen  in  einer  vor- 
züglichen und  scharfsinnigen  Abhandlung  von  Const  Höhlbaum,  Dorpat  1873, 
Beiträge  zur  Quellenkunde  Alt-Livlands  besprochen  worden.  Obwol  es  hier  viel 
zu  weit  führen  würde  alle  Ableitungen  im  einzelnen  zu  besprechen,  so  glaobe 
ich  doch  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers  den  von  Herrn  Höhlbaum  selbst  ge« 
lieferten  Stammbaum  beifQgen  zu  sollen: 

Anmales  Dunamenses  perditi. 
1.  1211-1298.      2.  1305-1307.     3.  1313-1321.     4.  1348. 


Ann.  Rigenses 

perditi 
1211-1328. 
I   ^ 

Ann.  Rigenses 
1.  1211. 


2.  1211-1335. 


An.  Dunam. 

Cod.  Reval 

1211—1348. 


3.  1211  — 1S48. 


Canon  Samb. 


Ann.  Rig. 
Cod.  Leopol. 


Herrn,  v.  Wartberg. 


Ann.  Ronnebarg. 


Wigand  v.  Marburg. 

')  Die  erste  Mittheilung  über  die  Chronik  Hermanns  von  Wartberg  maebw 
Strehlke  in  den  Neuen  Preufs.  Prov.-Blättern,  3.  Folge  III,  Heft  3,  Königsberg 
1859.  Abdruck  hierauf  in  Scriptt.  rer.  Pr.  II,  9  —  116.  Der  besonders  erhaltene 
Bericht  über  die  Verhandlungen  des  Hochmeisters,  des  livländischen  Meisten 
und  anderer  Ordensgebieliger  mit  dem  Erzbischof  von  Riga  und  mehreren  voi 
dessen  Suffraganen  zu  Danzig  im  Jahre  1366,  der  nach  Strehlke's  Beweis  tob 
Hermann  von  Wartberg  selbst  verfafst  ist,  findet  sich  ebend.  Beilage  IV,  S.  148. 
Uebersetzt  ebenfalls  von  Strehlke,  Berlin  und  Reval   1864. 

')  Zahlreich  und  g^t  sind  die  Urkunden  in  Bunge,  Liv-,  eath-  nnd  kur- 
l&ndiscbes  Urkundenbuch  nebst  Regesten,  1863  — 18ö9,  veröffentlicht.  Dan 
kommen  einschlägig  die  Monum^nta  Warmiensia,  die  im  ersten  und  sweitM 
Bande  die  Urkunden,  im  dritten  Scriptores  enthalten.  Unter  den  Seriptores  v« 
Ermland  ist  hier  nur  das  Verzeichnis  der  ersten  zehn  Bisehöfe  anznföhreo: 
Series  episcoporum  Warmiensium,  zwischen  1401  — 1415  abgefault;  die  erstes 
Bischöfe  sind  sehr  summarisch  abgehandelt  Die  Chronik  Johann  Plast- 
wichs  ist  nach  den  Forschungen  des  Heraasgebers  erst  1464  roUendet  1 


Digitized  by 


Google 


Hermann  Ton  Waiiberg.  219 

das  Jabr  1868,  wo  dieselbe  ansführlicfaer,  die  Darstellung  breiter 
und  nnmittelbarer  zu  werden  beginnt^  nacb  Livland  gekommen  sein 
mag.  Ueber  seine  Herkunft  lä&t  sieh  nur  das  mit  Sicherheit  sagen, 
dafs  er  ein  Kiederdentscher  gewesen  ist.  Während  nSmlich  ans 
sprachlichen  Momenten  der  vorherrschende  Einflnfs  des  Mitteldeut- 
schen in  der  Litteratnr  der  OrdenslSnder  dentiich  sn  erkennen  ist, 
seigt  Hermann  von  Wartberg,  wo  er  irgend  Oelegenheit  hat  deutsche 
Wortformen  zu  gebrauchen,  entschieden  seinen  niederdeutschen  Dia- 
lect.  Wenn  in  bestimmterer  Weise  Westphalen  als  die  Heimat  des 
Oeschichtschreibers  bezeichnet  worden  ist,  so  sind  dafür  doch  keine 
ausreichenden  Beweise  beizubringen.  Auch  bleibt  zweifelhaft,  ob  er 
bürgerlicher  oder  ritterlicher  Herkunft  war,  der  Name  von  Wartberg 
iSfst  beide  Deutungen  zu  und  man  findet  adelige  und  bürgerliche 
Familien  dieses  Namens.  Viel  kommt  übrigens  darauf  nicht  an,  denn 
seinem  Stande  nach  war  Hermann  Ordenspriester  nicht  Ordensritter. 
Als  Oapellan  diente  er  unter  den  Landmeistern  Arnold  von  Viting- 
bof  (t  11.  Juli  1364)  und  Wilhelm  von  Vrimersheim  (1364—1385). 
In  dieser  Stellung  hatte  er  Gelegenheit  von  den  wichtigsten  Acten 
nicht  blos,  sondern  von  allerlei  politischen  Verhandlungen  und  Er- 
eignissen selbst  Kenntnis  zu  nehmen.  Im  Jahre  1366  findet  man 
Hermann  von  Wartberg  selbst  als  Sachwalter  des  deutschen  Ordens  in 
dem  Streite  mit  dem  Erzbischof  von  Riga  und  anderen  Bischöfen  zu 
Danzig  thäUg;  über  die  da  gepflogenen  Verhandlungen  besitzen  wir 
noch  die  Protocolle  in  der  von  ihm  selbst  wahrscheinlich  verfafsten 
Relation.  In  der  Chronik  hat  Hermann  von  Wartberg  in  etwas 
schönfärbender  Weise  seinen  Antheil  an  diesen  Unterhandlungen 
hervorgehoben,  so  dafs  ein  Glossator  zu  seinem  Buche,  der  über- 
haupt manche  dankenswerthe  Bemerkungen  auch  sachlicher  Art  ge- 
macht hat,  die  ironische  Marginalnote  beifügen  konnte,  der  Autor 
lobe  sich  selbst. 

Zur  Zeit  dieses  Streites  mit  dem  Erzbischof  von  Riga  kann 
Hermann  von  Wartberg  kein  Jüngling  mehr  gewesen  sein.  Zwölf 
Jahre  später  endet  seine  Chronik,  1378.  Sie  ist  nicht  allmählich 
entstanden,  sondern  im  Zusammenhange  geschrieben  worden,  —  das 
Werk  eines  am  Ende  seiner  Laufbahn  stehenden  welterfahrenen 
Mannes,  der  sich  damals  von  dem  unmittelbaren  Antheil  an  den 
Geschäften  bereits  zurückgezogen  haben  wird;  denn  in  den  frü- 
heren Jahren  seines  Lebens  hat  er  alle  Züge  seiner  Herren,  der 
Landmeister,  mitgemacht,  und  wir  finden  ihn  im  Felde,  wie  in 
der  Capelle.  Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  er  da,  wo  er  die  Kriegs- 
ereignisse   seiner    Zeit   schildert    und    in    der    ersten    Person    des 
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Plnralis  die  Schicksale  der  Ordensheere  erzählt^  als  mitanwesend  m 
denken  ist^). 

Von  den  Geschichtschreibern,  die  er  gekannt  und  für  sein  Werk 
benutzt  hat,  liegt  uns  das  Werk  Heinrichs  des  Letten  and  die  Reim- 
chronik zur  Vergleichnng  vor,  und  läfst  sich  darnach  die  Genauig- 
keit, mit  der  Hermann  gearbeitet  hat,  leicht  prüfen.  Was  ihm  jedoch 
zum  gröfsten  Fehler  angerechnet  werden  mufs  entspringt  nun  nicht 
ans  Nachlässigkeit,  sondern  aus  einer  verfehlten  Kritik  seiner  Vor- 
gänger. Ans  der  Reimchronik  wurde  nämlich  die  falsche  Jahreszahl 
1143  fUr  die  Entdeckung  Livlands  herübergenommen  und  um  diesen 
Fehler  auszugleichen  hat  Hermann  einen  Bischof  Albert  eingescho- 
ben, der  nie  existirte  und  dem  er  allerlei  Ereignisse,  die  unter  Albert 
von  Buzhöweden  geschehen  sind,  willkürlich  zuschrieb.  Im  übrigen 
ist  er  in  Betreff  des  Thatsächlichen  fast  ganz  abhängig  von  Heinrich 
dem  Letten,  mit  welchem  die  Congruenz  genauer  ist  als  mit  der 
Reimchronik.  Was  die  letztere  anlangt,  so  hat  es  fast  den  Anschein, 
es  läge  eine  gemeinschaftliche  Quelle  beiden  zu  Grunde,  doch  hat 
der  sorgfältige  Herausgeber  sich  gegen  diese  Vermuthung  ausge- 
sprochen^). Von  anderen  Quellen  lag  ihm  noch  ein  Landmeister- 
Verzeichnis  von  Livland  vor,  das  Abweichungen  von  dem  der  Reim- 
chronik  enthält,  und  aufserdem  ein  kleines  Annalenwerk  aus  dem 
ersten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts,  wovon  man  Ueberbleibsel  auch 
in  dem  Canonicus  von  Samland,  in  der  DUnamünder  kleinen  Chronik, 
in  den  Annalen  von  Ronneburg  und  später  in  Wigand  von  Marburg 
wiederfindet.  Erwähnenswerth  ist  Hermanns  gelegentliche  Bezug- 
nahme auf  litthauische  und  russische  Verhältnisse,  und  fordert  we- 
nigstens zu  einer  Vergleich ung  mit  den  zahlreichen  russischenAn- 
nalen  auf,  die  jetzt  gesammelt  vorliegen  und  wovon  eine  lateinische 
üebersetzung  hoffentlich  bald  einmal  geliefert  werden  wird^).  Im 
übrigen  ist  es  auffallend,  wie  wenig  unser  Autor  seinen  Blick  über 

^)  Das  wichtigste  Beispiel,  deren  wir  aber  nicht  viele  andere  su  finden 
vermochten,  hebt  Strehlke  sum  Jahre  1372  hervor,  8.  12  und  102. 

^}  Vgl.  besonders  Strehlke's  AufsaU  in  den  Neuen  PreuTs.  Prov.-Bl&tten 
a.  a.  0.,  wo  über  die  Frage,  ob  livl&nd.  Reimchronik  oder  X,  eingehender  ge- 
handelt wird.  I  I 

H.  V.  W.  livl.  R.     H.  ▼.  W. 

*)  Man  orientirt  sich  über  die  jetzt  neu  herausgegebenen  masischen  Fort- 
setsungen  des  Nestor  aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert  durch  den  AufsaU  voa 
Aug.  Engelmann,  Chronologische  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  mssiscbea 
und  livländischen  Geschichte  des  13.  und  H.Jahrhunderts  in  den  Mittbeilaogen 
ans  dem  Gebiete  der  Geschichte  Liv-,  Esth-  nnd  Kurlands  IX,  3G6.  Dssn 
Bonneil,  Ernst,  russisch -livländische  Chronographie  von  der  Mitte  des  9.  Jahr- 
hunderts bis  1414,  im  Auftrage  der  Kais.  Akad.  der  Wissensch.  in  PeCertborg, 
Leipzig  1862. 
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den  nächsten  Gesichtskreis  der  liWfindischen  Landmeistergescbichte 
emporhebt,  Oenaneres  über  das  eben  damals  sich  weit  aasbreitende 
litthauische  Reich  erfährt  man  nicht;  ebensowenig  ist  es  die  Absicht 
Hermanns  von  Wartberg  die  allgemeine  deutsche  Ordensgeschichte 
£Q  ttberliefern.  Es  fehlt  ihm  daher  auch  der  grofse  moralische  Hin- 
tergrand, der  in  dem  Werke  Dasbnrgs  in  bestimmt  religiös  lehrhafter 
Tendenz  hervortritt. 

§  21.    Schlesien  und  Polen. 

Die  polnische  Geschichtschreibong  des  Mittelalters,  mit  welcher 
diejenige  Schlesiens  auch  noch  im  14.  und  15.  Jahrhundert  in  ge- 
nauestem Zusammenhange  steht,  ist  durch  die  im  Jahre  1873  er- 
schienene gekrönte  Preisschrift  des  Herrn  Professors  Heinrich  von 
Zeifsberg  in  monographischer  Weise  so  ausführlich  und  erschöpfend 
behandelt  worden,  dafs  es  für  unser  Oompendium  vortheilhaft  er- 
seheint, diesen  Abschnitt,  womöglich  zu  verkürzen  statt  zu  ver- 
mehren. Es  mag  genügen  hier  ein  für  allemale  auf  jenes  grund- 
legende Buch  hinzuweisen^). 

Das  erste  geschichtliche  Denkmal  aus  Schlesien  ist  das  bald 
nach  1259  verfafste  nnd  bis  1310  fortgesetzte  GrUndungsbuch 
von  Heinrichau,  welches  Stenzel  gefunden  nnd  herausgegeben 
hat').  Dieses  merkwürdige  Werk  enthält  eine  eigenthümliche  Ver- 
bindung von  urkundlichen  und  annalistischen  Mittheilungen.  Es  ver- 
folgt einerseits  den  unmittelbar  praktischen  Zweck  die  Güter,  Be- 
sitzungen und  Erwerbungen  des  Klosters  in  genauester  Evidenz  zu 
halten,  andererseits  vertritt  es  die  Stelle  eines  Gedenkbuches  für  die 
gleichzeitigen  Ereignisse.  In  ersterer  Beziehung  haben  die  Verfasser 
des  Werkes  sich  mit  gröfster  Treue  des  urkundlichen  Materials  des 
Klosters  bedient,  und  eine  Vergleichung  ihrer  Mittheilungen  mit  den 
zum  Theil  noch  vorhandenen  Originalen  gibt  uns  den  besten  Be- 
weis für  die  aufserordentliche  Verläfslichkeit  des  GrUndungsbuches. 
Da  ist  man  nun  mitten  in  die  statistischen  Verhältnisse  eines  eben 
in  fremdem  Lande  gegründeten  deutschen  Klosters  geführt.  Es 
werden    die   gröfsten  Einzelnheiten   rUcksichtlich  des  Besitzes   der 

^)  Prdisschriften  gekrönt  und  herausg.  von  der  fürstlich  Jablonowskischea 
Oeeellschaft  su  Leipsig  XVII.  Band.  Von  TorzftgUcher  Brauchbarkeit  ist  end- 
lich auch  der  Namens  des  Vereins  ftlr  Gesch.  u.  Alt.  Schlesiens  von  C.  Grün- 
hagen herausgegebene  Wegweiser  durch  die  schlesischen  Geschq.  bis  cum  Jahre 
1550.    Breslau  1876. 

*)  Liber  fundationia  claustri  S.  Mariae  in  Heinrichow,  ed.  Stencel,  Breslau 
ld54.  Urkunden  und  Fermelbuch  daraus  vgl.  Wegweiser  Abth.  II.  unter 
Heinrichau. 
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Oruodstttoke  des  Klosters  aogeführt,  und  über  Grensen,  ttber  die 
Familien  der  früheren  Besitzer,  über  die  schwebenden  Streitigkeiten 
nnd  Processe  wird  allerlei  rechtshistorisch  Interessantes  bemerkt 
Aber  auch  die  in  Schlesien  regierenden  Persönlichkeiten  treten  mn 
in  aller  Deutlichkeit  hervor:  Heinrich  I.,  Boleslans  IL,  das  Verhältnis 
der  Söhne  Heinrichs  IL  und  anderes  mehr.  Nicht  minder  unter- 
richtend sind  die  Erzählungen  vom  Anbaue  des  Landes  überhaupt, 
von  dessen  Urbarmachung,  von  der  Einrichtung  deutscher  Dörfer, 
deren  gröfsere  Gemeinden  erst  aus  der  Zusammenlegung  mehrerer 
kleinerer  polnischer  Dörfer  und  Erbgüter  entstanden^). 

Wer  die  Verfasser  der  zwei  Bücher  des  Werkes,  wie  sie  vor 
uns  liegen,  gewesen,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben,  nur  so 
viel  ist  gewifs,  dafs  beide  Bücher  nicht  einen  und  denselben  Ver- 
fasser haben.  Peter  lU.,  Abt  des  Klosters,  wird  am  Anfang  des 
zweiten  Buches  ausdrücklich  genannt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs 
er  der  Verfasser  des  zweiten  Theils  des  ersten  Buchs  war.  Seine 
Nachrichten  reichen  bis  1257.  Er  war  früher  Mönch  in  Leubus  und 
wird  gleich  bei  der  Stiftung  von  Heinrichau  1227  genannt.  Von 
seinem  Leben  hat  Stenzel  manches  Detail  nachgewiesen  ^),  dagegen  ist 
es  nicht  gelungen  die  Namen  der  späteren  Verfasser  bis  1310  fest- 
zustellen. Auch  das  dem  Gründungsbuch  angehängte  Verzeichnis 
der  Bischöfe  von  Breslau  gehört  in  einen  anderen  Zusammenhang. 

Heinrichau  war  Cistercienserabtei.  Dieser  Orden  hat  in  Schle- 
sien wie  in  Böhmen  am  meisten  die  germanisirenden  Tendens^D  ver- 
treten. Von  einer  Annalistik  in  strengerem  Sinne  kann  bei  diesem 
mühevollen,  der  Cultivirnng  des  Landes  zugewendeten  Leben  dieser 
Mönche  nicht  die  Rede  sein  und  nur  in  nneigentlichem  Sinne  dürfte 
man  von  Annalen  von  Heinrichau  reden  ^).  Es  sind  knappe  Auf- 
zeichnungen über  Ereignisse  in  Schlesien  von  1238 — 1410.  Unter  den 
anderen  sechs  Cistercienserklöstern :  Leubus,  Kamenz,  Randen,  Hin- 
melwitz,  Grüssau,  Trebnitz,  hat  man  von  Grüssau  nur  unbedeo- 
tende  Notizen^)  und  von  Kamenz  nur  durch  einen  Zufall  dort  aof- 

^)  Vgl.  Wattenbach  in  SybeU  Zeitschr. :  Germanisining  der  östlichen  Greni- 
marken,  IX.  Band,  386.  Grünhagen,  Breslau  unter  den  Plasten,  wo  fiber  die 
deutsche  Colonisation  Schlesiens  das  Wichtigste  gesagt  ist. 

3)  Vgl  Stenzel  a.  a.  O.  in  der  Vorrede  S.  XII. 

>)  Mit  ZohUfenahme  eines  neuen  Codex  hat  jetst  Arndt  in  den  Mon.  Osnu 
SS.  XIX,  543 — 549  als  ArmaUt  Cisterz.  in  Heinrichau)  herausgegeben,  was 
Stenxel  Breve  Chronieon  SUesiae,  Scriptt.  I,  33  —  3?  (vgL  Hoffinann,  Monats- 
schrift von  nnd  f&r  Schlesien  I,  49),  bezeichnet  hat. 

*)  Mon.  Germ.  SS.  ed.  Arndt,  Grissawienses  majores  et  minores  XIX,  541 
542.  Naeh  Röpell  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Alterthomskoode  I, 
200—213. 
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bewahrte  kleine  polnische  Annalen  übrig ^).  Von  Trebnits  dagegen 
ist  der  uns  erhaltene  Stiftbrief  für  die  Colonisation  des  Landes  ver- 
möge der  genauen  geographischen  Bestimmungen  von  Wichtigkeit^). 
Aas  dem  ältesten  dieser  Klöster  aber,  ans  Leubns,  sind  uns  eine 
Reihe  von  kostbaren  Monumenten  erhalten^). 

Die  ältesten  AuszUge  aus  einem  wahrscheinlich  den  thüringisch* 
sächsischen  Marken  angehörigen  Annalenwerk  ^)  sind  dürftig  genug 
und  reichen  bis  1305.  Ausführlicher  sind  dagegen  die  schlesi- 
schen  Annalen  von  1241 — 1315.  Einer  der  wichtigsten  Theile  dieser 
Leubnser  Monumente  ist,  wie  in  Heinrichau,  der  Katalog  der 
Breslaner  Bischöfe.  Und  von  allgemeinerem  Interesse  sind  eine 
Reihe  von  dichterischen  Aufzeichnungen,  welche  Wattenbach  eben- 
falls dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  zuschreibt.  Sie  weisen  auf 
Benutzung  der  noch  später  zu  erwähnenden  Chronica  polonorum 
bin,  während  in  der  späteren  Chronica  principum  schon  daraus  ge- 
Bchöpft  ist*). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Geschichte  der  Breslauer  Bischöfe, 
80  läfst  sich  schon  von  vornherein  vermuthen,  dafs  sie  vielfach  den 
Mittelpunkt  von  historischen  Aufzeichnungen  gebildet  haben  und  dafs 
daher  in  den  meisten  der  genannten  Klöster  auch  Kataloge  der  Bres- 
lauer Bischöfe  verfafst  sind.  Im  Ganzen  besitzt  man  gegenwärtig 
sechs  solche  Verzeichnisse,  die,  wenn  sie  gleich  unter  einander  ab- 
weichen, doch  im  Grofsen  und  Ganzen  den  späteren  Verfälschungen 
gegenüber  als  die  ächte  Grundlage  der  älteren  Bischofsgeschichte  be- 
trachtet werden  müssen^).    Sehr  schätzenswerthe  annalistische  Anf- 


^)  MoD.  Germ.  SS.  XfX,  580,  aber  ron  Wattenbach  aufgefunden. 

<)  ArcbiT  für  die  Qeschicbte  des  Bistbuma  Breslau  II,  S.  194  ff. 

*)  Monumenta  Lubensia,  heraupgegeben  von  Dr.  W.  Wattenbach,  Breslau 
1861.  Die  Ausgabe  ist  aus  der  Handscbrift  der  Marcusbibliotbek  in  Venedig, 
welche  Jaffö  1860  abgeschrieben  bat;  Palacky,  Ital.  Reise,  S.  77.  Sie  entb&lt 
auch  den  Tractat  des  Abtes  Ludolf  ron  Sagan,  de  longevo  scismate.  In  der 
Domcapitel  -  Bibliothek  in  Breslau  waren  diese  Leubuser  Aufzeicbnungen  nicht 
mehr  zu  finden.  Nacbtrftglicbe  Bemerkungen  zu  einigen  SteUen  der  Monumenta 
Labensia  in  der  Zeitschrift  V,  1.  116  ff.  Ueber  die  Zeit  der  Gründung  ron 
LeubuB,  auch  für  den  Bischofskatalog  wichtig  und  ihr  die  fabelhafte  Grflndungs- 
geschiehte  der  Aufsatz  Ton  Grünbagen,  ebend.  S.  19d. 

^)  Wattenbach  S.  4  weist  auf  Sifiids  Buch  hin,  was  TieUeicbt  durch  die 
Ton  mir  nachgewiesenen  Beziehungen  des  Sifridus  Presbyter  zu  den  Cistercien- 
sem  noch  wahrscheinlicher  wird;  vgl.  oben  S.  116. 

^)  Die  bei  Wattenbach  hierauf  folgenden  Epitaphia  dueum  Siezte  finden 
sich  nebst  den  Ann.  Lubensee  auch  bei  Arndt,  Mon.  Germ.  SS.  XIX,  548—552. 

*)  Die  Varianten  aller  sechs  Kataloge  hat  Wattenbach  a.  a.  O.  S.  10>-13 
angegeben  und  auch  die  Reihenfolge  ist  Ton  ihm  am  besten  bestimmt: 

a)  Initium    ordinationis  Wrat.  ecclesie  episc  bis    auf  Thomas  I.,   Stenzel, 
Gründungsbuch  von  Heinrichau,  S.  123—128. 
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zeichnuDgeD  sind  in  Breslan  unter  den  Stadtrecbnungen  gefanden 
worden,  welche  als  eine  zwar  nicht  historiographiBche  aber  für  die 
Geschichte  des  14.  Jahrhunderts  unschätzbare  Quelle  in  neuester 
Zeit  trefflich  herausgegeben  worden  sind  ^).  Diese  alten  annalistischen 
Aufzeichnungen  beginnen  mit  dem  Jahre  1238  nnd  enden  1308.  Im 
Jahre  1514  hat  der  Magistrat  von  Breslau  diese  und  andere  alte 
Aufzeichnungen  sammeln  und  zusammenstellen  lassen,  nnd  so  ist 
uns  auf  diesem  Wege  noch  manche  ältere  Kachricht  in  annalistischer 
Form  für  das  ganze  14.  Jahrhundert  erhalten').  Verwandt  damit 
ist  ein  anderes  StUck  von  Annalen,  welche  bis  zum  Jahre  1372 
reichen^).  Davon  verschieden  dagegen  sind  die  Aufzeichnungen, 
die  in  einem  Codex  der  Nonnen  von  St.  Clara  ebenfalls  in 
Breslau  vorkommen,  wo  auch  ein  Verzeichnis  der  Aebtissinnen,  ein 
Leben  des  heiligen  Franclscus  und  anderes  zu  finden  ist,  das  noch 
zu  erwähnen  sein  wird^). 

Für  die  Stadtgeschichte  von  Breslau  nimmt  eine  kleine 
aber  interessante  Aufzeichnung  vom  Jahre  1333  die  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch,   wo  uns  eine  Schilderung  der  Unruhen  gegeben  ist, 

b)  Catalogus  Lubensis. 

c)  Series   episcoporum   bis  auf  Wenzel;   herausgegeben  von  Eaffler,  Zeit- 
schrift des  histor.  Vereins  I,  224. 

d)  De  institutione  eccles.  Wratisl.  bis  auf  Wensel,  mit  späterer  FortseuoDg 
beruhend  auf  a)  und  b).    Stenzel,  SS.  rer.  Sil.  I,  156—166. 

e)  Der   Katalog   aus   dem   Liber   niger   des  Domcapitela  bis   auf  Jodocas: 
Stenzel,   SS.  rer.  Sil.  II,   133. 

/*)  Der  Katalog  im  Grüssauer  Copialbuch,  dem  vorigen  ganz  ähnlich;  die 
Varianten  gibt  Stenzel  zu  a). 
Das  verschiedene  Alter  der  Bischof^verzeichnisse  wird  besonders  dadurch  be* 
zeichnet,  dafs  der  durch  Mifsverständnis  in  die  späteren  Chroniken  gekommene 
Bischof  Magnus  zum  Jahre  1141  in  den  älteren  Verzeichnissen  eben  fehlt;  vgl 
Stenzel,  SS.  rer.  SU.  I,  138  Note  3.  Die  von  Stenzel  gewQnschte  Geschieht« 
des  Bisthums  Breslau  ist  nun  von  Heyne  geliefert. 

^)  Unter  dem  Namen  des  Henricus  pauper  im  Cod.  dipl.  Silesiae  III  heraus- 
gegeben von  Colmar  Grünhagen,  Rechnungsbücher  der  Stadt  von  1299 — 1368 
nebst  zwei  Rationarien  von  1386  und  1387.  —  Man  unterscheidet  drei  n 
Breslau  vorhandene  Stadtbücher:  Die  hirsuta  hilla,  nudus  Laurentios  oad 
Henricus  pauper. 

*)  Nach  Sommersberg,  SS.  rer.  SiL  II,  17.  18  unter  dem  Titel:  Chronid 
Silesiae  vetustissimi  fragmentum  und  Grünhagen  a.  a.  O.  Jetzt  von  Amdi  n 
den  Mon.  Germ.  SS.  XIX,  527  zusammengelegt  mit  den  Annale»  maffiitnius 
Wratislawi^nses  vom  Jahre  1514. 

*)  Nach  Kaff  1er  Zeiuchrift  f&r  Gesch.  etc.  Schlesiens  I,  213  —  224.  Vot 
Arndt  Mon.  Germ.  SS.  XIX,  5dl  ff. 

*)  Hoffmann  in  der  Monatsschrift  von  und  ftlr  Schlesien  1829,  p.  242; 
Stenzel,  Scriptt.  rer.  Sil.  II,  p.  130—132  und  darnach  Arndt  a.  a.  O.  534£ 
Eine  späte  Compilation  ist  was  Arndt  nach  neuerlicher  CoUation  von  Scherer 
als  AnnaUs  SiUsiaci  campiUUi  drucken  läfst,  ebendi  537.  Es  enthält  fast  niefat} 
Selbständiges. 
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welche  die  Handwerker  gegen  deo  Rath  erregt  haben  ^).  Die 
bischöfliche  Ranzlei  dagegen  bat  im  14.  Jahrhundert  ein  Werk  ge- 
liefert, das  zn  den  hervorragendsten  ähnlicher  Art  zu  rechnen  iat: 
das  Formeibuch  des  Domherrn  Arnold  von  Protzan,  weiches  fUr  die 
Geschichte  der  Bischöfe  Heinrich  und  Nanker  eine  der  gröfsten 
Sammlungen  von  Urkunden  in  systematischer  Ordnung  enthält^). 

Beachtenswerth  ist  auch  eine  Augustinerchronik  vonGiatz. 
Amest  von  Pardubitz,  der  erste  Erzbischof  von  Prag,  war  der  Stifter 
des  Klosters  und  sehr  natürlich  hat  man  sich  daher  um  das  Leben 
des  Mannes  besonders  bekümmert.  Zu  Grunde  gelegt  wurde  jedoch 
das  Geschichtswerk  des  Benesch  von  WeitmUhl,  nur  wurden  dessen 
Mittheilungen  erheblich  erweitert^).  Weit  später,  aber  sehr  frucht- 
bar, tritt  uns  in  einem  anderen  Augustiner  Ohorherrnstifte  historio- 
graphische  Thätigkeit  entgegen.  In  Sagan  wurde  ein  solches  Stift 
durch  den  Herzog  Heinrich,  Gemahl  der  heiligen  Hedwig,  gegrün- 
det Die  alten  Aufzeichnungen  waren  indefs  nicht  sehr  ergiebig,  wie 
man  theils  aus  ausdrücklichen  Bemerkungen  darüber^  theils  aus  dem 
Schwanken  der  älteren  Geschichte  entnehmen  kann.  Erst  am  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  hat  der  gelehrte  Abt  Ludolf  eine  Geschichte 
des  Klosters  begonnen,  welche  er  als  Catalogus  abbatum  Saganensium 
bezeichnet  hat^).  Dafs  er  selbst  das  Werk  verfafste,  sagt  sein  Fort- 
setzer  ausdrücklich,  doch  ist  das  vorliegende  Manuscript  nicht  von 
seiner  Hand  geschrieben.  Dafs  Ludolf  verhältnismäfsig  wenig  von 
der  Geschichte  seiner  Zeit  mittheilt,  ist  auffallend,  da  er  sonst  auch 
über  allgemein  politische  Fragen  schrieb;  aber  für  die  Looalgeschichte 
nicht  blos  von  Sagan,  sondern  auch  für  die  Kiederlausitz  und  Glo- 

^)  Colmar  GrQnhagen,  Breslau  unter  den  Piasten,  unter  dem  Titel:  Der 
Bericht  über  den  Aufstand  Ton  1333  aus  der  hirauta  hilla,  S.  116  ff.  Ueber 
das  letztere  Stadtbuch  vgl.  Steinbeck,  Der  Aufstand  der  Tuchmacher  etc.  in 
Abhandlungen  der  schles.  Gesellschaft  für  vaterl&nd.  Cultur  1861,  Heft  1,  S.44 
und  45;  dagegen  Grünhagen  a.  a.  0.  Gewissermafsen  zu  den  Geschichtsquellen 
im  weiteren  Sinne  kann  man  auch  die  interessanten  sehr  vollständig  erhaltenen 
Procefsacten  des  Abtes  von  Bauden  gegen  die  Fleischer  zu  Ratibor  rechnen, 
welche  Wattenbach  in  den  Urkunden  der  KlOster  Räuden  und  Himmelwitz  mit- 
theilte; Cod.  dipl.  Sil.,  n.  Bd. 

*)  Herausgegeben  Yon  Wattenbach  im  Cod.  dipl.  Sü.,  Bd.  Y.  Ueber  Arnold 
▼on  Protzans  sehr  bewegtes  Leben  Vorrede  VH.  - 

*)  Die  Augustinerchronik  von  Glatz,  Wattenbach  in  der  Zeitschr.  fikr  Gesch. 
etc.  Schlesiens  lil,  33.  Oesterreichisches  aus  der  Chronik  der  Augustiner  zu 
Glats  von  Wattenbach  im  Jahrb.  flir  vaterländ.  Gesch.,  1.  Jahrg.,  1861,  Wien. 
Aus  einem  von  den  Augustinern  von  Sagan  herstammenden  Codex  stammen 
neben  anderen  einige  Vagantenlieder,  welche  Palm  in  den  Abhandlungen  der 
schles.  Gesellschaft  fUr  vaterländ.  Cultur  I,  1.  78  ff.  veröffentlicht  hat.  Die  älte- 
sten richten  sich  an  Karl  IV. 

*)  Stenzel,  SS.  rer.  SU.  I,  8.  173. 

Lorenz,  Ckschichtsquellen.  II.    2.  Aufl.  15 
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gaa  ist  das  Buch  von  der  gröfsten  Wichtigkeit.  Es  ist,  wie  der  ye^ 
fasser  selbst  angiebt/am  9.  Mai  1398  beendigt,  ein  Beweis,  da& 
Ludolf  durch  seine  Regierangsgeschäfte  verhindert  war,  die  Fort- 
führung desselben  zu  leiten,  denn  er  wurde  1394  zum  Abte  erhoben 
und  starb  erst  1422;  aber  es  fanden  sich  nicht  weniger  als  fünf  Ge» 
Schichtschreiber,  die  tief  in  die  neue  Zeit  hinein  das  ehrwürdige 
Denkmal  des  gefeierten  Abtes  Ludolf  fortsetzten.  Die  Lebensge- 
schichte des  Abtes  Ludolf  selbst  ist  ein  merkwürdiges,  auch  für 
allgemeine  Geschichte  reichhaltiges,  wenn  auch  nicht  ohne  Vorsicht 
zu  benutzendes  Werk  des  freilich  100  Jahre  später  lebenden  Sab- 
priors  Peter  Waynknecht. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Geschichte  der  Fürsten  und 
des  Landes  selbst,  so  tritt  zwar  Schlesien  nach  der  Natur  der  Dinge 
seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  bereits  in  selbständigerer  Weise 
hervor,  als  früher  in  den  Zeiten  des  Martinus  Gallus  und  des  Vin- 
cenz  Eadlubko,  allein  noch  immer  sind  die  GeschichtsdarstelluDgen 
mit  denen  Polens  untrennbar  verbunden. 

Die  ältesten  Denkmäler,  welche  die  Geschichte  schlesischer 
Fürsten  behandeln,  weisen  uns  auf  zwei  Frauen:  die  Herzoginnen 
Hedwig  und  Anna.  Hedwig,  die  Gemahlin  Herzog  Heinrichs  L, 
welcher  sich  auf  Antrieb  seiner  Gemahlin  durch  viele  Kloatergrüo- 
dungen  auszeichnete,  wurde  nach  ihrem  Tode,  besonders  in  Trebniti, 
wo  sie  beigesetzt  worden  war,  verehrt^).  Um  1262  wurden  An- 
strengungen gemacht  ihre  Heiligsprechung  zu  bewirken,  eine  Auf- 
gabe, die  sehr  kostspielig  war,  der  sich  aber  der  Enkel,  Herzog 
Wladislaus,  der  von  König  Ottokar  zum  Erzbischof  von  Salzbuig 
beförderte  ausgezeichnete  Kirchenfürst,  mit  allem  Ernste  hingab. 
Eben  aus  diesem  praktischen  Zwecke  enstand  eine  nicht  unbetrScht- 
liehe  Litteratur,  deren  Anfänge  jedoch  erst  in  die  erwähnten  Jahre 
fallen.  Damals  sind  zunächst  wegen  der  von  der  Curie  angeordneten 
wiederholten  und  umständlichen  Untersuchungen  die  Canonisatioes- 
acten  abgefafst,  welche  in  der  Bulle  Clemens  IV.  vom  26.  März  1267 
ihren  Abschlufs  erhalten  haben.  Auf  Grund  derselben  ist  später  die 
gröfsere  Legende  vermuthlich  nicht  vor  dem  Ende  des  13.  oder  An- 
fang des  14.  Jahrhunderts  geschrieben  worden').  Zahlreich  verbreitet, 


>)  Stenzel,  Geechichte  SchleBiens,  S.  33  ff.  62  ff.  Die  Klostergrtbidiiiigca 
und  alles  urkundliche  ToUstäDdig  snsammengesteUt  in  den  neuen  treffliek« 
Begeflten  Schlesiens  von  Grfinhagen  bis  1250;  Cod.  dipL  SiL,  Bd.  VIL  Ueb« 
die  Hedwig  S.  118.  129  ff. 

*)  Stenzel  in  den  Scriptt.  rer.  Sil.  II,  1  — 126;  cum  Schlüsse  ist  anch  St 
CanonisationsbuUe  abgedruckt.     Unter  den  Bachern   des  Hersogs  Ludwig  tob 
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hat  sie  am  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  auch  eine  künstlerische 
Darstellung  erfahren,  welche  den  Text  mit  grofsen  und  zahlreichen 
Bildern  zu  einem  Prachtcodex  vereinigte^). 

Was  den  Inhalt  der  Hedwigslegende  betrifft,  so  ist  er  von 
einem  grofsen  Theile  der  schlesischen  Geschichtsforscher  mit  der 
grSfsten  Pietät  angefafst  worden,  doch  konnte  dies  die  natürliche 
Dürftigkeit,  welche  die  Lebensbeschreibung  mit  allen  anderen  ähnli- 
chen Geschichten  dieser  späten  Zeiten  theilt,  keineswegs  verdecken« 
In  der  Hauptsache  ist  es  ein  Werk  jener  verkommenen  Legenden- 
litteratur,  welche  im  Stande  war  selbst  aus  dem  Leben  einer  her- 
vorragenden Landesfttrstin  fast  nichts  als  Abgeschmacktheiten  heraus- 
zupressen, noch  obenein  in  jener  chronologisch  verschwommenen 
Manier,  durch  welche  selbst  die  ziemlich  zahlreich  erwähnten  Per- 
sönlichkeiten nur  zu  undeutlicher  Erscheinung  kommen.  Interessant 
ist  vielleicht  nur  das,  dafs  man  hier  schon  die  Bemerkung  machen 
kann,  dafs  das  Wunderbare  desto  dicker  aufgetragen  wird,  je  mehr 
man  nach  Osten  vorrückt,  wie  sich  auch  bei  der  Legende  vom  hei- 
ligen Stanislaus  zeigt ^).  Für  die  geschichtliche  Untersuchung  von 
gröfserem  Werthe  ist  dagegen  die  Genealogie  der  heiligen. Hedwig, 
welche  der  gesammten  Hedwigslitteratur  angeschlossen  ist^). 

Hedwigs  Schwiegertochter  war  die  Herzogin  Anna,  Gemahlin 
des  unglücklichen  in  der  Mongolenschlacht  gefallenen  Herzogs  Hein- 
rich des  Frommen.  Ihre  Lebensbeschreibung  gehört  ebenfalls  erst 
der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  an,  ist  jedoch  schon  vor 
der  Zusammenstellung  des  gesammten  auf  die  Hedwig  bezüglichen 
Stoffes  abgefafst.  Dafür  ist  sie  freilich  auch  noch  weniger  historisch 
ergiebig  und  Stenzel  glaubte  dem  Werke  daher  mit  Recht  den  Cha- 

Brieg  1360  findet  man  auch  die  Hedwigslegende;  1504  erschien  sie  zuerst  ge- 
druckt.   Grünhagen  in  der  Zeitschrift  f&r  Gesch.  Schlesiens  V,  160. 

^)  Unter  den  sahireichen  Handschriften,  su  denen  nun  auch  (rgL  Stenzele 
sieben  Handschriften)  Pertz,  Archiv  XI,  716  und  732  zu  z&hlen,  verdient  die 
Ton  Wolfäkron  aus  einer  Piaristenbibliothek  zu  Schlakenwerth  herausgegebene 
wegen  ihres  Kunstwerthes  Beachtung.  Doch  hat  Wolfskron  nicht  blos  die  BUder 
sondern   auch   den  vollständigen  Text  mit  recht  guten  Anmerkungen  gedruckt. 

*)  Die  älteste  auch  schon  ganz  barbarische  Vita  dieses  Heiligen  ist  von 
1253,  herausgegeben  von  Bandtke  1824.    W.  G.  II,  145. 

')  Dafs  es  eine  rein  compilatorische  Arbeit  ist,  mit  der  wir  es  zu  thun 
haben,  sagt  die  Vorrede  selbst.  Que  scripta  (die  Canonisationsacten)  in  Trebni« 
censi  coenobio  reservata  etc.  —  Preterea  frater  Engelbertus,  ordinis  Cysterciensii 
in  sua  compilatione  de  hac  sancta  posuit  quedam  notabilia,  que  addidi  supra- 
dictis  et  rubricis  appositis  per  certos  titulos  et  capitula  distinzi  singula,  de  quibus 
post  tractabitur,  ut  quod  .quis  de  qualibet  hie  posita  materia  videre  voluerity 
facilius  raleat  invenire.  Die  Arbeit  des  Compilators  war  also  keine  sehr 
schwierige.  Den  Hauptantheil  hat  man  dem  Cistercienser  Engelbert  znzu- 
Bchreiben^  der  die  Autorschaft  billig  in  Anspruch  nehmen  könnte. 

16  ♦ 
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rakter  einer  eigentlichen  Vita  absprechen  zn  müssen  ^).  Was  dagegen 
bei  Stenzel  als  eine  zweite  Relation  über  das  Leben  der  Herzogin 
Anna  erscheint,  ist  nichts  anderes  als  die  schon  erwähnte  Aufzeich- 
nung der  Glarissen  von  Breslau.  Der  Verfasser  beruft  sich  sorg- 
fältig auf  die  Personen,  welche  ihm  die  einzelnen  CharakterzUge 
aus  dem  Leben  der  Herzogin  Anna  mitgetheilt  haben.  Daraus  ist 
dann  auch  der  richtige  Schlufs  gemacht  worden,  dafs  das  Buch  erst 
nach  dem  Tode  der  Aebtissin  Vridernnis  vom  St.  Clarenkloster, 
und  zur  Zeit  als  die  Tochter  Annans,  Hedwig,  Vorsteherin  daselbst 
gewesen  ist,  geschrieben  sein  kann.  Obwol  ein  Minorit,  der  Bruder 
Herbord,  Beichtvater  der  Herzogin  Anna  war,  so  nimmt  die  Lebens- 
beschreibung doch  eine  den  Minoriten  abgeneigte  Stellung  ein  und 
man  hat  daher  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dafs  der  Verfasser 
des  Buches  unter  den  Krenzigern  von  St.  Matthias,  von  denen  ein 
Bruder  Bernhard  als  Schaffner  des  Klosters  zu  St.  Clara  vorkommt, 
zu  suchen  sein  möchte^). 

Eine  zusammenhängende  schlesisch -polnische  Landesgeschichte, 
welche  in  ihren  späteren  Partien  die  Specialgeschichte  der  schlesi- 
sehen  Herzoge  vornehmlich  ins  Auge  fassen  wollte,  mufste  sich  nach 
dem  Stande  der  Vorarbeiten  im  14.  Jahrhundert  an  das  Werk  des 
Vincenz  anschliefsen.  Ein  solcher  Versuch,  mit  Zugrundelegung  des 
letzteren  Schriftstellers  die  Geschichte  Schlesiens  bis  gegen  das  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  fortzuführen,  ward  denn  auch  von  einem  un- 
bekannten Verfasser  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  wirklich  ge- 
macht^). Man  nannte  ihn  früher  Johannes,  doch  hat  Stenzel  ge- 
zeigt, dafs  dieser  Name  nur  dem  Schreiber  einer  der  uns  erhaltenen 
Handschriften  zukommen  kann.  Der  Verfasser  war  übrigens  ein 
Deutscher^)  und  lebte  sicherlich  in  dem  letzten  Zeitraum ,  den  er 
beschreibt,  als  Augenzeuge  der  Ereignisse.  Hiebei  ist  nur  anfal- 
lend, dafs  er  die  im  Jahre  1267  erfolgte  Canonisation  der  heiligen 
Hedwig  nicht  erwähnt.  Er  ist  übrigens  über  die  Geschichten  Schle- 
siens besser  unterrichtet  als  über  die  von  Polen,  und  wird  daher  der 


*)  Vita  Annae  ducisaae  Silesiae,  Stenzel,  Scriptt.  II,  127—130.  Alia  re- 
lacio  S.  130-132,  in  Mon.  Genn.  SS.  ^IX,  534  als  Notae  monialium  St.  Oarae. 

•)  Knoblich,  Herzogin  Anna  von  Schlesien,  Breslau  1866.  Vgl,  S.  117,  wo 
im  Gegensatze  zu  des  Verfassers  firüherer  Arbeit  Über  die  heilige  Hedwig  eioigw 
recht  Brauchbare  zu  finden  ist. 

*)  Chronica  Polonorum  bei  Stenzel,  SS.  rer.  Sil.  I,  1  — 32.  Von  Arndt,  Mob. 
Germ.  SS.  XIX,  553,  Chronicon  Polono- SHesiarum  genannt. 

^)  ^unstreitig  war  er  ein  Deutscher,^  sagt  Stenzel;  aber  Arndt  sagt:  aaeto- 
rem  Polonum  fuisse,  sibi  persuasum  habuit  vir  beatae  memoriae  Stenzel,  foltoi 
uniuB  cniuB  habebat  cog^tionem,  codicia  ratione  scribendi. 
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Didcese  tod  Breslan  jedenfalls  zuzuweisen  sein.  Vom  Jahre  1227 
ab  erzählt  er  durchans  selbständig.  Benatzang  Bogaphals  oder  seines 
Fortsetzers  ist  nicht  nachzuweisen,  er  mufs  daher  mancherlei  Quellen 
gehabt  haben,  die  uns  verloren  gegangen  sind.  Vielleicht  sind  auch 
von  ihm  die  älteren  schlesischen  Annalen  benutzt  worden,  deren  Spu- 
ren da  und  dort  sich  finden,  und  welche  in  Breslau  vermuthlich 
abgefafst  sein  dürften,  wie  Röpell  überzeugend  nachgewiesen  hat^). 
Die  Erzählung  ist  übrigens  ziemlich  planlos  und  springt  in  der  Rei- 
henfolge der  Thatsachen  vor-  und  rückwärts,  indem  überdies  nur 
wenige  chronologische  Angaben  gemacht  sind.  Der  Tod  der  Aeb- 
tissin  Euphrosyne  von  Trebnitz  (c.  1300)  ist  das  letzte  Ereignis, 
dessen  das  Chroniken  gedenkt. 

Vollständig  benutzt  ist  es  in  einer  etwa  hundert  Jahre  späteren 
Arbeit,  welcher  man  den  Titel  Chronica  principum  Poloniae  gegeben 
hat').  Mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  läfst  sich  zeigen,  dafs  der 
Verfasser  Mitglied  des  vom  Herzoge  Ludwig  von  Brieg  gestifteten 
Klosters  zu  Brieg  gewesen  sei  und  dafs  er  die  Chronik  um  1384 
bis  1385  etwa  verfafst  habe.  Dem  Herzog  Ludwig  ist  denn  auch 
das  Werk  gewidmet  Auch  dieser  Geschichtschreiber  der  schlesisch- 
polnischen  Fürsten  war  ein  Deutscher^).  Er  schliefst  sich  genau 
an  die  vorhergenannte  Chronik  an.  Aufserdem  stand  ihm  Martinus 
Gallns,  Pulkava  und  eine  Martinianische  Kaiser-  und  Papstgeschichte 
zu  Gebote.  Cosmas  von  Prag  dürfte  ihm  dagegen  nur  aus  Pulkawa*8 
Bearbeitung  bekannt  gewesen  sein.  Die  Legende  von  der  heiligen 
Hedwig  benutzte  er  in  der  uns  jetzt  noch  vorliegenden  Gestalt.  Vom 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  ab  berichtet  er  selbständig  und  beruft 
sich  häufig  auf  die  Aussagen  von  glaubwürdigen  Zeugen  oder  aut 
die  verbreitete  Meinung,  oft  auch  bestimmter  auf  die  Aussagen  näher 
bezeichneter  älterer  Leute.  Die  sorgfältige  Kritik,  welche  der  Her- 
ausgeber der  Chronik  fast'  jeder  einzelnen  von  dem  Verfasser  mit- 
getheilten  selbständigen  Nachricht  zu  Theil  werden  läfst,  ergibt,  dafs 
man  es  mit  einem  durchaus  glaubwürdigen  und  zuverlässigen  Schrift- 
steller zu  thun  habe.  Das  Werk  hatte  eine  ausserordentlich  grofse 
Verbreitung,  wie  man  aus  den  zahlreichen  Handschriften  desselben 


^)  Böpell,  Zeitschrift  ftr  Gesch.  Schlesiens  I,  200,  Vorrede  zu  den  Annales 
Grissowienses ,  was  aber  Arndt  ohne  alle  Gründe  in  Abrede  stellt.  Ueber  die 
mir  nicht  zugängliche  Frage  wegen  der  vita  Pefri  Wlast.  Tgl.  Mon.  Germ.  SS. 
XIX,  553  Note   1,  wo  auch  eine  Arbeit  von  August  Mosbach  erw&hnt  wird. 

*)  Stenzel,  Scriptt.  rer.  Sil  I,  38—172,  Vorrede  X. 

*)  Semler,  Animadversiones,  p.  61.  Weitere  Beweise  bei  Stenzel  a.  a.  O. 
p.XI. 
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ersieht.  Einige  darunter  enthalten  spätere  Fortsetzungen  mit  beson- 
derer Hervorhebung  der  Geschichte  der  Breslauer  Bischöfe.  Die 
schlesische  Geschichtstradition  war  gewissermafsen  in  der  ChroDica 
principnm  abgeschlossen  worden^).  Jener  Geschichtscheiber  des 
16.  Jahrhunderts,  der,  indem  er  frühzeitig  in  deutscher  Sprache  zu- 
gänglich ward,  das  gewöhnliche  Haus-  und  Familienbuch  für  schle- 
sische Erinnerungen  wurde,  Joachim  Scherer,  genannt  Cureus, 
hat  sein  Werk  hauptsächlich  auf  die  Chronica  principum  und  viel  mehr 
auf  diese,  als  auf  den  in  Polen  verbreiteteren  Dlugosz  gegründet']. 
So  lebte  denn  die  ältere  Geschichtschreibung  in  den  zahlreichen 
fleifsigen  Sammelwerken  fort,  welche  in  Schlesien  sich  häufiger,  auch 
noch  handschriftlich  aus  späteren  Jahrhunderten  finden,  als  in  irgend 
einem  anderen  Lande'). 

Von  den  eigentlich  polnischen  Geschichtswerken  kommt  für 
unsere  Periode  vorzugsweise  die  Fortsetzung  Boguphals  in  Betracht^). 
Glodslaw  Baczko  hat  das  Werk  seines  Vorgängers  Bogophal, 
das  dieser  bis  zum  Jahre  1250  führte,  gänzlich  überarbeitet  und 
mit  einer  Fortsetzung  bis  zum  Jahre  1271  versehen.  Er  nennt  sich 
zum  Jahre  1257,  wo  er  von  den  Vorzügen  des  Herzogs  Prschemjal 
von  Posen  spricht,  selbst  als  Gustos  der  Posener  Kathedrale.  Daraas 
geht  denn  auch  mit  hinreichender  Sicherheit  hervor,  dafs  Baczko 
nicht  dem  14.  Jahrhundert  angehören  könne,  wie  einige,  die  ihn 
mit  einem  um  1370  vorkommenden  Manne  desselben  Namens  identi- 
ficiren,  geglaubt  haben.  Doch  ist  dagegen  auch  hervorgehoben 
worden,  dafs  man  in  den  Büchern  Boguphals  wie  Baczko^s  Ausdrücken 
und  Wendungen  begegne,  die  auf  die  Anschauungen  einer  späteren 


')  Eine  selbständige  Bedeutung  bat  der  von  dem  Stadtschreiber  Ambro- 
eins  Bitschen  su  Liegnitz  gefertigte  Auszug,  an  welchen  derselbe  einiges  nr 
Liegnitzer  Geschichte  gehörige  von  Herzog  Ruperts  Tod  bis  zum  Tode  Henog 
Ludwigs  II.  im  Jahre  1486  hinzufügte.  Stenzel  II,  490  ff.;  vgl.  auch  Schirr- 
macher,  Ambrosius  Bitschen  der  Stadtschreiber  von  Liegnitz,  Progr.  des  Lieg- 
nitzer Gymn.  1866,  v.  Zeifäberg  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit  a.  a.  O.  S.  1^ 
auch  das  jetzt  verschollene  Geschichtswerk  des  Breslauers  Orang. 

*)  Das  Buch  von  Cureus  (vgl.  Kletke ,  QucUenkunde  des  preuCs.  Stast«  l 
283)  wurde  von  Heinrich  Rätteln  unter  dem  Titel:  Schlesische  Generalchrooiea 
übersetzt.  Die  erste  Ausgabe  scheint  die  von  Wittenberg  1571  zu  sein,  ein« 
zweite  1585,  eine  dritte  mit  Laurentius  MQller  und  Laurentius  Peckenstein  n- 
flammen  schon  1607. 

')  Mehrere  solcher  handschriftlichen  Privatchroniken,  in  denen  vielleicbt 
auch  noch  manches  Aeltere  stecken  mag,  sind  in  dem  überhaupt  f&r  specieUe 
Orts-  und  Landesgeschichte  musterhaft  gearbeiteten  Buche  von  BiermznOf  Ge- 
schichte von  Teschen«  benutzt  worden. 

«)  W.  G  460.  Sommersberg,  SS.  rer.  Sil,  beginnt  mit  dem  Capitel  de  obim 
Boguphalis  episcopi  PoznaniensiBy  8.  65  —  78. 
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Zeit  oder  gar  auf  später  entstandene  Schriftwerke  hindeuten  ^^.  Ob 
man  nun  in  diesem  Falle  an  Interpolationen  zu  denken  habe,  ob 
ein  späterer  Schriftsteller  Bognphals  und  Baczko*8  annalistische 
Aufzeichnungen  in  die  uns  jetzt  bekannte  Form  gebracht  und  viel- 
leicht auch  die  CapitelUberschriften  zu  einer  mehr  die  rein  chrono- 
Jogische  Methode  festhaltenden  Darstellung  des  Originals  hinzugefügt 
habe,  läfst  sich  ohne  handschriftliche  Untersuchungen,  die  erst  an- 
zustellen wären,  nicht  bestimmen.  Eine  Ausnutzung  der  Boguphal- 
schen  Chronik  in  Verbindung  mit  dem  bekannten  Sagen  buche  des 
Vincenz  Kadlubek  bemerkt  man  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  in 
einer  Aufzeichnung,  die  bis  zum  Jahre  1288  reicht,  und  wol  nicht 
eigentlich  als  ein  selbständiges  Werk  gelten  kann,  sondern  in  die 
Eadlubeklitteratur  hineingehört,  die  ihre  eigene  Geschichte  hat*). 

Auf  dem  Gebiete  der  Annalistik  ist  die  Frage  Über  die 
älteste  Gestalt  polnischer  Aufzeichnungen  durch  die  neviesten  Be- 
arbeiter in  den  Monumenten  dahin  entschieden,  dafs  unzweifelhaft 
Air  die  ältesten  Zeiten  eigentliche  polnische  Annalen  vorhanden 
waren  und  verloren  gingen.  Diesen  am  nächsten  stehen  die  Annalen, 
welche  beim  Domcapitel  in  Krakau  am  Ende  des  13.  und  Anfang 
des  14.  Jahrhunderts  compilirt  worden  sind^).  Ausserdem  lassen 
sich  vier  verschiedene  Recensionen  von  polnischen  Annalen  unter- 
scheiden, welche  sämmtlich  bis  in  das  dritte  Jahrzehent  des  14.  Jahr- 
hunderts reichen  und  später  Fortsetzungen  für  die  Jahre  1330—1415 
erhalten  haben ^).  Hieran  schliefsen  sich  die  Annales  Mechovienses 
selbständig  vom  Jahre  1290 — 1434  und  die  von  Heiligenkreuz  von 
1269—1410»). 

Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  polnischen  Geschichte 
bat  dann  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  noch  einmal  Janko  von 
Gzarnkow,  Erzdiaconus  von  Gnesen,  geliefert,  der  in  der  Zeit 
Casimirs  des  Grofsen  und  nach  dessen  Tode  selbst  als  Reichsvice- 
kanzler eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hat,  und  kurze  Zeit  nach 
der  Krönung  Wladislaw  Jagiello's  gestorben  ist  (vor  1389).    Erst 

1)  Caro,  Geschichte  PoleDs,  S.  574,  t.  Zeifsberg  a.  a.  O.  S.  99  ff. 

*)  Vgl.  Ossolin^ki,  Vincent.  Kadlubek,  p.  293  und  424.  Lelewel  und  Bie- 
lowski  nennen  den  Mann,  der  eigentlich  ein  Schreiber  ist,  Mirzwa.  Vgl.  Poti- 
ha«t,  Art.  Dzierswa;  Caro  a.  a.  O.  575.  Von  den  Ausgaben  ist  die  von  Kownacki, 
Warschau   1824,  zu  benutzen,   y.  Zeifsberg  a.  a.  O.  8.  48 — 78. 

')  Annales  Poloniap  ed.  Rieh.  Röpell  et  Wilh.  Arndt,  Mon.  Qerm.  SS.XIX, 
574  ff.  In  bestimmtester  Weise  nimmt  der  Recensent  im  Centralblatt  1866, 
S.  795  auch  das  Vorhandensein  alter  schlesischer  Annalen  als  Grundlage  fUr 
die  späteren  schle^isch  -  polnischen  und  preufsischen  AufBeichnungen  an. 

*)  Ebend.  609  -  663. 

6)  Ebend.  667  —  687. 
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neuere  Untersuchung  hat  seinen  Werth  als  Oeschichtschreiber  ge- 
würdigt)  die  Aosgaben  von  seinem  Buche  sind  dagegen  nnTollständig 
und  ungenügend^).  Für  die  entscheidenden  Jahre  des  Aufkommens  der 
neuen  polnischen  Dynastie  könnte  man  kaum  einen  besseren  Gewährs- 
mann auch  nur  wünschen.  In  der  Kunst  der  Darstellung,  wie  in 
gewissenhafter  objectiver  Erzählung  ist  er  den  späteren  polnischen 
Geschichtschreibern  weit  überlegen,  die  ihn  gleich wol  fast  völlig, 
namentlich  auch  fUr  die  Geschichte  Casimirs  des  Grofsen,  verdrängt 
haben.  Die  tendenziöse  Richtung  der  Geschichte  ist  merkwürdiger- 
weise in  Polen  bei  den  beiden  Schriftstellern  am  stärksten,  welche 
im  Beginne  und  am  Ende  der  mittelalterlichen  Historiographie  stehen. 
Doch  beabsichtigen  wir  keinesfalls  uns  hier  mit  Johannes  Dlugosz 
in  diesen  Geschichtsquellen  Deutschlands  zu  beschäftigen,  um  so 
weniger  als  es  gerade  hier  sehr  schwierig  wäre  neben  den  aosge- 
zeichneten  neuesten  Forschungen  etwas  anderes  zu  thun,  als  auf 
dieselben  hinzuweisen  ^).  Dagegen  liegt  uns  um  so  mehr  ob,  die  Ge- 
schichtschreibung Schlesiens  im  15.  Jahrhundert  im  besondem  zu 
betrachten. 

Im  Ganzen  läfst  sich  ein  gewisser  Aufschwung  der  Historiographie 
nicht  verkennen,  doch  ist  der  Reichthuai  an  geschichtliehen  Dar- 
stellungen nicht  grofs,  und  sind  die  letzteren  auf  einige  wenige 
Autoren  beschränkt.  Für  die  Hussitenzeit  haben  wir  schon  früher 
Martins  von  Bolkenhain  gedacht,  dessen  Aufzeichnungen  eben- 
so für  die  Lausitz  wie  für  Schlesien  bedeutsam  sind').  Von  der 
Person  dieses  Autors  weifs  man  leider  nur  sehr  wenig  und  nm 
treuer  Bericht  über  die  von  ihm  erlebten  Hnssitenstürme  hält  sich 
im  allgemeinen  ziemlich  objektiv.  Martin  war  Kaufmann  und  scheint 
in  der  Lausitz  und  in  Schlesien  gleich  häufig  umhergezogen  zu  seio. 
Seine  Aufzeichnungen  beginnen  mit  dem  Jahre  1425  und  endigen 
1444.  Das  wenige,  was  der  Autor  von  sich  selbst  und  seinen  eigenen 
Schicksalen  erzählt,  gehört  in  das  letzte  Jahr.  Eben  damals  warde 
das  Städtchen  Bolkenhain  von  böhmischen  Söldnern  überrumpelt, 
geplündert  und  angezündet;  die  Beschreibung  gehört  entschieden  n 

»)  Caro,  Geschichte  Polens,  S.  ö76;  Sommersberg  I,  78—165;  GUuel, 
Programm  des  Gymnasiums  von  Glatz,  1864.    t.  Zeifsberg  a.  a.  O.  S.  157  £ 

*)  Was  V.  Zeifsberg  S.  197  —  343  über  Johann  Dlngose  bringt,  kann  wol 
fast  als  ein  für  sieb  bestehendes  Denkmal  des  polnischen  Historikers  geltea. 
In  der  Auffassang  desselben  im  grofsen  g^anxen  scheint  Caro  in  manchen  Stöcksa 
Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  der  Zeichnung  su  haben,  wie  man  aas  Gesch. 
Polens  IV,  besonders  aus  dem  gegen  Dlugoss  schlagend  nachgewiesenen  Beispiel 
an  S.  428  ersehn  mag. 

*)  8.  oben  8.  121 ,  ygl.  jetzt  auch  den  Tenrollst&ndigten  Artikel  in  Grftn- 
hagens  Wegweiser. 
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den  besten  Stücken  seiner  Erzählnog  und  wir  erfahren,  dafs  Martin 
ein  Hans  besafs  und  einen  offenen  Kramladen  hielt,  der  natürlich 
besondere  Anziehungskraft  für  die  plündernden  Soldaten  hatte.  Um 
so  mehr  bedauert  man,  dab  die  Aufzeichnungen  des  allerdings  im 
Aasdruck  etwas  unbeholfenen  Autors  eben  schon  mit  demselben  Jahre 
abbrechen. 

Von  andern  kleinern  zum  Theil  anonymen  und  unbedeutenden 
Aufzeichnungen  aus  der  Hussitenzeit  abgesehen  ^),  leitet  uns  ein  Zeit- 
genosse Martins  von  Bolkenhain  zur  QeschichtschreibuDg  Breslaus 
hinüber,  welches  auch  die  einzige  Stadt  in  Schlesien  ist,  die  eine 
den  Chroniken  der  „Reichs**  Stfidte  verwandte  Richtung  hervorbringt. 
In  eben  diese  Reihe  städtischer  Hervorbringungen  sind  die  Auf- 
zeichnungen des  Domherrn  Sigismund  Rositz  ohne  alle  Frage 
zu  stellen^).  Dafs  sich  seine  Notizen,  was  die  ältere  Zeit  betrifft, 
dUrftig  an  die  Chronica  principum  anlehnen,  ist  für  sein  Werk  eben 
so  wenig  charakteristisch,  als  sein  geistlicher  Stand.  Allerdings  schrieb 
Rositz  auch  eine  kurze  sogenannte  Chronik  der  Breslauer  Bischöfe, 
doch  das,  was  er  daran  anschliefst,  ist  ein  Zeitbuch,  welches  Notizen 
seit  1237  mit  ausführlicheren  wahrscheinlich  meist  gleichzeitigen 
Nachrichten  seit  etwa  1430  verbindet.  Breslauer  Ereignisse  versäumt 
er  natürlich  nirgends  in  erster  Linie  mitzutheilen,  dann  aber  schweift 
sein  Blick  über  Schlesien  und  die  wichtigsten  Weltbegebenheiten, 
wie  sie  eben  in  Breslau  bekannt  geworden  waren.  Seine  persönlichen 
Schicksale  werden  neben  den  allgemeinen  geschichtlichen  Ereignissen 
erwähnt,  doch  scheinen  dieselben  nicht  sehr  mannigfaltig  gewesen 
und  wenig  Stoff  zu  Eintragungen  geliefert  zu  haben.    Er  besuchte 


1)  Alle  kleineren  StQcke  sind  sorgföltig  gesammelt  von  Grünhagen, 
Geschichtequellen  der  Hussitenkriege,  Scriptt.  rer.  siles.  VI.  Bd.  8.  oben  L 
6.268.  Es  gehören  hieher:  a)  Strehlener  Fragment  1428—1432,  6)  die  Mit- 
theilungen des  dem  16.  Jahrhundert  angehörigen  Namslaaer  Stadtschreibers 
Job.  Frohen  aus  unbekannten  Quellen,  c)  Leubuser  Aufzeichnungen  von  1428, 
d)  und  in  Verbindung  mit  anderen  auch  von  1420 — 1435.  Weit  ergiebiger 
sind  selbstTerständlicb  die  Relationen  und  Amtsschreiben  von  mancberlei  Städten 
und  Stadtachreibem,  worunter  der  Magister  Johann  Frauenburg  aus  Görlits 
in  der  Zeit  Podiebrads  Tor  allen  hervorragt.  Vgl.  Palacky,  fönt  rer.  aust.  XX. 
nro.  431.  Dergleichen  wird  hauptsächlich  gewonnen  aus  Stadtbücbem,  über 
welche  t.  Zeifsberg  ebenfalls  eine  sehr  sorgfältige  Zusammenstellung  a.  a.  O. 
S.  143-146  hat. 

')  Das  wichtigste  über  Bosits  bemerkt  Grftnhagen  in  Soriptt.  rer.  siL  VI. 
S.  158  ff.  abgedr.  bei  Sommersberg  I,  64—68  und  69—97.  An  letsterer  Stelle 
unter  dem  Titel  gesta  diversa  transactis  temporibus,  leider  gana  ungenügend 
nach  Grünhagens  Versicherung,  welcher  noch  Auffindung  der  ursprünglichen 
Handschrift  hoift.  Eine  ältere  Dissertation  vom  Jahre  1856  De  Sigism.  Kositsio 
Ton  Ad.  Kaffler.    Vgl.  t.  Zeifsberg  a.  a.  O.  S.  132  ff.  a.  188. 
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die  Schule  zu  Freibnrg,  wurde  1430  Priester,  erhielt  eine  PrSbende 
im  kleinen  Chor  der  Dorokirchey  nachher  eine  besser  dotirte  Stelle 
unter  den  Domherrn  und  starb  nach  1470.  Die  Mittheilungen, 
die  er  vom  Jahre  1385,  wo  die  Chronica  principum  aufhOrt,  bis  Eum 
Jahre  1430  etwa  bietet,  sind  ihrem  Quellenbestande  nach  nicht  genau 
untersucht  und  auf  welcher  Grundlage  seine  diesbezüglichen  Mit- 
theilungen ruhen,  sind  wir  daher  nicht  in  der  Lage  anzugeben ;  für 
die  späteren  Jahre  aber  wird  sein  Buch  durch  das  Werk  de«  hervor- 
ragendsten Breslauer  Geschichtschreibers  nahezu  gänzlich  verdunkelt, 
wenn  auch  nicht  sachlich  unbrauchbar. 

Peter  Eschenloer  Stadtschreiber  zu  Breslau  begann  seine 
geschichtlichen  Sammlungen  ohngefähr  zur  Zeit  von  Georg  Podie- 
brads  Wahl  zum  böhmischen  Könige  und  stellte  nachher  seine  Ba- 
cher in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  zusammenfassend  und 
ergänzend  zu  Geschichten  seiner  Zeit  zusammen^).  Er  war  seiner 
Abstammung  nach  ein  {Nürnberger,  kam  hierauf  nach  Görlitz  als 
Schüler,  und  wurde  ebendaselbst  später  Schulmeister.  Inzwischen 
mufs  er  auch  an  einem  höhern  Studium  sich  die  nöthigen  juristischen 
und  notariellen  Kenntnisse  angeeignet  haben,  die  ihn  befähigten  das 
Amt  eines  Stadtschreibers  anzunehmen').  Er  besafs  auch  die  Würde 
eines  Magisters,  die  er  an  einer  nicht  genannten  Universität,  viel- 
leicht in  Leipzig,  wol  schwerlich  in  Prag  erworben  haben  wird.  In 
Breslau  trat  er  am  17.  Mai  1455  an  Stelle  des  verstorbenen  Petrus 
Heger  als  Stadtschreiber  ein.  Was  von  da  an  seine  äufsere  Thätig- 
keit  und  Wirksamkeit  betrifft,  so  liegt  dieselbe  genau  in  dem  Rah« 

>)  Zuerst  hrsg.  unter  dem  Titel :  Qeschichten  der  Stadt  Breslaa  oder  Denk- 
würdigkeiten seiner  Zeit  vom  Jahre  1440—  1479  von  J.  G.  Kunisch,  Brealan 
1627  u.  28.  Auf  die  Wichtigkeit  der  lateinischen  Bearbeitung  zuerst  hinge- 
wiesen zu  haben  ist  das  bleibende  Verdienst  von  M.  Markgraf  im  Programm 
des  Frdr.-Gymn.  in  Breslau  1865,  hierauf  hrsg.  von  Markgraf  in  Scriptt.  rer. 
Siles.  VII.  Dazu  urkundliche  Beiträge  VIII.  u.  IX.  unter  dem  Titel:  Historii 
Wratislawiensis  et  que  post  mortem  regis  Ladislai  sub  electo  Georgio  de  Podie- 
brat  Bohemorum  rege  illi  occiderant  prospera  et  adversa.  Der  lateinistche  Text 
ist  aus  der  Orig.  Hdschfl.  der  deutsche  aus  einer  schlechten  des  17.  Jahrhdti. 
Ueber  das  Leben  Eschenloers  jetzt  das  vollständigste  in  der  Einleitung  von 
Markgraf. 

')  Ob  Markgrafs  Ansicht  S.  VII,  dafs  ein  Stadtschreiber  nicht  Jarist  ge- 
wesen zu  sein  brauchte,  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhdts.  zutreffend  oder  wahr- 
scheinlich wäre,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft.  Wer,  wie  Eschenloer  eine  hohe 
Schule  besucht  hatte,  wird  unter  allen  Umständen  als  Legest  zu  betrachten  seini 
wenn  man  ihn  nicht  in  die  Reihe  der  Poeten  und  Humanisten  seuen  kani« 
was  bei  Eschenloer  wol  gewifs  nicht  der  Fall.  Dafs  die  zahlreichen  Juristen 
auch  Schulmeisterposten  übernahmen,  wenn  sie  keine  einträgliche  dem  Notarist 
Terwandte  Stellung  fanden,  dürfte  im  16.  Jahrhdt.  vielmehr  das  gewöhnlidie, 
nicht  aber  der  umgekehrte  Fall  sein. 
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men  seineB  StadtschreiberamteSy  und  es  ist  nicht  nötbig,  dafs  wir  hier 
jedesmal  von  neuem  erzählen,  was  ein  Stadtschreiber  zn  thnn  hatte; 
ein  anderes  dagegen  ist  es,  die  politische  Stellung  Eschenloers  unter 
den  in  Breslau  gegebenen  Verhältnissen  einen  Augenblick  in  Betracht 
zu  ziehen,  woraus  sich  auch  Tendenz  und  Parteistellnng  seiner  Bü- 
cher im  besonderen  erklären  wird.  Der  wesentlichste  Inhalt  seines 
politischen  Glaubensbekenntnisses  ist  eigentlich  negativer  Natur:  er 
zeigt  überall  eine  leidenschaftliche  Abneigung  gegen  den  König  Georg 
von  Böhmen,  den  er  hauptsächlich  als  Ketzer  verfolgt  und  für  dessen 
bedeutende  Eigenschaften  und  grofse  Züge  ihm  jedes  Verständnis  ab- 
geht. Wie  damals  in  vielen  deutschen  Städten  der  Fall  war,  ver- 
schanzte auch  Eschenloer  seine  bornirte  Woldienerei  gegenüber  den 
römischen  Praktiken  hinter  das  Palladium  der  deutschen  Nationalität 
und  der  Tschechenfnrcht,  während  er  gegenüber  dem  aufgeblasenen 
König  Matthias  von  Ungarn  voll  Ergebung  und  Bewunderung  ist  und 
es  mit  seiner  angeblich  deutschen  Gesinnung  wol  verträglich  findet, 
sich  über  dessen  Herrschaft  in  Schlesien  zu  freuen.  Auch  in  Bezug 
auf  die  heimischen  und  städtischen  Verhältnisse  mangelt  unserm 
Stadtschreiber  jedes  Verständnis  der  Zeit.  Aengstlich  gegenüber  der 
Bevölkerungsmasse,  wo  diese  in  starren  Vorurtheilen  befangen  ist  und 
zuweilen  katholischer  als  der  Papst  sein  möchte,  zeigt  sich  derselbe 
Verfasser  starr  und  erzconservativ  in  allen  Fragen,  wo  die  Zünfte 
und  ihr  legaler  Antheil  an  dem  Stadtregiment  zur  Sprache  kommen. 
Während  die  grofse  Stellung  Breslaus  in  Gericbtssachen  als  Oberhof 
immer  mehr  verloren  ging,  verknöcherte  der  alte  Stadtrat  in  sehr 
bedenklicher  Weise,  ohne  dafs  Eschenloer  denselben  irgendwo  tadelns- 
werth  fände.  Wenn  er  gegen  Ende  seines  Lebens  einer  persönlichen 
Gefängnisstrafe  verfiel,  so  mag  man  bedauern  die  Ursachen  nicht  zu 
wissen,  es  scheint  aber  höchst  unnöthig  sich  darüber  zu  grämen,  dais 
dem  Manne  etwa  Unrecht  geschehen  sein  möchte,  zu  welcher  An- 
nahme gar  kein  Grund  vorliegt.  Was  von  seinen  vielfachen  Unter- 
handlungen bekannt  ist,  zeigt  jederzeit  einen  geriebenen  Advocaten 
gewöhnlichsten  Schlages,  bei  dem  man  sich  recht  gut  denken  kann, 
dafs  er  auch  selber  einmal  in  eine  Grube  fiel,  die  er  für  andere 
gegraben  haben  wird.    Am  12.  Mai  1481  ist  er  gestorben. 

Auch  als  Schriftsteller  ist  Peter  Eschenloer  sehr  überschätzt  wor- 
den. Was  zunächst  die  Form  seiner  Werke  betrifft,  so  ermangeln  die- 
selben jeglicher  schriftstellerischer  Oonception.  ZunSchst  erscheint  er 
lediglich  als  ein  Sammler,  und  auch  da  nicht  sehr  fleifsig,  sondern 
ganz  stofsweise.  Seine  Ausarbeitungen  sind  äufserst  flüchtig  und  in 
schlechtem  Stil  abgefafst.  Er  schreibt  schlecht  lateinisch  und  es  macht 
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den  Eindnick  als  ob  die  gut  geBchriebenen  Acten  der  Breslaner 
Kanzlei  eben  nicht  von  derselben  Person  verfafst  sind,  welche  die 
Chronik  schrieb.  Man  wSre  geneigt  zu  glauben,  dafs  sich  Eschenloer 
einer  glücklicheren  Hand  in  seiner  Stadtkanzlei  zu  diesem  Zwecke 
bediente,  als  der  seinen.  Gut  geschalte  Humanisten  waren  ja  da- 
mals um  billiges  zu  haben  ^).  Aber  auch  in  dem  deutschen  Sprach- 
gebrauch steht  Eschenloer  weit  hinter  der  Zeit  zurück  und  macht 
seiner  Nürnberger  Abkunft  wenig  Ehre.  Er  ist  auch  in  diesen 
Werken  nur  als  ein  sehr  mittelmfifsiger  Scribent  zu  bezeichnen,  der 
sich  mit  anderen  gleichzeitigen  städtischen  Schriftstellern  durchaus 
nicht  auf  eine  Linie  stellen  läfst.  Dennoch  aber  bleibt  seinen  Bü- 
chern noch  immer  ein  hinreichender  Werth  gesichert,  wenn  man 
den  ganzen  Mann  auch  auf  sein  richtiges  Niveau  stellt. 

üeber  die  Entstehung  seiner  Bücher  darf  man  das,  was  Mark- 
graf hierüber  festgestellt  hat,  als  unzweifelhaft  halten.  Anregung 
gab  die  Geschichte  Böhmens  von  Enea  Sylvio,  welcher  kurz  vor 
seinem  Pontifikat  das  merkwürdige  Buch  in  die  Welt  gesendet  hatte. 
In  Breslau  war  dasselbe  in  mehreren  Exemplaren  bekannt  geworden. 
Nicolaus  Tempelfeld  der  Domcantor  und  Hauptagitator  gegen  König 
Georg  war  im  Besitze  des  Werkes,  der  Rat  liefs  es  in  Rom  abschrei- 
ben. Das  war  nun  aber  dem  Breslauer  Rate  nicht  genug,  er  liefs 
die  böhmische  Geschichte  des  Papstes  Pius  H.  von  Eschenloer  ins 
Deutsche  übersetzen.  Der  Stadtschreiber  wollte  hierauf  aber  seiner 
politischen  Tendenz  getreu  auch  den  Widerstand  schildern,  welchen 
Breslau  von  1458 — 1460  gegen  den  Ketzer- König  geleistet,  und  so 
ward  er  so  zu  sagen  ein  Geschichtschreiber  wider  Willen.  Der  erste 
Theil  des  Buches  ist  solchergestalt  zwischen  1460 — 1463  abgefafst 
Indem  er  aber  in  eben  diesen  Jahren  an  den  Ereignissen  immer  mehr 
persönlichen  Antheil  nahm,  vervollständigte  er  seine  Geschichte  und 
begann  mit  Ende  1463  tagebuchartig  zu  compiliren.  Die  Documentei 
welche  mechanisch  aufgenommen  wurden,  liefs  er  sich  von  Schrei- 
bern eintragen,  während  er  selbst  bis  zum  Jahre  1471  an  seinea 
lateinischen  Werk  eifrig,  zuletzt  ermüdet  weiter  arbeitete.  Un- 
möglich wäre  es  nun  nicht,  dafs  Eschenloer  neben  der  lateinischen 
Bearbeitung  gleichsam  als  Unterlage  die  deutsche  immer  nebenher 
gehn  liefs,  doch  sprach  sich  Markgraf  nach  sorgfältigen  Erwägungen 

^)  Anders  artheilt  Markgraf  S.  XIV  and  will  seine  eingestandene  ^plebejische' 
lateinische  Stilistik  auf  Rechnung  einer  Concession  an  das  Publicam  (!),  —  ^ 
welches  er  ja  doch  deutsch  schrieb,  setsen.  Andererseits  wiU  ich  aber  nic^ 
langten,  dafs  mein  Urtheil  Ober  den  deutschen  TezI  Toreilig  sein  kann  n^ 
der  Abschrift  des  17.  Jahrhunderte  zur  Last  flillt. 
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scbliefslich  dahin  aus,  „dafa  Eschenloer  sein  deutsches  Geschichts- 
buch erst  am  Ende  seines  Lebens  geschrieben,  und  dafs  ihm,  wenn 
dasselbe  ebenfalls  ohne  änfsem  Abschlufs  am  Ende  des  Jahres  1479 
abbricht,  wahrscheinlich  sein  Tod  die  Feder  aus  der  Hand  ge- 
nommen hat.** 

Was  nun  das  Verhältnis  der  lateinischen  und  der  deutschen  Be- 
arbeitung betrifft,  so  ist  die  letztere  keineswegs  eine  blofse  Ueber- 
setzuDg  und  Fortsetzung  der  ersteren,  sondern  ein  selbständiges  Werk 
mit  erweitertem  Gesichtskreis.  Als  historischer  Quelle  wird  der  la- 
teinischen Bearbeitung  bei  weitem  höherer  Werth  beigelegt,  als  litte- 
rarischer Erscheinung  gebührt  der  deutschen  Chronik  der  Vorzug. 
Unterschiede  in  der  Grnndauffassung  und  Grundstimmung  finden  sich 
nicht,  aber  die  Tendenz  und  Richtung  des  Verfassers  ist  in  der 
deutschen  Bearbeitung  aufdringlicher  und  unbescheidener  geltend  ge- 
macht. Sei  es,  dafs  die  Herren  vom  Rate  der  Stadtbevölkerung 
möglichst  scharf  die  von  ihnen  vertretenen  Anschauungen  beige- 
bracht sehn  wollten,  sei  es,  dafs  der  Verfasser  in  seinem  populären 
Werke  sich  selbst  freiere  Bewegung  gestattete,  gewifs  ist  nur,  dafs 
in  allen  auf  die  städtischen  Verhältnisse  und  Kämpfe  sich  beziehen- 
den Theilen  der  deutschen  Chronik  die  Parteinahme  fllr  den  Rath  und 
die  Abneigung  gegen  die  Zünfte  jedes  Mafs  überschreitet.  Ob  aber 
die  deutsche  Bearbeitung  auf  eigentliche  Bestellung  des  Rates  ge- 
schrieben worden  ist,  hängt  von  der  Auslegung  eines  einzigen  Satzes 
in  der  Vorrede  der  deutschen  üebersetzung  ab,  der  hierüber  nur 
unsicher  Auskunft  gibt.  Wenn  übrigens  in  der  deutschen  Bearbei- 
tung das  Bestreben  einen  pragmatischen  Zusammenhang  der  Dinge 
herzustellen  so  weit  geht,  wie  Markgraf  will,  dafs  dadurch  die  Fest- 
stellung des  historischen  Sachverhalts  wesentlich  beeinträchtigt  wird, 
worüber  wir  unsererseits  kein  sicheres  ürtheil  besitzen,  so  wäre  dies 
die  stärkste  Verurtheilung  des  Buches  in  historischer  Beziehung. 
Was  dagegen  die  eingestreuten  Betrachtungen  und  Ermahnungen  an- 
belangt, so  könnte  man  nicht  sagen,  dafs  sie  die  Auffassung  der 
wirklichen  Ereignisse  trüben,  oder  dafs  hierin  ein  grofser  Unterschied 
gegen  andere  Geschichtsbücher  der  Zeit  zu  finden  wäre. 

Im  Uebrigen  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  in  Breslau  unter  den 
Zeitgenossen  Eschenloers  eine  bösartige  Sorte  von  Schriftstellern 
nnd  Predigern  thätig  war,  welche  dem  Geschichtschreiber  seiner  Zeit 
wol  die  Aufgabe  erschweren,  und  ihm  wol  einmal  den  Ausruf  ab- 
pressen konnten,  dafs  er  sich  nicht  wundern  würde,  wenn  das  Volk 
eines  Tages  die  schlimmen  Pfaffen  alle  todtschlüge,  während  er  doch 
selbst  ununterbrochen  den  König  Georg  als  Mörder  und  Ketzer  ver- 
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schrie.  Aber  jene  Männer,  welche  an  papietischem  Eifer  den  Stadt- 
8ch reiber  noch  übertrafen ,  haben  sich  mehr  dnrch  theologische  ab 
durch  hiBtorische  Schriften  hervorzuthun  gesucht  ^). 

^)  Hieher  gehört  was  Heyne,  Docum.  Gesch.  des  Bisthuma  und  HoehstifU 
Breslau  III.  443  ff.  anführt.  —  Unter  dem  Titel  de  rehus  gestia  sui  temporis 
7olumen  unum  ist  allerdings  Tielleicht  eine  historische  Schrift  Ton  Stritzgen 
rerloren  gegangen,  Tgl.  Klose  in  Stenzel  Scriptt.  III,  337.  £bd.  wird  noch  ein 
hreviarium  rerum  suo  tempore  notabilium  von  dem  Domherrn  Nie  £real  tos 
Wartenberg  angeführt;  Ober  Nie.  Tempelfeld  vgl.  ohen  I,  282.  Wichtiger  ab 
diese  Verluste  scheint  die  Coronatio  Adalberti  regis  Bomanorum  Ungarie  et 
Bohemie  aus  einer  Handschrift,  wo  auch  allerlei  theologische  Tractate  noch  an- 
gedruckt, von  welchen  Palacky  III,  3.  312.  Caro  IV,  158.  Ermisch  in  derZei^ 
achrift  f.  sohl.  Gesch.  XII,  235  ff.  Die  früher  nur  den  Eingangaveraen  nach 
hekannten  Gedichte  über  den  Abzug  der  Polen  von  Breslau  im  Jahre  1474  — 
eigentlich  Producte  der  Ausbreitung  des  Humanismus  nach  Polen  und  Ungarn 
hin  hat  Herr  Prof.  v.  Zeifaberg  veröffentlicht  in  Ztachh,  f.  Gesch.  Schles.  XIII, 
373  ff.  Endlich  sei  hier  auch  noch  der  Eintragungen  in  eine  Handschrift  n 
Batibor  Erwähnung  gethan,  welche  von  Weltzel  in  der  schles.  Ztachfl.  V,  114— 126 
unter  dem  Namen  einer  Batiborer  Chronik  herausgegeben  sind,  deren  letzte  Notit 
jedoch  bis  1519  reicht. 
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§  1.  ReichsgeBchichte  im  13.  Jahrhundert 

Unter  den  Beichssachen;  welche  seit  dem  Tode  Friedrichs  dnreh 
zahlreiche  Acten  nns  erhalten  sind,  nehmen  die  Stä dt eb und nisse 
und  die  Landfrieden  eine  besonders  beachtenswerthe  Stelle  ein.  Die 
ersten  Anfänge  der  städtischen  Bündnisse  führen  in  die  sogenannte 
kaiserlose  Zeit,  wo  die  Städte  am  Mittelrhein,  die  Städte  in  West- 
phalen  zn  ihrem  Schutze  sich  verbanden^).  Im  Beginne  sind  die 
Bündnisse  nur  jedesmal  auf  eine  gewisse  Reihe  von  Jahren  geschlos- 
sen, später  werden  sie  dauernder  und  der  schwäbische  Bund'),  die 
Bünde  der  Eidgenossen')  und  im  Norden  der  Hansabund  haben  mit 
ihren  bald  zu  grofser  Bedeutung  anwachsenden  gemeinsamen  Be* 
rathungen  und  regelmäfsigen  Beschlüssen  zn  einer  Reihe  von  amt- 
lichen Veröffentlichungen  geführt^),  welche  zwar  leider  erst  in  viel 
späteren  Zeiten  zu  förmlichen  Sammlungen  vereinigt  worden  sind, 
aber  sich  doch  in  zahlreichen  Abschriften  erhalten  haben. 

Mit  den  Städtebündnissen  stehen  die  Landfrieden  wie  in  sach- 
licher so  auch  in  politischer  Hinsicht  im  innigsten  Zusammenhang. 
Sofern  sich  die  Reichsgewalt  besonders  seit  Rudolf  von  Habsburg 
der  Schaffung  von  Landfrieden  angenommen,  findet  man  wenigstens 
bis  zum  Jahre  1313  alles  Wichtigste  in  den  Monumenten  mitgetheilt, 
doch  wäre  eine  vollständige  Sammlung  zum  Verständnis  der  Land- 
friedens-Gesetzgebung  durchaus  nothwendig,  weil  die  vom  Reiche 

^)  Pertz,  Mon.  Legee  II,  868  ff.,  FoeduB  paeis  und  Sl&dtetage;  Seibeiis, 
Oesch.  Ton  Westphalen  II,  343.  368.  üeberhaupt  Böhmer,  Reg.  1246—1313: 
Beielissaehen. 

*)  Vgl.  betondera  Yigoher  in  Forschangen  zur  dentschen  Gesch.  II,  1 — 201, 
in,  1—89;  Tgl.  oben  den  Abschnitt  Hanse  S.  162  N.  2.  Weizsäcker,  Deatsche 
Beiehstagsacten  XCYIL 

*)  Kopp  hat  die  ältesten  Urkunden  gesammelt  in  den  epochemachenden 
Urkunden  zur  Gesch.  der  eidgen.  Bünde,  Luzem  1836,  woran  sich  seither  eine 
fast  selbständige  Litteratur  anknüpft. 

*)  Vochezer,  Forsch.  XV,  1  flF. 

Lorens,  GeMhlchtiqaeUen.  II.  2.  Aufl.  X6 
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veranstalteten  derartigen  Satzangen  erst  durch  die  von  den  Landes- 
gewalten  herbeigeführten  verstanden  werden  können'). 

Anch  für  die  Reichsversammlnngen  gibt  es  keinerlei  mit- 
telalterliche Urknndensammlnng,  ja  selbst  solche  Codices^  in  denen 
dergleichen  etwa  vorzugsweise  zusammengestellt  worden  w&re,  kom- 
men vor  dem  15.  Jahrhunderte  nicht  vor.  Dagegen  sind  uns  die 
Bücher  der  Reichskanzleien  gewifs  nur  zufällig  erst  von  König  Ru- 
precht an  erhalten  worden:  die  frühere  Registratur  ist  verloren  ge- 
gangen^). Nur  ein  sehr  dürftiger  und  zuweilen  irre  führender,  weil 
für  so  gründlich  verschiedenen  Zweck  bestimmter  Ersatz  sind  die 
im  14.  Jahrhundert  besonders  zahlreich  vorliegenden  Formelsamm- 
lungen,  deren  fast  für  jede  Regierung  einige  Exemplare  erhalten 
sind^). 

Noch  wichtiger  sind  die  Wahl-  und  Erönungsacten ,  seit  du 
Recht  der  Kurfürsten  von  dem  Papst  Urban  IV.  im  Jahre  1263  zum 
ersten  Male  officiell  anerkannt,  oder  was  dasselbe  besagt,  Staats^ 
rechtlich  in  die  Welt  gesetzt  worden  ist^).  Für  das  Krönung«- 
ceremoniell  der  Könige  in  Aachen  findet  sich  eine  sorgfältige  Auf- 
zeichnung ,  die  zwar  schwerlich  mit  voller  Sicherheit  schon  auf  die 
Krönung  Rudolfs   bezogen   werden  könnte,  aber  seit  Heinrich  VIL 

*)  Die  Landfrieden  bis  1313  in  Mon.  Germ.  Leges  II,  sp&iere  bei  Datt,  De 
pace  imperii  publica.  Wegen  der  bairischen  Landfrieden  vgl.  oben  I,  150  n.  I. 
Vgl.  Stobbe,  Oesch.  der  deutch.  Bechtsquellen  I,  S.  475  ff. ;  Tollstilndige  Samm- 
lung bei  Böhmer,  Begesten  Ludwigs  des  Baiem,  S.  243  ff.  und  312  ff. 

')  Die  Frage,  seit  wann  es  in  der  deutschen  Reichskanzlei  amttiche  B«gi- 
Btraturbücher  gab,  scheint  so  viel  mir  wenigstens  bekannt  ist,  bis  jetzt  noek 
keine  zusammenhängende  Untersuchung  erfahren  zu  haben,  nur  Ficker  hat  ii 
den  Mittheilungen  über  die  Reichsregistratur  in  Pisa,  rgL  unten  S.  250  K.S^ 
einen  Anfang  gemacht;  um  so  sicherer  darf  man  nun  baldige  Aufkl&rung  über 
solche  Dinge  durch  dessen  „Beiträge  zur  Urkundenlehre^  erwarten,  woTon  lo- 
eben  der  erste  Band  Innsbruck  1877  erschienen  ist 

>)  Die  Torhandenen  Beichsregistraturbücher,  ygl.  Chmel,  Beg.  Bnprecbti 
und  Beg.  Friedrichs,  beide  Haie  in  dem  Vorwort.  Die  vorhandenen  Begistrator- 
Bftcher  beginnen  mit  1400  im  St.-A.  in  Wien.  Die  Eintragungen  waren  nicbt 
chronologisch  und  auch  nicht  yoUflt&ndig.  Als  Ersatz  {fkr  die  fehlenden  frfihsrei 
wird  man  einigermafsen  ansehen  können:  Summa  curie  regis,  herausgegebei 
Ton  Stobbe,  Archiv  ftLr  Osten*.  Gesch.  XIY;  Formelbuch  Albrechts,  heransge- 
geben  von  Chmel,  Archiv  ftir  österr.  Gesch.  II;  Urkundenbnch  Ludwigs  J« 
Baiem,  Oefele,  Scriptt.  I;  Diplomatarium  Caroli  IV.,  Mencken,  Scriptt  UL 
Ueberhaupt  findet  man  über  die  Summa  cancellariae  Caroli  IV  alles  wünsckeat- 
werthe  bei  Stübel  in  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XIV.,  560  und  über  die  Formeibfkcfcer 
überhaupt  bei  Bockinger  Formelbücher  u.  s.  w.,  wie  denn  auch  Waits-DaUBtti 
Quellenkunde,  4.  Aflge.  S.  132—134  eine  Zusammenstellung  gibt,  so  dafi  « 
wirklich  nnnöihig  wäre  alle  Titel  hier  noch  einmal  zu  wiederholen;  vgL  Scobbe^ 
Gesch.  der  deutschen  Bechtsquellen  I,  446. 

*)  Die  Wahlacten  in  den  Leges  II  bis  zum  Jahre  1313.  Von  Karl  IV.  A 
Einschlägiges  in  Weizsäcker,  Beichstagsacten. 
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sicher  als  anthentische  Darstellung  gelten  darf  ^).  Was  sich  dagegen 
auf  die  Eaiserkrönang^  die  Romfahrten  und  die  Beziehungen  zn  den 
Päpsten  überhaupt  bezieht  —  hiefttr  ist  eine  grofse  Mannigfaltigkeit 
der  Quellen  in  Betracht  zn  ziehen  ^  die  sich  bei  jeder  Regierung 
anders  gestalten. 

Für  die  Geschichte  Adolfs  und  Albrechts  ist  eine  reichsgeschicht- 
lich sehr  interessante  Aufzeichnung  nenerlich  von  Falk  ans  einem 
Goldastschen  Sammelbande  bekannt  gemacht  worden ,  welche  von 
einem  Wormser  Presbyter  Magister  Emicho  herrührt  und  den  Eampt 
nm  das  Reich  sehr  beachtenswerth  schildert').  Was  dagegen  die 
Beziehungen  Rudolfs  von  Habsburg  und  seiner  Nachfolger  zum  päpst- 
lichen Stuhle  anbelangt;  so  ist  man  auf  die  päpstliche  Registratur 
▼erwiesen ;  in  welcher  die  Urkunden  vollständig  verzeichnet  sind; 
dorch  die  das  schwierige  staatsrechtliche  Verhältnis  dieser  Könige 
mr  römischen  Ourie  geordnet  wird.  Hervorragende  Bedeutung  haben 
hiefür  die  Verhandlungen  in  Lyon  und  was  sich  daran  anschliefst  ^). 
Im  Ganzen  ist  das  Material  natürlich  eben  so  dürftig  für  diese 
Dinge ;  wie  die  Politik  dieser  Könige  rückhaltend  in  den  kaiser- 
lichen Fragen. 

In  Italien  knüpft  sich  unter  diesen  Umständen  alles  deutsche 
Reichsinteresse  an  die  Persönlichkeiten  des  stau  fischen  Hauses, 
dessen  Untergang  in  einer  ansehnlichen  Reihe  der  hervorragendsten 
Geschichtsbücher  noch  einmal  in  südlicher  Farbenbeleuchtung  er- 
scheint. Doch  herrscht  bereits  bei  den  meisten  italienischen  Ge- 
schichtsquellen eine  streng  locale  Tendenz  vor,  welche  eine 
selbständige  Behandlung  derselben  vollends  nöthig  machen  würde  ^). 

')  Coronatio  Aqukgranensis,  aus  einem  Pariser  Codex  sec.  XV;  von  Pertz, 
Leges  II,  384  auf  die  Krönung  Budolfs  bezogen. 

«)  Forschungen  z.  d.  G.  Xin,  ö84  ff.,  Tgl.  Joachim  in  Forsch.  XIV,  681, 
wo  dae  Stück  im  Dresdener  Codex  des  Martin  t.  Troppau  vorkommt. 

')  Leges  II,  394.  Was  die  Kaiserkrönung  betriff);,  so  sind  schrifUteUerisch 
erEählende  Quellen  darüber  sp&t,  und  werden  im  folgenden  bei  den  einzelnen 
Kaiserregierungen  angeftihrt  werden.  Die  unter  dem  Namen  ordo  coronationis 
Yorbandenen  Caeremoniale  sind  auch  bei  Pertz  schon  für  die  älteren  Kaiser 
angeführt,  schlieÜBlich  als  Ordo  Bomanus  in  einem  Buche  vereinigt  durch 
Chregor  Z.,  eine  sehr  nützliche  Zusammenstellung  mit  Angaben  der  Litteratur 
8.  8  —  älteres  wäre  noch  beizubringen,  enthält  in  dieser  Beziehung  die  Hallen- 
sische  Dissertation  von  Hermann  Schreiber,  De  ceremonüs,  condicionibusque 
quihus  in  imperatoribus  coronandis  pontifex  populusque  etc.  usi  sunt.  part.  I. 
1871.  Zu  einer  vollständigeren  Ausführung  des  Gegenstandes  wäre  der  Verf. 
sehr  geeignet  gewesen,  doch  dürfte  er  sich  alsdann  die  Tractatenlitteratur 
nicht  entgehen  lassen,  wo  mancherlei,  wie  etwa  bei  Peter  von  Andlau,  zu 
finden  wäre. 

*)  Ich  habe  deshalb  den  betreffenden  Abschnitt  aus  der  ersten  Auflage 
gäiudich  faUen  gelassen.    Allerdings  muiste  und  muis  ich  denn  auch  hier,  weU 
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Hier  kann  es  gewiss  anf  nichts  anderes  abgesehen  sein,  als 
darauf,  die  wichtigsten  für  die  Reichsangelegenheiten  Deutschlands 
unentbehrlichen  Schriftsteller  Italiens  mit  wenigen  Worten  zu  be- 
seicbnen.  Ihre  Bedentang  für  Dentschland  verringert  sich  ohnehin, 
von  Jahrhundert  zn  Jahrhundert^  bis  es  am  Ende  nur  einige  wenige 
ausnahmsweise  zu  nennende  Chroniken  sind,  welche  sich  am  passend- 
sten bei  den  einzelnen  Regierungen  deutscher  Kaiser  einfligen 
lassen^). 

Die  beiden  wichtigsten  Schriftsteller,  welche  den  tragischen 
Ausgang  des  deutschen  Geschlechts  in  Italien  darstellen,  sind  Saba 
Malaspina*}  und  Nicolaus  de  Jamsilla');  des  Ersteren  Werk, 
welches  den  Titel  Res  Siculae  führt,  ist  ebenso  wie  das  des  zweiten, 
welches  als  Historia  Manfredi  in  einigen  Handschriften  bezeichnet 
ist,  im  Grunde  eine  Darstellung  von  Manfreds  Schicksalen.  Beide 
Schriftsteller  sind  eifrige  Anhänger  der  Staufer,  beide  zeigen  eine 
persönliche  Hinneigung  und  Verehrung  besonders  für  Manfred.  Die 
Arbeit  des  Nicolaus  schliefst  schon  mit  dem  Jahre  1258  und  was 
sich  als  Fortsetzung  gibt,  ist  ein  nur  mit  Zusätzen  versehener  Aus- 
zug aus  Saba  Malaspina,  der  seine  Geschichte  mit  dem  Jahre  1285 
schloss.  Malaspina's  Werk  ist  eine  einheitliche  Composition,  deren 
Beziehungen  zu  dem  Buche  des  Nicolaus  in  den  ersten  acht  Jahren 
überall  deutlich  hervortreten,  aber  als  eine  Fortsetzung  des  Letz- 
teren dürfte  man  dasselbe  nicht  bezeichnen*).  Beide  Schriftsteller 
sind  übrigens  ungenau  oder  vielmehr  nachlässig  in  den  chronolo- 
gischen Angaben  und  Böhmer  hat  daher  hervorgehoben,  dafs  zur 

ich  das  italienische  Quellenmaterial  nicht  vollständig  beherrsche,  mich  viel&d 
auf  andere  rerlassen;  weil  ich  aber  an  einer  Stelle  einige  Irrthümer  nachge- 
schrieben, so  fand  sich  richtig  ein  Recensent  der  gleich  mein  ganzes  Buch 
auf  Potthast  zurückf&hrte.,  dem  ich  mit  solchem  Vertrauen  „offenbare*'  Lt- 
thümer  nachgeschrieben  hätte. 

^)  Die  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  in  Italien  ist  jetst  durch  nrei 
ausgezeichnete  Werke  vertreten,  welche  beide  die  genaueste  Kenntnis  der  Ge- 
schichtscheiber  vermitteln;  Schirrmacher,  Die  letzten  Hohenstaufen,  Göttingen 
1871  und  endlich  der  aus  dem  Nachlasse  von  Kopp  herausgegebene  8.  Ab- 
schnitt des  2.  Bandes,  Der  Geschichten  von  der  Wiederherstellung  und  den 
Verfalle  des  heiligen  römischen  Beichs,  a.  u.  d.  T.  Geschichte  der  eidgenössi- 
Bchen  Bünde  von  Arnold  Bussen,  dessen  sorgfiütiger  und  trefflicher  Bear- 
beitung man  nunmehr  eine  vollwiegende  Belehrung  über  diejenigen  Theile  d« 
Beichsgeschichte  im  13.  Jahrhdt.  verdankt,  die  bis  dahin  sehr  vemacblisagt 
waren.  Eine  zusanmienh&ngende  Darstellung  Über  die  Geschichtschreiber  Italiew 
würden  diese  beiden  Gelehrten  leicht  ihren  Werken  haben  beifügen  könoea. 

*)  Hrsg.  von  Muratori,  Scriptt.  VIII,  781  ff.  Del  Be,  Cronisti  e  scrittori  II, 
201  ff.  auch  bei  Gregorius,  bibliotheca  scriptorum  11.  vollständig. 

»)  Muratori  VIII,  489—616.    Del  Re,   Cronisti  e  scrittori  II,  101 -20a 

*)  Und  ebensowenig  den  Verfasser  einen  Weifen  nennen,  im  übrigen  vgL 
Böhmer,  Eegesten  1197  —  1264,  S.  LXXVm. 


Digitized  by 


Google 


Italienische  Geschiehtschreiber.  245 

▼ollen  Brauchbarkeit  dieser  Werke  ein  neuer  Herausgeber  diesem 
Mangel  erst  abhelfen  müfste.  Ein  Parteiunterschied  besteht  zwischen 
Nieolans  von  Jamsilla  und  Malaspina  kaum;  dafs  der  Letztere  viel 
gemäfsigter  erscheint,  ist  auf  Rechnung  der  späteren  den  Ereignissen 
bereits  entfernteren  Abfassnngszeit  zu  setzen.  Nicolaus  hat  viel- 
leicht noch  die  Hoflfoung  hegen  könneo,  dafs  seine  Geschichtschreibung 
aof  die  politischen  Parteien  zurückzuwirken  vermöchte ,  Malaspina 
dagegen  hat,  wie  er  sagt,  seine  Mufse  benutzt,  das  Werk  mehr  für 
die  Folgezeit  als  für  die  Gegenwart  zu  schreiben. 

Eine  noch  weit  höhere  Bedeutung  hat  man  den  sogenannten 
Diumali  des  Matteo  aus  Giovenazzo  beigelegt,  welche  zu  den 
ältesten  in  italienischer  Sprache  geschriebenen  Geschichtsqnellen  ge- 
rechnet worden  sind,  und  die  sich  mit  den  Schicksalen  und  Kämpfen 
der  Parteien  in  Neapel  vom  Jahre  1249—1268  beschäftigen  i).  Als 
den  Familiennamen  des  Matteo  bezeichnete  man  den  der  Spinelli, 
allein  jetzt  ist  der  Meinungszwiespalt,  der  hierüber  bestand,  durch 
eine  der  glücklichsten  Entdeckungen  beseitigt,  indem  nämlich  Wil- 
helm Bemhardi  nachgewiesen  hat,  dafs  die  Diumali  im  16.  Jahr- 
hundert von  dem  neapolitanischen  Localhistoriker  Angelo  di  Oostanzo 
gefälscht  worden  seien  ^).  Die  Gründe,  die  Bemhardi  beibrachte 
waren  so  überwältigend,  dafs  der  letzte  Herausgeber  in  den  Monu- 
mentia  Germaniae,  H.  Pabst,  seine  Zustimmung  ausdrücklich  erklärte, 
was  als  ein  schönes  Beispiel  gelehrter  Einsicht  und  Unbefangenheit 
in  Erinnerang  behalten  zu  werden  verdient,  da  die  Entdeckung 
selbst  für  die  Monumentensammlung  keineswegs  sehr  erfreulich  sein 
konnte.  So  bleibt  nun  als  originales  Annalenwerk  für  die  Ge- 
schichte Siciliens  uns  nur  die  gleichzeitige  kleine  Aufzeichnung  von 
1253  — 1266,  welche  sich  an  die  Annales  SicuH  anschliefst'). 

In  Oberitalien  setzen  sich  die  älteren  annalistischen  Aufzeich- 
nungen von  Mantua  und  Padua  bis  in  das  letzte  Viertel  des 
13.  Jahrhunderts  fort^).    Eine  gröisere,  auch  für  die  Nachbarländer 

1)  Jetst  mit  der  wünschenswerthesten  Yollstftndigkeit  Über  Handschriflen 
und  Ausgaben  in  den  Mon.  Germ.  Scriptt.  XIX,  464  —  493  herausgegeben  yon 
Hermann  Pabst. 

*)  Bemhardi  im  dritten  Ji^resbericht  des  Luisenst&dtischen  Gymnasiums 
in  Berlin,  auch  separat,  Berlin  1868;  vgl.  Pabst  in  den  Göttinger  geL  Anc. 
1868,  Nr.  24. 

*)  Annales  SicuU,  Mon.  Germ.  Scriptt.  XIX,  498  ff.  ob  auch  ftbr  diese 
letztem  Jahre  die  f&r  die  Ann.  Siculi  wichtige  Bemerkung  Fickers,  Forsch,  s. 
B.  n.  B.  J.  I,  367  n.  2  Geltung  hat,  wei^B  ich  nicht  gewifs. 

*)  ilnno^«  itfan/uani,  Mon.  Germ.  Scriptt.  XIX,  19— 31.  Rolandi  Patavini 
Chronicon  bis  1260  und  Annales  Sandae  Justinae  Paia/oini,  heraosgegeb.  Ton 
Jaffö  ebend.32— 147. 
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durchaus  wichtige  Quelle  bietet  sich  aber  in  den  Frianler  Anfzelcb- 
nuDgen,  welche  ihren  Ursprung  dem  Patriarchate  von  Aquileja 
verdanken  y  wo  diese  älteren  und  jüngeren  Mittheiiungen  unter  den 
verschiedensten  Titeln  und  Namen  seit  lange  als  die  Hanptqu^e 
der  geschichtlichen  Kenntnisse  angesehen  und  oftmals  herausgegeben 
wurden^).  Die  erste  Anlage  der  Annalen  verdankt  man  zwei  Eierikem 
in  Oividale,  welche  sich  Julian  und  Johannes  nennen;  doch  ist  der 
Antheil  des  einen  und  des  anderen  an  der  Abfassung  nicht  festzu- 
stellen. Später  hat  Petru%  Passerinus  in  üdine  die  Annalen  umge- 
schrieben und  einige  Noten  hinzugefügt.  Vom  Jahre  1252 — 1331 
erhält  man  durch  diese  Aufzeichnungen  die  werthvollsten  Mitthei- 
lungen über  Ereignisse,  die  sonst  von  den  gleichzeitigen  Geschicht- 
schreibern wenig  beachtet  worden,  die  aber  dennoch  von  der  alier- 
gröfsten  Bedeutung  flir  die  Entwickelung  der  österreichischen  und 
deutschen  Verhältnisse  sind?  Denn  das  Patriarchat  und  dessen  un- 
günstige Stellung  zu  den  Grafen  von  Görz  hat  einen  wesenttichen 
Einflufs  auf  das  Aufkommen  Ottokars,  später  auf  das  Rudolfs  ge- 
nommen. Ausführlicheres  enthalten  übrigens  die  Annalen  nur  bis  1315, 
vielleicht  bricht  hier  schon  die  Arbeit  der  um  1293 — 94  erwähnten 
beiden  Autoren  ab. 

Gleichfalls  noch  dem  13.  Jahrhundert  gehört  ein  berühmter 
Bürger  von  Parma  an,  dessen  Chronik  historiographisch  wol  neben 
denen  von  Piacenza^)  in  die  erste  Reihe  italienischer  Geschichts- 
quellen  zu  setzen  sein  dürfte.  Salimbene  de  Adamo?)  gehörte 
seit  dem  Jahre  1238  dem  Orden  der  Minderbrüder  an  und  war  am 
9.  Oktober  1221  geboren.  Sein  umfangreiches  Werk  behandelt  die 
Zeit  von  1216  an  selbständig  und  wurde  von  da  ab  in  den  Jahren 
1283  und  1284  geschrieben,  oder  besser  gesagt  redigirt,  worauf  es, 
nachdem  es  das  laufende  Jahr  erreicht  hatte,  noch  bis  gegen  Ende 
des  Jahres  1287  tagebuchartig  fortgeführt  wurde  ^).    Sehr  passend, 

^)  Annales  Foroiulien^es ,  nebst  den  Notae  Passerini  heraoBgegeben  t« 
Arndt,  Scriptt.  XIX,  194—222;  auch  mit  Bficksicht  auf  die  früheren  Ausgäbet 
Ton  Bubeis  neben  Muratori  und  Bianchi  im  Archiv  für  Osten*.  Gesch.  Dagegn 
scheint  Herr  Arndt  das  Chronicon  Spilimbergense ,  Ütini  1856  (vgL  Hnbo-, 
Herzog  Bwdolf  lY.,  S.  67  Note  4),  herausgegeben  von  Bianchi,  nidit  in  der 
Hand  gehabt  zu  haben.  • 

*)  W.  G.  Tollst&ndig  erschöpfend  11,  232  —  234. 

*)  Ebend.  II,  237  nro.  2.  In  der  neuen  Ausgabe  des  Salimbene  ist  aOes, 
was  derselbe  bis  Fol.  219  des  yaticanischen  Manuscripts  aus  Sicardus  (Morateri 
Vn,  529),  den  er  zur  Grundlage  nahm  und  fortsetzte,  entlehnt  hat,  weggelassea. 

*)  A.  Dove,  Die  Doppelchronik  von  Beggio,  Leipzig  1873.  Es  wird  mir 
vielleicht  nicht  als  ünbescheidenheit  ausgelegt  werden,  wenn  ich  die  ausge- 
zeichnete Belehrung,  die  ich  dem  Buche  Alfred  Doves  verdanke,  besondert 
hervorhebe;  glaube  ich  doch  dazu  ausdrücklich  vermöge  eines  besondem  Cm- 
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knn  nnd  treffend  wurde  voll  Salimbenes  Chronik  bemerkt^  daft  sie 
vier  Elemente  gleiehsam  in  sich  vereinige^  Autobiographie,  Ordens- 
gesehichtei  landschaftliche  Annalistik,  Weltchronik.  Wer  sein  Buch 
einmal  zur  Hand  genommen ,  wird  sich  gewifs  in  seltenem  Mafse 
wie  kanm  bei  irgend  einer  andren  Chronik  durch  den  manigfaltigen, 
höchst  charakteristischen  Inhalt  desselben  angeaogen  fühlen^  welcher 
sich  ttber  eine  Unmasse  oultnrgeschichtlich  und  litterarisch  interessan- 
ter Gegenstände  verbreitet^).  Ich  erlaube  mir  aus  diesem  Anlasse  die 
Bemerkung  zu  machen,  dafs  ich  dem  Durchblättern  der  weitläufigen 
Chronik  manche  Abendstande  angenehmster  Unterhaltung  verdankte. 
Und  ich  sage  dies,  weil  ich  junge  Leute,  die  mich  lesen,  durch  mein 
überall  aufrichtiges  Bekenntnis  recht  sehr  vor  jener  häfslichen,  in  den 
historischen  Wissenschaften  seit  einiger  Zeit  nicht  selten  yerbreiteten 
Heuchelei  warnen  möchte,  als  könnte  irgend  jemand  alle  historischen 
Quellen  im  strengen  Sinne  des  Wortes  selbständig  durchstudiren. 
Ein  solches  Bestreben  wäre  übrigens  nicht  viel  besser,  als  der  Versuch 
jenes  Bauers,  der  um  ein  gelehrter  Mann  zu  werden,  das  ganze  Con- 
versationslexicon  las.  Obwol  ich  nun  meinerseits  wahrlich  wünschte, 
ich  hätte  bei  weitem  mehr  und  gründlicher  die  Quellen  lesen  können, 
als  es  mir  in  der  kurzen  Spanne  Zeit  von  zwanzig  Jahren  möglich 
war^  so  ist  es  doch  gerade  bei  dem  äufserst  amüsanten  Salimbene 
sehr  verkehrt,  wenn  man  als  Kritiker  glauben  machen  will,  dafs  ein 
halbwegs  ernster  Mann  das  Buch  nicht  in  der  Hand  gehabt  hätte. 
Vielmehr  weil  ich  einen  recht  guten  Totaleiodruck  davon  habe,  so 
bleibe  ich  auch  dabei,  dafs  mindestens  seit  dem  Jahre  1245 
tagebnchartige  Aufzeichnungen  der  Chronik  zu  Grunde  liegen,  denn 
es  versteht  sich  ja  ganz  von  selbst,  dais  die  vom  Jahre  1283  an  ge- 
machten Angaben  der  Abfassungszeit  eben  nur  auf  die  letzte  Re- 
daction  zu  beziehen  sind').  Es  ist  unmöglich,  dafs  ein  62 jähriger 
Mann  auch  nur  die  autobiographischen  Notizen  seines  Werkes  — 

Standes  aufgefordert  zu  sein,  der  mich  einigermafsen  verwunderte,  denn  das 
TerdienstTolle  Bach  eröffnet  mit  einer  Manifestartigen ,  langm&chtigen  gegen 
18  Zeilen  meiner  ersten  Auflage  hart  gerichteten  Verfehmung.  Ich  kann  mir 
doch  nicht  einbilden,  dafs  Herr  Dove  meinetwegen  sich  diesen  aufserordentlichen 
Mflhen  untersogen  haben  wird  —  das  w&re  denn  freilich  eine  um  so  gröCsere 
Ehre  f&r  die  Geschichtsquellen,  je  l&nger  die  treffliche  Abhandlung  auf  sich 
warten  liels  und  je  seltener  man  den  Herrn  Verfasser  auf  der  Arena  su  finden 
gewohnt  ist. 

1)  Vgl.  Hofmann  in  den  Sitzungsberichten  der  MQnchener  Akademie  1867, 
S.  374. 

*)  In  der  Chronik  selbst  sind  zuweUen  ganze  Abhandlungen  von  selbstän- 
diger Art,  wie  denn  die  Streitigkeiten  des  Ordens  der  Franciskaner  einen  Haupt- 
punkt der  Darstellung  ausmachen.  Für  die  Geschichte  der  Fraticellen  ist  Sa- 
limbene  daher  auch  Ton  grölster  Wichtigkeit,     YgL  Papencordt  im  Archir  ftir 
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von  dem  aonstigen  angeheneren  Stoff  ganz  abgetehen  —  ans  dem  Oe* 
dXchtniB  und  noch  obenein  in  anderthalb  Jahren  geachrieben  bitte  ^). 

An  die  Chronik  8alimbene8,  welche  localea  und  allgemenwa 
▼ermischty  sind  aber  noch  solche  italienische  Werke  bei  der  Be* 
trachtnng  des  13.  Jahrhunderts  ansafttgen,  welche  welthistoriacheii 
Stoff  geben  und  insbesondere  für  die  Geschichte  von  Kaiser  und 
PSpsten  wichtig  sind.  Solcher  reichsgeschichtlich  interessanten  Lehr- 
bücher —  wenn  man  so  sagen  darf  —  gibt  es  in  Italien  gerade 
in  jener  Epoche  mehrere.  Sie  schliefsen  sich,  wie  die  Lehrbücher 
firttherer  Zeit  an  Martin  von  Troppan,  so  nunmehr  an  die  beiden 
Dominikaner  Barthoiomaens  and  Bernardns  Onidonis.  Die 
Oeschichtscompilation  des  let&tem')  anter  verschiedenen  Namen  er- 
halteu;  hat  eine  gewaltige  Litteratar  nach  sich  gezogen,  ttber  deren 
Affiliation  natürlich  noch  lange  nicht  alles  ins  klare  gesetst  ist,  zamai 
die  Ableitungen  dieses  Schriftstellers  quellenmSfsig  und  litterarisch  fast 
von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  werthloser  werden  und  schlielslieh 
eigentlich  nur  ein  antiquarisches  Interesse  bieten,  während  Bernar- 
dus  Gnidonis  selbst  noch  für  ältere  Zeiten  wegen  mancher  v<« 
ihm  benutzten  Quellen  beachtenswerth  bleibt,  obwol  Jene  Hoffhangen, 
die  man  eine  Zeit  lang  auf  ihn  gesetzt  hat,  sich  immer  mehr  durch 
die  Nachweisung  seiner  Quellen  zerstreuen.  Bemard  war  seit  1308 
Inquisitor  von  Toulouse,  wurde  später  Bischof  und  könnte  als  Hof- 
historiograph  des  avignonischen  Papstthums  bezeichnet  werden,  er 
starb  1331. 

Viel  wichtiger  dagegen  ist  Bartholomaeus  vonLucca,  der 
uns  in  Deutschland  zuerst  schon  durch  Heinrichs  von  Diess^hovei 
Vermittlung  bekannt  geworden  ist*).  Ptolomaeus  (Tolomeo)  vielmehr 
Bartholomaeus  de  Fiadonibus  von  Lucca  war  ein  Schüler  des  Thonitf 


deutsche  Gesch.  VU,  667;  Äff 6,  Memorie  degli  serittori  Pannigiaiii  I,  206; 
Böhmer,  Begesten,  S.  LXXVIII. 

^)  Chronica  ParxnenBia  a.  sec.  XI  ad  ezitnm  sec  ZIV,  Parmao  1858,  b 
der  Sammlung  der  Monum.  Farm.  III,  2. 

*)  Alles  nötige  bereits  Ton  W.  O.  II,  330,  jetst  kommen  hiesii  die  weitff 
unten  bei  Bartholomäus  dtirten  wertToUen  Abhandlungen.  Böhmer  hatte  nocft  a 
den  Beg.  1197—1254,  sowol  der  Kirchengeschichte  des  Barth,  wie  den  Papit- 
leben  des  Bemardus  grolses  Lob  gespendet.  Ueber  die  sonstigen  laUreicbes 
Werke  des  Bernardus  Guidonis  ist  der  Art.  bei  Potthast  su  YgL  Hierbei  er- 
wähne ich  auch  den  Aufsatz  Ton  Palm,  Über  emige  Papstleben  dee  13.  o^ 
14.  Jahrhunderts,  Forschungen  XIII,  579  —  583. 

')  Vgl  oben  I,  8.  78  f.  Heinrich  ron  DiessenhoTen.  Ueber  den  AnscUaüi 
des  DiessenhoTen  an  die  Kirchengeschichte  dee  Barihdomaans  hat  Idadaar, 
Forsch.  Xn,  241  n.  1  ohne  Zweifel  den  Vogel  abgeschossen.  YgL  anch  S$ 
Nachtrage  an  Heinridi  Ton  DiessenhoTen. 
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ywk  Aqiiiii  and  Prior  in  seiner  Vaterstadt  C^enwftrtig  sind  Leben 
und  Werke  des  eingreifenden  ScbriftsteUers  snm  Gegenstand  einge- 
hender üntersnchnng  gemacht  worden ,  die  nm  so  nöthiger  waren, 
als  man  ttber  die  Grenzen  der  schriftstellerischen  Th&tigkeit  nnd 
des  Lebens  Tolomeos  in  älterer  Zeit  in  grttftter  Unklarheit  war^). 
Von  den  Werken,  die  hier  snnäobst  in  Betracht  kommen,  endet  die 
Kirehengesohichte^)  in  verschiedenen  Handschriften  mit  verschie- 
denen Jahren,  nnd  erst  jetst  kann  man  es  mit  einiger  Bemhignng 
aassprechen,  dafs  die  Viten  der  lotsten  Päpste  von  Bartholomaeas 
bald  nach  dem  Tode  Clemens  V.  in  Avignon  verfafst  wnrden'),  als 
er  sich  daselbst  in  der  Umgebung  des  Gardinais  Wilhelm  von  Goodin 
aalbielt;  später  wnrde  er  hierauf  Bischof  von  Torcello  nnd  starb  1327. 
Ein  sweites  Geschichtswerk  des  Bartholomaeas  die  Annalen  von 
Lacca  geben  nicht  zn  viel  geringeren  Ueberlegungcn  Veranlassong, 
als  die  Eirchengeschichte,  nnd  das  merkwürdigste  an  ihnen  ist 
jedenfalls  ihr  Verhältnis  an  einer  florentiner  Geschichte,  welche 
Scheffer  Boichhorst  ans  dem  Werke  des  Lucchesen  durch  Vergleichnng 
mit  einheimischen  Florentinern  nachwies^).  Für  die  deutsche  nnd 
Reichsgeschichte  haben  übrigens  die  bis  1303  reichenden  Annalen 
keinen  speziellen  Werth.  Als  zeitgenössischen  Geschichtschreiber 
lernt  man  Ptolomaeus  jedenfalls  am  besten  in  denjenigen  Partieen 
kennen,  wo  er  ttber  die  Geschichte  Heinrichs  VII.  in  Italien  nnd 
ttber  dessen  Beziehungen  zn  dem  avignonischen  Hofe  handelt,  an 
dem  er  eben  damals  in  den  allemächst  stehenden  Kreisen  Beleh- 
rang  nnd  Nachrichten  erhalten  hatte.    Damit  leitet  er  auch  uns  und 


1)  Tgl.  ToBsiuB,  De  hist.  lat.  509,  der  um  bis  1342  Bchreiben  IftTst.  Vgl 
oben  I,  S.  74. 

«)  HorEtori,  Scripte  XI,  743—1306.  Ueber  die  Benutsung  des  Ptolom&ns: 
Hnber  in  der  Vorrede  zum  Heinrich  von  Diessenboven  und  Toppen,  Scriptt.  rer. 
Pruss.  I,  4.  Sehr  Ausgezeichnei  ist,  was  Janns,  Der  Papst  nnd  das  Condl, 
snr  Charakteristik  ron  Ptolom&ns  bemerkt,  TgL  S.  303 :  „Tolomeos  Hauptwerk,*^ 
fl*gt  er,  „nimmt  sich  h&ufig  aus  wie  ein  historischer  Commentar  zn  Qratians 
Beehtsbnch  oder  zn  Psendo-Isidor  etc.'' 

')  Ueber  das  Verhältnis  ron  Bartholom&ns  und  Bemardus  hat  Lindner  in 
der  oft  erwähnten  Abhandlung  über  die  Chronik  des  Theodorich  Niem,  p.  240 
snersi  gehandelt.  Hierauf  wurde  Ptolom&us  Lncensis  zum  Gegenstände  einer 
Abhandhmg  Ton  Krflger  gemacht,  die  zwar  von  Meyer  in  den  Mitth.  der  bist. 
liitterator  UI,  3  sehr  angerühmt  wird,  doch  werden  gegen  manche  Aufstellungen 
Einwendungen  erhoben.  Sehr  beachtenswerth  ist  dagegen  die  Quellenunter- 
enchnng  von  Dietrich  König,  Ptolom&us  von  Lucoa  und  die  Flores  chronicorum 
des  Bemardus  Ouidonis,  Wftrzburg  1876,  wo  ftir  die  Auseinanderleg^ng  Ton 
ailen  in  Betraeht  kommenden  rerwandten  Quellen  das  mögliche  gethan  ist, 
und  wo  man  auch  über  die  Ableitungen  des  Bemardus  Guidonis  Belehrung 
finden  kann. 

*)  Scheffer  Boichhortty  Geeta  Fhurentinomm  PerU,  Archir  JH,  3.  Hft. 
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unsere  DarstelliiDg  sur  Wiederanfrichtnng  des  Beiehs  und  Kaisertliiims 
in  Italien  durch  Heinrich  VII.  hinüber^). 

§.  2  Die  Wiederherstellung  des  Kaiserthums. 

Mit  dem  14.  Jahrhundert  gewannen  in  Deutschland  die  Ideen 
einer  groben  Politik,  welche  von  dem  Bewubtaein  einer  geschicht- 
lichen Nation  untrennbar  sind,  wieder  Geltung.  Nachdem  durch 
Dezennien  die  inneren  Fragen  vorgeherrscht  hatten,  war  ein  Elaiser- 
thum  ohne  eine  Stellung  in  der  Welt  nicht  mehr  denkbar.  Freilich 
waren  die  Mittel  zunächst  unzulänglich,  die  der  Au&chwong  des 
Kaiserthums  ins  Treffen  führen  konnte,  aber  der  Horizont  der  Deut- 
schen wurde  doch  wieder  einmal  gehoben,  unter  den  hausbackenen 
Gesichtspunkten,  ob  es  nützlich  war,  dafs  die  Kaiser  nach  Italien 
zogen  oder  nicht,  dürfte  man  nun  die  grolse  Zeit,  die  mit  Hein- 
rich VII.  anhob,  nicht  auffassen  wollen.  In  den  Deutschen  waren 
immer  zwei  Naturen  vorhanden,  eine  welche  der  deutsche  Michel 
und  eine  welche  der  Rothbart  repräsentirt;  darüber  können  sich 
beide  erfreuen,  dafs  die  Wiederherstellung  des  Kaiserthums  von 
einer  sehr  grofsartigen  historischen  und  publicistischen  Litterator 
begleitet  wird. 

Schon  für  Heinrich  VII.  sind  die  Quellen  seiner  kaiserlichen 
Herrschaft  bei  weitem  ergiebiger  und  grofsartiger  als  für  die  vorher- 
gehenden Königsregierungen.  Denn  eine  glückliche  Entdeckung  hat 
uns  mit  der  fast  vollständigen  italienischen  Registratur  des  Kaisers^ 
von  der  Hand  der  kaiserlichen  Notare,  Bernardus  von  Mercato, 
Leopardus  vonPisa  und  mehreren  anderen  geschrieben,  bekannt 
gemacht^).    Diese  reichhaltigen  Bücher  enthalten  vor  allem  die  Acten 

^)  Eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  Ptolomäus  liat  ein  anderer  Bomini- 
kaner,  der  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  schrieb:  Bartholomäus  Ton  Ferrsra 
betitelte  sein  Werk  Polyhigtoria  annorum  1288  —  1367.  Es  lehnt  sich  an  die 
Kirchengeschichte  des  Ptolom&us  an  und  behandelt  die  Geschichte  der  P&pste 
in  Ayignon  ausföhrlicher,  berücksichtigt  aber  Ton  den  weltlichen  MAchten  nd 
mehr  Frankreich  als  Deutschland,  bei  Muratori  Soriptt.  XXIY,  699  —  848,  TgL 
Aber  ihn  Perlbach,  Zur  italienischen  Historiographie  des  14.  Jahrhunderts. 
Forschgen.  z.  d.  6.  Xll,  S.  649  ff.  „Der  Werth  des  Polistore  ab  Oeachichts- 
quelle  ist  gering,  da  er  bis  1354  gfröüstentheils  Chronieon  Estense  ins  Italienische 
flbertr&gt  —  littetarisch  ist  er  nicht  ohne  Interesse.^  Ueber  den  Zusammenhaag 
des  Polistore  mit  Chron.  Estense  vgl.  auch  Dietrich  König,  Kritische  Erörtenmgea 
SU  einigen  italienischen  Quellen  S.  50,  51. 

*)  Acta  Henrici  VIL  impercUoris,  herausgegeben  Ton  Dönninges  1839.  Z« 
diesem  dem  Turiner  Archiv  entnonmienen  Yorr&then  treten  die  Beste  des  Beicfaf- 
archivs  von  Pisa  hinzu,  worüber  Ficker  in  den  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad* 
KIV,  142  ff.  Vgl.  Acta  II,  112—116;  Index  Actorum  quae  post  mortem  Hen- 
rici VII.  in  venta  sunt  Pisis  und  Böhmer  in  Kopps  Geschichtsbl.  I,  118.  172  £ 
Eine  reiche  Sammlung  von  Urkunden  und  Briefen  zur  Geschichte  des  BöoMr* 
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der  Hoftage,  sowie  die  Instructionen  nnd  Relationen  der  Gesandten, 
anfserdem  die  von  der  Eanslei  hinansgegebenen  Urkunden,  endlich 
die  Briefe  nnd  sonstigen  Schriftstücke  des  Kaisers. 

Unter  den  Käthen,  welche  Heinrich  VU.  nach  Italien  mitgebracht 
hatte,  befand  sich  auch  Nicolaus,  Bischof  von  Bntrinto^), 
ein  Dominikaner,  den  die  vorhin  erwähnten  Bttcher  bei  Verhand- 
lungen des  geheimen  Raths  und  bei  Bezeugung  von  Urkunden  oft 
genug  nennen.  Er  stand  in  dem  gröfsten  Vertrauen  des  Elaisers 
und  wurde  zu  schwierigen  Missionen  verwendet.  Er  war,  wie  der 
Kaiser  selbst,  ein  Franzose,  und  ohne  Zweifel  ein  durchaus  warmer 
Anhänger  Heinrichs  VU.  Denn  die  Beziehungen,  welche  Nicolaus 
nebenher  zur  römischen  Curie,  wie  sich  von  einem  Mönch  von  selbst 
versteht,  aufrecht  hielt,  dürfen  nicht  wie  Spionage  angesehen  werden. 
Zn  einem  Conflict  der  Pflichten  brauchte  und  konnte  es  nur  kommen, 
wenn  die  theoretisch  stets  so  schön  vorausgesetzte  Harmonie  zwischen 
Papst  und  Kaiser  gestört  ward.  Aber  Verrätherei  ftlr  diesen  Fall 
war  doch  von  keinem  Geistlichen  in  Betracht  gezogen,  wenn  er  in 
den  Dienst  des  Kaisers  trat,  und  die  Kaiser,  welche  wenigstens 
soviel  Katechismus  wissen  mufsten,  dafs  ein  Bischof  der  Kirche 
mehr  gehorchen  soll,  als  den  sterblichen  Menschen,  konnten  sich, 
wenn  sie  schon  selbst  den  Gehorsam  verweigerten,  jedenfalls  nicht 
beklagen,  dafs  sie  von  ihren  geistlichen  Dienern  sodann  verrathen 
worden  sind.  Wenn  also  Nicolaus  auch  eine  Doppelstellung  am 
Hofe  Heinrichs  VII.  einnahm,  so  war  er  deshalb  nicht  mehr  noch 
weniger  ein  Spion,  als  es  jeder  Mönch  und  Bischof  im  kaiserlichen 
Dienste  unter  Umständen  werden  konnte.  Es  ist  richtige  dafs  in 
diesem  Verhältnis  etwas  Schiefes  lag,  aber  zur  persönlichen  Cha- 
rakteristik des  Staatsmannes  und  Schriftstellers  dient  es  gar  nicht, 
wenn  ihn  Dönniges  einen  Spion  nennt  und  eben  deshalb  glauben 
machen  will,  dafs,  was  von  solcher  Seite  für  Heinrich  VII.  in  günstigem 
Sinne  aufgezeichnet  worden  ist,  fundamentalen  Werth  für  Auffassung 
nnd  Darstellung  der  Geschichte  Heinrichs  VU.  haben  müfste.   Auch 

zags  wurde  ron  Bonaini  veranstaltet,  Begesta  Henrici  VII.  2  Bde.,  Tgl.  Waits, 
Dahlmann  nro.  1626.  An  hiesigem  Orte  habe  ich  das  Werk  noch  nicht  gesehn, 
dagegen  ist  es  bereits  in  mehreren  Göttinger  Dissertationen  benützt,  besonders 
Ton  Bobert  Pöhlmann,  Der  Römerzug  Kaiser  Heinrichs  VII.  und  die  Politik  der 
Curie,  des  Hauses  Anjou  und  der  Weifenliga,  Nürnberg  1676. 

>)  Gegenwärtig  mehrfach  zum  Gegenstande  ron  Untersuchungen  gemacht; 
80  Ton  Mahrenholtz,  Ueber  die  Relation  des  Nicolaus  ron  Butrinto,  Halle  1872, 
von  Paul  Ilgen,  Nicolaus  von  Butrinto  als  Quelle  zur  Geschichte  Heinrich  VIL, 
Jena  1873.  Dafs  Mahrenholtz  um  etwas  über  das  Ziel  hinausgieng  in  der  Ver- 
nrtheilung  des  Quellenwerthes  der  Relation  habe  ich  auch  schon  irgendwo  in 
der  Besprechung  der  Schrift  bemerkt. 
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Böhmer,  der  ttbrigena  nicht  an  die  moralische  Verwerflichkeit  Ni- 
ooIauB*  denkt,  ttberschStzt  den  Bericht,  welchen  derselbe  über  die 
italienische  Eaiserfahrt  gemacht  hat').  Denn  neben  dem  Willen, 
die  Wahrheit  sagen  za  können,  gibt  es  bei  Abfassnng  von  Relatio- 
nen noch  einen  anderen  Qesichtspankt,  nämlich  den,  Handlungen, 
an  denen  man  selbst  Theil  genommen,  rechtfertigen  za  müssen. 
Denn  dafs  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Relation  Kaiser  Heinrich  VIL 
bereits  todt  war,  lindert  nichts  an  der  Sache,  da  es  nicht  nur  galt, 
diesen  zn  vertheidigen,  sondern  mehr  noch  die  Politik,  welche  Ni- 
colans  mitgemacht  hatte  nnd  fttr  deren  Richtigkeit  eine  starke  Partei 
die  römische  Curie  zu  gewinnen  trachtete.  Deshalb  ist  die  Relation 
einfach  als  die  von  Seite  der  Prozels  führenden  Curie  amtlich  er- 
forderte Vertheidigungsschrift^)  des  hiezu  bestellten  Advocaten  an- 
zusehen, der  sich  denn  freilich  zu  der  sehr  natürlichen  Fiction  ge- 
trieben sieht,  als  hätte  Heinrich  VU.  das  Gleichgewicht  der  Mächte 
in  Italien,  von  dessen  Bestand  die  Unabhängigkeit  des  römischen 
Stuhls  abhing,  keineswegs  stören  wollen;  nur  gegen  den  üebermuth 
derer  von  Neapel  —  so  wird  die  Sache  dargestellt  —  habe  er  sich 
gewehrt.  Im  Ganzen  spricht  sich  hier  die  kaiserliche  AufEassnng 
der  Dinge  gegen  die  Veranstaltung  der  avignonischen  Partei  ans, 
welche  den  Prozefs  gegen  Heinrich  VIL  zu  Gunsten  Roberts  selbst 
noch  nach  des  Kaisers  Tod  durchgeführt  wissen  wollte. 

Die  Relation  gehört  also  in  das  Gebiet  jener  gesammten  sehr 
edeln  und  ehrenwerthen  Täuschungen,  welche  an  den  Bömerzog 
Heinrichs  VU.  geknüpft  worden  sind,  und  von  denen  damals  die 
Yortrefflichsten  Geister  befallen  waren,  nur  ruht  die  Illosion  nicht 
auf  poetischem  und  phantastischem  Hintergrunde,  wie  bei  Dante's 
Gesinnungsgenossen,  sondern  auf  diplomatischer  und  politischer 
Rechthaberei.  Aber  die  einen  wie  die  anderen  gehörten  zu  jener 
unsterblichen  Sorte  von  Menschen,  welche  trotz  der  Glementineii, 


1)  Nicolai  episcopi  BotrontineiisiB  relatio  de  Heinrici  septimi  imperatom 
itinere  Italico  ad  dementem  papam  V.  bei  Böhmer,  Fontes  I,  8.  68^137. 
DOnniges,  Kritik  der  Quellen  etc.,  S.  26  — 37,  wo  aacb  die  Stellen  genannt 
Bind,  in  denen  Nicolaas  in  den  Acta  Henrici  vorkommt. 

>)  S.  die  Annmerkung  2  auf  S.  253.  Wie  ich  glaube  ist  gerade  diMer 
Charakter  der  Schrift  noch  immer  nicht  richtig  erkannt.  Wenn  man  sieh  Zeit 
imd  Mflhe  nehmen  könnte,  die  historischen  Studien  nicht  so  einseitig  lu  betreiben 
und  Aber  des  Nachbars  Zaun  in  das  Kirchenrecht  und  in  den  Proseis  hinüber 
EU  blicken,  so  würde  man  sich  leicht  besinnen,  dafs  uns  nur  leider  die  AnUage- 
Schrift  mangelty  doch  würde  man  die  letstere  nach  meiner  Meinung  ans  mehreren 
Schriftstellern  noch  herstellen  können,  denn  die  Anklageschrift  der  rote  hsi 
bestanden,  und  ich  glaube  sie  auch  finden  au  können. 
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trotz  des  Streites  über  die  Juramenta  fiddiiatis^)  die  natttrliehen 
Gegensltse  der  Geschichte  nicht  begreifen,  nnd  das  Widersprechende 
möglich  sn  machen  als  das  Ideal  des  Denkens  und  der  Politik  be- 
trachten. Nur  in  diesem  Sinne  konnte  der  Bischof  Nicolans  einem 
Papste  Clemens  gegenüber  zwischen  dem  24.  Angnst  1313  nnd  dem 
21.  MSrz  1314  es  unternehmen,  eine  Lobschrift  auf  Kaiser  Hein- 
rich VU.  zu  verfassen,  allein  der  pSpstliche  ürtheUspruch  von  dem 
letzteren  Datum  enthielt  die  unbedingte  Vernichtung  jener  gesammten 
italienischen  Partei,  welcher  Kicolaus  durch  seine  Relation  den 
Ausdruck  des  officiellen  Vertheidigers  in  diesem  Processe  gab'). 

Der  Annahme,  dafs  Nicolaus  seinen  Bericht  schon  Ende  1313 
verfafst  habe,  widerspricht  nicht  der  Umstand,  dafs  ausdrücklich 
jenes  Dominikaners  Erwähnung  geschieht,  der  den  Kaiser  vergiftet 
haben  sollte'),  es  beweist  dies  vielmehr  nur,  dafs  das  Gerücht  schon 
in  den  ersten  Monaten  nach  dem  Tode  vollkommen  ausgebildet  war. 
Die  Quellen  über  den  Tod  Heinrichs  VII.  bieten  übrigens  noch  be- 
sondere Schwierigkeiten,  da  sich  Streit  und  Leidenschaften  der 
Bettelorden  dabei  Geltung  verschafft  haben  ^). 

Der  Römerzug  Heinrichs  VII.*)  hat  nun  aber  neben  den  amt- 
lichen Schriften  auch    ein  eigentliches  Geschichtsbuch  ver- 

')  Die  Geschichte  der  Clementinen  bei  Phillips,  Kirchenrecht  HI,  1.  274  £F. 

*)  Warum  B()limer  sowol  wie  DOnniges  es  unausgeparocben  Ussen,  dab 
^  Balation  nicht  blos  den  Zweck  einer  idealen  oder  publicistiscben ,  sondern 
eigentlich  amtlichen  Scbrift  und  also  vor  und  cum  Zwecke  des  Prosesses  Ro- 
berte Ton  Neapel  gemacht  ist,  weifs  ich  nicbt.  Die  Berufung:  testimonio  mee 
conscientie  in  den  Eingangs-  und  SchluTsworten,  die  strenge  Unterscheidung 
zwischen  dem,  was  der  Berichterstatter  genau  und  ungenau  erinnert  im  Ver- 
laufe der  Ers&hlung,  seigen  deutlich  genug,  daüs  es  sich  um  ein  Zeugenyerhfir 
bandelt.  Wie  rerkebrt  also,  wenn  DOnniges  meint,  „es  müsse  auf  ihm,  als  der 
Grundlage,  Heinrich  YII.  Geschichte  auferbaut  werden^.  Dafs  aber  die  kri- 
tische Frage  über  die  Relatio  ftir  unsere  Gesammtauffassung  ron  Heinrich  VIL 
entscheidend  sein  mufs,  ist  allerdings  richtig.  Kopp,  Gesch.  der  eidgen.  Bünde, 
hat  zu  dieser  Quelle  nicht  bestimmte  Stellung  genommen,  sondern  benützt  sie, 
wie  alle  anderen,  nach  den  Grundsätzen  der  Mosaikindustrie. 

*)  Misimus  unum  fratrem  Praedicatorem,  illum,  qui  nunc  accusatur  false  de 
i]>toxieatione  Imperatoris.  Die  Beschuldigung  hat  ihren  Ursprung  in  den  nftchst- 
stehenden  Hofkreisen,  die  Minoriten  haben  nur  für  die  Verbreitung  bestens  zu 
sorgen  gebraucht. 

^)  Gar  nicht  langweilige,  wie  Böhmer,  Reg.  S.  311  meint,  sondern  für  die 
Zeit  höchst  charakteristische  Reime  auf  den  Tod  Heinrich  VIL  bei  Freher- 
Strure,  Scriptt.  I,  645  ff.,  Historia  mortis  etc.  und  Barthold,  Geschichte  des 
ROmerzuges  11,  Anh.  67;  Tgl.  Kopp,  GeschichtsbL  1,  125  ff.  nnd  Ficker,  ebend. 
I,  312.  Em  weniger  beachtetes  Product  ist  die  Epiitola  de  morte  Henrici  bei 
Baluze,  HxscelL,  tom.  I,  162  von  König  Johann. 

*)  Zu  den  Ada  Henriei,  herausgegeben  von  Dönniges,  H,  221.  Wegen 
der  Deutschen  im  Gefolge  des  Königs  rgL  Erhard  in  der  Zeitschrift  für  Gesch. 
und  Alterthumskunde  ron  Paderborn  X,  117. 
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anlafet;  Albertinns  MuBBatas  ist  für  diese  und  die  Begiemng 
Ludwigs  des  Baiern  von  gleicher  Wichtigkeit.  Seine  amfasaende 
litterariscbe  Thätigkeit  ist  im  Zusammenhange  noch  kaum  nener- 
dings  gewürdigt  worden.  Nur  die  Hauptwerke  Albertins,  welche  in 
die  Kaiser-  und  Reichsgeschichte  eingreifen,  wurden  genauerer  Un- 
tersuchung unterzogen^).  Historiographisch  betrachtet  ist  MusBatas 
eine  höchst  eigenthUmliche  Elrscheinung.  Er  gebärt  zu  den  damals 
auch  in  Deutschland  vorkommenden  Doppelnaturen,  die  ihrer  histo- 
rischen  Muse  bald  in  Prosa  bald  in  Versen  Ausdruck  geben,  und 
mitten  in  der  Darstellung  ernsthafter  historischer  Ereignisse  sich 
angeregt  finden,  einzelne  Stoffe  nach  dem  Muster  Virgils  zu  besin- 
gen'). Eine  gleiche  Schwierigkeit  bietet  das  ürtheil  über  die  zahl- 
reichen eingeflochtenen  Reden,  deren  Aechtheit  wol  im  Ernste  nicht 
behauptet  werden  könnte.  Wenn  Mussatus  übrigens  den  Muth  Dante^s 
gehabt  h&tte,  jene  lateinische  Poesie  zu  verlassen,  welche  die  stren- 
geren Geister  der  Nation  noch  als  das  Würdigere  angesehen  haben'), 
so  hätte  Mussatus  ohne  Zweifel  in  der  nationalen  Dichtkunst  einen 
ehrenvollen  Platz  sich  errungen.  Denn  seine  dichterische  Begabung 
ist  nicht  gering  und  wenn  er,  der  sich  aus  dürftigen  VerhältniBaen 
emporarbeitete,  in  seiner  Dichterkrönung  zu  Padua  den  höchsten 
Gipfel  seines  Glückes  erblickte,  so  liegt  darin  ein  höchst  charakte- 
ristischer Zug,  nur  freilich  sollte  man  sich  auch  bei  der  Würdigung 
seiner  historischen  Producte  gerade  dieser  poetischen  Ader  des 
Mannes  manchmal  erinnern.  Im  allgemeinen  hat  übrigens  Dönniges 
die  grofse  Treue  und  Redlichkeit  Alberts,  besonders  für  die  Gesia 


1)  Die  ToUst&ndige  Ausgabe  der  Werke  des  Alb.  Mass.  bereits  Yenedig 
1636.  Wir  stellen  die  bistorischen  nach  Böhmers  ZasammensteUmig  hieher, 
Fontes  I,  Vorwort  XX :  Historia  Augusta  sire  de  gestis  Henrici  Tu.  Caesaxis  in 
16  Büchern,  1310—1313;  De  gestis  Italicorum  in  12  Büchern,  1313—1329; 
LndoTious  Bararus  1327 — 1329.  Nur  das  letzte  Werk  ist  ron  Böbmer  ebend. 
S.  170 — 192  BorgfUtiger  doeb  ebne  neue  bandscbrifUicbe  üntersucbung  wieder 
abgedruckt.  VoUst&ndiger  als  Böhmer  gibt  Pottbast  die  Ausgaben  jedes  eis- 
selnen  Werkes  an;  nur  feblen  die  Handschriften,  da  doch  eine  Anxahl  bekaast 
sind.  TgL  Pertz,  Archiv  IV,  149;  VII,  69.  80;  IX,  496.  504,  gans  aVg^diea 
Ton  den  durch  Muratori  bekannt  gemachten  Estensischen  und  VatieaniscbeB 
Handschriften. 

')  Diese  in  Italien  aufgekommene  Sitte  hat  besonders  Petras  ron  Ziliaa 
nachgeahmt.  Auch  wie  dieser  hat  Mussatus  nicht  in  einem  fort  goaekrieben, 
sondern  bald  prosaische  bald  poetische  Historiographie  getrieben,  wie  ihm  ge- 
rade die  Stimmung  darnach  war.  Nur  hat  Mussatus  nie  eine  und  dieselbe  Sache 
prosaisch  und  poetisch.  Von  den  Gestis  Italorum  ist  das  9.,  10.  und  11.  Buch 
in  Hexametern.  Der  historische  Gehalt  der  eigentlich  poetischen  Werke  ist  kaoas 
genügend  erforscht. 

*)  Ueber  die  diesbezügliche  Zumuthung  Johannes  de  Virgilio  an  Daate  vgL 
Wegele  ».  a.  O.  371.  372  und  S.  272  Note. 
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Hetnriciy  nachgewiesen^).  Albertinns  MusBatns  gehörte  zn  jener  ge- 
mäfsigteren  gnelphischen  Richtung,  welche  keineswegs  dem  Kaiser 
Heinrich  VII.  abgeneigt  war,  sondern  in  ihren  nationalen  Bestre- 
bungen sich  mit  einem  ansehnlichen  Theile  der  Ghibellinen  begeg- 
nete. Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  sa  zeigen,  wie  durch  Heinrich  VII« 
in  Italien  überhaupt  der  Ansatz  zu  neuen  Parteibildungen  gegeben 
war,  aber  soviel  muis  zur  Charakteristik  der  Qesta  Hemrici  bemerkt 
werden,  dafs,  wenn  Mussatus  gewöhnlich  als  ein  Guelphe  bezeichnet 
wird,  dies  genau  so  richtig  ist,  wie  wenn  man  Dante  einen  Ghibel- 
linen nennt,  während  sich  die  Anschauungen  beider  so  nahe  stehen, 
dafs  der  schablonenhafte  Begriff  jener  Parteibezeichnungen  nur  ge- 
eignet sein  kann  Mifsverständnisse  hervorzurufen.  Auch  Albertinns 
Mussatus  gehört  zu  jenen  idealistischen  und  zahlreichen  Geistern, 
welche  die  nationale  Gestaltung  Italiens  auf  kaiserlicher  Grundlage 
▼on  einem  Manne  erwarteten,  der  auch  seiner  persönlichen  Herkunft 
nach  als  ein  ganz  besonders  von  der  Vorsehung  auserwähltes  Werk- 
zeug erschien,  da  er  kein  Deutscher  und  kein  rechter  Franzose, 
and  also  ganz  vorzüglich  zu  einem  richtigen  römischen  und  italie- 
nischen Kaiser  geeignet  war.  Diese  politische  Richtung,  welcher 
doch  nur  sehr  geringe  reale  Kräfte  zur  Verfügung  standen,  kam 
alsbald  in  das  Kreuzfeuer  der  wahren  und  eigentlichen  Ghibellinen 
nnd  Guelphen,  und  Albertinns  Massatus  erfuhr  schon  bei  Lebzeiten 
Heinrichs  VU.,  wie  schief  nach  allen  Seiten  seine  Lage  war.  Er, 
der  eigentlich  nur  gezwungen  und  wider  seine  üeberzeugungen  die 
Paduaner  Demonstrationen  mitmachte,  ward  vom  Pöbel  seiner 
Vaterstadt,  von  den  Carrara's  und  von  Can  Grande  gleichmäfsig 
miishandelt.  Auch  als  Marsilius  von  Carrara  1328  das  zerrüttete 
Padua  an  Can  Grande  übergeben  hatte,  wurde  er  speciell  wegen 
seiner  historischen  Schriftstellerei  von  seiner  Vaterstadt  fern  gehalten, 
obwol  die  meisten  anderen  Exilirten  zurückkehrten,  und  so  starb 
der  Mann  arm,  wie  er  geboren  war'),  unglücklich  ohne  Maus,  gerade 
60  Jahre  alt  1330  in  Chioggia»). 

Das  Buch  über  Heinrich  VU.  ist  nach  Heinrichs  Tode  aus  den 

1)  Dönniges,  Kritik  der  Quellen,  S.  37. 

')  leb  habe  dies  scbon  in  der  ersten  Auflage  bemerkt,  nachher  schrieb 
Dietrich  König  einen  eigenen  Ezcurs  gegen  Dönniges,  dais  Mussatus  keiner 
patridschon  Familie '  angehörte ,  ohne  jene  Stelle  zu  berücksichtigen  —  der 
Beweise  wüTste  ich  noch  mehr  beizubringen  als  König  in  Kritische  Erörte- 
rungen zu  einigen  Italienischen  Quellen  ftbr  die  Geschichte  des  Bömerzuges. 
QOttingen  1874. 

')  In  Bezug  auf  das  Leben  ist  man  noch  immer  auf  die  alte  Vita  des 
Siccns  Polentonus,  Huratori,  Scriptt.  X,  Praef.,  auf  diesen  selbst  und  Tirabosehi's 
Litteraturgeschichte  leider  rerwiesen. 
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sahlreichen  Anfzeichnungen  rasch  entworfen  und  bearbeitet^  tu  denen 
MassatuB  wSthrend  seiner  vier  Oesandschaftsreisen  an  den  kaiser- 
lichen Hof  volle  Gelegenheit  hatte.  Es  ist  yor  dem  29.  November 
1314  beendigt  worden.  Die  späteren  Ereignisse  Italiens  hat  er 
dann  nach  und  nach  in  den  OesHs  Balarum  beschrieben ,  die  ein 
wunderbares  Gemisch  von  wechselnder  Stimmung  und  Darstellnng 
sind  und  natürlich  nicht  unmittelbaren  Bezug  auf  die  deutsche  Ge- 
schichte nehmen.  Doch  hat  Ludwigs  des  Baiem  Zug  nach  Italien 
unseren  Geschichtschreiber  angeregt,  eine  ErgSnsung  su  dem  Buche 
ttber  Italien  in  einem  eigenen  Werke  ttber  Kaiser  Ludwig  au  liefenL 
Doch  bevor  wir  davon  sprechen,  wollen  wir  noch  der  SehriÜsteller 
gedenken,  welche  fttr  Heinrichs  VII.  Eaiserfahrt  von  Wichtigkeit  sind. 
Eingehender  haben  sich  nämlich  ttber  Kaiser  Heinrichs  VIL 
italienische  Zttge  auch  noch  Ferretus  von  Vicensa  und  Johannes 
von  Cermenate  in  ihren  Werken  ausgesprochen.  Der  erstere^) 
beutete  bereits  Albertinus  Mussatus  Gesta  Hmnrid  schamlos  ans, 
wie  DOnniges  zuerst  nachgewiesen  hat;  doch  war  er  immerhin 
Augenzeuge  von  Vielem  und  fügte  manches  aus  den  Erinnerungen 
seiner  Jünglingsjahre  bei,  während  derer  die  Ereignisse  sidt  voU- 
zogen.  Er  hat  aber  erst  in  späteren  Lebenstagen,  um  1330,  sein 
Buch  verfafst.  Was  den  Johannes  von  Cermenate')  endlich  betrifit, 
so  liegt  die  Abfassung  dessen,  was  er  ttber  Heinrich  zu  sagen  weils, 
den  Ereignissen  näher,  auch  hatte  der  eifrig  ghibellinische  Notar 
von  Mailand  manche  Gelegenheit,  Neuigkeiten  auch  von  entfernteren 
Orten  zu  erfahren.  Zahlreiche  Irrthttmer  sind  aus  der  entschieden 
parteiischen  Gesinnung  des  Verfassers  geflossen.  Fttr  Oalvaneus  de 
la  Flamma,  für  Bonincontri  und  die  meisten  Späteren  blieb  Johannes 
von  Cermenate  aber  die  unbedingteste  Autorität.  Von  kleineren  itsr 
lienischen  Werken  die  für  den  Römerzug  Heinrichs  noch  in  Betraeht 
kommen,  wollen  wir  hier  zumeist  absehn,  nur  Giovanni  di  Leimo, 
Notar  in  San  Miniato,  welcher  ein  Tagebuch  führte,  und  das  Ge- 
denkbuch eines  Bürgers  von  Asti,  Wilhelm  Ventura,  weleher  en 
Feind  der  Deutschen  war,  mögen  noch  unter  der  grolms  Zahl 
gleichzeitiger  Berichterstatter  hier  hervorgehoben  werden').   Dagegen 

>)  Ferreti  Vincentini,  Historia  remm  etc.,  1250—1318;  Mnretori  JX,  98^ 
DSnniges  a.  a.  O.  S.  73. 

>)  Haratori  ebend.  S.  1226,  Bönniges  ebend.  89  ff. 

*)  GioT.  Lelini  Diarium  ist  in  der  Chronik  des  genannten  Bonincontri  en- 
geschoben:  Hiatoriae  utriusque  Siciliae  ed.  Lamins  deUc.  ecnditor.  Floreiic  1799. 
3.  Tol.  Die  Annales  Bonincontris  dagegen  bei  Haratori  XXL  9  ff.  OnilielaM 
Ventura  besser  bekannt  unter  dem  Namen  der  Chronik  ron  Asti  bei  Miiratori 
XI.  140—282.   Mit  Rücksicht  auf  Heinrich  YIL  hat  die  betraflfeaden  Abudoiitte 
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fand  flieh  an  eine  zu  DreBden  befindliche  Hartinnshandflchrift  eine 
Art  von  Lebensbeschreibung  Heinrichs  VII.  angeknüpft^),  die  nach 
ihrem  schwülstigen  Tone  von  einem  Italiener  zu  sein  verdiente. 
Ein  sehr  unwissender  Abschreiber  hat  sich  derselben  bemächtigt 
und  drei  lateinische  Gedichte  auf  Kaiser  Heinrich  VII.  ttberliefert; 
welche  unzweifelhaft  auch  italienischen  Ursprungs  sind. 

Mit  der  zwiespaltigen  Wahl  Ludwigs  des  Baiern  schien 
Italien  für  unabsehbare  Zeit  von  den  deutschen  Reichsangelegen- 
heiten losgelöst;  da  machte  es  keinen  geringen  Eindruck,  als  man 
die  den  Italienern  fast  unglaubliche  Nachricht  ron  der  Versöhnung 
der  beiden  Gegner  in  Deutschland  erfuhr.  Mussatus  erzählt  nun 
ziemlich  abgerissen;  wie  es  endlich  dazu  gekommen  sei,  dafs  Lud- 
wig wider  den  Willen  des  Papstes  die  Romfahrt  unternehmen  konnte 
und  wie  er  von  den  Minoriten  unterstützt  wurde,  deren  Streit  mit 
der  Curie  als  Ursache  ihres  Festhaltens  an  dem  Kaiser  erwähnt 
wird.  Im  Ganzen  sehen  wir  hier  unseren  Mussatus  frei' von  den 
mancherlei  Erwägungen,  die  ihm  den  Zug  Heinrichs  VII.  noch  in 
einem  idealeren  Lichte  erscheinen  liefsen.  Die  Deutschen  waren 
ihm  von  jeher  die  Barbaren,  jetzt  kamen  sie  mit  ihren  Ansprüchen 
unverhUllt;  seine  Darstellung  ist  zwar  nicht  leidenschaftlich  in  Hafs 
und  Abneigung,  aber  die  ganze  Unternehmung  sieht  er  höchstens 
wie  eine  Geifsel  Gottes  fttr  die  Sünden  der  Italiener  an.  Beachtens- 
werth  ist  übrigens,  dafs  Mussatus  ein  persönliches  Bild  von  Kaiser 
Ludwig  entwirft,  das  man  fast  allgemein  als  treu  anzusehen  und 
nachzuzeichnen  pflegt'). 

Was  die  Akten  der  Regierung  Ludwigs  anlangt,  so  ist  es  nun 
damit  keineswegs  so  gut  bestellt  wie  mit  denen  Heinrichs  VII. ;  doch 

B.  König  in  der  angeföhrten  Schrift  untersucht  und  auch  noch  die  übrigen  in 
Betracht  konunenden  Quellen  bezeichnet. 

1)  Dieses  scheint  mir  der  Kern  einer  ganzen  Menge  ron  Hypothesen  zu 
sein,  deren  Ünhaltbarkeit  zum  Theil  von  E.  Joachim  nachtr&glich  eingestanden 
ist.  Jetzt  hat  sich  der  Verf.  das  wirkliche  Verdienst  erworben,  endlich  die  oft 
erwähnte  Fortsetzung  des  Dresdener  Martin  recht  gut  abzudrucken.  Forsch,  z. 
d.  Gesch.  XV,  S.  682—695,  rgl.  Naumann,  Serapenm  XVII,  S.  52  ff.  Ich  hahe 
daa  BtÜck  ftlr  einen  aus  Italien  an  die  Mainzer  Diözese  eingelaufenen  Bericht, 
ein  Zeitungsblatt,  welchem  der  Propst  Werner  ron  Bolanden  durch  den  Notar 
Jacob  ron  Mainz  einen  Kopf  voranstellen  liefs.  Die  sehr  zufUlige  Zusammen- 
Btellung  des  Stückes  mit  den  von  Falk  nachgewiesenen  Gesta  Adolfi  et  Alberti, 
die  auch  den  Eindruck  eines  Wormser  Zeitungsblattes  machen,  zeig^  schon, 
daSa  man  auf  die  schriftstellerische  Thätigkeit  Jacobs  von  Mainz  wird  verziehten 
massen,  zumal  als  ja  doch  die  Gedichte  ihren  italienischen  Ursprung  nicht 
Terkennen  lasseu. 

*)  Böhmer,  Fontes  I,  189.  Zur  Vervollstftndigung  seien  hier  auch  die  ebend. 
8.  167  abgedruckten  Notae  historicae  ex  codice  coenobii  serromm  b.  M.  Y.  de 
la  Seala  Yeronae  1326—1327  erw&hnt. 
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sind  ReBte  von  Reglstraturblicherii  von  Böhmer  wieder  entdeckt  wor- 
den^). Eine  andere  Sammlnng  von  diplomatischen  Akten  Ludwigs 
ist  ebenfalls  zu  seiner  Zeit  von  Nicolans  dem  Minoriten  angelegt 
worden,  dessen  Werk  ans  noch  nach  anderer  Seite  Interesse  bieten 
wird').  Im  übrigen  sind  wir  in  dem  Streite  Ludwigs  mit  den 
Päpsten  auf  die  Register  der  päpstlichen  Kanzlei  angewiesen,  wie 
denn  auch  die  Lebensbeschreibungen  der  avignonischen  Päpste  in 
Betracht  kommen').  Eine  sehr  interessante  Schrift  ist  die  Relation 
Johanns  von  Verden,  die  er  im  Jahre  1340  aus  und  über 
Ayignon  dem  Kaiser  machte^). 

Der  zwischen  Deutschland  und  der  päpstlichen  Curie  entstandene 
eigentliche  Kirchen-  und  Staatsrechtliche  Streit  blieb  übrigens  in 
Italien  ziemlich  unbeachtet.  Nur  gelegentlich  erwähnen  die  Chroniken 
des  Prozefsyerfahrens  der  avignonischen  Curie  gegen  Ludwig  den 
Baiem.  Werfen  wir  zum  Schlüsse  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die 
localen  Geschichtswerke  Italiens  in  dem  letzten  grofsen  Zeitranm 
kaiserlicher  MachtansprUche,  so  soll  eben  nur  das  bekannteste,  un- 
entbehrlichste und  wichtigste  zur  Kenntnis  dessen  gebracht  werden, 
weicher  sich  zuerst  in  diesen  Dingen  zu  Orientiren  bestrebt  ist 

^)  Zaerst  hat  Oefele  in  den  Soriptt.  rer.  boic.  I,  735—777  daraus  Htttho- 
langen  gemacht,  doch  hat  Böhmer  erst  in  Folge  einer  Notiz  der  Mon.  boic.  IT, 
104  die  Spur  des  Originals  gefunden,  das  er  dann  im  Mflnchener  Staatsardur 
benutzt  hat;  YgLBeg.  Ludwigs  des  Baiem,  S.  YII  und  YIII,  wo  die  Bruchstflcke 
beschrieben  sind.  Eine  Anzahl  auch  Italien  betreffender  Briefe  sind  dauL  is 
den  Fontes  I,  S.  192  —  227  abgedruckt.  Unter  dem  Titel  Scripta  puhliea  ist 
anderes  bei  Freher,  Scriptt.  I,  651,  wol  aus  denselben  Quellen  mitgetheilt.  Aock 
Weech,  60  Urkunden  König  Ludwigs,  im  Oberbair.  Arch.  XXIIL  Bd.;  TgLnd 
Ficker,  Urkunden  zur  Gesch.  der  Regierungszeit  König  Lud¥rigs  des  Baien, 
Innsbruck  1865,  för  die  Kanzlei  Ludwigs  YgL  auch  Riezler,  Forscli.  XIV,  1  £ 
Höchst  merkwürdig  ist  das  Subsidium  quod  petit  dominus  Lud.  imp.  bei  OeS^ 
Scriptt.  I,  764,  aus  welchem  man  die  Keime  der  Beichsmatrikel  sa  erkemci 
vermag.  VgL  Adelung  a.  a.  0.  S.  160,  gegen  die  Ansicht  Häberlins  tob  dff 
Beichsmatrikel.  Ueber  die  Beziehungen  König  Eduards  III.  zu  Kaiser  Lndrlg 
den  Baiem  und  diesbezügliche  Acten ..  rgl.  Pauli  in  Quellen  und  Erört  at 
bair.  u.  deutschen  Gesch.  VII,  413. 

')  Ueber  dieses  rielbesprochene  Buch,  welches  riele  Neugierde  rege  ge- 
macht hat,  vgl.  Böhmers  Briefe  11,  290  ff.  Jetzt  sind  Excerpte  gedruckt  ▼« 
Huber  im  vierten  Bande  der  Fontes,  S.  688  ff.,  Yorr.  S.  LXIY.  Das  Widiligi» 
sind  die  Beziehungen  des  Nicolaus  zu  den  Akten  des  Kurrereins  tob  Bbbo», 
Ton  denen  Ficker  nach  Böhmers  Mittheilungen  schon  eine  Anzahl  Teröfientfidt 
hatte  in  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  XI,  S.  637  ff.;  die  Urkunden  S.  699. 

')  Für  Johann  XXH.  hat  neuerlich  Dudik,  Iter.  Bomanum,  ans  den  B«- 
giztem  Tieles  mitgetheilt.  Für  die  Biographieen  der  P&pste  ist  alles  NötftBgB 
geaanmielt  in:  Baluze,  Yitae  paparum  ATonionensium,  1693.  Beachtensvertb 
sind  die  sogenannten  Prophetiae  Malaehiiie,  wo  zu  einer  Anzahl,  wie  ich  gl**J^ 
älterer  GedenkTerse  nachtr&glich  satirische  Bemerkungen  gegen  ^e  P&pete  vik 
ITioolaus  in.  gemacht  sind;  TgL  Eecard,  Corpus  H,  Nr.  ^SUY. 

*)  Würdtwein,  NoTa  subsidia  XIH,  46;  Weech,  Ludwig  der  Baier,  8.  W. 
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unter  anderen  städtischen  Chroniken  Oberitaliens  tragen  noch 
die  Modenesischen  Annalen  einen  allgemeineren  Charakter^). 
Das  Chronican  Estense  schliefst  sich  an  den  ftir  die  frühere  Epoche 
wichtigeren  Moncichus  Paduanus  an^).  Das  Chronicon  Veronense 
des  ParisiuB  de  Cereta  hat  im  14.  Jahrhundert  noch  beträchtliche 
Zusätze  erhalten').  In  dem  engsten  Zosammenhange  mit  dem  Reich' 
steht  aber  noch  im  14.  Jahrhundert  Mailand,  welches  seinen  fleilsig- 
Bten  Oeschichtschreiber  in  Galvaneus  Flamma  gefunden  hat^). 
Er  war  ein  geborener  Mailänder  und  trat  etwa  1297  in  den  Prediger- 
orden. Im  Jahre  1315,  wo  die  Dominikaner  anfingen  das  Studium, 
das  sie  Moralphilosophie  nannten,  in  den  Conventen  zu  betreiben, 
wurde  Oalvaneus  Lehrer  des  Faches,  bekam  aber  bald  Gelegenheit, 
mit  den  Visconti's  in  Berührungen  zu  kommen,  und  wurde  dann 
Gapellan  des  Erzbischofs  Johann,  der  aus  diesem  Hause  war.  Er 
hat  noch  eine  Anzahl  von  Werken  verfasst,  wie  die  PoUHa  noveäa 
und  die  Chronica  exiravagans,  welche  letztere  neuestens  herausgegeben 
wurde*).  Wichtiger  dagegen  ist  die  Bemerkung  von  Dönniges,  daüs 
der  Mamptdus  florum  in  bedeutenden  Partien  ganz  unselbständig  sei 
und  auf  Johannes  von  Cermenate  beruhe,  dessen  Werk  fUr  die  Ge- 
schichte des  Eaiserthnms  Heinrich  des  VH.  schon  genannt  wurde. 
Vielleicht  folgt  indefs  aus  diesem  Sachverhalt  nur,  dafs  Galvaneus 
den  Manipulus  erst  zu  einer  Zeit  abfafste,  wo  für  die  Ereignisse 
unter  Heinrich  VII.  Mündliches  aus  seinen  viscontischen  Bekannt- 
schaften kaum  mehr  zu  gewinnen  war.  Im  übrigen  dürfte  man  nicht 
wol  behaupten,  dafs  Galvaneus  für  die  Politik  der  Visconti's  nicht 
ein  aufmerksames  Auge  gehabt  hätte,  wie  denn  seine  Mittheilungen 
ttber  die  Beziehungen  derselben  zu  den  österreichischen  Herzogen 
sogar  zu  dem  keineswegs  glücklichen  Versuch  benutzt  werden 
konnten,  die  Frage  der  Entstehung  der  grofsen  österreichischen 
Privilegien  zu  lösen.   Der  zweite  eigentlich  streng  historische  Theil 


1)  Chronicon  MutinenBe  a.  a.  1306 — 1342  auetore  Bonifacio  de  Morano; 
Muratori,  Scriptt.  XI,  p.  89.  Wol  eu  unterscheiden  ron  den  älteren  auB  gleich- 
seitigen Aufzeichnungen  susammengesteUten  Annalen,  AtmaUs  veteres  Mtäinen- 
^ium,  die  sogar  his  1488  fortgesetzt  sind,  ehend.  p.  53  —  86. 

*)  Chronicon  Egtense,  original  ron  1240  ah,  reicht  mit  Unterbrechungen 
Us  1393;  Muratori,  Scriptt.  XT,  299  ff. 

*)  Muratori,  Scriptt.  YlII,  621  —  660.  Parisius  de  CereU  geht  nach  Böh- 
mers Annahme  bis  1278. 

^)  Manipulus  Florum  sive  historia  Mediolanensis  ab  origine  urhis  a.  a.  1336, 
ab  alio  continuatore  producta  a.  a.  1371;  Muratori,  Scriptt.  XI,  631,  wozu  als 
Anhang  gewissermalsen  das  Opusculum  de  rehus  gestis  ab  Axone,  Zuchino  et 
Johanne  yicecomitibus  a.  a.  1338  —  1342;  ehend.  XII,  991. 

«)  Ceruti  Miscellanea  di  storia  italiana  YU,  S.  283. 
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des  BlanipuliiB  stieht  gegen  die  AnsfÜhrlichkeit  des  ersten  b^ei^ 
gehaltenen,  sagenhaften  Theiles  ab.  Nnr  die  Vorliebe  des  Ver- 
fassers für  poetische  Werke  hat  ihn  im  zweiten  Theil  bestimmt, 
das  Poema  von  Stephanardus^)  aufEunehmen;  durch  welches  £e 
Trockenheit  und  Dürre  der  sonstigen  Darstellung  einigermaßen  ge- 
mildert wird').  Oalvaneus  ist  vielfach  benutzt  und,  wie  es  scheint, 
bis  ins  15.  Jahrhundert  fortgesetzt  worden,  doch  liegen  Aber  den 
Zusammenhang  der  weiteren  Mailänder  Annalen  keine  genügenden 
Untersuchungen  vor'). 

Schreiten  wir  von  Mailand  nach  Venedig,  so  dürfen  wenigstens 
die  beiden  hervorragendsten  Geschichtschreiber  des  14.  Jahrhunderts 
nicht  unerwähnt  bleiben.  Der  eine,  Marino  Sanudo,  genannt  Tor- 
sello,  hat  seine  Bedeutung  für  die  das  heilige  Land  betreffende 
praktische  Politik  und  Geschichte  und  greift  in  seinem  dem  Papst 
Johann  XXII.  überreichten  Memoire  bis  in  die  Zeit  des  Kaisers 
Friedrich  IL  zurück*).  Der  andere  nimmt  in  der  Geschichte  Vene- 
digs selbst  einen  hervorragenden  Platz  ein  und  seinem  historiogra- 
phischen  Sinne  und  Eifer  dankt  man  zugleich  die  besten  üeberliefe- 
rangen  der  venetianischen  Staats-  und  Handelsgeschichte.  Andreas 
Dandolo,  aus  dem  berühmten  Geschlechte,  welches  Venedigs  Namen 
im  Orient  gefürchtet  machte,  wurde  schon  in  seinem  37.  Jahre  zum 
Dogen  erhoben,  1342,  und  bekleidete  diese  Würde  bis  zu  seinem 
1354  erfolgten  frühen  Tode.  Da  ist  es  denn  eine  ganz  anfser- 
ordentliche  ThStigkeit,  die  er  auch  auf  dem  historiographischen  Ge- 
biete  entfaltet  hat.  Denn  durch  ihn  oder  wenigstens  auf  sein  Geheifs 
sind  die  grossen  herrlichen  ürkundenbücher  entstanden,  welche  unter 
dem  Namen  des  Liber  blancus  und  Liber  albus  der  archivaliadie 
Stolz  der  Republik  waren').  Jener  enthielt  alle  Verträge  des  venetu- 
nischen  Staates  mit  den  occidentalischen,  dieser  die  Verträge  mit 

^)  Poema  de  gestis  snb  Othone  Ticecomite  et  archiepiscopo ,  bei  Mnrfttori 
Scriptt.IX,  62  —  96. 

')  Das  historische  Epos  wird  unter  den  italieniscben  Dominikanern  mit  Vor- 
liebe gepflegt,  wie  die  acht  Bücher  des  Bainerins  Granchi,  De  proelüs  Tusciae, 
zeigen,  die  etwa  1245  abgefafst  sein  mögen;  Muratori  XI,  285. 

>)  Die  Armales  Mediolcmerues  ron  1230—1402  sind  Tiel&eh  Wiederholani 
Ton  Johannes  de  Cermenate  nnd  Galranens  Fiamma,  wahrscheinlich  auch  do- 
minikanischen Ursprungs;  Muratori  XVI,  641.  Einiges  ftir  die  Gesehicfate  dec 
13.  Jahrhunderts  enthalten  auch  die  Annalen  ron  Brescia,  Mon.  Germ.  Scriptt. 
XVIII,  811-820. 

^)  Lib^  seeretorum  fideliwn  crucit,  1321  dem  Papst  Johann  XXIL  ftber- 
reicht;  bei  Bongars,  Gesta  dei  per  Francos  II,  1 — 281.  Böhmer,  Beg.  a.  a.  0. 
ß.  LXXVI. 

B)  Ueber  den  liber  blancus  berichtete  zuerst  Ports  Archiv  IQ,  576.  Abdnck 
der  Vorrede  ebd.  Archir  VI,  492  —  494. 
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den  orientaliBchen  M&chten^).  Aber  aaoh  die  eigentliche  Oeschicht- 
Bohreibimg  wurde  dnrch  Andreas  Dandolo  gepflegt.  Es  sind 
zwei  Chroniken,  die  seinen  Namen  tragen.  Die  eine  grofse  nnd 
aasftthrliche  behandelt  die  Geschichte  Venedigs  von  seinem  Ursprünge 
bis  aaf  den  Dncat  des  Andreas,  und  hat  nachher  noch  eine  Fort- 
setzung des  Raphaynos  Caresinus  erhalten,  die  bis  in  den  Anfang 
dea  15.  Jahrhunderts  reicht^),  die  andere  abgekürzte  und  compendiöse 
dagegen  ist  ungedruckt'),  wäre  aber  für  die  Herstellung  einer  brauch- 
baren Ausgabe  der  grofsen  Chronik  wol  unentbehrlich.  Auch  eine 
eingehende  Vergleichung  und  Feststellung  des  Verhältnisses  der 
Chronik  des  Andreas  zu  der  Cronaca  Altinate  und  zur  Chronik  des 
Martin  da  Canale*)  wäre  erst  noch  zu  wünschen,  und  endlich  wäre 
der  Antheil,  den  Andreas  an  der  Abfassung  der  Chronik  persönlich 
genonunen,  auch  noch  näher  zu  erörtern.  Denn  wenn  sich  Andreas 
zur  Abfassung  der  Chronik  auch  nur  in  ähnlicher  Weise  verhalten 
haben  mochte,  wie  er  seinem  Verhältnis  zu  den  erwähnten  ür- 
kondenbttchern  in  der  lehrreichen  Vorrede  zum  Liber  blancus  Aus- 
druck giebt,  so  wird  deshalb  der  Ruhm  des  Mannes  nicht  geschmälert. 
Auf  die  übertriebenen  Schmeicheleien  gleichzeitiger  und  späterer 
italienischer  Schriftsteller  braucht  man  nicht  hinzuweisen,  um  sich 
von  den  litterarischen  Verdiensten  Dandolo's  zu  überzeugen,  von 
Interesse  ist  aber  der  Briefwechsel  zwischem  ihm  und  Petrarca. 
Was  sich  aus  den  historischen  Werken  des  Andreas  für  deutsche 
Geschichte  gewinnen  läfst:  in  dieser  Beziehung  stehen  natürlich  die 
merkwürdigen  Eaiserurkunden  des  Liber  blancus  obenan;  in  der 
Chronik  ist  die  innere  Gej»chichte  Venedigs  dagegen  sehr  vor- 
herrschend berücksichtigt  und  die  Ausbeute  für  die  deutschen  An- 
gelegenheiten wird  —  der  Stellung  Venedigs  entsprechend  —  immer- 
hin auch  für  das  13.  und  14.  Jahrhundert  nicht  sehr  grofs  ausfallen. 
Passend  mögen  an  die  Geschichtschreiber  Venedigs  die  beiden 
Gortusi  angeschlossen  werden,  welche  die  Geschichte  Padua's,  ihrer 
Vaterstadt,   in  den  Jahren  1256 — 1364  sehr   eingehend  und   treu 


^)  Den  genauesten  Bericht  über  diese  Bücher  geben  Tafel  und  Thomas, 
aoüier  in  den  Urkunden  der  Republik  Venedig,  Vorrede  zu  Fontes  rer.  austr. 
tom.  XII  in  den  Abhandlungen  der  KgL  bair.  Akad.  d.  V^iss.Bd.  VIII,  1.  Abth.: 
Der  Doge  Andreas  Dandolo  etc.,  München  1855. 

*)  Andreae  Danduli  Chronicon  Venetorum  et  Baphayni  Caresini  continuatio 
bei  Muratori  XII,  1  —  525. 

*)  VgL  Tafel  und  Thomas  S.  8  a.  a.  0.,  wo  auch  ein  Hünchener  Codex 
angeführt  ist,  der  die  kleine  Chronik  enth&lt.  Vgl.  Übrigens  auch  Fosearini, 
Letteratura  reneziana,  Venedig  1854. 

«)  Archirio  stör.  itaL  VUI,  1—46. 
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Bchildern^).  Dem  jÜDgeren,  Alberghetti,  wird  vor  dem  ftlteren,  Wil- 
heim,  gewöhnlich  der  Vorzog  in  Betreff  seiner  Bildung  und  Leistung 
gegeben.  FUr  die  Geschichte  deutscher  Fürsten  enthält  das  Werk  — 
was  uns  hier  am  meisten  interessirt  -7  manches  sehr  Beachtens- 
werthe,  weil  Padua  selbst  oder  sein  Gebiet  von  den  Deutschen  wäh- 
rend dieser  Zeit  oft  genug  betreten  ist,  und  die  Cortusi  mit  grober 
Genauigkeit  diese  EriegszUge  notiren.  Fttr  die  Unternehmungen 
Johanns  von  Böhmen  in  Italien  darf  die  Chronik  besonders  nicht 
auiser  Acht  gelassen  werden. 

Eine  ungewöhnlich  überragende  Stellung  nahm  bis  vor  Eunem 
unter  den  italienischen  Städten  Florenz  in  der  geschichtlichen  Litteratur 
ein.  Eine  so  grolse  Reihenfolge  von  frühzeitigen  populären  histori- 
schen Werken  glaubte  man  in  einer  Atmosphäre  möglich,  in  welcher 
Dante  sich  bewegte.  Für  die  ältesten  Schriftsteller  heimischer  Ge- 
schichte hielt  man  die  Malespini,  Ricordano  und  Giachetto,  ihnen 
folgte  angeblich  der  „erste  Geschichtschreiber  Italiens''  Dino 
Compagni,  erst  an  diese  glaubte  man  in  dritter  Reihe  die  er^ 
zählungslustigen  Villani  schliefsen  zu  dürfen.  Gegenwärtig  hat 
nun  aber  ein  deutscher  Geschichtsforscher  von  fruchtbarster  Eühn- 
heit  und  Vielseitigkeit  eine  völlige  Veränderung  der  älteren  floren- 
tinischen  Litteraturgeschichte  durch  den  Nachweis,  dafs  alle  diese 
Werke  unecht  und  sehr  viel  späteren  Ursprungs  seien,  hervor- 
gebracht^). Nach  Scheffer  Boichhorsts  epochemachenden  Unter- 
suchungen sind  die  Gesta  Florentinorum ,  deren  wir  schon  bei 
Ptolomaeus  Lucchesischen  Annalen  gedachten,  die  einzige  ältere 
Grundlage  für  das  Geschichtsbuch  Villanis,  welches  in  Florenz  im 
14.  Jahrhundert  vorhanden  war,  und  dessen  erste  Ueberlieferungen 
einen  Ersatz  für  die  Malespini  und  Dino  Compagni  gegeben  haben 
würden.  Zunächst  aber  mufs  man  sich  nunmehr  mit  dem  indessen 
gewifs  nicht  gering  zu  schätzenden  Villani  in  Florenz  getrösten. 

Ueber  das  Leben  ViUani's  weifs  man  nicht  viel  mehr,  als  was 
er  selbst  gelegentlich  erzählt.  Von  guter  bürgerlicher  Familie 
stammte  er  ab,  doch  erfahren  wir  von  seiner  Jugend  nichts.  Im 
Jahre  1300  findet  man  ihn  bei  dem  Jubiläum  des  Papstes  Boniias 

1)  Cortasii  Patarini  dno;  Muratori,  Scriptt.  XII,  759.  YgL  DSnnign,  Kiidk 
der  Quellen,  S.  60  und  63. 

*)  Ich  eitlere  statt  aller  übrigen  Litteratur  nunmehr  einzig  und  alleiB  dai 
Buch  von  Scheffer  Boichhorat:  Florentiner  Studien,  in  welchen  die  nach  dnaader 
entstandenen  Aufs&tze  zusammengefaßt  sind.  Ein  Denkmal  h&tte  Scheffsr  seiiien 
„Verstorbenen"  wol  dadurch  setzen  können,  dais  er  die  umfangreiche  Littermtar, 
^e  nun  der  Vergangenheit  angehören  wird,  gleichsam  ahsehliefsend  angelUot 
h&tte.  Man  wird  daher  das  Buch  tou  Zambrini,  Le  opere  Tolgari  a 
del  secolo  XUL  c  XIV.  noch  gebrauchen  müssen.   Bologna  1861. 


Digitized  by 


Google 


Italiener  des  14.  JalirliandertB.  263 

in  Rom,  dann  anf  ReiBen  in  Flandern  nnd  Frankreich.  An  den 
politischen  Ereignissen  seiner  Vaterstadt  nahm  er  nicht  vor  dem 
Jahre  1316  Antheil.  Wahrscheinlich  ist  er  seihst  Banqaier  gewesen, 
jedenfalls  stand  er  mit  den  gröfsten  Wechselhandlungen  von  Florenz 
in  Verhindung.  Im  Jahre  1348  ist  er  an  der  Pest  gestorben.  Inner- 
halb der  feinen  Parteischattimngen  seiner  Vaterstadt  nimmt  Villani 
keine  feste  nnd  bestimmte  Stellung  ein,  er  hält  sich  im  allgemeinen 
zu  den  gemäfsigten  Ouelphen,  den  Popolanen,  welchen  freilich  noch 
bei  Lebzeiten  GiovannFs,  1343,  kein  besseres  Schicksal  bestimmt 
war,  als  allen  ttbrigen  mit  Liberalismus  flunkernden  Bourgeoisien 
der  Weltgeschichte.  Das  Schlimmste  war,  dafs  die  demokratische 
Fluth  auch  die  häuslichen  Verhältnisse  Villani's  zerrüttete,  wie  sie 
ja  viele  Falliments  unter  den  Eaufleuten  zur  Folge  hatte ^). 

Villanl's  Bruder,  Matteo,  der  das  Werk  bis  zum  Jahre  1363 
fortsetzte,  läist  denn  auch  seinem  vollen  Verdrusse  über  die  Zeit  den 
Zügel  schiefsen.  Das  Aufkommen  der  unteren  Volksklassen  behagt 
ihm  ebenso  wenig  wie  Giovanni  und  da  sein  Talent  geringer  war, 
als  das  seines  Bruders,  so  war  er  nicht  im  Stande,  die  geschicht- 
lichen Ereignisse  in  dem  gleichen  umfange  und  derselben  Aus- 
dehnung vorzufahren,  sondern  verengerte  die  Darstellung  mehr  aut 
die  Ereignisse  der  Stadt  oder  etwa  Italiens. 

Dem  Parteistandpunkte  der  Villani  trat  Donato  Velluti  ent- 
gegen, in  welchem  die  siegende  Demokratie  ihren  Geschichtschreiber 
gefunden  hat,  wobei  es  flir  den  Italiener  des  14.  Jahrhunderts 
charakteristisch  ist,  dafs  er  sich  mit  Vorliebe  der  Erzählung  von 
allerhand  diplomatischen  Unterhandlungen  widmet.  Velluti,  Buonsegni, 
Goro  Dati  und  alle  ihre  Nachfolger  sind  nun  aber  ganz  und  gar 
der  localen  Historiographie  beizuzählen  und  die  Fiorentinische  Ge- 
schichtschreibung wurde  seit  Villani  von  keinem  bis  auf  Macchiavell 
zur  Bedeutung  von  allgemeineren  Quellen  erhoben.  Nur  in  dem 
rohen  Sammelwerke  des  Marchione  di  Coppo  Stefani  wird  man  jedes- 
mal gut  thun,  auch  ttber  die  Beziehungen  der  Deutschen  zu  Italien 
Versuche  des  Nachschlagens  nicht  zu  scheuen'). 

1)  üeber  Villani,  Cronaca  di  Gioranni  Villani  ed.  F.  Gherardi  Bragomanni, 
Firenze  1844,  rgL  auch  Bcheffer,  Flor.  Stadien,  222  ff.  in  Vergleichong  mit 
Ptolemaeua ,  Simone  della  Tosa  n.  s.  w.  über  die  von  Hartwig  in  Quellen  und 
Forach.  s.  ältesten  Gesch.  Ton  Florenz,  hrsg.  —  Sanzanomia  Gesta  Florentino- 
mm,  —  nicht  etwa  zu  rerwechseln  mit  den  Ton  Scheffer  qnaestionierten  Gesta 
Florentinorum  ebd.  S.  250. 

')  Es  ist  in  elf  B&nden  mit  zahlreichen  Anmerkungen  versehen,  Yon  S. 
Loigi  in  Delizie  degli  eruditi  Toseani  YU  —  XVII  herausgegeben.  Für  diese 
sp&teren  Schriftsteller  wird  man  übrigens  noch  immer  Genrinus  Geschichte  der 
florentinischen  Historiographie  nicht  gering  zu  sch&tzen  haben. 
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Anhang 

zur  Wiederherstellung  des  Reichs. 

Unter  die  Quellen,  welche  für  das  13.  und  14.  Jahrhundert  Über 
allerlei  Reichssachen  gelegentliche,  oft  recht  erhebliche  Nachrichten 
EU  geben  pflegen,  hat  man  Übrigens  auch  die  Dichter  su  zShlen, 
deren  Schilderungen  zuweilen  auch  von  der  Rechtsgeschichte  n&it 
Erfolg  herbeigezogen  werden. 

An  der  Grenze  der  älteren  Epoche  findet  man,  unter  dem  Ein- 
drucke  der  grofsen  Ereignisse  in  den  letzten  Jahren  Friedrichs  U., 
die  Dichter  vielfach  mit  den  Fragen  über  die  Stellung  des  Kaiaer- 
thums  beschäftigt,  wobei  sogleich  die  Auffassung  der  deutschen 
Rechtsbttcher  sich  wiederspiegelt.  Eine  interessante  Anschauung 
bietet  ein  Spruch  des  Bruders  Werner  dar,  welcher  von  ELaiaer 
Friedrich  nichts  geringeres  wünscht,  als  dafs  er  Deutschland  so 
regieren  möchte,  wie  er  Apulien  eingerichtet  hätte  ^),  eine  Ansicht, 
mit  welcher  wol  der  gute  Dichter  in  dem  ständisch  aufstrebenden 
Reiche  nicht  viel  Glflek  gemacht  haben  dürfte.  Mehr  den  gemeinhin 
verbreiteten  Ideen  entspricht  das  Bild  von  den  zwei  Schwertern, 
welches  in  den  mannigfaltigsten  Wendungen  ganz  besonders  von 
Reinmar  von  Zweter  zuerst  viel  in  Anwendung  gebracht  wird. 
Als  Stola  und  Schwert,  auch  einmal  als  das  Schwert  des  Vaters  und 
das  Schwert  des  Sohnes  werden  die  beiden  in  Kampf  gerathenen 
Gewalten  bezeichnet').  Am  wichtigsten  und  bekanntesten  ist  die  Stelle 
ttber  die  sieben  Kurfürsten,  welche  ebenfalls  Reinmar  von  Zweter, 
jedenfalls  als  ein  sehr  frflhes  Zeugnis  von  der  Verbreitung  der 
Aemtertheorie  des  Sachsenspiegels,  bringt.  Auffallend  ist  dabei  nur 
die  Ordnung  der  Laienftlrsten,  unter  denen  der  Reichsschenk,  der 
König  von  Böhmen,  oben  an  genannt  wird.  Wenn  das  nieht  der 
Oourtoisie  des  Dichters  entsprang,  so  müfste  man  an  der  Aechtheit 
des  Spruches  wol  zweifehi^).    Gegenwärtig  ist  in  der  lebhaft  be- 

^)  Diese  und  mehrere  andere  Ergänzungen  danke  ich  der  Freundlidikeii 
HeinEelB,  der  mich  fllr  einzelne  Persönlichkeiten  ans  der  früheren  Epoche  aach 
noch  auf  ULrich  ron  Singenhurg,  t.  d.  Hagen  I,  nro.  48.  Tanh&user,  ebd.  II, 
nro.  90  u.  uro.  16.  Bruder  Werner  II,  1 17,  III,  nro.  2  freilich  meist  mit  Ba^- 
sieht  auf  einzelne  Territorialfürsten  aufmerksam  macht. 

*)  T.  d.  Hagen,  Minnesinger  IV,  494  hat  die  betreffenden  SteUen  alle  zu- 
sammengestellt; Tc^.  n,  200  ff. 

*)  T.  d.  Hagen  H,  221,  Nr.  246;  rgl  Homeyer,  Stellung  des  Sehwaben- 
spiegeis  zum  Sachsenspiegel,  S.  6.    Vgl.  Hayer,  Karl,  UnterauchongeB  Ikber  das 
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sproohenen  EarfÜrstenfrage  der  Sprach  Reinmar  von  Zweters  viel- 
fach erörtert,  nnd  von  Waitz  mit  dem  entsprechenden  Sprach  im 
Lohengrin^)  sehr  passend  verglichen  worden,  nur  ist  es  auffallend, 
dals  man  durchaus  keinen  Anstofs  an  der  lediglich  die  goldene 
Balle  charakterisirenden  Reihenfolge  der  weltlichen  Knrämter  bei 
Reinmar  von  Zweter  nehmen  will^). 

Eine  allgemeinere  Bedeutung  hat  das  Gedicht  Rumelan ds  auf 
die  Krönung  Rudolfs  von  Habsburg  aus  dem  Grunde,  weil  hiebei 
einige  Betrachtungen  über  die  Bedeutung  des  Besitzes  der  Reichs- 
Insignien  angestellt  werden').  Im  Gegensatz  zu  Reinmar  von  Zweter 
nennt  Rumeland  auch  den  Kurfürsten  von  Baiern  ausdrücklich 
als  den  ersten  an  der  Wahl,  weil  er  Pfalzgraf  und  Herzog  zugleich 
witre^).  Rudolfs  von  Habsburgs  Königskrönung  besingt  Friedrich 
von  Sonnenburg,  welcher  auch  auf  einzelne  Fürsten  wie  Otto 
und  Heinrich  von  Baiern  einige  Stropfen  hat*),  während  Walther 
von  Klingen  ein  Traumgesicht  auf  Rudolfs  Königswahl  deutet'). 

Zahllos  wären  natürlich  die  allgemein  gehaltenen  Klagen  gegen 
den  Papst  und  die  päpstlichen  üebergriffe  zu  verzeichnen.  Ich  er- 
wähne hier  nur  die  Sprüche  im  Wartburgkrieg  gegen  die  hohe 
Geistlichkeit  und  den  Papst'')  und  die  Klagen  des  Marners^).  Andere 
haben  sich  überdies  mit  allerlei  Erörterangen  über  die  Frage  ge- 
qoält,  wie  man  die  beiden  Schwerter  in  eine  Scheide  steckt,  wie 


Leben  Beinmars  von  Zweter  und  Bruder  Wemhers,  Basel  1866,  besonders  S.  52, 
wo  der  Spruch  in  das  Jahr  1256  gesetst  werden  will.  Ich  gestehe,  dafs  ich 
mich  niemals  zu  der  Sicherheit  in  dem  Bestimmen  der  dichterischen  Producte 
emporschwingen  werde,  wie  hier  der  Fall  ist,  denn  was  ist  bei  einem  Dichter 
nicht  alles  möglich.  Auch  der  Misnaere,  r.  d.  Hagen  III,  S.  88,  Nr.  12,  hebt 
die  übrigens,  vgl.  W.  G.  II,  339,  schon  seit  1170  nachweisbare  Schenkungswürde 
Ton  Böhmen  henror,  indem  er  dem  König  Budolf  empfiehlt,  mit  dem  König 
sich  gut  zu  stellen. 

1)  Vgl.  B.  Schröder  in  Haupt,  Ztschft.  XIH,  156. 

*)  Waitz,  Die  Reichstage  zu  Frankfurt  und  Würzburg,  Forsch,  z.  d.  G.  XUI, 
199  ff.,  die  Gedichte  S.  214.  Besprochen  wurde  Beiumar  auch  von  Wümanna 
Haupt,  Ztschft.  XIII,  182  und  besonders  in  dessen  Studie  über  die  Kurftkrsten, 
ebenso  wie  von  Schirrmacher  und  Langhanns,  selbstverst&ndlich  soll  damit  nicht 
die  Litteratur  über  die  Kurfftrstenfrage  angeregt  sein,  doch  was  die  von  Reinmar 
bezeichnete  Siebenzahl  angeht,  so  ist  die  Erwähnung  des  alten  Bildes  am  Platze 
gewesen,  welches  Loersch  in  Aachen  in  Forsch,  z.  d.  G.  XUI,  379  nachwies. 

*)  T.  d.  Hagen  IH,  61,  nro.  7. 

«)  Ebend.  IH,  55,  nro.  13. 

s)  ▼.  d.  Hagen,  M.  5,  II,  nro.  133  HI,  22. 

«)  Ebd.  I,  nro.  22. 

7)  Ebend.  HI,  330,  Nr.  2. 

8)  Ebend.  H,  241;  XH,  2;  Strauch  S.  157  auch  der  Yergleich  von  Stok 
und  Schwert  findet  sich  hier.  Mamer  hat  auch  ein  lateinischea  Gedicht  auf 
•inen  k&mtnisehen  Prälaten,  ebend.  IH,  333. 
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der  Freidank^),  Hang  von  Trimberg')  oder  von  Wengen*). 
Die  reichste  Ansbente  nach  dieser  Seite  aber  bietet  Franenlob  in 
seinen  Gedichten  an  die  Pfaffen  nnd  an  die  Fürsten  nnd  Herren; 
noch  interessanter  aber  erscheint  die  Anffassnng  Franenlobs  von  der 
Gonstantinischen  Schenkung,  die  er  als  den  Gmnd  alles  üebela 
verdammt,  über  deren  Aechtheit  noch  kein  Schatten  des  Zweifela 
hängt«). 

§.  3.  Das  Eaiserthnm  der  Luxemburger. 

Das  luxemburgische  Haus  wird  in  seiner  Bedeutung  für  das 
Eaiserthnm  im  allgemeinen  sehr  unterschStst,  erst  durch  die  For- 
schungen und  Arbeiten  des  letzten  Jahrzehnts  fällt  ein  entsprechendes 
Licht,  wie  auf  die  ständisch  entwickelte  Reichsgeschichte,  so  anch 
auf  die  Stellung  Karls  IV.  und  Sigismunds.  Der  erstere  bleibt 
als  Grttnder  des  neuen  Reichs  und  Ftirstenrechts,  der  andere  als 
gewaltiger  Lenker  staatskirchlicher  Fragen  von  unvertilgbarer  Be- 
deutung. Immer  mehr  zeigt  sich,  da(s  auch  dieser  Dynastie  gegen- 
über mit  der  Redensart  von  dem  Verfall  des  deutschen  Reiches 
nichts  gethan  ist,  deren  Nichtigkeit  immer  wieder  betont  werden 
mufs,  weil  es  gar  zu  bequem  und  ver fahrerisch  zu  sein  scheint^ 
dieselbe  zu  gebrauchen^).  Persönlich  werden  die  Luxemburger  nie- 
mals grofse  Sympathien  haben,  wie  sie  anch  schon  zu  ihrer  Zeit  als 
ein  aus  dem  französischen  ins  böhmische  übersetztes  Geschlecht  wenig 
nationale  Antriebe  gegeben  hatten,  hier  aber  handelt  es  sich  vorzugs- 
weise um  die  Institutionen  des  Reiches  und  die  Quellen  derselben. 

So  drückend  für  Deutschland  das  Aufkommen  des  französisch 
päpstlichen  Bannerträgers  war,  so  lehrte  doch  Karl  IV.')  die  eigene 


1)  VgL  die  Zusammenstellang  dieser  Stellen  bei  Höfler,  Kaiserthmn  und 
Papstthum,  S.  106. 

*)  Janicke,  Hugo's  yon  Trimberg  Weltanschaaosg,  in  Pfeiffers  Qenninia 
V,  S.398. 

')  Sehr  zabm  und  eher  fdi  als  gegen  den  Papst,  y.  d.  Hagen  II,  144. 

«)  T.  d.  Hagen  HI,  863,  Nr.  11  ff.    Ettmüller  S.  192,  nro.  835  ff. 

')  Es  w&re  nfttEÜcher  einmal  eu  sehen,  wer  eigentlich  den  Unsinn  yon  den 
600  j&hrigen  Verfall  Deutschlands,  der  auch  jetzt  noch  in  den  meisten  Seminar- 
arbeiten selten  ohne  den  gehörigen  Applomb  eines  glücklich  fiberstandenea 
Abiturientenexamens  gepredigt  wird,  aufgebracht  hat.  Zur  Zeit  als  noch  die 
trefflichen  Pütterschen  Lehrbücher,  f^r  cUe  auch  heute  noch  nichts  besseres 
ezistirt,  im  Gebrauche  waren,  wftre  diese  sonderbare,  wie  ich  yermute,  den 
Bomantikem  entsprungene  Idee  etwas  ganz  unfalsbares  gewesen. 

')  Erst  jetzt  ist  die  urkundliche  Grundlage  der  Forschung  durch  Hnber 
gegeben.  Die  Begesten  des  Kaiserreichs  unter  Kaiser  Karl  IV.  1346—1878. 
Aus  dem  Nachlasse  J.  Fr.  Böhmers,  Innsbruck  1874—76.  Der  Sehlols  des 
Werkes  steht  noch  aus. 
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Klugheit,  wie  es  nnmögliph  gewesen  wäre,  gegen  die  im  allgemeinen 
feststehenden  ständischen  Institationen  des  Reiches  aufzukommen. 
Oleich  ttber  seine  Eaiserkr(5nuBg  besitzen  wir  ein  sehr  merk- 
wlirdiges  Buch,  durch  dessen  Ver(5ffentlichung  HMer  kein  geringes 
Verdienst  erwarb^).  Die  Aufzeichnung  ist  von  dem  Cardinallegaten 
Petrus  de  Golumbario,  Bischof  von  Ostia  und  Velletri,  selbst 
veranlagt  und  auf  sein  Oeheifs  wahrscheinlich  unter  seiner  Aufsicht 
von  Johannes,  genannt  Porta  de  Avonniaco,  gemacht  worden. 
Diese  neue  Quelle  bietet  eine  ganz  ungewöhnlich  reiche  Ausbeute 
von  Aktenstücken  sowol,  die,  soweit  sie  die  KrlSnungsangelegenheit 
betreffen,  vollständig  eingefOgt  sind,  wie  auch  von  Mittheilungen 
über  die  Zustände  Italiens  und  Roms  und  über  die  Aufnahme  des 
mit  dem  Papstthum  so  eng  verbundenen  neuen  Kaisers.  Einige  der 
Aktenstücke  sind  zwar  schon  aus  den  Registern  der  Curie  von 
Avignon  bekannt  gewesen  und  der  letzte  Theil  der  ganzen  Schrift, 
welcher  ein  genauestes  Reisejoumal  des  Cardinallegaten  bietet  und 
mit  seinen  Orts-  und  Preisangaben  auch  culturhistorisches  Interesse 
bat,  war  bereits  früher  gedruckt,  aber  die  detaillirte  Beschreibung 
der  Reise  des  Cardinallegaten,  insbesondere  seit  der  Zusammenkunft 
mit  dem  Kaiser  zu  Pisa  und  der  gemeinschaftlichen  Hin-  und  Rück- 
fahrt gibt  uns  ein  mit  keiner  anderen  Quelle  zu  vergleichendes 
Bild.  Denn  was  die  Italiener  in  ihren  Chroniken  gelegentlich  von 
der  Kaiserkrönung  mittheilen,  wie  etwa  Mattheo  Villani,  ergänzt 
zwar  vielfach  den  Bericht,  kommt  ihm  aber  bei  weitem  nicht  gleich. 
An  eine  tiefere  Einwirkung  Karls  IV.  auf  Italien  konnte  nicht 
gedacht  werden,  da  er  durch  die  demütigende  Capitulation ,  welche 
er  der  Curie  von  Avignon  gegenüber  eingehen  mufste,  nach  allen 
Seiten  die  Hände  gebunden  hatte').  Dessenungeachtet  waren  die 
Zumutungen,  welche  Karl  IV.  von  Seite  italienischer  Parteien  gestellt 

^)  Beitr&ge  cor  Geschichte  Böhmens,  Abth.  I:  QueUensammlung,  II.  Bd. 
1  —  64,  Prag  1864.  YgLReynald,  Ann.  1355,  3—15;  Labbe,  Norae  bibl.  ma- 
nuscriptonim  libr.  I,  354 — 358.  Aufser  der  oben  ciürten  Dbsertation  ron 
Schreiber,  de  ceremoniis,  ygl.  Palm  Italieniache  Ereignisse  in  den  ersten  Jahren 
Karls  rV.,  Gfittingen  1873,  woselbst  S.  61  ff.  sch&tzbare  Bemerkungen  aus  Du- 
chesne,  Histoire  de  tous  les  cardinaux  Frangaise  beigebracht  sind.  Palm  yer- 
mntet,  dals  nicht  Ayonniaco  sondern  wie  Wattenbach  im  HandschriftenTerzeichnis 
Ton  Prag,  Ports,  ArchirX.  S.  657  hat,  Annoniaco  eu  lesen,  und  dafs  derVerfl 
ans  Annonaj  südw.  von  Vienne  stamme.  Die  Sache  scheint  richtig,  doch  lassen 
wir  dieselbe  einstweilen  in  suspenso. 

*)  Höfler  in  der  leider  nur  notizenartigen  Pnblication  „Aus  Arignon*',  Ab- 
handlungen der  Gesellsch.  derWiss.,  Prag  1868,  gibt  sehr  merkwürdige  Nach- 
richten über  die  Capitulation  Karls  IV.,  wie  es  scheint  aus  einem  Vaticanisohen 
Codex,  doch  ist  man  über  das  Verhältnis  des  S.  10  beschriebenen  Manusoripts 
(welcher  Bibliothek?)  eu  diesen  Mittheilungen  eben  nicht  klar. 
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worden  sind,  nicht  unbedeutend.  Petrarea  und  Cola  Riensi 
sahen  doch  beide  kein  anderes  Heil,  als  in  der  alten  deutsehen 
Eaisermacht.  Die  Briefe  Petrarcas  haben  wir  schon  früher  er- 
wähnt^), sie  erfüllten  zugleich  einen  pnblicistischen  Zweck  und  werden 
daher  auch  noch  unter  den  publicistischen  Schriften  genannt  werden. 
Oola  Riensi's  dringende  Schreiben  und  Abhandlungen  verdienten  eine 
erneuerte  und  vollständigere  Herausgabe^). 

Je  weniger  ernsthaft  indessen  ein  unkriegerischer  Fürst  wie 
Karl  IV.  diese  Bestrebungen  behandeln  konnte,  desto  grltesere  Er- 
folge durfte  er  erwarten ,  wo  seine  Unternehmungen  von  mächtigen 
Potenxen  der  Zeit  getragen  waren,  wie  bei  der  endlichen  Feststellung 
der  deutschen  Wahlverfassung.  Die  goldene  Bulle  ist  in  zahlreichen 
Handschriften  vorhanden,  doch  die  Verhandlungen,  welche  zu  ihrer 
Feststellung  ftlhrten,  sind  weder  in  früherer  noch  in  späterer  Zeit 
systematisch  gesammelt  worden').  Die  älteren  juristischen  Gommen- 
tare  enthalten  keineswegs  die  eigentliche  Genesis  des  wichtigen 
Reichsgesetzes.  Auch  wäre  eine  diplomatische  Untersuchung  am 
Platze  Über  die  Persl^nlichkeiten  der  Kanzlei  Karls  IV.,  welche  an 
dem  Zustandekommen  des  wichtigen  Reichsgesetzes  .hervorragenden 
Antheil  hatten.  Im  ttbrigen  rührt  über  die  Reichskanzlei  Karls  IV. 
durch  einen  der  Notare  des  Kaisers,  Johann,  Konrad  Reichmats 
Sohn  von  Oeilnhausen,  eine  üeberlieferung  her,  welche  jedoch 
nicht  vollständig  bekannt  gemacht  ist,  während  Johann  von  Neu- 

i)  Palm  a.  a.  O.  68^60.  Die  Arbeit  Jaegers  aum  gröfaten  Theil  bestäti- 
gend. In  meinen  Geschq.  h&tte  er  nur  unter  Petrarca  im  Index  naehsnsebn 
gehabt,  rgi  oben  I,  255. 

>)  Sehr  ansprechend  ist  der  Abschnitt,  Karl  IV.,  Petrarca  und  Cola  Biensi 
in  Frie<yung,  Kaiser  Karl  lY.  und  sein  Antheil  am  geistigen  Leben  seiner  Zeit 
279  —  321.  Betreffend  die  Beilagen  in  Papencordts  Cola  di  Bienzo  und  seine 
Zeit,  so  hat  ja  Gregorovius  Bd.  VII  die  allerwichtigsten  Ergänzungen  angefthrt, 
wo  man  auch  weiteres  Material,  besonders  italienisches  bei  weiten  am  besten 
gesammelt  findet.  Beiläufig  die  Bemerkung,  daCs  man  die  Echtheit  mancher 
dieser  Schreiben  und  Antworten  durchaus  nicht  als  selbstyerständlich  ansehn 
dürfte,  manche  machen  den  Eindruck  von  Schulübungen  —  und  swar  aus  dem- 
selben Grunde,  —  aus  welchem  Jaffe  die  Hillinschen  Schularbeiten  erkannte. 

*)  Was  die  Juristen  in  früheren  Jahrhunderten  an  der  goldenen  Bulle  xa 
yiel  thaten,  geschieht  ihr  jetst  zu  wenig,  denn  weder  der  Text  noch  der  Ver- 
fasser ist  festgestellt  und  das  einzige  was  man  zum  Ueberdrusse  besitzt,  sind 
die  Conmientare,  unter  denen  der  Ludewigs  der  grfifste  und  Olenschlägers  der 
benntsteste  ist;  ygl.  auch  Stobbe,  Geschichte  der  deutschen  Rechtsquellen  U 
471  f.  wegen  der  Litteratur.  Phillips  hat  das  urkundliche  Material  am  yollstin- 
digsten  ftr  die  Wahlfragen  herbeigezogen  in:  Deutsche  KSnigswahl  bis  znr 
goldenen  Bulle,  Sitsungsber.  der  Wiener  Akad.  XXVI,  S.  164.  Ueber  die  Aas- 
gaben der  goldenen  Bulle  s.  jetzt  Huber,  Reg.  zum  10.  Januar  1356  und  Krief^ 
Die  goldene  Bulle  der  Stadt  Frankfurt,  Frkft.  1867.  Das  Material  der  Yerfaand- 
Inngen  ist  yon  Huber  unter  den  Reichssachen  besonders  S.  555 — 558  lu  finden. 
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markt  schon  seit  lange  ah  hervorragendster  Kanzleibeamter  des 
Kaisers  gerühmt  wird^). 

Von  kleineren  nicht  uninteressanten  Stttcken  mag  hier  noch 
einiges  wenige  erwähnt  sein.  In  Dortmund  wurden  bei  Gelegenheit  des 
Einzugs  Kaiser  Karls  IV.  im  Jahre  1377  rechtsgeschichtliehe  Erör- 
terungen ttber  die  Sitte  des  Steigbfigelhaltens  in  lateinischen  Versen 
zu  Tage  gefördert^).  Als  der  Kaiser  hierauf  mit  seinem  Sohne 
Wenzel  zum  letzten  male  sein  geliebtes  Paris  besuchte,  wurde  über 
den  dortigen  Aufenthalt  ein  umständliches  und  nicht  uninteressantes 
Tftgebuch  geführt,  von  welchem  Palacky  meint,  dafs  es  von  Amts- 
wegen zum  Andenken  an  die  bei  dieser  Gelegenheit  beobachtete 
Etiquette,  worin  sich  Karl  IV.  ebenso  liberal,  als  die  Franzosen 
scrupnlös  benahmen,  abgefafst  worden  sei^). 

Fttr  das  Andenken  von  Karl  IV.  war  in  Deutschland  am  meisten 
Matthias  von  Neuburg,  in  Italien  Matteo  Villani,  der  letztere  auch 
in  Hinsicht  auf  seine  persönliche  Erscheinung  mafsgebend  geblieben  *}. 

Mit  der  Wahl  König  Wenzels^)  beginnt  auch  für  diQ  allgemein 
politischen  und  diplomatischen  Beziehungen  das  urkundliche  Material 
noch  entschiedener  zu  überwiegen.    Natürlich  ist  für  die  Historio- 

>)  Hoffinann,  J.  W.  Sammlung  angedruckter  Nachrichten  II,  1737,  TgL 
Waitz-Dahlmann  4.  Aflg.  nro.  1635.  Pertz,  Archiv  V,  460  der  Bihl.  Vat.  3995, 
Johannes  olim  Conradi  dicti  Reichmut  de  Geilnhusen  Maguntiae  diocesis  iuxta 
domini  heneplacium  scriba  dem  Markgrafen  Jodoc  eine  Widmung  macht,  über 
Johann  ron  Neumarkt  Tgl.  oben  I,  S.  266  n.  3.  und  II,  242  n.  3.  Wichtig  ist  der 
Beitrag  zur  Sunmia  cancellariae  Caroli  IV.  aus  der  Leipziger  Handschrift  in  Forsch, 
z.  d.  G.  XIV,  560  ff.  Yon  B.  Stftbel.  Die  Kanzlei  Karls  wurde  von  Friedjung  be- 
sprochen a.  a.  O.  S.  96 —  124,  Über  Johann  von  Neumarkt  und  dessen  Schriften 
S.  109  ff.  Sehr  überflüssig  scheint  der  Vorwurf  gegen  die  Regesten  Hubers 
gewesen  zu  sein,  dafs  die  Kanzlei  nicht  berücksichtigt  worden,  da  solche  Dinge 
stets  Yon  Böhmer  in  den  Einl.  behandelt  wurden.  Wir  hoffen  denn  auch  in 
dieser  Beziehung  bald  die  besten  Aufklärungen  durch  Huber  zu  erhalten.  Zur 
Diplomatik  Karls  IV.  dienen  auch  die  Erörterungen  yon  P.  Scholz,  Beil.  zu 
Erwerbung  der  Mark  Brandenburg  durch  Karl  IV. 

«)  Trofs,  WestphaHa  II,  3.  11. 

')  Das  merkwürdige  Buch  französischen  Ursprungs  ist  betitelt  EntreTue 
de  Charles  IV.  Empereur  etc.  et  de  Charles  V.  Roy  de  France  hrsg.  von  Gode- 
froy  1614,  auch  in  Uebersetzung  in  Monatsschrift  des  Tat.  Museums  in  Böhmen 
Jahrg.  1828,  ygl.  Palacky  Gesch.  t.  Böhmen  II,  2.  S.390  f..  Tgl.  Lindner,  Gesch. 
Wenzels  I,  Beil.  16. 

*)  Palacky  ebd.  S.  397  u.  401.  Von  sonstiger  kurzer  Charakteristik  der 
Italiener  ist  noch  zu  erw&hnen  BeuTOnutus  de  Rambaldis,  dessen  Liber  augnstalis 
Titas  caesarum  complectens  mit  den  ersten  Jahren  Wenzels  zu  Ende  geht. 
Freher  und  Freher-StruTO  H,  1 — 24.  Auch  mag  hier  noch  der  Ton  Muratori 
XVI,  248  gedruckten,  Kaiser  Karl  IV.  gewidmeten,  Weltchronik  eines  unbe- 
kannten Tielleicht  aus  Rimini  stammenden  Autors  gedacht  werden. 

^)  Vgl.  Lindner  in  den  Forsch,  z.  d.  G.  XIV,  249  ff  und  dessen  Geschichte 
des  deutschen  Reichs  unter  König  Wenzel  I.  Band,  hier  findet  man  auch  das 
Itinerar  Wenzels  bis  1387.    Vom  II.  Bd.  ist  die  erste  Abtheilnng  erschienen. 
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graphie  jederzeit  auch  das  von  Bedentang,  was  an  SammelwerliM 
hervorgebracht  wurde  ^  nnd  wir  haben  dergleichen  deshalb  so  viel 
wie  möglich  beachtet;  aber  seit  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
wächst  der  Vorrath  an  Aktensammlnngen  of&eiellen  und  privaten 
Charakters  unendlich,  und  es  bedurfte  einer  so  aufopfernden  ThStig- 
keit  und  riesigen  Ausdauer,  wie  der  WeissSokers,  um  für  die  Beichs- 
tagsakten  das  zu  leisten,  was  schon  jetzt  vorliegt  und  was  noch  zu 
erwarten  ist^).  Da  in  dem  ersten  Bande  des  grofsen  üntemehmens 
ein  Verzeichnis  der  handschriftlichen  Reichstagsakten -Sammlungen 
noch  nicht  nötig  war,  so  wurde  es  jetzt  von  Weizsäcker  allerdings 
für  jene  späteren  Zeiten  versprochen,  wo  die  eigentlichen  Reichtstags- 
Akten-Serien  der  Archive  edirt  werden.  FUr  die  Zeit  Wenzels  und 
Ruprechts  kommen  von  handschriftlichen  Sammelwerken  eigentiieh 
nur  die  Frankfurter  Wahltagsakten  in  Betracht  Was  sonst  flir 
diese  Jahre  vorliegt  sind  nicht  mit  historiographischer  Absicht  zu- 
sammengelegte Bände,  sondern  meist  nur  solche,  welche  die  Archivare 
und  Buchbinder  der  Bequemlichkeit  wegen  zusammengebunden  haben'). 
Der  zunächst  zu  erwartende  dritte  Band  der  Reichstagsakten  wird  die 
merkwürdigste  Epoche  enthalten,  die  Absetzungsgeschichte  Wenzds, 
deren  Urkunden  jetzt  nur  in  älteren  Werken  unvollständig  vorliegen'). 
Wenn  übrigens  die  Oeschichtschreibung  wirklich  eine  Art  wel^ 
gerichtlicher  Aufgabe  hätte,  eine  Meinung  die  den  Historikern  eine 
wirklich  allzu  grobe  Last  autbürden  würde  und  welche  der  prak- 
tische Politiker  gewöhnlich  blos  anruft  um  seinen  Willen  besser 
durchzusetzen,  an  welche  aber  im  Ernste  eigentlich  niemand  und 
vielleicht  auch  Schiller  nicht  recht  geglaubt  hat,  —  dann  mttlste  man 
sagen,  den  König  Wenzel  habe  sie  durch  Schweigen  verurtheilt,  denn 
es  ist  merkwürdig  wie  wenig  speciell  über  ihn  und  seinen  Nachfolger 
Ruprecht  geschrieben  wurde.  Erst  Sigismund  hat  einen  Historie- 
graphen  gefunden,  mit  dem  wir  uns  eingehender  zu  beschäftigeD 
haben  werden.    Von  Ruprechts  Zeit  an  sind  jedoch  die  Registratur- 

1)  Vom  Wahltag  zu  Frankfurt»  Juni  1376  bis  cum  Reichstag  xu  Nflnberg 
1897  hat  Weizsäcker  die  Akten  fbr  26  Beichatage,  St&dte-  Fflrsten-  hb^ 
Friedenstage  nachgewiesen  und  gesammelt,  eine  Vollständigkeit,  die  wol  die 
kühnsten  Hoffiiungen  überbot.  Die  gelegentlich  beigeftlgten  Urkunden  reidiea 
in  den  beiden  B&nden  der  E.  T.  A.  yon  1310—1409. 

>)  Hierüber  spricht  sich  Weizsäcker  mit  der  ihm  eigenen  anerkennenden 
Bereitwilligkeit  auf  Wünsche  einzugehen  nunmehr  II,  Vorwort  V.  aas«  Aoeh 
wird  mit  Recht  auf  die  Jahresberichte  der  historischen  Commission  hingewiesen. 

')  Löher,  Über  Wenzels  Absetzung  im  Münchener  Jahrb.  1865,  Die  AeU 
depositionis  Wenzels  muls  man  einstweilen  in  Martene  Coli.  ampL  IV.  1—140. 
B^tholet,  Hist.  de  Luzemb.  7.  Beil.  Fischer  Acta  depositbnis  Jena  1754. 
Urstisius  II,  180  ff.  auftuohen. 
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blleher  der  Reichskanzlei  erhalten^)  und  geben  einen  Begriff  davon, 
da(8  es  damals  mit  den  Verhältnissen  der  Reiohsregierang  und  Ver- 
waltung tibel  genug  aussah  und  dafs  die  Kanzlei  in  einem  weit 
schlechtem  Zustand  war,  als  zu  Zeiten  Kaiser  Heinrichs  VII.,  so  zwar 
dafs  die  ständischen  Reformbestrebnngen,  welche  von  den  Kurfürsten 
das  ganze  15.  Jahrhundert  hindurch  im  Auge  behalten  sind,  durch 
nichts  mehr  und  glänzender  gerechtfertigt  erscheinen,  als  durch  die 
Registraturbücher  des  Reichs.  Denn,  dafs  dieselben  nach  einem 
mangelhaften  System  und  unchronologisch  geführt  wurden,  würde 
keine  ernsthafte  Betrachtung  verdienen,  wol  aber  der  Umstand,  dafs 
in  der  kaiserlichen  Kanzlei  keinerlei  unterschied  mehr  gemacht 
worden  war  zwischen  dem  Reich,  Reichsangelegenheiten  und  den 
persönlichen  und  fremdländischen  Regierungsmafsregeln  des  Königs 
und  Kaisers.  So  herrscht  in  den  Registraturbüchem  Sigismunds 
eine  vollständige  WillkUhr  in  Bezug  auf  Reichsgeschäfte  in  Ungarn 
und  dessen  Nebenländem.  Man  sieht  sehr  deutlich,  warum  die 
Stände  Deutschlands  eine  Ingerenz  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  be- 
gehrten, denn  eine  Vermischung  von  Haus-  und  Reichsangelegen- 
heiten, wie  seit  Sigismund  Gebrauch  wurde,  konnte  denn  doch  nur 
durch  die  weitestgehende  ständische  Beschränkung  der  kaiserlichen 
Ungesetzlichkeiten,  abscheulichen  Misbränche  und  Willkühr  hintan- 
gehalten werden. 

Einen  ohngeflKhren  Einblick  in  diese  schwierige  Stellung  Sigis- 
munds zu  den  Ständen  des  Reichs  gewährt  der  vielgenannte  Histo- 
riograph  Sigismunds  Eberhart  Wind  eck  allerdings,  denn  er  stand 
in  Beziehungen  zu  Caspar  Schlick,  allein  es  ist  klar,  da&  er  auch 
alles  thut  um  die  Wahrheit  zu  verdecken.  Leider  mangelt  es  an  einer 
genügenden  Ausgabe  des  interessanten  Buches,  obwol  zahlreiche 
Handschriften  von  der  raschen  und  grofsen  Verbreitung  des  noch 
manches  Räthsel  bietenden  Oeschichtschreibers  Kunde  geben').     .. 

1)  Chmel,  Jos.  Begesta  Bnperti  Begis  Bomanonun  Anszng  ans  den  Beicha- 
registratarbnchem  zu  Wien  1400—1410.  Frankfurt  1834.  Die  Begistrator- 
"bücher  Sigiamunds  dagegen  sind  noch  nicht  herausg.,  obwol  mehrfache  Versache 
dazu  gemacht  worden  und  obwol  dieaelbßn  besser  bu  lesen  sind,  als  die 
nachfolgenden  13  Folianten  Friedrichs  UI.  Die  rier  B&nde  Sigismunds  in  be- 
sonders grofsem  Format  bieten  aber  wegen  der  Unregelm&Jbigkeiten  viel  grCfsere 
Schwierigkeiten,  zu  deren  LGsung  wie  mir  scheint  noch  lange  keine  Aussicht 
ist.  Eünen  Zettelkatalog  liber  Sigismunds  Beg^tratur  hat  übrigens  Ghmel  Ter- 
fertigt,  der  sehr  genau  ist.  üeber  die  ReichtagsTerhandlnngen  in  der  Hussiten- 
zeit  besteht  ein  Strafsburger  Fasdkel  Ton  1431,  Weizsäcker  in  Forsch,  z.  d.  G. 
XV,  399  ff.  Die  in  Frankfort  aufbewahrten  Fascikel  aber  hat  Janssen  publicirt 
in  Frankfurts  Reichstagscorrespondenz  Yon  1376—1519,  2  Bde.,  Freiburg 
1808  —  73. 

S)  Einzige  Ausgabe  Meneken,  Scriptt.  1, 1074—1288.  Fertz  Arehiy  XI,  410. 
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Die  Familie  der  Windeeke^)  gehört  zu  den  OeBchlecfatem  is 
Mains,  doch  war  Eberhart  bereits  seit  seinem  15.  Jahr  anf  eigenen 
Erwerb  angewiesen,  Schnlbildang  scheint  er  sich  gar  keine  erworben 
zu  haben,  er  war  in  kaufmännischen  Geschäften  bewandert  nnd 
offenbar  sehr  sprachenknndig,  zwei  Dinge  mit  denen  man  in  jener 
Zeit,  besonders  wenn  man  ans  gntem  Hanse  war,  leicht  fortkommen 
konnte.  Dafs  Eberhart  jedenfalls  in  sehr  jnngen  Jahren  zu  wich- 
tigen Dienstleistungen  verwendet  wurde,  begreift  man  nur,  wenn  man 
sich  erinnert,  dafs  die  städtischen  Hausgenossenschaften  eine  erb- 
liche Geldaristokratie  bildeten,  und  dafs  man  Geldgeschäfte  Hännern 
solcher  Herkunft  sehr  gerne  anvertraute.  So  erklärt  sich  auch  der 
gute  Rat,  welchen  Windeck  seinen  Standesgenossen  giebt,  dafs  sie, 
nm  reich  zu  werden  oder  zu  bleiben,  vornehmer  Herren  Dienste 
suchen  müfsten.  Reich  zu  werden,  scheint  auch  unseres  Windeek 
einziges  Ziel  gewesen  zn  sein,  welches  er  denn  auch  mit  anerkennens- 
werthem  Mute  und  Geschicklichkeit  erreichte,  nichts  aber  lag  ihm 
femer,  als  Schrifstellerei.  üeber  seine  Carriere  wird  man  trotz  vieler 
gelegentlicher  Aeusserungen  nicht  klar,  nnd  es  kann  auch  nur  des 
Werth  einer  Gonjektur  in  Anspruch  nehmen,  wenn  man  vermutet^ 
dafs  der  Kanzler  Schlick,  der  aus  Eger  stammt,  in  welcher  Stadt 
der  junge  Windeck  sein  Glück  zuerst  versuchte,  sein  Protektor  ge- 
wesen wäre.  Wenigstens  ist  völlig  unsicher,  wie  nnd  auf  welche 
Art  Windeck  seinen  Weg  zum  Kaiser  fand.  Was  man  von  einer 
ersten,  zweiten  oder  dritten  Anstellung  in  Sigismnnds  Diensten 
wissen  wollte,  beruht  alles  auf  sehr  freien  Erklärungen  eines  Un- 
gewissen nnd  selbst  in  den  Jahreszählungen  widerspruchsvollen 
Textes.  Was  deutlich  ist,  ist  blos  die  Art  der  Geschäfte,  zn  daien 
Windeck  von  dem  Hofe  Sigismunds  verwendet  wurde;. nnd  worin 
femer  ein  Zweifel  nicht  bestehen  kann,  das  sind  die  von  Windeck 
angeftlhrten  Reisen,  die  er  bald  im  Auftrag  und  bald  im  Gefolge 
des  Hofes  unternahm.  Auch  dabei  wird  man  sich  ihn  aber  nicht 
als  einen  gleichsam  im  nahen  Verkehr  mit  dem  Kaiser  stehenden 
Begleiter  zu  denken  haben,  sondern  er  reitet  eben  unter  dem  zahl- 
reichen   Gesinde.     Eine   der'  merkwürdigsten   Reisen    Sigismnnds, 

>)  Am  eingehendsten  beschäftigte  sieh  Asehbach,  Gesch.  Kaiser  SgismuB^ 
IV,  448—465,  wobei  freilich  der  sehr  begreifliche  Wunsch,  aUe  Umstinde 
mAgliehst  günstig  zu  deuten,  da  sich  ja  die  ITarBtellung  des  ganzen  Werkes 
sehr  genau  an  Windeck  h&lt  und  diesem  einen  greisen  Quellenwerth  heOegt. 
Ziemlich  scharf  polemisirt  denn  auch  J.  G.  Droysen  gegen  Asehbach  in  seiner 
Abhandlung  über  Eberhard  Windeck  in  den  Abhandlungen  der  phiL  bist.  CUsse 
der  Leipz.  Ges.  II,  149  —  220.  üeber  das  Geschlecht  der  Wmdeek  SchsaK 
Gesch.  y.  Mainz  I,  589. 
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vielleicht  eine  der  interesBantesten  in  der  Diplomatie  des  15.  Jahr- 
hundertSy  die  Reise  nach  England  hat  Windeok  solchergestalt  mit- 
gemacht^), aber  wir  wandern  ans  nicht  darüber,  dafs  seine  Bericht- 
erstattung bei  weitem  gegen  die  der  Engländer  abf&llt  Er  nahm 
anch  bei  der  englischen  Beise  eine  sehr  antergeordnete  Btellang 
ein  nnd  war  nicht  in  der  Lage  diplomatische  Oeheimnisse  za  er- 
fahren. Dals  übrigens  die  Geschäfte,  welche  der  gewandte  Agent 
ohne  Zweifei  immer  im  Auftrage  der  königlichen  Kammer  zu  be- 
sorgen hatte,  manchmal  peinlich  und  oft  genug  nicht  ungefährlich 
aaszuführen  waren,  wird  durch  viele  Fälle  von  Windeck  mit  Genug- 
thunng  beleuchtet.  Beim  Ausbruche  der  Hussitenkriege  war  Windeck 
noch  wiederholt  am  Hofe^),  erst  im  Jahre  1423  kehrte  er  in  seine 
Vaterstadt  zurück  und  hatte  als  Belohnung  seiner  Dienste  den 
Rheiozoll  in  Mainz  lehnsweise  erhalten,  was  ihn  natürlich  zu  einem 
sehr  wohlhabenden  Manne  machte.  Dabei  ist  es  nun  aber  höchst 
merkwürdig,  dafs  er,  der  selbst  aus  den  Geschlechtern  war,  mit 
seinen  Standesgenossen  in  allerlei  Gonflicte  gerieth,  ja  dafs  er  als 
Führer  der  Zünfte  gegen  den  Rat  erscheint  und  an  dem  Kampfe 
anch  litterarisch  theil  nimmt,  indem  er  sich  unter  die  Reimschmiede 
mengt,  welche  für  und  gegen  die  ZunftbewegUDg  sich  wenden'). 
Daneben  läist  sich  nicht  anders  denken,  als  dafs  er  auch  in  Mainz 
noch  immer  in  irgend  eiuem  Dienstverhältnisse  zum  Hofe  geblieben 
war,  denn  er  sagt  ausdrücklich,  dafs  er  40  Jahre  dem  luxem- 
burgischen Haus  gedient,  und  bei  dem  Tode  Sigismunds  beklagt  er 

>)  Die  Bedeatung  dieser  Beise  ist  yon  Max  Leu  trefflich  erOrtert,  KGnig 
Sigismund  und  Heinrich  V.  Berlin  1874.  Ueber  Eberhard  Windeok  vgl  S.  5— 8. 

^  T.  Bezold,  König  Sigmund  und  die  Beichskriege  gegen  die  Hussiten, 
8.  20  ff.  den  Ausdruck  „Legende^,  welchen  Windeck  ron  seinem  Buche  ge- 
braucht, würde  ich  keinesfalls  als  charakteristisch  betrachten,  am  wenigsten  im 
8inne  des  modernen  Beigeschmacks,  denn  so  hat  er  es  jedenfalls  nicht  gemeint. 

*)  Hierüber  sind  sehr  hrauchbare  Nachrichten  im  Frankf.  Archiv  III.  324  ff., 
Tgl.  Bchaab,  Gesch.  der  Buchdr.  endlich  alles  nötige  lusammengefalst  -bei  t. 
Liliencron,  hist.  Volkslieder  I,  306  unter  dem  Titel  Mainzer  Unruhen,  mit  vor- 
trefflicher Elinleitung.  Das  Qedicht  nro.  63  bezeichnet  als  den  Verf.  Eberhart 
Schenk  den  Win.  Nun  ist  es  aber  doch  auffaUend,  dals  sonst  im  Gedichte 
£berhart  Windecke  ganz  richtig  bei  seinem  Namen  genannt  wird.  An  Über- 
m&lsiger  ELlarheit  leidet  die  Strophe  überhaupt  nicht.  Interpungirt  man  ein 
wenig  anders,  so  ist  klar,  dafs  der  Dichter  Eberhart  Schenk  und  nicht  Eberhart 
Windeck  geheifsen  hatte.  Auch  scheint  mir  dieser  Schenk  in  dem  Gegengedioht 
Jacob  Stofselins  von  Eberhart  mit  dem  Bart  ganz  deutlich  unterschieden  zu 
werden.  Dafs  Eberhart  Windeck,  denn  dieser  ist  unter  dem  Namen  mit  dem 
Bart  deutlich  bezeichnet,  als  der  Verfasser  des  Gedichts  angesehen  sei,  ist  mir 
durchaus  nicht  selbstverständlich  und  ich  kann  mir  nicht  denken,  dafs  der 
letztere  ein  Dichter  war.  Auch  in  dem  zweiten  Gedicht  der  Gegenpartei  nro.  65. 
£ndet  sich  zu  dieser  Annahme  kein  Grund.  Die  sonstigen  Gedichte  aus  der 
Windeckschen  Sammlung  vgl.  ebd.  nro.  62,  nro.  67,  nro.  73. 

Lorsni,   (Jeschiohtaqoellen.  n.   2.  Aufl.  18 
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sieh  über  die  Beden,  die  er  habe  anhören  mÜBaen,  bis  er  dann 
leider  erfahr,  dab  das  Oerttoht  wahr  sei.  Man  wird  nicht  irren» 
wenn  man  annimmt,  daia  Windeck  dnrch  das  Ereignis  in  irgend 
einer  Weise  persönlich  betroffen  war.  Wenige  Jahre  darauf  sohrieb 
er  eine  Vorrede  eu  einem  geschichtlichen  Bache,  welches  zwar  allem 
Anschein  nach  nicht  zam  erstenmale  redigirt  worden,  aber  nonmehr 
zu  einem  gewaltigen  umfang  angeschwollen  war,  so  dafii  Windeck 
selbst  in  keiner  Weise  den  Stoff  beherrschte.  Von  seinen  letzten 
Lebensjahren  weils  man  nichts,  auch  sein  Oebortejahr  ist  nicht  be- 
stimmt angegeben. 

Halten  wir  ans  zunächst  an  diese  Vorrede.    In  derselben  mft 
Eberhart  Windeck,  ein  Bürger  von  Mainz,  die  Hilfe  Gottes  an,  dais 
er  das  Bach  vollenden  möge,  and  dafs  er  die  Frist  des  Lebens 
habe,  am  es  wahrbeitsgemSfs  abzufassen.    Er  unternimmt  die  Arbeit 
auf  die  Bitte  von  Fttrsten  und  Herren,  erwShnt  hiebei  seines  Dieners 
Heinrich  von  Nürnberg,  will  die  Thaten  beschreiben,  welche  Sigia- 
mund  mit  Hilfe  der  sieben  Kurfürsten  und  anderer  grofsmXchtiger 
Herren  vollbracht  hat,   erzählt,  dafs   er  ein  welterfahrener  Mann 
wäre,     in    aufserordentlicher    Kenntnis    der    Thaten    Bigismunds, 
verspricht  die  grölste  Treue  der  Erzählung  und  versichert,    dmls 
er  bei  dem  damals    bereits   verstorbenen   Kaiser   vieles   Gate   itlr 
Freunde  hätte  durchsetzen  können,  wenn  er  länger  bei  ihm  geblieben 
wäre.  Die  Bedeutung  der  ganzen  Vorrede  wird  wenig  verändert,  wenn 
man  weils,  dafs  in  einer  Handschrift  statt  der  Fürsten  und  Herren^ 
Caspar  Schlick  als  derjenige  genannt  ist,  welcher  das  Buch  bestellt 
oder  gewünscht  hat.    Im  übrigen  ist  es  nach  wie  vor  nach  dem 
Tode  Kaiser  Sigismunds  begonnen  worden,  und  es  ist  unbegreiflich, 
wie  immer  wieder  die  Möglichkeit  betont  werden  kann,  daia  Sigia- 
mund  irgend  einen  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Einflufs  auf  die 
Entstehung   des   merkwürdigen   umfangreichen   Bandes   genommen. 
Ein  unglückliches  Znsammentreffen  von  Umständen  mnliei  es  genannt 
werden^),  dafs  Droysen  nachher  auf  den  Gedanken  gerathen  konnte, 
die  in  Wien  vorhandene  excerpirte  Abschrift  sei  eine  ältere  Reoendon 
des  ganzen  Baches,  wodurch  sich  die  Meinung  von  der  doch  von 
höherer  Inspiration  geleiteten  Geschichtschreibung  Windecks  noch 
immer  zu  erhalten  vermochte.    Dab  aber  wenigstens  zur  Zeit  auch 
nicht  die  mindeste  handschriftliche  Grundlage  für  die  Ansicht  einer 
mehrfachen  Redaction  des  Werkes  vorliegt,  hätte  ja  schon  daraus 
entnommen  werden  können,  da£B  in  der  gekürzten  Wiener  Absehrifl 

1)  Mone,  Anzeiger  VII,  434. 
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die  Eniblnng  des  Todes  von  Sigismahd  vorkommt,  wie  anoh  bei 
Meneken  gedruckt  zu  lesen  ist:  „Nnn  hat  des  Kaisers  Bigismonds 
Baeh,  nnd  was  bei  seinem  Leben  eins  Theils  geschehen  ist,  ein 
Ende.*  Es  folgt  dann  allerdings  noch  mancherlei  Anhang;  aber  das 
bleibt  doch  nun  einmal  gewifs,  dafs  des  Kiuser  Sigmunds  Bnch 
bereits  den  Tod  desselben,  ja  die  Vorbereitangen  der  nenen  Wahl 
ersXhlte,  als  es  geschlossen  worden  ist,  und  dals  also  Vorrede  nnd 
Sehlofs  in  dem  einen  Punkte  auf  das  beste  harmoniren,  dafs  nämlich 
das  Werk  nach  Sigmunds  Tod  begonnen  und  beendet  ward.  Selbst- 
verstSndlich  ist  aber  damit  nicht  gesagt,  dals  der  gröiste  Theil 
davon  nicht  in  weit  frühem  Jahren  gesammelt  wurde,  denn  nur  von 
dem  Buch  als  ganzes,  als  redigirtes  Werk  steht  es  fest,  dals  es  nach 
Sigmunds  Tod  entstand.  Die  mehrfache  Redaction  desselben  aber  ist 
schlechterdings  durch  nichts  zu  erweisen. 

Dagegen  wollen  wir  wenigstens  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht 
die  üeberschriften  der  Capitel  einen  andern  Schluis  zulassen.  Die 
meisten  oder  doch  viele  üeberschriften  zeichnen  sich  unzweifelhaft 
durch  ein  gewisses  plastisches  Gepräge  aus:  Hier  streiten  die  Eng- 
länder; hier  kommt  der  König  nach  Paris  u.  s.  w.;  deuten  diese  Ueber- 
Bohriften  auf  eine  Bilderchronik,  und  ist  etwa  der  Diener  Heinrich  von 
Nürnberg,  dessen  Mitwirkung  nach  der  Vorrede  etwas  dunkel  bleibt, 
der  Maler  des  Codex  gewesen  ?  Wir  möchten  hierüber  nichts  entschei- 
den, doch  darf  bemerkt  werden,  dafs  die  ja  auch  von  anderer  Seite 
aasgesprochene  Vermutung  des  Bestandes  einer  Bilderchronik  keines- 
wegs der  Anschauung  von  einer  mehrfachen  Redaction  sehr  förder- 
lich ist.  Wie  ungünstig  auch  von  der  Ausgabe  Menckens  zu  urtheilen 
ist,  die  von  Ulrich  Aicher  zu  Eger  1461  gefertigte  Abschrift,  welche 
jetzt  in  Ootha  liegt,  dürfte  unter  allen  Umständen  heute  noch  als 
die  einzige  Grundlage  der  Beurtheilung  des  Kaiser  Sigmundsbuches 
betrachtet  werden.  Allerdings  müssen  wir  Droysen  zugestehen^ 
daüi  das  Buch  in  der  uns  vorliegenden  Abschrift  Uhrich  Aichers 
einen  wenig  günstigen  historiographischen  Eindruck  macht,  wenn  es 
anch  gerade  keine  „wirklich  ungeheuerliche  Oestalt**  besitzt.  Allein 
jener  Mangel  an  Gomposition  wäre  einem  Manne  wie  Eiberhart 
Windeck  von  vornherein  zuzutrauen,  und  das  was  Droysen  die 
„nngehenerliehe  Gestalt*^  nennt  ist  gerade  das  recht  charakteristische 
Ar  die  Chroniken  des  16.  Jahrhunderts,  wo  man  etwa  bei  Ebendorffer 
die  durchaus  gleiche  Art  von  Darstellung  und  Sammlung  findet 

Es  liegt  demnach  in  dem  groben  Sigmundbuch  einer  jener  Fälle 
vor,  welche  so  viel  Verwirrung  in  der  Historiographie  des  16.  Jahr- 
bonderts  anzurichten  pflegen,  weil  man  über  den  Charakter  des 

18* 


Digitized  by 


Google 


276  S  ^'   ^'^  EaiBerthum  der  Luxembiirger. 

Baches  von  vornhereiii  getäuscht  ist  Das  Sigmandsbaoh  ist  kdne 
mit  Plan  und  Absicht  geschriebene  Chronik,  sondern  ein  grofsartiges 
Sammelwerk  und  Bilderbuch.  Urknndenabschrifteny  ZeitungsblStter, 
Pamphlete,  Zeitgedichte  —  kurs  der  ganze  Hausrath  eines  er- 
fahrenen, aufmerksamen,  reisenden  Agenten,  der  sich  zur  Ruhe 
gesetzt  hat,  liegt  hier,  in  ungeschicktester  Weise  redigirt  und  mit 
Lebenserinnerungen  bei  schlechtem  Gedächtnis  vermischt,  vor.  Die 
ganz  mechanische  Art,  wie  zuweilen  Urkunden  und  Briefe  aus- 
einandergerissen  und  mit  zwei  bis  drei  üeberschriften  versehen  sind, 
lälst  schon  erkennen,  wie  ganz  änfserlich  das  eben  vorhandene 
Material  zu  einer  sogenannten  Chronik  umgewandelt  wurde;  die 
treftliche  Sammlung,  welche  Windeck  während  40  Jahren  angelegt 
hatte,  sollte  auf  Bitte  vieler  Herren  und  Fttrsten  durch  eine  in 
Capitel  getheilte  Abschrift  allgemeiner  zugänglich  gemacht  werden, 
für  Caspar  Schlick  wurde  nachher  ein  besonderes  Exemplar  zurecht 
gemacht  Immerhin  war  das  Buch  als  ein  schOnes  Denkmal  der 
Erinnerung  an  Kaiser  Sigismund  gewifs  von  vielen  geschätzt  und 
daher  häufig  abgeschrieben  worden. 

Oehn  wir  nun  an  die  Betrachtung  des  Inhalts  in  stofflicher 
Hinsicht,  so  ist  es  verhängnisvoll  genug,  dafs  gleich  das  erste 
Datum,  welches  die  Chronik  bringt,  ein  Irrthnm  ist,  denn  der  Ver- 
fasser läfst  den  Kaiser  Karl  im  Jahre  1386  seine  Länder  unter  die 
S9hne  theilen.  Dafs  es  aber  dem  Chronisten  doch  vorzugsweise  aut 
die  Geschichte  des  Kaisers  Sigismund  ankam,  zeigt  gleich  das  nächste 
Capitel,  welches  erzählt  wie  dieser  Markgraf  von  Brandenburg  ge- 
worden war.  Diesen  brandenburgischen  Angelegenheiten  wendet 
das  Buch  auch  später  seine  Aufmerksamkeit  zu,  doch  hat  es  in 
dieser  Beziehung  viel  arge  Irrthttmer  in  der  Geschichte  verursacht 
Nicht  viel  besser  steht  es  mit  den  Mittheilnngen  über  Böhmen,  ob- 
wol  Windeck  doch  seit  dem  Anfange  des  Jahrhunderts  gerade  die 
Angelegenheiten  dieses  Landes  aus  unmittelbarer  Nähe  gekannt 
haben  wollte.  Man  mufs  also  annehmen,  dafs  das  Gedächtnis  unseres 
geschäftsgewandten  Finanzmannes  nicht  besonders  treu  gewesen  ist 
Von  dem  Concile  von  Konstanz  hat  Windeek  so  gut  wie  gar  keinen 
Begriff,  es  verhttlt  seine  Unwissenheit  schlecht,  da(s  er  wiederholt  in 
diesem  Theile  anmerkt,  wie  er  auf  Reisen  gewesen  wäre  und  voo 
den  Dingen  nichts  erfahren  hätte,  lieber  den  Streit  mit  dem  Her- 
zog von  Gestenreich  berichtet  Windeck  hierauf  mit  auffallender  Aus- 
ftihrlichkeit,  und  er  scheint  vielerlei  Zeitungen  in  dieser  Partie  ge- 
sammelt zu  haben,  aber  von  der  allerschlechtesten  Sorte.  Wie  oo- 
glUcklich  der  Schriftsteller  wäre,  der  sich  ihm  hier  anvertraute^  zeigte 
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Asohbaehs  gewissenhafte  Arbeit,  denn  bekanntlieh  warde  er  in  diesen 
Dingen  von  Windeck  so  furchtbar  irre  geführt,  dafs  die  Darstellung 
des  tirolischen  Streites  als  gänslich  verfehlt  bezeichnet  werden 
mnfste.  Zunächst  gelangt  man  zu  den  Hussitenkriegen,  welche  aber 
ganz  rhapsodisch  und  sporadisch  erwähnt  werden,  und  bei  denen 
anerkanntermafsen  das  „Material"  das  einzig  branchbare  ist,  denn 
was  er  von  seiner  angeblichen  eigenen  Erfahrung  hinzuthut,  sind 
nichts  als  Phrasen.  Was  aber  das  Material  selbst  anbelangt,  so 
wären  wir  nicht  geneigt,  soweit  man  ohne  eine  genaue  handschriftliche 
Vergleichung  urthellen  kann,  der  Annahme  von  einer  besondem  ün- 
tersttttzung  durch  die  kaiserliche  Kanzlei  beizupflichten,  denn  es 
Bind  meistens  öffentliche  Akten,  Aufrufe,  Ausschreiben,  Urkunden, 
die  zur  Promulgation  bestimmt  waren,  die  er  in  dieser  Beziehung, 
beibringt.  Darunter  sind  freilich  solche,  lür  die  man  sehr  dankbar 
sein  mufS;  wie  die  Matrikel  vom  Nürnberger  Reichtstag,  aber  dafs 
es  um  dieselbe  zu  besitzen  einer  besondem  Unterstützung  der  kaiser- 
lichen Kanzlei  bedurft  hätte,  —  davon  wird  ohne  (Gegenbeweis  eher 
das  Oegentheil  vorauszusetzen  sein.  Auch  andere  Reichstagsakten, 
wie  die  von  Frankfurt  1427,  sind  verbreitet  genug  gewesen,  und 
ihre  Mittheilung  gibt  gewifs  keinen  zwingenden  Grund  ab  an  ein  be- 
sonderes Einverständnis  mit  Caspar  Schlick  zu  denken.  Die  Ge- 
schichte der  letzten  zehn  Jahre  endlich  ist  aus  Zeitungen  aus  aller 
Herren  Länder  zusammengesetzt,  wie  sie  an  einem  Orte  wie  Mainz 
und  einem  Manne,  der  über  Geldmittel  zu  verfügen  hatte,  eben  nicht 
fehlen  konnten.  Wie  viel  bei  allen  diesen  Dingen  geistiges  Eigen - 
thum  von  Eberhart  Windeck  oder  seinem  Schreiber  sei,  labt  sich 
im  allgemeinen  nur  sehr  schwer  bestimmen  und  wird  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  Gegenstand  einer  verständigen  üeberlegung  sein  müssen. 
Gar  kläglich  sind  alle  Nachrichten  von  dem  Basler  Concilium,  von 
welchem  noch  weniger  Verständnis  sich  zeigt  als  von  der  Kostnitzer 
Versammlung.  Recht  charakteristisch  ftir  das  Material,  aus  welchem 
die  ganze  Chronik  entstand,  ist  jenes  Capitel  über  die  Krönung  Kaiser 
Sigismunds  durch  den  Papst,  welches  fast  unmittelbar  auf  die  Er- 
öffnung des  Basler  Concils  folgt,  und  in  welchem  die  Krönungsbe- 
schreibung wol  keinen  Augenblick  den  Jahrmarktsbericht  verkennen 
labt. 

Soll  man  ein  Endurtheil  aussprechen,  so  kann  es  nur  das  sein, 
dafs  die  grofse  Sammlung  des  Eberhart  Windeck  für  Geschichte 
des  Zeitnngswesens  ohne  Zweifel  die  hervorragendste  Quelle  des 
15.  Jahrhunderts  ist.  Von  Windecks  Schriftstellerei  dagegen  ge- 
trauen wir  uns  so  wenig  zu  reden,  dafs  wir  selbst  die  Frage,  welche 
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politisehe  G^innnngen  der  MaDn  hatte,  nieht  %a  erM«ni  wagen. 
Wenn  namentlich  Beaold  die  Bemerkang  verantworten  m  können 
glanbty  dalB  „Windeck  entschieden  kaiserlich  gesinnt  und  von  einem 
Hafs  gegen  den  Clems  beseelt  sei^  der  öfters  in  der  derbsten  Wdse 
hervorbricht/  so  lassen  wir  unsererseits  jedes  ürtheil  hierüber  in 
der  Schwebe.  Der  nationale  Hais  gegen  die  Böhmen  ist  in  aUea 
Zeitimgsberichten  —  man  erinnere  sich  nur  der  schlesischen  nnd 
lansitsischen  Berichte  —  etwas  so  allgemeineS|  dais  es  fast  soheint, 
man  könnte  leicht  diesem  Mainsischen  Börsenspekulanten  soviel  Ehre 
anthnn,  wenn  man  ihm  eine  Leidenschaft  für  etwas  antraute ,  was 
nicht  Geld  einbringen  konnte.  Auch  der  sonstige  Charakter  des 
Mannes  scheint  es  räthlich  su  machen,  gar  keine  günstigen  Vomr- 
theile  sich  su  gestatten.  Denn  der  Prefsburger  Handel,  um  dessen 
Feststellung  man  sich  sogar  später  in  Maidz  bemühte,  gestattet  nieh^ 
dafs  wir  irgend  ein  freisprechendes  ürtheil  füllen.  WahrscheinUeh 
ist  vielmehr,  dafs  der  geschäftskundige  Spekulant  irgend  eine  Sdiwin- 
delei  ausgeführt  haben  wird,  die  ihn  mit  der  Polisei  in  Ooniiet 
brachte,  und  dafs  man  von  Seite  der  Bürgerschaft  in  Anbetracht 
des  Hofes  und  der  bekannten  Connexionen  desselben  mit  Geld- 
Schacherern  jeder  Art  ein  Auge  zugedrückt  haben  wird.  Denn  da6 
man  an  einem  Ho/e,  wo  man  sogar  die  silbernen  Knöpfe  am  Book 
des  Kaisers  für  Gegenstände  der  Verpfändung  hielt,  die  übelste  Voraos- 
Setzung  von  allen  Personen  machen  darf,  die  sich  im  „kiüserliehai 
Dienst*"  mit  Geldgeschäften  befafoten  und  dabei  selber  reich  wurden, 
versteht  sich  von  selbst.  Es  widerspricht  durchaus  nicht  der  auf 
diese  Weise  gewonnenen  Vorstellung  von  dem  Mainzer  Spekulanten, 
dafs  derselbe  in  seinen  alten  Tagen  sich  als  Gesohichtsehreiber  anf- 
thun  mochte;  im  Gegentheile  vollendet  dieser  Umstand  das  Bild  von 
dem  sündigen  Rheinzöllner,  welchem  nichte  mehr  fehlte,  als  der  be- 
rühmte Name,  den  diese  Sorte  von  Menschen  jederzeit  als  etwas 
höchst  kaufwürdiges  betrachtete,  und  welchen  Eberhart  Windeck 
ohne  Zweifel  immer  noch  billiger  acquirirt  haben  wird,  als  mancher  un- 
serer heutigen  Banquiers  seinen  Adelsbrief.  Das  beste  an  Eberhart  Win- 
deck war,  dafs  er  wenigstens  den  Namen  des  Mannes,  der  die  eigent- 
liche Arbeit  und  Mühe  gehabt  haben  wird,  den  Namen  Heinrichs 
von  Nürnberg  nicht  ganz  verschwieg.  Nach  ihm  sollte  mss 
füglich  das  merkwürdige  Sammelbuch  künftig  nennen,  welches  die 
Geschichte  Sigismunds  umfafste;  wenn  man  ^anch  von  Heinrich  toi 
Nürnberg  vorläufig  nichte  näheres  anzugeben  weifs,  so  wäre  es  doch 
endlich  Zeit  ein  Verdienst  anzuerkennen,  welches  der  Reiche  dem 
Armen  so  oft  in  ähnlichen  Fällen  entzogen  hat 
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Aueh  die  Znaätse  Eum  EaiBer  Sigismandsbnch,  die  Wahlen  AI- 
brechtB  II.  und  Friedriohs  III.,  enthalten  rein  Xn&erliehe  Ereignisse. 
Von  den  wiehtigen  kirchlich  politisohen  Dingen ,  die  gleichsam  vor 
den  Angen  des  Mainzers  vorgingen,  hatte  der  Sammler  des  Bnches 
keine  Zeitung ,  die  er  eintragen  konnte.  Ueberhaapt  wollen  wir 
gleich  hier  hinanfttgen,  dais  für  den  niedrigen  Stand  der  Historio- 
graphie, sofern  sie  das  Eeich  und  Reichsangelegenheiten  betrifft, 
der  Mangel  aller  ersShlenden  Oeschichtsqnellen  über  die  sogenannte 
pragmatische  Sanction  bezeichnend  ist.  und  nicht  allein  über  diese 
und  über  die  Reichtstage  von  Frankfurt  nnd  Mains,  sondern  auch 
über  alle  die  Verhandlungen,  welche  in  den  groüsen  staatskirchliohen 
Fragen  schon  bei  Lebzeiten  Sigismnnds  geführt  wurden,  schweigen 
die  Oeschichtschreiber  fast  gänzlich.  Auch  die  merkwttrdigen  Avi- 
samente,  welche  Grundlegend  ilir  das  deutsche  Staatskirchenrecht 
worden,  sind  so  gut  wie  unbekannt  in  erzählenden  Quellen^).  Um 
so  merkwürdiger  ist  es,  dafs  eine  der  interessantesten  Reformations- 
schriften des  15.  Jahrhunderts  auf  den  Namen  Kaiser  Sigismunds 
geschrieben,  und  auch  in  der  That  die  längste  Zeit  hindurch  als  ein 
amtliches  Aktenstück  gehalten  worden  ist  Reformation  des  geist- 
lichen und  weltlichen  Standes  betitelt  sich  das  sonderbare  Buch, 
welches  als  ,,Kaysers  Sigmundi  Reformacion**  mit  Geschick  an  die 
Reformation  Friedrichs  III.  angehängt,  ohne  Zweifel  auf  politischem, 
religiösem  und  sozialem  Gebiete  von  eingreifendster  Wirkung  auf  die 
Ideen  der  Menschen  war.  Als  eigentlicher  Verfasser  der  Reformation 
bezeichnete  man  immer  Friedrich  von  Landskron,  den  man  für  einen 
Rath  des  Kaisers  Sigismund  hielt.  Jetzt  hat  Herr  Willy  Boehm  in 
Berlin  in  einer  gar  schönen  und  gelehrten  Abhandlung  gezeigt*), 
äab  dieser  Friedrich  niemand  anderer  als  Friedrich  Reiser  war, 
über  dessen  Leben,  Ketzerprozefs  und  Ausgang  zu  Strafsburg  man 

^)  Ueber  die  auf  cIm  Basier  Coneil  und  die  Kirehenfragen  besflghchen 
Akten  orientirt  man  sich  bei  Voigt,  Brockhaus,  Puckert,  Horix,  Ad  concordata 
nationis  Germaniae  integra,  Müller  Reichstagsiheatram,  nnd  vor  allem  Koch, 
Pragmatisehe  Sanotion;  ygL  auch  meme  Papsiwahl  nnd  Kaiserthnm  S.  241  ff. 

>)  Friedrioh  Reisers  Reformation  des  K.  Sigmund,  mit  Benntcnng  der 
ältesten  Handschriften  nebst  einer  kritischen  Einleitung  und  einem  erkl&renden 
Commentar  hrsg.  Yon  Dr.  WQly  Boehm.  Leipsig  1876.  Hier  sind  auch  die 
ahen  Ausgaben  Tollst&ndiger  angeftkhrt  als  in  den  bibUographisdien  Werken, 
Der  Zusammenhang  Beisers  mit  den  Taboriten  und  wie  er  zu  dem  Namen  yon 
Landskron  gekommen,  femer  die  Besiehungen  sn  Peter  Payne  u.  s.  w.,  alle 
diese  Dinge  sind  hier  musterhaft  erörtert.  Gleichseitig  sei  auch  hier  sehen  die 
Deformation  Friedrichs  III.  erwähnt;  K.  Friedrichs  Entwurf  einer  Magna  charta 
ftr  Deutschland  oder  die  Reformation  dieses  Kaisers  vom  J.  1441.  In  lesbare 
Behreibart  ftbertragen  mit  einer  geschichtliohen  Einleitung  imd  erlintemden 
Bemerkungen  Ton  Dr.  0.  W.  Böhmer,  Oöttingen  1818. 
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wol  sohon  frtther  nicht  im  unklaren  war.  Oesohrieben  wurde  das 
auf  den  Namen  Sigismunds  gefHlsehte  Aktenstück  unmittelbar  naeb 
deBBen  Tod,  im  Jahre  1438  und  es  wäre  schwer  zu  aagen,  ob  es 
mehr  eine  Folge  des  in  den  unteren  Ständen  immerhin  popallren  Na- 
mens dieses  Kaisers  war,  daia  die  Fälschung  geglaubt  wurde,  oder 
ob  die  Fälschung  ihrerseits  dazu  beitrug,  Sigismunds  Reformbestre- 
bungen in  ein  die  Wahrheit  bei  weitem  tibereinsteigendes  Andenken 
EU  setzen. 

§  4  Die  letzte  Kaiserkrönung  zu  Rom. 

Indem  wir  uns  nun  dem  Abschlufs  der  Reiehsangelegen- 
heiten  des  Mittelalters  nähern,  fällt  vor  allen  Dingen  auf,  dals  die 
erzählenden  Oesehichtsquellen  fast  ganz  verstummen.  Wenn  man 
von  den  Bttchem,  welche  sich  mit  einzelnen  hervorragenden  Ge- 
schichtsereignissen wie  Friedrichs  Kaiserfahrt  beschäftigeB, 
absieht,  so  ist  man  fast  nur  auf  aktenmälsiges  Material  angewiesen, 
üeber  Friedrichs-  Wahl  und  Königskrönung  finden  sich  neben  den 
amtlichen  Berichten  auch  einige  Privatschreiben  in  den  insbesondete 
von  Chmel  herausgegebenen  Materialien^).  Was  dagegen  die  Person 
Friedrichs  anbelangt,  so  mangelt  es  nicht  an  Aufzeichnungen  von 
seiner  eigenen  Hand,  die  zwar  keine  zusammenhängende.  Erzählnng 
aber  tagebuchartige  Notizen  darbieten. 

Der  prächtige  Pergamentband,  welcher  dem  Kaiser  zu  seinen 
eigenen  Aufzeichnungen  diente,  ist  wiederholt  beachtet  wordea, 
aber  noch  immer  nicht  vollständig  entziffert').  Was  von  Chmel  ge- 
lesen wurde,  reicht  übrigens  zur  Gharacteristik  Friedrichs  hin,  obwol 
es  von  keinem  Schriftsteller  in  dieser  Richtung  ausgebeutet  wurde. 
Selbst  die  berühmten  fünf  Buchstaben  Friedrichs  III.  werden  nocfc 
immer  in  ein  mystisches  Dunkel  gehüllt,  obwol  er  sie  mit  genauer 
Beschreibung  ihrer  Verwendung  einfach  als  seine  Hausmarke  be- 
zeichnet hat^).    Im  übrigen  wäre  ich  nicht  in  der  Lage  zu  sag«i, 

^)  Materialien  zur  Osterr.  Gesch.  Ton  Chmel,  Wien  1837.  VgL  Chmel  Gesch. 
Kaiser  Friedrich  lY.  Bd.  II,  10  ff.  und  Reg.  Kaiser  Friedrichs  UL  U.  Bde. 

>)  KoUar  Anal.  Yind.  II,  6Ö6.  Chmel  Gesch.  E.  Frd.  I,  57e_693,  beiliofig 
bemerkt  sind  auch  in  dem  Supplementhand  der  Handschriften  des  Staats- Aichin 
Ton  Böhm  einige  Registratur-  und  Copialbücher  des  XV.  Jhdts.  sa  beaditei. 
Doch  bemerke  ich,  dals  auch  in  dem  jetzt  supplementirten  Yerseiehnis  dis 
Handschriften  der  Beichsregistratur  und  des  Mainsisehen  ErskanzlerarehiTi,  dis 
mit  dem  Staats -ArclÜT  rerbunden  sind,  nicht  Torkommen  und  daÜB  in  denleU" 
teren  Best&nden  wichtige  auf  das  Reich  bezfigliche  Codices  aus  Friedrichs  Zeit 
zu  finden  sind. 

*)  Interessant  ist,  dals  neben  manchen  Auflösungen  der  Buchstaben  ov 
eben  die  gemeiniglich  angenommenen  nicht  Torkommen. 
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ob  die  mancherlei  Sprttehe,  welche  er  notirte,  7011  ihm  selbst  her- 
rtthren,  oder  nur  als  wert  erachtet  wurden  in  seinem  Tagebuch  su 
stehn.  Neben  mancherlei  Sonderbarkeiten  enthält  das  Tagebuch 
treffende  Bemerkungen  über  Personen  nnd  vor  allem  sehr  viele  No- 
tisen  über  Geld  nnd  Geldeswerth.  Anch  wechseln  mitunter  archi- 
valiache  Notisen  von  anderer  als  Kaiser  Friedrichs  Hand.  Das  Buch 
scheint  Übrigens  nur  in  jttngeren  Jahren  von  demselben  benutzt 
worden  bu  sein. 

unter  den  GeschichtserzShlungen  müssen  für  die  erste  Zeit 
Friedrichs  III.  noch  Eberhart  Windecks  Ergänzungen  sn  seiner  Ge- 
schichte Sigismunds  dürftige  Anhaltspunkte  gewähren,  die  Kaiser- 
krönnng  dagegen  ist  mehrfach  in  schriftstellerischer  Weise  behandelt 
worden.  Voran  steht  das  Werk  des  kaiserlichen  Gesandten  Nico- 
lans  Lanckmann  von  Falkenstein^).  In  Begleitung  des  Ma- 
gisters Jakob  Motz  reiste  Nicolaus  Lanckmann  im  März  1351  von 
Neustadt  ab  nach  Lissabon,  überbrachte  die  Verlobungsringe  der 
kaiserlichen  Braut  und  geleitete  die  letztere  nach  Rom,  wo  er  der 
Vennl&hhing  und  Kaiserkrönung  Friedrichs  und  Eleonorens  beiwohnte. 
Sein  anf  der  Reise  geführtes  Tagebuch  bearbeitete  er  nachträglich 
in  einer  nicht  deutlich  erkennbaren  Zeit,  doch  mit  der  offenbaren 
Absicht  ein  zusammenhängendes  erzählendes  Buch  zu  liefern.  In  dieser 
Form  wurde  das  letztere  verbreitet  und  später  dem  Könige  Maximilian 
1503  gedruckt  überreicht,  nicht  ohne  dafs  dieser  Umstand  zu  einer 
Verwechslung  der  Autorschaft  zwischen  dem  Herausgeber  und  Ver- 
fasser, die  beide  den  Namen  Nicolaus  hatten,  Anlafs  gab.  Nicolaus 
Lanckmann,  der  sich  an  mehreren  Stellen  seines  Werkes  nennt, 
war  Priester  nnd  Oapellan  des  Kaisers  Friedrich,  offenbar  ein 
sprachenkundiger  und  gewandter  Beamter  der  sich  seiner  wichtigen 
Sendung  mit  anerkennenswerthestem  Mute  entledigte.  Sein  Be- 
gleiter, der  ebenfalls  zur  Gapelle  des  Kaisers  gehörte,  scheint  zwar 
die  erste  Stelle  in  der  Legation  eingenommen  zu  haben,  weil  Jakob 
Motz  es  war,  der  die  feierliche  Ansprache  an  den  Bruder  der  Braut 
König  Alfons  zu  halten  berufen  war^),  doch  war  er  auch  vermöge 


i)  PeSy  Scriptt  rer.  anstr.  11^  572  —  606,  schon  früher  Ton  Freher  unter 
der  Antorechaft  des  Nicolans  Episcopos  Ypponensis  mit  Angabe  eines  Druckes 
Ton  1503.  Jakob  Wacker  in  Salzburg  bei  Freher  Struve  II,  55  —  80.  Pea 
Hatte  einen  Codex  des  Chorhermstiftes  St.  Dorothea  in  Wien;  daron  rerschieden 
ist  der  im  Verzeichnis  der  Handschriften  des  Wiener  Staats- Archivs  unerkannte 
und  nicht  richtig  beschriebene  Codex  sec.  XY.,  den  ich  mehrfach  in  der  Hand 
hatte  und  der  dort  zu  suchen  sein  wird. 

*)  Freher  Strure,  Scriptt.  U,  31.  Oratio  Jacobi  Motzii  Alphonso  rege  Portn- 
galliae  pro  zerore  ejus  Lionora  Friderico  Caesari  desponzanda.    Voran  geht  eine 
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aeiner  oUtssisohen  Bildung  ohne  Zweifel  der  betibigtere.  Demi  vas 
de&  Stil,  die  Latinität  and  Ennst  der  Darstellang  betrifit|  so  hal 
Lanckmann  von  Falkenatein  eben  dnreh  sein  Beiaebesohreibendes 
Werk  den  nnaweifelbaften  Beweia  geliefert,  dab  er  tief  im  Mittel- 
alter stecke.  Dennoch  aber  dürfte  das  der  Form  naeh  allerdiagi 
mangelhafte  Werk  nicht  nnterschXtst  werden.  Es  bietet  die  manig- 
faltigsten  Seiten  des  Interesses  dar:  als  Reisebeaehreibongi  ala  dijikh 
matische  Sammlung,  als  Gaeremoniale  ftlr  die  Eftiaerkrönung.  Jene, 
welche  von  der  Stellung  des  Kaiserthums  im  späteren  ICitteUltor 
gern  eine  möglichst  kleine  Vorstellung  zu  verbreiten  pflegeui  dürf- 
ten sich  der  Leotüre  des  Lanckmannschen  Berichts  sicherlich  nicU 
erfreut  haben.  Denn  nichts  ist  beseichnender  fttr  die  ungeheure 
Ueberlegenheit,  deren  sich  das  Eaiserthum  noch  immer  in  das 
fernsten  Ländern  Europas  rühmen  konnte,  als  die  Aufiiahme  der 
Gesandten  in  Portugal  und  das  ganse  Ereignis  der  Brantwerbnag 
und  Procuration.  In  Oaliaien  wurden  die  Qesandten  mit  vielen  an- 
dern reisenden  Pilgern  von  einer  dreihundert  Beiter  und  Fufaginger 
zählenden  Eriegsschaar  ausgeplündert  Mub  es  nicht  unser  Staunen 
erregen,  dafs  der  Hauptmann  dem  Qeleitsbrief  des  Eaisera  Aufmeik- 
samkeit  schenkte  und  die  Oesandten  weiter  ziehn  liefe?  Auch  anf 
den  angeblich  undeutschen  Charakter  des  cesmopolitischen  Eaistt- 
thums  wird  oft  ein  zu  grobes  Gewicht  gelegt  In  fernen  und  firem- 
den  Ländern  wuCste  man  recht  gut,  dab  dies  ein  deutsches  Eniae^ 
thum  sei  und  noch  bevor  die  kaiserliche  Braut  ihre  Heimat  verlieft, 
mubte  sie  sich  schon  den  beschwerlichen  Unterricht  im  Dentsehea 
gefallen  lassen.  Da  dürfte  also  ftlr  das  16.  Jahrhundert  der  nattonale 
Charakter  des  Eaiserthums  gewib  ebensowenig  oder  noch  wenig« 
zu  läugnen  sein,  als  in  den  Tagen  der  Eaiserin  Theophano.  und 
der  Mann,  der  dieses  Eaiserthum  repräsentirte,  war  ein  phlegmati- 
scher Steierer,  um  dessen  Person  willen  schwerlich  unser  biederar 
Lanckmann  zu  erzählen  gebraucht  hätte,  waa  um  der  Sache  wilka 
in  Wirklickeit  nie  seine  Bedeutung  verlor. 

In  Betreff  des  Einzugs  Eaiser  Friedrichs  inBom  eziatirt 
eine  aus  Benediktbeuren^)  stammende  Aufzeichnung,  gewisaermabea 
eine  ordre  de  bataiüe,  aus  welcher  aber  auch  manche  sachliche  Ge- 
schichtspunkte hervoigehn,  indem  das  Gefolge  des  Eaisera  genn 
spezificirt  ist  Das  Ereignis  der  Erönung  selbst  gab  selbstventändlici  i 
Anlab  zu  mancherlei  Berichterstattungen,  unter  denen  die  unter  des 

Bede  des  Enea  SylWo  in  derselben  Heiratsangelegenheit  sa  Neapel  geikmhm,       i 
endlioh  folgt  die  Anrede  Enea  SyMos  an  Papst  Nicolans  V.  wegen  der  Kitamf» 
^)  Ordinatio  ingressns  Friderid  IIL  in  vrbem  bei  Pes,  Soipit.  II,  551  £ 
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Namen  finenkeU  bekannte  Besehreibnng  noch  am  meisten  nnaer 
iBtereBse  erregen  dürfte,  weil  sie  fttr  die  österreichlBchen  Stände  b^ 
stimmt  gewesen  eu  sein  scheint^)«  Caspar  Enenkel,  kaiserlicher  Rath 
nnd  Landreehtsbeisitser,  der  fünfte  8ohn  Georg  Enenkels  soll  Denk- 
würdigkeiten hinterlassen  haben,  aas  denen  die  Oesehiohte  ron 
Friedrichs  Bümenng  mitgetheilt  worden  ist  Ohne  Zweifel  hat  man 
aber  die  interessante  Anfseichnnng,  die  aneh  einen  besonderen  Titel 
gehabt  an  haben  scheint,  als  ein  selbständiges  Ganze  anfsnfassen  nnd 
da  es  die  Form  einer  Relation  trägt,  so  wird  die  Vermntang  ge- 
rechtfertigt sein,  dafs  man  es  mit  einem  Bericht  an  die  Landstände 
m  thnn  habe.  Dnrch  diese  Annahme  ist  indessen  die  Existena 
der  Denkwürdigkeiten  Enenkels  nicht  im  mindesten  bedroht,  denn 
dab  die  Relation  in  seinem  Hausbuche,  wenn  er  ein  solches  führte, 
Anfiiahme  fand,  versteht  sich  von  selbst.  Etwas  weiteres  darüber 
sn  ergründen  ist  uns  Torlänfig  nicht  gelangen.  Von  anderweitigen 
Shnlichen  Relationen  ist  ons  einiges  aas  Italien  erhalten').  Aach 
einen  etwas  eingehenderen  Bericht  über  Friedrichs  R5merzag  findet 
man  in  den  Annalen  der  Markgrafen  yon  Este,  welche  Bmder  Jo- 
hannes Ton  Ferrara  bis  znm  Jahre  1454  führte,  nnd  welche  ge- 
wöhnlich knrs  gefafst  sind,  zum  Jahre  1462  aber  ansführliche  Be- 
Bchreibong  der  Feierlichkeiten  der  Heerfahrt  liefern. 

An  die  Erönangsbeschreibangen,  nnter  denen  ohne  Zweifel  noch 
manches  handschriftliche  nngedrackt  sein  mag'),  schliefsen  sich  die 
Beden  an,  welche  ans  demselben  Anlasse  von  den  Gesandten  vieler 
Fürsten  nnd  Städte  gehalten  worden,  nnd  nnter  denen  die  des  ärra- 
gonischen  nnd  florentinischen  Bevollmächtigten  am  bekanntesten 
sind«). 

Der  Antheil  der  deutschen  Fürsten  an  der  letzten  römischen 
EaiserkrQnnng  war  allerdings  nicht  grofs,  für  die  Verhältnisse  der 
Stände  nnd  des  Reichs  zum  päpstlichen  Stahle  in  jenem  Angenblicke 
sind  vielleicht  die  gegen  den  apostolischen  Legaten  im  Jahre  1461 

1)  Hobeneek,  Gen.  d.  Stftnde  etc.  UI,  134^141. 

S)  Andere  Berichte  bringt  Cbmel,  Geeoh.  K.  Friedrichs  II.  716,  717  n.  tcii 
Gowjin  Ma$idoct€9,  vgl.  dess.  Begesten  L  Anbang  S.  1 19.  Ego  Goswinns  Man- 
doetes  cantor  in  capella  papae  baec  personaliter  vidi  et  scripsi.  Coiutnbanu$ 
de  Poniremulo  der  letztere  bei  Denis  I,  626^^32.  Jobann  r.  Ferrara  bei  Mnra- 
toii  Soriptt.  XX,  463  ff. 

>)  Hieber  gehört  die  in  Mflncben  befindliche  Handsebriffc,  welche  Doien 
in  Perte,  Archir  I,  421  anftbrt:  Kaiser  Friedridis  lEL  Einsog  und  Krönung  in 
Born.   VgL  die  Scriptt.  rer.  Pruss. 

^)  Antonü  Panormitae  ab  Alfonso  rege  Arragoniae  Legati  babita  oratio 
und  Jannotii  Maneti  Fiorentinorum  Legati  oratb  gratolatoria  bei  Freber-StniTe 
m.  foL  1  —  18.   Vgl.  auch  U,  42.  44. 
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erhobenen  Beschwerden  beseiohnend,  in  denen  der  Nachweis  ge- 
liefert ist,  dafs  die  Reformationsbestrebungen  desT  Basier  Condls 
so  gnt  wie  keine  Beachtung  gefunden  hätten,  doch  ist  allerdings  la 
bemerken,  dafs  die  chronologische  Feststellung  des  an  sich  wichtigen 
Aktenstückes  manchen  Zweifeln  unterzogen  ist^). 

Werfen  wir  endlich  noch  einen  Blick  auf  die  spStem  Begierangs- 
jahre  Kaiser  Friedrichs  III.,  so  verdient  seine  ss weite  Bomfahrt 
im  Jahre  1468  unsere  Aufmerksamkeit^),  während  wir  in  Besag  auf 
die  gleichfalls  für  das  Reich  wichtige  Zusammenkunft  Friedrichs  DI. 
mit  Karl  Ton  Burgund  auf  ein  früheres  Capitel  verweisen  können 
und  hier  nur  noch  der  Schrift  Rudolf  Agricolas  über  denselbea 
Gegenstand  gedenken  wollen').  Die  Wahl  Maxmilians  L  endlidi 
cum  römischen  Könige  und  dessen  Krönung  im  Jahre  1486  ist  nur 
in  sehr  unvollständiger  Weise  aus  dem  gedruckten  Material  dar- 
austeilen^). 

Selbstverständlich  kann  aber  ein  Quellenbericht  über  Fried- 
richs III.  kaiserliches  Regiment  von  dem  Hauptschriftsteller  dieser 
Regierung  nicht  absehn,  obwohl  derselbe  vermöge  seiner  litterari- 
schen Stellung  in  diesem  Buche  bisher  fast  ganz  ausgeschlosseD 
wurde.  Enea  Sylvios  Name  steht  aber  gerade  mit  der  Reiefas- 
regierung  des  ausgehenden  Mittelalters  in  so  unauflöslicher  Verbii- 
düng,  dafs  es  passend  erscheinen  mag  dem  Specialwerke  des- 
selben über  Friedrich  IIL  einige  Worte  zu  widmen.  Um  so 
lieber  und  leichter  vermag  man  sich  dieser  Aufgabe  zu  untersidlieB, 
als  die  für  Deutschlands  Geschichte  wichtigste  Schrift  des  italieoischeo 
Humanisten  noch  jüngst  eine  sehr  gute  Würdigung  gefunden  hat*). 

In  Enea  Sylvio  überragt  der  Schriftsteller  den  Geschichtschrdber 


^)  €h>aTiumoa  nationis  germanicae  adversus  cariam  Bomanam  Joan.  Cardiaafi 
Angeli  Nicolai  V.  Legati  ezhibita.  Walch  Monumenta  medü  aevi  I,  lOl  In 
110  mit  eingehender  Bechtfertigping  der  Einreihnng  in  das  Jahr  1451  — 
jedoch  nicht  unbestritten. 

^)  Descriptio  adventus  Friderici  III.  ad  Paulum  ü.  bei  Pez,  Siniptt.  n,  609 
bis  622.  De  Friderici  imp.  in  Italiam  profectione  Totira  anno  1468  soaoepti» 
narratio  e  libro  ceremoniaU  desumta  bei  Freher  -  Struve  IIl,  19  —  21. 

*)  "^gl*  oben  unter  Trier  S.  9,  dahin  gehört  das  Schreiben  toh  BaMT 
Agricola  auch  unter  dem  Namen  historiola  de  oongressu  Friderici  UL  et  Caivü 
duds  Burg.,  bei  Freher  -  Strure  11,  302. 

«)  Freher^-StruTelll,  23  —  30,  hierauf  Coronatio  illustrissimi  etc.  30— 42, 
das  letztere  Stück  ist  eine  eigentlich  zeitungsm&fsige,  wie  es  scheint,  ofliiitBa 
Darstellung.  Die  Electio  betreffend,  so  ist  es  nur  ein  Verzeichnis  der  in  Fruk- 
fnrt  anwesenden  Personen  f)lr  Geschichte  der  Beichsstände  widitig. 

^)  Victor  Bayer,  Die  Historia  Friderici  IIL  des  Enea  SjMo  de  PieeoliMMi 
erst  ab  Inauguraldissertation,  dann  mit  einem  zweiten  Theil  als  neue  SchriAi 
Prag  1872. 
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zwar  80  sehr,  dab  man  eine  WUrdignng  desselben  aus  dem  Stand- 
punkte einer  einaelnen  Sehrift  heraus  als  etwas  hOehst  gewagtes 
betrachten  mUfste,  aber  die  allgemeinen  litterarischen  Gesichtspunkte 
hat  Georg  Voigt  ^)  in  Bezug  auf  Enea  Sylvio  mit  solcher  feinsinnigen 
MSlsigong  gefunden  und  festgestellt,  dafs  auch  die  Betrachtung 
einzelner  Schriften  des  Humanisten  nachtrSgliche  Ausbeute  für  die 
Erkenntnis  des  Charakters  seiner  Geschichtschreibi^ng  bieten  konnte. 
Denn  hierin  liegt  natttrlich  bereits  im  fünfzehnten  Jahrhundert  so 
sehr  der  Schwerpunkt  der  Historiographie,  dafs  man  die  stoffliche 
Untersuchung  Über  die  Richtigkeit  jedes  Einzelnen  und  der  in  Be- 
tracht kommenden  Tagesnachrichten  fUglich  unterlassen  kOnnte. 
Dennoch  ist  die  Geschichtschreibung  selbst  eines  Mannes  wie  Enea 
bis  in  die  innersten  Falten  seiner  Neuigkeiten  stofflich  examinirt 
worden*),  was  ohngeflihr  denselben  Werth  hat,  als  wenn  in  hundert 
Jahren  ein  kritischer  Gelehrter  die  Kölnische  Zeitung  hernehmen 
wttrde  und  beweisend  nachzählte,  wie  Yiele  unrichtige  Neuigkeiten 
innerhalb  eines  Jahres  darin  gestanden  hätten.  So  gleichgiltig  also 
anch  für  die  meisten  Schriften  des  Enea  die  grOfsere  oder  kleinere 
Menge  von  Irrthttmern  sein  mag,  die  darin  vorkommen,  und  so  hoch 
er  seine  mittelalterliche  geschichtschreibende  Umgebung  als  Schrift- 
steller überragt,  so  war  es  doch  von  gröfstem  Interesse  gerade  an 
dem  Werke,  welches  die  Geschichte  Kaiser  Friedrichs  behandelt, 
durch  sorgfältige  handschriftliche  Vergleichungen  zu  einem  genaueren 
Einblick  in  die  Entstehung  des  Werkes  zu  gelangen. 

Die  Geschichte  Friedrichs  HI.  ist  von  Enea  Sylvio  keineswegs 
mit  jenen  schriftstellerischen  Absichten  unternommen  worden,  welche 
der  eigentlich  erst  in  neuerer  Zeit  aufgekommene  und  üblich  ge- 
wordene Titel  vorauszusetzen  scheint.  Es  liegt  ein  Entwurf  zu  einer 
die  österreichischen  Verhältnisse  behandehiden  Darstellung  vor,  der 

>)  Voigt,  Enea  Sylvio  II,  310  —  320,  Geschichtspiinkte  die  in  allen  wesent- 
lichen Stücken  aufrecht  stehen,  und  durch  Bayer,  wie  sich  gleich  zeigen  wird, 
fast  durchaus  best&tigt  sind. 

*)  Kritische  Erörterungen  dieser  Art,  die  sehr  am  Platse  sind,  wenn  man 
ein  einzelnes  Faktum  einfach  feststellen  wUl,  aher  natürlich  ein  Urtheil  üher 
einen  Schriftsteller  oder  ein  Werk  als  ganzes  nicht  begründen  können,  sind 
zahlreich,  Chmel  in  den  Habsburg.  Ezcursen,  Franklin,  Albrecht  Achilles  und 
die  ^'ümberger,  Berlin  1866  S.  31  £P.  Biedel,  Falacky  etc.  vgl  bei  Bayer,  a. 
a.  O.  S.  2.  Wenn  der  letztere  jedoch  sagt,  dafs  Chmel  in  der  Qesch.  Friedrichs 
unbedingten  Glauben  schenke,  so  könnte  dieses  Urtheil  nicht  unbedingt  ange- 
nommen werden.  Sichtiger  und  der  wirklich  modernen  Kritik  einzig  entsprechend 
ist  jedenfalls  das,  was  Puckert  und  vor  allem  auch  Weech,  St&dtechr.  II,  Beil  1. 
der  letztere  freilich  im  Gegensatz  zu  den  späteren  AusfÜirungen  Riedels,  ge- 
than  haben,  dafs  man  nämlich,  wo  man  besseres  Material  hat,  diesem  und  nicht 
dem  Aeneas  folgt.   Im  allgemeinen  l&fst  sich  da  nicht  viel  sagen. 
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mit  dem  was  man  später  Gesehiehte  Friedrioha  IIL  genanat  hat  m 
sehr  langen  Stttcken  Übereinstimmt,  weshalb  es  wol  am  Platae  war 
▼on  awei  versehiedenen  Bedactionen  des  Werkes  an  q^rechen,  wie 
es  denn  auch  zwei  verschiedene  Vorreden  dasn  giebt.  Daia  in  der 
einen  eines  ansdrttokliehen  Wunsches  des  Kaisers  gedacht  wird,  das 
sogenannte  bdlutn  austriaeum  d.  h.  den  Gonflict  Friedrichs  mit  den 
BtXnden  zn  schildern,  bedeutet  wenig  fllr  den  Charakter  des  Werkes, 
denn  wenn  Enea  in  den  Jahren  1452  bis  1455  auch  wirklieh  zn 
zweien  malen  einen  Anlanf  genommen,  seine  GoUektaneen  zn  einem 
Oeschichtswerk  der  Zeit,  in  welcher  er  dem  ELaiser  diente,  za  ▼e^ 
einigen,  so  fUhrte  er  diese  Absicht  nur  in  höchst  unvollkommener 
Weise  aus  und  in  Wahrheit  brachte  er  nichts  einheitüches  fertig. 
Als  Gardinal  vollendete  er  spttter  1456  —  1458  das  Buch,  welches 
gewissermalsen  als  eine  zweite  Redaction  gelten  kann.  Es  wire 
aber  gewiA  verkehrt,  wenn  man  das  ganze  Werk  unter  einem  ein- 
heitlichen Gesichtspunkte  auffassen  und  darnach  den  Werth  der 
Handschriften  bemessen  trollte.  In  der  That  giebt  es  keine  Gesehiehta 
Friedrichs  in.,  und  was  unter  diesem  oder  ähnlichem  Titel  in  manig* 
faltigen  Handschriften  erhalten  ist,  sind  alles  ganz  gleichwertfaige 
Beste  der  Tagebttcher  oder  Memoiren  Enea  Sylvios  am  Hofe  Friedriehs. 
Was  sich  als  Beiehsgeschichte  Friedrichs  zu  geben  scheint,  ist  ein 
systemlos  zusammengerafftes  Bündel  von  verschiedenen  angefangenen 
Arbeiten.  Excerpte  und  Essays  aus  älterer  Kaisergeschichte,  FeuOie- 
tons  über  Oesterreich  und  Wien,  seine  Sitten  und  Gebräuche,  Tage- 
bttcher, gelegentlich  eingegangene  Zeitungen.  Deshalb  steht  aneh  was 
Georg  Voigt  über  die  Geschichte  Friedrichs  bemerkt,  noch  heute 
vollständig  aufrecht,  weil  es  aus  der  Tiefe  der  Sache,  nicht  ans 
der  sterilen  Metiliode  dürftiger  Vergleichungen  entspringt,  und  wir 
wiederholen  es  hier  in  den  wesentlichsten  Sätzen:  Die  Gesehiehta 
Friedrichs  IE.  mufs  als  „Eneas  Denkwürdigkeiten*'  vor  seiner  päpst- 
lichen Periode  bezeichnet  werden.  Die  Verhandinngen,  welche  mit 
Friedrichs  Königswahl  beginnen  und  mit  dem  Ooncordate  ab- 
Bohlieften,  dann  Friedrichs  Verlöbnis  und  der  Krönungszng,  letzterer 
tagebnchartig,  sind  wahrscheinlich  in  &st  gleichzeitigen  Notatez 
niedergeschrieben.  Die  stückweise  Abfassung  des  ganzen  Werkes 
sichert  demselben  den  Charakter  von  Memoiren,  bei  welchen  nur 
die  Frage  über  die  Quellen  solcher  Partien,  die  Enea  nicht  selbst  er- 
lebte, erst  noch  näherer  Untersuchung  bedarf.  Es  ist  zu  bedauern,  dift 
diesen  trefflichen  Fingerzeigen  Voigts  nicht  weiter  nachgegaagen 
wurde,  und  dafs  uns  daher  in  diesem  Stücke  die  Vorarbeiten  verlassea. 
Dürften  wk  eine  Vermutung  aassprechen,  so  wäre  ea  die,  dafr  in  den 


Digitized  by 


Google 


G«Mlkiolit6  FriedriehB  UI.  287 

betreffenden  Partien,  wie  Enm  Beispiel  in  Hinsicht  der  Ereignisse  in 
benachbarten  LSndem,  oder  in  Oesterreich  während  Eneas  Aufent- 
halt in  Italien  das  allermeiste  auf  Gorrespondensen  aurttckcnftlhren 
ist,  die  er  naohtrXglich  in  der  kaiserlichen  Kanslei  vorfand,  sofern 
sie  nieht  an  ihn  unmittelbar  gerichtet  waren.  In  solchen  Btttcken 
ist  wahrscheinlich  nicht  ein  einziger  Satz  von  Enea,  sondern  alles 
Copie  der  Berichterstattungen,  wie  auch  von  Voigt  schon  mit  dem 
kritischen  Muthe  des  Meisters  angedeutet  ist^). 

Die  Fortsetzung  der  Geschichte  Friedrichs  III.  hat  einen 
ähnlichen  Charakter,  ist  aber  pedantischer,  einfacher  und  geordneter. 
Sie  wurde  von  dem  Beamten  der  kaiserlichen  Kanzlei  im  Auftrage 
Friedrichs  in.  d.  h.  also  amtlich  von  Johann  Hinderbach  für 
die  Jahre  1462 — 1463  zusammengestellt.  1465  wurde  Johann  Hinder- 
baeh  aber  zum  Bischof  von  Trient  erhoben  und  starb  1486,  21.  Sept, 
ohne  dafs  von  dessen  schriftstellerischen  Tendenzen  irgend  etwas 
weiteres  veriautete'),  ein  Beweis,  daA  der  Mann  eben  auch  die  Fort* 
setsang  der  Geschichte  Friedrichs  als  ein  Stttck  Amtsarbeit  be- 
trachtete und  dafs  man  am  Hofe  das  gleichsam  aus  dem  Zufall  ent- 
standene Buch  des  groben  Humanisten  erst  nachträglich  zu  dem 
Bange  einer  Art  von  Regierunsgeschichte  Friedrichs  emporzuheben 
begann.  Nach  Hinderbachs  Abgang  schlief  jedoch  dieser  letzte, 
freilich  ziemlich  klägliche  Versuch  einer  gleichsam  amtlichen  Reichs- 
annalistik  wieder  ein,  ganz  entsprechend  dem  Charakter  des  Kaisers, 
in  welchem  altrOmische  und  altfränkische  Reminiscenzen  mit  den 
Reformen  einer  neuen  Zeit  und  das  Machtbewufttsein  des  alten 
Kaiaerthams  mit  patriarchalischer  Bewirthscnaftung  des  Hanseigen- 
thnms  psychologisch  in  stetem  Kampfe  war.  Die  Zukunft  gehörte  den 
modernen  litterarischen  Liebhabereien  Maxmilians  I.  und  dem  reg- 
samen, schöngeistigen  Kreise  seiner  akademischen  Verehrer. 

^)  Zar  historia  Friderici  steht  unter  den  Dialogen  Enea  SyMos  der  so- 
genannte Pentalogos  in  anyerkennbarer  Beziehung,  und  di^  ErOrternng,  welche 
in  demselben  offenbar  zu  gaili  bestimmten  praktischen  Zwecken  angestellt  wird» 
erseheini  als  eine  Beleuchtung  der  Beichsangelegenheiten  im  Jahre  1448.  Etwa 
nn  Juli  scheint  der  Tractat  geschrieben  zu  sein,  Tgl.  Chmel,  Gesch.  Friedr.  11^ 
768  —  792  jedoch  nur  im  Aaszuge.  Endlich  sei  auch  noch  jenes  Dialogs  ge- 
dacht, welcher  am  Hofe  Friedrichs  zu  Neustadt  abgefaüst  wurde  und  unter  dem 
Titel  Tractatas  de  ezpugnatione  urbis  Constantinopolis,  Martene  et  Durand  colL 
ampL  y,  765  ff.  bekannt  ist,  aber  eigentlich  den  Titel  »Dialog  über  einen  er- 
dichteten Traum*'  führt.  Voigt  Enea  Sjlyio  II,  292.  Ausgabe  Bom  1475. 
Eine  specielle  Untersuchung  dieser  reizenden  Schrift  des  Humanisten  w&re  sehr 
erwünscht.  Im  übrigen  bemerke  ich  hier  nochmals,  dals  Enea  SyMo  in  diese 
Gesehichtsquellen  nur  einbezogen  werden  kann,  insofern  er  dem  Gegenstande 
nach  eben  nicht  umgangren  werden  konnte. 

»)  Vgl.  Aschbach,  Gesch.  d.  W.  U.  S.  561  —667. 
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§5.   Politische  Schriften  ans  der  Zeit  der  staats- 
kirchlichen  Kämpfe. 

Die  politische  Litteratnr  des  Mittelalters  war  von  der  neoeren 
Geschichtsforschnng  lange  Zeit  kanm  in  dem  Maiae  beachtet,  als  sa 
wünschen  wäre.   Weder  die  Texte  noch  die  Autoren  haben  kritische 
Behandlang  erfahren,  denn  hauptsächlich  nur  Theologen  und  Juristen 
haben  sich  bisher   dieser   schwerfälligen,   unglaublich  gewundenen 
und  geschraubten  Oeistesproducte  angenommen,   so  daft  die  Vo^ 
frage,  welche  die  philologische  Erl^rterung  für  nOthig  erachtet,  ob 
eine  Schrift  von  dem  oder  jenem  Autor  und  was  er  eigentlich  in 
Wort  und  Sinn  geschrieben,  nur  selten  cur  Entscheidung  gebracht 
ist   Wir  können  uns  daher  der  Thatsaohe  gegenüber,  dals  wir  uns 
im  Folgenden  auf  einem  Oebiete  bewegen,  wo  die  Ansichten  über 
Aechtheit  und  Unächtheit  von  Tractaten  bei  jedem  Autor  häufig 
gleich  nach  Dutaenden  schwanken,  nicht  rühmen,  mehr  als  die  etwa 
bestehende  Ueberliefemng  au  geben.   Im  übrigen  thut  in  den  meisten 
Fällen  der  Name  des  Autors  viel  weniger  nur  Sache,  ala  dies  wd 
bei  Broschüren  unserer  Tage  der  Fall  ist,  denn  meistens  wird  der 
Kampf  sehr  unverdeckt  geführt  und  selten  treffen  wir  auf  Feinheiten, 
bei  denen  es  etwa  Schwierigkeiten  böte  die  Tendens  der  Angrift 
SU  errathen.   Was  aber  Form  und  Methode  dieser  Werke  betriit, 
so  bewegen  sie  sich  sämmtlich  in  einer  so  strengen  und  gleichmäUg 
schulgerechten  Bahn,  wie  sie  eben  an  den  Universitäten  üblich  ge- 
worden war,  dab  ich  wol  kaum  glaube,  es  vermöchte  seihet  der 
feinste  Kenner  dieser  Schriften  irgend  etwas  sehr  Charakteristisches 
für  den  einen  oder  anderen  Autor  nach  dieser  Seite  hin  an  bemerken. 
Selbst  die  gröditen  Geister,  wie  etwa  Dante,  unterscheiden  sich  nach 
Form  und  Methode  ihrer  politischen  Broschüren  nicht  sehr  wesent- 
lich von  den  anderen,  so  bald  sie  einmal  in  den  spanischen  StieÜBl 
der  Schule  eingetreten  sind. 

Um  so  merkwürdiger  freilich  ist  diese  gesammte  Litteratnr  der 
Sache  und  dem  Inhalte  nach  und  viel  zu  wenig  ausgebeutet  ftbr  die 
Darstellungen  der  gesammten  Geschichte.  Erst  in  neuester  Zeit  fing 
man  an  den  Werth  dieser  Schriften  besser  zu  schätzen  und  es  wir 
das  Verdienst  von  Emil  Friedberg  den  Staatslehren  des  Mittelalten 
die  für  das  Kirchenrecht  und  für  die  Geschichte  wichtige  Positioa 
zu  erobern^).   Hierauf  gestützt  konnte  dann  Sigmund  Riezler  an  die 

^)  AuCser  der  früher  ciürten  Schrift  de  finium  inter  eccleiam  et  driuteni  ei& 
war  die  Abhandlung:  die  mittelalterlichen  Lehren  über  daa  Verhältnis  Ton  So« 
und  Kirche,  in  Doye  und  Friedberg  Ztsehft.  ftLr  Kirchenrecht  1869.  8.  Band  be- 
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Ansarbeitnng  eines  jener  erfreulichen  Werke  echter  Wissenschaft 
schreiten y  von  denen  man  sagen  kann,  dafs  die  wahre  Tiefe  der 
Anschauung  aus  der  sorgfKltigsten  Aufsuchung  jedes  einzelnsten 
und  kleinsten  gewonnen,  und  jener  solide  philosophisch  -  litterarische 
Geist;  dessen  sich  die  Deutschen  in  ihren  besten  Zeiten  rühmten, 
in  den  Mtthen  der  Specialforschung  nicht  nur  nicht  untergegangen, 
sondern  vielmehr  gl&nzender  auferbaut  ist.  „Die  litterarischen  Wider- 
sacher  der  Pftpste  zur  Zeit  Ludwigs  des  Baiers"  lautet  der  Titel  des 
Buches^),  dessen  Erscheinen  zu  verzeichnen  uns  sofort  unbedingt  als 
die  allererfreulichste  Pflicht  dieser  neuen  Bearbeitung  erschien. 

Ein  sehr  wesentlicher  unterschied  zwischen  der  Behandlung 
politischer  Themata  in  unserer  Zeit  gegenüber  der  des  Mittelalters 
ist  darin  zu  finden,  dafs  jetzt  jeder  politisch  denkende  Mann  es  ver- 
meidet, jedesmal  die  höchsten  prineipiellen  Fragen  zur  Ent- 
scheidung herbei  zu  holen;  damals  dagegen  bewegte  man  sich  stets 
in  den  höchsten  Regionen  des  menschlichen  Denkens  um  eine  Frage 
der  Politik  litterarisch  auszufechten.  Nicht  eine  Ehescheidungssache 
konnte  besprochen  werden,  ohne  die  Stellung  Gottes  zu  der  Welt 
in  Betracht  zu  ziehen.  Alles  beruht  auf  Deduction  aus  den  Princi- 
pien.  Und  daraus  erklärt  sich  auch  guten  Theils,  dafs,  wenn  damals 
«o  viel  mehr  Leute  wegen  ihrer  politischen  Tractaten  gesteinigt  oder 
verbrannt  wurden  als  heute,  dies  zunächst  noch  kein  Beweis  gröfserer 
herrschender  Inhumanität,  als  vielmehr  Folge  jener  deductiven  Me- 
thode und  der  unausgesetzten  Beschäftigung  mit  den  höchsten  Fragen 
war,  während  heute  glttcklicherweise  nicht  jeder  Schriftsteller  so- 
gleich zu  sagen  braucht,  was  er  sich  vom  lieben  Gott  denkt  und 
yerständigerweise  auch  nicht  darnach  inquirirt  wird. 

Dies  aber  schien  zum  Eingang  dieses  Gapitels  nöthig  zu  be- 
merken, um  uns  und  den  Leser  mit  der  nöthigen  Leidenschafts- 
losigkeit gegenüber  den  Gewalten  zu  waffnen,  welche  die  armen 
Broschttrenschreiber  verfolgten  oder  belohnten  und  zugleich,  um  das 
historische  Urtheil  über  den  Werth  der  Btlcher  nicht  durch  Mitleid 
oder  Abneigung  ftlr  die  Schicksale  der  Autoren  zu  beirren. 

achtenswerth.  In  dem  umfangreichen  Bache:  Die  Grenzen  zwischen  Staat  und 
Kirche,  Tübingen  1872,  beruht  die  Einleitung  I,  3  — 48  wesentlich  auf  denselben 
Studien.  Hierauf  die  Leipziger  Decanatsschrift :  Die  mittelalterlichen  Lehren 
-aber  das  Verhlltnis  Ton  Staat  und  Kirche  2  Thie.  Leipzig  1874.  Die  letztere 
Schrift  ist  nun  Torzugsweise  im  folgenden  citirt.  Von  älteren  Aufsätzen  rgl. 
auch  noch  Förster  in  AUgem.  Monatsschrift  1858,  S.  832  und  Hofler  rgl.  oben 
S.  266  N.  1.  Dagegen  Schreiber,  die  politischen  und  relig.  Doctrinen  unter 
Ludwig  T.  Baiem  von  geringerem  Werth. 

1)  Leipzig  1874.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  K&mpfe  zwisehen  Staat 
vnd  Kirche« 

Lorenz,  Cksehichtsquellen.  IL   2.  Anfl.  19 
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Die  VorBtellmig,  dafs  die  in  der  Welt  existirenden  Gewalten 
ihren  Ursprung  von  Gott  oder  Göttern  herleiten,  wenn  sie 
acht  sein  sollen,  ist  allerdings  nicht  erst  dnrch  die  christliche  Mytho- 
logie entstanden,  aber  sie  hat  dnrch  die  Lehre  der  katiiolischen 
Kirche  eine  neue  Grundlage  erhalten.  Denn  während  die  alte  Mythe 
ihre  geschichtlichen  Mächte  durch  physische  Akte  der  Götter  eon- 
struirt,  hat  sich  der  Ghristengott  mit  Auftrag  und  Stiftung  begnttgt 
und  hat  seine  Gewalt  auf  Petrus  und  seine  Nachfolger  übertragen. 
Da  an  der  Richtigkeit  dieser  Thatsache  Niemand  den  mindesten 
Zweifel  hegte,  so  befand  sich  das  Papstthum  allerdings  in  einem 
unvergleichlichen  Vortheil  gegen  alle  Versuche,  irgend  eine  andere 
Gewalt  ihm  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  stellen.  Wäre  nicht  eine 
andere  historische  Fabel,  die  von  der  Fortdauer  des  imperium  mundi 
der  Römer,  ebenso  feststehender  Glaubenssatz  gewesen,  wie  die 
Mythe  des  Christenthums  selbst,  so  wäre  es  leicht  gewesen,  Kaiser 
und  Könige  als  Schöpfungen  der  von  Gott  gestifteten  Kirche  zu  con- 
stituiren.  Da  war  nun  aber  die  Schwierigkeit,  dafs  die  Zeit  der  Ge- 
burt Christi  während  des  Kaiserreichs  nicht  ignorirt  werden  konnte, 
und  die  Kirche  die  Priorität  ihrer  Einsetzung  füglich  nicht  in  An- 
spruch nehmen  durfte.  So  mufste  man  denn  von  Seite  der  kirch- 
lichen Auffassung  einen  anderen  Anknüpfungspunkt  suchen,  und  fand 
ihn  schon  frühzeitig  in  der  Sage  von  der  üebertragung  der  Kaiser- 
würde von  den  Griechen  auf  die  Deutschen,  welche  die  römischen 
Päpste  aus  freiem  Entschlüsse  vornahmen,  indem  sie  so  die  be- 
stehende kaiserliche  Gewalt  geschalTen.  Es  ist  nicht  unsere  Auf- 
gabe, hier  zu  zeigen,  wie  sich  diese  Anschauung  durch  unzählige 
Akten  der  Päpste  wesentlich  unbestritten  in  den  früheren  Epochen, 
besonders  seit  Gregor  VIL,  fortpflanzte,  und  wie  sie  eigentlich  ein 
Grundsatz  des  mittelalterlichen  Staatsrechts  wurde.  Auf  Grund  dieses 
Staatsrechts  hat  das  Papstthum  die  Kaiser  verworfen  oder  bestätigt 
und  die  Wahlen  beherrscht,  die  Vorrechte  der  Kurfürsten  zur  An- 
erkennung gebracht,  überhaupt  seine  Weltstellnng  erlangt 

Mitten  in  diesem  Processe  des  hierarchischen  üebergewiehfs 
sehen  wir  nun  das  Staatsrecht  im  Beginne  unserer  Epoche  von  den 
Früchten  der  Lehre  de  translatione  imperii  recht  eigentlich  leben. 
Freund  und  Feind  erzählt  von  der  üebertragung  des  Kaiserthnoi 
von  den  Römern  auf  die  Griechen  und  von  diesen  durch  Beschinfs 
der  Päpste  auf  die  Franken  und  auf  die  Deutschen^).  Die  Behaap- 


*)  Radulphi  de  Column»  canoniei  Camotenais  traeUtus  da  translatioM  In- 
periiy  mit  einer  Zuschrift  an  Lamhert  Ton  Castilien^  legom  profeMor;   Goldwt, 
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tangen  der  Decretalen  seit  Gregor  VIL  nnd  Innocenz  III.  beherrschen 
TOllstSiidig  die  pnblicistische  Doctria«  Bo  schliefst  sich  beispielsweise 
Landnlph  von  Golumna  1310 — 20  in  seinem  knrzen  Abrifs  wieder- 
holt nnd  ausdrücklich  an  die  Decretale  Venerabilem  des  Papstes 
Innocens  III.  an,  er  gibt  eigentlich  nnr  ein  trockenes  Bild  des  an- 
geblichen Sachverhalts  y  ohne  irgend  die  Consequenzen  sn  ziehen, 
aber  die  Behauptung  dieser  Thatsachen  bedeutet  an  und  fUr  sich 
genug  in  einer  Zeit,  wo  die  Päpste  sich  vom  Könige,  den  Fürsten 
und  dem  Reich  urkundlich  die  Sufsersten  ihrer  Sätze  über  die  Stel- 
lung der  Kirche  zum  Kaiserthum  beglaubigen  und  beschwören 
lassen«  Immerhin  aber  wird  man  sagen  können,  dafs  in  der  kleinen 
Schrift  Landulphs  die  historischen  Anschauungen  in  voller  üeber- 
einstimmung  mit  den  Aufstellungen  der  römischen  Curie  stehen,  wie 
überhaupt  die  ältere  Publicistik  hinter  dem  Decretalenrecht  einher- 
geht, ohne  gerade  neue  Stollen  in  den  unerschöpflichen  Bergwerken 
der  kirchlichen  Ansprüche  zu  eröffnen. 

Aber  auch  auf  diesem  Gebiete  hatte  Thomas  von  Aquino 
damals  bereits  eine  epochemachende  Bedeutung  erlangt,  indem  er, 
wie  in  der  Dogmatik  und  Philosophie,  so  auch  im  Staatsrecht  eine 
Reihe  von  weiterentwickelten  Sätzen  bringt.  Er  ist  originell  und  bei 
der  peinlichsten  Treue  gegenüber  den  durch  die  Autorität  geprüften 
Anschauungen  doch  überall  zu  neuen  Gesichtspunkten  hindrängend, 
die  sich  ihm  einzig  durch  strenge  und  unerbittliche  Folgerichtigkeit 
ergeben.  Die  ältere  Auffassung  wird  wol  durch  den  Satz  bestimmt: 
Imperator  siquidem  iste  Romanus  super  omnes  reges  est,  denn  auch 
die,  welche  die  strengste  Unterordnung  der  weltlichen  Macht  unter 
die  Kirchen-  und  Papstgewalt  forderten,  verstiegen  sich  doch  kaum 
zu  einer  Gleichstellung  der  Könige  mit  dem  Kaiser.  Später  hat  man 
gesagt,  dafs  es  Könige  gebe,  welche  durch  die  Päpste  von  der 
kaiserlichen  Gewalt  eximirt  sind,  aber  in  der  Schrift  de  regimine 
principum  ist  noch  ein  sehr  grofser,  weiterer  Schritt  gethan.  Ein 
wesentlicher  Unterschied  in  der  Stellung  eines  der  Könige  und  der 
des  ELaisers  zu  dem  Papste  ist  gar  nicht  vorhanden.  —  Gleich  das 


Monarchia  S.  Bomani  Imperii  etc.  11,  88.  Goldast  setst  die  Abhandlung  auf 
1260.  Das  ist  sa  firtLh,  weil  bereits  die  Stelle  über  die  Kurfürsten  aufgenommen 
ist:  Quia  igitor  predicti  tres  Ottones  etc.,  wosu  dann  die  Aufz&hlnng  der  sieben 
Kurfürsten  kommt ,  —  das  kann  also  wol  erst  nach  1263  gesebrieben  sein; 
die  genannten  sieben  entsprechen  nämlich  der  sogenannten  Bulle  Urbans  Tom 
Jahre  1263  und  werden  wol  aus  letzterer  herfiber  genommen  sein.  In  der  Baseler 
Ausgabe  von  1566  ist  auch  bei  Schard  die  Schrift  des  Badulph,  recte  Landulph, 
mitgetheilt»  ohne  Angabe  der  Abfassungszeit,  dagegen  wird  sie  in  der  Strals- 
burger  Ausgabe  1618  mit  der  Jahreszahl  1324  bezeichnet. 

19* 
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erste  Buch  des  Thomas  drSogt  mit  allen  Mitteln  der  Dialeetik  n 
der  Idee  einer  einheitlichen  Monarchie ,  welche  Gbtt  in  und  (ür  die 
Welt  eingerichtet  hat,  wie  er  selbst  Himmel  nnd  Erde  einheitlich 
regiert  Es  ist  ein  mystischer  Körper,  welchen  alle  Christglänbigea 
bilden,  in  dem  der  Papst  das  Hanpt  nnd  die  Seele  zugleich  bildet 
Keine  Spnr  von  Schwertertheorie,  nichts  von  Unterscheidung  welt- 
licher nnd  geistlicher  Gewalt;  alle  Gewalten  der  Erde,  wie  unte^ 
schieden  sie  anch  von  einander  sind,  erhalten  ihr  Lieben,  ja  dia 
Recht  ihrer  Existenz  von  dem  Oberhanpte  der  christlichen  Mo- 
narchie^). Es  ist  daher  falsch  zn  sagen,  in  dem  Werke  des  Thomas 
von  Aqnino  werde  die  Stellung  des  Papsthums  zum  Kaiserthum  in 
dem  Sinne  der  kirchlichen  Prärogative  gelöst,  es  ist  vielmehr  der 
ganze  ümfapg  aller  staatlichen  Macht,  was  dem  Papste  untergeordnet 
sein  soll;  daneben  werden  sehr  lehrreiche  Winke  gegeben,  dafs  die 
Frage,  ob  dieser  oder  jener  König  der  mächtigere  werde,  für  die 
Monarchie  Christi  von  untergeordneter  Bedeutung  sei,  den  würdigstes 
kröne  der  Papst  zum  Kaiser;  wenn  er  dabei,  heifst  es,  den  dentschen 
Wahlkönig  vor  allen  berttcksichtige,  so  liege  der  Grund  hievon  in 
der  Anordnung  der  früheren  Päpste,  in  der  angeblichen  Gründung 
des  Kurfttrstencollegs  durch  Gregor  V.  und  in  seinem  guten  Willen. 
Das  Werk  ist  übrigens  ungleichmäfsig  gearbeitet  und  nur  der 
erste  Theil  ist  von  Thomas  von  Aquno  selbst;  PtolomSns 
von  Lucca,  der  sein  Schüler  war,  nnd  gewifs  nach  seinen  Vor- 
trägen und  Intentionen  arbeitete,  hat  die  späteren  Theile  vollendet 
Demnach  ist  das  erste  Buch  vor  1274  geschrieben,  denn  in  diesem 
Jahre,  auf  der  Reise  zum  Lyoner  Concil,  starb  dieser  gewalüge  Geist, 
der  die  kühnsten  Päpste  an  Scharfsinn  und  Folgerichtigkeit  des 
Denkens  übertraf  und  auf  diese  Weise  das  System  wenigstens 
der  Idee  nach  zur  vollendeten  Krystallgestalt  brachte.  PtoIomSiu 
von  Lucca  hatte  aber  schwerlich  sogleich  nach  dem  Tode  des  Themse 
die  Fortsetzung  geschrieben,  obwohl  man  sicher  scto  kann,  dafa 
neben  dem  grundlegenden  ersten  Buche  das  Wesentlichste  auch  der 
folgenden  Bücher  den  dominikanischen  Schülern  des  Meiaters  noefc 


1)  Thomas  von  Aqnino  de  reg^mine  principnm,  rgL  besonders  I,  Gap.  14: 
III,  1,  3;  III,  19.  Cam  enim  summus  pontifez  sit  capnt  in  corpore  tayttim 
omnium  fidelium  Christi  et  a  capite  sit  omnis  motus  et  sensns  in  eorpore  T«n, 
sie  erit  in  proposito.  Propter  quod  oportet  dicere  in  snmmo  Pontifioe  esae  pW- 
nitndinem  omnium  gratiamm,  quia  ipso  solns  oonfert  plenam  indnlgenttam  psc- 
oatonim  ....  Qnod  si  dieator  ad  solam  referri  spiritualem  potestatem,  hse 
esse  non  potest,  quia  corporale  et  temporale  ex  spiritaali  et  perpeliio  depeadct, 
sicut  corporis  operatao  ex  yirtute  animae. 
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bekannt  geworden  war.  Mehr  als  die  Form  wird  man  äen  letsteren 
nicht  beimessen  dürfen^). 

Den  nSehsten  Anstofs  znr  erneuerten  Behandlang  der  staats- 
rechtlichen Fragen  des  Mittelalters  gab  der  grofse  Streit  des  fran- 
zMschen  KOnigthnms  mit  der  rl^mischen  Curie.  Wiewol  die  be- 
treffenden Streitschriften  nun  Deutschland  eigentlich  nicht  unmittelbar 
berühren,  so  nehmen  die  wichtigsten  darunter  doch  eine  Rück- 
wirkung auf  die  gesammte  publicistische  Litteratur.  Hierher  gehört 
die  Quaestio  de  potestaie  papae,  welche  zuweilen  mit  der  fälschlich 
Aegydius  von  Colonna  zugeschriebenen  Schrift  Quaestio  in  tUrarnque 
partem  verwechselt  wurde  ^).  Wichtiger  dagegen  erscheint  daseben« 
falls  in  drei  Bücher  getheilte  Werk  des  Aegydius  von  Rom,  welches 
wie  dasjenige  von  Thomas  Aquino  den  Titel  de  regimine  prineipum 
führte  und  wol  auch  zwischen  1280 — 1316  entstanden  sein  mufs'). 
Sehr  bekannt  endlich  ist  der  Dialog  zwischen  dem  Soldaten  und 
Cleriker  über  die  weltliche  und  geistliche  Gewalt,  welcher  un- 
mittelbar unter  dem  Eindruck  des  Streites  Philipps  des  Schönen  und 
Bonifaz  VIII.  in  Frankreich  geschrieben  wurde,  und  sich  von  der  her- 
kömmlichen Art  diese  Dinge  zu  behandeln  nach  Riezlers  Urtheil  sehr 
entfernt^),  während  der  Tractat  Johanns  von  Paris  de  potestate 
regia  et  papali^)  ein  Muster  scholastischer  Schulgelehrsamkeit  ist. 
Die  Schrift  soll  auf  Befehl  Philipps  des  Schönen  geschrieben  sein 
und  wendet  sich  gegen  die  Uebergriffe  des  päpstlichen  Stuhls.  Auch 
das  Verhältnis  von  Kaiser-  und  Papstthum  wird  in  die  Erörterung 


1)  Nach  Quötif  et  Echards  I,  543  Tollst&ndig  aufrechtstelieiideii  Aosfilli- 
rangen  bat  Thomas  nur  das  erste  und  ein  paar  Capitel  des  zweiten  Baches 
rerfalst,  aber  das  scheint  durchaus  nicht  so  wOrtUch  su  nehmen,  dals  man  nun 
dem  Lehrer  das  geistige  Eigenthum  ganz  absprechen  müfste.  Biographisches 
und  allgemein  PhUosophisches  bei  Bitter,  Gesch.  der  Phil.  VIII,  257;  nur  be- 
rflcksichtigt  Bitter  das  staatsrechtliche  und  geschichtliohe  Moment  gar  nicht. 
Ausgaben  von  der  Schrift  De  regimine  mehrfach  selbständig.  Qesammtwerke, 
2.  Ausg.,  Venedig  1775;  Opera  ed.  Parmae  tom.  XVI.  Sehr  eingehend  hierUber 
handelt  jetzt  Baumann,  Die  Staatslehre  des  heil.  Thomas  von  Aquino. 

')  Die  Quaestio  in  utramque  partem  disputata  de  potestate  regia  et  pon- 
tificali  ist  nicht  von  Aegyd.  Colonna  sondern  um  1364 — 1380  geschrieben, 
Biezler  a.  a.  0.  S.  139.  Die  Quaestio  de  potestate  papae  bei  Du  Pny,  Preures. 
663 — 683.    Wahrscheinlich  ist  die  Schrift  Ton  Peter  Dnbois. 

*)  Biezler  weist  die  Schrift  Colonnas  de  regimine  prineipum  als  gedruckt 
nach  und  zwar  mehrfach  1473,  1482  u.  s.  w.  bis  1556.  Handschriften  zahlreich, 
TgL  die  erste  Auflage,  S.  328  wo  ich  im  Imhum  wegen  des  Drucks  war. 

^)  Disputatio  inter  militem  et  clericum  super  potestatem  prelatis  ecclesie 
atque  principibus  terrarum  commissa  sub  forma  dialogi  oftmals  gedruckt,  schon 
1476  u.  8.  w.  Die  Autorschaft  Ockams  ist  natflrlich  fraglich,  Tielleicht  Duboia 
der  Ver&sser.    Handschriften  des  Tractats  scheinen  nicht  nachgewiesen  zu  sein. 

»)  Schard,  142.    Qoldast  II,  108.  Biezler  a.  a.  0.  148-154. 
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gezogeo.  Ohne  Zweifel  nahm  Johann  von  Paris  Einflala  aaf  Mfinner 
wie  Marsiliaa  von  Padua,  landnn  und  Occamy  welche  im  zweiten 
vielleicht  schon  im  ersten  Dezennium  jdes  14.  Jahrhunderts  an  der 
Pariser  Universität  lehrten. 

Indessen  hatte  auch  in  Deutschland  die  Lehre  von  der  Uebertra- 
gnng  des  römischen  Reiches  Wurzel  gefafst  und  ist  im  Gegensätze 
gegen  die  thomistische  Auffassung  dargestellt  worden.  Während  die 
deutsche  Juristerei  mit  der  kläglichen  Zweischwertertheorie  ihre 
Schüler  fütterte ,  ohne  dafs  es  gelungen  wäre,  auch  nur  zu  einem 
einzigen  Tractate  zu  gelangen,  in  dem  doch  etwas  näher  die  Stel- 
lung und  Bedeutung  der  beiden  Schwerter  definirt  worden  wäre^), 
war  es  ein  Glück,  dafs  ein  Korddeutscher  den  sterilen  Boden  der 
Bechtsbücher  verliefs  und  das  Gebiet  der  gegnerischen  Publicisten 
selbst  betrat.  Jordanus  von  Osnabrück  kommt  in  den  Urkunden 
des  Hochstifts,  an  dem  er  Oanonicus  war,  vom  Jahre  1251 — 1283 
vor.  Am  15.  April  eines  nicht  näher  bestimmten  Jahres  ist  er  ge- 
storben'). Man  hat  ihn  häufig  mit  anderen  Namensgenossen  nicht 
blos  des  13.  sondern  sogar  vom  Ende  des  14.  Jahrhunderts  ve^ 
wechselt,  und  sein  Buch  über  das  römische  Reich  hat  das  Schicksal 
gehabt,  dais  es  fast  mythisch  geworden  ist. 

Jordanus  von  Osnabrück  kann  seinen  Tractat  groüsentheils  in 
Deutschland  geschrieben  haben,  aber  Vorrede  und  Schlufs  sind  in 
Italien  abgefafst,  wo  er  einen  Gönner  an  dem  Cardinal  Jacob 
von  Colonna  gefunden  hat,  der  sich,  wie  üblich,  bereit  erklärte,  dem 
Tractate  seinen  Namen  vorsetzen  zu  lassen  und  denselben  sodann 
dem  Papste  zu  übermitteln,  eine  Form,  aus  welcher  sicherlich  nicht 
geschlossen  werden  dürfte,  dafs  ein  solcher  Protector  auch  nur  ein 
Wort,  sei  es  von  dem  Werk,  sei  es  von  der  Vorrede  selbst  ge- 

^)  Erklärungen  der  Ewei  Schwertertheorie  sind  'von  vielen  kalaerlieii  und 
päpstlich  gesinnten  Schriftstellem  versucht,  aber  schliefslich  heifat  es  dann  ünnier, 
der  Kaiser  fthrt  sein  Schwert  f&r  den  Papst.  Die  ganze  Lehre  ist  durch  die  Dichter 
80  popul&r  geworden;  vgl.  Friedberg,  De  finium  inter  ecdesiam  et  dvitatem  reg. 
jud.  etc.,  S.  46  ff.,  wo  die  meisten  SteUen  gesammelt  sind,  dagegen  lassi  der  Veril 
den  Jordan  in  seiner  neuesten  Schrift  von  1874  auffallend  unberftcksichtigt 

*)  Es  ist  kein  geringfes  Verdienst,  dafs  Waits  der  schwierigen  Heraasgsha 
des  Werkes  sich  untensogen  hat,  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dals  nadi 
Waitz'  Yorhild  die  Aufinerksamkeit  auf  viele  ähnliche  Schriften  gelenkt  würde. 
Des  Jordanus  Buch  über  das  römische  Beich,  14.  Band  der  Abhandlungen  der 
Gfittinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  auch  separat,  GOttingen  1868.  Oben 
8.  68  n.  5  habe  ich,  wie  schon  in  der  ersten  Auflage  alle  auf  die  Jordann 
Litteratur  bezüglichen  Stellen  zur  Bequemlichkeit  des  Nachschlagens  zosammn- 
gestellt,  was  gewifs  jedem  mit  Ausnahme  grämlicher  Becensenten  wilUrammeH 
gewesen  ist,  da  ja  der  verständige  Leser  auf  Waitz  vgL  unten  d.  h.  alse 
hieher  verwiesen  ist. 
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schrieben  habe^).  Doch  aach  bei  solcher  ErklSrung  bleiben  noch 
manche  Zweifel  und  am  zutreffendsten  scheint  jedenfalls  Watten- 
bachs  Ansicht')  zu  sein,  welcher  von  der  Annahme  aasgeht ,  dafs 
der  Tractat  des  Jordanns  mit  dem  ersten  Gapitel  endigte  und  der 
Prolog,  sowie  der  Schlufs  des  Werkes  von  dem  Kölner  Canonicns 
Alexander  de  Roes  herrührt,  welcher  dem  Cardinal  von  Colonna 
die  Schrift  des  Jordanns  überreichte.  Für  eine  üeberreichnng  des 
Werkes  an  den  Papst  wären  auch  die  Formeln  in  der  Vorrede 
nicht  ganz  entsprechend.  Freilich  würde  auf  diese  Weise  die  Autor- 
schaft und  Bedeutung  Jordans  Ton  OsnalffMc  sehr  zusammen- 
schrumpfen. *<^ 

Schwieriger  noch  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  wann  und  zu 
welchem  Zwecke  das  Buch  geschrieben  und  überreicht  ist  Es  heifst 
ausdrücklich,  dafs  der  Tractat  auf  die  Aufforderung  und  im  Sinne 
von  Freunden  verfafst  worden  wäre,  —  und  da  die  Tendenz,  das 
Ansehen  und  die  Rechte  des  römischen  Königs  am  päpstlichen 
Stuhle  in  stärkere  Erinnerung  zu  bringen,  nicht  zweifelhaft  sein 
kann,  so  wird  man  allerdings  lieber  mit  Döllinger  glauben  wollen, 
das  Buch  sei  auf  Honorius  IV.  als  auf  Martin  berechnet  gewesen*), 
denn  dieser  hatte  die  Beziehungen  zu  Rudolf  fast  ganz  abgebrochen, 
jener  dagegen  hat  sie  wieder  einigermaisen  aufleben  lassen,  und  seit 
dem  Tode  Martins  hat  Rudolf  ohne  Zweifel  sich  bestrebt,  etwas 


^)  Wenn  ich  nicht  irre,  wird  die  Annahme,  dafs  der  erste  TheU  der  Vor- 
rede von  Jordanns,  der  zweite  von  Jacob  von  Columna  geschrieben  w&re,  sich 
nicht  behaupten  können.  Ich  verstehe  nicht,  was  die  Worte  Preterea  —  authen- 
ticis  aliorum  am  Schlüsse  des  ersten  Absatzes  anders  sagen  können,  als  dals 
der  Cardinal  seinen  Namen  nicht  ans  Eitelkeit  an  die  Spitze  gestellt,  sondern 
um  bei  der  Unerfahrenheit  des  Verfassers  der  Abhandlang  mehr  Gewicht  zu 
geben ,  —  aber  wol  gemerkt  quatenas  constiterit  u.  s.  f.  Der  Mann  h&lt  sich 
also  die  H&nde  frei.  Diese  Worte  spricht  gleichsam  der  Protector  filr  den  Autor, 
und  ebenso  spricht  der  Protector  des  Werkes  im  Namen  des  Autors  in  den 
folgenden  S&tzen :  denn  dtSa  der  Verfasser  der  Abhandlung  auch  diesen  zweiten 
TheU  der  Vorrede  selbst  geschrieben  habe,  daftir  gibt  es  einen  bündigen  Beweis. 
Man  lese  nur  Nuper  —  Regem  non  habemus  nisi  cesarem  und  schlage  sodann 
Cap.  8  S.  83  auf,  wo  es  abet  natftrlieh  heüsen  muls :  Cum  ergo  tantorum  Bo- 
manorum  etc.  —  quod  saltem  semel  in  anno  pro  rege  vel  pro  regno  Romano- 
rum  generalis  oratio  fierit.  Es  ist  klar,  daüs  derselbe  geistliche  Mann,  der  im 
Winter  1280/81  zu  Viterbo  sich  darüber  Ärgerte,  dafs  keines  Kaisers  und  Kö- 
nigs mehr  im  Kirehengebete  gedacht  werde,  auch  die  Stelle  geschrieben  hat 
auf  S.  83. 

S)  Wattenbach  in  Heidelberger  Jahrb.  62.  Jhrg.  5,  S.  364. 

*)  Döllinger,  Das  Kaberthnm  Karls  des  GroÜBon,  8. 117.  Dafs  in  der  Vor- 
rede Veranlassung  genommen  wird,  von  der  im  Jahre  1280/81  im  Winter  zu 
Viterbo  gemachten  Erfahrung  zu  reden,  heilst  doch  nicht,  dafs  die  Schrift  da- 
mab  verfafst  sei.  Bussen  erinnert  audi  sehr  passend  an  Böhmer,  Beg.  Bud. 
uro.  871. 
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mehr  Einflafli  auf  die  römische  Curie  zu  gewinnen  ^).  So  aoheint  es 
wenigstens  nicht  unwahrscheinlich,  dals  der  Tractat  in  den  Kim 
jener  Bestrebungen  der  deutschen  Staatsmänner  gehöre,  welche  im 
Jahre  1285  an  die  Mission  Heinrichs  von  Elingenberg  anknüpfen, 
später  aber  durch  die  schwäbischen  und  bnrgundischen  Projeote 
wieder  zurückgedrängt  wurden. 

An  und  fttr  sich  ist  der  Inhalt  des  Buches  von  gro&em  paUh 
cistischen  Interesse.  Indem  es  die  Uebertragung  des  römischen  Reichs 
oder  des  Imperiums  auf  Karl  den  Orolsen  und  die  Deutschen  durch 
den  Papst  zwar  als  Thatsache  anerkennt,  sucht  es  doch  äu&erst  ge- 
schickt die  ConseqiienBen  zu  vereiteln,  welche  die  kirchlichen  Schrift- 
steller daran  knüpften.  Jordanus  beruft  sich  deshalb  fttrs  erste  auf 
den  gleich  ehrwürdigen  Ursprung  der  Oermanen  wie  der  Bömer,  be- 
hauptet —  einer  der  ersten  Fabulatoren  dieser  Art  —  die  Abstam- 
mung der  Deutschen  von  den  Trojanern;  beruft  sich  überdies  auf 
die  Gründung  der  Kirche  von  Köln  und  löst  endlich  das  Verdienst 
des  Papstes  um  die  Uebertragung  der  Kaiserwürde  in  eine  mystische 
Prädestination  der  Deutschen  auf,  so  dafs  eigentlich  gar  keine  Rechte 
für  den  römischen  Stuhl  aus  der  vielbesprochenen  Translation  sich 
ergeben.  Selbst  das  den  Päpsten  von  den  Deutschen  officiell  und 
nicht  officiell  so  bereitwillig  eingeräumte  Verdienst  der  Gründuag 
des  KurfUrstencoUegiums  wird  hier  geleugnet  und  das  letztere  auf 
eine  Einrichtung  Karls  des  Grofsen  zurückgeführt.  Sehr  merkwürdig 
ist  die  Ansicht,  dafs  die  Römer  das  Sacerdotium,  die  Deutschen 
das  Imperium  und  die  Franzosen,  welche  den  Nachkommen  Karls 
unabhängig  überlassen  worden  wären,  das  Studium  erhalten  hätten. 
Unter  den  vielen  Fabeln,  die  uns  Jordanus  erzählt,  sind  einige, 
die  nachher  auf  Heinrich  von  Hervord  und  andere  Schriftoteiler 
übergegangen  sind,  ohne  dafs  man  ihren  Ursprung  bis  jetzt  gekannt 
hätte. 

Die  thomistische  Anschauung  wurde  nun  freilich  durch  Jordans 
Buch,  trotz  dessen  hoher  Gönnerschaft,  gewifs  nur  wenig  erschüt- 
tert, denn  die  Schüler  der  Dominikaner  waren  seit  dem  Hingang 
ihres  Meister  mit  immer  neuen  Werken  am  Platze.  Der  hervor- 
ragendste  unter  ihnen  war  Augustinus  Triumphus,  einer  der 
kühnsten  und  entschlossensten  Publicisten  unter  Johann  XXIL  In 
seiner  Summa  de  potesiate  eccclesiae*)  begnügt  er  sich  nicht  mehr, 

^)  Gleich  nach  dem  Tode  Mariixu  IV.  hat  lich  die  kaiserliehe  Eantlei  n 
regen  begonnen  und  den  Ton  mir  Ter(^ffentIiohten  Brief  geschrieben;  TgL  SitnagH 
ber.  der  Wiener  Akad.  XZZIII,  S.  477. 

*)  Die  Aasgabe  Ton   1684  ist  Papst  Gregor  XIII.  gewidmet.    Ein  recht 
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dem  Papste  die  Sehlttsaelgewalt  im  Himmel  and  auf  der  Erde  sa 
ertheilen,  er  behauptet  sogar,  derselbe  sei  auch  Verwalter  nnd  Be- 
sohliefser  fttr  das  Fegefeuer  und  könnte  dort  die  Seelen  nach  Be* 
lieben  festhalten  oder  freimachen.  Doch  das  berührt  mehr  die  dog- 
matischen Ansichten  des  theologischen  Systems.  Für  das  staats- 
rechtliche Oebiet  ist  am  bemerkenswerthesten  die  völlige  Identificirung 
des  sogenannten  weltlichen  und  geistigen  Princips  und  die  Verhöh- 
nung jener,  welche  diese  beiden  Dinge  immer  trennen  wollen,  eine 
Ansichtf  in  der  man  ihm  freilich  auch  von  ganz  entgegengesetztem 
Standpunkte  ans  eben  nicht  unrecht  zu  geben  vermag^).  Unrichtig 
ist  es  aber,  wenn  man  gemeint  hat,  dafs  Augustinus  Triumphus  der 
erste  gewesen  wäre,  der  die  Kurfttrstenfabel  erzählt'). 

Diesem  Dominikaner  kann  man  nun  am  schicklichsten  aber- 
mals einen  Deutschen,  den  Abt  Engelbert  von  Admont^),  ent- 
gegenstellen. Sein  sehr  umfangreiches  Buch :  de  ortu  et  fine  Romani 
impern  ist  in  der  Zeit  des  Kaisers  Heinrich  VU.,  offenbar  nach  Em- 
pfang der  kaiserlichen  Krone,  geschrieben.  In  der  Entstehung  des 
Kaiserthums  erzählt  er  uns  nichts,  was  man  nicht  ebenso  bei  den 
Gegnern  fände.  Er  ist  aber  in  Bezug  auf  den  wirklichen  Bestand 
des  Kaiserthums  einer  sehr  pessimistischen  Richtung  verfallen,  nur 
nicht  etwa  deshalb,  weil  er  von  der  Aufgabe  desselben  einen  ge- 
ringen Begriff  hätte  ^),  sondern  vielmehr,  weil  er  sich  ein  Ideal  von 


übersichtlicher  Auszug  ist  Ton  Friedberg  a.  a.  0.  S.  237  gemacht  worden.  Trium- 
phos  ist  EU  Aueona  geboren  und  hat  das  Buch  erst  im  späteren  Lebensalter 
gesehrieben.    VgL  jetzt  Friedbergs  neueste  Analyse,  1874  a.  a.  0.  II,  S.  1—20. 

1)  Dicentes  papam  esse  yicarium  Christi  in  toto  orbe  dominium  habere  so- 
Ittm  super  spiritualia,  non  autem  super  temporalia,  simües  sunt  consiliarüs  regia 
syrie  etc.,  Friedberg  a.  a.  0.  8.  26. 

')  Wie  Friedberg  a.  a.  0.  annimmt.  Tgl.  Waitz,  in  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XIII, 
210  n.  1. 

>)  Tgl.  oben  I,  176.  Das  Hauptwerk:  De  ortu  et  fine  Bomani  imperii, 
herausgegeben  Ton  Brusch,  1663.  Briefe  Ton  Engelbert  bei  Fez,  Thes.  anecd. 
I,  1.  429,  besonders  über  das  Präger  Studium.  Brauchbar  ist  die  Monographie 
Ton  Fuchs,  Engelbert  von  Admont,  der  auch  ein  recht  gutes  Verzeichnis  der 
sammtlichen  Schriften  Engelberts  zusammengestellt  und  doch  Ton  Biezler  zu 
beachten  gewesen  wftre. 

«)  Höfler,  Kaiserthum  und  Papstthum,  Prag  1862,  S.  146  bespricht  auch 
neben  anderen  Traotaten  das  Buch  von  Engelbert,  wie  mir  jedoch  scheint,  kei- 
neswegs sehr  treu,  denn  indem  hauptsächlich  die  prophetische  Seite  der  Be- 
merkungen unseres  Admonter  Abtes  herrorgekehrt  wird,  könnte  man  glauben, 
es  wäre  einer  der  erleuchtetsten  Qeister  gewesen,  welcher  den  Untergang  schon 
Toraosgesehen,  w&hrend  die  Drohungen  des  Verfalls  sowol  der  Kirche  wie  des 
Kaiseräiums  sich  fiberall  in  dem  auch  sonst  gel&ufigen  Tone  bewegen.  Es  ist 
der  im  Mittelalter  in  ähnlichen  Schriften  immer  wiederkehrende  Miumuth  dar- 
f^ber,  dais  die  Wirklichkeit  mit  den  überspannten  Aufstellungen  und  Forderun- 
gen eines  Prindps  nicht  stinmit. 


Digitized  by 


Google 


298      t  ^*  Folidflche  Schriften  aas  der  Zeit  der  Btaatskirchlidieii  K&mpfe. 

dem  Kaiserthum  aufgestellt ,  von  dem  es  nieht  zweifelhaft  sein 
konnte,  dafs  die  geschichtliche  Entwiokelung  sich  mehr  davon  ent- 
ferne,  als  sich  ihm  nähere.  In  der  Darstellung  von  der  Einheit  des 
christlichen  Staates  und  von  der  Pflicht  des  Kaisers ,  den  Frieden 
und  die  Eintracht  zwischen  allen  Völkern  und  Staaten  herzustellen 
und  zu  erhalten y  hat  Engelbert  soviel  ähnliches  mit  Dante,  dafe 
man  sehr  geneigt  sein  könnte,  die  Kenntnis  der  Schrift  de  mcnarchia 
bei  Engelbert  vorauszusetzen,  zumal  diese  Ansicht  durch  die  Chro- 
nologie der  Schriften  durchaus  nicht  auszuschliefsen  wäre.  Ganz 
wie  bei  Dante  sehen  wir  auch  bei  Engelbert  die  Erscheinung,  da(s 
der  philosophische  Orundrils  des  Weltstaats,  den  man  mehr  aus  der 
Phantasie  als  aus  der  Geschichte  construirt,  durchaus  analog  ist 
dem  monarchischen  Gebäude,  welches  die  Thomisten  aufstellten,  es 
ist  nur  ein  freilich  für  die  praktische  Politik  entscheidender  Unter- 
schied darin,  dafs  die  einen  für  den  Kaiser,  die  andern  für  den 
Papst  die  höchste  Leitung  dieser  Traumwelt  in  Anspruch  nehmen. 
Beachtenswerth  ist  daher  auch,  dafs  Engelbert  von  Admont  eine 
seiner  gelehrtesten  Abhandlungen  unter  demselben  Titel  veröffent- 
lichte, unter  welchem  Thomas  Aquino  sein  staatsrechtliches  System 
zttsammenfafste.  Auch  Engelbert  schrieb  ein  Buch  de  reffimme  prw- 
ci^um  und  obwohl  die  Verbreitung  desselben  nicht  grofs  gewesen 
sein  dürfte,  so  scheint  es  doch  die  Bestimmung  gehabt  zu  haben, 
den  Thomisten  entgegenzuwirken,  obgleich  keine  direkte  Beziehung 
auf  Thomas  genommen  ist^). 

Von  dem  Werke  Dante's  selbst  in  seinem  ganzen  Umfange  einen 
vollständigen  Abrifs  zu  geben,  darauf  kann  man  hier  um  so  lieber 
verzichten,  als  das  treffliche  Buch  Wegele's  die  genaueste  Analyse 
davon  gibt^).  Doch  dürfte  die  Ansicht,  dafs  der  Tractat  de  manarehia 
während  der  Zeit  des  Römerzuges  Kaiser  Heinrichs  Vn.   ver&lst 

^)  BaB  Vorhandensein  dea  Msets.  in  Melk  habe  ich  in  der  ersten  Auflag« 
&.  328  notirt,  dafs  es  gedruckt  ist,  weist  Biezler  nach  S.  162,  hersg.  Ton  Haff- 
nagl  s.  a.  im  vorigen  Jahrhundert. 

*)  Opere  minori  publicate  per  cura  dl  Pietro  Fraticelli,  mit  der  italieni- 
sehen  Uebersetzung;  auch  ist  De  Monarchia  ins  Deutsche  ttbersetst  Ton  Eanne- 
gieCser;  Wegele,  Dante,  2.  Aufl.,  S.  295.  Jetzt  in  neuer  Auflage:  Dantia  Alli- 
ghieri  de  Monarchia  libri  III.  per  Carolum  Witte  ed.  altera  Vind.  1874.  Vgl 
auch  die  lat.  und  deutschen  Uebersetzungen  des  Buches  verzeichnet  ProlegomeDa 
ß.  LXX  ff.  Auf  Dante  überhaupt  glaubten  wir  weder  hier  noch  firfiker  eingehen 
SU  sollen,  obwol  der  geschichtliche  Quellenwerth  auch  seiner  poeti- 
schen Werke  bekannt  ist;  doch  sei  hier  wenigstens  noch  auf  Benvenntos  <ia 
Bambaldis  und  seine  Commentarii  in  Dante's  Comoediam  aufmerksam  gemacht, 
weil  sie  einen  selbständigen  Werth  {für  mancherlei  historische  Notizen  habea. 
Auch  hat  er  eine  kurzgefidste  Kaisergeschichte,  von  Julius  Gaeear  an,  verfidst. 
Vgl.  Böhmer,  Beg.  von  1297,  S.  LXXIV ;  Muratori,  Ant.  Italiae  L 
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worden  sei,  heute  nicht  mehr  aufrecht  zu  halten  sein.  Indem  Witte 
die  allerdings  von  den  meisten  Gelehrten  angenommene  Meinung 
einer  nochmaligen  gründlichen  und  wie  mir  scheint  unbefangenen 
Prüfung  unterzog,  stellte  sich  doch  mit  groüber  Sicherheit  heraus, 
dafs  Dante  sein  Werk  vor  demjenigen  Johannes  von  Paris  und 
Engelberts  verfafste,  ja  es  ist  wahrscheinlich,  dals  dasselbe  schon 
vor  Ostern  1300  gekannt  und  verbreitet  war^). 

Mit  dem  Regierungsantritte  des  Kaisers  Ludwig  entbrannte  nun 
aber  der  Streit  über  die  Grenzen  der  Macht  und  des  Rechts  des 
römischen  Stuhls  erst  in  vollem  umfange.  Stärker  wurden  die  An- 
griffe, als  der  Papst  Johann  XXII.  in  seinen  Streit  mit  den  Minoriten 
gerieth,  und  nun  ein  so  grofser  Theil  von  ausgezeichneten  geistigen 
Kräften  dieses  Ordens  sich  unter  den  Schutz  Kaiser  Ludwigs  flüchtete 
und  dafür  auch  für  seine  Sache  gegen  die  Ansprüche  des  avignoni- 
sehen  Stuhls  eintrat.  Wir  halten  uns  hier  so  strenge  wie  möglich 
an  die  litterarhistorische  Seite  der  Sache,  indem  eine  einigermalsen 
befriedigende  Darstellung  des  Inhalts  dieser  zahlreichen  Streit- 
schriften ohne  genaues  Eingehen  auf  die  politischen  Verhältnisse 
selbst  gar  nicht  ausführbar  ist^). 

Manche  dieser  Schriften  sind  allerdings  selbst  in  ihren  Angriffen 
gegen  die  Curie  von  einer  so  langweiligen  Allgemeinheit,  dalB  man 
Noth  hat  sie  zu  charakterisiren ,  wie  etwa  jenen  Tractat  von  der 
Kindheit,  dem  Jugendalter  und  der  traurigen  Greisengestalt,  welche 
zuletzt  die  Kirche  in  den  Tagen  des  Schreibers  angenommen  hätte'). 

Im  übrigen  gehen  zwei  Richtungen  in  dem  Streite  gegen  den 
Papst  nebeneinander,  die  eine  betrifft  die  Ansichten  der  Minoriten 

i)  Witte  in  den  BUttern  f&r  lit.  Unterhaltung  1853,  Nr.  23;  vgl  dagegen 
Wegele  a.  a.  O.  101,  Note  1,  297  ff.  346  ff.  und  jetst  Witte  Froleg.  XXIY.  E 
Unter  den  Argumenten  leuchtet  mir  8.  XXXVII  der  Hinweis  auf  den  Brief  von 
1310  und  ConviT.  IV,  4,  6  sehr  ein.  DaÜB  sich  schriftstellerisch  das  Buch,  wenn 
ea  Yor  1300  geschrieben,  besser  einreiht,  ist  wol  mit  Rücksicht  auf  Engelbert 
auch  gewils.  Wenn  ich  hier  eine  Aenderung  nicht  rorgenommen,  so  ist  es  des- 
halb, weil  ich  mir  ein  eigenes  Urtheil  nicht  zutrauen  darf  und  nicht  weiTs,  ob 
etwa  Ton  anderer  Seite  gegen  Wittes  neueste  Bemerkungen  Einsprache  erhoben 
sein  möchte. 

*)  Hsfler  a.  a.  O.,  auch  Schreiber  in  dem  wenig  empfehlenswerthen  Buch: 
Die  politbchen  und  religiösen  Doctrinen  unter  Ludwig  dem  Baiem,  Landshut 
1858,  bewegen  sich  so  sehr  in  abstracten  Sätzen,  dafe  man  dergleichen  nur 
mit  wenig  Nutzen  ftlr  die  geschichtliehe  Betrachtung  liest.  Am  besten  ist  auch 
hier  Phillips  im  Kirchenrecht  lU,  1,  {  133,  S.  292;  Tgl.  Döllinger,  Lehrbuch 
der  Kirchengeschichte  II,  277  —  302.    Baur,  Christliche  Kirche,  S.  480  — 485^ 

')  Die  Kirche  wird  da  förmlich  als  „kranker  Mann"  behandelt,  ihr  baldiges 
Sterben  Torausgesagt  und  dies  alles  Yor  560  Jahren  —  ist  tröstlich  —  filr  die 
Türkei.  Ooldast,  De  monarchia  I,  25:  tractatus  de  aetatibus  ecclesie  contra 
primatum  et  superioritatem  Papae  romani. 
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von  der  Armath  Christi,  die  andere  die  poütiacheii  Angetogenheiteii 
Ludwigs  gegenüber  der  Curie.  Eine  aktenmä&ige  Beleuchtung  des 
Streites  über  die  Armuth  Christi  rührt  von  dem  schon  erwähnten 
Nicolaus  dem  Minoriten  in  den  Jahren  1324 — 1338  her,  aber  leider 
ist  das  Werk  nicht  vollständig  bekannt  gemacht^).  Den  ersten  Plats 
aber  in  der  Reihe  ähnlicher  Schriften  mufs  man  natürlich  dem 
Tractat  Michaels  von  Caesena,  des  Qenerals  der  Franciskaner  selbst, 
einräumen,  der  auch  jene  Briefe  an  Kaiser  und  Reich  schreiben 
liefSy  worin  Schutz  und  Schirm  gegen  die  Verfügungen  der  Päpste 
verlangt  wird  ^).  Wilhelm  von  Occam  hat  sodann  einen  noch  weiter- 
gehenden Tractat  in  dem  Compendium  errorum  papae  geliefert,  worin 
Johann  dem  XXII.  zweiunddreUsig  ketzerische  Irrthümer  nachge- 
wiesen werden^). 

Während  dieser  Zeit  wurde  nun  auch  der  Streit  über  die  kaiser- 
liche und  päpstliche  Macht  mit  gleicher  iitterarischer  Erbittemng 
geführt.  Wenn  sich  in  den  Schriften  über  die  evangelische  Armuth 
unzweifelhaft  eine  Neigung  kundgab,  die  Kirche  völlig  und  zwar 
genau  in  jener  abenteuerlichen  Weise  umzugestalten,  welche  der 
Communismus  auf  die  staatliche  Gesellschaft  angewendet  wissen 
will,  so  mag  dabei  zugestanden  werden,  dafs  die  Aufstellung  der 
Frage,  als  eines  Problems,  iitterarisch  im  hohen  Grade  gerecht- 
fertigt war;  allein  diese  Päpste  und  Cardinäle  dachten  freilich  sehr 
Übel  von  Büchern  über  die  evangelische  Armuth  und  als  wahr  muis 
man  allerdings  bezeichnen,  dals  etwas  halbwegs  Praktisches  zur 
Lösung  der  Frage  in  all  diesen  Schriften  nicht  gebracht  worden  ist, 
so  dals  die  Geschichte  über  diese  Versuche  zur  Tagesordnung 
überging. 

Viel  bedeutender  sind  die  staatsrechtlichen  Erörterungen,  welche 
unmittelbar  aus  dem  Kreise  der  Männer  hervorgingen,  welche  sieh 
an  Kaiser  Ludwig  den  Baier  angeschlossen  hatten,  in  erster  Linie 


i)  Vgl.  oben  S.  258  N.  2.  Die  auszugsweise  MittheUung  des,  wie  es  scheint, 
doch  recht  inhaltreichen  Buches  genügt  doch  nicht,  bei  Huber,  Fontes  IV, 
S.  588  —  608.  Auch  wären  die  Anklagen  gegen  Johann  XZII.  mit  anderen, 
wahrscheinlich  gleichlautenden  Artikeln»  besonders  W.  Occams,  zu  yergleieheD. 

')  Michaelis  Caesenatis  Magistri  generalis  in  ordine  minorum  traetatas 
contra  errores  Johannis  XXII.  papae  super  utili  Dominio  ecclesiaaticonim  et 
abdicatione  bonorum  temporalium  in  perfectione  Status  monachomm  et  clericonnn. 
Die  Briefe  des  Ordenscapitels  an  Kaiser  und  Beich  und  weitere  Akt«n  Toa 
1357  bei  Qoldast,  a.  a.  0.  II,  1236  ff. 

*)  Goldast  a.  a.  0.  II,  957;  vgl.  besonders  p.  970  ff.  Wegen  der  Irrthfimer 
Johanns  XXII.  Tgl.  Höfler  in  der  schon  angef^lhrten  Schrift:  Aus  Ayignon,  v« 
unter  sehr  rielem  anderen  S.  31  auch  „Einige  Bemerkungen  über  die  (Genesis 
des  Streites  der  Minoriten  mit  Papst  Johann  XXII.''  vorkommen« 
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MarsiglioB  von  Padna  und  Johanns  von  landnn.  Der  erstere 
stammte  ans  der  bÜTgerltchen  Familie  Raimondini  und  ist,  wie  man 
jetat  annehmen  wird,  nm  1270  geboren  nnd  swisehen  1336 — 1343  ge- 
storben. Seine  interessante  Lebensgeschichte  zeigt  einen  Mann  der 
lange  umhergetastet,  bis  er  seinen  Benif  als  Weltcleriker  gefunden. 
Seine  medizinischen  Stadien  sind  nnzweifelhaft,  wie  anch  die  Ans- 
tlbiing  Srztlicher  Praxis.  In  Paris  wnrde  er  Lehrer  nnd  erscheint 
1312  als  Reetor.  Seine  üebersiedlnng  nach  München  erfolgte  im 
Jahre  1325  oder  1326  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Collegen  Johann 
landnn.  Der  beiden  MSnner  gemeinschaftliches  Hauptwerk  war  in 
Paris  vorher  erschienen,  und  in  der  nnglanblich  kurzen  Zeit  von 
zwei  Monaten  gearbeitet,  üeber  den  Antheil  Johanns  von  Oiandone 
an  dem  Buche  sind  die  Meinungen  der  neuesten  Kenner  nicht  ganz 
gleichartig,  doch  sollte  wol  bedacht  werden,  dafs  selbst  die  mecha- 
nische Arbeit  des  Schreibens  fllr  einen  Mann  in  zwei  Monaten  un- 
möglich gewesen  wäre,  man  kann  daher  sicher  sein,  den  Antheil 
landuns  nur  unter-  nicht  tlberschStzen  zu  können.  Das  Buch  selbst 
führt  den  Titel  De/ensor  pacta  ^)  und  hat  zu  allen  Zeiten  eine  ungewöhn- 
lich grofse  Aufmerksamkeit  erregt.  In  den  päpstlichen  Verdammungs- 
bullen  wurden  stets  beide  Männer  als  Autoren  genannt,  und  auch 
noch  Clemens  VI.  machte  die  Bemerkung,  er  hätte  nie  einen  schlim- 
meren Ketzer  gelesen,  als  diesen  Marsiglio.  Was  den  Inhalt  des 
Defensor  pacis  betrifft,  so  ist  derselbe  in  drei  Theile  getheilt,  von 
denen  der  letzte  eine  angenehme  Zusammenfassung  der  Condusionen 
enthält,  während  der  erste  im  Grunde  eine  Theorie  des  Staatsrechts, 
der  zweite  eine  Theorie  des  Kirchenrechts  enthält').  Die  Staats- 
lehre Marsiglios  gipfelt  in   der  Aufstellung  einer   ständisch ,  wenn 


^)  Alles  auf  Handschriften  und  Ausgaben  bezügliche  s.  bei  Biesler  S.  193. 
IMe  Editio  princeps  Ton  1522,  daron  abgedruckt  Ooldast,  Mon.  II,  154—808: 
adr^rsas  usnrpatam  Bomani  pontifids  iarisdlctionem  Marsilii  de  Menandrino 
PatATini  de  re  Imperatoria  et  Pontificia  liber,  qui  Defensor  Pacis  inscribitur 
tribus  partibus  quas  ipse  Dictiones  appellat,  sectus  ad  iuTictissimum  et  constan- 
iissimum  Imperatorem  Caesarem  a  tribus  Bomanis  Pontificibus  indigna  perpessnm 
circa  annum  domini  1324  conscriptus.  VgL  Fabric,  Bibl.  lat.  med.  et  inf.  aet. 
1.  XII.  Alberttnus  Mussatus,  Böhmer,  Fontes  I,  174,  erw&hnt  der  Th&tigkeit 
von  Marsilins  nnd  Übertino  de  Casalis  hauptsächlich  beim  Jahre  1328;  Tgl. 
Baynald  a.  a.  1327  Nr.  1. 

>)  Friedberg  a.  a.  O.  1874  II,  S.  32  ff.  Döllinger  a.  a.  0.  S.  288.  Was 
die  Einheitlicbkeit  des  Werkes  betrifft,  welche  Biesler  besonders  betont,  so 
scheint  mir  dieselbe  durchaus  nicht  allzu  grofs  eu  sein,  jedenfalls  kannten  die 
▼erachiedenen  Theile  in  sehr  verschiedenen  Zeiten  und  Imcht  von  verschiedenen 
Verfassern  sein.  Daraus  dflrfte  denn  doch  gewib  kein  Argument  gegen  den 
Antheil  und  auch  gegen  einen  aequivaleiiten  Antheil  Johanns  von  Jandun  ge- 
sogen werden. 
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man  will  demokratisch  beschränkten  Wahlmonarchie ,  und  unter- 
scheidet sich  keineswegs  in  jenem  gewaltigen  Mafse  von  der  Wirk- 
lichkeit der  Dinge,  wie  sich  seine  Kirchenlehre  von  dem  wirklichen 
Znstande  der  Kirche  abhebt.  Friedberg  nnd  Riesler  haben  den 
Charakter  der  Schrift  nnd  die  Ansichten  des  Defensor  gewifo  on- 
befangener  analysirt,  als  Philipps  seiner  Zeit  es  gethan,  dennoch 
sind  die  von  ihm  ansgesprochenen  SStze  in  ihrer  Kürze  ohne  Zweifel 
hier  am  zweckmäfsigsten  zn  wiederholen,  znmal  man  für  diese  Cast 
nahezu  ganz  modernen  Anschannngen  gerne  das  Excerpt  eines  kirchlieh 
gesinnten  Gewährsmannes  hören  wird.  Nach  dem  Defensor  pacis 
„stünde  die  Kirchengewalt  ursprünglich  der  Gemeinde  zn,  als  deren 
vorzüglichster  Repräsentant  der  Kaiser  erscheint;  von  der  Gemeinde 
aber  sei  dieselbe  auf  den  Klerus,  dessen  verschiedene  Abstufungen 
nur  auf  der  Goncession  des  Kaisers  und  nicht  auf  göttlichem  Rechte 
beruhten,  übertragen  worden.  Daher  habe  der  Kaiser  das  Ein-  und 
Absetzungsrecht  des  Papstes  und  es  könne  ohne  seine  Erlanbnifs 
die  Kirche  Niemanden  strafen,  da  femer  Christus  nicht  freiwillig, 
sondern  gezwungen  den  Tribut  gezahlt  habe,  so  stehe  auch  dem 
E[aiser  die  Disposition  über  alles  Kirchengut  zu"^).  Als  nächstes 
Werk  Marsiglios,  wahrscheinlich  1325  oder  1326  ver^Afst,  gilt  der 
Tractat  de  tramlaüone  imperü^).  Von  demselben  haben  sich  auf- 
fallender Weise  sehr  viele  Handschriften  erhalten,  während  man  an 
solchen  für  den  Defensor  arm  genug  ist.  Die  in  zwölf  Capitel  ge- 
theilte  Schrift  kämpft  gegen  die  päpstlichen  Ansprüche  in  Benig 
auf  die  Uebertragung  des  Imperiums  doch  auch  mit  sehr  ungenügenden 
Kenntnissen  und  blos  in  der  Weise,  dafs,  wie  etwa  in  Betreff  der 
Constantinischen  Schenkung  der  Spiefs  einfach  umgekehrt  wird.  Was 
während  derselben  Jahre  zu  Gunsten  des  Papstthums  hervorgebracht 
wurde,  ist  freilich  um  vieles  unbedeutender').  Dagegen  möge  gleich  hier 
erwähnt  werden,  dafs  die  Schrift  über  die  Nichtigkeit  des  Verfahrens 
gegen  Ludwig  den  Baiem  vom  Jahre  1338  aus  dem  Kreise  der 
Minoriten  und  nicht  von  Johann  Jandun  stammt*). 

^)  Phillips,  Kirchenrecht  III,  1,  314. 

S)  Goldast,  De  Mon.  II,  147  —  153.   Biezler  B.  173. 

')  Hieher  gehören  einige  kleinere  Schriften  Ton  Andreas  de  Pemsio  dem 
Minoriten  Franc,  de  Pemsio,  Petrus  Palndanus,  vgL  Riezler  tum  Jahre  1328» 
S.  301. 

^)  Informatio  de  nnllitate  processunm  papae  Johannis  XXIL  contra  Lado- 
▼icom  Bayamm  pro  superioritate  imperatoris  in  temporalibus  ftlsehlich  Jokaan 
Jandun  angeschrieben,  Qoldast  I,  18.  Ebenso  unrichtig  ist  selbstTwrstandlidi 
der  Traetatus  de  iurisdictione  imperatoris  in  causis  matrimonlaUbus  Goldaaill, 
1383—1391  mit  Marsiglio  in  Verbindung  gebracht,  da  der  Traetat  dock  nur 
auf  1342  passen  würde,  wenn  er  Überhaupt  echt  ist,   was  Biealer,  wie  nir 
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An  Reichhaltigkeit  nnd  Umfang  der  ThStigkeit  wurden  selbst 
Marsilins  und  Jandnn  von  Wilhelm  von  Ocoam  bei  weitem  ttber^ 
troffen;  anch  an  Tiefe  nnd  Allgemeinheit  der  Bildung  war  er  den 
meisten  überlegen.  Die  älteren  Minoriten,  wie  Bonaventura,  haben 
sich  kaum  in  ihren  zahlreichen  Schriften  irgend  anf  staatsrechtliche 
nnd  pnblicistische  Fragen  eingelassen,  anch  noch  Johannes  Dans 
Sootas,  der  der  Lehrer  Wilhelms  von  Occam  war,  ist  reiner 
Theolog.  Dennoch  hat  er,  ohne  es  irgend  selbst  zn  wollen,  Ähnlich 
wie  Albert  der  Grofse  unter  den  Dominikanern,  befruchtend  auf  die 
verBchiedensten  Oebiete  der  litterarischen  Thätigkeit  gewirkt.  Fest- 
zuhalten ist  bei  diesem  Einflasse  auf  die  Schüler,  da(s  Duns  stärker 
als  Heinrich  von  Gent  gegen  die  thomistische  Dogmatik  nnd  Philo- 
sophie aufgetreten  war,  und  dafs  die  BekSmpfung  der  Staatsrecht* 
liehen  Anschauungen  der  Dominikaner  daher  nur  ein  weiterer  Schritt 
war^).  Wilhelm  aus  Occam  in  der  Grafschaft  Surrey  war,  wie 
es  scheint,  nicht  viel  später  als  sein  Lehrer  an  der  Pariser  Uni- 
versität aufgetreten,  doch  wurde  er  nachher  Ordensprovincial  von 
England,  in  welcher  Stellung  er  an  jenem  1322  gehaltenen  Capitel 
von  Perugia  theilnahm,  das  unter  demf  Vorsitz  des  Generals  Michael 
von  Caesena  die  bei  der  päpstlichen  Curie  anhängige  Frage  über 
die  Armuth  Christi  in  jene  schon  erwähnte  gefährliche  Bahn  brachte. 
Da  sich  Occam  nicht  mehr  sicher  wufste,  war  er  an  den  Hof  des 
Kaisers  Ludwig  gekommen  und  fand  dort  Schutz  wie  andere  Mino- 
riten.  Sind  auch  die  Worte  nicht  historisch,  die  er  zum  Kaiser  ge- 
sagt haben  soll,  so  sind  sie  doch  bezeichnend :  Vertheidige  du  mich 
mit  dem  Schwerte,  ich  werde  dich  mit  der  Feder  vertheidigen.  Die 
Ankunft  Occams  in  München  setzt  man  in  das  Jahr  1328,  mit  dem 
Tode  Ludwigs  schwindet  jede  Spur  von  Occams  Existenz,  so  dafs 
man  annimmt,  er  sei  im  selben  Jahre  gestorben').  Und  in  der 
That  befand  sich  in  der  Franziskanerkirche  zu  München  ehemals 
ein  Grabstein,  welcher  als  den  Todestag  Occams  den  10.  April  1347 
angab.  Dem  widerspricht  nur  der  Umstand,  dafs  Papst  Clemens  VI. 
im  Jahre  1349  die  Ermächtigung  gegeben  haben  will  Occam  und 

scheint  aus  nnEureichenden  Gründen,  bezweifelt  Ans  dem  Kreise  der  Refor- 
matoren des  16.  Jahrhunderts  stammt  die  Schrift  gewils  nicht,  also  Yon  wem? 

^)  Ueber  Bnns  Scotus  Wadding,  Annal.  VI,  186,  mit  Aufs&hlnng  der  Schü- 
ler; TgL  Ritter,  Gesch.  der  Philos.  YIII,  354  ff.  Schon  in  Oxfort  (1301  kam 
Johannes  nach  Paris)  begann  er  den  Kampf  gegen  die  Schriften  des  Thomas, 
wa»  sngleich  ein  kleiner  Beweis  ftr  die  rasche  Verbreitong  der  Bücher  im 
Mittelalter  ist.  Vgl.  darüber  Savigny,  Geschichte  des  rOmisehen  Rechts  III, 
676  ff. 

s)  Ritter,  Gesch.  der  FhiL  VIII,  674;  Schreiber  a.  a.  O.  S.  69;  Wadding, 
AnnaL  VI,  136.    VgL  Seriptt.  s.  t.  Ocoam. 
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Beine  Oenossen  losznsprecheD,  falls  sie  eine  gewisse  ünterwerfungs- 
iormel  binnen  Jahresfrist  unterschrieben  hXtten^).  Darnach  bildete 
eich  die  sehr  zweifelhafte  Sage  ans,  Occam  hätte  vor  seinem  Tode 
Bnfse  gethan.  Bedenkt  man  aber,  welchen  Werth  die  Kirche  immer 
darauf  legte  die  Meinung  zu  verbreiten,  dafs  ihre  Gegner  TersSfant 
gestorben  seien,  so  ist  man  sehr  geneigt,  die  ganze  conventioneile  Ge- 
schichte des  Ausganges  von  Occam  far  einen  Schwindel  zu  halten, 
und  als  einziges  Zeugnis  für  sein  Todesjahr  bliebe  dann  eben  dock 
nichts  übrig,  als  der  schon  von  Aventin  erwähnte  Grabstein. 

Unter  den  Tractaten,  die  Occam  zu  Gunsten  des  Kaisers  Ludwig 
schrieb,  ist  der  umfangreichste  jener,  weldier  den  Titel  führt: 
super  poteatate  summt  ponHßds,  octo  quaestumum  deeisiones*).  und 
es  ist  klar,  dafs  diese  Schrift  entweder  später  als  das  Jahr  1328, 
oder  der  Aufenthalt  Occams  bei  Ludwig  bereits  vor  dieses  Jahr 
fällt,  denn  die  Beziehungen  zu  der  kaiserlichen  Politik  sind  hier 
auf  jeder  Seite  sichtbar.  Das  voluminOse  Werk  bildet  jedoch  kein 
einheitliches  Ganze,  sondern  die  einzelnen  Theile  desselben  sind  in 
sehr  verschiedenen  Jahren  abgefafst,  wie  sie  auch  inhaltlich  ziemlich 
verschiedene  Gegenstände  behandeln.  Es  sind  eigentlich  drei  Theüe, 
deren  jeder  in  eine  Anzahl  von  Tractaten  und  diese  wieder  in 
mehrere  Bücher  zerfallen.  Aber  nur  der  erste  und  dritte  Theil  be- 
handeln  systematisch  die  Fragen  über  Ketzerei  und  Strafgewait  des 
Papstes,  der  zweite  Theil  ist  ausschliefslich  den  ketzerischen  irr- 
thttmem  des  Papstes  Johann  gewidmet  und  davon  löst  sich  wieder 
eine  besondere  Partie  ab,  die  unter  dem  Namen  des  Werks  von 
90  Tagen  die  Geschichte  Michaels  von  Oaesena  und  alles  dessen 
enthält,  was  sich  an  den  Streit  desselben  knüpft*).    Das  Eigenthflni- 

^)  Der  Versach,  welchen  Biezler  macht  die  Schwierigkeiten  zu  lOsen,  ge- 
ftUt  mir  nicht.  Ich  hegreife  nicht,  wie  sich  die  angehliche  Absolation  des  Papstes 
mit  dem  Todestage  Bonagratias  yertr&gt,  der  ja  denn  doch  mindeetens  1347 
starb.  Soll  das  ein  Beweis  fßr  die  nachträgliche  Setsoog  dtt*  Grabsteine  sein. 
dafs  dieselben  in  einer  schlechten  Zeichnung  „gleich  geformt"  sind? 

*)  Goldast,  Mon.  ü,  313.  Ooldast  setzt  das  Werk  ins  Jahr  1326  c  nadl 
das  scheint  nach  dem  Inhalt  auch  richtig,  doch  würde  daraus  herroTgefaen,  dab 
man  nicht  die  Ankunft  Occams  bei  dem  Kaiser  dann  in  das  Jahr  1328  setsea 
mUfste,  richtiger  dadirt  daher  Biezler  mit  den  Jahren  1330  — 1333 ,  1334. 
1336—1338,  S.  242  ff. 

')  Ich  kann  mich  nicht  rfihmen,  dieses  höchst  Yerwidcelte  Budi  genaa  ge- 
lesen zu  haben,  aber  schon  bei  flüchtiger  Durchsicht  ftllt  auf,  dafs  b«i  Gol&st 
oder  schon  in  der  Yon  ihm  benutzten  Handschrift  bedenkliche  Lüeken  aind,  ds 
sieh  das  opus  nonaginta  dierum  auf  ein  in  einem  firüheren  Capitel  des  drhlaB 
Tfaeiles  gemachtes  Versprechen  beruft,  welches  Capitel  nicht  Torliegt.  Die  ge- 
sammte  Masse  der  Dialog^  müfste  Übrigens  so  aufeinander  folgen:  1.  Tlieil, 
Ooldast  II,  396;  Compendinm  erromm  als  2.  Theil,  II,  957;  3.  Theil,  Tractatos 
I,  p.  772,  Tractatus  II,  p.  870  und  endlieh  das  opus  nonaginta  diemm,  II,  99S. 
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lichate  an  dem  grofBen  Dialogus  ist,  daft  hier  die  minoritiBchen 
DoctriDen  in  die  entschloBsenste  Verbindung  mit  dem  dem  Eaiser- 
thnm  SDgesehriebenen  Rechte  der  Leitung  und  Führung  auch  der 
geistlichen  Dinge  gesetzt  werden  und  dafs  der  kaiserliche  und  der 
minoritische  Streit  gegen  die  Päpste  gleichsan^zu  einer  gemeinsamen 
8ache  gemacht  wird. 

Auch  in  Bezug  auf  das  Recht  der  kaiserlichen  Gesetzgebung 
in  Ehesachen  hat  Wilhelm  von  Occam  neben  der  wol  fälschlich 
dem  Marsiglio  zugeschriebenen  Schrift  einen  eigenen  Tractat  ge- 
schrieben, der  ganz  mit  Recht  in  das  Jahr  1342  gesetzt  zu  werden 
scheint^).  Später  hat  sodann  die  Wahl  König  Karls  von  Böhmen 
noch  einmal  Gel^enheit  gegeben,  für  den  kaiserlichen  Herrn  in 
die  Schranken  zu  treten;  es  war  ja  auch  hier  im  Ornnde  die 
päpstliche  Gewalt y  welche  in  ihrem  Werkzeug,  das  sie  sich  zu 
schaffen  wenigstens  gemeint  hatte,  angegriffen  werden  mnfste,  dieselbe 
Gewalt,  gegen  deren  Stellung  der  geistreiche  Nominalist  sein  ganzes 
Leben  hindurch  gekämpft  hat.  Der  Tractat  enthält  übrigens  eine 
beachtenswerthe  Stelle  über  den  Kurverein  von  Rense,  ist  aber  in 
vollkommener  Gestalt  entweder  nicht  mehr  vorhanden  oder  noch 
nicht  wieder  aufgefunden  worden^).  Jedenfalls  mufs  es  eines  der 
letzten  Werke  Occams  sein,  wenn  er  es  überhaupt  vollendet  hat 

Den  Minoriten  am  Hofe  Ludwigs  stellte  sich  nun  aber  ein 
spanischer  Mönch  desselben  Ordens  entgegen,  der  zwar  durchaus 
nicht  in  blinder  Anerkennung  des  päpstlichen  Stuhles,  aber  doch 
mit  aller  Entschiedenheit  die  von  Deutschland  ausgehende  Richtung 
bekämpfte.  So  sehr  Alvaro  Pelayo,  welcher  Beamter  der  päpst- 
lichen Curie  war,  in  der  Theorie  nämlich  ein  Freund  der  päpstlichen 
Weltstellung  sein  mochte,  so  wenig  trübte  das  seinen  Blick  für  die 
wahre  Gestalt  der  Dinge,  die  ihm  den  päpstlichen  Hof  als  nichts 
anderes  denn  das  Thier  der  Johanneischen  Weissagung  erscheinen 


Eine  Erklärung  ftLr  die  erwähnten  unrichtigen  Verweisungen  gibt  Riezler  8. 242 
n.  3.  In  Bezug  auf  Occam  möchte  ich  indessen  nicht  allen  Ausf^lhrungen  des 
trefflichen  Buches  schon  jetxt  ToUst&ndig  beipflichten. 

1)  Goldast  I,  21. 

*)  Höfler,  Aus  Arignon,  S.  13.  Ich  rermuthe,  die  Aufschrift  des  Capiteb, 
Wilhelm  Occam  Ober  den  Kurverein  Ton  Rense,  besieht  sich  auf  den  Tractat, 
der  ebend.  aus  einem  Cod.  Eichst  angeftlhrt  und  flberschrieben  ist  de  eUctione 
Caroli  IV.  —  Freilich  etwas  Sicheres  und  Bestimmtes  su  entnehmen  war  mir 
nicht  möglich.  An  manigfaltigsten  Widersprüchen  mangelt  es  hiebei  nicht. 
Entweder  ftllt  die  Erw&hnung  des  Todes  Ludwigs  einer  sp&teren  Abschrift  zu, 
oder  der  angebliche  Grabstein  Occams  ist  falsch,  oder  die  Schrift  ist  nicht  Ton 
Oeeam  u.  s.  w. 

li  o  r  e  B  z ,  OesGhlehtsqnellen.   IL  9.  Anfl.  20 
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lieft  ^);  eine  Vergleiehnng,  die  freilich  auch  Bonaventura  einmal  ge- 
braucht hatte. 

Nach  allei^  Seiten  nnabhXngig  und  als  Behriftsteller  nicht  so 
sehr  auf  die  unmittelbare  Wirkung  berechnet,  ja  man  kannte  ftst 
sagen  dem  Tagesinteresse  dienend,  tritt  uns  gegen  Ende  von  Lud- 
wigs Regierung  der  spStere  Bischof  Lupoid  von  Beben  burg  ent- 
gegen. Wir  haben  ihn  schon  nach  mehreren  Seiten  hin  zu  würdigen 
gehabt.  Von  seinen  juridisch -politischen  Tractaten  ist  zuerst  su 
nennen:  de  iure  regni  et  imperii,  eine  Schrift;,  die  sich  in  Deutsdi- 
land,  seitdem  sie  gedruckt  wurde,  des  gr^fsten  Ansehens  unter  den 
Staatsjuristen  aller  Jahrhunderte  erfreut  hat'}.  Lupoid  von  Beben- 
burg ist  denn  auch  selbst  aus  der  Schule  der  Bologneser  Juristen 
hervorgegangen  und  war  ein  Schüler  des  Johannes  Andreae  de 
S.  Hieronymo.  Da  der  letztere  erst  seit  1309  bleibend  in  Bologna 
lehrte*),  so  darf  man  vielleicht  annehmen,  dafs  Lupoid  von  Beben- 
burg mit  Kaiser  Heinrich  VII.  nach  Italien  gekommen  war,  wodurch 
sich  dann  sehr  leicht  das  freundschaftliche  Verhältnis  desselben  zu 
dem  Erzbischofe  Baldewin  von  Trier  erklären  lielbe,  welchem  letsteren 
auch  das  genannte  Buch  gewidmet  ist.  Der  Inhalt  des  streng  juristiBch 
gehaltenen  Werkes  verrXth  aber  auch  sofort  einen  jener  gllickliehen 
Besitzer  der  guten  „Schule**,  welche  sich  durch  alle  Jahrhunderte 
bis  auf  den  heutigen  Tag  darin  gleichgeblieben  ist,  dafs  sie  die 
Ueberliefernng  der  Thatsachen  als  etwas  ziemlich  Oleichgflltiges 
gegenüber  der  juristischen  Kunst  ansieht,  die  Dinge  zu  drehen  und 
zu  wenden  und  in  die  eben  nöthige  Form  zu  passen.  Lupoid 
von  Bebenburg  hat  daher  gar  keine  Bedenken,  alle  die  Fabeln, 
welche  von  den  kirchlichen  Schriftstellern  der  letzten  Jahrhunderte 
zur  Stütze  ihrer  Argumente  erfunden  worden  sind,  anfzunehmen 
und  keinerlei  Bedürfnis,  in  eine  Untersuchung  des  Sachverhalts 
einzugehen;  aber  dafür  weifs  er  die  Bedeutung  von  allem  und  jedem 
lustig  hinweg  zu  dispntiren,  sofern  es  den  kaiserlichen  Prärogativen 
im  Wege  steht.  Es  ist  wahrhaft  beneidenswerth,  wie  wenig  diesen 
grofsen  Juristen  das  ganze  Gebäude  von  Fälschungen  und  Dichtungen 
irgend  genirt,  das  gegen  seine  Auffassung  steht;  die  ConstantiniBebe 

i)  De  planctu  ecclesiae,  selbst&adig  Venedig  1560;  vgL  Jmnus  a.  a.  O.  347. 
Bei  weitem  die  beste  DarsteUung  der  Schrift  AlvaroB  bei  Schwab,  Johann  Chnon 
8.24  —  29. 

>)  Vgl.  oben  I,  125  f.  Meines  Wissens  zuerst  Ton  Schard  in  der  eehtaflB 
Baseler  Ausgabe,  De  jurisd.,  8.  828,  später  noch  einmal  im  Sylloge  ete.  Bne 
G^chichte  des  Werkes  selbst  '^'^he  sich  nach  den  h&nfigen  diäten  desselbeB 
schreiben.   Es  fehlt  in  keinem  jnristischen  Handbuch. 

')  Sarigny,  Gesch.  des  römischen  Bechts  71,  98  ff. 
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Sehenkimgy  die  pfipsüiohe  Einsetznng  der  Kurfttrsten,  die  Ueber- 
tragoDg  der  Kaiserwttrde  durch  den  Papst,  für  alles  and  jedes  hat 
umer  Staatsrechtsgelehrter  irgend  eine  windige  rationalistische  Ein- 
wendung SU  erheben,  mit  der  die  Sache  abgethan  za  sein  sebeinti 
wie  wir  ja  noch  täglich  dergleichen  bei  den  Staatsgelehrten  finden. 
Fttr  die  Geschichte,  die  sie  nicht  kennen,  sind  aber  ähnliche  Autoren 
wie  Lupoid  von  geringem  Werthe  und  die  Thatsachen,  für  deren 
Wahrheit  oder  Unwahrheit  es  auch  unserem  Lupoid  an  dem  nöthigen 
Sinne  gebrach^  werden  durch  sie  weder  bestätigt  noch  berichtigt. 
Vielleicht  das  bezeichnendste  Beispiel  dieses  juristischen  Oeistreich- 
thams  ist  die  Art,  wie  Lupoid  die  Constantiniache  Schenkung  be- 
handelt Natürlich  glaubt  er  daran  bocksteif,  wie  der  beste  Röm- 
ling,  aber  er  erzählt  uns  dafür,  da&  die  Mutter  des  Constantin  eine 
Deutsche  gewesen  sei  und  dafs  auch  die  Mathilde,  von- der  der  gröftte 
Theil  der  päptstlichen  Besitzungen  geschenkt  sei,  von  deutschen  Vor- 
fahren stamme,  woraus  hervorgehe,  dafs  die  Deutschen  die  Wohl- 
thäter  der  Päpste  waren,  diese  also  auch  jenen  ihre  Besitzungen 
und  in  Folge  dessen  ihre  souveräne  Stellung  verdankten,  nicht  aber 
eine  Lehnsherrlichkeit  über  das  Kaiserthum  beanspruchen  könnten^). 
In  der  That,  man  hat  ein  gewisses  Behagen  daran,  dafs  diese  windigen 
Argumente  eigentlich  in  gar  keiner  Zeit  der  Geschichte  viel  vermocht 
haben  gegen  die  kühneren  Geister,  weiche  mit  genialer  Kraft  das 
System  der  Kirche  aufgebaut  hatten.  Diese  Beben  bürg  hätten  keine 
Beformation  gemacht.  Die  publicistische  Thätigkeit  des  nachmaligen 
Bamberger  Bischofs  verstummt  seit  der  Zeit  König  Karls  IV.  Von 
einem  gleichzeitig  mit  Lupoid  von  Bebenburg  lebenden  Verfasser 
rührt  ein  noch  ungedrucktes  Buch  über  die  Jurisdiction  des  Reichs 
und  die  Rechte  des  Papstes  über  das  Kaiserthum  her'). 

Dagegen  finden  wir  Lupoide  Freund  in  Regensburg,  Konrad  von 
M  egenberg,  auch  noch  über  diese  Zeit  hinaus  mit  den  staatsrecht- 
lichen Fragen  beschäftigt,  welche  durch  den  Tod  Ludwigs  von  Baiern 
eine  sehr  veränderte  Richtung  erfahren  haben.  Die  Stellung  Karls  IV. 
cn  der  römischen  Curie  erheischte  keine  Streitschriften,  wie  die, 
welche  wir  früher  kennen  gelernt  haben.  Die  verschwommene  und 
ausgleichende   Politik  Karls  IV.   theilte  sich  auch  den  publicisti- 

1)  An  den  Traetat  de  jure  imperii  scbliefst  sieb  ein  zweiter  ebenfalls  bei 
Sehard  a,  a.  0.  410:  LibeUna  de  selo  catbolicae  fidei  yetemm  principum  Qer- 
nuuionim^  der  dem  Heraog  Radolf  Ton  Sachsen  gewidmet  ist.  Er  steht  in  einem 
innigen  Zoaammenbange  mit  dem  Tractat  de  jore,  auf  den  er  sieb  auch  b&afig 
ben^  und  den  er  ergänzt.    Die  angeftithrte  Stelle  a.  a.  O.,  S.  430. 

S)  Determinatio  cempendiosa.  Tgl.  Pertc,  Arcbiy  VU,  692,  Tgl.  TR,  639; 
n,  208;  X,  669. 
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sehen  Schriften  dieser  Zeit,  wie  es  scheint,  mit  Wenigstens  sind 
die  Tractate  Megenbergs,  deren  Inhalt  vor  kurzem  Höfler  aus  der 
Zeit  Karls  IV.  mitgetheilt  hat,  sofern  man  sich  auf  dessen  Berieht 
stützen  soll,  in  der  That  ein  Muster  von  verzweifelter  Unklarheit*). 
Jedenfalls  ist  es  von  Interesse,  dafs  sich  Megenberg  ausdrücklich 
auf  Bebenburg  nicht  allein,  sondern  auch  auf  Occam  beruft,  dessen 
Schriften  keineswegs  von  Megenberg  gebilligt  werden.  Eine  Schwie- 
rigkeit bietet  die  Chronologie  von  Megenbergs  Tractaten.  Anch  muCs 
man  wol  vorsichtig  sein  in  der  Frage  der  Aechtheit  mancher  von 
den  uns  nur  dem  Titel  nach  angeführten  Schriften^). 

Unter  den  Werken  Megenbergs,  über  welche  wir  etwas  Sicheres 
wissen,  steht  der  Planctus  ecclesie  in  Germania  obenan,  ein  im  Jahre 
13B7  verfafstes  Gedicht,  in  welchem  bereits  ein  harter  Tadel  gegen 
die  Minoriten,  welche  den  Streit  zwischen  der  weltlichen  und  geist- 
lichen Macht  schürten,  ausgesprochen  ist  Die  Schrift  Oeconomica, 
welche  dem  Bischof  Lupoid  von  Bebenburg  gewidmet  und  also  wol 
nicht  vor  1352  zu  setzen  ist,  beschäftigt  sich  mit  dem  geistlichen 
und  weltlichen  Haushalt  —  nach  der  allein  bekannt  gemachten  Vor- 
rede zu  schlieisen  —  ganz  im  Sinne  der  Theilung  der  Gewalten, 
welche  beide  von  Gott  stammen.  Ihre  polemische  Spitze  kehrt  die 
Abhandlung,  wie  es  scheint,  gegen  Johann  Jandun  und  Marsüius 
von  Padua.  Namentlich  die  Aufstellungen  des  Letzteren,  des  einzi- 
gen consequenten  Gegners  der  Thomisten,  scheinen  unserem  biederen 
Regensburger  sehr  bedenklich  zu  sein,  und  die  ebenso  gefährliche 
minoritische  Richtung  bekämpft  Megenberg  in  einer  anderen,  freilich 
uns  wiederum  nur  dem  Namen  nach  bekannten  Schrift,  welche  sich 
direct  gegen  Wilhelm  Occam  zu  Gunsten  des  Papstes  Johann  XXH. 
erhebt  Auffallend  wfire,  nach  dem  Titel  zu  schliefsen,  dals  die 
Schrift  erst  nach  dem  Tode  Ludwigs  erschienen  sein  sollte  —  viel- 
leicht fällt  aber  der  Inhalt  derselben  mit  den  Tractaten  zusammen, 

^)  Aus  Avignon,  a.  a.  0.  S.  24 — 31.  Höfler  hat  auch  früher  schon  üb«r 
Megenberg  geschrieben,  TgL  oben  I,  154  f.  Man  mülste  daher  doch  wol  anneh- 
men,  dafs  dem  Herrn  Verfasser  bei  so  genauer  Bekanntschaft  mit  dem  Schrift- 
steiler  die  fast  unglaubliche  Verwirrung  der  Ansichten,  die  er  mittheilt,  gewili 
nicht  zur  Last  fallen  kann.  Selbst  die  Titel  der  beiden  Tractate  sind  ans  den 
von  Höfler  Mitgetheilten  nicht  su  erkennen. 

')  Verzeichnisse  der  Abhandlungen  haben  Diemer,  Sitzungsber.  der  Wiener 
Akad.  VII,  S.  86  und  87  und  Pfeiffer,  Konrad  Ton  Megenherg,  XIX  ff.  Der 
Letztere  hat  die  blos  dem  Titel  nach  bekannten  Schriften  bezeichnet,  ftber 
deren  Aechtheit  sich  nur  Ungewisses  sagen  l&fst.  Dagegen  findet  udi  der 
Planctus  ecclesiae  bei  Labbe,  Nova  bibl.,  Suppl.  V,  p.  221.  —  Oeconomiea  (Die- 
mer  Nr.  III)  vgL  Struve,  Act.  litt.,  Jenae  1706,  fiucIV,  81—91.  TraeUtus  pro 
Bomana  ecclesia  et  pontifice  Joanne  XXII.  contra  Wilhelmum  Occam,  vgl.  Atob- 
tin,  Ann.  Hb.  VII,  768;  Pfeiffer  S.  XXV. 
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llber  welche  Höfler,  wie  oben  bemerkt,  referirte,  nnd  dann  wäre  we- 
nigstens die  Annahme  möglich,  dafs  man  es  mit  einer  Vertheidigung 
der  Politik  Karls  17.  zu  thnn  habe,  die  natürlich  nur  in  die  Zeit 
dec  Romfahrt  fallen  könnte. 

Allgemeineres  litterarisches  Interesse  haben  die  Briefe, .  welche 
Franz  Petrarca  an  Kaiser  Karl  IV.  über  das  Kaiserthnm  nnd  dessen 
Pflichten,  über  die  Kirche  nnd  ihre  der  babylonischen  Gefangenschaft 
vergleichbare  Stellang  von  Avignon  geschrieben  hat.  In  gewissem 
Sinne  können  sie  der  publicistischen  Litteratur  des  14.  Jahrhunderts 
beigezählt  werden,  wie  sie  denn  durchaus  für  die  Oeffentlichkeit  be- 
stimmt waren  ^). 

§6.  Politische  Schriften  zur  Zeit  der  kirchlichen 
Reform  be  strebungen. 
Die  kleinere  Gemeinde  von  Geschichtsforschern,  welche  für  die 
Ideen  und  geistigen  Grundlagen  des  historischen  Werdens  ofi^enen 
Sinn  behielt,  hat  sich  nirgends  so  glänzend  documentirt  als  in  den 
Forschungen,  welche  zahlreich  und  grofsartig  über  die  Grenzgebiete 
der  Litteratur-  und  politischen  Geschichte  des  ausgehenden  Mittel- 
alters angestellt  wurden.  Jetzt  darf  man  wol  sagen,  dafs  wenigstens 
in  Bezug  auf  die  Probleme,  die  von  der  Wissenschaft  zu  beant- 
worten sind,  vollkommene  Klarheit  herrscht,  und  durch  eine  Welt 
von  Gedanken,  welche  man  noch  bis  in  die  jüngsten  Zeiten  für  ein 
ansschliefsliches  Vorrecht  der  neuesten  Jahrhunderte  gehalten  hatte, 
rückt  uns  das  Mittelalter  und  sein  Verständnis  immer  näher.  Sehr 
berechtigt  konnte  daher  vor  kurzem  Frdr.  von  Bezold  als  erwei- 
tertes Problem  der  Wissenschaft  die  Frage  aufwerfen,  auf  welchem 
Wege  die  von  der  scholastischen  Doctrin  gepflegten  Ideen  insbeson- 
dere die  Lehre  der  Volkssouveränetät  in  die  Massen  zu  dringen  ver- 
mochte'). Man  wird  um  allseitige  Antwort  hierauf  zu  ertheilen  der 
Mithilfe  und  Bundesgenossenschaft  der  Litteraturgeschichte  keinen 
Augenblick  entbehren  können.  Bezold  wies  aber  schon  darauf  hin,  dafs 
die  Geburtsstätte  der  Popularisirung  der  politischen  Doctrinen  jeden- 
falls Frankreich  war.  Sehr  gut  ist  dies  an  dem  Roman  de  la  rose 
gezeigt,  und  man  darf  ohne  weiteres  hiebei  der  frühzeitigen  fran- 
zösischen üebersetzungen  auch  ganz  strenger  und  schulmässig  ge- 
schriebener Tractate  gedenken.    Das  ziemlich  gleichzeitige  Auftan- 

>)  Goldast,  De  mon.  11,  1345,.  doch  ist  die  Numerinmg  der  Seiten  in  die- 
sem Theile  doppelt;  Tgl.  oben  S.  268. 

')  F.  V.  Bezold,  Die  Lehre  Ton  der  VolkssouTeränetAt  während  des  Mittel- 
alters, historische  Ztochft.  1876.  Bd.  36,  S.  340  ff. 
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eben  der  französischen  üebersetsnng  von  Marsiglios  Defensor  pacis 
ist  schon  erwähnt.  Im  letsten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  schrieb 
Raonl  de  Presles  seine  Karl  V.  gewidmete  Quae9tio  de  potestate  regia 
et  paniificali^)  lateinisch  und  französisch  and  noch  grölserer  Ver- 
breitung erfreute  sich  das  sogenannte  Somnium  vifidarü  in  seiner 
französischen  üebersetznng'). 

Die  Frage  der  Obedienzen  in  der  Zeit  des  Schismas  bestimmte 
dann  noch  weitere  Kreise  zur  Antheilnahme  an  den  politischen  Er- 
örterungen und  die  Reformbestrebungen  in  der  Kirche  brachten  die 
nationalen  Ideen  in  Gang.  Man  kann  nicht  behaupten ,  dafs  die 
Deutschen  in  jenem  Augenblicke  voran  gegangen  wXren,  oder  hoch 
oben  gestanden  hätten ,  und  es  ist  daher  schwer,  wenn  nicht  un- 
möglich sich  hier  auf  die  Werke  deutscher  Publicisten  zu  beschrän- 
ken, dennoch  wird  nur  eine  Auswahl  unter  den  Werken  fremder 
Litteraturen  gestattet  sein  können. 

Indem  sich  die  Pariser  Universität  an  die  Spitze  der  EJrchen* 
bewegung  stellte,  so  führen  die  meisten  und  bedeutendsten  Schrifteo 
über  Schisma  und  Conoilien  entweder  directe  auf  Autoren  jener 
Schule  oder  indirekt  wenigstens  auf  deren  Lehren  und  Ansohanun* 
gen  zurück.  Von  Interesse  ist  es  aber,  dafs  eine  der  ersten  Ab- 
handlungen, welche  dem  päpstlichen  Stuhle  gegenüber  die  Stellung 
der  Concilien  betonte  und  auf  diese  Weise  die  folgende  Epoche  ge- 
Wissermassen  litterarisch  vorbereitete,  ein  dem  äusseren  umfange 
nach  unbedeutendes  Werkchen,  schon  um  das  Jahr  1360  erschienen 
ist^).  Der  erste  Vertreter  der  conciliaren  Richtung  an  der  Pariser 
Universität  selbst  war  dagegen  ein  Deutscher,  welcher  den  Kampf 
gegen  Clemens  VII.  gewissermafsen  eröffnete:  Heinrich  vonLan- 
genstein*).   Er  stammt  aus  dem  hessischen  Adelsgeschlechte  dieses 

>)  Goldast  Mon.  II,  95,  frz.  Ueb.  I,  39,  Tgl.  Biezler  S.  189,  er  seUl  die 
Schrift  in  die  Jahre  1364^1380.    Sie  foTst  auf  Johann  Yon  Paris  und  Bant«. 

*)  Somnium  Tiridarii,  Songe  du  vergier,  wahrscheinlich  von  Philipp  de  M a- 
zi^re,  Goldast  I,  68,  die  firanz.  Uebersetzung  hAufig,  ed.  pr.  Lyon  1491,  rgL 
Bezold  a.  a.  0.  S.  349. 

')  Sehr  merkwürdig  ist  die  kleine  Schrift,  namentlich  wenn  sie  wirkÜek 
auf  1360  zu  setzen  ist:  Nüi  Archiepiscopi  Thessalonicensis  de  primatn  Papse 
libri  duo  —  sive  oratio  demonstrans  non  aliam  dissidii  ecclesiamm  laünanm 
et  Graecanioarum  causam  esse,  quam  quod  Papa  eins  quod  oontroyerssm  est 
oognitionem  ac  iudicinm  ad  Oecumenicam  Synodum  detrectet,  sed  ipse  sotiu 
controversiae  mag^ter  ac  iudex  sedere  Telit,  reliquos  vero  discipulomm  insur 
dicto  audientes  habere.  Quod  quidem  ab  apostolorum  et  Patrum  legibus  actio- 
nibusque  est  alienum. 

^)  Hartwig,  Henricus  de  Langenstein,  dictus  de  Haasia,  Harburg  1857. 
Aschbach,  Gesch.  der  Wiener  UniTersit&t  I,  366—402.  Apfidkrer  Scriptt.  unir. 
Vienn  I,  30.   Ein  rechtes  Verdienst  konnte  sich  jemand  erwerben,  wean  er  dii 
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Namens  und  soll  1325  geboren  worden  Bein.  In  seinem  Vaterlande, 
wo  damals  ein  gewisser  Aufschwang  des  geistigen  Lebens  nach- 
weisbar ist|  scheint  er  Anregung  zu  wissenschaftlichen  Stadien  durch 
den  gelehrten  Karmeliter  Johann  von  Hildesheim  erhalten  eu 
baben,  welcher  freilich  erst  um  1350  nach  Cassel  gekommen  war 
und  daselbst  bis  1366  als  Lehrer  wirkte.  Im  Jahre  1366  findet 
man  Heinrich  von  Langenstein  aber  bereits  unter  den  Lehrern  der 
Pariser  Universität  als  artistischen  Magister,  während  er  den  Grad 
«ines  Licentiaten  der  Theologie  erst  1375  und  den  Doctorat  dieser 
Fakultät  1376  erlangte.  Obwol  die  Pariser  Universität  Urban  VL 
anfänglich  anerkannt  hatte  und  Heinrich  von  Langenstein  selbst  in 
der  Deputation  war,  welche  die  Obedienz  erklärte,  so  fand  doch 
bald  unter  Einflufs  des  Königs  ein  Uebertritt  zur  Obedienz  Clemens  VII. 
statt,  wogegen  sich  Langenstein  sofort  auf  den  conciliaren  Stand- 
punkt stellte,  der  bekanntlich  an  der  Pariser  Universität  nachher 
das  entscheidende  Uebergewicht  erhielt  Allein  als  dieser  Langen- 
Bteins  Wirksamkeit  in  Paris  gewissermassen  verherrlichende  Um- 
Bchwung  eingetreten  war,  hatte  derselbe  Frankreich  längst  verlassen 
nnd  war  einem  Rufe  Albrechts  lU.  an  die  Wiener  Universität  ge- 
folgt, wo  freilich  alles  vorläufig  in  dem  schlimmsten  Zustande  sich 
befand  und  Langenstein  genötigt  war  dem  Herzog  durch  eine  Denk- 
Bchrift  erst  klar  zu  machen,  was  eigentlich  eine  Universität  sei  nnd 
nöthig  hätte  ^).  Indem  aber  Heinrich  von  Langensteins  Name  eine 
Reihe  von  Gelehrten  der  verschiedensten  Fächer  herbeizog,  so  kann 
man  eigentlich  von  seiner  Thätigkeit  den  gesicherten  Bestand  der 
Wiener  Universität  herschreiben.  Er  starb  am  11.  Febr  1397.  Ein 
Porträt  von  ihm  will  Birk  in  einer  schönen  Bilderhandschrift  der 
Wiener  Bibliothek  erkannt  haben'). 

Unter  den  zahlreichen  Schriften  Heinrich  von  Langensteins 
kann  sich  die  politische  Geschichte  nur  für  den  kleinsten  Theil  in- 
teressiren,  denn  Langensteins  Stärke  lag  eigentlich  in  der   uner- 

in  den  filteren  Schriften  massenhaft  vorkommenden  Yerwechslongen  zwischen 
Heinrich  von  Langenstein  und  dem  Heidelherger  Bector  Henricus  de  Hassia, 
der  allerdings  1428  gestorben  ist  und  Karthäuser  wurde,  sorgfältig  scheiden 
wollte,  was  swar  Hartwig  sachlich  gethan  hat,  aber  die  betreffenden  Ausschei- 
dungen sind  nicht  beceiehnet,  die  Confusion  beginnt  schon  mit  Kuchenbecker 
Anal.  I,  173.  Wharton  de  soriptt.  eccL  Pez  thes.  I,  74,  wo  auch  Henrieus  de 
Oyta  yerwechselt  ist.  Auch  Schwab,  Syll.  rectorum  I,  22  scheint  die  beiden 
Heinriche  xu  Torwechseln  u.  s.  w. 

>)  Informatio  Domini  Alberti  ducis  Austriae  de  colendo  et  stabiliendo  studio 
Viennensi  Denis  II,  849.    Hartwig  U,  62. 

*)  Denis  I,  2876.  Birk,  Bildnisse  <(sterr.  Hersoge  in  den  Berichten  des 
Wiener  Alterth.  Vereitfs  I,  2  S.  106. 
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schrockenen  Vertretung  gewisser  theologischer  und  dogmatischer 
Principien,  wobei  es  wiedersprachsyoUe  Räthsel  litterarischer  Art 
genug  zu  lösen  geben  mag.  In  die  herrschenden  StrQmangen  des 
Tages  trat  Langenstein  jedoch  am  meisten  mit  seinem  ,,Friedens- 
vorschlage  über  Union  und  Reformation  darch  ein  allgemeines  Concil,*' 
welcher  im  Jahre  1381  geschrieben  worde^).  Dem  Tractate  vorher 
ging  ein  in  Gesprächsform  abgefafster  Brief,  welcher  den  schisma- 
tischen Streit  darch  ein  Concil  beigelegt  wissen  will,  und  in  wel- 
chem  ein  „Clementista  und  ein  ürbanista''  endlich  zur  üeberseu- 
gung  kommen,  dafs  sie  sich  auf  einem  anderen  Wege  nicht  ver- 
ständigen  würden').  Viel  ernster  und  mit  der  ganzen  Schwere  der 
scholastischen  Gelehrsamkeit  ist  aber  der  Gegenstand  in  dem  Frie- 
densTorschlage  selbst  angefafst.  In  demselben  (consilinm  pads) 
entwickelt  Langenstein  sein  .  kirchliches  System.  Er  geht  da^on 
aus,  dafs  die  Kirche  eine  Anstalt  zur  Erfüllung  alier  Glückselig- 
heit  der  Menschen  sei  und  es  liegt  ihm  daher  der  Staat  keineswegs 
aufserhaib,  sondern  innerhalb  der  kirchlichen  Gesellschaft,  ein  Unter- 
schied gegen  die  Lehren  Occams  und  der  nächst  vorhergehenden 
Generation,  der  nicht  zu  übersehen  ist').  Aber  der  kirchliche  Staat, 
der  von  Christus  gegründet  ist,  stellt  sich  in  keiner  Weise  als  päpst- 
liche Absolutio  dar,  sondern  die  Kirche  hat  unter  allen  Umständen 
das  Recht  die  obersten  Leiter  derselben  zu  controlliren  und  selbst 
abzusetzen.  Einige  historisch  ganz  untadelhafte  Bemerkungen  über 
die  Entwickelung  der  Papstwahlen  und  über  die  Stellung  der  Con- 
cilien  gewähren  bereits  eine  weite  Perspective  von  energischen  Mafs- 
regeln,  welche  nach  Langensteins  Ueberzeugung  schon  1381  als 
unvermeidlich  erschienen.  Dafs  Langensteins  Buch  in  der  That  die 
Grundlage  für  die  bedeutendsten  Publicationen  dieser  Richtung  fast 
durch  dreifsig  Jahre  hindurch  blieb,  und  dafs  er  daher  eine  für 
die  brennende  Frage  wirklich   epochemachende  Bedentung  besafs, 

>)  Von  dieser  wichtigsten  Schrift,  die  hei  t.  d.  Hsrdt  II,  3  ff.,  m  Opp. 
Qersonü  ed  Du  Pin  II,  809  gedruckt  ist,  hat  Hartwig  aus  der  Wolfenbttttler 
Hdschft.  II,  28  die  heiden  ersten  fehlenden  Capitel  nachgetragen. 

*)  Epistola  pacis  hios  in  Auszügen  bekannt ,  Tgl.  Aschhach  S.  373.  Als 
sonstige  politische  Schriften  Langensteins  werden  noch  angeführt:  Epistola  de 
futuris  periculis  ecdesiae  und  die  Epistola  informativa  de  schismate  ad  Rober- 
tum  IL  Barariae  ducem;  das  Carmen  pro  pace  und  der  Planctus  eodesie,  end- 
lich Tractatus  contra  qnendam  eremitam  de  ultimis  temporibus  ratäcinanteai 
nomine  Theolophorum.  Pes.  Thesaur.  II,  508—564,  nicht  Teneichnei  weder  bei 
Aschbach  noch  Hartwig  scheint  mir  das  Carmen  heroicum,  ine  He«  frustn 
scripsi  multos  dictamine  nori.  Breslauer  Cod.  und  die  InTectiva  contra  monstnim 
Babylonis,  Pertz  Archir  XI,  725. 

>)  Man  TgL  die  Analyse  des  Werkes  bei  Schwab,  Gerson  S.  121— 12S 
mit  Hartwig  I,  50—55  und  Voigt,  Enea  SyWio  I,  188. 


Digitized  by 


Google 


Konrad  y<m  Gelnhausen.    Niem.  313 

wird  allgemein  zugestanden.  Beiläufig  wollen  wir  nnr  noch  erwäh- 
nen, dafs  der  gewaltige  Mann  möglicherweise  anch  für  eine  damals 
in  Aufnahme  gekommene  litterarische  Darstellungsform  bedeu- 
tend war,  denn  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  begann  die  Satire 
sich  in  sogenannten  Briefen  des  Teufels  an  den  Clerus  mit  Vor- 
liebe geltend  zu  machen.  Das  älteste  und  bekannteste  Produkt 
dieser  Art  wird  Heinrich  von  Langenstein  zugeschrieben. 

Die  nächste  Einwirkung  der  Grundsätze  Langensteins  in  Be- 
zug auf  Schisma  und  Concil  tritt  in  der  Schrift  eines  deutschen 
Theologen,  Eonrads  Probst  es  von  Oelnhausen  hervor^).  Eon- 
rad richtet  sich  insbesondere  gegen  die  Einwurfe,  welche  gegen  die 
Möglichkeit  einer  rechtmäßigen  Berufung  eines  Concils  erhoben 
worden  waren,  und  zeigt  dafs  die  Eirche  ihr  eigentliches  Haupt  in 
Christus  habe  und  in  der  Gesammtheit  der  Glieder  bestehe.  Die 
Stellung  des  Papstthums  wird  hier  bereits  in  dem  Sinne  eines  Be- 
amtenthums  aufgefafst,  welches  seine  Gewalt  von  dem  übereinstim- 
menden Willen  der  Gläubigen  erhalten  habe.  Schon  wird  auch  die 
Fehlbarkeit  des  einzelnen  Papstes  im  Gegensatze  zur  Unfehlbarkeit 
der  gesammten  Eirche  betont,  woraus  sich  die  Rechtmäfsigkeit  des 
Zusammentritts  eines  Concils  auch  ohne  Autorität  des  Papstes  von 
selbst  ergibt.  Anschliefsend  an  diese  Ansicht  Eonrads  von  Geln- 
hausen sprach  später  Theodorich  von  Niem  in  dem  ihm  ohne 
Zweifel  mit  Grund  zugeschriebenen  Tractate  „über  die  Schwierig- 
keit der  Reform**^)  dem  Eaiser  das  Recht  zu,  eine  Eirchenver- 
sammlung  zu  berufen,  eine  Consequenz,  welche  übrigens  in  der 
Tractatenlitteratur  immer  seltener  zu  Tage  trat,  wie  denn  im  ganzen 
die  Eaiserthumfreundliche  Richtung  der  Publicistik  während  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  durchaus  keine  Fortschritte  gemacht 
hatte.  Diese  Abwendung  selbst  der  energischesten  und  thätigsten 
kirchlichen  Reformfreunde  von  der  Idee  einer  kaiserlichen  Einfiufs- 

^)  Tractatus  de  congregando  concUio  tempore  Schismatis  bei  Marteoe 
thesannis  II,  1200,  vgl.  Bulaeus  IV,  681  und  Schwab,  Job.  Gereon  S.  124—126. 
*)  Vgl.  oben  S.  86,  n.  1,  wo  der  Druckfehler  Bandulf  1.  Randuf  gebessert 
werden  wolle.  Schwab  a.  a.  0.  S.  488.  Der  hier  in  Betracht  kommende  Tractat 
de  difficnltate  reformationis  in  capite  et  membris,  wurde  fölschlich  d'Ailly  zu- 
geschrieben, während  der  früher  Niem  sugeschriebene  Tractat  Andreas  von 
Randufe  nachher  noch  su  erwähnen  ist.  Eine  nochmalige  in  den  negatiren 
Resultaten  ToUständig  erschöpfende  Untersuchung  darüber,  dafs  Peter  Ton  Ailly 
.  nicht  der  Verfasser  der  beiden  ihm  früher  zugeschriebenen  Schriften:  de  diffi- 
cnltate reformationis  in  concilio  universal!  und  de  necessitate  reformationis  ec- 
cleeiae  in  capite  et  in  membris,  sei,  liefert  Dr.  Paul  Tscbackert,  Jahrb.  f.  deutsche 
Theol.  XX,  Hft.  2,  anch  im  Sonderabdruck.  Die  Untersuchung  nach  der  posi- 
üren  Seite  der  Frage,  wer  die  Verf.  nun  sind,  ist  allerdings  wie  Tscbackert 
mit  Recht  bemerkt,  noch  immer  nicht  über  den  Stand  der  Hypothese  hinaus. 
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nähme  auf  da8  Schisma  wird  sich  ohne  Zweifel  dadurch  am  meisten 
erklären  lasBen,  dskb  die  neuere  Richtang  doch  yorsagsweise  von 
Fransosen  getragen  war,  denen  es  nicht  beikommen  konnte  den 
monarchischen  Tendensen  der  Italiener  nnd  Deatschen  in  Besng 
auf  das  Eaiserthnm  einen  noch  weiteren  Spielraum  su  gewähren. 
Hierfür  sind  in  erster  Linie  die  Schriften  des  Mannes  bezeichnend, 
welcher  durch  fast  drei  Desennien  Führer  der  Reformpartei  war. 

Johannes  Oerson^)  wird  wegen  seiner  ausgesprochenen  Stel* 
lung  als  Franzose  nur  uneigentlich  und  hauptsächlich  nur  deshalb 
in  Verbindung  mit  den  deutschen  Oeschichtsquellen  gebracht  werden 
dürfen,  weil  weder  die  Schriften  der  deutschen  Reformireunde  noch 
die  Vorgänge  auf  dem  Eonstanzer  Concil  ohne  ihn  yerstanden 
werden  könnten.  Im  übrigen  beschränkten  sich  seine  Beziehungen 
zu  Deutschland  lediglich  darauf,  dafs  er  hier  eine  Zufluchtsstätte 
fand,  als  es  ihm  nach  dem  Concil  von  Eonstanz  wegen  der  Innern 
französischen  Verhältnisse  versagt  war  nach  Paris  zurückzukehren. 
Im  Jahr  1363  zu  Oerson  einem  Dorfe  der  Diöcese  Rheims  als 
ältester  Sohn  nicht  unbemittelter  und  nicht  ungebildeter  Landlente 
geboren,  zeigt  uns  das  Leben  Jean  Charliers  die  strengste  Qelehrten- 
laufbahn  eines  Pariser  Professors  und  man  darf  vielleicht  hinzufügen, 
dafs  sein  Auftreten  auch  in  den  öffentlichen  und  kirchlichen  An- 
gelegenheiten der  Zeit  den  Typus  einer  doctrinären  Professorennatnr 
niemals  verleugnete.  Dafs  er  neben  den  Vorzügen  eines  überragenden 
Gelehrten  nnd  überaus  fruchtbaren  Schrifstellers  auch  den  Ruhm 
eines  trefflichen  Predigers  genofs,  stört  nicht  das  Bild  eines  damaligen 
Professors,  sondern  ergänzt  es  in  willkommener  Weise,  denn  die 
Zeit  hatte  einen  rednerischen  Grundzng,  welcher  die  in  andern 
Epochen  vielleicht  mehr  geschätzte  stille  Zurückgezogenheit  schon 
von  vornherein  und  vermöge  der  äufseren  Stellung  eines  Pariser 
Universitätslehrers  ausschlofs.  War  es  ja  eine  Zeit,  wo  der  Mann 
der  Schule  fast  fortwährend  auf  das  forum  gerufen  ward,  um  seine 
Anschauungen  in  den  weltlichen  und  kirchlichen  Parlamenten  red- 
nerisch zu  bethätigen.  In  die  innern  politischen  Streitigkeiten  Fraok- 
reichs  war  Oerson  merkwürdigerweise  auch  wirklich  und  in  einer 
für  ihn  recht  unglücklichen  Weise  verflochten  worden,  als  es  sich 


1)  Man  kann  sich  denken,  dafs  ich  nar  den  Hauptsachen  nach  den  Artikel 
Oerson  hier  aofiiehme.  Die  Ausgaben  Yerseichnet  Schwab  a.  a.  O.  ^  786,  die 
leiste  Opera  et  studio  M.  Lud.  Ellies  Du  Pin,  opera  omnia  V.  tom.  quibus  ae- 
oessere  Henrici  de  Hassia,  Petri  de  Alliaco  etc.,  scriptorum  coetanoniin  Ant- 
werpen 1706,  woEu  der  Ton  Oudin  gegebene  Commentar  unerl&Ialich:  Gasiniri 
Oudini  Commentarius  de  scriptoribus  eoolesiae  antiquis  tom.  IIL 
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um  die  Ennordung  des  Herzogs  von  Orleans  handelte.  Wiewol  nun 
diese  That  des  Hersogs  von  Burgund  eine  rein  sehnimifeige  Contro- 
verse  über  den  Tyrannenmord  herbeiführte,  die  an  sich  interessant 
nnd  lehrreich  genng  war,  so  konnte  es  doch  nicht  fehlen,  dafs  bei 
dem  Gewichte,  welches  die  UniversitXt,  ihre  Professoren  nnd  vollends 
ihr  Kanzler  besafsen,  der  den  Tyrannenmord  verdammende  Oerson 
an  dem  Herzog  von  Bnrgond  einen  nnversöhnlichen  Feind  fand.  So 
war  es  Gerson  nicht  beschieden  von  Eonstanz  nach  Paris  zurück- 
zukehren.  Er  begab  sich  nach  Baiem,  wo  ihm  Herzog  Albrecht  das 
Schlofs  Rattenberg  am  Inn  zum  Wohnort  anwies.  Dann  wanderte 
er  nach  Oesterreich,  wo  ihm  Herzog  Albrecht  eine  Professor  in 
Wien  antrug  und  wo  er  einige  Zeit  in  Melk  gewesen  sein  soll. 
1419  war  es  ihm  aber  möglich  wenigstens  den  geliebten  Boden 
Frankreichs  wieder  zu  betreten,  indem  er  sich  nach  Lyon  zurückzog, 
wo  er  im  Goelestinerconvent  hochgeehrt  und  ununterbrochen  litte- 
rarisch thätig  seine  Tage  schlofs.  12.  Juli  1429. 

Die  kirchenpolitischen  Tractate  Oersons  bilden  selbstverständ- 
lich nur  eine  beschränkte  Seite  seiner  ungeheuren  Thätigkeit  und 
auch  ihre  Zahl  ist  so  grofs  und  vermag  so  wenig  von  den  gleichsam 
in  dieselbe  Reihe  gehörenden  insbesondere  in  Konstanz  gehaltenen 
Reden  des  berühmten  Mannes  getrennt  zu  werden,  da(s  man  sich 
wol  begnügen  rnuDs  das  wirksamste  herauszugreifen.  Zur  Kenn- 
zeichnung seines  Standpunktes  ist  aber  auch  in  kirchenpolitischer 
Hinsicht  nöthig  sich  zu  erinnern,  dafs  Gerson  in  philosophisch* 
theologischer  Auffassung  überhaupt  zum  Thomismus  zurücklenkte, 
und  in  den  verschiedenen  metaphysischen  Principien  ebensoweit  der 
thomistisch  aristotelischen  Richtung  sich  zuwandte  als  die  radicalere 
Eirchenpartei  dem  damals  sogenannten  Piatonismus  zuneigte^).  Ist 
vielleicht  in  dem  Scheitern  aller  bedeutenderen  Reformbestrebungen 
des  Konstanzer  Concils  auch  etwas  thomistisches  Zurückweichen 
sichtbar?  —  Wenn  etwas  in  den  Gersonschen  Tractaten  auffällt, 
80  ist  es  trotz  aller  Gelehrsamkeit  der  im  Grunde  wenig  historische 
Sinn  des  grofsen  Mannes  und  eine  ungeheure  üeberschätzung  der 
von  den  Universitäten  getragenen  Doctrin  bei  einer  wenig  hohen 
Meinung  vom  Staate.  Unter  den  vielen  Schriften  Gersons,  die  hier 
SU  erwähnen  wären,  sollen  nur  diejenigen  hervorgehoben  werden, 
welehe  die  verschiedenen  Phasen  des  Streites  bezeichnen  können').  In 

^)  Frantl,  Gesch.  der  Logik  IV,  141.  Aehnheh  wie  Gregor  ron  Bimini 
fordert  Gerson  für  die  Theologie  eine  eigene  Logik,  da  ihm  die  Orthodoxie 
nberhaapt  als  Begulatir  aller  Wissenschaften  gilt. 

*)  Hfibler,  Die  Gonstanier  Reformation  S.  302  iL  unterscheidet  drei  Phasen 
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die  Substractionsepoche  flillt  als  wichtigete  Abhandlnog  der  Trialogus 
in  materia  scMsfnatis^)^  welcher  in  das  Jahr  1402 — 8  zu  setzen  ist, 
während  der  Tractat  de  unitate  ecclesiae^)  in  den  Schriftencyclns  des 
Pisaner  Concils  gehört.  Hier  ist  die  zuerst  von  Langenstein  in  die 
Doctrin  eingeführte  Epikie,  die  Anslegang,  Ergänzung  und  Fort- 
bildung des  positiven  Rechts  der  Kirche  auch  ohne  Mitwirkung  des 
Papstes  in  unbedingtester  Weise  acceptirt,  denn  für  gesetzlich  wird 
hier  nach  dem  Vemunftrecht  bereits  der  Umstand  erklärt,  daCs  das 
Concil  nichts  unbilliges  wollen  könne.  Die  Bedenken  gegen  die 
Rechtmäfsigkeit  des  Concils  ohne  päpstliche  Antorisirung  werden 
gänzlich  zurückgewiesen.  Eine  weitere  Entwickelung  dieser  Ideen 
zeigt  sich  nachher  in  der  Schrift  de  auferihüitate  papae  ab  ecclesia  '). 
Dafs  der  Papst  von  der  Kirche  getrennt  sein  könne,  wird  in  diesem 
Tractat  als  zeitliche  Möglichkeit  zugegeben,  womit  aber  auf  die  auch 
jetzt  festgehaltene  principielle  Nothwendigkeit  des  Primats  selbst- 
verständlich nicht  verzichtet  ist;  doch  zieht  Gerson  hier  bereits 
alle  Consequenzen  der  Doctrin  mit  voller  Schärfe  und  behauptet 
das  Absetzungsrecht  des  Concils  gegenüber  dem  Papste  selbst  dann, 
wenn  es  nur  zum  allgemeinen  Nutzen  der  Kirche  gereicht  und  wenn 
auch  spezielle  Häresie  dem  gewählten  Papste  nicht  nachgewiesen 
werden  kann. 

In  dieser  Phase  der  kirchlichen  Streitigkeiten  concurriren  mit 
Oersons  Ausführungen  einige  andere  Schriftsteller,  die  zum  Theil 
stärker  und  allgemeiner  in  ihren  Schriften  gegen  die  primatiale  Ge- 
walt polemisiren.  Hierher  gehört  in  erster  Linie  der  Tractat  des 
Matthaens  de  Cracovia,  de  squaloribus  Romanae  curiae*).  In 
Bezug  auf  die  Persönlichkeit  dieses  Schrifstellers  soll  hier  nur  knrs 
angemerkt  werden,  dafs  sein  Name  keineswegs  auf  eine  polnische 
Abkunft  zu  deuten  ist,  sondern  dafs  er  ein  Pommer  von  Gebnrt 
und  sein  Familienname  Krakow  war.  Er  studierte  in  Prag  und  in 
Paris,  scheint  im  Jahre  1384  in  Prag  eine  auf  die  Kirchenzncht 
bezügliche  Rede  gehalten  zu  haben  ^),  und  wurde  Kanzler  der  üni- 

in  der  Litteratur  bis  zum  Concil  von  Constanz:  Die  Nothstandstheoiien,  die 
Substractionslehre,  das  Pisaner  Concil. 

1)  Opp.  II,  83-105.    Schwab,  S.  160  ff. 

*)  Gerson  war  gehindert  auf  das  Concil  nach  Pida  zu  reisen  und  begann 
am  29.  Jan.  1409  den  Tractat.    Opp.  II,  113—121.   Schwab,  S.  223  ff. 

•)  Opp.  II,  209-224.   Schwab  250-266. 

*)  Walch,  Monum.  medii  aevi  I,  1—100.  Im  Vorwort  ist  bereits  Ober  dea 
Namen  und  das  MisYerstftndnis  wegen  Erakaus  hingewiesen.  VgL  UUmaBS, 
Reformatoren  I,  334—354. 

*)  Pezius  memorauit  Matthaei  sermonem  de  emendatione  momm  den 
et  populi,  quem  fecit  et  predicauit  in  synodo  archiepiscopali  Pragensi  in  festo 
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versität  Heidelberg  und  im  Jahre  1405  Bischof  von  Worms,  als 
welcher  er  1410  starb.  Die  Zeit  der  Abfassung  des  Tractats  de 
squaloribus  fällt  nach  Hübler  schon  in  die  Epoche  der  Nothstands- 
theorieen,  doch  ist  der  Inhalt  der  Schrift  so  entschieden  nnd  darch- 
greifend  und  in  vieler  Hinsicht  dem  doctrinSren  Standpunkte  Gersons 
so  sehr  überlegen,  dafs  es  gestattet  sein  mag  die  kurze  Analyse 
Httblers  hier  anzuführen^).  „Krakow  knüpfte  nicht  an  die  Grundfrage 
des  Schismas,  den  Prätendenten -Streit,  sondern  an  eine  Folgeerschei- 
nung desselben,  die  Corruption  des  Clerns  und  den  innern  Verfall  der 
Kirche  an.  Der  Hebel,  dessen  er  sich  bediente,  war  überdies  kein 
theologisches  Axiom  noch  eine  publicistische  Construction ,  sondern 
eine  einfache  Beweisführung  ad  hominem.  Vermittelst  einer  pikant 
exemplificierenden  Methode  wufste  er  zunächst  das  Recht  des  passiven 
Widerstandes  und  dann  als  Ergänzung  die  Pflicht  der  Praevention 
herzuleiten.  Die  Machtbefugnis  der  allgemeinen  Kirche  (des  Concils) 
gebt  bei  ihm  also  weit  über  die  Competenz  eines  Inquisitionshofes 
oder  eines  Wablprüfnngscomit^*s  hinaus,  sie  erstreckt  sich  über  die 
ganze  kirchliche  Administration.  Aus  einem  Austrägalgericht  wird 
das  Concil  ein  allgemeines  Papsttribunal  für  alle  Fälle  groben  Amts- 
mifabrauchs,  und  seine  Strafgewalt  schliefst  die  greifendsten  Mafs- 
regeln  gegen  das  kirchliche  Oberhaupt  ein;  Einsperren,  Fesseln, 
Absetzen«).« 

Viel  unbedeutender  scheint  der  Tractat  Ludolfs  von  Sag  an 
zu  sein,  der  ebenfalls  dieser  Epoche  angehören  dürfte^),  während 

S.  Lucae  ann.  1384,  einige  sehr  beachtenswerthe  Bemerkungen  über  Mattbaeus 
Yon  Krakow  von  Falk  im  Correapondenzblatt  der  deutschen  Altthsvereine  1873 
o.  7,  S.  49,  beachtenswerth  sind  überdies  die  Beden  pro  coronatione  Buperti 
coram  D.  Papa  1403.   DueUius  misc.  I,  138. 

>)  Hübler  a.  a.  0.  S.  3Ö4-366. 

*)  Der  Beweis  dieser  Behauptung  stützt  sich  übrigens  auf  eine  ExempU- 
fication,  welche  innerhalb  der  katholischen  Kirche  wol  niemals  angestanden 
werden  wird,  Cap.  21.  (Walch  S.  87)  ponit  casum  de  monasterio  et  abbate 
exempto  ab  omni  jurisdictione  etiam  papae  inquirens  quomodo  monachi  de- 
beant  ee  ad  inyicem  habere,  quando  deuiat  regula.  Die  Antwort  ist,  dafs  man 
ihn  vertreiben,  absetzen  und  nötigenfaUs  einsperren  müsse.  Die  Nutzanwendung 
folgt  in  Cap.  22,  wo  die  aUgemeine  Christenheit  mit  dem  Papst  verflkhrt,  wie 
die  Mönche  mit  dem  abtrünnigen  Abt.  Eine  Anschauung  die  man  kaum  aus 
den  Principien  der  Volkssouveränetät  ableiten  kann,  sondern  in  das  Capitel  der 
einfachen  Selbsthilfe  gehört.  Und  warum?  weU  auch  Matth&us  yon  Krakow 
keinen  Begriff  vom  Staat  hat  und  denselben  geringschätzt,  wie  die  meisten 
conciliaren  Doctrinäre. 

')  Tractatus  de  longevo  scismate  1378—1422.  Doch  dürfte  der  eigentliche 
Tractat,  der  erst  aus  dem  mit  allerlei  sonstigem  in  einem  Codex  der  2.  Hälfte 
sec.  XV.  zusanmiengeschrieben  zu  sein  scheint,  herauszuschälen  wäre,  vor  die 
Concilsepoche  fallen.  Man  kennt  blos  Palacky,  itaL  Reise,  die  Capitelüber- 
Schriften.    Sollte  dann   aber  z.  B.  die  SteUe  über  den  Breslauer  Aufstand  yon 
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die  aafaerordentlich  wichtige  Schrift  des  unter  dem  Namen  des 
Cardinais  von  Florenz  bekannten  Rechtagelehrten  Franz  Zabarella 
enge  Verwandachaft  mit  Gereons  de  au/eribäitaie  papae  erkennen 
läfst').  Denn  nach  dessen  Ansicht  schliefst  das  Verharren  im  Schisms 
anter  allen  umständen  das  Verbrechen  der  H&resie  in  sich,  und 
gegen  den  Häretiker  kann  die  allgemeine  Kirche  anf  Grand  der 
Satzangen  ohne  Ansehen  der  Person  vorgehen.  Durch  einen  Dmstand 
zeichnet  sich  der  Tractat  ZabarelUs  aber  ganz  besonders  vor  allen 
ähnlichen  aus  and  steht  uns  sachlich  näher,  als  die  meisten  andern 
Schriften  derselben  Richtung.  Während  Gerson  und  alle  die  Männer, 
die  auf  dem  Konstanzer  Goncil  eine  hervorragende  Rolle  spielten, 
fast  in  ängstlicher  Weise  eine  Anspielung  auf  die  Stellung  der  stanl- 
liehen  Gewalt  zur  Kirchenfrage  vermeiden,  tritt  Zabarella  gerade  in 
dieser  Beziehung  mit  einer  Rückhaltlosigkeit  hervor,  welche  an  die 
Zeiten  des  liarsiglio  und  Johanns  von  Jandun  erinnert  Wohlthoend 
bertthrt  es,  wie  der  gelehrte  Jurist  noch  einmal  mit  praktischer 
Logik  das  Kaiserthum  zur  Entscheidung  aufruft,  während  die  theo* 
logischen  Doctrinäre  —  den  Ausdruck  auch  im  besten  Sinne  ge- 
braucht —  in  steifer  Illusion  ihren  Principien  die  alleinige  Heilkmft 
des  Schismas  und  des  Kirchenverfalls  zutrauen  mOchten.  Zabarella 
weils,  daA  die  Geschichte  seiner  Ansicht  von  der  Stellung  des 
Kaiserthums  im  Kirchenstreit  die  unbedingteste  Gewähr  verieiht;  er 
weife,  dafs  Constantin  und  seine  Nachfolger  Synoden  berufen  und 
der  ersteige  zu  Nicaea  präsidirt  habe.  Der  Grund  hiefÜr  wird  nicht 
in  spitzfindigen  Theorien,  sondern  in  der  einfachen  hondert  male 
wiederholten  Wahrheit  gesucht,  dafii  der  Kaiser  Vogt  und  Beschtttzer 
der  Kirche  sei.  Alles  dies  ist  klar,  ungesucht,  praktisch  und  erhebt 
sich  hoch  ttber  die  künstlichen  Schrauben,  auf  welche  Kirchenreeht 
und  Lehre  von  den  Pariser  Professoren  gestellt  werden  mdsten, 
um  zu  einem  Ooncil  ohne  Papst  zu  gelangen.  Zabarella  werden 
auch  die  sogenannten  Capita  agendorum  des  Konstanzer  Goncils  zu- 
geschrieben, doch  zweifelt  man,  ob  mit  Recht').  Merkwttrdig  genng 

1418  Eiixn  Traetatas  de  scismate  gehören,  rgl.  Chrflnhagen  sohle«.  Ztschrft.  ZT, 
198.  Eine  Untersachung  des  Inhalts  wire  nOtig  —  ernenerte  B^andlnng  dee 
Gegenstandes  erwQnscht,  ygL  oben  I,  279. 

^)  Schard,  De  iurisdietione  imperii.  (Basler  Ansg.)  S.  688 — ^701.  Der  Titel 
scheint  jedoeh  ron  Schard  heriarOhren:  De  eins  temporis  schiamate  tmetatu 
longe  appositissimusy  ex  quo  u.  s.  w. 

>)  y.  d.  Hardt,  Conc.  Const.  I,  506—530.  Praef.  501  ff.  Memorat  Poggias 
in  oratione  fonebri,  qnam  defoncto  hoio  in  oondlio  oardinali  anno  1417  habdt 
hnnc  cardinalem  Florentinnm  in  legatione  Papae  Johannis  ad  imperatoreBi  Sigit- 
mondun  effeciase  praecipae,  nt  eoncilio  oeenmenico  assignaretv  Conatanda  6«r- 
manike.   Diese  rar  VerherrHchnng  Zabarellas  in  Constans  gemachte  Behanptang 
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isty  dafs  sich  aber  Zabarella,  als  nachher  die  Concilsepoche  wirklich 
eintrat,  schwachmütig  geseigt  hat.  Nicht  nur,  dafs  man  ihm  vor- 
werfen zu  können  glaubt ,  er  habe  der  ganzen  Reformationsfrage 
ein  Bein  zn  stellen  gesucht,  sondern,  was  sicherer  ist,  sein  Interesse 
war'  wirklich  auf  die  ünionsangelegenheit  beschränkt.  Daft  er  durch 
Johann  XXIII.  zu  Aemtem  und  Würden  gelangte,  wttrde  indessen 
zur  ErklSrung  dieser  Erscheinung  nicht  ausreichen.  Es  kann  in  der 
That  demjenigen,  was  Poggio  von  Zabarella  in  seiner  Todtenrede 
(1417)  lobt,  eine  gewisse  tiefere  psychologische  Bedeutung  nicht  abge* 
sprochen  werden.  Zabarella  hat  in  dieser  gleichsam  beschränkt 
praktischen  Richtung  eine  grofse  Verwandschaft  mit  Theodorich 
von  Niem^)  und  wenn  wir  spätere  Entwickelungen  herbeiziehen 
mit  den  Retractisten  des  Basler  Concils.  Wie  Theodorich 
▼on  Niem  erschien  er  mit  dem  schärfeten  Schwert  umgttrtet,  solange 
es  sich  um  Bekämpfung  der  äufsersten  Gefahren  der  Kirche  handelte, 
aber  rasch  erkaltete  sein  praktisches  Wesen,  da  sich  die  Angelegenheit 
in  dem  Nebel  endloser  Reformdebatten  zn  verlieren  drohte.  Seine 
und  Niems  Schriften  repräsentiren  die  entschlossenste  Richtung  vor 
der  Zeit  des  Pisaner  Concils.  Nach  demselben  wurde  ein  Tractat 
in  die  OeJETentlichkeit  gebracht,  welcher  dagegen  vom  theoretischen 
und  principiellen  Standpunkt  betrachtet  tiefer  einschneidet,  als  alles 
vorhergehende*). 

Die  Schrift  de  modis  uniendi  ac  re/ortnandi  eceUsiatn  in  cancilio 
unwersali  war  lange  Zeit  hindurch  die  Grundlage  der  Beurtheilung 
Johann  Gersons,  denn  niemand  zweifelte,  dafs  dieselbe  von  ihm 
wirklich  herrühre.  Ja  die  abfällige  Meinung,  welche  von  Seite  eifrig 
kirchlicher  Theologen  der  spätem  Jahrhunderte  dem  Pariser  Kanzler 
zu  theil  wurde,  beruht  meistens  auf  dem  bedenklichen  Inhalt  des 
Tractats,  welcher  sich  nicht  gut  mit  dem  vereinigen  lief^,  was  die 
katholische  Kirche  mit  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  gesteigerter 
Vorliebe  für  rechtgläubig  betrachtete.  Gegenwärtig  ist  man  nun  aber 
überzeugt,  dafs  nicht  Johann  Gerson,  sondern  Andreas  von  Randuf 
Verfasser  der  merkwürdigen  etwa  in  das  Jahr  1410,  jedenfalls  vor 

ist  übrigens  sehr  fraglich,  die  Geaandtechaft  des  Cardinais  an  Sigismund  flber- 
hanpt  nicht  ganz  klar. 

>)  Ueber  die  fraher  d'Ailly  sngeschriebenen  Tractate  de  diffieoltate  et  de 
necessitate  reformationia  s.  oben  S.  313. 

*)  Hiebei  sehen  wir  selbstyerst&ndlich  Ton  den  auf  dem  Fisaner  Concil 
gemachten  Propositiones  und  Ton  den  Beden  ab,  welche  in  den  Motivierungen 
sich  meist  lu  förmlichen  Abhandlungen  gestalteten,  TgL  darüber  Hefele  Gonc. 
Gesch.  VI.  und  VII.  1.  Aueb  würde  hier  rieUeicht  auch  demangis  Disputatio 
super  mat.  eono.,  Tgl.  Gieseler  Kircheng.  U,  4.  7.  angeführt  werden  können. 
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das  Konstanzer  Goncil  fallenden  Schrift  seP).  Der  theoretische  Theil, 
welcher  von  einem  doppelten  Kirchenbegriff  ausgeht,  nnd  nach  welchem 
die  allgemeine  Kirche  von  der  rOmischen  unterschieden  werden  rnofa, 
läfst  sich  in  folgende  Sätze  zusammenfassen :  1.  Die  ecdena  Romtma 
begreift  die  gesammte  Hierarchie  in  sich,  ihr  Haupt  ist  der  Papst, 
ihre  Gewalt  eine  jurisdicHo  mandata  Seitens  der  allgemeinen  Kirche. 
2.  Die  ecclesia  universalis  als  die  Oemeinschaft  aller  Olänbigen  hat 
von  Gott  unmittelbar  die  Schlüsselgewalt  empfangen').  Da  nun  der 
Repräsentant  der  allgemeinen  Kirche  das  Goncil  ist,  so  hat  dieses 
alle  Macht  ttber  die  eccelesia  Romana,  über  den  Papst  und  die  Gar* 
dinäle;  der  Zweck  der  Einheit  heiligt  jedes  Mittel:  Lug,  Trug,  Ge- 
walt, Bestechung,  Kerker,  Tod.  In  praktischer  Hinsicht  sind  die 
Mittel,  durch  welche  sich  die  allgemeine  Kirche  ttber  die  rOmische 
Kirche  Gewalt  verschaffen  soll,  ebenso  Staats-  und  Kaiserfreundiichy 
als  Zabarella  seiner  Zeit  gewesen  war.  Wenn  es  sich  um  Beseitigang 
unrechtmäisiger  Päpste  handle,  so  k($nne,  meint  der  Tractat  gans 
verständig,  ein  Goncil  nur  auf  Erfolg  rechnen,  wenn  der  Kaiser  und 
die  Fürsten  dabei  mitwirken,  was  der  Kaiser  selbständig  thun  dflrfe, 
weil  er  nicht  dem  Papste  untergeordnet,  sondern  beide  Gewalten  un- 
mittelbar von  GhristuB  abhängig  seien.  Die  Reform,  welche  sich  der 
Autor  des  Tractats  nicht  schwierig  vorstellt,  müsse  den  Papst  und 
die  Gardinäle  treffen ;  schon  wird  die  Frage  der  Einkünfte  der  r5mi- 
sehen  Kirche  in  Anregung  gebracht,  Aufhebung  der  Privilegien  für 
die  Mendicanten,  oder  Abschaffung  der  beschwerlichen  Gommenden 
und  GoIIationen  beantragt  Absetzung  aller  drei  Päpste  wird,  fttr 
den  Fall  es  nötig  wäre,  unbedingt  in  Aussicht  genommen,  worans 
die  Entschlossenheit  und  der  grofse  Ernst  des  Verfassers,  der  im 
Augenblicke,  in  welchem  er  schreibt,  noch  zur  Obedienz  Johanns  XXUI. 
gehört,  vielleicht  am  deutlichsten  zu  erkennen  ist  Die  Verwand- 
schaft, welche  der  Tractat  Andreas  von  Randufs  in  seinen  Ideen 
mit  den  Schriften  Niems  zeigt,  ist  übrigens  selbst  in  Einselnheiten 
zu  erkennen,  und  beide  Männer  erinnern  endlich  in  der  Auffassung 
des  Hirtenamts  in  der  Kirche  an  den  englischen  Reformator.  Dais 
schliefsiich  auch  Andreas  von  Randuf  wie  Zabarella  und  Niem  an 
der  Reform  irre  geworden,  würde  dafür  sprechen,  dals  die  Theorie 
auch  hier  viel  radicaler,  als  die  Praxis  war. 

Sehen  wir  nun  von  den  auf  dem  Konstanzer  Goncil  selbst  her- 

1)  Der  erste,  der  Zweifel  aussprach,  war  DöUinger,  Lehrb.  der  Kirckeag.» 
hierauf  Schwab  nach  durchschlagender  Untersuchung  S.  482  —  401.  Qedrs^ 
ist  der  TracUt  bei  t.  d.  Hardt,  Conc  Const.  I,  68  ff.  und  Qerson  opp.  II,  161  ff. 

>)  Hübler  a.  a.  0.  383. 
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▼ortretesden  Ansichteii  ab^),  aofern  sich  dieselben  in  Reden  nnd 
Gegenreden  manifestirten,  so  kann  als  Absehlnfs  aller  dieser  Fragen 
pablicistiseh  betrachtet  die  Schrift  Gersons  „ttber  die  kirchliche  Ge- 
walt und  den  Ursprung  des  Rechts*'  betrachtet  werden,  welcher  nun- 
mehr  noch  einige  Worte  zu  widmen  sind').  Vorher  wird  aber 
unter  den  anf  dem  Concil  selbst  veröffentlichen  Schriften  ein  Tractat 
D'Aillys  erwähnt  werden  müssen ,  da  er  znm  VerstSndniss  der 
Entwiokelnng  nOtig  erscheint').  Schon  1416  war  nämlich  die  Frage 
darüber  entstanden ,  was  eigentlich  als  vollgiltiger  Ooncilsbeschlnfs 
xa  halten  sei,  nnd  die  in  endlose  Bedenken  gerathenen  Väter  waren 
nicht  einig,  ob  die  aus  der  einfachen  Abstimmung  der  vier  Nationen 
entsprungenen  Dekrete  durch  sich  selbst  schon  conciliare  Autorität 
hätten,  oder  ob  hiean  die  ausdrückliche  Beistimmung  des  Cardin^- 
Kollegiums  erforderlich  wäre.  Eben  an  die  in  dem  Tractate  d*Aillys 
bebandelten  Punkte  knüpft  die  Schrift  Gersons  de  potestate  ecclesi- 
4utiea  gleichsam  als  das  grofse  Testament  des  Konstanser  Concils, 


1)  Die  auf  dem  Concil  gehaltenen  Beden  sind  theils  bei  Walch,  Mon.  theils 
bei  T.  d.  Hardt  und  in  Gerson  Opp.  eu  suchen.  Erw&hnenswerth  wegen  des  mehr 
historischen  Inhalts  sind  die  auf  die  Kirehencucht  und  auf  die  SittenrerbeBserung 
besflglichen,  wie  die  Inrectiva  in  corruptum  clerum  y.  d.  Hardt  I,  879  oder  die 
Oratio  Jacobi  episc  Laudensis  in  beiden  Sammlungen  u.  a.  rgl.  auch  Hefele, 
Gonc  Gesch.,  endlich  sind  su  beachten  die  auf  die  Autarit&t  des  Concils  besftg- 
liehen  Decrete  bei  t.  d.  Hardt  VI,  1 ,  worauf  der  noch  weiter  su  besprechende 
Tractat  Petri  de  Alliaco,  de  ecclesiastica  potestate  sive  Constantiensis  Concilii 
autoritate  et  fatis  sowol  bei  v.  d.  Hardt  VI,  1,  15 — 78,  wie  in  Gerson  opp. 
Femer  dftrfte  hier  noch  der  Blr  das  Calenderwesen  wichtigen  Abhandlung  Petri 
de  Alliaco  £rw&hnung  geschehen :  Exhortatio  ad  concilium  generale  Constantiense 
super  correctione  calendarii  propter  ingentes  errores.  Endlich  sei  hier  anmer- 
kungsweise zur  Geschichte  des  Constan&er  Concils  auch  noch  über  dep  Abge- 
sandten der  Wiener  Unirersit&t  Bericht  erstattet.  Petru9  Zeeh  oder  Tzaek  von 
Pulka  schrieb  kein  susammenh&ngendes  Werk  über  das  Concil,  wol  aber  sind  seine 
Berichte  rom  Januar  1415  bis  20.  März  1418  ab  eine  der  wichtigsten  Quellen 
des  Concils  hrsg.  Ton  Fimhaber,  Arch.  f.  Kde.  dsterr.  Gesehq.  XV,  l->72.  Auch 
als  Bedner  auf  dem  Concile  spielte  Peter  de  Pulka  eine  Bolle.  Vgl.  Tab.  cod. 
'der  Wiener  Hof bibl.  tom.  lU.  p.  559,  560  s.  t.  Zach ,  ein  Tractat  gegen  die 
Hussiten,  ungedruckt.  Was  nun  die  Relationen  des  Wiener  Uniyersitits- Abge- 
sandten beträft,  so  geben  sie  ein  tagebuehartiges  Bild  der  Vorg&nge,  doch 
sind  sie  keineswegs  von  einer  gewissen  AeuTserUchkeit  frei  su  sprechen.  Allzu 
tief  hatte  unser  Gesandte  nicht  in  die  Parteiyerh&ltnisse  geblickt.  Vgl«  auch 
•die  kurze  Biographie  bei  Aschbach  Gesch.  d.  W.  Unir.  424  —  428.  Tzach  er- 
scheint 1391  bereits  als  Magister  regens,  1421  zum  dritten  male  als  Bector. 

*)  De  potestete  ecclesiastica  et  origine  juris,  opp.  II,  225 — 260  bei  y.  d. 
Hardt  VI,  78—137,  beendet  im  Januar  1417. 

*)  Gerson  opp.  II,  936;  Ygl.  Schwab  514.  Hier  wird  auch  der  ganze  Streit 
Ikber  das  conciliariter  facta  trefflich  beleuchtet,  worüber  Gerson  seine  Bede  in 
Festo  St.  Antonii  hielt,  worin  er  den  Widerspruch  gegen  die  Decrete  als 
Haeresie  bezeichnet  wissen  wollte,  aber  wol  im  Bewufstsein,  dafs  Martin  V. 
nicht  notwendig  seine  Meinung  theilen  muTste. 

L  o  r  e  n s ,  GeiohldhtiqQellsn.  n.  2.  Aufl.  2 1 
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nnd  nm  die  BeschlttssQ  der  Kirehenrersammlang  nach  allen  Seiten 
zn  retten,  an^). 

Im  vesentlichen  stimmen  die  beiden  so  KonBtans  Terfafstett 
Traetate  der  zvei  Pariser  Professoren  darin  tiberein,  dafs  die  Jnrta- 
dietionsgewalt  im  Papste  mhe.;  aber  dieselbe  erscheint  ihnen  als 
eine  üebertragnng  von  Functionen  der  allgemeinen  Kirche  auf  be- 
stimmte Organe,  welche  die  Normen  ihrer  Gewalt  von  dem  General- 
concil  als  dem  Reprüsentanten  der  allgemeinen  Kirche  erhalten  und 
daher  dem  letzteren  nntergeordnet  sind.  Wenn  die  Executive  sieh 
in  was  immer  für  einer  Art  mangelhaft  erweist,  so  tritt  die  allge- 
meine Kirchenyersammlung  als  mafsgebend  in  die  Stelle  der  Exe- 
cntive  nnr  bleibt  das  monarchische  Princip  als  solches  unangefoch- 
ten'). Im  übrigen  gehört  der  Tractat  de  potestate  ecelsHoem  jenen 
Schriften  der  conciliaren  Theologie,  bei  denen  man  zweifelhaft  sein 
kann,  ob  ihnen  noch  ein  im  eigentlich  politischen  Sinne  zn  deutender 
Charakter  zuzusprechen  sein  dürfte,  denn  alle  auf  die  Organisation 
der  Kirche  bezüglichen  Fragen  werden  so  sehr  als  rein  interne 
kirchliche  Angelegenheiten  behandelt,  als  ob  die  staatliche  Gesell- 
schaft gar  nicht  existirte.  Es  ist  nicht  ein  staatsfeindlicher  Sinn, 
der  sich  etwa  in  den  genannten  Schriften  ausspricht,  aber  der  Staat 
findet  in  dem  ganzen  kirchenrechtlichen  System  an  keiner  Stelle  Be- 
achtung. In  wie  ferne  der  Doctrinarismus  auf  diesem  Wege  sieh 
sein  eigenes  Grab  berettete,  würde  hier  zu  untersuchen  nicht  ge» 
stattet  sein  und  es  ist  bezeichnend,  dafs  die  ganze  Doctrin  gleich 
Yon  dem  Concilspapste  selbst  im  Stiche  gelassen  wurde,  da  ja  die 
allgemeine  Giltigkeit  und  Verbindlichkeit  der  Reformdekrete  der 
Synode  doch  nur  in  sehr  gezwungener  Weise  und  nicht  ohne  mannig- 
faltige Mentalreserrationen  angenommen  wurde.  Wenn  die  im  Princip 
liegenden  Widersprüche  Gersons  von  einer  absolutistischen  Kirchen- 
Partei,  welche  ernstlicher  auf  Thomas  von  Aquino  zurückging  als 
Gerson,  aufgedeckt  und  die  päpstliche  Macht  in  eine  bessere  Be- 
leuchtung gesetzt  wurde,  so  fielen   ihr  die  von  den  DoctrinSren  in 

^)  Unter  den  noch  in  Betracht  kommenden  sher  den  deutschen  Oei^icht»- 
qaeUen  noch  ferner  stehenden  Schriftstellern  w&re  Nioolans  ron  denumges  n 
nennen  gewesen,  doch  wird  tlher  den  hei  v.  d.  Hardt  I,  P.  8  gedruckten  Tractat 
de  niina  ecclesiae  oder  de  comipto  ecdesiae  statu  verschieden  geurtkeih,  in- 
dem Mflnta,  Nicolas  de  Clömanges,  Sa  vie  et  ses  Berits,  1846,  die  Autonehaft 
demselben  abspricht.  Tgl.  dagegen  Voigt,  Enea  Sylno  I,  194,  TgL  Schwab  a.  a.  0. 
S.  493. 

*)  Eine  ebenso  scharf  durchdachte  als  kurse  Analyse  gibt  HUbler  a.  a.  0. 
385  und  Aber  die  Aehnlichkeit  der  beiden  Traetate  von  D'Ailly  und  Ton  Oervoa 
Tgl.  besonders  die  Stelle  bei  Schwab  S.  730  in  dem  erschöpfenden  Capitel: 
Gersons  Lehre  von  der  kirchlichen  Gewalt. 
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ADspnieh  genommenen  Reehte  der  allgemeinen  Kirche  der  staatli- 
chen OeBellschaft  gegenüber  als  reife  Früchte  in  den  Schofa,  und  von 
dem  Oerflonianiamns  blieb  dann  nichts  übrig,  als  die  Verachtung  der 
weltlichen  Macht  und  der  kirchlich  prieaterliche  Anspruch  über  alle 
irdische^  der  Kirche  gewissermaften  blols  eingepfarrte  Staatsgewalt. 
Dafs  der  Doctrin  des  Konstanzer  Concils  diese  Wendung  wirklich 
mit  glücklicher  Hand  gegeben  wurde,  zeigt  Schwab  in  seinem  viel- 
benutzten Buche  an  Turrecremata^),  der  für  die  römische  Auf- 
fassung der  Dinge  in  der  nachconeiliaren  Zeit  mafsgebend  ge- 
blieben ist,  aber  wol  kaum  mehr  in  den  Rahmen  unserer  deutschen 
Geachiehtsqnellen  fSlllt. 

Gehen  wir  nunmehr  zur  Epoche  des  Baseler  Concils  über,  so 
haben  wir  von  unserem  Standpunkte  die  Beobachtung  zu  verzeichnen, 
dafo  der  Einflufs  der  französischen  Gelehrten  rasch  zurückgetreten 
war;  unter  den  vielen  Männern  anderer  Nationen,  die  sich  in  den 
Vordergrund  drängten,  werden  einige  Deutsche  zu  nennen  sein,  die 
in  der  Tractatenlitteratur  entschiedene  Schritte  zu  einer  praktischeren, 
ernsteren  Würdigung  des  Staatsrechts  gethan  haben.  Was  aber 
vorerst  die  allgemeine  Geschichte  des  Basler  Concils  anbelangt,  so 
haben  wir  die  auf  die  böhmischen  und  hussitischen  Angelegenheiten 
bezüglichen  Geschichtsquellen  schon  früher  besprochen');  in  Bezug 
auf  die  Gesammtentwickelung  der  grofsen  Kirchenversammlung  aber 
liegt  jetzt  das  grobe  Werk  Johanns  von  Segovia  in  der  mühe- 
vollen Ausgabe  E.  Birks,  der  sich  hierdurch  ein  unvergleichlichcB 
Verdienst  erworben,  vor'). 

Johann  von  Segovia  galt  als  ein  berühmter  Theologe  und 
einer  der  achtungswertiiesten  Charaktere  unter  den  Concilfreunden. 
Er  blieb  unter  den  letzten  in  Basel  und  Lausanne  und  zog  sich  nach 
des  Concils  Auflösung  in  eine  bescheidene  wissenschaftliche  Abge- 
schiedenheit zurück.    Sein  grofsartiges  von  erstaunlichem  Sammel- 

^)  Vgl.  S.  749.  Der  spanische  Dominikaner  Juan  de  Torquemada  (Turre- 
cremata)  greift  in  die  deutschen  YerhAltnisse  lu  Basel  zwar  ein,  Terl&fst  aber 
das  Concü,  geht  nach  Ferrara  und  Florenz  und  ward  hierauf  von  Bugen  IV. 
naeh  Born  b«nfen.  Aulser  einigen  ungedruckten  Werken  gegen  die  Hussiien 
schrieb  Turrecremata,  Summa  de  ecdeaia  et  eius  auctoritate,  Apologia  Eugenii 
Papae  IV.,  De  summi  pontificis  et  generalis  concilii  potestate  bei  Rocaberti, 
Bibliotbeca  mazima  Pont.  XIII,  575  ff.,  TgL  über  ibn  auch  Düz,  Der  Cardinal 
Cuaanus  I,  132  ff. 

*)  Vgl.  Bd.  I,  Thomas  Sbendorfer  S.  232  und  Hussitenseit  280  —  282. 

')  Monumenta  concil,  Scriptt.  II,  1  umfafst  Buch  1  —  12  als  ersten  Theil 
des  Werkes  Johanns  Ton  SegOTia,  welcher  bis  Ende  Dezember  1437  reicht. 
Die  Ausgabe  betreffend  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  über  das  Leben  des  Autors, 
über  das  handschrifUiche  Material  und  Grunds&tse  der  Ausgabe  erst  die  Vor- 
rede zum  m.  Bande  der  Monumenta  Nachricht  geben  soll. 

21* 
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fleifse  zengendes  Werk  ist  ebensosehr  Tagebnoh  wie  Archiv,  und 
entbSIt  die  reichste  Fnndgrabe  der  amtlichen  Schriften,  Reden  und 
Aktenstücke,  sowie  auch  mancherlei  in  Basel  geschriebene  Abhand- 
lungen, um  deren  willen  die  Anführung  des  im  ganzen  als  eigent- 
liches Geschichtswerk  auftretenden  Buches  in  diesem  Capitel  über 
die  politischen  Schriften  gerechtfertigt  erscheinen  mag.  Im  übrigen 
ist  aber  das  Werk  Segovias  musterhaft  redigirt  und  ragt  in  schrift- 
stellerischer Beziehung,  und  was  sachgemXfse  Ordnung  und  Pünkt- 
lichkeit der  Eintragungen  betriflft,  weit  über  die  vielen  Shnliehen 
Arbeiten  des  15.  Jahrhunderts,  wie  sie  damals  so  beliebt  wurden, 
namentlich  auch  über  Thomas  Ebendorfers  Tagebücher  hervor.  Auch 
Enea  Sylvios  Commentarien  können  sich  an  gewissenhafter 
Ordnung  des  Materials  nicht  mit  dem  Werke  Segovias  messen. 
Eine  andere  Frage  wird  es  sein,  ob  und  wie  weit  sich  Segovia  auch 
in  Unbefangenheit  des  Urtheils  und  Berichts  über  Enea  Sylvio  er- 
hebt, doch  sind  dergleichen  Untersuchungen  erst  jetzt  auf  Grundlage 
der  Ausgabe  möglich  gemacht. 

unter  den  Abhandlungen,  welche  nun  aber  die  kirchenpolitischen 
und  staatsrechtlichen  Verhältnisse  charakterisiren,  wie  sie  im  Mo- 
mente der  Eröffnung  des  Basler  Ooncils  dalagen,  haben  wir  vor 
allem  der  Schrift  zu  gedenken,  welche  unter  allen  ähnlichen  Ar- 
beiten des  vorreformatorischen  Zeitalters  seit  lange  den  gröisten 
Ruhm  genofs  und  unzählige  Male  besprochen  und  commentirt  worden 
ist:  de  concordantia  ccUholica  von  Nicolaus  von  Cnes,  dem 
Cardinal  Cusanus^).  Das  Werk  ist  in  drei  Bücher  getheili und  sehr 
umfangreich.  Das  erste  Buch  umfafst  16,  das  zweite  34,  das  dritte 
41  Capitel;  das  erste  enthält  mehr  die  allgemein  grundlegenden 
Principien,  das  zweite  beschäftigt  sich  mit  den  kirchenrechtlichen, 
das  dritte  mit  den  staatsrechtlichen  Fragen.  Den  Beginn  der  Arbeit 
des  Cusaners  setzt  man  gewöhnlich  vor  die  Eröffnung  des  Bmsler 

^)  AQsg»be  Ton  Schard,  De  juritdiet  etc.  S.  465>-676.  Die  neuere  Littaratnr 
ftber  Nieolaua  Cusuiiib  ist  bedeatend.  Aasgabe  DiTersi  tractaitne  Nicolai  de 
Casa,  Paris  1514,  Nicolai  de  Cusa  opera,  Basel  1565.  Scbarpff,  Der  Cardinal 
und  Bischof  Nicolaus  von  Cusa.  Düz,  Der  deotsche  Gardinal  Nioolaas  von  Out 
und  die  Kirche  seiner  Zeit,  2  Bde.  Mit  sehr  genauen  Analysen:  De  eooeor- 
dantia  II,  252—811,  de  docta  ignorantia  ebd.  816  ff.  und  ftber  die  Apologis 
842  der  tractatos  de  aactoritate  presidendi  in  con.  gen.  I,  475 — 491,  bUher 
unbekannt  gewesen,  wegen  des  irreführenden  Datums  am  Seblnsse  des  TncUos. 
TgL  ebd.  I,  117.  Auf  den  Traetat  de  concordantia  kommen  gelegentlich  aadi 
Voigt  I,  202,  Brockhaus,  Gregor  Yon  Heimburg  8.  221  ff.  Die  philosophiecbe 
Seite  der  Schriften  bei  Clemens,  Giordano  Bruno  und  Nieolans  ron  Cnaa,  Bonn 
1847,  Zimmennann,  S.  B.  d.  W.  A.  VIII,  806,  Theodor  Stampf,  Die  peKtieebea 
Ideen  des  Nicolaus  von  Cues,  Köln  1865,  den  er  recht  treffend  mit  Oörves 
Tergleicht 
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Concils,  aber  die  VoIlendaDg  and  SchlarsredactioD  des  Werkes  fallen 
in  das  Jahr  1433,  nnd  man  will  den  Einflafs  des  geistig  nnd  poli- 
tisch gewaltigen  Cardinais  Cesarini  in  den  spätem  Partieen  erkennen. 
Als  den  erheblichsten  unterschied  der  Lehre  Casas  gegenüber  den 
zur  Zeit  des  Konstanzer  Concils  aufgekommenen  Doctrinen  dürfte 
man  vielleicht  die  umfassende  Herbeiziehung  des  Verhältnisses  von 
Staat  und  Kirche  betrachten,  so  zwar,  dafs  man  das  Buch  stets  als 
den  vollendetsten  Ausdruck  der  mittelalterlichen  Staats-  oder  besser 
Gesellschaftslehre  angesehen  hat.  und  indem  dasselbe,  wie  kein 
anderer  Tractat  jener  Zeit,  es  unternimmt  für  die  getadelten  Schäden 
in  Kirche  und  Staat  positive  Heilmittel  anzuführen,  und  in  höchst 
geistreicher  Weise  und  steter  Parallelisirung,  wie  für  die  Kirche, 
so  auch  für  den  Staat,  Reformen  ganz  concreter  Art  vorzuschlagen, 
so  weist  das  Werk  des  Cusaners  auch  wieder  auf  die  Zukunft  hin 
nnd  steht  gewissermassen  prophetisch  an  der  Schwelle  der  neuen 
Zeit.  Es  ist  hier  natürlich  nicht  der  Ort  in  eine  Kritik  des  Systems 
als  ganzes  einzugehen;  wäre  es  unsere  Aufgabe  nach  dieser  Seite 
die  Schwächen  der  Sache  aufzuzeigen,  so  liefse  sich  auf  die  Un- 
möglichkeit von  wissenschaftlichen  Sätzen  hinweisen,  welche  überall 
nur  aus  AnaU>gien  gefolgert  werden,  die  blofse  Bilder  sind.  Auch 
das  Verderbnis  der  Philosophie  steckte  im  Grunde  genommen  in 
dem  phantastischen  Bilderdienste  des  Mittelalters,  denn  wenn  das 
Ideal  der  Welt  und  ihre  „Eintracht^  durchaus  der  Vorstellung  eines 
mystischen  Körpers  entsprechen  soll,  in  welchem  die  Kirche  als  die 
Seele,  die  Hierarchie  als  Seelenkräfte,  der  Papst  als  das  oberste 
Gewissen  der  Seele  und  folglich  des  ganzen  Körpers,  Fürsten,  Herren 
und  Gemeinden  als  Füfse,  Hände  u.  dgl.,  der  Kaiser  als  der  Kopf 
des  Körpers  —  der  leibliche  Kopf  im  Gegensatz  zur  Seele!  —  ge- 
dachte werden  sollen,  so  ist  ja  denn  doch  klar,  dafs  man  füglich 
aufhören  könnte,  Werke  dieser  Art  vom  Standpunkte  ernster  und 
wirklicher  Gedankenarbeit  zu  behandeln.  Gewis  soll  deshalb  die 
historische  Bedeutung  ähnlicher  Werke  nicht  verringert  werden,  wenn 
man  ihren  allgemein  wissenschaftlichen  Gehalt  leugnet.  Was  sich  von 
eigentlich  tieferer  politischer  Einsicht  bei  dem  Cnsaner  findet,  ist 
wesentlich  aristotelisch,  und  trotz  manchen  Misverständnisses  sind 
die  in  Bezug  auf  den  Staat  aufgestellten  Pläne  so  ganz  von  Aristo- 
teles durchsättigt,  dafs  man  in  der  langen  Kette  der  Bearbeitungen 
des  Stagiriten  auch  diese  Abwandlungen  nicht  entbehren  möchte.  Nur 
sollte  niemand  sagen,  dafs  diese  politischen  Lehren  aus  den  Christ« 
liehen  Principien  stammen;  zu  gewissen  aristotelischen  Wahrheiten 
sind  vielmehr  diristlich  mystische  Voraussetzungen  erfunden  worden. 
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Wo  flieh  die  AuBfUhrangeD  CoBaB  dagegen  auf  das  rein  histori- 
sehe  Gebiet  beschränken,  ist  er  den  meiaten  Pablicisten  der  vorher- 
gehenden Zeit  aberlegen.  Mit  Lanrentias  Valla  hat  er  die  An- 
sicht über  dieConstantinische  Schenknng,  als  einer  Fäisehong,  gemein, 
doch  dürfte  er  sich  in  der  Fülle  der  historischen  Kenntnisse  mit 
dem  berühmten  Humanisten  nicht  messen.  Sonderbar  ist  Cnsas  Irr- 
tham  in  Besag  aaf  die  Kaiserkrdnnng  Karls  des  Grofsen;  eben- 
sowenig Festigkeit  zeigt  er  in  der  Geschichte  Ottos  I.  Die  Kor- 
fürstenfabel  Gregors  des  V.  beschäftigt  ihn  natürlich  gewaltig  und 
an  mehreren  Stellen.  Die  üebertragong  des  römischen  Reiches 
schwücht  er  ab,  ohne  irgend  welche  entscheidenden  Beweise  dagegen 
vorbringen  zu  können,  nach  welchen  er  sich  sichtlich  bemttht  hatte. 
In  allen  diesen  den  Staat  betreffenden  Dingen  steht  Cusa  mit  seinen 
historischen  Kenntnissen  hinter  Laurentius  Valla  bei  weitem  surttck. 
Allein  seine  üeberlegenheit  gegenüber  allen  politisch  kirchlichen 
Schriftstellern  seiner  und  der  folgenden  Zeit  liegt  einfach  in  der 
Besprechung  der  Verhältnisse  der  Gegenwart.  Cusa  ist  mit  einem 
Worte  ein  Publicist  ersten  Ranges;  er  ist  kein  grofser  Gelehrter 
der  Geschichte,  er  scheint  uns  ein  sehr  mäfsiger  philosophischer 
Kopf  zu  sein,  aber  er  ist  ein  eminenter  Kenner  der  ganzen  Staats- 
und  Kirchenmaschinerie  seiner  Zeit,  der  Gebrechen  der  Verwaltung, 
der  Mängel  der  Staatseinrichtungen,  der  Misbräuche  der  Kirche;  der 
Vergleich  zwischen  Cusa  und  Joseph  Görres,  der  vor  kurzer  Zeit 
einmal  gezogen  wurde,  ist  in  der  That  vielleicht  das  treffendste  und 
kürzeste  was  zum  Verständnis  des  grofsen  Kirchenmannes  des  15.  Jahr- 
hunderts beigebracht  werden  konnte.  Doch  möchte  man  behaupten 
dürfen,  dais  Cusa  in  der  Bekämpfung  der  Staatsmängel  gemälsigter 
war,  als  Görres,  und  dafs  seine  Vorschläge  zu  Verbesserungen  sich 
entschieden  mehr  an  unmittelbar  praktische  Richtungen  anschlössen. 
So  sind  die  Vorschläge  über  den  Landfrieden  und  über  die  Reiehs- 
gerichte  nur  im  Zusammenhange  mit  den  auch  amtlich  unter  Sigis- 
mund  und  Albrecht  II.  aufgekommenen  Einkreisungsprojekten  zu 
betrachten.  Wenn  dagegen  Cusa  für  eine  stehende  Armee  des 
Reichsoberhauptes  plädirt,  so  wüfsten  wir  wenigstens  zur  2jeit  nicht, 
dafs  auch  sonst  von  ähnlichen  Dingen  die  Rede  gewesen  wäre.  Der 
Kampf  gegen  die  Wahlcapitulation  der  Könige  ist  bei  Cusa  nicht 
vereinzelt,  wol  aber  mnfs  man  ihm  den  Vorschlag  einer  neuen  Wahl- 
ordnung und  AbstimmuDgsform  als  sein  eigenstes  Werk  zusprechen. 
Begreiflich  ist  es  aber,  dafs  sein  Projekt  hierüber  wenig  Anklang 
fand,  denn  es  lag  darin  eine  Beschränkung  der  Rechte  des  einzelnen 
Kurfürsten  und  eine  Appellation  an  den  Zufall,  die  unter  allen  Um- 
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stünden  von  sehr  zweifelhaftem  Werte  erscheint  Vor  allem  aber 
in  einer  Zeit,  wo  der  Grandsatz  der  Jura  amgtUarum^  wie  wir  unserer- 
seits überzeugt  sind,  zum  wahren  Segen  der  menschlichen  und 
deutschen  Entwiokelung  im  Beichsrecht  sich  eben  Oeltung  verschaffte, 
konnte  Cusa  keine  rechte  Wirkung  haben.  Von  einer  etwas  mechani- 
schen, hiertochischen,  äufserlichen,  unfreiheitlichen  Auflfassung  ISlst 
sich  überhaupt  das  politische  System  Cusas  nicht  ganz  freisprechen. 
Und  wir  wären  eben  deshalb  sehr  geneigt  auch  in  Bezug  auf  Cusas 
eigenes  Leben  und  seine  Wandelungen  denjenigen  beizustimmen, 
welche  ihn  gegen  jeden  Tadel  seines  Charakters  in  Schutz  genommen 
wissen  wollen.  Dafs  er  seine  Betractation,  dafs  er  seinen  üebergang 
zum  Curialsystem  mit  Ueberzeugungstreue  und  nicht  aus  äufserlichen 
Gründen  eines  gemeinen  Ehrgeizes  vollzog,  kann  man  einem  durch 
die  Ereignisse  der  Zeit  sehr  erschreckten  Manne,  der  sich  schon  in 
jungen  Jahren  in  seinen  Schriften  als  ein  grofser  Freund  streng 
geordneter  Zustände  zeigt,  wol  zutrauen.  Grofsen  Schwung  einer 
lebhaft  erregten  Seele  dürfte  man  in  der  Schrift  de  concardanüa  über- 
haupt schwerlich  herauslesen;  etwas  steife  Pedanterie  und  die 
äufserste  Entschlossenheit  eine  gewisse  Grenze  des  Autoritätsglaubens 
auch  nicht  um  ein  Härchen  zu  überschreiten  wird  man  vielmehr  in 
dem  berühmten  Werke  des  Cusaners  wol  nicht  verkennen^). 

Als  äufsere  Marksteine  von  Cusas  bis  ins  einzelnste  wolbekannter 
Lebensgeschichte  erscheint  sein  Debertritt  zu  Eugen  IV.  1436,  seine 
Theihiahme  am  Concil  von  Florenz,  seine  Gesandschaft  nach  Con- 
stantinopel,  seine  Erhebung  zum  Cardinal  durch  Kicolaus  V.  1448 
und  seine  Ernennung  zum  Bischof  von  Brixen.  In  dem  Kampfe  mit 
Sigismund  von  Tirol  hatte  er  einen  Gegner  vor  sich,  der  viele  Be- 
rührungspunkte jugendlicher  Genossenschaft  wie  mit  ihm,  so  auch 
mit  Enea  Sylvio  gehabt  hatte,  jetzt  aber  die  neuen  Vertreter  der 
Kirche  als  die  heftigsten  Feinde  bekämpfte:  Gregor  von  Heim- 
bürg.  Nicolaus  mit  seinem  Familiennamen  Krebs  geheiben,  atarb 
im  Jahre  1464  als  6djähriger  Mann.  Gregor  von  Heimburg  über- 
lebte ihn  um  acht  Jahre.  Doch  kann  es  unsere  Aufgabe  nicht  sein 
die  Lebensgeschichten  dieser  Männer  auch  nur  annähernd  zu  schildern. 

Von  den  Schriften  politischen  und  kirchlichen  Inhalts,  welche 
Gregor  von  Heimburg  verfafste,  werden  hier  selbstverständlich  nur 
jene,  welche  eine  allgemeinere  publicistische  Bedeutung  beanspruchten, 
nicht  die  zahlreichen  Briefe  und  officiellen  Akten,  die  er  im  Dienste 

>)  Ein  sweiter  allgemeiD  gehaltener  Traotot  CasM  iat  während  des  Basler 
Conoils  geschrieben:  Tractatus  de  auctoritate  presidendi  in  concilio  generali  bei 
Düx  I,  Beil.  L 
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seiner  Herrschaften  veröffentlichte.  Im  einseinen  sa  betrachten  sein. 
Sofort  tritt  ans  aber  Gregors  Yon  Heimbarg  Stärke  and  Eigentiillm- 
lichkeit  in  der  Con/utaHo  Primatus  papae  entgegen^). 

Schon  dem  Umfange  nach  verhält  sich  Oregors  Schrift  zu  jener 
des  Casaners,  wie  ein  Zeitangsartikel  ztx  einem  akademischen  Werke. 
Schwerlich  würde  man  aber  geneigt  sein  diesen  Vergleich  in  dem 
ungünstigen  Sinne ,  den  man  heate  mit  einer  solchen  Parallele  ge* 
meiniglich  verbände;  weiter  aassaführen.  Denn  wenn  man  die  Aas- 
wahl der  Belegstellen  ins  Aage  fafst,  wenn  man  die  knappe  Form 
historischer  Argumente  prüft,  so  dürfte  man  kaum  zaadem,  Gregor 
von  Heimbarg  eine  gans  angewöhnliche  Gelehrsamkeit  Enaaschreiben. 
In  dem  geschichtlichen  Theiie,  der  besonders  kars  ist,  seigt  sich 
ein  viel  tieferes  Verständnis,  als  bei  Casa  and  Irrthümer,  wie  sie 
bei  dem  letzteren  über  die  bekanntesten  Ereignisse  der  Kaiseneit 
vorkommen,  wären  Gregor  von  Heimbarg  kaum  nachzuweisen.  Die 
Ansprüche  des  Papstthums  und  des  Clerus  auf  weltliche  Macht 
werden  bündig  zurückgewiesen  und  der  Wendepunkt  in  der  Stellang 
des  Kaiserthums  zur  Kirche  mit  glücklichster  Ahnung  der  wahren 
Geschichte  auf  Innocenz  lU.  zurückgeführt.  Dabei  bewegt  sich  die 
Schrift  in  dem  wirksamsten  Gebrauche  von  Antithesen  und  von 
überraschenden,  gewaltig  ergreifenden  Conclusionen:  ein  publiciati- 
sches  Bleisterstück,  wie  kein  zweites  zu  verzeichnen  ist 

Das  Buch  ist  während  der  deutschen  Kentralitätsepoche  etwa 
1441  geschrieben.  Seinen  politischen  Standpunkt  nimmt  Gregor 
jedoch  nicht  innerhalb,  sondern  über  der  Parteisteliung  der  Reichs- 
beschlüsse  und  der  kurfürstlichen  Bechtsanschauung.  Sein  Zweck 
geht  dahin  die  Stände  des  Reichs  —  wie  wir  heute  sagen  würden  — 
um  ein  gutes  Stück  weiter  nach  links  zu  schieben.  Ob  er  bierin 
das  rechte  gewollt  und  getroffen,  wpUen  wir  hier  nicht  entscheiden; 
die,  welche  unbedingt  seiner  Ansicht  folgten,  haben  es  allezeit  leicht 
gehabt,  die  Neutralität  als  eine  Halbheit  zu  erklären,  wie  Gregor 
schon  gethan  hatte,  da  die  nächste  Folge  einer  reinen  Reactions- 
epoche  so  sehr  zu  beweisen  schien,  dafo  mit  den  Mafsregeln  des 
Reichs  viel  zu  wenig  gethan  war.  Nur  dürfte  man  nie  vergessen, 
dafs  eine  politische  Niederlage,  wie  die  der  Reichsstände,  dorch 
welche  sich  der  Sieger  in  das  offenbarste  unrecht  setzte,  fttr  die 

i)  Bei  Goldast,  Monarch.  I,  557—563  ftlhrt  sie  jedoch  den  Titel  AdiiMWitit 
de  iniustifl  usurpationibus  papamm  Romanorum.  Der  Titel  Confutatio  primitu 
papae  ist  Ton  Flaeias,  rgL  Brockhans,  Gregor  ron  Heimbnrg  S.  44;  kMim  jetit 
mehr  au  beachten  ist  Hagen»  Zur  politischen  Geschichte  Dentechlands  8. 131, 
Gregor  Ton  Heimbarg. 
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weitere  Folge  der  Geachichte  oft  frachtbarer  geworden,  als  ein 
augenblicklicher  Trinmph  einer  sehr  extremen  Richtung,  wie  sie 
doch  immerhin  von  Gregor  von  Heimburg  vertreten  war.  Freilich 
für  den  Augenblick  eines  halben  Jahrhunderts  standen  die  Dinge 
sehlimm;  und  das  Leben  eines  grofsartig  angelegten  Menschen  mufste 
in  Folge  davon  wie  blendendes  Feuerwerk  in  nächtlichem  Dunkel 
verpuffen,  wShrend  Gregor  von  Heimburg  gemacht  gewesen  wäre  in 
besserer  Zeit  Wirkungen  ins  grofse  zu  erzielen.  Das  war  sein 
Schicksal,  welches  ihn  denn  auch  in  den  klSglichen  Streit  um  die 
tirolische  Frage  der  kirchlichen  Landeshoheit  gegenüber  der  Brixener 
Blschofskirche  verwickelte.  Er,  welcher  da  zu  sein  schien,  um  die 
Felsblöcke  des  kaiserlichen  Reiches  hinweg  zu  heben,  mufste  Steine 
klopfen,  welche  in  einer  kleinen  Zeit  ein  bischöflicher  Parvenue  und 
ein  erzherzoglicher  Starrkopf  sich  gegenseitig  auf  die  Strafse  warfen^). 
Doch  danken  wir  diesem  rührigen  Intermezzo  einige  interessante 
and  in  ihrer  Art  geistreiche  publicistische  Bücher  Heimburgs,  die 
aber  nicht  eigentlich  allgemeiner  Staats-  und  kirchenrechtlicher  Natur 
sind,  sondern  durchaus  als  speziellste  Gelegenheitsschriften  aufgefafst 
werden  müssen').  Nur  die  Schrift,  welche  in  Folge  des  Streites 
mit  Laelius  entstanden  war:  de  potestate  ecclesiae  Romanae  fafbt  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  ConfutaHo  die  Stellung  des  Papstthums 
überhaupt  noch  einmal  ins  Auge  und  als  beachtenswerth  mag  da- 
rinnen  wol  die   philologische  Bekämpfung  der  katholischen  Inter- 

^)  Womit  jedoch  der  grofse  Dank,  den  wir  der  trefflichen  Darstellang 
J&gers  ttber  den  Card.  Cusanus  schulden,  gewils  nicht  verringert  werden  solL 
In  diesem  treuen  und  ehrlichen  Buche  kann  man  auch  die  unbefangenste  Wür- 
digung der  Invectiren  von  Heimburg  lesen. 

*)  Die  auf  den  Brixener  Streit  besflglichen  Acten  und  Abhandlungen 
Gregors  von  Heimburg  sind  neuerlich  nicht  wieder  herausgegeben  und  finden 
sich  ohne  chronologische  Ordnung  bei  Goldast  Honarchia  II,  1576,  die  Bulle 
Pins  n.,  die  von  Gregor  herrührende  Appellation  an  ein  aUgemeines  Concil 
p.  1580.  Die  nächste  Schrifi  Gregors  tr&gt  bei  Goldast  ebd.  1591  auch  den 
Titel  Tractatus,  doch  sind  damit  nur  die  auch  bei  Brockhaus  S.  174  mitgetheUten 
Scholien  zur  Bulle  Pius  VL,  gemeint  Auch  die  Appellation  Heimburgs  vom 
Jan.  1461  kann  nicht  als  ein  Tractat  gelten.  Erst  in  den  beiden  Schriften 
von  Laelius  und  Heimburg,  die  unter  dem  Namen  Beplica  Theodori  Laelii 
episcopi  Feltrensia  pro  Pio  papa  II.  et  sede  Romano  und  die  Apologia  Greg. 
Heimb.  contra  detractiones  et  blasphemias  Theodori  Laelii  Feltrensis  episcopi 
gewinnt  der  Streit  einen  mehr  principiellen  Charakter  und  l&fst  sich  das  letztere 
Werk,  welches  Goldast  p.  1615  de  primatu  ecclesiae  Bomanae  überschreibt, 
während  Brockhaus  De  potestate  hat  s.  S.  204  in  die  Beihe  ähnlicher  politi- 
scher Broschüren  stellen.  Die  InVectiva  in  Cardinalem  Cusanum  endlich  ist  in 
keiner  Weise  unter  die  politischen  Schriften  allgemeiner  Art  zu  zählen  und 
erwähne  ich  dieselbe  nur  zur  Yervollstandigung  des  Bildes  von  Gregor  von 
Heimburg.  Die  Invective  fängt  mit  echt  humanistischer  Satire  an:  Cancer  Cusa 
Nieolae,  vgl.  übrigens  Jäger,  Card.  Cusa  U.  S.  197  ff. 
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pretation  von  Petrus  und  dem  Felseii  auch  heute  noch  erwihnt 
werden.  Oanx  unergiebig  für  die  BroBchlirenlitteratnr  blieb  die 
Thätigkeit  Gregors  am  Hofe  Georgs  von  Podibrad;  dem  er  aUerdings 
in  sehr  wirkungsvoller  Weise  diente;  wo  aber  die  politische  und 
diplomatische  Correspondenz  sich  in  den  strengsten  amtlichen  Formen 
und  Grenzen  bewegte. 

Fttr  die  dem  Concil  von  Basel  folgende  Epoche  innerer 
geistiger  Erschöpfung  könnte  man  eine  juristisch  politiaohe  Schrift 
von  Peter  von  And  lau  fUr  beseichnend  halten,  worin  noch  einmal 
und  in  siemlicher  Vollständigkeit  die  Fragen  über  die  Stellung  von 
Kirche  und  Staat ,  Papst  und  Kaiser ,  von  der  Gewalt  der  beiden 
Häupter  und  der  Beschränkung  derselben  durch  die  Institution  der 
Kirche  und  des  Staates  abgehandelt  werden^).  Einfach,  trocken,  lehr- 
buchartig  und  in  möglichster  Unparteilichkeit  zeigt  die  Schrift  das 
Bestreben  die  so  lange  schwebenden  Fragen  gleichsam  dogmatisch 
abzusohlielaen,  ohne  irgend  welche  leiseste  Tendenz  Reformen  an- 
zubahnen oder  dem  Verlangen  nach  solchen  Vorschub  zu  leisten. 
Der  Form  nach  zeigt  Peters  in  zwei  Bücher  getheiltes  Werk  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Schrift  des  Enea  Sylvio  de  ortu  et 
autorUate  imperii  Rotnani  und  ist  gleich  dieser  ebenfalls  dem  Kaiser 
Friedrich  lU.  gewidmet').  Wiewol  nun  sichtlich  Peter  von  Andlaa 
und  der  berühmte  Humanist  äuiiierst  wenig  geistige  Berührungs- 
punkte haben,  so  möchte  doch  ohne  Frage  zwischen  den  beiden 
Tractaten  eine  thatsächliche  Verwandschaft  bestehen,  da  die  ersten 
Capitel  fast  ganz  dieselbe  Gedankenfolge  haben  und  auch  später, 
wie  in  dem  Capitel  über  den  Uebergang  des  Kaiserthums  von  den 
Griechen  auf  die  Römer  vielfache  Anklänge  zu  bemerken  sind'). 
Auch  in  der  Anschauungsweise  der  geschichtlichen  Ereignisse  zeigt 
sich  Aehnlichkeit:  Stetige  Abweisung  aller  von  der  Kirche  und 
kirchlichen  Schriftstellern  versuchten  weitgehenden  Folgerungen  bei 

^)  Persönlich  weiDs  man  von  Peter  Ton  Andlau  nicht  viel  mehr  ab  wu 
der  Titel  der  von  Freher,  StraHsborg  1612,  (1603  unvoUst&ndig)  hrsg.  Schrift 
enthält:  Gloriosissimo  et  triumphantissimo  principi  Domino  Friderioo  Born,  imp . . . 
sacrae  suae  Mi^estatis  subiectiasimus  Petrus  de  Andio  Alsatiae  oppido  agnemea 
trahens  Colambariensis  ecclesiae  Canonicus,  inter  decretorum  Doctores  minimiid 
etc.  Im  17.  Jahrhundert  gebrauchte  der  Theologe  H.  v.  Mannsveldt  den  NaoM» 
Peter  von  Andlo  als  Pseudonym  mehrerer  Schriften,  woraus  manche  biUiograph. 
Verwirrung  entstand. 

S)  Goldast,  Hon.  II,  1558—1566. 

>)  VgL  Enea  Sylvio  Cap.  I  —  IV  mit  Andlau  I,  1  —  5,  Cap.  VI  mit  I,  10, 
Cap.  IV  mit  I,  11.  Dagegen  Uist  Enea  Sylvio  die  im  IL  Buch  Andlaus  «Kg- 
f &ltig  besprochenen  Hechte  der  Kurfürsten  ganz  unbeachtet.  Merkwürdiger- 
weise geht  aber  Andlau  über  die  goldene  Bulle  nicht  hinaus;  der  Kurversia 
von  Bense  wird  nicht  beachtet. 
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gieichmäfsiger  Anerkennung  des  alten  und  wohlbegrttndeten  Wechsel- 
verhältniBsea  zwischen  Staat  and  Kirche;  eine  gemXfsigte  Fonnalinmg 
der  kaiserlichen  Gewalt  bei  sorgftltiger  Beachtung  der  rechtlich  be- 
gründeten Ansprüche  der  Kirche  und  des  römischen  Papstthums. 
In  der  Abhandlung  Peters  von  Andlau  ist  ein  ziemlich  umfang- 
reiches historisches  Wissen  niedergelegt^  doch  zeigt  sich  in  den 
Citaten  vorzugsweise  die  Belesenheit  des  Juristen.  Auch  in  der 
Schrift  Enea  Sylvios  erkenftt  man  den  Gelehrten,  welcher  sein 
historisches  Material  vollkommen  beherrscht,  aber  sein  Bemtlhen 
geht  sichtlich  dahin  dem  Kaiser  die  ganze  vom  römischen  Recht 
dargebotene  Fülle  der  Gewalt  zu  vindiciren.  Peter  von  Andlau  da- 
gegen trägt  der  ständischen  Gliederung  des  Reiches  bei  weitem 
mehr  Rechnung  und  wenn  Enea  Sylvio  von  gleichen  Ausgangspunkten 
schliefslich  zum  Absolutismus  gelangt,  so  kann  Peter  von  Andlau 
als  der  Publicist  des  conservativen  Reichsrechts  genannt  werden. 
Ob  nicht  hierin  geradezu  ein  bewufster  Gegensatz  gesehen  werden 
darf,  müssen  wir  vorläufig  dahin  gestellt  sein  lassen.  Eingehendere 
Untersuchungen  über  diese  den  neueren  juristischen  Methoden  sich 
näherndem  Staatschriften  wären  jedoch  sehr  wünschenswerth.  Ohne 
Zweifel  würde  man  auch  einen  gewissen  Fortgang  der  Jurisprudenz 
in  der  Reihe  von  Jordan  von  Osnabrück,  Bebenburg,  Andlau  nach- 
weisen können. 

Wollte  man  zum  Schlüsse  für  die  nachconciliare  Publicistik 
im  Mittelalter  einen  allgemeineren  Ausdruck  gewinnen,  so  mttlste 
die  humanistische  und  theologische  Litteratur  viel  mehr  berück- 
sichtigt werden,  als  mit  den  Aufgaben  unseres  Compendiums  ver- 
einbar wäre.  Die  Fortschritte  der  Erkenntnis  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichte  waren  insbesondere  durch  italienische  Humanisten 
von  dem  Schlage  Vallas^),  die  Vertiefung  der  politischen  und  kirch- 
lichen Doctrin  durch   die   Arbeiten   deutscher   Theologen   bedingt. 

^)  „Sein  Wert  reicht  weit  hinaus  über  das  Verdienst  Mitbegründer  zu  sein 
der  modernen  Phüologie.  Die  Wissenschaft  überhaupt  loszureilsen  von  der 
Fessel  henunender  Schultradition  und  dem  Drucke  infallibeler  Autorität  und 
damit  der  Forschung  die  Möglichkeit  freier  Bewegung  und  des  Fortschrittes 
zu  sichern,  war  das  Ziel,  das  er  unter  Kampf  und  Streit  gegen  eine  noch  tief 
im  Autoritätsglauben  steckende  Zeit  unablässig  verfolgte.  Seine  Meinungen 
und  Ueberzeugungen  pflegte  er  geradezu  und  zuweUen  mit  einer  derben  Ent- 
schiedenheit auszusprechen  und  nichts  lag  seiner  Natur  femer,  als  die  ewig 
concilürende  Gutmütigkeit  derer,  die  zwischen  den  Gegensätzen  immer  den 
Weg  in  der  Mitte  erspähen,  auf  dem  Niemand  verletzt,  aber  auch  Niemanden 
genützt  wird  **  Mit  diesen  schdnen  Worten  unsers  Yahlen,  Lorenzo  Valla,  ein 
Vortrag,  2.  Abdruck,  Berlin  1870,  wollten  wir  nun  eigentlich  unser  Buch  effect- 
voll  sdÜielsen,  aber  der  Eigensinn  geschichtlicher  Epochen  macht,  dafs  selten 
das  Genie,  sondern  JohannGoch  und  Wesel  das  letzte  Wort  behalten. 
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Allein  diesen  Bestrebungen  genügte  nicht  mehr  der  Standpunkt 
Gersons  nnd  der  Gonoilsgeiehrten,  man  sachte  vielmehr  die  Lidsung 
in  dem  dogmatischen  Inhalt  des  Olanbens  za  gewinnen.  Wie  der 
Wikliffismus  die  Reform  durch  eine  Reinigung  der  Lehrbegriffe  im 
Sturme  zu  nehmen  gesonnen  war,  so  versuchte  die  deutsche  Theo- 
logie des  15.  Jahrhunderts  im  langsamen  und  schrittweisen  An- 
griff die  verlorenen  Positionen  der  conciliaren  Reform  von  den  Flanken 
und  im  Rttcken  zu  greifen.  Voran  wurde  in  dieser  Richtung  auf 
Johann  von  Goch  gewiesen^),  dessen  Schriften  für  den  Historiker 
im  engern  Sinne  jedoch  keine  Ausbeute  liefern.  Eingreifender  und 
von  unmittelbar  politischen  Wirkungen  war  dagegen  Jacob  von  Jun- 
ter bürg ,  der  KarthSuser  von  Paradis  in  Polen,  der  uns  schon  in 
anderm  Zusammenhang  begegnete*). 

Der  Name  Jakobs,  von  seiner  Vaterstadt  Jttterbock  genannt, 
ist  mit  der  Universitätsgeschichte  von  Erfurt  verwachsen,  und  in 
der  Litteratur  der  berühmten  Schule  wol  bekannt.  Er  starb  SOjXhrig 
im  Jahre  1465.  Von  seinen  Schriften  schildert  eine  den  allgemeinen 
Zustand  der  Kirche  in  der  bekannten  und  unzählige  male  auf  den 
Goncilien  besprochenen  Weise'),  während  in  einer  andern  noch  die 
Hoffnung  ausgesprochen  wird,  dafs  das  berühmte  Konstanzer  Dekret 
über  die  Periodizität  der  Concilien  nicht  ganz  in  Vergessenheit 
kommen  werde^). 

Tiefer  in  seinen  geistigen  Grundlagen  und  besonders  wegen 
seiner  auf  den  Ablafs  bezüglichen  Schriften  von  den  Reformatoren 
schon  sehr  beachtet,  stellt  sich  in  Johann  von  Wesel  der  Deber- 
gang  zu  der  neuern  Zeit  in  der  angedeuteten  theologisch -dogmati- 
schen Richtung  am  deutlichsten  dar').  Sein  Leben,  als  Schüler  nnd 
Professor  in  Erfurt,  als  Prediger  in  Worms  und  Mainz  sollte  nicht 
ohne  tragischen  Abschlufs  enden,  denn  im  Jahre  1479  wurde  von 
dem  Erzbischof  Diether   auf  Antrag   thomistischer  Theologen   ein 

1)  Vgl.  üUmann  I,  19 — 174,  worauf  sieh  auch  Leohler,  Johann  Ton  WicUf 
11,516  ff.  statst. 

S)  Vgl.  oben  8.  188.  Waloh,  Mon.  I,  fasc  1.  Vorw.  Kampschnlte,  Oesdi. 
der  üniT.  Erfnrt  I,  16  ff. 

*)  De  negligentia  praelatorum  libellus  Waloh  a.  a.  0.  S.  156.  Die  Schrift 
mnfSafst  30  Capitel,  ist  im  Predigerton  gehalten  and  langathmig.     . 

*)  De  Septem  ecclesiae  staübos  opusculum  Walch  a.  a.  0.  Ullmann  S.  2S&. 
Die  sieben  Entwieklungsstadien  sind  aus  der  Vergleichong  der  siebea  Siegel 
der  Apokalypse  gewonnen. 

*)  Ullmann  ebd.  II.  Buch  Tollstftndig  erschöpfend,  Tgl.  Lechler  a.  a.  O.  II. 
528  ff.  Als  Verfasser  von  rier  Schriften  bekennt  sich  Johann  Wesel  seihet»  TgL 
Ullmann  8.  416,  am  berfthmtesten  ist  die  ron  Walch  L  fasc  1  gedruckte  Dis- 
putatio  adyersas  indulgentias.  Auch  das  Opusculum  de  autoritate,  officio  et 
pötestate  pastorum  ecclesiasticorum  berührt  uns  hier  natürlich  nur  scJir  in  " 


Digitized  by 


Google 


Yertiefang  der  Theologie.  333 

Eetserprosefs  gegen  Wesalia  eingeleitet,  an  welchem  Heidelberger 
und  Kölner  Professoren  mit  serviler  Bereitwilligkeit  theilnahmen, 
nnd  wodurch  Johann  von  Wesel  znm  Widerruf  gezwungen,  trotzdem 
aber  nur  dem  Feuer  nicht  dem  Gefängnis  im  Augustinerkloster  zu 
Mainz  entging,  aus  welchem  ihn  1481  der  Tod  erlöste.  Ein  Menschen- 
alter  später  setzte  ihm  Martin  Luther  sein  Denkmal :  „Ich  gedenke, 
wie  M.  Johannes  Wesalia,  der  zu  Mainz  Prediger  gewest,  allein 
darum  mufste  verdammet  sein  von  den  verzweifelten  hoflfertigen 
Mördern,  genannt  haereticae  pravitaHs  mquisüores  (ich  sollt  sagen: 
inverUores)  Prediger  Mönche,  dafo  er  nicht  wollt  sagen:  credo  deum 
esse,  sondern  sprach  8cio  deum  esse,* 

Zunächst  hatte  die  Theologie  und  zwar  mehr  nach  ihrer  dog- 
matischen als  ihrer  juristischen  Seite  das  Wort  in  der  deutschen 
Geschichte  ergriffen.  Mochte  es  ihr  von  Seite  der  Staatsgeschichte 
nnd  Politik  willig  und  mit  Recht  gegönnt  worden  sein.  Hatte  sich 
ja  doch  bei  allen  Reformbestrebungen  gezeigt,  dafs  ohne  eine  tiefe 
Wandlung  des  Innern  Menschen,  das  Mittelalter  nicht  zu  Über- 
wältigen sei.  Auch  die  Geschichtschreiber,  die  wir  in  diesem 
Buche  an  uns  vorüberziehen  liefsen,  geben  Zeugnis,  dafs  sich  nur 
schwer  und  allmählich  der  veränderte  Geist  der  Zeit  emporrang, 
und  dafs  in  einer  Epoche,  in  deren  Anfang  man  schon  den  Nieder- 
gang des  Mittelalters  zu  empfinden  glaubte,  selbst  nach  zweihundert- 
jährigem Ringen  vorerst  nur  kleine  Spuren  seelischer  Veränderungen 
hervortreten.  Auch  noch  innerhalb  dieses  kleinen  Spieles  von 
Varietäten  die  charakteristischen  Merkmale  des  indivi- 
duellen Lebens  aufzusuchen,  möge  nun  bald  als  die  zunächst  im 
Vordergrunde  stehende  Aufgabe  historischer  Untersuchungen 
erkannt  werden. 
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15.  Golmar.  Neben  der  bekannten  Dominikanercbronik  existirte  daselbst 
m  alter  Zeit  noch  eine  BarfÜiaerchronik,  fiber  welche  jetst  Jnlias  Rath- 
geber  in  Forsch,  z.  d.  G.  XV.  460—469  dankenswerthe  Nachrieht  and 
Teztmittheilong  gibt. 

32  N.  2.  Matthias  von  Nenburg  als  Anhang  zu  Gaspinian  de  eonsu- 
libuB  nur  in  der  Basler  Aasg.  yon  1853.    (Mitth.  von  Herrn  Dr.  Kdnig.) 

34  Anm.  1.   Lies:  Archiv  für  Osterr.  Gresch.  Bd.  48. 

48.  St.  Peter  zu  Wimpfen.  Im  lit  Handweiser  1876.  S.  443  bemerkt 
Falk,  dass  Burkard  von  Hall  des  nach  „Worms  gravitirenden'^  Stiftes 
ganz  sicher  am  4.  August  1300  starb.  Schannat,  Episc  Worm.  1. 115. 
Dyther  von  Helmstädt  starb  als  Probst  25.  Febr.  1299,.vergl.  Hose 
Ztschft.  XI.  176.  Auch  bemerkt  Falk,  dass  der  mit  His  ita  gestis  be- 
ginnende Theil  der  Dietherschen  Continuatio  von  dritter  und  weiterer 
Hand  herrühre,  die  noch  den  Tod  des  Propstes  Peter  von  Ifsaer 
9.  Nov.  1374  eintrug.  Ueberhaupt  ist  noch  bis  1520  (s.  Mono  QueUei».< 
nachgetragen  worden. 

51.  GalluB  Oheim.  Ueber  den  Verfasser  des  Planctus  Augiae  von  K. 
H.  Roth  von  Schreckenstein  ist  das  Citat  in  Anm.  3,  Forsch,  z.  d.  G. 
XV.  135—144  unh'ebsamer  Weise  ausgefallen.  Jetzt  wurde  der  Gegen- 
stand sehr  erschöpfend  in  Wattenbach ,  Archiv  II.  1.  S.  159—208  von 
Oscar  Breitenbach  behandelt.  Der  Name  ist  darnach  besser  G alias 
Oehem  zu  schreiben.  Derselbe  ist  zwischen  1425—1430  wahraehein- 
lieh  zu  Radolfzell  (nicht  Rndolftell)  geboren.  Die  Ghronik  ist  c 
1496—98  begonnen  worden,  woraus  ohne  Zweifel  der  Beweis  fliefet, 
daCs  Gallus  (s.  S.  160)  freilich  nicht  vor  1496  gestorben  sein  kann. 
Vgl.  aber  auch  Barack  in  Schriften  des  Vereins  vom  Bodensee.  1. 125. 

52.  Minoriten.  Hier  wäre  auch  noch  die  handschriftliche  Chronik  zn 
erwähnen  gewesen,  welche  Riezler,  die  lit.  Widersacher,  S.  305—310 
beschreibt  und  um  1486  geschrieben  wurde. 

55.  Wilhelmitenklöster.  im  lit  Handweiser  a.  a.  0.  weist  Falk  im 
Gegensatz  zu  meiner  unrichtigen  Behauptung  Wilhelmitenklöster  am 
Mittelrhein  in  Belgien  und  in  den  Diözesen  Stra&burg  und  Konstanz 
nach.    Der  Orden  war  weiter  verbreitet,  als  man  gewiMinlieh  annisimt 
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57  N.  2.  Steinhöwel.  Man  vergl.  auch  Correspondenzblatt  der  Alter- 
thnrnsvereiDO  1876  uro.  5,  6.  Jakob  KObel  ist  Dmeker  und  Fortsetzer 
der  SteinhöwelBchen  Chronik.  Vor  allem  aber  darf  der  sorgfUtige 
Artikel  von  Stalin  nicht  fibersehen  werden,  Wirt.  Gesch.  III.  764  und 
765,  wo  die  sonstige  höchst  bemerkenswerthe  litterarische  Thfttigkeit 
Steinhöwels  geschildert  ist. 

71.  Oberrheinische  Chronik.  In  der  ersten  wie  in  der  2.  Auflage 
ist  mir  die  dankenswerthe  und  völlig  gesicherte  Notiz  G.  v.  Wyss  im 
Anzeiger  fQr  Schweizerische  Geschichte  und  Alterthumskunde  nro.  1. 
Jhrg.  Xn.  1866  entgangen,  womach  der  Verfasser  ein  Angustinerchor- 
herr  zu  St.  Leonhard  in  Basel  gewesen  war.  (Gfitige  Mittheilung  des 
Herrn  Prof.  v.  Wyss.) 

78.  Heinrich  von  Diessenhoven.  In  Band  XXV.  der  Zeitschrift  ftlr 
Gesch.  des  Oberrfaeins  habe  ich  die  S.  34  von  Roth  v.  Schreckenstein 
mitgetheilte  Urkunde  leider  fibersehen.  Anch  bringt  derselbe  in  dem 
Anftatz  fiber  die  Ermordung  des  Bischofs  Johann  III.  von  Konstanz 
in  demselben  Hefte  einige  beachtenswerthe  Beispiele  ffir  die  Verläfs- 
lichkeit  Diessenhovscher  Mittheilungen.  Wegen  des  Anschlusses  Diessen- 
hovens  an  Bartholomaeus  vgl.  oben  im  II.  Bd.  S.  248.  n.  3. 

91.  Rotenburg  an  der  Tauber.  Vogel,  Mittheilungen  fiber  einen 
Sammelband  des  Stadtarchivs  zu  Rotenburg.    Erlangen  1876. 

98.  Hans  Frfin d.  Die  Chronik  des  Hans  Frflnd,  Landschreiber  zu 
Schwytz,  hrsg.  von  Chr.  Em.  Kind,  Chur  1875.  In  der  Vorrede  zu 
dieser  Ausgabe  wird  auch  das  Verhältnis  Filinds  zu  dem  Tractat  vom 
Herkommen  der  Schwyzer,  welcher  durch  die  epochemachenden  For- 
schungen Hungerbfihlers  bekannt  geworden  ist,  in  einer  nicht  ganz 
deutlichen  Weise  besprochen.  Sollte  Kind  dem  Schwyzer  Landschreiber 
den  Tractat  absprechen  wollen?  Dagegen  ist  die  Autorschaft  Frfinds 
in  Bezug  auf  die  Chronik  neuerlich  auf  das  bfindigste  nachgewiesen. 
Sehr  beachtenswerth  ist,  dals  „Frfind  jede  Gelegenheit  wahrnimmt, 
um  die  Verdienste  der  Luzemer  an  der  Kriegftlhrung  zu  betonen;  so 
liegt  es  außerordentlich  nahe,  die  ganze  Darstellung  als  fllr  seine 
Freunde  in  Luzem  bestimmt  aufzufassen.^ 

100  Anm.  1.  Teil.  Vergl.  jetzt  das  erschöpfende  Werk  von  Rochholtz, 
Teil  und  Gefsler,  Heilbronn  1877,  der  sich  rfickhaltslos  fQr  die  ge- 
lehrte Erfindung  und  zwar,  wie  ich  mit  wahrer  Genugthuung  con- 
statire,  ganz  wie  oben  in  der  Anmerkung  s.  S.  98  geschehn  ist,  als 
Uebertragung  aus  dem  Saxo  Grammaticus  ausspricht.  Hiermit  fällt 
der  letzte  Rest  der  Illusion.  —  Ebd.  ist  statt  Lilienbom,  Liliencron  zu 
lesen. 

105.  Etterlin.  In  dem  Jahrbuch  für  Schweizergeschichte  Band  I.  ver- 
öffentlicht A.  Bemoulli  eine  in  gewissem  Sinne  seine  Schrift  fiber 
Melchior  Russ  ergänzende  Arbeit  fiber  P.  Etterlin,  welche  zwar  auch 
den  Fehler  hat,  den  Weiland  neulich  an  den  meisten  kritischen  Ab- 
handlungen der  Jetztzeit  so  trefflich  gerfigt  hat,  dennoch  aber  die 
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allergrfindHohsteD  und  in  vieler  Hinsicht  erfreulichsten  Untersachungea 
anstellt.  Ich  f^r  meinen  Theil  sehe  mich  durch  die  Analyse  Etteriins 
in  meiner  oben  mitgetheilten  Ansicht  über  das  Verhältnis  Ton  Bnas 
und  Etterlin  auf  das  angenehmste  bestätigt  und  würde  jetzt  meine 
Ansicht  von  der  Spaltung  der  schweizerischen  Geschichtschreibang  ün 
15.  Jahrhundeit  viel  bestimmter  vortragen  können.  £tterlin  wird  daher 
als  Russ*  Gegenbild  nicht  umgangen  werden  dürfen.  Die  urkanton- 
liehe  und  städtische  Bichtung,  welche  in  Luzern  in  diesen  beiden  her- 
vorragenden Geschichtschreibern  aufeinanderplatzte,  ist  der  SchlOssel 
für  die  Gelehrtenfabeln  der  alten  Schweiz,  wie  man  in  20—30 
Jahren  gewüs  auch  in  der  Schweiz  selbst  zugeben  wird.  Frflher  woi 
nicht,  denn  bis  zu  einem  etwas  allgemeineren  Zugeständnis  in  der 
Tellsage  hat  es  eher  etwas  länger  gebraucht.  Im  Grunde  besteht,  wie 
es  scheint,  auch  heute  noch  die  Parteistellung  des  15.  Jahrhunderts 
fort,  indem  die  einen  eine  mehr  ländliche,  die  andern  eine  mehr 
städtisch  schweizerische  Ansicht  vertreten,  womach  man  im  Yergleiofa 
von  Russ  und  Etterlin  heute  Herrn  Bemoulli  als  Vertreter  der  länd- 
lichen Kritik  gegenober  Herrn  Kleifsner  als  Vertreter  der  städtischen 
Winkelriedsansicht  bezeichnen  könnte. 
112.  Dais  der  Mönch  von  Kirschgarten  vom  Bischof  Reinhard  voa 
Sickingen  1446—1482  ordinirt  wurde,  hat  Falk  schon  im  Corr.  Bl.  d. 
Alt.  Ver.  1874  uro.  1.  S.  3  gezeigt. 

117.  Falk  im  Handweiser  1876  S.  444  und  ebd.  1867  S.  172  gibt  schätz- 
bare Nachrichten  über  die  Anfertigung  des  im  Frankfurter  Bartho- 
lomaeusstift  angefertigten  Legendariums. 

118.  Limburger  Chronik.  Höchst  dankenswerther  Nachweis  m» 
Handschrift  im  v.  Ritterschen  Archiv^  zu  Kiederich  im  Rheingau  durch 
Herrn  Dr.  Falk. 

120.  In  dem  Rheinbacher  Kloster  Eberbach  wurde  eine  bis  .1484 
gehende  kurze,  aus  anderen  Chroniken  abgeschriebene  lateinische 
Chronik  der  Mainzer  Bischöfe  und  Erzbischöfe  mit  Nachrichten  über 
Eberbach  abgefiJst,  vgl.  Arch.  f.  Frkf.  Gesch.  u.  Kunst  N.  F.  V.  362  — 
Eine  Stelle  zum  Jahre  1166  in  Bars  dipl.  Gesch.  des  Klosters  Eber- 
bach I.  244  n.  6.    (Falk  im  lit  Handw.  1876  S.  444.) 

129.  Judde.  Vgl.  auch  Ennen  Quellen  z.  Gesch.  v.  Köln.  Bd.  II.  und  HI- 
im  Register. 

146.  Hermann  von  Altaiob.  Die  von  Wiehert,  Die  Annalen  Hennaons 
von  Nieder -Altaich,  Wattenbach,  Archiv  I.  2.,  373—393  aagesteUteo 
Untersuchungen  bringen  eine  Reihe  durch  mich  au^worfenar  Fngea 
zur  Erledigung,  wie  beispielsweise  das  annotare  curavi,  doch  scheiik 
mir  fiber  das  Ziel  hinausgegangen,  wenn  zwei  gleichsam  coordiairte 
Verfasser  angenommen  werden,  denn  zur  Stellung  des  Abtes,  die  ebes 
eine  sehr  grosse  und  gewaltige  war,  gesellt  sich  die  jeden£slia  n 
wahrende  ausserordentlich  hohe  geistige  Ueberlegenheit  Hermanaa  über 
den  ganzen  Convent.    Diese  geistige  Atmosphäre  ist  von  Widwrt 
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nicht  80  recht  zur  Anschaanng  gebracht,  and  sein  Aufsatz  könnte 
daher  leicht  durch  etwas  zufahrendes  Wesen  zu  einer  Unterschätzung 
des  Abtes  Hermann  Anlafs  geben.  Das  aber  ist  ja  die  Hauptsache 
in  der  Geschichte,  dals  die  Menschen  richtig  gewürdigt  werden. 
In  Bezug  auf  die  Abfassungszeit  verhält  sich  Wiehert  gegen  die  Dar- 
stellung der  Geschq.  sehr  polemisch,  insbesondere  gegen  die,  wie  mir 
scheint,  doch  gar  nicht  Übel  begründete  Anm.  2  S.  149.  Doch  ist  alles, 
was  Wiehert  sagt,  recht  beachtenswert;  vielleicht  wird  man  am  besten 
thun  stetige  Aufzeichnungen  neben  einer  gewissen  abschlieisenden 
Redaction  anzunehmen.  Vielleicht  aber  auch  nicht.  Es  ist  eigentlich 
in  dem  vorliegenden  Falle  —  einer  geistig  so  hoch  stehenden  Persön- 
lichkeit gegenüber,  welche  im  weiten  Umkreis  der  Thätigkeit  offenbar 
auch  in  litterärischer  Beziehung  alle  Verantwortlichkeit  auf  sich  nimmt 
—  bei  Lichte  besehn  ziemlich  gleichgUtig,  ob  die  gleichzeitigen  Ein- 
tragungen ein  Paar  Jahre  früher  oder  später  anfangen. 

153.  Ghronicon  de  ducibus  Bawariae.  Wiehert  Forsch,  z. d. Gesch. 
XVI.  S.  63  ff.  bestreitet  den  Anschluß  an  die  Annales  Osterhovenses, 
indem  der  Inhalt  des  Chronicons  durchaus  auf  Oberaltaich  weise,  wo 
denn  auch  eine  Abschrift  Hermanns  von  Niederaltaich  gewesen  und 
an  dessen  hiesige  Fortsetzung  der  Chr9nist  anschliefst.  Auch  diese 
Abhandlung  WichertB  hat  viel  einleuchtendes. 

163.  Monachus  Fürstenfeldensis.  Eingehende  Untersuchung  über 
das  Werk  von  Th.  F.  A.  Wiehert  in  Beiträge  zur  Kritik  der  Quellen 
ftlr  die  Geschichte  Kaiser  Ludwigs  des  Baiern.  Forschungen  z.  d. 
Gesch.  XVL  27  ff.  Als  Zeit  der  Abfassung  ist  überzeugend  das  Jahr 
1329  nachgewiesen.  Sehr  beachtenswerth  ist  auch  was  über  den 
Charakter  des  Verfassers  gesagt  ist,  von  welchem  Wiehert  meint,  dafs 
er  aus  Prag  nicht  aus  Straubing  gebürtig  gewesen  sei.  Den  Kastner 
Grimold  bezeichnet  Wiehert  nicht  mit  vollständiger  Gewißheit 

167.  Vita  Lndo vici.  Wiehert  Forschungen  z.  d.  G.  in  Beitr.  etc.  S.  57  ff. 
bestätigt  die  Ansicht  Lütolfs,  dafs  der  Verfasser  der  vita  ein  Augustiner 
war,  welchem  Resultate  ich  nun  auch  völlig  beistimmen  möchte,  ob- 
wol  die  Frage  über  das  Fest  der  Translation  nicht  in  die  Betrachtung 
gezogen  ist  Dagegen  bestreitet  Wiehert  Lütolfs  Ansicht  als  sei  Rai- 
tenbnch  die  Heimat  des  Augustiners. 

182.  St.  Florian.  Hier  wäre  die  neue  Arbeit  von  Albin  Gzemj,  die 
Bibliotheken  von  St.  Florian,  Wien  1876,  nicht  zu  übersehen. 

213.  Johann  von  Victring.  In  der  Anmerkung  mufs  es  statt  Al- 
brechts IL  heiCsen  Bertrands  von  Aquileja. 

218.  Zum  Mühldorfer  Streit  berichtigt  mich  A.  Fournier:  „Auf  eine 
dritte  Wiener  Hdsch.  Cod.  3445  sec.  XV.  habe  ich,  Johann  v.  V.  S.  101 
hingewiesen.  Diese  mit  einer  römischen  (God.  Pal.  971)  und  der  von 
Zeibig  mitgetheilten  Klosterneuburger  —  unter  sich  nur  im  Dialect  und 
Detail  verschieden  —  repräsentiren  eine  Redaction;  was  Pez  und  Böhmer 
mittheilen  eine  zweite,  vgl  auch  Weech,  Forsch,  z.  d.  G.  IV.  85—89. 

Lorens,  Oeiehlehtfqmllen.  IL   2.  Aufl.  22 
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2d0.  Zu  Thomas  Ebendorfer  stellt  mir  A.  Fournier  frenndlichst  die 
folgenden  schätzenswerthen  Daten  zu  Gebote:  Da(s  die  Bandnoten  der 
Hdsch.  7583  nicht  Thomas  zugeschrieben  werden  dürfen,  geht  wol 
allein  schon  daraus  heryor,  dais  einige  derselben  mit  einem  dem  Texte 
geltenden  „non  est  verum"  eingeleitet  werden.  Diese  Bemerkang 
findet  sich  f.  16,  121,  241,  242, '261,  2d4  etc.  Einmal  begegnet  sogar 
hoc  est  verum  p.  261.  Das  handschriftliche  Verhältnis  ist,  soweit  ich 
bisher  sehen  konnte,  das  folgende:  der  älteste  erhaltene  Codex  7ö83| 
der  mit  Et  quia  Gothorum  im  2.  Buche  beginnt,  wurde  von  einem 
Anonymus  mit  umfangreichen  Marginalien  versehen.  Diese  sammt  dem 
Grundtext  giengen  in  eine  zweite  Hdschft.  aus  dem  16.  Jahrhdt.  Aber. 
(Cod.  Vind.  7660.)  Diese  mit  einem  andern,  nicht  näher  bekannten, 
welche  das  erste  und  zweite  Buch  enthielt,  bildeten  die  Vorlagen  ftr 
eine  spätere,  die  ihrerseits  wieder  einem  Schreiber  aus  d.  J.  1614  vor- 
gelegen hat  (Ck>d.  Vind.  7371).  Direkte  Vorlage  von  7660  Ar  7671 
läfst  sich  einiger  bemerkenswerther  Unterschiede  wegen  nicht  an- 
nehmen. Auch  ist  zu  bemerken,  dals  Pez  für  seine  EkUtion  nicht  wie 
Zeilsberg  Wochenschft.  776  f.  u.  Aschbach  512  n.  annehmen,  die  erst- 
genannte Hdschft.  7583  benutzte.  Seine  Vorlage  war  nur  der  Cod. 
7671.    Von  dem  letztern  eine  genaue  Abschrift  ist  Cod.  8235. 

Die  Eaiserchronik  Ebendorfers  (Cod.  Vind.  3423  f.  165—349) 
ist  nicht  ein  einheitliches  in  sieben  Büchern  fortlaufendes  Werk.  Ein 
solches  enthalten  wol  die  ersten  6  Bücher  bis  zum  J.  1451.  Das  7. 
Buch  f.  290— 349,  welches  sich  daran  schliefst  ist  ein  selbständiges 
Compendium,  das  mit  der  Gründung  Roms  beginnt  und  mit  1458 
schliefst.   Die  Zeit  Friedrichs  III.  umfaist  darin  f.  327b -.349b. 

240.  Dalimil.  Ueber  die  deutsche  Reimchronik  Dalimils  vgl.  Losertfa 
Beiträge  zur  Kritik  etc.  Mittheilungen  des  Vereins  in  BOhmen.  1876 
S.  298,  wo  Benutzung  der  Annales  aulae  regiae  nachgewiesen  ist 
Sehr  interessant  sind  die  Nachweisungen  desselben  gelehrten  Ver- 
fassers über  das  Aufkommen  der  Sagen  von  Prschibislawa  der  angeb- 
lichen Schwester  des  hlg.  Wenzel  in  den  Böhmischen  Quellen  des  14. 
Jahrhunderts.   Mitth.  1876  XIV.  S.  1. 

244.  Annales  aulae  regiae.  Das  Verhältnis  zu  Annales  Bohemiae 
vgl.  Loserth  Mitth.  des  Vereins  in  Böhmen  1876  S.  305. 

282.  Georg  Podiebrad.  Neuestens,  Aroh.  f.  K.  oestr.  G.  Q.  LIV.  353  8: 
wurde  der  von  Jordan  und  Palacky  bekannt  gemachte  Dialogoa  des 
Propstes  am  "Wyschehrad  Johann  von  Rabstein  wesentlich  ver- 
bessert durch  Herrn  Dr.  Bachmann  edirt 

288.  Laurentius  de  Monacis.  Von  ihm  ist  die  venetianische  Chronik 
allerdings  edirt  von  Flam.  Cornelius  1754,  vgl  Fosearini,  nach  freund- 
licher Mittheilung  von  Herrn  Dr.  W.  Behring. 
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10.  Jacob  van  Maeriant  Eine  neue  Ausgabe  encheint  gegenwärtig 
heftweise  in  Leyden  von  Heller  von  Hellwald  besorgt. 

57.  Der  inzwischen  erschienene  Band  IL  der  KOlner  Chroniken  ent- 
halt die  oben  Note  3  bezeichneten  Jahrbfloher  in  allen  vier  Recen- 
sionen.  Ausserdem  die  lateinische  Reimchronik  1081  —  1472  und  end- 
lich die  KoeihofGsche  Chronik.  Den  Autor  der  letztem  betreffend  ent- 
scheidet sich  Cardanns  weder  für  Johann  Stump  von  Rheinbach 
noch  fOrHamelmann,  welche  beide  Namen  neben  einander  genannt 
worden  sind.  Die  aulserordentliche  Menge  von  Quellen  der  Eoelhoff- 
schen  Chronik  ist  Einleitung  S.  216  ff.  genau  angeführt.  Einen  kleinen 
Beitrag  zu  den  Quellen  gibt  Lindner  in  der  Anzeige  im  lit.  CentnU- 
blatt  1877  S.  107.    ' 

Uebersichtlich  und  für  unser  Handbuch  unentbehrlich  ist  das  ver- 
besserte Schema  der  Quellen  welches  Cardauns  Einleitung  S.  12  gibt 
und  dessen  Aneignung  für  unser  Compendium  uns  freundlich  gestattet 

sein  mOge: 

Annales  Agrippinenses  —  1360. 


Jahrbücher  Rec.  A.  —  1376  (1378) 


Mfinstereifler  Chronik  —  1451.  Rec.  B.  —  1398 
Rec.  C.  —  1402,  Rec  D.  —  1445,  lat.  Reimchronik  ^  1472 

\ 

Agrippina 

KoelhöÄbohe  Chron. 
Nachzutragen  ist  hier  auch  noch  der  von  Floss  1864  hisg.  Abdruck 
der  Jahrbücher  Rec.  A.  Annalen  des  bist  V.  f.  d.  Niederrh.  XV.  178 
bis  187,  nebst  den  Mfinstereifler  Zusätzen  ebd.  188  ff.  und  Abdruck 
von  Rec.  B.  durch  Ennen  ebd.  XXIII.  46—59. 
63.  Dortmund.  Zu  bedauern  habe  ich,  dafs  mir  die  Beitriige  zur  Ge- 
Bchichte  Dortmunds  und  der  Gra&chaft  Mark,  Dortmund  1875,  bis 
zur  Stunde  unzugfin^ch  waren  und  da(s  ich  auch  heute  den  AufiMtz 
von  Dr.  Rubel  nur  aus  der  Anzeige  Koppmanns  in  Hans.  Geschbl. 
1876  S.  234  kenne.   Die  Frage  über  die  Dortmunder  Rectoren,  deren 
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seltsame  Existenz  schon  in  meiner  ersten  Auflage  nur  mit  glänbig 
ungläubiger  Miene  berichtet  werden  konnte,  scheint  mir  nach  der 
Discussion  zwischen  Eoppmann  und  Rubel  bis  jetzt  nicht  völlig  spruch- 
reif. Nur  die  schriftstellerische  Wirksamkeit  Heinrichs  yon  Broke 
steht  ausser  Zweifel.  Von  Fälschungen  dürfte  doch  eigentlich  nicht 
zu  sprechen  sein.  Es  handelt  sich  wol  überhaupt  nur  um  gelehrte 
Erfindungen  von  Automamen  und  irrthüm liehe  Zuweisung  von  histo- 
rischen Nachrichten  und  Schriften  an  bestimmte  Personen,  die  man 
mit  gewohnter  Alterthümelei  in  möglichst  alter  Zeit  zu  suchen  liebta 
In  Forsch,  z.  d.  G.  IX.  607-617  dürfte  die  Kritik  wol  des  guten  etwas 
zu  viel  gethan  haben?  Ich  bin  übrigens  hier  am  Orte  völlig  anfser 
Stande  mir  irgend  genügendes  Urtheil  bilden  zu  können. 
74.  Hermann  Lerbeke.  Zu  meinem  in  jeder  Beziehung  nngenfigenden 
Artikel  über  Lerbeke  ist  ans  neuester  Zeit  vieles  nachzutragen.  In 
erster  Linie  die  treffliche  Untersuchung  von  P.  Hasse  über  die  Quellen 
der  Schaumburger  Chronik:  Zar  Kritik  der  Schaumburger  Grafen- 
chronik Hermann  von  Lerbeks,  Ztschft.  d.  G.  f.  SchL  Holst  Laaenb. 
Gesch.  IV.  224—250,  worin  die  vollständige  Affiliation  mit  Herbei- 
ziehung auch  der  Lübecker  Chroniken,  sowie  das  Verhältnis  zu  Hein- 
rich von  Hervord  n.  s.  w.  aufgedeckt  ist.  lieber  Leben  und  Zeit  Ler- 
bekes  dagegen  sucht  ein  Aufsatz  von  dem  Geh.  Legationsrath  von 
Alten  in  Ztschft.  des  bist  Vereins  f.  Niedersachsen  1874/75  zu  orien- 
tieren, in  welchem  über  die  Mindener  Bisthumschroniken  und  ihren 
Zusammenhang  Auskunft  gegeben  wird:  1.  Snccessio  episc  Minden- 
sium;  2.  Chronicon  Mindense  des  Busso  Watenstedt;  3.  des  Hermann 
V.  Lerbeke  Chronicon  episo.  Mindensium;  4.  Die  Stoffregensche  Chronik. 
Die  Zeitberechnungen  von  Altens  vermag  ich  jedoch  nicht  zu  theilen, 
obwol  meine  Gregengründe,  da  sie  blos  aus  dem  gemeinen  Menschen- 
verstand herkommen,  wahrscheinlich  von  der  heutigen  exakten  Kritik 
nicht  fär  zulässig  erachtet  werden  dürften,  v.  Alten  lälst  Lerbeke  im 
Jahre  1380  Dominikaner  werden  und  im  Jahre  1460  noch  Instig 
Schriftstellern.  Der  Mann  müfste  daher  über  100  Jahre  alt  geworden 
sein,  wofür  sich  ja  gewift  auch  manche  historische  Beweise  nament- 
lich aus  der  Bibel  beibringen  lassen,  dennoch  aber  glaube  ich  der- 
gleichen nicht;  und  leider  fällt  mir  mit  diesem  Unglauben  das  ganze 
Affiliationsgebäude,  welches  v.  Alten  aufführt,  zusammen.  Denn  dar- 
nach kann  die  Mindener  Chronik,  wie  sie  vorliegt,  nicht  so  von  Lerbeke 
geschrieben  sein,  sondern  muiste  von  einem  spätem  umgearbeitet^  oder 
mit  Zusätzen  bereichert  worden  sein.  Nimmt  man  aber  keinen  An- 
Btols  an  100  Jahren  des  Autors,  so  gestehe  ich,  daiB  ich  dann  schon 
auch  noch  das  spätere  zu  seinem  Eigenthum  machen  würde,  und 
Hermann  Lerbeke,  wie  man  ehedem  geglaubt,  bis  gegen  das  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  leben  liefse.  Zu  bedauern  habe  ich,  dals  mir  das 
Osterprogramm  des  Bückebnrger  Gymnasiums  von  1872  unerreicht 
blieb,  wo  sich   eine  niederdeutsche  Bearbeitung  der  Sehaumbnigw 
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Orafen-Chronik  yerOffentlicht  findet,  wie  Hasse  a.  a.  0.  mittheiit.  Ans 
einer  der  von  Hermann  Lerbeke  beschriebenen  Handschriften  des 
Bischofs  Sigebert  von  Minden  tbeilt  nenestens  Dfimmler  Verse  mit  im 
Anzeiger  f.  K.  d.  d.  V.  1876  nro.  10. 

95.  Werner  Rolevinck.  Die  Anmerkung  sollte  heifsen,  ich  hatte  nur 
die  eine  Ausgabe  znrHand;  es  könnte  sonst  leicht  eine  falsche 
Voraassetznng  von  den  hiesigen  Bibliotheken  gemacht  Verden. 

112.  Nicolaus  von  Siegen.  Vgl.  W.  G.  Nachträge  I.  S.  70  mit  Nach- 
weis von  HelmsdOrfer  Wilh.  von  Hirschan  S.  33  ff. 

128.  Lateinische  Gedichte.  Hier  hätte  auch  passend  des  Planctus 
Bernardi  Wester rodi  Corbeiensis  gedacht  werden  sollen,  welcher 
zwar  bekanntlich  in  verschiedene  Jahrhunderte  gesetzt  doch  wol  dem 
14.  angehört.  Walch,  Mon.  IV.  243—254.  Der  Planctus  erinnert  ganz 
an  die  Garmina  occulti,  unter  denen  —  was  hier  ebenfalls  nachzu- 
tragen —  das  Gedicht  aber  Pforta  nachmals  auch  auf  andere  Klöster 
umgeschrieben  wurde. 

187.  Braunschweiger  Reimchronik.  Die  umfassende  und  sorgfiU- 
tige  Untersuchung  von  Karl  Kofalmann,  Die  Braunschweiger  Reim- 
chronik auf  ihre  Quellen  geprüft  Kiel  1876,  thut  dar,  dafs  bis  1209 
ein  gleichzeitiges  annalistisches  Werk  zu  Grunde  liegt;  femer  zeigt 
sich  Verwandtschaft  mit  Chron.  vetus  ducum  Brunsv.  und  Chron.  princ. 
Saxoniae,  welche  auf  eine  gemeinsame  Braunschweiger  Quelle  führt, 
die  auch  Heinrich  von  Hervord  kannte.  Aufserdem  ist  die  Anzahl 
der  von  der  Reimchronik  benutzten  Quellen  sehr  erheblich.  Viel  selb< 
ständiges  bleibt  darnach  nicht  flbrig. 

158.  Johannes  de  Piano  Carpini  vgl.  G.  Voigt,  Jordanus  von  Giano 
Abhdl.  d.  Sachs.  G.  V.  465-468. 

162.  Lübeck  Bisthum.  Ueber  die  Chronistik  des  Lübecker  Bisthums 
erhalte  ich  dankend  von  Herrn  Dr.  P.  Hasse  einen  Sonderabdruck  eines 
trefSichen  Aufsatzes,  wie  mich  dünkt  aus  dem  zu  erwartenden  Hefte 
der  Schlesw.  Holst  Ztschft.  Aufser  -den  älteren  Aufzeichnungen  be- 
spricht Hasse  das  Chronicon  Slavicum  sehr  eingehend.  Meme  jetzige 
Note  über  Laspeyres  Ausgabe  dürfte  sich  wol  seiner  Zustimmung  er- 
freuen. Die  Slavenchronik  selbst  muis  man  als  eine  einfache  Gom- 
pilation,  1477--1485  zusammengestellt,  betrachten.  Am  Schlüsse  druckt 
Hasse  das  Eutiner  Fragment  der  Bischofschronik  ab. 

177.  Wismar.  Bei  Ausarbeitung  des  Artikels  war  mir  der  inzwischen 
erschienene  II.  Band  der  Hansischen  Geschichtsquellen,  enthaltend  die 
Rathslinie  der  Stadt  Wismar,  hrsg.  von  Friedrich  CruU,  Halle  1875, 
noch  nicht  bekannt. 

185.  Stralsund.  Bei  Ausarbeitung  des  Artikels  war  mir  der  inzwischen 
erschienene  I.  Band  der  Hansischen  Geschichtsquelien,  enthaltend  Das 
Verfestungsbuch  der  Stadt  Stralsund,  hrsg.  von  Otto  Francke  mit  einer 
Einleitung  von  Ferd.  Frensdorff  noch  nicht  genauer  zu  benutzen  möglich. 

209.  Der  dreizehnjährige  Krieg.   Ueber  eine  interessante  am  polni- 
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sehen  Hofe  abgefatste  Denkschrift,  welche  mit  zahlreichen  nrknnd- 
liehen  Beilagen  die  Ansprache  Polens  rechtfertigt,  berichtet  Peribach 
in  der  Altprenlsischen  Monatsschrift  X.  Hft.  7  S.  566—578. 

212.   Lorenz  BInmenau  vgl.  anch  Jaeger,  Card.  Cnsanns  11.  44  ff.  78 iL 

214.  Livländische  Reimchronik.  Zur  Kritik  derselben  bringt  Geoig 
Rathfef  in  der  grfindlichen  Abhandlung  Aber  das  Verhältnis  des  livlin- 
dischen  Ordens  zu  den  LandesbischOfen  von  Riga,  Dorpai  1875  sehr 
wichtige  Bemerkungen  im  zweiten  Excurs  S.  147  ff. 

217.  n.  Nicht  unbeachtet  hätte  der  Bericht  Christoph  ForatenauB 
von  1450  fiber  den  Bischofsstreit  bleiben  sollen,  vgl.  Napiersky  in 
Bunges  Archiv  f.  d.  Gesch.  v.  Liv-,  Esth-  und  Euriand  VIT.  151  —  184 
ebenso  wäre  anch  auf  das  von  Hermann  Hildebrand  herausgegebene 
Rigische  Schnldbuch  1286-1352,  Petersburg  1873,  nach  Analogie 
ähnlicher  Anführungen  hinzuweisen,  vgl.  Hansische  Gesch.  Bl.  1874 
S.  185. 

248.  Ptolomaeus.  Diese  Schreibung  ist  eigentlich  falsch.  Tolomeo  ist 
die  italienische  Abkürzung  für  Barüiolomaeus ;  erst  aus  Tolomeo  wurde 
misverständlich  ein  Ptolomaeus  und  dann  wieder  richtiger  Ptolemaens. 

254.  Albertinus  Mussatus.  Sehr  ansprechende  Charakteristik  des 
Schriftsteilers  und  seines  Werkes  von  Wiehert,  Beiträge  zur  Kritik  etc. 
in  Forschungen  z.  d.  Gesch.  XVI.  70—82. 

257.  Werner  von  Bolanden.  Canonieus  maj.  ecd.  et  praep.  ad  St 
Victor  Mog.  starb  1324,  4.  kal.  Dez.  v.  Joannis,  rer.  mog.  II.  616,  f.  343. 
(Mittheilung  Falks.) 

262.  DinoCompagni.  lieber  Gegenschriften  und  den  augenblioklicheD 
Stand  des  Dino-Streites  bietet  die  Abhandlung  von  Wilhelm  Bernhard! 
historische  Zeitschrift,  Nene  Folge  I.  77,  alle  wfinschenswertfae  Be- 
lehrung. 

271.  Kaiser  Sigismund.  lieber  die  frflhere  Lebensgeschiohte  des 
Kaisers  theilt  Cardauns,  Forschungen  z.  d.  G.  XVI.  S.  337  —350  eine 
AufEeichnung  aus  einer  Kopenhagener  Handschrift  mit:  des  konik 
cronica  von  Ungern  genant  Sigmundus;  reicht  bis  zu  seiner  zweiten 
Heirat  mit  Barbara  von  Cilli  1408. 

„lieber  die  Wahl  Sigmunds  zum  römischen  Könige*^  vgl.  Dr.  F. 
Schrolier,  Breslau  1875,  wo  zwar  nicht  im  besondem  Aber  die  Quellen 
gehandelt  ist,  aber  die  letzteren  sehr  umfassend  herbeigezogen  worden 
sind. 

288.  Politische  Schriften.  Zu  den  Tractaten  des  14.  Jahrbnnderts 
gehört,  wie  von  Druffel  mich  freundlich  aufmerksam  macht,  eine  Schrift, 
welche  sich  erwähnt  findet  bei  Döllinger,  Ungedruckte  Berichte  etc.  U. 
180  von  Hermannus  Westphalns  monachus  de  Campo,  ordinis  Cisterc. 
in  dioecesi  Monasteriensi  autor  medii  seculi  14.  Von  der  Schrift  heifiit 
es:  nonnuliaque  ex  eo  excerpta  proposuit  in  congregatione  die  25. 
novembris  de  episcopomm  et  curatorum  institntione  drrina,  qoae  qoi- 
dem  parum  grata  fuerunt  legatis,  quod  summi  pontificis  autoritaten 
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et  poteBtatem  valde  minaere  et  ecoleeiae  hierarchiam  interturbare 
viderentur. 
290.  Minoriten.  Neben  Riezlers  Buch  glaabte  ich  die  fast  gleichzeitig 
erschienene  Dissertation  Eduard  Marconr's,  Antheil  der  Minoriten  am 
Kampfe  zwischen  König  Ludwig  von  Baiem  und  Papst  Jobann  XXII., 
entbehren  zu  kOnnen,  znmal  dieselbe  mir  nicht  leicht  zugänglich  war. 
Nachträglich  sehe  ich  aber  doch,  dafs  Marcour  ein  wie  mir  scheint 
richtigeres  Schema  von  Occams  Dialogus  etc.  S.  30  entwirft,  worauf 
ich  daher  aufmerksam  mache.  Wenn  übrigens  in  dieser  Schrift  der 
Antheil  der  Minoriten  im  allgemeinen  nur  aus  ihrem  besonderen  Streite, 
dessen  ,,Nichtigkeit^  der  Verf.  annimmt  und  den  er  „im  Grunde  nur 
eine  eitle  theologische  Zänkerei  der  Mönche^  nennt  —  erklärt  werden 
will,  so  wird  ein  Mann  wie  Occam  unterschätzt,  dessen  auCserordent- 
liche  geistige  Grundlage  ohnehin  von  dem  Eüstoriker  nur  gestreift 
werden  kann;  man  mufs  um  ihn  ganz  zu  würdigen  die  Geschichte  der 
Philosophie  kennen. 


Berichtigungen. 

I.    61  lies  RadolfzeU. 

145  n.  1  Oftntner  f.  Günther. 
176  n.  1  Trithemias. 
222  Z.  27  UttenrischeM. 
266  n.  angesprochenen  Söhne  and  Nachfolger. 
II.    37  n.  8  Mon. 

82  TOrhandenes. 

84  n.  8  Ooldast 

86  n.  1  Randnf. 
166  Z.  7  entscheidendste  Handschrift 
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Acta,  Annalen,  Chronik,  Beimohroiiik,  vita.  Bind  unter  den  betreffandeii 
Personen  oder  Ortsnamen  sa  suchen.  Die  Seitenzahl  allein  stehend  besieht  sidi 
auf  den  L  Band.  Artikel,  welche  in  den  Nachträgen  yorkonunen,  sind  durch  f**»«»  * 
ausgezeichnet. 


Abdinghof.  II,  88. 
Adam  von  Bremen.  II,  175. 
Admont.  176. 

Adolf,  König.  26.  48.  52.  64.  121. 
192.   II,  115.  129.  130.  243. 

—  IV  von  Holstein.  II,  154. 

—  von  der  Mark.  II,  59.  62. 
Adrian  von  Budt.  II,  21. 

Adrian  von  Oudenbosch  (veteribuBCo). 

II,  35. 
Aegidins  Carleras  (Chariier).  281. 

—  Golonna  (von  Rom).  II,  293. 

—  8.  Gilles. 

Aemilias  Stoke  s.  Melis. 
Afflighem.  147. 

Afra.   50. 

Agricola.   II,  284. 

Akkon.   201.  205. 

Alberi;,  Albrecht,  Adalbert,  —  Al- 
brecht I,  König.  48.  191.  206. 
II,  129.  135.  243  ff. 

Albrecbt  II,  König,  de  morte.  210. 
225:  Epitaphien  182;  Goronatio. 
II,  238.  279  ff. 

Albert  II,  Herz,  von  Oesterreich.  196; 
Historia  Alberid.  219. 

Albrecht  III,  Herz.  v.  Oestr.  196  ff. 
II,  311. 

—  VI,  Herz.  v.  Oestr.  186.  199. 

—  Achilles  131  ff. 

—  IV  von  Baiem.    172. 

Albert,  Herzog  von  Braonschweig.  II, 

138.  140. 
Albreoht,  Herz.  v.  Meklenborg.  II,  179. 
Albert,  Herz,  von  Sachsen.  II,  128. 

—  von  Anhalt,  Bischof  von  Halber- 

stadt. II,  127. 


Albert  II,  Erzb.  von  Bremen.  II,  15L 
Albrecht  von  Hohenlohe.    128.  130. 
Bischof  von  Bamberg. 

—  von  Bardewik.  II,  156  ff. 
Albert  von  Bonstetten.   106  f.  221. 

—  Krantz.  II,  175. 

—  von  Krummendik.  II,  161. 
Albertus  Magnus.  19. 
Albertinus  Müssatus.*  11,  254  ff.  342. 
Albert  von  Possemflnster  (Bohemns). 

147.  160. 

—  von  Siegburg.  II,  64.  66.  112. 

—  von  Stade.  II,  151.  155. 

—  von  Strasburg.  32.  88. 
Albinus.  II,  117. 
Aldersbach.  144.  163. 
Alexander  de  Roes.  II,  295. 
Alfons,  König  von  Portugal.  II,  SSL 
Alnpeke  s.  Dietleib. 

Altenzeil.  II,  115;  Annalen.  II,  117. 

Alvaro  Pelayo.  II,  305. 

Amisfort.  11,  39. 

Andlan  s.  Peter. 

Andreas  von  Böhmischbrod.  280. 

—  Dandolo.  II,  261  f. 

—  von  Lapiz.  186. 

—  von  Michelsberg.   126. 

—  de  Perusio.  II,  302. 

—  von  Randuf.  II,  86.  318  iL 
Andreas  Ratisponensis,  preabvter.  158. 

157  ff.  163.  169.  279. 
Angelus  de  curribus  Sabinis.  11,  S& 

—  Rumpier.  163. 

,  —  firater.  II,  184. 

i  Anna,  Herz.  v.  Schieden.  H,  S26  f. 

j  Annonay  S.Johannes  Porta. 

,  Anton,  Herzog  von  Buignnd.  II,  2& 
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Antwerpen,  Reimchronik.  II,  16. 

Appenzell,  Reimchronik.  110. 

Aqnileja.  II,  246. 

Ai^entinnm,  Annales.  22.  28. 

Argttn,  Peter  von.  85. 

Amd  Bevergem.  II,  71  f. 

Amest  von  Pardnbitz ,  Erzb.  y.  Prag. 

264;  Vita.  260.  264. 
Arnold  von  Isenbnrg,  Erzb.  v.  Trier. 

n,  4. 
Arnold  von  Protzan.  II,  225. 
Ampeck  s.  Veit. 
Artzt,  Eikbart.  44. 
Asti,  Chronik.  II,  256. 
Augsburg.  50.  82  ff.;   Chronik.  84; 

von  der  Gründung.  86;  Chrono- 

graphia.  86. 
Augustiner    Chorherm    s.    Rebdorf, 

Glatz. 
Augustinus  Trinmphns.  II,  296  f. 
Avesnes,  Grafen  von.  II,  28, 
Aventin.  173. 
Avignon.  75.  76.  II,  267  f. 

Baiem,  Klosterannalen.  144  ff.;  Für- 
sten. 162  ff. ;  Chronicon  de  duci- 
bus»  II,  337. 

Baldemar  von  Peterweil.  117. 

Baldewin  von  Lützelburg,  Erzb.  von 
Trier.  II,  6  ff. 

Balse  B.  Hinrik. 

Bamberg,  Bischofscataloge.  126;  Ge- 
denäverse.  124. 

Banck  s.  Heinrich. 

Balthasar  Mandelreisz.  198. 

Bardewik  s.  Albrecht. 

Bartholomaeus  von  Ferrara.  11,  250. 

Bartholomaeusstift,  Frankfurt. 

Bartholomaeus  Hoenneke.  II,  217. 

—  von  der  Lake.  II,  67. 

—  von  Lucca  s.  Ptolomaeus, 
Bartoschek  von  Drahonicz.  273. 
Basel,  Annalen.  15;  Augustinerkloster 

St.  Leonhart.  11,  335;  Concil.  II, 

319  ff. 
Baumbnrg.  144. 
Baumeisterbuch  Tuchers  139. 
Bavo,  St.  II,  17. 
Baczko  s.  Glodslaw. 
Bebenburg.  125  ff. 
Becker  s,  Peter. 
Beichlingen.  II,  103.  136. 
Beheim,  Michel.  116,  199. 
Beka  s.  Johann. 
Belgien,  Chronicon  magnum  belgicum. 

II,  8.  41  ff. 


Bellum  Waltherianum.  25.  29. 
Bendicht  Tschachtlau.  96  ff. 
Benedict  XIII.  II,  83.  91. 

—  Laspo.  II,  139. 
Benedictbeuern.  144. 
Benesch  von  Weitmühl.  259  ff. 
Benvenutus  de  Rambaldis.  269. 
Bereith  von  Geuterbog.  II,  120. 
Bern.   92  ff.;    Chronica.   93;    Stadt- 
chronik. 96.  108. 

Bernardus  Guidonis.  II,  156.  248  f. 

—  Mercato.  II,  250. 

—  Noricus.   162.  177  ff. 
Bemard  Truchsefs.  182. 

—  Westerrod.  II,  341. 
Bernhard,  St.  Cisterz.  Kloster.  182. 

—  Melzer.  II,  121. 
•—  Pauholtz.  159. 

—  ,  Bisch.  V.  Seccau.  208. 
Bemdt  Stegemann.  II,  187.  190. 
Berchtheim,  Gefecht  von.  130. 
Berchtold  von  Bucheck,  Bisch.  32  ff.; 

vita,  33. 

Berchtold  Bruder.  66.  153. 

Berthold  Tücher.  139. 

Beschreibung  der  Stadt  Frankfurt 
117. 

Beschreibung  der  burgund.  Kriege. 
108. 

Bettlergilden.  116. 

Bevergem  s.  Arnd. 

Beyer  s.  Christoph. 

Bilihilde,  big.   127. 

Bitschin  s.  Konrad. 
1  Blasien,  St.  Kloster.  46. 

Bleidenstadt,  Notae.  120. 

Blumenau  s.  Laurentius. 

Boemund,  Erzb.  v.  Trier.  II,  6. 

BOddeker  s.  Nicolaus. 

Boedeken.  II,  88,  93. 

Böhmen.  238  ff.:  lateinische  Chro- 
niken. 270;  Annal.,  tschechische. 
268. 

Boendale  s.  Jan  de  Klerk. 

Boguphal.  II,  230. 

Boich,  dat  nuwe.  II,  56. 

Bolkenhain  s.  Martin. 

Bonagratla.  II,  304. 

Bonincontri.  lt.  256. 

Bonifaz  VIII.  II,  293. 

—  IX.  II,  79.  83.  91. 
Bonstetten  s.  Albert. 
Boppo.  193. 

Botho  s.  Konrad. 
Bonvines,  Schlacht.  II,  129. 
Brabant.  II,  14  ff.;  Refmchronik.  17. 
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Brambeck  s.  Otto,  8.  Peter. 

Brandenburg,  Chronik.  262.  II,  66. 
124. 

Brandon  s.  Johann. 

Braunschweig,  Reimchronik.*  II,  137  f. 
341 ;  Ghron.ducum.  II,  138;  Stadt- 
bücher. II,  140. 

Braunswalde  s.  Gerhard. 

Breisach,  Reimchronik.  111. 

Bremen.  II,  150  ff.:  historia  archiep. 
153. 

Breslau,  Bischofscataloge.  II,  223; 
Stadtgeschichte.  224  ff. 

Brschezina,  Brschezowa  s.  Laurenz. 

Brieg.  II,  229.  1 

Broke  s.  Heinrich.  ' 

Bruno,  Bischof  von  Olmütz.  239.         * 

Buch,  das  kaiserliche.  133. 

Buer  s.  Johann  von  Dorsten. 

Bugenhagen.  II,  186.  I 

Bund  gegen  den  d.  Orden.  II,  209  ff.  I 

Bunzlau,  Reimchronik  240  ff. 

Burchard  Grelle,  Erzb.  von  Bremen. 
II,  151. 

Burkard  von  Hall.  48. 

Burchard,  Bischof  von  Wflrzburg.  127. 

Barkard  Zink.  87  ff. 

Bargmann.  114. 

Burgundiscbe  Kriege.  107  ff. 

Bursfeld.  II,  139. 

Budt  8.  Adrian. 

Gamin.  Bisthum.  II,  184. 

Canonicus  von  Samland.  II,  198.  220. 

Capeila  heremitarum.  68. 

Capistran  s.  Johannes. 

Carpin  s.  Johannes. 

Casanova.  190. 

Caspar  Schlick.  II,  272. 

—  Weinreich.  II,  189. 
Cassel,  Chronik.  II,  97. 
Catena  aurea.  II,  65. 

Casus  monasterii  St.  Galli.  46.  69. 

Casus  monasterii  Petershusani.  46. 

Caesarius  von  Heisterbach.  II,  49. 

Cermenate  s.  Johannes. 

Charlier  s.  Aegidius  s.  Gerson. 

Chipfenberger.  198. 

Chladrub.  147:  Stiftung  des  Klosters.  ' 

265. 
Christina,  St.  II,  17.  j 

Christian  Kuchemeister.  69.  ' 

Christian  Wierstraat.  II,  47.  ! 

Christoph  Beyer.  II,  190. 

—  FoiBtenan.  II,  342.  i 
Chronodromon.  II,  20.                          I 


CiUi,  CilUer  Chronik.  235. 

Cividale.  II,  246. 

Clara,  St  Nonnen  in  BreaUu.  II,  221 

Ciarenkloster,  St.  Chronik.  II,  102. 

Ciarenthal.  120. 

Clemens  V.  74. 

—  VI.  76,  265.  II,  303. 

-  VII.  II,  83,  91,  310  ff. 
Cleve.  II,  73. 

Clewy  Pryger  von  Waldshut  223. 

Closener,  Pritsche.  28  ff^ 

Cola  Rienzi.  II,  268. 

Colberg.  II,  184. 

Colmar*,  Annalen.   15  ff.;   Chiooik 

19  ff.  II,  334. 
Columbanus  de  Pontremulo.   11,  283. 
Comines.  II,  28. 

Compendium  historiarum.  II,  115  f. 
Concil,  Konstanzer.  81,  158.   II,  80. 

92.  200. 
Conflictus  von  Hausbergen.  24. 
Conflictus  Laupensis.  93. 
Constantinopel,  Eroberung.  11,  287. 
Constantinus,  Kaiser.  79. 
Copeybuch,  gemeiner  Stadt  Wien.  185. 
Coppo  Stefani.  II,  263. 
Cortusi.  II,  261. 
Cornelius  Zantfliet.  II,  36. 
Cosmodromion.  II,  89  ff. 
Crecy,  Schlacht  II,  22. 
Cronographia  summ,  pontif.  et  imper. 

II,  128. 
Crusius.  47.  91. 
Cues,  Cusanus  s.  Nicolaus. 
Culemburg,  Chronik.  II,  39. 
Cuno  von  Falkenstein,  Erzb.  v.  Trier. 

II,  8. 
a  Cutheis.  290. 

Dacher,  Gebhart  80. 

Dalimil.*  240  ff.  II,  338. 

Dalmatien.  290  ff. 

Dandolo  s.  Andreas. 

Dante.  192.  II,  130.  200.  298  f. 

Danzig.  II,  186  ff. 

Dänemark,  Chromlcen.  II,  176. 

Denkwürdigkeiten  der  Kottanerin.  187. 

Deichsler,  Heinrich.  143. 

Detmar.  II,  157  ff. 

Deutscher  Orden.  II,  190  ff.  Narraüo 

de  primordiis.  192. 
Dialogus  de  Suitensium  ortu.  102. 
Dictamen  de  modemis  oursibus.  125. 
Diebold  SchUling.  94.  97.  107  AT. 
Diessen.  144. 
Diessenhoven.  73  ff. 
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Diether  von  Nassau.  Erzb.  von  Trier. 
II,  6. 

—  D^her  von  Helmstadt.  48  f. 
Dietnch  von  Altenburg,  Hochmeister. 

n,  196. 

—  ,  Erzb,  von  Köln.  II,  67. 

—  Hofirichter  von  Kremsrntlnster.  177. 

—  Lange.  II,  148. 

Dino  Gompagni.*  II,  262.  342. 

Ditmarscben,  Chronik.  II,  174. 

Dittlinger.  108. 

Dixmnde  s.  Olivier,  s.  Jan. 

Dlugosz  8.  Johann. 

Doberan,  Kloster.  II,  181.  Geneoio- 
gieen.  183. 

Dobbertin,  Kloster.  183. 

Dohna,  Burggrafen.  II,  119. 

Dominicus,  St.  155. 

Dominicaner.  5  ff.  15  ff. 

Donato  Vellnti.  II,  263. 

Donanwerd.  52. 

Döring  s.  Matthias. 

Dorothea,  St.  II,  204. 

Dortmund.»  II,  63  f.  269.  339  f. 

Doomik,  Belagerung.  II,  16. 

Dosel  s.  Wicbolt. 

Drahonicz  s.  Bartoschek. 

Dnbois.  II,  293. 

Duderstadt.  II,  147. 

Dflnamünder  Chronik.  II,  217  f. 

Duin,  Cisterz.  Kloster.  II,  21. 

Dflmkrut,  Schlacht.  66  67.  Reim- 
chronik darauf.  U,  54. 

Dynter  s.  Edmund. 

Dzierswa.  II,  231. 

Ebendorfer*  s.  Thomas. 
Eberbach,  Kloster.*  II,  336. 
Eberhart  der  Erianchte,  Graf.  48. 50. 54. 
Eberhart  Ferber.  II,  187.  190. 

—  von  Gandersheim.  II,  138. 

—  von  Michelsberg.  126. 

—  Müllner.  65  f. 

—  ni.  von  Neuenbürg.  47. 

—  ,  Bischof  von  Regensburg.  152. 

—  Windeck.  II,  271  ff. 

Ebrach,  Monumenta.  127.:  Handschrift 

129.  130. 
Ebran  von  Wildenberg.  170  ff. 
Ebro,  Abt  von  Zwettl.  183. 
Eckart.  38. 

Eklmund  von  Dynter.  II,  25  ff. 
E^n  von  Argun.  85. 
Eichstädt.  121. 

Eidgenössische  Bünde.  II,  241. 
Eikhart  Artzt.  44. 


Einbeck.  II,  147. 

Einsiedeln.  68. 

Eitel,  Hundbifs  von  Ravensberg.  194. 

Eisenach,  Rechtsbuch.  II,  106. 

Ekkehart.  149.  II,  106. 

Eleonore  von  Portugal.  II,  281. 

Elisabeth,  St  vita.  II,  106. 

—  Gem.  Albrechts  II.   107, 
Elhem,  TUman.  118. 
Eilenhart.  23  ff. 
Elwangen.  50. 

Emmeram,  St.  Kloster.  144. 
Emicho  Presbyter.  II,  243. 
Emo.  II,  37. 

Endres  Tucher.  137. 

Enea  Silvio.  238.  276.  II,  236.  282  ff., 

324.  330. 
Enenkel,  Caspar.  II,  283. 
Engelbert  IL,  Abt  von  Admont.  176. 

II,  297  ff. 

—  II.,  Erzb.  V.  Köln.  U,  52. 

—  von  der  Mark.  II,  60  f. 

—  Wusterwitz.  II,  124. 

Entrevue  de  Charies  IV.  etc.  II,  269. 

Eptemach,  Chronik.  II,  6. 

Erfurt,  Chronik  und  Annalen.  II,  99  ff. 

Universität.  II,  130  ff. 
Erhart  Schürstab.  136  ff. 

—  Wahraus.  84  f. 
Erard,  St.  155. 
Ermland.  II.  218. 

Ernst  Kirchberg.  II,  178  ff. 

Ertwin  Erdtmann.  II,  69. 

Erzählung  von  den  Mainzer  Erzb.  117. 

Erzkanzlerarchiv.  II,  280. 

Eschenloer  s.  Peter. 

Este,  Chronik.  II,  250,  259. 

Etterlins  Chronik.«  105.  II,  335  f. 

Eugen  IV.   II,  327. 

Evagatorium  in  peregrinationem.  91. 

Eyb,  Ludwig  von.  132  f. 
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Laer  s.  Johannes. 

Lambert  von  Bevesen.  II,  69. 

Lambrecht  St.  Kloster.  183. 

Lammespringe  s.  Heinrich. 

Landfrieden.  150.  H,  241. 

Landeshuldigung  in  Speier.  113. 

Landulph  von  Colonna.  11,  290  f. 

Lanckmann  von  Falkenstein  a.  Nioo- 
laus. 

Lange  s.  Hermann,  s.  Tidericb,  8.  Ru- 
dolf. 

Langenstein  s.  Heinrich. 

Lapiz.  186. 

Laupenkrieg.  93.  Lanpen  Schlacht  72. 

Laurentius  Blumenan*.  n,  211.  342. 

Laurenz  von  Brschezowa.  270  ff. 

—  de  Monacis*.  288.  U,  338. 

—  Valla.  II,  326.  331. 
Legenda  aurea.  71. 

Leipzig,  Chronik.  11,  117.  119.  Uni- 
versität 254.  n,  136. 
Lelmo  s.  Giovanni. 
Leonhart  Gessel.  II,  212. 

—  von  Velseck.  186. 
Leopardus  von  Pisa.  II,  250. 
Leopold  n,  Herzog.  62. 

—  in.  93.  196  f. 

—  Lupoid  von  Bebenbarg.  125  ffL  IL 

306  f. 
Leopolder.  145. 
Leubus.  II,  223. 

Levold  von  Northof.  11,  49.  58  ff. 
Lewis  s.  Matthias. 
Liber  albus,  n,  260. 

—  blaticus.  n,  260. 

—  certarum  historiarum.  210  ff. 

—  de    fundatione   Weihensanctpetri 

156. 

—  heremi.  68. 

—  de  nobilitate.*102. 

—  seoretorum  fidelium.  n,  260. 
Lichtenstein,  Ulrich.  188  f.  202  ff. 
Lichtenthai.  46. 

Lieder,  historische.  95.  103  fL 
Lilienfeld.  147. 
Lilienthal.  H,  154. 

Limburger  Chronik*.  118  ff.  H,  336. 
Lindau.  57.  82. 
Lindau  s.  Johann. 
Lindenblatt  s.  Johann  v.  t^osüge. 
Lipan,  Schlacht  272. 
Lirer  von  Rankweil.  50.  91. 
Liliencronsche  Fragmente.  11,  55. 
Livland,   Reimchronik*.    II,   213  £ 
jüngere.  IT,  216  f.  342. 
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Lodewijk  van  Velthem.  11,  11. 

Lohengrin.  n,  265. 

Loroh.  178. 

Lorenz  Friese.  126. 

Lorenz,  St.  in  Lttttich.  11,  35. 

Lothringen,  Chron.  dncum.  ü,  25. 

Luckawetz  s.  Johann. 

Lnckan,  Schlacht,  von  135. 

Lnder  von  Ramesloh.  n.  156. 

Ladolf  von  Sagan.  279.  U,  225.  317  f. 

—  von  Suchen.  11,  68. 

Ludwig  der  Baier,  Kaiser.  35.  56.  63. 
122  f.  Vita*.  167  ff.  214.  H,  337. 
Spottgedicht.  193.  andere  Ge- 
dichte, n,  137.  254  ff.  Acten.  IL 
257  ff.  300. 

Ludwig  n,  Herzog.  163.  193. 

—  der  Reiche,  Herzog.  172. 

—  von  Bourbon,  Bisdiof.  II,  35. 

—  von  Eyb.  132  f. 

Lübeck,  n,  155  ff.  Acta  episc.  n,  161. 
Slavenchronik*.  11.  162.  341. 

Lfineburg,  Chron.  II,  128.  139. 

Lttttich.  n,  28  ff. 

Lnterbach,  Job.  v.  127. 

Luther  von  Braunschweig,  Hoch- 
meister, n,  195. 

Luxemburger.  II.  266. 

Luzem.  68.  102  ff. 

Lyon,  Goncil.  II,  243. 

Maerlant*  s.  Jacob. 

Magdeburg,  Chroniken,  SchOppen- 

chroniken  etc.  II,  122  ff. 
Magnus  von  Reichersberg.  144. 
Mainz,  Chroniken.  116  ff.:  Unruhen. 

II,  273. 
Malespini.  II,  262. 
Mal^arten.  II,  68. 
MaUeolus.  102. 
Manipulns  florum.  II,  259. 
Manlins.  80. 
Mannesdorfer.  183. 
Mantna.  U,  245. 
Mappa  mundi.  145. 
Marbach,  Annalen.  22. 
Marcus  Spickendorff.  II,  125. 
Margaretha  von  England.  II,  12. 
—  von  Ungarn.  291. 
Marienberg.  224. 
Marienfeld.  II,  70. 
Marienwerder.  II,  204. 
Marignola  s.  Johann. 
Marino  Sanudo.  II,  260. 
Mark,  Grafschaft.  II,  59  ff.;  Chronik. 

II,  73. 

Ijorens,  OesehichtBqiiellen.  IL   S.  Aufl. 


Markgrafenkrieg.  136. 

Mamer.  193.  II,  265. 

Marschalk  Thurius.  II,  182. 

Marsiglio  von  Padua.  II,  301  ff. 

Martin,  Martiniana  Chronica.  3.  9.  55; 
von  Fulda.  131;  von  Köln.  II,  51; 
von  Trier.  II,  9;  von  Troppau, 
121.  166;  der  Mmorit.  53.  122. 

—  IV.  Papst.  II,  129. 
y^   jl    322 

—  von  Bolkenhain,  II,  121.  232. 

—  Schottenabt.  184. 

-^  St.,  2U  Toumay  Kloster.  II,  22. 
Matsee.  175. 

Matteo  Giovenazzo.  II,  245. 
Matthias,  Matthaeus. 

—  Döring.  II,  147. 

—  von  Kemnat.  115. 

—  von  Krakow.  II,  316  f. 

—  de  Lewis.  II,  30. 

—  von  Neubnrg.*  32  ff.  223.  II,  334. 

—  Reder.  II,  154. 

—  von  Worms,  Bischof.  113. 
Maurismünster.  22. 
Mauritius  Chak.  291. 
Maximilian  I.  II,  287. 
Mecbau,  Annalen.  II,  231. 
Megenberg.  154  ff. 
Meinhard  von  Querfurt.  II,  205. 
Meissau.  182. 

Meiisen.  II,  115 ff.;  Chronicon.  II,  119 

Meistergesang.  119. 

Meisterlin,  Sigmund.  86  f.  141  f. 

Meklenburg.  176  ff. 

Melchior  Rupp.  98. 

—  Russ.  103  ff. 

MeUs  Stoke.  II,  12.  15  f. 

Melk.  181  f.;  Annalen.  173. 

Melzer  s.  Bernhard. 

Memorialbuch,  Tuchers.  138;  Köhii- 
Bcher  Klöster.  11,51 ;  Kaiser  Fried- 
richs III.  II,  280. 

Menoo.  II,  37. 

Mergenthals  s.  Hans. 

Meschede.  II,  68. 

Merswin.  38. 

Mladenowicz  s.  Peter. 

Michael  von  Cesena.  II,  300  f. 

—  de  Leone.  128  f. 

— ,  St.  in  Lüneburg.  II,  139. 
Michel  Behaim.  116.  199  f. 
Micbelsberg.  126. 

Minden,  Bichofschronik. *  II,  76;  an- 
dere. II,  145.  340. 
Minoriten.*  6  ff.  52  ff.  II,  300  ff.  334. 
Mirzwa.  II,  231. 
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Modena,  Annalen.  II,  259. 

Mogelin  s.  Heinrieb  von  Mflglin. 

Monacbus  Paduanos.  II,  259. 

Mönch  von  Kirschgarten.*  112. 

Monstrelet.  II,  28. 

Morgarten,  Schlacht.  62. 

Motz  B.  Jacob. 

Mucidue  s.  Gilles  li  Mnisis. 

Muevin  s.  Jacob. 

Müldorf,  Streit.»  63.  218.  II,  129.  337. 

Mülicb,  Hector.  90. 

Müller,  Johann.  126. 

Müllner.  65. 

Münster,  Chroniken.  II,  69.  71  ff. 

Münstereifel.  II,  339. 

Maffel.  140  f. 

Mnkerken,  s.  Thomas. 

Mussatus  B.  Albertinus. 

Mutterstadt.  113. 

Näfels,  Schlacht.  100. 

Nassau.  120. 

Nanderus.  47.  124. 

Nemus  nnionis.  II,  81. 

Nederhof.  II,  64. 

Neplach  von  Opatowitz.  265. 

Neresheim.  50. 

Nenmarkt  s.  Johann. 

Neuls,  Belagerung.  II,  44.  47. 

Nenzell.  II,  118  ff. 

Nicolaus,  Niclas. 

—  V.   II,  284.  327. 

—  von  Bibera.  II,  129.  180  ff. 

—  BOddeker.  II,  138. 

—  Burgmann.  114. 

—  von  Butrlnto,  Bischof.  II,  251  ff. 

—  de  Clerk  s.  Jan. 

—  (Corvara),  Papst.  122. 

~  von  Cues,  Cusanus.  II,  324  ff.  329. 

—  von  Dieifibach.  110. 

—  von  Dresden.  280. 

—  Engelmann.  II,  110. 

—  Floreke.  II,  142. 

—  de  Jamsilia.  II,  244. 

—  Jeroschin.  II,  195  ff. 

—  Kreul.  II,  238. 

—  Lanckmann.  II,  281. 

—  de  Lira.  60. 

—  der  Minorit.  II,  258. 

—  Muffel.  140  f. 

—  Pelhrschimow.  274. 

—  Schradin.  100. 

—  von  Siegen.»  II,  94.  112.  341. 

—  Storch.  II,  186. 

—  Stulmann.  82. 

—  Swerk.  II,  177. 


NicolauB  Tempelfeld.    282.  II,   236. 
238. 

—  Vischel.  174. 
Niederaltaich.  146  ff. 
Niederlande.  II,  9  ff. 
Niedermflnster.  156. 
Nledersachsen.  II,  137  ff. 
Nieheim,  Niem  s.  Theodorich. 
Nortenberg.  125. 

Northof  s.  Levold. 
Notar  Belas.  282. 
NotuU  satis  notabilis.  II,  185. 
Nfimberg.  133  ff.  Chroniken.  135  ff. 
Jahrb.  143  ff. 

Oberaltaich.  147. 

Oberhasler.  98. 

Oberrheinische  Chronik.»  71.  II,  335. 

Ochsenhausen.  91. 

Ocoam,   Wilhelm.   60.   n,   293.  300. 

303  f.  343. 
Ofen,  Chronicon  Budense.  285. 
Oheim,  Oehem  »  s.  Gallus. 
Oldenburg.  II,  149. 
Oliva,  Chronik.  II,  197. 
Olivier  von  Dizmude.  II,  24. 

—  de  la  Marche.  II,  26. 
OuBorg,  Ulrich.  169  f. 
Opatowitz  B.  Neplach. 
Ordericus  Scholerius.  II,  5. 
Ordo  coronationis.  II,  243. 
Ortolf  Greumann.  186. 
Osnabrück.  II,  68. 
Osterhoven.  144.  152.  153. 
Oesterreich.  173  ff.  Annales  aiutriae. 

173. 
Osterrode.  II,  147. 
Ostfranken,  Bisthümer.  121  ff. 
Osthoven  s.  Heinrich. 
Ossenbrughe  s.  Johann. 
Oswald  von  Wolkenstein.  198. 
Otto  Brambeck.  II,  188. 

—  II.  von  Bremen,  Erzb.  U,  151. 

—  von  Freising.  149. 

—  von  Hessen.  II,  136. 

—  von  der  Hoya,  vita.  II,  72. 
-~  von  Königsaal.  245. 

—  von  Lichtenstein.  202  f. 

—  von  Lonsdorf,  Bischof.  160. 

—  der  Notar.  264. 

—  Pommemapostel.  126. 

—  der  Schütz.  II,  98. 

—  von  WolfBkehl.  128.  129  iL 
Ottobeuem.  50. 

Ottokar  II.  König.   27.  67.  147.  1»; 
Annales  Otokariani.  238. 
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Ottokar  von  Steiermark,  Ottacker,  nn- 

richtig  Otakar.  111.  300  ff. 
Oettingen.  147. 

Paderborn.  II,  67  ff.  77. 

Padoa.  II,  245. 

Paitram,  Bürgermeister.  173. 

—  der  Vatz.  174. 
Pantaleon,  St.  In  Köln.  II,  50. 
Papenbok.  II,  142. 
Parchim.  II,  183. 

Paris,  Universität.  II,  310  ff. 
Parma,  Chroniken.  II,  246. 
Parochas  Snselensis.*  II,  162. 
Passau.  153  ff.;  Annalen.  160  ff.  178. 
Passerinas.  II,  246. 
Pauholtz,  Bernhard.  159. 
Paybas,  Gbroniques.  II,  25. 
Pegan.  II,  119. 
Pelplin  fundatio.  II,  191. 
Pelhrschimow  s.  Nicolaus. 
Person  s.  Gobeh'n. 
Peter,  Petras. 

—  von  Andlan.  II,  330  f. 

—  d'Ailly.  II,  314.  321  f. 

—  Becker.  II,  126. 

—  Brambeck.  II,  188.  210. 

—  Carm  eliter.  24. 

—  de  Golumbario.  II,  267. 

—  von  Gorvara.  122. 

—  Dubois.  II,  293. 

--  von  Dusburg.  192.  193  ff. 

—  Egen.  85. 

—  St.,  in  Erfurt  II,  100  ff. 

—  Eschenloer.  II,  234  ff. 

—  Hagenbach.  110. 

—  von  Herentals.  II,  37. 
— -  von  Mladenovicz.  277. 

—  Orphanistenpriester.  281. 

—  Paludanus.  II,  302. 

—  Passerinas.  II,  246. 

—  Payne.  280. 

Pe  ms  de  Pretio.  II,  103.  129. 

—  von  Sohaumburg.  II,  212. 

—  Suchenwirt.  194  ff. 

—  Waynknecht.  II,  226. 

—  St.,  in  Wimpfen.  48.  49. 

—  Zech  von  Pulka.  II,  321. 

—  von  Zittau.  243  ff. 
Petermann  Etterlin.'"'  105. 
Petersen.  II,  175. 
Petershausen.  46. 
Peterweil.  117. 

Petrarca.  255.  II,  261.  268.  306.  309. 
Pfaffenverbrennung.  II,  186. 
Pfaffenkrieg,  Chronik.  II,  189. 


Pfalz.  45. 
Pforta.  II,  132. 

Philipp  le  bei.  II,  18;   Chronique  de 
la  guerre. 

—  von  Burgund.  H,  27. 

—  von  Eichstädt,  Bischof.  121. 

—  Utenbröke.  II,  11. 
Piacenza,  Chroniken.  II,  246. 
Pillenreut,  Schlacht.  137. 
Plettenberger.  142. 
Poggio.  II,  319. 

Pölde  s.  Johannes. 

Polen.  II,  221  ff.;   Annal.   II,  231.; 

Chron.  II,  229. 
Polistore.  II,  250. 
Polhaim  s.  Weichard. 
Polman  s.  Konrad. 
Pommern.  II,  184  ff. 
Pomer  s.  Hans. 
Posilge  s.  Johann. 
Pozzo.  145  f. 
Prag,  üniversitätschronik.   254.  267. 

270;  Capitelchronik.  270;  Annal. 

254. 
Preis  s.  Jan  de. 
Prschemysliden.  238  ff. 
Presbyter  Bremensis.  II,  173. 
Preufeen.  II,  190  ff.;  Annales.  191.; 

13 jähriger  Krieg.»  II,  341. 
Prischuch  s.  Thomas. 
Procopius,  St.  260. 
Procop,  notar  Prag.  270. 
Prophetiae  malachiae.  U,  258. 
Protocollum  fratris  Angeli.  II,  185. 
Prflfening.  144.  147. 
Ptolomäus  von  Luoca.*   56.  73.   II, 

248.  292.  301.  335. 
Pfichel  von  mein  geschlecht.  134. 
Pulka  s.  Petrus  Zech  (Tzach). 
Pulkawa.  262  ff. 
Püntener,  Chronik.  99. 

Rabstein,  Rabenstein  s.  Johann. 

Radegg  s.  Rudolf. 

Radeier.  198. 

Radulphus  de  Rivo.  II,  30. 

Radnlphus  s.  Landulphus  de  Colonna. 

Raitenbuch.*  II,  337. 

Rangstreit    zwischen   Eichstädt   und 

Worms.  122. 
Ranshoven.  145. 
Raoul  de  Presies.  II,  310. 
Raphaynus  Caresinus.  II,  261. 
Rapperswil,  Chronik.  100. 
Rastedense  Chronicon.  II,  143. 
Ratibor,  Chronik.  II,  238. 
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Rayensbarg«  194;  Chronik.  91. 

Rebdoif.  121. 

Reder  s.  Matthias. 

Reformation  Friedrichs  III.  II,  279. 

—  Sigismunds.  II,  279. 
Regensburg.  147.  152  ff.;    Catalogas 

episc.  Chronicon.  154. 
Reggio,  Doppelchronik.  II,  246. 
Registrum  eccl.  Bamberg.  125. 

—  Lubicense.  II,  161. 

Reichenau.  51. 

Reichental,  Ulrich.  81  f. 

Reichersberg.  144. 

Reichsgeschichte.  II.  241  ff.;  Reichs- 
kanzlei,  Reichsversammlangen; 
Reichsregistratur.  241—242.271; 
Reichstagsakten.  271;  Reichsma- 
trikel. 258. 

Reiner  von  Lüttich.  II,  28. 
Reinhardsbrann,  Annalen,  Historien. 

II,  98  ff. 
Reinmar  von  Zweter.  II,  264. 
Reisen  im  heilg.  Land.  91.  II,  68.  128. 
Reiser  s.  Friedrich. 
Rense,  Karverein.  123.  II,  258. 
Reutlingen.  51. 

Riddagshausen.  II,  139.  Chronik.  140. 
Riedesel.  II,  96. 

Riesenburg,  Of  fizial  von.  II,  201. 203  f. 
Riga,  Annalen.  II.  218. 
Ritmaticum  qnerulosum.  125. 
Ritterspiegel.  II,  106. 
Rolandos  Patavinus.  II,  245. 
Rolevinck.  II,  94. 
Ronen  s.  Hinrik  von  den. 
Ronneburg,  Annalen.  II,  218. 
Rose  s.  Hermann. 
Rosenpint.  138.  279. 
Rosla  s.  Heinrich. 
Rossitz  s.  Sigismund. 
Rostock,  Chronik.  II,  177. 
Rotenburg.»  125.  II.  335. 
Rothe  s.  Johann. 
Roya  s.  Gilles. 
Rfideger,  Markgraf.  180. 
Rudolf  I.,  König.  26.  52.  64.  67.  132. 

176.  193.  II,  243. 

—  III.,  Herzog  von  Oesterreich.  218. 

—  Agricola.  II,  284. 

—  von  Frameynsberg.  247. 

—  von  Landen.  II,  71. 

—  von  Radegg.  68. 
Rufns  s.  Johann. 
Rumeland.  II,  265. 
Rumpier  s.  Angelus. 
Rupert,  hlg.  175. 


Rupp  s.  Melchior. 
Rnss,  M.  103  ff.  11,  836. 
Russische  Annalen.  II,  230. 
Russow.  II,  217. 
Rymans  s.  Johann. 
Rynesbercb  s.  Grerhard. 
Rythmologus  Erfurdianas.  II,  130. 
Rytmaticum  s.  Ritmaticum. 

Saar.  243. 

Saba  Malaspina.  II,  244. 

Sachsen.  II,  128  ff.  133. 

Sagan  II,  225. 

Sage.  3  f. 

Salimbene.  II,  246. 

Salmansweiler.  52. 

Salzburg,  Annalen,  Chroniken.  175  ff. 

Sanders  s.  Johann. 

Sanzanome.  II,  263. 

Samen,  das  weifse  Buch.  100. 

Saulheim  s.  Werner. 

Savoyen.  108. 

Sazo  Grammaticns.  99.  II,  336. 

Schärding,  Frieden.  124. 

Schaumburg.  II,  74 ff.;  Grafen.  II,  340. 

Schefftlam.  144. 

Scheue  s.  Herbord. 

Scherer  s.  Joachim. 

Schichtspeel.  II,  142. 

Schilling.  94. 

Schiphower  s.  Johann. 

Schisma,  libri  de  schismate.  II,  81. 

Schlesien.  II.  221  ff.  Ann.  Sfles.  224. 

Schliersee.  145. 

Schönfelder.  217. 

Schotten  in  Regensburg.  156:  Wien. 

185. 
Schradin.  100. 
Schreitwein.  161. 
Schulmeister  von  Esslingen.  193. 
Schüren  s.  Gert. 
Schfirstab.  136  ff. 
Schwaben.  45  ff.  52  ff.;  Schwabisehe 

Städte.  77  ff. 
Schweden,  Chroniken.  II,  176. 
Schweiz.  92  ff. 
Schwertorden.  II,  204. 
Schwyzer  Ursprung.  98. 
Sedletz.  243. 
Segovia  s.  Johann. 
Seifried  Helbling.  191. 
Seitenstetten.  182. 
Sempaoh,  Schlacht.  103.  220. 
Siegbarg  s.  Albert. 
Siegen  s.  Nicolaus. 
Sifridus  Presbyter.  II,  115  ff. 
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SigbertUB  monachns.  II,  217. 
Sigfrit  von  Worms,  Bisohof.  113. 
Sigeher.  239. 
SigismaDd,  Kaiser.«  159. 11,271  ff.  342. 

—  Herzog  von  Tirol.  65.  221.  H,  212. 

329. 

—  Meisteriin.  86.  141  ff. 

—  Rossitz.  II,  233. 
Sigmar,  Keller.  177  ff. 
Simon  de  Keza.  283. 
Sindeifingen.  47. 
Sizilien,  Annales.  II,  245. 
Soest  s.  Jacob. 
Soester  Fehde.  II,  67. 

Somnium  Viridarii,  Songe  da  vergier. 

II,  310. 
Sonnenkamp.  II,  183. 
Sounek.  236. 
Spangenberg.  II,  134. 
Spechtshart,  Hugo.  51. 
Speculum  historiale.  II,  10. 
Speier.  113  ff. 
Spickendorff  s.  Marcus. 
Sprenger.  101. 
Städtechroniken.  10  ff. 

—    bfindnisse.  II,  241. 
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Stefan  Leopolder.  145. 
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Steiermark,  Reimchronik.  200  ff. 
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Stift,  Stuttgart.  49. 
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Teichner.  194  ff. 
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Troppau.  Annal.  242. 
Truchseis  s.  Heinrich  v.  Diessenhoven. 
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Utraquisten.  271. 
Utrecht  II,  37  ff. 
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Wagner,  97. 
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Warnant  s.  Johannes. 
Wartberg  s.  Hermann. 
Wartburgkrieg.  II,  265 
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Windberg.  144. 

Windeck  s.  Eberhart. 

Windsheim.  39.  88. 

Winhausen.  II,  144.' 

Winkelried.  62. 

Winrich  von  Kniprode.  II,  205. 

Winterthar.  57. 
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Wismar».  H,  176.  341. 
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Wolfhard.  121. 
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Wolkenstein.  198. 

Wolfshagen  b.  Tilman  Elbem. 

Wolters  8.  Heinrich. 

Worms.  112  ff. 
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Wnsterwitz  s.  Engelbert 
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Zara.  290. 

Ziegenhain,  Grafen.  11,  96. 

Zink,  Burkard.  87  ff. 
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